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Vorwort. 


Zu dem Unternehmen, dessen erste Lieferung hiermit vorgelegt wird, ist die An- 
regung von der Verlagsbuchhandlung R. Oldenbourg hierselbst ausgegangen; über die 
Ausführung desselben wurde mit dem Unterzeichneten verhandelt, als Letzterer soeben 
seiner bisherigen Stellung entzogen war. Beide waren darüber einig, dafs selbst in unsrer 
bilderreichen und schnelldruckenden Zeit, wo die archäologischen Veröffentlichungen von 
der kostbarsten bis zur einfachsten Art jedes Jahr nach Hunderten von Nummern zählen, 
dennoch ein Buch fehle, welches gerade denen, die es zunächst angehen soll, eine nütz- 
liche und leicht zugängliche Auswahl des Besten in getreuer Form bieten möchte. 

Der grölste Teil deutscher Gymnasiallehrer bewohnt sein Leben lang mittlere oder _ 
kleine Städte, welche weder Museen noch reicher ausgestattete Bibliotheken besitzen. 
Gewils nur wenige Gymnasialbibliotheken sind im stande, die Monumenti inediti des 
deutschen archäologischen Instituts in Rom}nebst den dazu gehörigen Annali und Bullettini 
zu halten, geschweige denn dazu auch die ergänzenden Zeitschriften von Berlin, Athen, 
Paris und London. Noch wenigere werden einen Vorrat älterer Werke, z. B. Clarac, Millin, 
Tischbein, oder etwa das Dresdener Augusteum, das Museo Borbonico, Zahns oder Ternites 
pompejanische Wandgemälde, oder die Gerhardschen Werke über Vasenbilder und etrus- 
kische Spiegel aufweisen können. Und selbst wenn diese Bücher alle oder zum Teil 
vorhanden sein sollten, so wird doch nur derjenige Lehrer von denselben ausgiebigen 
Gebrauch zu machen Gelegenheit haben, welcher schon früher in den Sachen einmal 
gelebt und eine gewisse Vertrautheit damit erworben hat. Gerade die Reichhaltigkeit der 
grolsen, für eingehende Studien der Fachleute bestimmten Originalwerke weist auf eine 
zweckmälsig hergestellte Auswahl, welche den Gymnasiallehrern, sofern sie nicht selber 
Spezialisten in den vorkommenden Fächern sind, ein zuverlässiges Handbuch bietet, das 
ihnen in Ermangelung einer archäologischen Bibliothek einigen Ersatz und das nötige 
Material zu rascher Orientierung gewälırt, insbesondere also den für den Schulunterricht 
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nützlichen Apparat enthält. Daneben aber dürfte ein solches Buch auch geeignet sein, 
den strebsamen Schülern der obersten Klasse und den gebildeten Freunden des Alter- 
tums, sowie auch namentlich den angehenden Künstlern die bis jetzt gehobenen Schätze 
der Kunstdenkmäler und sonstigen Überreste griechisch-römischer Kultur in guter Auslese 
vorzuführen und sie in kulturgeschichtlichen Fragen bei der Lektüre der Klassiker über 
den gegenwärtigen Stand der Forschung aufzuklären. Hieraus ergeben sich betreffs der 
Begrenzung des Inhalts folgende Gesichtspunkte. 

Das Werk behandelt: 1. Die Kunstgeschichte (Architektur, Plastik, Malerei, Musik, 
scenische Darstellung) in ihren Hauptepochen und Hauptvertretern, insbesondere nach 
Mafsgabe der erhaltenen Denkmäler; 2. die Welt der Götter und Heroen und zwar in 
Beschränkung auf die Kunstmythologie; 3. die Privataltertümer in ihrem ganzen Um- 
fange, soweit darstellbares Material vorliegt; 4. die beglaubigten Darstellungen historischer 
oder sonst bedeutender Persönlichkeiten (ohne geschichtliche Erörterungen); 5. die Münz- 
kunde, besonders unter dem Gesichtspunkte der Kunst und der Denkmälerkunde; 6. die 
Topographie in Beschränkung auf hervorragende Fundstätten, also Rom, Athen, Pompeji, 
Mykenä, Troja, Syrakus u. a.; 7. Hcer- und Seewesen; 8. Schriftwesen und Paläographie. 

Ausgeschlossen bleiben: die ganze politische Geschichte, die Staats- und Rechtsalter- 
tümer, die Litteraturgeschichte und die Geographie. 

Die lexikalische Form des Werkes wird kein Hindernis sein, zusammengehörige 
Gegenstände im Zusammenhange zu behandeln. Die Überschriften der einzelnen Artikel 
werden, so weit angängig, in dautscher Sprache gegeben, griechische Eigennamen 
jedoch in griechischer, sowie lateinische in lateinischer Form. Am Schlusse des 
Werkes wird ein alphabetisches Register der fremdsprachlichen Ausdrücke und daneben 
ein systematisch-sachliches mit den nötigen Verweisungen beigefügt. 

Über die Beteiligung an der Bearbeitung der angegebenen Gegenstände ist folgendes 
zu bemerken. Es haben übernommen: 

Herr Dr. Bernhard Arnold, Rektor der kgl. Studienanstalt in Kempten: »Scenische 

Altertümer«. [A] 

Herr Dr. Hugo Blümner, ord. Professor an der Universität Zürich: »Griechische und 

römische Privataltertümer« (mit einigen sich ergebenden Ausnahmen). [Bl] 
Herr Dr. Wilhelm Deecke, Direktor des Lyceums in Stralsburg: »Alphabet und 
Etruskisches«. [D] 

Herr Dr. Karl von Jan, Oberlehrer am Lyceum in Stralsburg: »Musik und Musik- 
instrumente«. [v. J] 

Herr Dr. Leopold Julius, Privatdozent an der Universität München: »Geschichte der 
Architektur und Plastik«e. [J] 

Herr Dr. Arthur Diilchhöfer, Professor an der kgl. Akademie zu Münster i. Westf.: 
»Topographie von Athen und einigen andern Städten«. [Mh] 

Herr Dr. Albert Müller, Direktor des kgl. Gymnasiums in Flensburg: :Kriegswesen 
und Toga«e. [M] 
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Herr Dr. Otto Richter, Professor am Askanischen Gymnasium in Berlin: »Topo- 
graphie von Rom«. [R] 

Herr Dr. Hermann von Itohden, Oberlehrer am Gymnasium in Hagenau im Elsals: 
»Malerei, Pompeji, Vasenkunde«. [v.R] 

Herr Dr. Rudolf Weil, Assistent an der kgl. Bibliothek in Berlin: »Münzkunde und 
Ikonographie der römischen Kaiser«. [W] | 

Herr Dr. Eduard Wölfflin, ord. Professor an der Universität München: »Paläo- 

graphie«. [Wö] 

Das »Seewesen« wird von einem ungenannten Kenner bearbeitet. 

Der Unterzeichnete [Bm] wird neben der allgemeinen Redaktion des Werkes die 
kunstmythologischen und einige ikonographische Artikel liefern. Da derselbe sich mit 
seinen Mitarbeitern nicht in dieselbe Reihe stellen kann, insofern er selbst nie Archäologe 
von Fach gewesen ist, so fühlt er siclı gedrungen, dies hier ausdrücklich zu erklären. 
Er bescheidet sich gern, in seinen Artikeln uur Auszüge aus fremden Arbeiten zu geben, 
und nimmt für sich kein anderes Verdienst in Anspruch, als das möglichst gewissenhafter 
Benutzung des ihm zu Gebote stehenden Materials; er hofft dabei auf nachsichtige Be- 
urteilung. Durch die Art der Auswahl glaubt er mauchem Wunsche entgegen zu kommen. 
Obwohl nämlich unvermeidlicher Weise ein grolser Teil der Abbildungen mit dem zu- 
sammenfällt, was schon in anderen bekannten Sammelwerken vorhanden ist, so hat er 
sich bemüht, gerade durch Wiedergabe einer bedeutenden Anzahl von Kunstwerken, die in 
seltenen Einzelschriften oder sehr kostbaren Büchern zerstreut sind, der Kunstanschauung 
für weitere Kreise förderlich zu sein. 

Die vorgeführten Bildwerke, Baurisse, Pläne sind daher, wo nicht etwa vollständig 
neue Arbeiten vorliegen (wie mehrmals vorkommen wird), jedesmal den besten vorhandenen 
Publikationen entnommen. Bei plastischen Werken hat die Photographie gedient, wo 
nur immer gute und zur Wiedergabe geeignete Aufnahmen zu haben waren. Der Unter- 
zeichnete darf es sich nicht versagen, hier rühmend die dankenswerte Zuvorkommenheit 
anzuerkennen, mit welcher Herr Professor Dr. Heinrich von Brunn, der Altmeister der 
Kunstgeschichte und Archäologie, die seiner Verwaltung unterstellte Sammlung von Photo- 
graphien zur Verfügung gestellt hat. 

Bei der Beschaffung der Reproduktionen aus den zum Teil höchst kostbaren und 
seltenen Werken älterer und neuester Zeit hat die hiesige kgl. Hof- und Staatsbibliothek 
eine ganz unvergleichliche Liberalität bewiesen. Der Unterzeichnete fühlt sich verpflichtet, 
den Beamten der Bibliothek, insbesondere Herrn Direktor Dr. Laubmann und Herrn 
Sekretär Hörkummer für die unermüdlich fort gewährte Unterstützung auclı öffentlich hier 
seinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. 

In Beziehung auf die stilgetreue Wiedergabe der gewählten Abbildungen wird das 
Werk einen grofsen Vorzug vor allen bisherigen ähnlichen besitzen, insofern die Druck- 
platten ohne selbstthätige Mitwirkung der menschlichen Hand auf photographisch-chenii- 
schem Wege von dem benutzten Original abgeformt werden, das letztere also dabei 
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keinerlei willkürliche oder unwillkürliche Veränderung erleiden kann. Die blofsen Umrifs- 
zeichnungen sind auf photographischem Wege mittels Zinkätzung hergestellt. Bei einem 
grolsen Teile der Denkmäler jedoch, welche nach Photographie, Lichtdruck oder Ton- 
zeichnungen reproduziert sind, ist das in Verbindung mit dem Architekten Herrn 
J. von Schmaedel von Herrn G. Meisenbuch hierselbst erst ganz kürzlich erfundene und 
durch Reichspatent privilegierte Verfahren der Autotypie in Anwendung gekommen, 
mittels dessen, wie man bemerken wird, die Schraffierung in einer dem Kupferstiche 
gleichartigen Manier zum Vorschein kommt und den Eindruck des Originals unverlälscht 
wiedergibt. 

Das Werk wird von jetzt ab in monatlichen Lieferungen von drei Bogen Grofs- 
Oktav zum Preise von 1 Mark (nach Umständen in zweimonatlichen von sechs Bogen zu 
2 Mark) erscheinen, wobei Doppelbildtafeln, farbige Bilder und Karten in Farbendruck 
für einen halben Druckbogen gerechnet werden. Da der grölsere Teil der Abbildungen 
schon fertig vorliegt und die Bearbeitung des Textes schon genügend vorgeschritten ist, 
so darf die Vollendung des Ganzen im Umfange von VO bis 100 Druckbogen, ausgestattet 
mit mindestens 1400 Abbildungen, und zum Preise von 30 bis 35 Mark vor Ablauf des 
Jahres 1886 in sichere Aussicht gestellt werden. 


München, im Februar 1884. 


Dr. August Baumeister, 


Kaiserl. Ministerialrat z. D. 





Abraxas nennt man eine Art geschnittener Steine, 
die mit dem klassischen Altertum inhaltlich eigentlich 
nichts zu thun haben und in ihren künstlerischen Dar- 
stellungen höchstens als eine späte Mifsgeburt des 
religiösen Synkretismus bezeichnet, werden können. 
Der Name stammt von der meist darauf erscheinen- 
den Inschrift ABPAZAC oder ABPACAS, mit welchem 
Worte Basilides, ein christlicher Hiretiker unter 
Trajan und Hadrian und Stifter einer nach ihm 
genannten Sekte der Gnostiker, das höchste Wesen 
bezeichnete. Verschiedene Deutungen des wunder- 
lichen Wortes sind versucht, auch aus dem Hebrii- 
schen und Koptischen; gewöhnlich nimmt man an, 
dass die 365 Tlimmel- oder Weltgeister darin stecken, 
indem die Buchstaben, als griechische Ziffern gefafst 
und addiert, jene Zahl ergeben. Daneben finden sich 
oft noch sinnlose Wörter, wie ABAANAOANAABA 
(was rückwärts gelesen ebenso lautet), die als kabba- 
listische Zauberformeln zu betrachten sind, oder auch 
jüdische und ägyptische Götternumen, wie IAQ, 
CABARB, OCIPIC. Die Bilddarstellungen sind phan- 
tastische Zusammensetzungen von Menschen- und 
Tierleibern, denen allerlei Symbole und Attribute 
verschiedener Religionen beigegeben sind, welche 
auf astrologischen Mystizismus hinweisen. Eine voll- 
ständige Erläuterung ist bei unsrer unvollkommenen 
Kenntnis der mostischen Lehren und Gebräuche 
noch nicht gelungen. Die Schriftstellen aus den 
Alten sind gesammelt in Matter, Histoire critique du 
Gnosticisme 2”* edit. Paris 1844. Über die Bilder | 
handelt ausführlich Bellermann, Ein Versuch über | 
Denkmäler d. klass. Altertums. 








die Gemmen der Alten mit dem Abraxasbilde. Progr. 
d. Gymnas. zum grauen Kloster Berlin 1817—19. 
Derselbe beschreibt das typische Abraxasbild so: 
ornithocephalos. pectore nudo, ventre praecincto, manı 
altera flagellum, altera clipeum siynatum saepe nomine 
Jao, rarissime globulum seu alind symbolum tenente, 
serpentipes. Im weiteren Sinne rechnet man zu den 
Abraxasgemmen auch die mit verwandten mystischen, 
Darstellungen und rütselhaften Inschriften, welche 
besonders in Alexandrien angefertigt und als Talis- 
mane oder Amulette getragen wurden. Als Probe 
geben wir aus Bellermann 1. Stück Titelblatt die Ab- 
bildung eines Karneols, den ein französischer Soldat 
1799 aus Agypten mitbrachte. Das Bild (Abb. 1) 





1 Abraxasgemmen  ® 
stellt den halbnackten Mann mit einem Hahnen- 
kopfe vor, der in der Rechten die Geifsel schwingt, 
in der Linken einen Kranz mit darin befindlichem 
Zweige in Form eines Doppelkreuzes hält; an Stelle 
| derBeine treten Schlangen. Ein andres Bild (Abb.2), 


von der Sekte der Ophiten (Bellermann, Titel- 
kupfer zu Stück 3), zeigt die Schlange mit dem 
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Löwenkopfe, der als Sinnbild der Sonne sieben 
Strahlen entsendet; zu beiden Seiten öfters wieder- 
kehrende Geheimzeichen, darunter das Pentagramm. 
Einen dritten »Abraxoid«e ebendaher (Abb. 3), von 
gelbem ägyptischem Jaspis, beschreibt Bellermann 
IU, 19: »Ein iepedg maoro- 
Pöpog, d.i. ein Priester, der 
dasSymbol derGottheit trägt, 
der es aus dem naotdg, der 
heiligen Kapelle, holt und 
dahin zurückbringt, schrei- 


er die Kalantike, bei dem 
Priester genannt goivixodv 
Bayıpa Em Tg wepaAng, das 
purpurne gewebte Kopftuch. 
Über demselben vier Schmuckfedern, vermutlich 
vom Phönikopteros. Davon hiefs der Priester mrepo- 
Pöpog (Hesych. Clemn. Alex. Strom. VI). Dazwischen 
stehen drei Sterne. In der einen Hand hält er das 
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scepirum sacerdotale mit der fünfmal herumgewun- | 


denen Schlange; in der andern, wie es scheint, ein 
kreisendes Schlangenbild, oder überhaupt einen Kreis, 
das Symbol der Ewigkeit. Er selbst ist beschürzt 
mit dem mepioxeig, der Schenkelbekleidung von 
der Hüfte bis zum Knie, und beschuhet. Die im 
Rücken zerstreut stehenden griechischen Buchstaben 
geben TABPIHPLABAW. Das zweite P ist verschnitten 
statt A, also Gabriel-Sabao(th), d. i. »Stark ist 
Gott Zebaoth«. [Bm] 
Acheloos. Im ältesten griechischen Mythus offen- 
bar der Urstrom der Welt, dem vielleicht erst später 


tend. Auf dem Haupte hat j 
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ihm alle Quellen und Brunnen entspringen. Etymo- 
logisch ist Acheloos der Wassermann, der im Winter 
mit dem Sonnenhelden, dem hellen Himmelssohne 
Herakles, kämpft, im Sommer aber von ihm über- 
wunden und seines Hornes beraubt ist. Die allge- 
meinen mythologischen Anschauungen der Griechen 
von den Flüssen werden namentlich auf ihn ange- 
wandt; er ist Schlange wegen seiner Länge und der 
Windungen (Strab. 458: dpdkovri &oıxöra Töv AxeAiov 
Ayeotal Yacı dia 76 ufxog Kal tv oxolıötnta), be- 
sonders aber ein wilder Stier wegen des Gebrülls 
und der Krümmungen des Laufes (nd re tüv fixwv 
xal rwv ward ta peißpa xaumWv ibid.). Sein Kampf 
mit Herakles bei Sophokles Trach. 508 ff. erinnert 
an das Ringen des Peleus mit der Thetis und des 
Menelaos mit dem Proteus; und die Verwandlungen 
bei seiner Werbung um Deianeira schliefsen sich 
eng an die Kunstdarstellungen an: ög u'ev rpıolv 
Hoppaioıv EErreı marpög, Pormüv Evapyis TaDpog 
(also: vollständige Stiergestalt), äAAor’ alöAog dpdxwv 
&ıtög (als Wasserschlange, tritonenartig mit bärti- 
gem Menschenkopfe, Brust und Armen, am Kopfe 
ein grofses Horn; sehr schön bei Gerhard, Auserl. 
Vas. Taf. 115), &Aor' ävdpelw küreı Boumpwpog (stier 
köpfig; vgl. Hesych.: Boumpöowmov): &x dE daaxlou 
yeveiddog xpouvol dieppaivovro xpnvaiou moto. Hier 
fehlt nur zur Vollständigkeit gerade die nachweisbar 
älteste Kunstform, nämlich die Verbindung des vier 
beinigen Stierleibes mit menschlichem Oberkörper 
und ansitzenden Armen, eine Bildung, die später 





bei den Kentauren mit Rofsleibern stehend blieb 
Sie findet sich für Acheloos jedoch nur auf einigen 
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der Okeanos substituiert wurde, weicht er nur dem 
Zeus im Kampfe, nach Homer ® 194 f., wo sor 
gar, wenn Vers 195 späteres Einschiebsel wäre, aus 


altertümlichen schwarzfigurigen Vasen, über welche 
Jahn, Arch. Ztg. 1862, 8.313 ff. ebenso wie über die 
anderen Bildwerke gründlich gehandelt hat. Be 





Acheloos. 


merkenswert ist, dafs an dem Menschenkopfe aufser 
Stierhörnern auch tierische Ohren angesetzt sind. 
Herakles, mit dem Löwenfell umgürtet, trägt das 
Schwert an der Seite, Köcher und Bogen auf dem 
Rücken, die Keule hat er, um die Arme frei zu 
haben, fortgeworfen. Als Zuschauer finden sich öfters 
Hermes und Athene, zuweilen auch Oineus und 
Deianeira. Die Vorstellung ähnelt also einer Gruppe 
des spartanischen Künstlers Dontes in Olympia, aus 
vergoldetem Zedernholz (s. Paus. 5, 9, 12), über 
welche jedoch ebenso wie über die am amykläischen 
Throne (Paus. 3, 18, 16: tr} npös AxeAdov "Hpaxk&oug 
qdAn) nähere Angaben fehlen. Eine eigentliche Ver- 
wandlung während der Dauer das Kampfes aber, 
wie Sophokles a. a. O. und nach ihm Ovid. Met. 8, 
882 ff.; 9, 32 ff. andeuten, könnte in Kunstwerken 
nur auf die bei Thetis (s. Art.) gebräuchliche Art 
vorgeführt werden, ist aber jetzt nur in der Be- 
schreibung bei Philostr. iun. im. 4 nachweisbar. 
Wollten nun die Künstler die kentaurenähnliche 
Bildung aufgeben, so versuchten sie umgekehrt den 
Stierkopf auf einen Menschenleib zu setzen, was 
auf einigen Münzen von Metapont und einer Gemme 
geschehen ist (abgebildet Arch. Ztg. 1862 Taf. 168, 
3, 4, 13); oder, da diese Form schon dem Mino- 
tauros zu eigen gegeben war, der Stierleib wurde 
mit einem bärtigen Mannesantlitz versehen. Und 
letztere Neubildung ist für Acheloos typisch ge- 
worden auf rotfigurigen Vasen, auf Münzen und 
Gemmen. Wir geben ein Vasenbild (Abb. 4) aus 
Arch. Ztg. 1862 Taf. 168, 1, wo nur das Vorderteil 
des kolossalen Stieres sich zeigt, dem Herakles schon 
ein Horn abgebrochen hat und zwar hier offenbar 
durch den Schlag der Keule. Ein rotgefärbter Strahl 
ergiefst eich aus dem Munde des Flufsgottes, der 
eben traurig gesenkten Hauptes den zweiten Schlag 
des Helden zu erwarten scheint. Hinter letztereım steht 
als Preis des Sieges Deianeira verschleiert und mit 
dem Scepter. Die Münzen mit diesem Achelooskopfe 
sind zahlreich in Akarnanien selbst und in unter- 
italischen und sicilischen Städten, namentlich in 
Neapel und Metapont. Letztere Stadt hielt auch zu 
Ehren des Acheloos Kampfspiele ab, nach einer Münz- 
inschrift zu schliefsen, was ebenso wie sonstige gött- 
liche Verehrung in Akarnanien auch durch Schol. Il. 
2 616 bezeugt ist. Vgl. in Art.» Nymphen« ein Relief 
und im ganzen den Art. »Flufsgötter«. [Bm] 
Achilleus. Das plastische Charakterbild dieses 
urgriechischen Nationalhelden malt am ausführlich- 
sten der freilich sehr späte Heliodor. Aethiop. 2, 5: 
veavioxos AxlMleıöov Tı TW Öövrı rvewv, xal Trpöc 
Eexeivov TO BAeuna Kal TÖ Ppövnua Avapepwv, Öptös 
tov alxeva xal And TOD nerWnou TV Köunv Kal Trpög 
ro Ööpdiov Avayanrilwv. 7 pis Ev Atarrelia Bunod 
xal oi yuxtfipes EAeudepws Tv Akpa elcveovtec. 
Ööpdarluds oünw uev Xapords, Xaporlıtepov be yeiaı- 
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vönevos, ooßapd6v TE Aya xal ob AxdAacrov BAerwv, 
olov Yaldoons And xbuaros eis yalrıynv Aprı Acatvo- 
uevns. Vgl. Philostr. imag. II, 2 und 7. iun. 1 
(AvaxanriZeı nv xöunv, zurückgestrichenes langes 
Haar) heroic. 19, 5. Liban. ecphr. 6. Aus Athen. 
X, 551 D folgt, dafs man ihn sehr lang und 
schmächtig bildete; die Byzantiner geben ihm lange 
Schenkel, entwickelte Brust, blondes Haar (Rhein. 
Jahrb. 53, 33). Eine Statue in Konstantinopel schil- 
dert Christodor. ecphr. 291: Aiyunrns d’avloukAog 
eAdurrero diog Axılkeüg, Tuuvös Elbv GaKEewv' EDÖKEUE HEY 
Erxos EXloceıv dekitepi, oxaıfı dE Odxos xalkeiov del- 
peıv, oxhnarı Texvnevri u6dou d’äneneutnev AtelANv 
ddpoeı ToAunevrı Teinyuevos‘ al Yap önwral yvhaıov 
nos Epawvov Apriiov Alaxıdbdwv. Obgleich nun seine 
Bildnisse im Altertum so häufig gewesen sein müssen, 
dafs man nach Plin. 34, 18 eine ganze Gattung (nudae 
tenentes hastam ab epheborum e gymnasiis exemplaribus) 
zur Römerzeit als statuae Achilleae bezeichnete, so 
ist doch unter den erhaltenen keines als sicher er- 
wiesen, weil die idealen Formen Achills von denen 
des Ares (s. Art.) nicht leicht zu scheiden sind. 
(Das zornige, leidenschaftliche Wesen des Achill 
wird mit dem des Ares schon bei Homer X 131 
verglichen : Toog ’Evuallw xopuddırı rrokenıotn.) Be- 
sonders erwähnt wird bei Paus. 10, 13, 3 eine Gruppe, 
welche die Pharsalier weiheten, Achill zu Pferde, 
Patroklos daneben laufend; der Kopf erscheint auch 
auf thessalischen Münzen. Einen berühmten Achill 
gab es von dem Frzgielser Silanion, Plinius 34, 82. 
Um so zahlreicher sind die auf Achills Leben 
bezüglichen Darstellungen, besonders auf Vasen und 
Reliefs, denen meist bedeutendere Originale zuGrunde 
liegen mögen. Indem wir uns auf eine kleine Aus- 
wahl des Bemerkenswertesten beschränken, verweisen 
wir besonders auf Overbecks Galerie heroischer 
Bildwerke und die andern unter »Kunstmythologie« 
genannten Schriften und Denkmälersammlungen. 
Einen allerdings ziemlich späten Cyklus von Dar- 
stellungen aus Achills Leben bietet eine Marmor- 
tafel im capitolinischen Museum von etwa 1m Durch- 
messer, gewöhnlich als Brunnenmündung bezeichnet, 
deren Form in kleinster Fassung neben den Bildern 
in besserer Abteilung wir hier nach Mus. Capitol. 
IV, 17 (in der Anordnung etwas verändert) wieder- 
holen (Abb. 5). Wenn das Ganze seiner Zeit wirk- 
lich Schulzwecken gedient haben sollte, so würde 
diese Verwendung jetzt gerechten Bedenken unter- 
liegen. Von oben links beginnend, finden wir zunächst 
die Wochenstube: Thetis auf dem (spät-römischen) 
Lager sitzend, den Milchgehalt der Brust prüfend, 
daneben eine Magd, den Neugeborenen badend. 
Dann folgt die Eintauchung in die Styx, worüber 
8. unten; die Übergabe durch Thetis an den sehr 
jugendlichen Cheiron. Unterricht im Bogenschiefsen ; 
der junge Achill hat einen Löwen getroffen, der 
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5 Achills Leben. 
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erschreckt davonspringt. Die dritte Reihe enthält ! erwähnte capitolinische Brunnenmündung, wo Thetis 


die Entdeckung auf Skyros: Achill, noch in Weiber- 
kleidern, hat Schild und Schwert ergriffen; Deidamia 
sucht ihn zurückzuhalten, während anderseits Dio- 
medes mit dem Schwerte durch Handbewegung ihn 
folgen heifst und ein Flötenspieler kriegerische Weisen 
ertönen läfst, daneben ein Flufsgott. Links schen 
wir Deidamia fast entblöfst auf dem Ruhebett, eine 
Dienerin (oder Schwester) eilt herbei — etwa um 
Achills bevorstehenden Weggung zu melden? Dann 


mülste die ihn zurückhaltende Frau eine andre sein. : 


(Weiteres über 


den Knaben über dem Fufsgelenke festhaltend mit 


‚ dem Kopf in das Wasser taucht, welches der daneben 


sitzende bürtige Flufsgott (im Widerspruch mit dem 
Geschlechte der Quelle) aus seiner Urne ergiefst. 
Dagegen findet sich schon auf Vasen ältester Gat- 
tung (zehn zühlt Benndorf, Griech. Vas. 8. 86 auf) 
die Hinführung und Erziehung bei Cheiron. 
So z. B. Overbeck, Her. Gal.14, 2: der etwa sieben- 
jührige nackte Knabe trägt in der einen Hand einen 
Reifen zum Spielen, die andere bietet er dem 

Kentauren, der 




















diese Scene un- würdig dasteht 
ten.) Inderletz- und einen mit 
ten Reihe links erlegten Ha- 
Kumpf Achills sen behängten 
mit Hektor vor Baumstamm 

dem skaiischen hält;  Peleus 
Thore; der da- und Thetis im 
liegende Troer Reisekostüm, 

mitphrygischer von dem Vier 
Mütze bezeich- gespann herab- 
net nur die Nie- gestiegen, über- 
derlage seines geben denSohn. 
Volkes. Rechts Der Kentaur 
schleift Achill unterweist wei- 
den Leichnam ter den Kna- 
Hektors, Nike ben im Bogen- 


mit Palmzweig 
und Kranz eilt 
ihm voran; ein 



































schiefsen, läfst 
ihn auf seinem 
Rücken reiten 

















Troer an der und schenkt 
Mauerbrüstung ihm als Lohn 
(schwerlich ist für die Jagd- 
Hekabe ge beuteÄpfelund 
meint) erhebt Honig; letz 
klagend die teres bei Philo- 
Hand (oder str. II, 2. Den 
streckt  war- Unterricht im 
nend einen Leierspiel stellt 
Finger empor). ein schönes 
Ähnliche cyk- 6 Achill und Chiron. pompejanisches 
lische Zusam- Wandgemälde 


menstellungen finden sich auf mehreren Sarkophagen, 
in Barile und in Petersburg (Overbeck, II. Gal. 285 
und 288), in London (Arch. Ztg. 1862, 341°), auf 





dem Capitol (Overbeck ebendas. 290 N. 12), und in ' 


12 Scenen auf einem kürzlich gefundenen bronzenen 
Beschlage eines (ötterwagens (tensa), jetzt auf dem 
Capitol; s. Bulletino archeol. communale. Ruma 1877 
V,tav. 12. 

Übergehend zu einzelnen Lebensmomenten it 
zunächst zu bemerken, dafs die uns so geläufige 
Eintauchung des Kindes in die Styx, wie in der 
Litteratur {zuerst Stat. Achill. I, 269), so auch in 
der Kunst schr spät vorkommt; wir kennen nur die 





vor (Abb. 6, hier nach Zahn III, 32), auf welchem 
Achill schon fast als Jüngling erscheint und dem 
Alten, der ihn in der Haltung des Plektrun unter- 
weist, aufmerksam zuhört. Die Stellung der Gruppe 
ist ebenso schön wie der Farbeneffekt der lichten 
Knabengestalt neben dem bräunlichen Tierkörper des 
Waldmenschen; nur die saalartige Architektur wirkt 
störend ein. Mehrfache Wiederholungen finden sich 
auf Gemmen. — Achilleus auf Skyros, worüber 
Sophokles und Euripides Tragödien schrieben, malte 
schon Polygnot in der Pinakothek der athenischen 
Propyläen, Paus. 1, 22, 6; doch findet sich der Ge- 
genstand auffallenderweise nicht auf Vasenbildern. 
1° 
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Athenion wetwa 300) malte nach Plin. 35, 134 
Arhillem eirginie habitu oerultatum TTire de- 
prehendente. worauf vielleicht mehrere sehr 
bewegte pompejanische Gemälde zurückzu- 
führen sind. In bedeutender Anzahl sind uns 
‚phagreliefs erhalten ‚Abhandlung von 
Jahn, Arch. Beitr. 8.352 .,, welche den dank- 
baren Gegenstand dem selhst the Auf- 
merksamkeit schenkte, x. Bü Nachträge 
111, 194) mit mannigfachen Variationen und 
Einzelheiten darstellen. Zu der Abbildung 
schen Sarkophags ‚Abb. 7, nach 
V, 17: vergleiche man 
zunächst Statins Achill. IE, 200: ‚Jam pertus 
amietu larabat. quum grande tubu, sie ‚junsur, 
Agyrtex insnnit: fugiunt dixierfis undique donis 
implorantqne putrem commotaque proelia eredunt. 
Wins intactae eeeidere a petore vestes. Jam 
elipens breriorqne mann eonsumitur hasta ete. 
In der Mitte steht Achill fast entblöfst; er 
hat das Weibeneewand zurückgeworfen, den 
Wollkorb umgestürzt und die Lanze ergriffen, 
auf den Helm setzt er den Fufs. An seine 
linke Seite schmiegt sieh erschreckt Deidania, 
das Gewand überziehend und den neben- 
stehenden Odysseus abzudrängen suchend. 
Zwischen beiden Hauptpersonen ein Knabe, 
früher als Eros angesehen, jetzt richtiger als 
Pyrrhos, der den Vater ängstlich und zärtlich 
umfaßst. Odysseus, über die unerwartete Ein- 
mischung der Jungfrau erstaunt, legt sinnend 
die Hand ans Kinn; hinter ihm bläst Agyrtes: 
der jugendliche Diomedex ist bereit das Schwert 
und den Panzer dem Achill zu reichen, von 
dem ihn nur «das künstlerische etz des 
antiken Reliefs trennt. Die linke Seite wird 
von fünf Töchtern des Ly 
nommen, die ihr Erstaunen «durch Blicke und 
&eberden ausdrücken, zum Teil fliehen, w 
man an den flatterneden € ändern sieht; sie 
haben Musikattribute in den Händen, auf 
andern Darstellungen auch Spindeln. — Auf 
einem der kophage ist Deidamia knieend 
vor Achill, auf andern ist Lykomedes selbst 
gegenwärtig und Nestor gehört zur Gesandt- 
; so namentlich auf dem berühmten des 
ander Seyerus im Capitol, anf dessen 
Nebenseite Achill Abschied nimmt in Gegen- 
wart der entsagenden Geliehten. 

Der Abschied von Peleus, von Thetis und 
von dem Grofsvater Nereus findet sich auf 
Vasen. Eine erhebliche Vermehrung dieser 
Seenen hat durch Brunns Deutungen in den 
Troisehen Miscellen I, 61 — 73 stattgefunden, 
der z. B. das Bild bei Overbeck XVI, 2 mit 
Recht nicht auf Briseis, sondern wegen des 
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einfachen Frauenkleides und des der Matrone ge- 
bührenden Kopftuches (ebenso wie im folgenden 
Bilde) auf Thetis bezieht. Ferner deutet er hierher 
eine ganz vollendete Zeichnung (Abb. 8, hier nach 
Gerhard, Auserl. Var. II, 200), welche früher auf 
den Eingang des 24. Buches der Iliar bezogen wurde. 
Man sah darin nämlich Hermes »einem jugendlichen, 
gerüsteten Krieger, in dessen glnzender Erscheinung 
der unbefangene Blick sofort die Gestalt des Achill 
erkennen wird« im Auftrage des Zeus den Befehl über- 
bringen, Hektors Leiche dem Priamos auszuliefern ; 


ı 
ı 
| 


Kunstwerken typische Geltung erhalten hat«. Mit 
ihr hat Achill über den Ratschlufs des Zeus in be- 
treff des troischen Krieges, welchen Hermes über- 
brachte, geredet; er hat sich zu entscheiden zwischen 
der Liebe zur Mutter und den Forderungen der Bot- 
schaft. »Jetzt ist der Entschlufs gefafst; indem er 
sich von der besorgten Mutter wegwendet, reicht er 
dem Hermes die Rechte, um zu sugen: ich folge 
deinem Rufe. Denn nicht Begrüfsung oder Abschied, 
sondern «das Geben eines Versprechens wird durch das 
Handreichen ausgedrückt (vgl. Eur. Hel. 789—838; 





8 Achill gegen Troia aufbrechend. 


daneben Briseis. Und da bei Homer (2 122) Thetis 
diese Botschaft bringt, su motivierte man die ab- 
weichende Wendung mit dem Hinweise auf die 
Tragödie des Äschylos, in deren Eingangsscene 
Achill tief verhüllt nur wenige Worte mit Hermes 
wechselt. Dem gegenüber fragt Brunn: »Wie kann in 
der angenommenen Seene Achill in kriegerischer 
Rüstung den Hermes bei sich empfangen, wo an 
Kampf nicht zu denken ist?« Auch Briseis er- 
kennt er dabei als tiberflüssig, dagegen ihre Tracht 
eher für Thetis passend, sowie auch >jene halb 
sinnende, halb trauernde Haltung, die in dem Stützen 
des Kinnes auf die rechte Hand, während der EIl- 
bogen auf der andern Hand ruht, in nicht wenigen 








Overbeck, Her. Gal. XXI, 1, wo Penthesileia dem 
Priamos Hilfe verspricht). Welchen Ruf Achill fol- 
gen wird, kann nun nicht mehr zweifelhaft sein.« — 
Brunn hat a.a.O. aufser diesem einfachen noch drei 
andre reicher mit Figuren ausgestattete Bilder dem 
Kreise der Darstellungen vom Auszuge des Achill 
vindiziert: unter diesen eins bei Overbeck, Her. Gal. 
XVII, 2, wo Achill dem greisen Nestor die Hand rei- 
‚chend verspricht (vgl. Homer H 127 und A 768), ihm in 
den Krieg zu folgen, während Phoinix und Antilochos 
schon den Wagen bestiegen haben; ferner dasGemälde 
des Epienes, abgebildet Annul. Inst. 1850 tav. H.I. 
mit 8 Figuren, deren Zusammenfindung bei diesem 
Anlafs eine feine Reßexion der Maler voraursetzt. 


8 Achilleus. 


Wenn Abschiedascenen griechischer Heroen häufig 
in späterer Zeit durch ihre typische Form ins Genre- 
hafte ausarteten, so ist die Scene des Brettspiels 
mit Aias, für welche ein mythisches Faktum nicht , 
vorliegt, noch mehr dahin zu rechnen; s. »My- | 
thische Genrebildere. Fast möchte man unter die- 
selbe Rubrik auch ein andres, durch ausgezeichnete | 


Lederkappe auf dem Kopfe; überdies ist er als Bogen- 
schütz gedacht, wie der über seine Schulter ragende 
Köcher zeigt. Welcker (Alte Denkmäler II, 413 ff.) 
hat mit Wahrscheinlichkeit die Scene auf den ersten 
mysischen Feldzug und die Schlacht gegen Telephos 
am Kaikos bezogen, wo nach Pind. Ol. 9, 70 ff. beide 
allein Stand hielten und Achill den Patroklos, seinen 























9 Achill heilt Patroklos. 


des Sosias in Berlin, eine Trinkschale des strengen 
rotfigurigen Stils von sorgfültigster Zeichnung (Abb.9, 
hier nach Mon. Inst. I, 24). Wir schen auf dem ı 
Innenbilde der Schale Patroklos am linken Arıne | 


Schönheit berühmten Denkmal bringen, die Schale | 
| 


durch einen Pfeil, der noch daneben liegt, verwundet, 
und Achill mit geschiekter Hand beschäftigt, einen | 
Verband anzulegen. Achill ist mit Helm und Panzer 
gerüstet; Patroklos hat an Stelle des Helms nur eine ı 


gewaltigen Sinn erkennend (Bıaräv vov), zu seinem 
unzertrennlichen Waffengeführten machte (eE ob @trıög 
Yoßklyp Yövog vıv Ev "Apeı mapayopeito uAmore ape- 
epag Grepde rakiodataı dauasıußpörou alxhäc). Die 
Worte Pindars selbst lassen vermuten, dafs Patroklos 
verwundet wurde, was die Kyprien {Schol. Ven. Ilind. 
A 56) weiter ausgeführt haben mochten. Dafs Achill 
die von Cheiron gelernten dürztlichen Künste 
dem Freunde Ichrte, wissen wir aus Homer A 881; 
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wie denn ja auch die Heilung des Telephos (s. Art.) 
durch den Rost seiner Lanze ebendort vorkam. 
Der Hinterhalt Achills gegen Troilos und die Be- 
gebenheiten, welche in den Kreis der Ilias fallen, 
finden unter »Troilos« und »Tlias« ihre Stelle; das fer- 
nere unter »Amazonen« und »Memnon«. Seinen Tod 


anlangend, so scheint der Moment selbst von der ; 
älteren Kunst nicht zum Vorwurf gewählt zu sein (vgl. ; 


Overbeck, Her. Gal. 537 #.); nur einige geschnittene 
Steine stellen den hinsinkenden Helden dar. Da- 
gegen bezieht man auf den Kampf um Achilleuß' 
Leiche jetzt allgemein die westliche Giehelgruppe 
der aiginetischen Bildwerke, über welche unter »Bild- 
hauerei, archaische« gehandelt wird. Die sog. Pas- 


quinogruppe, welche ebenfalls mehrfach auf Aias mit | 


dem Leichnam Achills gedeutet ist, behandeln wir 
unter »Ilias« als auf Patroklos’ Fall bezüglich. Sicher 
dagegen ist durch Inschriften und interessant zur 
Vergleichung mit der aiginetischen Giebelgruppe ein 
archaisches Vasengemälde aus Vulci, welches wir als 
ein charakteristisches Beispiel ältester Vasenmalerei 
nach Mon. Inst. 1,51 hier wiedergeben (Taf.I, Abb. 10), 
unter Beifügung der präzisen Beschreibung Over- 
becks Her. Gal. 540: »Das Bild läuft rund um den 
Bauch des Gefäfses; in der Mitte der Vorderseite, 
also der ganzen Komposition, sehen wir Achilleus’ 
noch ganz gerüstete Leiche, welche starr am Boden 
liegt. Der Kampf hat schon eine Zeit lang ge- 
schwankt; denn Glaukor hat, von Paris‘ reichlich ge- 
schossenen Pfeilen gedeckt, soweit vordringen können, 
um der Leiche einen Strick oder eine Schlinge um 
das Bein zu werfen, ähnlich wie auch an Patroklos’ 
Bein Hippothoos (P 289 £.) einen Strick befestigt, an 
dem er dieselbe auf die Seite der Troer zu ziehen 
eben sich bemüht. Dies freilich vergebens; denn 
von Athene, welche mit gewaltigen Schlangen an 


der Ägis dasteht, mit neuem Mut und rascherer | 


Kraft gestärkt, stürzt eben der gewaltige Telamonier 
Aias mit grofsen Schritten heran und bohrt die 
Lanze unter dem Harnisch in Glaukos’ Weiche, so 
dafs der Held, tödlich verwundet, rechts überstürzt 
und zusammenbricht. Bei Aias’ Nahen entflicht 
Paris eilenden Laufes und zieht sich, noch zurück- 
blickend und noch einen Pfeil auf der Senne, gegen 
Äneas und noch einen zweiten Lanzner, nach 
Quint. 3, 214 (TAadxdg T’Alvelag Te xal ößpıuöllunog 
"Aytıvwp), etwa Agenor, zurück, welche Aias entgegen 
mit geschwungenen Lanzen heraneilen, Glaukos’ Tod 
zu rächen. Wie Paris ist auch ein andrer, hier. Leo- 
dokus benannter Troer dem Telamoniden gewichen, 
dessen Speer aber den Fliehenden erreicht und in 
den Hals getroffen hat, so dafs er dumpf hinkrachet 
im Fall. Fin neuer Gegner aber, Echippos, dessen 
Name an die Tpwes Immödanoı erinnert, und der als 
Vertreter der Musse des troischen Fufsvolken hier 





nossen ebenfalls mit gezückter Lanze gegen den unter 
Athenes mächtigem Schutz furchtlos allein kämpfen- 
den Aias heran. Denn ein treuer und starker Mit- 
kömpfer, Diomedes, ist, an der Hand verwundet, von 
seiner Seite gewichen, und wird am linken Ende des 
Bildes von seinem treuen Sthenelos, der aufserhalb des 
Schlachtgewühles Helm und Schild abgelegt hat, ver- 
bunden. Es ist eine Mannigfaltigkeit, eine Lebendig- 
keit derMotive in diesen häfslichen schwarzen Figuren, 
wie man sie selbst nicht in vielen der besten Vasen- 
bilder, von den späteren Reliefs ganz zu schweigen, 
wiederfindet. Das wahrscheinlich aus altchalkidi- 
scher Fabrik stammende Bild mag dem 6. Jahrhun- 
dert angehören und achliefst sich wahrscheinlich so 
eng an des Arktinos Epos an, wie es der Malerei ge- 
stattet wur. Übrigens findet sich die ganze Kampf- 
scene nicht eben häufig auf Vasen; wogegen zahl- 
reiche Bilder dieser Gattung das Davontragen der 
Leiche veranschaulichen und zwar fast regelmäfsig 
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so, dafs Aias den meist noch gerüsteten Körper 
über die Schulter genommen hat; z. B. auf einem 
Nebenbilde der Frangoisvase (hier nach Mon. Inst. 
IV, 58) in altertümlich derbem Realismus (Abb. 11), 
uber höchst lebensvoll in den schlaf herabhängenden 
Gliedern, während das lange Haar konventionell und 
steif gebildet ist. Die Veränderung dieser für die 
Plastik unbrauchbaren Situation verdankt man des- 
halb wohl dem Erfinder der oben erwähnten Pas- 
quinogruppe, dessen Verdienst durch solche Beob- 
achtung in noch helleres Licht gesetzt wird. 
Ursprünglich ein Meergott, wie die Kultusstätten 
verraten, wurde Achill schon bei Arktinos unsterb- 
lich und von Thetis selbst aus dem Scheiterhaufen 
nach der (lichten) Insel Leuke getragen, die man 
später an der Donaumündung wiederfand. Diese 
Verklärung im Elysium am Rande der Erde (d 561) 
steht im Gegensatze zum dunkeln Hades, wie die 
Weifspappel (Aeöxn) zur Schwarzpappel, welche am 


stehen mag, dringt hinter Äneas und seinem (ie- | Hades wächst (afyeıpoı « 510). Hauptstellen über 
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diese Ansiedlung aller Haupthelden: Hesiod.Opp. 168, 
Pind. Ol. 2, 60— 80, dur Skolion des Kallistratos bei 
Athen. 15, 695, welche die Ausbreitung dieser Unsterb- 
lichkeitslehre beweisen; ebenso die Anspielungen, 
namentlich Eur. Iph. Taur. 435 ff., wozu Köchly über 
die Rennbahn des Achill (dpöuos), seinen Tempel 
und seine Vermählung mit Helena /Paus. 3, 19, 11) 
das Wichtigste anführt. Auf diese Fahrt nach der 
Insel Leuke (OEris Ex TAG mupäs Avaprıdoaca Tv 
zaida draxouiZeı) bezog man früher allgemein das 
grofse Gruppenwerk des Skopas, später in Rom an 
einem Neptunsternpel befindlich, bei Plin. 36, 26: in 
mazxima diynatione delubro Cn. Domitiü in Circo Fla- 
minio Neptunus ipse et Thetis atque Achilles, Nereides 
supra delphinos et cete aut hippocampos sedentes, item 
Tritones chorusque Phorci et pistrices ac multa alia 
marina, omnia eiusdem manu, praeclarum opus, etiam 
si totius vitae fuisset. Die zahlreichen Züge von 
Nereiden (s. Art.) auf Sarkophagen scheinen diese 
Deutung auf Palingenesie zu unterstützen. Indessen 
haben Welcker, Bonner Kunstmus. 34 und Brunn, 
Künstlergesch. I, 322 sich für die Überbringung der 
Waffen des Hephästos entschieden, wobei die grofs- 
artige Ausführung allerdings weit über die einfache 
Angabe Homers (T Anfang) hinausgeht, und die An- 
wesenheit Poseidons Schwierigkeiten macht. (Für die 


alte Ansicht stimmen: Bursian, Hallesche Eneyklop. | 


LXXXII, 456 und Heydemann, Gratulationsschrift 
für das röm. Institut 1879, 9; Petersen, Ann. Inst. 
1860, 396.) Welcker, Alte Denkn:. I, 204 vermutet, 
die Gruppe habe ursprünglich im Giebelfelde eines 
Poseidontempels gestanden, wo der Gott die Mitte 
einnahm und über Thetis und Achilleus, die zu seinen 
Seiten standen, hervorragend (etwa auf einem Fels- 
berge stehend), bis zur Spitze hinaufreichte; auf 
beiden Seiten die Züge der Nereiden und Tritonen. 
[Bm] 

Ackerbau. Die Pflege der Landwirtschaft ist bei 
Griechen und Römern ein uraltes, von den indo- 
germanischen Vorfahren her überkommenes Erbteil. 
Ackerbau und Viehzucht finden wir bereits in den 
Homerischen Gedichten als die Grundlage der ge- 
samten staatlichen und gesellschaftlichen Verhält- 
nisse; die Beschäftigung damit gilt so wenig als 
eines freien Mannes unwürdig, dafs auch die Fürsten 
sich nicht scheuen, persönlich an den mannipgfaltigen 
praktischen Verrichtungen der Landwirtschaft sich 
zu beteiligen. Diese hohe Bedeutung, wenn auch 
mit den entsprechenden Modifikationen im Betriebe, 
hat der Ackerbau in Griechenland auch in den histo- 
rischen Zeiten beibehalten, trotzdem der Boden von 
Hellas an und für sich demselben nieht gerade gün- 
atig ist. Aber das vorzügliche Klima trug dazu bei, 
die Bemühungen der Bevölkerung auch bei weniger 
fruchtbarem Boden zu unterstützen; dazu suchte 
man durch sorgsamste Pflege, durch künstliche Be- 
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wässerung vermittelst oft sehr umfangreicher Drai- 
nierungsanlagen (Theophr. de caus. pl. TII, 6, 3}, 
durch eifrige Düngung . Hom.Od. XVTI, 298) u.s.w. die 
FErtragsfüähigkeit der Landes möglichst zu steigern. 
Noch heute zeigen im Peloponnes künstliche Ter- 
rassen an Berplehnen, wie mühsam man jeden kultur- 
fühigen Platz für den Anbau zu gewinnen suchte; 
die Anlage zur Entwässerung sumpfiger Terrains, zur 
Regulierung der oft Überschwemmung drohenden Ge- 
birgswässer, wie anderseits in trockenen Gegenden 
zur Gewinnung regelmäfsiger Bewässerung u. 8. W., 


‘sind uns teils durch die Nachrichten der Alten selbst, 


teils durch noch erkennbare Reste bezeugt; ebenso 
wissen wir, dafs die Verteilung des Wassers an ein- 
zelne Grundstücke durch Kanäle und Gräben, sowie 
die Aufsicht über die vorhandenen Anlagen und 
deren Benutzung seitens der Grundbesitzer vielfach 
unter staatlicher Aufsicht stand und einer beson- 
deren Behörde anvertraut war bddrwv EmoTtdraı, 
Plut. Them. 31; vgl. Plat. Lege. VILL, 844 A). 

Wie diese Einrichtungen zum Teil schon in eine 
sehr frühe Zeit zurückreichen, so waren auch (ie 
verschiedenen praktischen Thätigkeiten, welche zur 
Bestellung des Felder, zur Ernte u. s. w. gehören, 
bis in die späten Zeiten hinein durchaus gleichartig 
der Methode, welche wir in unsern frühesten Nach 
richten über den Ackerbau beobachtet finden. So 
eifrig sich auch die Wissenschaft der Landwirtschaft 
annahm, wie uns namentlich die botanischen Schrif- 
ten der Theophrast und die Werke der Greoponiker 
zeigen, so dafs man nach (lieser Seite hin sicherlich 
einen Fortschritt im Laufe der Jahrhunderte an- 
nehnien darf, so stabil ist: dagegen das beim Acker- 
bau angewandte praktische Verfahren und die zur 
Verwendung kommenden CGrräte. Das Pflügen und 
die Konstruktion des Pfluges tritt uns «daher bereits 
bei Homer und Hesiod so entgegen, wie wir es rpäter 
unverändert in allen Nachrichten der Schriftsteller 
wiederfinden. Der griechische Pflug (apotpov) wird 
uns in seinen einzelnen Teilen am eingehendsten 
beschrieben bei Hesiod opp. e. d. 427—436 und 
467 — 469. Er stimmt in seiner Bauart und Leistung 
weniger nit dem modernen Tfluge, als mit dem sog. 
Hakenpflug, wie er noch heut in Indien vielfach im 
Grebrauche ist, überein. Namentlich fehlte ihm das 
Streichbrett, welches beim modernen Pfluge dazu 
dient, die gelockerte Erde einer ganzen Furche nach 
derselben Seite hinfallen zu lassen ; der antike Pflug 
loekerte also nur die Erde auf und auch dies wahr- 
scheinlich unvollkommen, da häutig noch naeh dem 
Pflügen gröfsere Erdschollen mit einem besonderen 
Werkzeuge zerschlagen werden mufsten. Seine Haupt- 
teile sind: der Sceharbaum (&uua), wozu man nach 
Hesiods Angabe Eichenholz nalım; am vorderen 
Ende desselben ist die eiserne Pflugsehar (Övis) mit 
der vöupn genannten Spitze befestigt: am hintern 
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Ende ist die Pflugsterze (exetAn) angebracht, mit 
welcher der Pflügende den Pflug führt und das Eisen 
in die Erde niedertdrückt; der Griff derselben heifst 
xeipoAaßis; Jdie Stelle, wo die Sterze im Scharbaum 
befestigt oder verfalzt ist, vielleicht auch ein beson- 
dleres dazu dienendes Stützholz, heifst dAüun. In die 
Mitte des Scharbaumes ist oben das nach Hesiod von 
Hagebuche herzustellende Krummhlolz (oder Krünı- 
mel), rüng, eingezapft, welches den Pflugbalken bil- 
det; derselbe stelit am obern Ende durch Bänder 
oder Klammern mit der Deichsel ia Verbindung, dem 
iotoßoebs, mit der vermutlich gebogenen Spitze, xo- 
pwvn genannt; hier wurde vermittelst eines hölzer- 
nen Nuagels (Evöpvov) das Joch befestigt, welches den 
pflügenden Stieren auf den Nacken, dicht unter die 
Hörner gelegt, und durch Riemen, die um die Wur- 
zeln der Hörner und um die Stirn herumgingen, 
festgebunden wurde, so dafs die Ochsen wesentlich 
mit dem Kopfe zogen. Bei dem so konstruierten 
Pfluge unterschied man nun (vgl. Llesiod.1.1.432: dora 
DE HEaHaı ÄpoTpa, TTOVNOdHEVOG KATA OIKOV, AUTOYLOV 
kai nnKtöv, enei moAü AWiov oütTw) zwei Arten: den 
einfachen, nicht zusammengesetzten, &potTpov auTö- 
Yvov genannt, wobei das Krummholz (rüns) mit der 
Deichsel aus einem Stück bestand; und den zu- 
sammengesetzten, Apotpov tenktöv, wobei Krumm- 
holz und Deichsel aus zwei besonderen Stücken her- 
gestellt waren. (Diese Erklürung, welche Nowacki, 
Deutsche Revue 1882 II, 351, Anm. gegeben hat, 
stimmt mit den Erklärungen der alten Grammatiker 
durchaus überein und ist daher der früher gangbaren, 
wonach das dpotpov abtöyYuov kunz und gar aus einem 
Stück gearbeitet war, wie Jahn, Sächs. Ber. 1867 S.82 
und Büchsenschütz, Besitz und Erwerb S. 303 an- 
nehmen, vorzuziehen.; Diese sehr einfache Konstruk- 
tion des griechischen Pfluges wird uns durch alte 
Vasenbilder in sehr deutlicher Weise veranschaulicht. 
Taf.I, Abb.12a,b (nach Gerhard, Trinkschalen u. Ge- 
füfse Taf.1, 1), das Innenbild einer schwarzfigurigen 
vulcentischen Schale des Berliner Museums, welche 
durch Inschrift als Fabrikat des Töpfers Nikosthenes 
bezeichnet ist, zeigt uns drei hintereinander gehende 
Pllüger. Die Pflüge sind mit je zwei Rindern be- 
spannt (genauere Angabe der Anschirrung fehlt); 
man unterscheidet an ihnen deutlich die Hauptteile, 
obgleich scheinbar Scharbaum, Sterze und Krumm- 
holz aus einem Stück Holz gefertigt sind, was aber 
nur Folge von Flüchtigkeit des Vasenmalers ist; hin- 
gegen sind die Riemen, welche Krummholz und 
Deichsel verbinden, überall deutlich angegeben. Hin- 
ter jedem Piluge geht ein Pflüger, welcher mit der 
einen Hand (es ist zweimal die rechte, einmal die 
linke Hand) den Handgriff der Pflugsterze dirigiert, 
während er mit der andern einen langen, spitzen 
Stecken hält zun Antreiben der Rinder. Hinter 
einem der Pflüger geht ein Sämann, welcher den 
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Korb mit dem Saatkorn am linken Arme hängen 
hat, während die zur Faust geballte Rechte wohl 
als zur Aussaat bereit zu denken ist; er ist, gleich 
den drei Pflügern, bärtig und nackt (entsprechend der 
Vorschrift des Hesiod 1.1.391: yuuvov oneipeiv, Yuuvöv 
dE Bowreiv, yuuvövdäudav). Etwas oberhalb sind zwei 
andre, ebenfalls unbekleidete Männer, von denen der 
eine auch eine lange Stange führt, die er nach Art 
eines Speeres ausgelegt hat, mit mehreren Rehen zu 
sehen ; aufserdem erblickt man, teils am Boden, teils 
in der Luft, in unverhältnismäfsig grofsen Dimen- 
sionen, eine Schildkröte, zwei Eidechsen und einen 
abenteuerlich gestalteten Vogel. Die drei Pflüger 
hintereinander erinnern daran, dafs bei Homer auf 
einer der Darstellungen des Achillesschildes(T1.X VIII, 
541 ff.) das Pflügen in der Weise beschrieben wird, 
dafs die Pflüger alle hintereinander auf derselben 

Breite ackern und der erste an der Kehre so lange 
warten mufs, bis der letzte ebenfalls das Ende der 
Furche erreicht hat, wobei sie dann zuweilen durch 
einen Trunk von Herrn gestärkt werden. Taf.I, Abb. 183 
a, b (nach Jahn, Süchs. Ber. 1867 Taf. 1, 2) ist ein 
schwarzfiguriges Bild einer im Louvre befindlichen 
Schale aus der ehemals Campanaschen Sammlung. 
Auf der einen Seite sehen wir zunächst einen mit 
zwei Maultieren bespannten Pflug, dessen Sterze ein 
Mann mit der rechten Hand leitet, während er mit 
dem linken Fufs auf den Pflug tritt, um ihn tiefer 
in den Erdboden eingreifen zu lassen; mit der Gerte 
in der Linken treibt er die Tiere an. Hinter ihm 
fulgen zwei aufeinander zugehende Männer, von 
denen der zweite sich umwendet nach einem eben- 
falls mit Maultieren bespannten zweiräderigen Karren, 
auf dem zwei verschlossene, Amphoren ähnliche Ge- 
fäfse stehen; daneben geht der Treiber mit dem 
Stabe, ein andrer Mann, ebenfalls mit langem Stabe, 
folgt denı Wagen; die Figur eines Aufsehers oder 
dergl. schliefst diese Seite der Darstellung ab. Auf 
der andern sehen wir zunächst ein nicht angeschirr- 
tes Maultier, dahinter einen Mann mit dein Saat- 
korb am Arme; ein andrer kommt ihm in lebhafter 
Bewegung entgegen. Darauf folgt ein mit zwei Rin- 
dern bespannter Pflug, an welchem der Pflüger, in 
entsprechender Stellung wie der erste, thätig ist; 
hinter diesem folgt, in entgegengesetzter Richtung, 
ein mit der Hacke die aufgelockerten Erdschollen 
zerschlagender Mann; nach ihm zwei andre Männer, 
deren Haltung keine bestimmte Erklärung zuläfst. 
Auch diese Vorstellung ist in ihrer Art lehrreich; 
sie zeigt uns nicht nur, wie jene, die Verbindung 
des Säens mit dem Pflügen, sondern auch die Ver- 
wendung der Maultiere neben den Rindern; mit 
Recht macht Jahn darauf aufmerksam, dafs erfah- 
rene alte Landwirte rieten, für die schwerere Arbeit 
des Aufreifsens des Bodens Jie kräftigeren Rinder 
vorzuziehen, für die leichtere des Nachpflügens aber 
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die rascheren Maultiere zu nehmen (nach Eustath. 
ad Iliad p. 810, 61); auch die Anwesenheit des Ar- 
beiters mit der Hacke deutet darauf hin, dafs hier 
eine schwierigere Arbeit verrichtet wird. Beachtens- 
wert ist auch der Unterschied in der Anschirrung 
der Zugtiere, inden nämlich die Stiere das Joch auf 
dem Nacken liegen haben, die Maultiere aber mittels 
eines breiten, über Brust und Nucken gehenden 
Gurtes an die Deichyel festgebunden und am Kopfe 
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aufgezäumt sind. Abb. 14 inach Elite ceramogr. 
IH, 64), eine Frau ıKora) mit einem Pfluge in «der 
Hand, ist von einen rotfigurigen Krater aus Kumae 
mit Darstellung des Triptolenos entnommen; man 
erkennt an diesem Pfluge sehr «deutlich die Befesti- 
gung der Pflugschar am Scharbaum vermittelst I 
menwerk. 

Beim Pflügen wurde besonders darauf geschen, 
dafs möglichst gerade Furchen gezogen wurden : Mom. 
Od. XVHL, 365 ff.) Gepflügt wurde dreimal im Jahre 
die erste Furche wurde im Frühling gezogen, die 
zweite im Nonmer, die dritte im Herbst; bei letz- 
terer erfolgte zugleich die Aussaat. Da die Egge 
erst in späterer Zeit vorkommt, so folgten die Sä- 
leute den Pflügern unmittelbar, wobei bisweilen 
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etwa noch blofsliegende Samenkörner vollends ınit 
Erde bedeckt wurden, zu welchem Zwecke dem 
Süenden ein Arbeiter mit einer Schaufel fulgte. Das 
bestellte Feld ruhte dann im Winter; im Frühling 
wurde der Boden wit der Hacke nochmals etwas 
gelockert; im Sommer jäteten Frauen oder Knechte 
das Unkraut aus. Bei der Ernte bediente man sich 
zum Schneiden des Getreides der halbkreisförmigen 
Sichel, womit man die Halme entweder ganz unten am 
Boden oder weiter oberhalb abschnitt; die Schnitter 
teilten sich dabei in zwei Haufen, welche von beiden 
Enden aus das Kornfeld in Angriff nahmen und 
schliefalich in der Mitte zusammentrafen. Bei Ho- 
mer (Il. XVIIL, 550 ff.) tragen Kinder die einzelnen 
abgemäühten Bündel dann in Garben zusammen; zum 
Sunımeln des abgeschnittenen Getreide bediente man 
sich später einer Harke. Man schaffte das Getreide 
sodann nach der meist im Freien gelegenen, fest- 
gestampften Tenne (&Awd) und breitete es dort aus. 
Das Ausdreschen erfolgte in der Regel durch 
Rinder, Maultiere oder Pferde, welche man im Kreise 
über die ausgehreiteten Halme herumtrieb (Flom. 
X, 495), während aufserhalb der Tenne stehende 
Treiber ihnen immer neues Getreide unter die Füfse 
schoben (Xen. Oee.18, 5). Dem Dreschen folgte dann 
das ebenfalls auf der Tenne vorgenommene Worfeln, 

it einer Schaufel (mrVov) oder Schwinge (Alx- 
vov) bei einigermafsen stark wehendem Winde das 
ausgeilroschene Korn von der Erde in die Höhe ge 
worfen wunle; der Wind führte dann die leichte 
Spreu tiber «die Tenne hinaus (Hom. 11. XIII, 588; 
Xen. Oec. 18, 6). 

Was das von den Griechen befolgte Feldsystem 
anlangt, ro war dies das sog. Zweifelderayatem, wo- 
bei immer auf ein Brachjahr ein Fruchtjahr folgt, 
wie das schon daraus hervorgeht, dafs, wie erwähnt, 
die Bearbeitung des Brachfeldes (die ganze Zeit vom 
Frühling bis Herbst in Anspruch nahm. Dreifelder- 
system oder Wechselwirtschuft war ihnen nicht be- 
kannt, vielmehr pflanzte man in der Regel dieselbe 
Getreideart auf demselben Felde wieder an. Wohl 
aber kam ex vor, dafs man auf ärınerem Boden die 
grüne Suat als Dünger unterpflügte, oder dafs zu 
gleichen Zweck blühende Bohnen u. dergl. auf dem 
Brachfelde angepflanzt wurden. — Die hauptsächlich 
kultivierten Gietreidearten waren Gerste und Weizen, 
welche im Terbst ausge wurden, und zwar indem 
man mit der Gerste den Anfang machte; aufser 
diesen beiden, vornehmlich zur Brotbereitung be- 
nutzten Feldfrüchten pflanzte man noch Spelz, Em- 
mer und Einkorn :Theophr. Hist. pl. VIII, 1, 1, 
während Roggen (BpiZa) nur im barbarischen Norden 
Griechenlands bekannt war. 

Wie bei den Griechen, so stand auch bei den 
Römern der Ackerbau in hoher Achtung; nament- 
lich in den besseren Zeiten der Republik widmeten 
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sich die tüchtigsten Bürger, Staatsmänner und Feld- 
herren, in ruhigen Friedenszeiten der Ausübung des- 
selben, und auch später noch, als es immer seltener 
wurde, dass der vornehme Römer seine Güter per- 
sönlich bewirtschaftete, haben doch Männer von 
altrepublikanischen Sitten an diesem Brauche der 
Vorfahren festgehalten und teilweise auch ihre Er- 
fahrungen auf diesem Gebiete in lehrreichen Werken 
niedergelegt, wovon uns die landwirtschaftlichen 
Schriften des alten Cato und des Varro heut noch 
Zeugnis geben. Wir finden daher die Landwirtschaft 
der Römer noch beträchtlich entwickelter, als die 
der Griechen, obgleich die dabei zur Verwendung 
kommenden Gierüte im wesentlichen dieselben sind. 
Namentlich die Vorschriften über die Bewässerung, 
welche von ihnen in grofsartigem Mafsstabe durch- 
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stiva; nach vorn ist der Krümmel in die (nicht mit 
dargestellte) Deichsel, temo, auslaufend zu denken. 
(Vgl. die Beschreibung des römischen Pfluges bei 
Virg. Georg. I, 169— 175.) Der spätere römische 
Pflug ist aber, wie der griechische, so konstruiert, 
dafs die verschiedenen Bestandteile alle einzeln ge- 
arbeitet und miteinander verfalzt resp. verklammert 
sind; einen solchen zeigt Abb. 16 (nach Prat, Hi- 
stoire de la ville, du comt6 et du marquisat d’Arlon, 
Atl. pl. 64), ein römisches Relief aus Arlon in Luxem- 
burg; hier erkennt man auch das zwischen Krumm- 
holz und Sterze angebrachte Stützholz. Der ver- 
besserte römische Pflug hatte aber aufser diesen 
lHauptbestandteilen noch verschiedene vervollkomm- 
nende Zuthaten: Streichbretter, aures, bisweilen auch 
ein sog. Pflugmesser (auch Sech oder Kolter ge- 
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geführt wurde, sowie über die mannigfaltigen Me- 
thoden der Düngung, bezeugen die grofse Sorgfalt, 
welche der Pflege des Bodens zugewandt wurde. 
Was den römischen Pflug (aratrum) anlangt, so 
haben sich die Römer in älterer Zeit offenbar nur 
jenes sehr einfachen Hakenpfluges bedient, welchen 
uns die etruskischen Denkmiler, namentlich die 
Urnen mit der Darstellung des Heros Echetlos (8 
Art.) hilufig zeigen, und der am besten dargestellt 
ist auf einer etruskischen Bronze aus Arezzo, 
Abb. 15 (nach Micali, L’Italia avanti il dominio 
Romano, Fir. 1810 tav. 50). Dieselbe stellt einen 
Landmann vor, der einen mit zwei Rindern be- 
spannten Pflug lenkt. Der Pflug besteht hier nur 
aus einem starken, hakenförmig gekrümmten Holze, 
welches zu gleicher Zeit Krummholz, bura, buris, 
und Scharbaum, denfale, repräsentiert; unten irt 
daran durch Klammern oder Ringe die Pfugschar, 
vomer. befestigt; oben, anscheinend aus einem Stück 
mit dem Krummholz, die mit Griff versehene Sterze, 





nannt, culter, zum vertikalen Lostrennen der Scholle) 
u.a.m.; doch rind uns diese komplizierteren Pflüge 
nur durch vereinzelte Frwähnungen von Schrift- 
stellern (vgl. Pullad. I, 43, 1; Plin. XVII, 171), 
nicht durch Denkmäler bekannt. Gepflügt wurde in 
der Regel mit Rindern, welchen das Joch, wie bei 
Abb. 15, auf dem Nacken unmittelbar hinter den 
Hörnern aufgelegt wurde; eine abweichende Art der 
Anschirrung zeigt Abb. 16. Im gallischen Rätien 
und in Oberitalien war auch ein Räderpflug in Ge- 
brauch. (Plin. XVIL, 172, wo aber der Name des 
Pflugen in den Has. verdorben ist.) — Ferner hatten 
die Römer noch verschiedene andere Ackergerüte, 
welche den Griechen unbekannt gewesen zu sein 
scheinen: so den inpex (oder urper), ein Brett mit 
eisernen Zähnen, womit man den Boden ebnete und 
Wurzeln oder Unkraut entfernte (Cat. r. r. 10, 2); 
ferner die eigentliche Egge, occa oder erates dentata 
(Gloss. Isid.; vgl. Colum. II, 13, 1); diese wurden 
ebenfalls von Ochsen gezogen. Dazu kommen dann 
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weiterhin die mannigfaltigen beim Feld- und Garten- 
bau benutzten Hacken, Schaufeln u. s. w., die wir 
hier übergehen. 

Bezüglich der Feldbestellung herrschte bei den 
Römern so ziemlich die gleiche Methode, wie bei 
den Griechen; man pflügte dreimal, zuerst im Au- 
gust, nach der Ernte, und zwar in Gestalt quadrat- 
förmiger Beete von 120 Quadratfufs (ein halbes ju- 
gerum); zum zweitenmal im Frühling und zum dritten- 
mal kurz vor der Aussaat. Es herrschte also auch 
hier das System der Brachwirtschaft. Bei derErnte 
schnitt man entweder mit einer Sichel eine Hand- 


Ackerbau. 


Adonis. 


Tiere zum Dreschen in der Regel dann, wenn das Ge 
treide mit den Halmen geschnitten war, des Dresch- 
flegels aber, wenn nur die Ähren abgeschnitten waren 
(Plin. XVII, 298). Dem Dreschen folgte dann das 
Worfeln, welches wie bei den Griechen mittels der 
Schaufel, pala, ventilabrum, oder der Schwinge, 


vannus, geschah (Cat. r. r. 10,3). 

Das amı meisten angebaute Getreide war in Italien 
neben dem in ältester Zeit überwiegenden Dinkel 
der Weizen; 
nahrhaft galt. 
Roggen (secale) galt auch 


daneben Gerste, die aber als nicht 
Hafer wurde als Viehfutter gebaut; 
den Römern ala Unkraut. 











16 Römischer Pflug. 


voll Halne unmittelbar am Boden ab, oder man 
bediente sich eines gekrümmten Stockes, an dem 
die Sichel angebracht war; ja man hatte sogar schon 
eine, uns ihrer Konstruktion nach freilich nicht be- 
kannte Mühmaschine (Pallad. VII, 2, 2). Das ab- 
gemähte Getreide wurde dann nach der Tenne, arca, 
geschafft und dort entweder in der oben beschrie- 
benen Weise durch Tiere ausgedroschen oder durch 
Dreschwagen resp. Schlitten, vornelmlich mit dem 
tribulum, einem unten durch Steinsplitter oder Eisen 
rauh gemachten Brett, welches mit Steinen beschwert 
und von Ochsen gezogen wurde (Varr. r. r. 1, 52, 1); 
etwas Ähnliches scheinen das plostellum Poenicum 
und die fraha gewesen zu sein, deren Konstruktion 
uns nicht näher bekannt ist (Varr. 1. 1. Colum. 
11, 21,4). Endlich kannte man bereits den Gebrauch 
des Dreschflegels; und zwar bediente man sich der 





(Zu Seite 13.) 


Litteratur se. bei Hermann, Griech. Privat- 
altertüm. 3. Aufl. 8.99 £.; Baumstark in Paulys 
Realeneykl. Bd. VI, 568 f.; A. Nowacki, Deutsche 
Reyue 1882 I1, 340 f. {Bl} 

Adonis. Der phönikische und syrische Gott 
Thammuz (Ezechiel 8, 14 und das. die Ausleger) 
wurde unter dem Namen Adonis, d. h. der Herr, 
schon früh nach Griechenland verpflanzt; Hesiod 
kennt, Sappho besingt ihn. Die gräeisierte Fabel, 
wie Panyasis sie episch ausführte, im Uıinrisse bei 
Apollod. 3, 14, 3. Sie personifiziert handgreiflich 
den Wechsel der Jahreszeiten: die Blüte der Vege 
tation wir! von dem Sonneneber jüh vernichtet; 
deshalb beklagte man das Hinscheiden des zarten 
Jünglings just im Hochsommer, wie aus dem Zu- 
sammentreffen mit der Abfahrt der sieilischen Ex- 
pedition im Jahre 415 hervorgeht. Die Grofsartigkeit 











Adonis. 


dieser Feier in Athen ist ein schlagender Beweis 
von der Macht fremdländischer Kulte in den Centren 
griechischer Bildung, obwohl es schwerlich einen 
geweihten Tempel für Adonis in ganz Griechenland 
gab (Paus. II, 19 hat er nur ein olxnua, Schol. 
Arist. Lys. 389); schnellwelkende Blumen, wie Ane- 
monen, die aus seinem Blute entsprossen sein sollten, 
waren sein Sinnbild; Hetären feierten ihn vorzugs- 
weise, Athen. VII, 292 D, Aleiphr. Epist. 1, 39. 
Erst in Alexandria machte man daraus ein öffent- 
liches Fest mit grofsem Gepränge, wie Theokrits 
15. Idylle so anschaulich schildert. Darstellung in 
einem Vasenfragment vermutet Arch. Ztg. 1873 8.65. 

Die bildenden Künstler der besseren Zeit hatten 
hiernach nicht sehr ernste Veranlassung, sich mit 
‚Adonis zu beschäftigen, dessen Figur als Statue 
aufserdem nur durch die Wunde am Schenkel zu 
charakterisieren war. Man erkennt als solche gegen- 
wärtig eine einzige an, Mus. Pio-Clem. II, 31, vgl. 
Braun, Ruinen Roms 8.342; eine andere als Adonis 
restaurierte Pio-Clem. II, 32 wird jetzt auf den um 
Hyakinthos trauernden Apollon gedeutet; Braun, 
Ruinen Roms 8. 375. 

Eine Aschenkiste im Mus. Gregor. I, 98 zeigt 
die Thonfigur des toten Jünglings auf dem Parade- 
bette, den man auch aus Wachs zu bilden und hin- 
schmelzen zu lassen pflegte. Andere Monumente 
gehen auf den hellenisierten Mythus näher ein. 
Eine vornehm sentimentale Komposition späterer 
Erfindung ist der hinsiechende Adonis bei Braun, 
Zwölf Basreliefs Nr. 2. Etruskische Spiegel und 
pompejanische Wandgemälde stellen entweder den 
Moment besorglichen Abschieds oder die letzte Pflege 
des tödlich verwundeten Geliebten dar. Die Jagd 
gegen den Eber erscheint auf Sarkophagen in Ver- 
bindung mit den beiden andern Scenen, vermutlich 
als Hinweis auf einen vorzeitig vom Tode dahin- 
gerafften Jüngling. Die dargestellten Scenen müssen 
aber von der Jagd des Meleager und vom Abschiede 
des Hippolyt genau unterschieden werden. Littera- 
rische Quellen können als Grundlage nicht nach- 
gewiesen werden, wenigstens keine Tragödie eines 
bedeutenden Dichters; dagegen scheint der Mythus 
in einer gröfseren Anzahl von Komödien sehr derb 
parodiert zu sein; vgl. Athen. X, 456 A, Meinecke 
#rg. com. gr. I p. 615. — Auf den Gemälden ist 
Adonis regelmäfsig am Schenkel verwundet; er wird 
zuweilen von Eroten verbunden und gepflegt, wie 
auch bei Bion I, 80 ff. Zuweilen pflegt Aphrodite 
ihn selbst, wobei sie den Sterbenden ganz ebenso 
auf ihrem Schofse liegen hat, wie in der sog. pielä 
der christlichen Kunst. — Wir geben (Abb. 17) 
die Darstellung eines Sarkophags im Louvre (nach 
Bouillon Musee II, 51, 3), welche in drei Scenen 
zerfällt, aber zu manchen Zweifeln Veranlassung 
bietet. In der Mitte hat soeben der übermäfsig grols 











17 Adonis‘ Tod. 
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16 ‚Adonis. 


Adonis (dies drückt der erhobene Arm aus) von der 
sitzenden Aphrodite, welche zum Grufse noch die 
er sich in seine IHöhle zurück. Der niedergeworfene | Hand gegen ihn ausstreckt; neben ihr hält Eros 
Adonis hült mit der Linken noch die Chlamys wie ' einen Spiegel, zur Seite steht eine Dienerin. Der 
zur Wehr vor, in malerischer Stellung sich auf- | Ort der Handlung ist durch den Vorhang als eine 


gebildete Eber dem Adonis den tödlichen Stofs ver- 
setzt, und sofort, einen Hund niedertretend, zieht 
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18 Adonis sterbend. (Zu Selto 17.) 


stützend. llinter ihm eilt ein bürtiger Jagdgenofs | Halle, durch den bekrinzten Altar vielleicht als 
zu spät zur Hilfe herbei; ein jüngerer neben ihm ; Vorhalle eines Tempels bezeichnet. Auf der andern 
scheint einen Fellstein auf das Tier schleudern zu ! Seite umarmt die (iöttin den verwundeten Liebling 
wollen; was er in der linken Hand hält, ist nicht | zum letzten Mal. Aufser der jungen Dienerin, welche 
zu deuten. Ebenso lüfst die bürtige Gestalt ober- | einen Arzneikasten (möfis larpıcı)) zu bringen scheint, 
hal des Ebers dem Zweifel Raum, ob der Berggeist | will eine ältere ihn unterstützen; Eros fafst be- 
oder ein Jäger viler Hirt gemeint sei. Zur rechten | sorgt sein Bein; auch der Jagdhund sitzt still da- 
Seite zeigt sich der Abschied des zuversichtlichen | bei. Von den beiden hier wieder erscheinenden 


. Adonis. Adrastos. 


Begleitern wischt der jüngere mit dem Mantel seine 

Augen. Ein vortrefflich erhaltener Adonis-Sarko- | 
phag im Lateran ist publiziert Mon. Inst. VI, VII, 

68 A B, beschrieben von Benndorf Nr. 387; vgl. 

Nr. 50. — Weit interessanter ist auf zwei unter- 

italischen Vasen (die Abbildung der Hauptseite der 

einen nach Bullet. napolet. N. 8. VIL pl. 9), die | 
Darstellung des Streites zwischen Aphrodite und | 
Persephone um Adonis. (Abb. 18.) Letzterer liegt in | 
der mittleren Reihe ermattet auf dem geschmückten ı 
Sterbebette, von einem Eros mit Salben beträufelt. f 
Zu seinen Häupten stehen die verschleierte Aphro- 
dite und Persephone mit dem Myrtenzweige; drei 
gleiche Zweige, welche unter dem Bette liegen, ; 
werden wohl passend als Totengabe (Hermann, 
Griech. Privataltert. $ 39, 11) gefafst. Aın Fufsende 
sieht man Artemis als Hekate mit dem Köcher und 
zwei Fackeln; oder als die, welche den Eber gesandt 
hat. Im oberen Felde thront Zeus; zu seinen Füfsen 
kniet fiehend Aphrodite mit Eros zur Seite, weiter | 
zurück sitzt Persephone, in der Rechten den (im 
Bilde verstümmelten) Zweig haltend. Neben ihr 
ist der Kasten angedeutet, in welchem sie, nach ! 
Panyasis’ Dichtung, den Adonis zur Verwahrung er- 
halten hatte. Apollod.3,14,4: "Adwviv Agpobirn dıd 
xdAog Erı vhmov, xpüpa dev, eis Adpvaa xpÜyaca 
Tlepoepövn naploraro. Exelm dE ııs Ededoaro, oük 
ämedidou. xploewg dE ml Arös Yevonevng eig nolpag ; 
dinpedn 5 @viaurög, xal ulav n&v map’ &aurip neveıv 
zöv "Adwviv, nlav dL mapd Tlepoepövn mpooerake, 
TAv dE Erepav map’ Appobim. 5 de "Adwvig Talın 
mpoaeveine al tAv Idlav noipav. otepov dE Unpebwv 
"Adwvis ümd ouds mAnvels ämeBave. Aus den an- 
geführten Worten geht nun deutlich hervor, dafs 
das Knäblein, welches an Zeus’ Scepter sich hält, 
der eben geborne Adonis ist. Neben ihm stehen, 
wohl zumeist der Vollständigkeit halber, Demeter 
fackeltragend und Hermes, erstere als natürlicher 
Beistand der Tochter, letzterer als Überbringer des 
Kästchens. Ferner aber ist nun ersichtlich, dafs der 
Vasenmaler im Anschlufs an den Dichtermythus 
den Tod des Adonis durch den Eber als ein spä- 
teres Faktum aufgefafst und deswegen in die zweite 
Figurenreihe gesetzt hat. Die unterste Reihe wird 
von sechs Frauen eingenommen, in denen wir, wenn 
sie eine Gesamtheit zu bilden bestimmt sind, nur 
die Musen erkennen dürfen. Über ihre auf Bild- 
werken schwankende Zahl s. »Musen«. Ebenso 
nahe liegt es freilich, eine Andeutung der Adonis- 
Feier selbst darin zu finden, also die AdwvıdZovoan 
des Theokrit, mit der Kitharspielerin und Sungerin 
in der Mitte, während Andre Trankspenden, Zweige 
und Früchte bringen; man denke an die Adonis- 
Gärten (moi Aduvidog). Die Darstellung der letzteren 
auf einigen Vasen ist fraglich; vgl. die Aufzählung | 
der Bildwerke überhaupt Ann. Inst. 1864 p. 68. | 

Denkmäler d. klass. Altertums. 
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(Gruppierungen der Aphrodite mit Adonis als Lie- 
bende, zum Teil unsicher, stellt zusammen Ber- 
[Bm] 


nouilli, Aphrodite 8. 398—401). 














19 Tydeus bei Adrast. (Zu Seite 18.) 








18 Adrastos. Äpfel. . 


Adrastos. Dufs die verschiedenen so benannten 
Personen in griechischer Mythologie und Geschichte 
aus einer mythischen Einheit entwickelt sind, glaube 


ich in einer Abhandlung: de Atye et Adrasto, Lips. ' 


Teubn. 1860 nachgewiesen zu haben. Der chtho- 
nische Charakter der uralten Segensgöttin Nepeois 
(der Verteilerin) ‘Adpdoreia hat sich in Kleinasien 
bei Kyzikos und als wunderlich entstellter Märchen 
in der von Herudot. I, 34—45 auf seine Weise 
vorgetragenen Geschichte von Atys, dem Iydischen, 
und Adrast, dem phrygischen Königssohne erhalten. 
Zu dieser Gottheit steht der argivisch-sikyonische 
Fürst, der Führer der Sieben gegen Theben, im Ver- 
hältnis einer hintorisierten und in seine Umgebung 
mit einigem Zwunge eingefügten Heros, dessen ur- 
sprüngliches Wesen aber lerodots Erzüllung von 
den ihm gewidmeten dionysischen Chören (5, 67) 
sicher verbürgt. Die Umdeutung des Namens, den 
ich für orientalisch halte, ist eine späte und nutz- 
lose, nicht einmal die Zwecke des Epos fördernde 
‚Spielerei, da das » Nichtentflichenkönnen« weder aktiv 
noch passiv auf den Helden der Thebais pafst, welcher 
einara Aurpä Pepwv oüv Apelovı kvavoxaltn (Vers aus 
der kyklischen Thebuis bei Paus. 8,25, 5) nuch er- 
littener Niederlage davon kommt. Von Bildwerken, 
welche sich auf den Helden der Thebais beziehen — 
und nur solche kommen vor — sind drei durch Namen- 
beischrift gesichert, jedoch sämtlich in der speziellen 
Deutung des dargestellten Momenter zweifelhaft. Der 
berühmte etruskische Carneolskarabäus wird abge- 
bildet im Art. »Thebais«; ein etruskischer Spiegel 
(bei Overbeck, Her. Gal. III, 3) erwähnt unter 
»Amphiaraos«. Hier geben wir (Abb. 19) eine alter- 
tümliche Vase in Kopenhagen, welche Heydemann, 
Arch. Ztg. 1866 8. 130 ff. erläutert und Taf. 206 
neu abgebildet hat. Die Zeichnung des Gefäfses int 
hart, aber sicher; die Figuren sind schwarz auf 
rotem Grunde, die schattierten Stellen aber braun 
und, was sehr selten, alle Gesichter, auch die der 
Männer, weifs gemalt. Dieser letzte Umstand er 
schwert die Deutung der gröfsten Teiles der Figuren 
erheblich. — Der erste Erklärer nämlich, Abeken 
in Ann. Inst. 1839, 255 ff., nahm als Grundlage 
der Scene «die Schilderung bei Statius Thebaid. I, 
524—539, wo Tydeur und Polyneikes als Schutz- 
flehende bei Nacht zu Adrast gekommen sind und 
nach einem feindlichen Zusammenstofse, den der 
König beilegt, von diesem gemäfs einem Orakel zu 
Schwiegersöhnen erwählt werden. Die Ankömmlinge 
sitzen am Boden (diseumbunt), die Töchter stehen 
neben ihnen, ihre Amme Aceste, welehe sie herbei- 
geholt hat, lehnt an der Klisia des Königs. Nachden 
aber Heydemann durch Hinweir auf das perücken- 
artige Haar klargestellt hat, dafs die am Boden 
sitzenden Figuren weiblich sind, wozu auch die Über- 
einstimmung mit der Tracht des Adrastos pufst — 











ein weiter Mantel mit mäanderartiger Kante, »dessen 
Zipfel sich epaulettenartig um die linke Schulter 
legte —, »o mufs jene Deutung modifiziert werden. 
Adrastos liegt auf dem Lager, un dessen Fufsende 
seine tie n ste die Tü und die Haarbildung 
lüfst auch ihr Geschlecht unzweifelhaft. Tydeus ist 
dann die neben der Säule (welche den Palastsasl 
bezeichnet: stehende Figur; er ist nicht grofs (Homer 
E 801}; er hat den linken Arm in den Mantel ge 
hüllt; seine rechte Hand begleitet die Rede, welche 
er an die ihm enüberstehende Person richtet. 
Letztere ist weiblichen Geschlechts, schon der Ver 
»chleierung und der Ilaarbiklung wegen; sie scheint 
(le entgegenzustrecken und 
ist mit ihm im eifrigen Ciespräche, dem Adrastos 
und seine Gemahlin Amphithen ‚nach Apollod. 1, 
9, 13, 2) gespannt zuhören. Wer sie sei, ist nicht 
sicher auszumachen; doch liegt um nächsten, wieder 
an die Amme zu denken, welche die Töchter her 
geführt hat. Polyneikes ist also hier nicht nach 
























2» Eris und sphinx 


zuweisen und die früher gepriesene »dramatischer 
Gestaltung aufzugeben: wir sehen nach abweichen- 
der Version des Künstlers nur einen der Freier. 
(Der verstümmelte Name OMAyOS$ neben der Säule 
unter dem Henkel des Gefüßsen geht auf den damit 
Beschenkten.) Eine feine Andeutung der Zukunft 
aber liegt in «der zur Rechten des Adrast, sitzenden 
grofsen Eule, welche hier ala Nachtvogel auf den 
Hades hinweist, worüber Preller, Gri 
646. Vgl. die Eule auf den Seepter des Hades, 
Vasenbild im Art. »Theseus«. Auf den Tod ale die 
Kehrseite der Vermühlung bezieht sich auch die 
Rückseite (Abb. 20) des Skyphos (in verkleinertem 
Mafsstabe), wo zwischen zwei Nphinxen, den Bildern 
der Erstarrung iin Tode, eine geflügelte Eris mit 
dem altertümlichen Gorgonenhaupte daherstürmt, 
den Ausgang des Feldzuges andeutend. — Statuen 
den Adrastos fanden sich in Argos und in Delphi, 
letztere als Geschenk «ler Argiver, Paus. II, 20, 5 
und X, 10, 3. Weiteres x. »Thebaise. [Bm} 
Äpfel spielten bei den Mahlzeiten der Griechen 
und Römer eine wichtige Rolle und bildeten meist, 
zugleich mit anderem Obst, den Schlufs des Mahles, 
woher die bekannte Redensurt: »ab 0v0 wsque ad 








Äpfel. 


mala«, Hor. Sat. I, 3, 6. Daher wandte die Obst- 
kultur und Veredelungskunst, vornehmlich bei den 
Römern, dieser Frucht, von der uns zahlreiche Sorten 
aufgezählt werden, besondere Aufmerksamkeit zu; 
vgl. Wüstemann, Unterhaltungen aus der alten Welt 
für Gartenfreunde S. 11, Gotha 1854. Daneben 
hatte der Apfel auch im Leben seine Bedeutung als 
Liebes- und Hochzeitssymbol (speziell der Quitten- 
apfel; einen solchen verzehrte die Braut im Braut- 
gemach, bevor sie den Bräutigam empfing, Piut. 
praec. coniug. 1 p. 138D). Zuwerfen von Äpfeln, 
Überreichen eines angebissenen Apfels war eine 
Art von Liebeserklärung; Abschnellen von Apfel- 
kernen diente als Liebesorakel. Daher ist auf Bild- 
werken der Apfel als erotisches Symbol sehr häufig 
zu finden; vgl. Stephani, Compte rendu 1860 p. 86; 
Fränkel, Arch. Ztg. 31 (1873) S. 38. [Bl] 
Arzte. Schon in den frühesten Zeiten des grie- 
chischen Altertums begegnen uns Ärzte, wenn auch 
noch nicht als ein eigner Stand; finden wir doch be- 
reits in der Ilias Heilkünstler, wenn auch wesentlich 
in chirurgischer Thätigkeit (Machaon, Podaleirios). 
Wie diese — keine Berufsärzte, sondern Fürsten, die 
ihre medizinischen Kenntnisse zum Wohl ihrer Mit- 
kämpfer verwerten — ihre Abkunft auf den Heilgott 
Asklepios zurückführten, so wurde auch noch in den 
folgenden Zeiten alles ärztliche Wissen als vom Gott 
der Heilkunde herrührend betrachtet (Plat. Rep. III 
p. 400C); und was in jenen Jahrhunderten von 
medizinischem Wissen allmählich erworben worden 
war, scheint wesentlich im Besitz der Priester dieses 
Gottes gewesen zu sein. Denn die Tempel des Askle- 
pios dienten nicht blofs den Hilfesuchenden dazu, 
dort ihr Gebet um Heilung anzubringen, sondern 
gar viele Patienten suchten und fanden dort auch 
wirklich ärztlichen Rat, der häufig zwar nichts als 
sympathetische Mittel, Verweisung auf inhaltvolle 
Träume (wobei man im Tempel schlief und im Traum 
das Heilung spendende Mittel erfuhr, was man In- 
kubation nannte, vgl. Arist. Plut. 662, Vesp. 122) 
enthalten mochte, oft aber auch auf altüberlieferte 
medizinische Kenntnisse von der Heilkraft gewisser 
Pflanzen, von der Behandlungsweise bestimmter 
Krankheiten zurückging und daher sicherlich in zahl- 
reichen Füllen über die Charlatanerie, von der sonst 
diese Arklepiadenweisheit im allgemeinen gewifs 
nicht freizusprechen, hinausging. Aufzeichnungen 
der Priester über verschiedene Krankheitsfälle, Weihe- 
tafeln Geheilter niit Angabe der gebrauchten Heil- 
mittel und Frzählung ihrer Krankheit und Heilung 
u. dergl. dienten später als nutzbringende Tradition 
und haben sogar bei ärztlichen Abhandlungen wich- 
tiges Material geliefert (vgl. Plin. XXIX, 4. Strab. 
VII p. 374). Priesterliche und profane Heilkunde 
mögen wohl schon frühzeitig nebeneinander her- 
gegangen sein; wenn aber auch jene noch in spä- 


: bedangen (Ael. Var. hist. XTI, 1). 


Ärzte. 19 
teren Zeiten fortbestand, so nahm doch die letztere 
immer mehr überhand und verfügte, wie uns das 
berühmte Beispiel des Hippokrates zeigt, bald über 
einen beträchtlichen Schatz positiver Kenntnisse. 
Von einem eigentlichen Studiunı der Heilkunde war 
dabei freilich keine Rede, da es keine eignen Lehr 
anstalten hierfür gab; wohl aber erbten die erwor- 
benen medizinischen Erfahrungen und Heilmethoden 
an gewissen Orten in Familien fort, so dafs bereits im 
Altertum in gewissem Sinne von ärztlichen Schulen 
die Rede sein kann (Galen. X p.5 Kähn). Sehr 
gewöhnlich war es, dafs der Jünger der Heilkunde 
sich als Lehrling einem älteren Arzt anschlofs, den 
Ördinationsstunden desselben beiwohnte, ihn auf 
seinen Krankenbesuchen begleitete und ihm in der 
Bereitung der Ileilmittel beistand (vgl. Aeschin. 
in Timarch. 40); denn in der Regel bereiteten die 
Arzte «die von ihnen verordneten Medikamente selbst 
(Xen. Memor. IV, 2, 17; Plat. Cratyl. p. 394 A), 
obgleich daneben auch die papnaxombkaı, die im 
Altertum vielfach die Rolle der Quacksalber und 
Kurpfuscher spielen, allerlei Heilmittel verkauften. 
— Der Stand der Ärzte genofs im allgemeinen eine 
gewisse Achtung; indessen teilte er mit manchen 
andern Berufszweigen, wie Künstlern, TLehrern u. 8. w., 
das alte Vorurteil ddes Hiellenen gegen jeden gegen 
Bezahlung ausgeübten Beruf (schon bei Homer XVLI, 
383; schärfer bei Plat. Gorg. p. 455 B); denn die 
Arzte übten ihre Kunst nicht unentgeltlich aus, 
und es gab sogar solche, welche sich die vorherige 
Bezahlung ihres Honorars (latpeiov, oWOTpov) auß- 
Gleich den 
heutigen Ärzten hatten auch die alten ihre Ordina- 
tionsstunden; dazu diente ein besonderes Lokal, ver- 
mutlich ein Teil ihrer Wohnung, das iatpeiov, und 
hierher begaben sich namentlich leichtere Kranke, 
um sich ein Mittel verordnen oder irgendwelche 
kleinere chirurgische Hilfsleistung vornehmen zu 
lassen (Plat. Legg. I, p.646 C, Poll. X, 46 und 149), 
wohin man aber auch schwerere Kranke brachte, 
wenn denselben aufserhalb ihrer Behausung ein Un- 
fall zugestolsen war (wie dem Lamachos in Arist. 
Acharn. 1222). — Die meisten Ärzte praktizierten 
auf ihr eigenes Risiko; doch bestand schon früh die 
Einrichtung, dafs Gemeinden von Staats wegen Ärzte 
anstellten (dnusonor tatpot), welche, nachdem sie den 
Nachweis bestimmter Kenntnisse geleistet, vorn Staate 
für ihre ärztliche Dienstleistung mit einem festen 
jährlichen Gehalte entschädigt wurden. (Herod. III, 
131. Plat. Politic. p. 259 A.) Sonst lassen sich 
Rang- oder Klassenunterschiede innerhalb der Arzte 
nicht erkennen; denn wenn es auch üblich war, 
dafs die Sklaven von bestinımten Sklavenärzten, die 
selbst unfrei waren, behandelt wurden (vgl. Plat. 
Legg. IV p. 720C), so war das doch keineswegs 
feststehend, und es kommt auch der Fall vor, dafs 
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Sklaven von Freien behandelt werden (Xen. Memor. 
II, 4, 3 und 10, 6), wie umgekehrt ärztlich ausge- 
bildete Sklaven auch an Freien ihre Kunst aus- 
übten (Diog. Laert. VI, 30). 

Anders war die Stellung der Arzte in Rom. Die 
alte Zeit kannte solche überhaupt nicht; der Pater 
familias war zugleich auch der Arzt für Kinder und 
Sklaven und kurierte nach alten, durch Familien- 
tradition überkommenen Rezepten, dergleichen der 
alte Cato in seinem »Commentarius quo mederetur 
filio, servis, familiauribus« (die Frauen sind nicht 
mit genannt, weil die sich wohl in der Regel an 
die Hebammen wandten) zusammengestellt hatte. 
Fachärzte lernte man erst um die Zeit des zweiten 
punischen Krieges kennen, als griechische Ärzte sich 
in Rom niederliefsen ; doch hatten die richtigen Alt- 
römer noch lange ein unbesiegliches Mifstrauen gegen 
das »Schneiden und Brennen« derselben und be- 
dienten sich, wenn sie sich nicht selbst kurierten, 
lieber eines zuverlässigen, mit einigen medizinischen 
Kenntnissen ausgestatteten Haussklaven, dergleichen 
freilich ziemlich hoch iın Preise standen (Varr. r. r. 
I, 16,4). Und obgleich in der Folgezeit dieses Mifs- 
trauen mehr und mehr schwand, so blieb doch dem 
Römer ein gewisses Vorurteil gegen den ganzen 
Stand, und daher erklärt er sich, dafs die Mehrzahl 
der Arzte auch noch in der Kaiserzeit Ausländer, 
vornehmlich Griechen und Orientalen waren, und 
häufig Freigelassene, wofür uns namentlich die In- 
schriften noch zahlreiche Zeugnisse darbieten (vgl. 
Marquardt, Privatleben d. Römer S. 153). Die Ein- 
träglichkeit des Berufes, welcher keinerlei Prüfung 
und nur eine sehr beschränkte Verantwortlichkeit 
kannte, brachte es mit sich, dafs schr Unberufene, 
jeglicher Vorbildung Ermangelnde sich hinzudrängten, 
und dafs beliebte Ärzte bei ihren Krankenbesuchen 
von zahlreichen Schülern und Lehrlingen begleitet 
wurden (Mart. V. 9; Philostr. V. Apoll. VIII, 7, 
14 p. 349%. Eigene Hausärzte hielten sich nicht 
blofs die Kaiser und Angehörigen der kaiserlichen 
Familie, sondern auch sonst Privatpersonen, ebenso 
wie die Anstellung von Stadt- oder Gemeindeärzten 
auch zur Kaiserzeit etwas ganz gewöhnliches war; 
auch Truppenteile, Kollegien, Gladiatorenschulen und 
dergl. hatten in der Regel eigens angestellte Ärzte; 
der berühmteste Arzt des Altertums nüchst Hippo- 
krates, Galenus (131—201 n. Chr.), war längere 
Zeit in seiner Vaterstadt Pergamus Gladiatorenarzt. 
Gleichzeitig wurde es immer häufiger, dass sich Ärzte 
init gewissen speziellen Krankheiten beschäftigten; 
nicht nur, dafs die innere Medizin melır und mehr 
von der Chirurgie sich sonderte (vgl. Galen. X, 
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standteile des Heilmittels, sowie den Namen des 
Arztes enthaltenden Stempeln versahen, dergleichen 
Bich noch weit über hundert, an den verschiedensten 
Punkten des römischen Reiches gefunden, erhalten 
haben. Abb. 21, publiziert in den Jahrb. des Ver. 
von Altertumsfr. in den Rheinland. Heft 57 S. 201 
gibt ein Beispiel eines solchen; dieser Stempel (ge- 
funden in der Mosel bei Trier) ist ein quadratisches 
Schieferplättchen, welches an jeder Seitenfläche in 
zweizeiliger Inschrift den Namen des Arztes und 
Heilnittels trägt: Fugeni chlor(on) ad dolores ex 
o(culis). — Eugeni penicille post inpet(us lippitudinis). — 
Eugeni diarhodon ad sup(primendam) ur(iginem) ex 
o(eulis). — Eugeni diamisus ad asprit(udinem). Auf 
der obern quadratischen Fläche sind, leicht einge- 
ritzt, die Namen Jder Medikamente wiederholt. — 
Ihre Heilmittel bereiteten auch die römischen Ärzte 
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in der Regel selbst und bezogen die Ingredienzien 
dazu von den Droguenhändlern, über deren Betrug 
und geschickte Fälschungen Plinius und Galenus 
vielfach Klage führen, weshalb gewissenhafte Ärzte 
womöglich an Ort und Stelle den Einkauf der 
Droguen en gros besorgten. 

Litteratur verzeichnet bei Hermann, Griech. 


: Privataltert. S. 351 ff.; Marquardt, Privatleben der 


p.454K), es gab auch schon Spezialärzte für Ohren, 


Zähne, gegen Brüche u. dergl.; und ganz besonders 
verbreitet waren die Augenärzte, welche ihre Sal- 
ben (xoAAUpıa) mit eignen, meist Namen und Be- 


Römer S. 749 f.; vgl. aulserdem Becker, Charikles 
IIl, 48 (Göll); Gallus II, 139 (Göll). Friedländer, 
Darstellungen a. d. röm. Sittengeschichte 5. Aufl. 
I, 298 ft. [Bl] 
Agamemnon. Dafs in dem obersten Griechen- 
fürsten trotz Prellers Widerspruch (Myth. OH, 455) 
ursprünglich ein Gott stecke, der dem karischen 
Zeus verwandt war, wird nicht blofs durch die Be- 
nennung Zeus Ayaueuvwv und dessen Verchrung in 
Sparta (Lycophr. 335, 1123, 1369 Tzetz.), sondern 
auch durch manche andere verstreute Spur in der 
Homerischen Dichtung wahrscheinlich: namentlich 
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das von Hephästo für Zeus gearbeitete Scepter 
(8 100), welchem man in Uhnironeia im Bilde eines 
Speeres göttliche Ehre erwies (Paus. 9, 40, 5), den 
von Kinyras geschenkten Panzer und den Schild mit 
der Gorgo (A 20, 36). Sein Grabmal in Amyklai 
(Paus. 8, 19, 5) kann natürlich daran nicht irre 
machen. Indes hat sich die bildende Kunst nur 
mit dem Heerführer Agamemnon beschäftigt und 
auch dies nicht in hervorragender Weise. In den 


Seenen aus dem trojanischen Kriege ist er stets 
wenngleich mit der 
»Iphigeneia«, 


als Nebenperson behandelt, 
gebührenden Würde umkleidet; vgl. 
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| 1602 bekannte, von der Gattin ihm übergeworfene 
| dixrvov Aidou, aus welchem er vergeblich strebt sich 
ı loszumachen. Von der andern Seite stürzt Klytäm- 

nestra herbei, in den erhobenen Händen ein Haus- 
| gerät, wie es scheint, einen Fufsschemel, welchen 
sie dem Gatten auf das Iaupt zu schmettern im 
Begriffe steht. (Man vergleiche die Mörserkeule auf 
der Vivenziovase im Art. »Iliupersis«.) Die Ver- 
rüterin scheint soeben durch die geöffnete Saalthür, 
hinter welcher sie lauernd verborgen war, herein- 
gestürzt zu sein; ein Sklave sucht sich hinter der- 
selben dem schrecklichen Anblicke zu entziehen. 
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»Ilias«. Sogar seine Ermordung, der einzige Akt, 
wo er als Hauptperson erscheint, gehört auffallender- 
weise zu den von der bildenden Kunst am seltensten 
dargestellten Gegenständen, auf älteren Vasen un- 
sicher, unbezweifelt nur auf mehreren etruskischen 
‚Reliefs (Brunn, Urne etrusche p. 9$0—93), von denen 
wir die Aschenkiste in Paris nach Rochette mon. 
indd. I, 29 bier (Abb. 22) wiedergeben. In dem 
Saale, der durch eine zweiflügelige Prachtthür an- 
gedeutet ist, hat sich eine verhüllte Münnergestalt 
an «len niederen Altar geflüchtet und diesen mit 


einem Knie bestiegen. Von linke stürmt ein bärtiger 
Ifeld heran, dem die Chlamys von der Schulter 


gleitet, mit gezücktem Schwerte, indem er den Flüch- 


tenden mit der Linken schon am Haupte packt. 
Agamemnons Umhüllung ist das aus Acsch. Ag. 


ns s Ermordung, 


' Hinter Aigisthos aber erscheint die etruskische Eri- 
nys mit dem (hier fehlenden) aus der Scheide ge- 
zugenen Schwerte, es lüfst rich nicht sagen, ob als 
Todesgöttin oder als rächende Furie. Das halb- 
verhüllte Antlitz des ermordeten Agamemnon lüfst 
wegen der Beschädigung die Züge nicht erkennen. — 
Die seltsume Vorliebe der Etrusker für grause Mord- 
scenen auf Aschenurnen lifst sich vielleicht so er- 
klären, dafs man in jenen furchtbaren Ausnahmen 
Trost und Beruhigung über das mildere Schicksal 
der auf friedliche Weise Geendeten finden wollte. 
Die Darstellung einer andern Urne (Ann. Inst. 1868 
tav. IV, Brunn, Urne etrusche 85, 4) scheint nüher 
mit der Erzühlung des Äschylos zu stimmen; über 
Agamemnons Oberleib ist ein Gewand geworfen, das 
&neıpov AupißAnotpov Ag. 1882; vgl. Eum. 635. &v 
2° 
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d' äreppoviı xönteı medhaao’ ävdpa daddAy meny. 
Auch ist hier Klytämnestra allein die Mörderin, 
aber wieder mit der Fufsbank; Aigisthos fehlt. Doch 
ist gerade bei dieser auf einen beschränkten Raum 
angewiesenen Denkmälergattung eher eine Verkür- 
zung ausgedehnterer Bilder, als der einfache Kern 
für spätere Entwickelungen anzunehmen. — Ein 
jüngeres Vasenbild bei Millin Peint. de vases I, 58 
stellt eine Frau mit dem Beile heranstürmend dar, 
einen jugendlichen Helden mit Helm und Schild 
bewehrt neben einer Säule schon niedergesunken; 
schwerlich hierher zu ziehen. 

Ungewifs bleibt die sugengeschichtliche Beziehung 
der Darstellung eines archaischen flachen Reliefs im 
Louvre, gefunden auf Samothrake, abgebildet bei 
Millingen Anc. ined. mon. II, 1 (Wieseler I, 39), 
welches als Bruchstück der Seitenlehne eines Sessels 
angeschen wird. Agumemnon, spitzbärtig und mit 
perückenartigem Ilaur, sitzt auf einern Stuhle, hinter 
ihm stehen Taltıybios mit einem Hermesstabe und 
Epeios, beide nur mit der Chlamys behangen. Die 
Inschriften gehören den ältesten Alphabeten an. 
Epeios, der Verfertiger des hölzernen Pferdes, in der 
Ilias auch Y 665 als Faustkämpfer bewährt, galt 
späterhin als blofser Diener und Wasserträger der 


Atriden; vgl. Stesichoros bei Athen. X, 457. — In ! 


Polygnots Gemälde der Unterwelt steht Agamemnon 
neben Antilochos, einen Stützstab unter der linken 
Achsel und in der Hand eine Rute, ähnlich also 
wie die attischen Paidotriben in den Gymnasien; 
Paus. X, 30, 1. [Bm] 
Agaslas, des Dositlieos Sohn, vun Ephesos, nennt 
sich inschriftlich (am Baumstamm) der Künstler der 
zu Antium gefundenen, jetzt im Louvre befindlichen 
Marmorstatue des sog. borghesischen Fechters 


(Abb.28). Der puläographische Charakter derInschrift 


verweist denselben in das Ende der römischen Re- 
publik oder in den Anfang der Kaiserzeit. Der Fund- 
ort läfst schliefsen, dafs der Künstler für einen der 
ersten römischen Kaiser thätig war. Das Werk stellt 


einen inı kräftigsten Anlauf mit Schwert und Schild j 
gegen einen höher stehenden, wahrscheinlich zu | 


Pferde sitzenden Gegner ankümpfenden Krieger dar, 
und zwar einen menschlichen Krieger, nicht etwa 


einen Heroen, wie die wenig ideale Gesichtabildung ' 


beweist. Die Statue ist nicht als Teil einer Gruppe 
anzuschen, sondern als Einzelstandbild. Sie ist näm- 
lich komponiert für die Betrachtung von allen Seiten, 
obgleich der Künstler selbst durch die Stellung der 


Inschrift den in Abb. 24 gegebenen Standpunkt als | 


den Hauptstandpunkt bezeichnet hat. Deshall ist 
auch der Schild, welcher den Kopf verlecken würde, 
nicht dargestellt, sondern durch die Handhabe nur 
angedeutet. Kunstgeschichtlich betrachtet, ist 
das Bildwerk einer der Ausläufer der durch Werke, 
wie den Laokoon, den sterbenden Fechter, die Reliefs 








vom Altare zu Pergumon bekannten kleinasiatischen 
Bildhauerkunst. Von dem Pathos freilich, welches 
uns in jenen Werken so mlichtig entgegentritt, ist 
hier keine Spur mehr zu finden. Alles ist auf den 
rein äufserlichen Effekt hin gemacht. Der Künstler 
packt durch die Kühnheit der Stellung, o momentan 
erfunden wie nur möglich, blendet durch glänzende 
anatomische Formengebung und besticht durch eine 
virtuosenhafte Technik. Formell sowohl wie tech- 
nisch steht das Werk gewifs hoch, auch die Kühn- 
heit der Konzeption ist zu loben, eine höhere geistige 
Idee aber, ja selbst nur eine idenlere Auffassung 


. des menschlichen Körpers und seines Mechanismus 





suchen wir vergebens. Nichtsdestoweniger ist das 
Werk für seine Zeit und besonders im Vergleich 
mit einer andern Arbeit, deren Künstler ebenfalls 
aus Kleinasien stammt und etwa derselben Zeit an- 
‚gehört, der sog. Apotheose des Homer von Archelaos 
(#. Art.), eine durchaus anerkennenswerte Leistung. 

(Unsere Abbildung ist nach der Photographie 
eines Gipsabgusses hergestellt, aber leider nicht vom 
BHauptstandpunkte aus. Dennoch glaubten wir die- 


| selbe nicht unterdrücken zu müssen, da eine bessere 


bisher noch nicht gegeben worden ist. Abb. 4 nach 
Müller-Wieseler, Denkm. d. alten Kunst I, 48, 216.) 
1) 

Agathodaimon. Der »gute Geist« war ursprüng- 
lich wohl nur ein Hausgott, gleich den römischen 
Laren, wie die ihm nach Tische regelmäßig dar- 
gebrachte Weinspende undeutet. Der Segen des 
Jahres bringt ihn in Verbindung mit Demeter und 
Kora und der abstrakteren Tyche, welche neben 
ihm zur ‘Ayalıı Tüxn verstärkt wird. Letztere wird 
bekanntlich dann vom einzelnen Hause gleich der 
Hestia auf die ganze Gemeinde übertragen; daher 
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in Athen sogar viele Volksbeschlüsse ihrer Tut an- 
empfohlen werden; s. »Tychee. Gerharl, es. Ab- 
handl. II, 21 ff. macht wahrscheinlich, dafs das 
älteste Symbol des Agathodimon die Schlange war, 
der Hausdrache, auch bei Ägyptern und PI 
nikern. Sanchuniathon bei Euseh. praep. ev. I, 10. 
Volvixeg aurd ;T6 Ziov, Töv dpukovru; Ayalldv duluova 
xaAodanw. Lamprid. Elagah. 28. Auyyptios dracunculos 
Romae habwit, quos illi Agathoduemones vorant. Ser- 
vius ad Verg. Georg. II, 417 /serpens] yaudet teetin, 
ut sunt &yadol dainoves, quos Latini genios tucant. 
Daher noch auf Kaisermünzen z. B. von Nero eine 
Schlange mit Mohn und Ähren umschlungen und 
der Umschrift NEO(s)ATAO(oc)AAIM(wv); vl. Art. 
»Laren< und dort das Wandgenülde. In der Zeit 
griechischer Eigenbildung wich aber auch hier das 
Symbol zurück vor der Menschengestalt und sunk | 
zum blofsen Attribut herab. Zunächst freilich, mufs 
man annehmen, wurde die Leibliehkeit des Hans 
segens von dem Thunbildner, welcher Hausgötter 
schuf, in grobmaterieller Art versinnbildlicht: eine 
silenenartig feiste und schwerfällige Greisengestalt, 
häufig mit übergrofsem Zeugegliede, aber das Haupt 
geschmtiekt, lagert oder sitzt ınit dem Füllhorn des 
Reichtumgebers im Arme neben einer meist beklei- 
deten weiblichen Figur mit Schleier und Manerkrone 
auf dem Kopfe. Kaum können die von Gerhard , 
a. a. O. Taf. I, zusummengestellten Figuren, role | 
Thonware, auch Pluton und Kora benannt werden, | 
da den Küchenidolen des niederen Volkes, welche für 
Brot im allerweitesten Sinne zu sorgen ten, die 
diehterisch und künstlerisch abgeklärte Idee einer 
weltumfassenden Gottheit, welcher die höchsten ! 
Feste gefeiert wurden, fern bleiben mulste. Index | 
auch hier wirkte die rasche Kunstblüte Athens eine | 
verjüngende Schöpfung, von der wir leider! keine 
deutliche Vorstellung gewinnen können. Würdige 
Formen zeigt ein Marmorwerk (von einem Grabe 
bei Schöne, Griech. Reliefs Nr. 109: Ag. inschrift- 
lich als bärtige Figur im Mantel nit Füllhorn, da- 
neben Tyche im Chiton und darüber einen Schleier, 
den sie mit der Rechten fufst. Praxiteles und Eu- 
phranor bildeten das Paar, jener in Marmor, dieser 
wahrscheinlich in Erz; Plin. 36, 2): Romae Pruxitelis 
opera sunt — Boni Erentus et Bonae Fortunae simu- 
lacra in Capitolio: 34, 77 [Euphranorix] simulaerum 
Boni Erentus dertra puteram. sinistra spicam ae papa- 
vera tenens. An letzterer Stelle, vermutet Weleker, 
Griech. Götterl. III, 210, habe Plinius die Tyche 
nur zufällig ausgelassen; und in der That scheint 
die Verbindung beider Dämonen in griechischer Zeit 
regehnäfsig zu sein, wie auch in einen Heiligtum 
von Lebadeia, Paus. 9, 39,4. Für «die jngendlich f 
schöne Gestalt der athenischen he zeugt die 

Anekdote bei Aelian Var. Hist. IN, 39, ein Tünglinze 

habe sich in das Bild verliebt. Für die Jugendlich- ; 
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keit des Agathodämon scheinen direkte Zeugnisse 
zu fehlen; da jedoch beide athenischen Bilder in 
Rom an hervorragenden Orten aufgestellt waren, so 
wird ein Rückschlufs von den Darstellungen der 
Römerzeit auf sie erlaubt sein, vorausgesetzt dafs 
die bei Wieseler, Denkm. II, 942—944 gegebenen 
Kunstwerke zweifellos auf Bonus Eventus zu deuten 
sind. Eine Münze des Seribonius 
Libn (Abb. 25, nach Cohen med. 
eons. pl. 36, 2) zeigt mit der In- 
schrift das etwas strenge und 
einem altertümlichen Ilermes 
ähnlich gebildete Haupt eines 
Jünglings. Auf zahlreichen an- 
deren Münzen ılerKaiserzeit sehen = 

wir die ganze nackte Jünglings- 

gentalt mit der Opferschale in der Rechten, Ahren 
und Mohn oder einem Füllhorn in der Linken. 
Ebenso wird (Rhein. Jahrb. 27, 47) Antinous unter 
Iadrian auch als Agathodämon dargestellt in seiner 
imelancholischen Schönheit mit einer Schlange, die 
sich zur Seite emporringelt, und Früchten im Schurz, 
z.B. Bemillon IT, 50. [Bm] 

Agesandros, Polydoroa und Athenodoros, Bild- 
hauer von Rlıodos. Sie sind uns bekannt aus Plinius 
NM. XVI, 37 als die Künstler der berühmten 
Marmorgruppe des Laokoon, welche, im Jahre 1506 
bei den Titusthermen zu Rom gefunden, jetzt eine 
Hanptzierde des Vatican bildet (Abb. 26 nach der 
Photographie eines Gypsabgufses). Die viel be- 
sprochene Plinins-Stelle lautet: Nec deinde multo 
‚plurium (artificum) fama est, quorundam claritati in 
operibun eximiüs ohstante numero artificum, quoniam 
nee unus oceupat gloriam, nec plures pariter nuncupari 
‚possunt. sient in Lancoonte, qui est in Titi imperatoris 
domo, opus omnibur et picturae et stafuariae arfia 
‚praeferendum. Er uno lapide eum ac liberos drace- 
numque mirabiles nerun de consilii sentenfia fecere 
Agesander et Polydorus et Athenodorus Rhodis. 

Die Gruppe stellt Luokoon dar, wie er, umgeben 
von seinen zwei Söhnen, den tödlichen Biss der 
göttgesandten Schlange empfängt und auf den Altar 
niedersinkt. TLaokoon trügt nicht das priesterliche 
Gewand, er ist aber als Pı er mit dem Kranze ge- 
schmückt. Seine Bewegung ist eine ganz momentane, 
nur durch den Bifs der Schlange bedingte: er fühlt 
den Bifs oder Stich, sinkt vor Schmerz zusammen 
und schreit laut auf. Gegen den Feind wirkungsvoll 
anzukämpfen hat er weiler moralische noch physische 
Kraft. Darum ist auch die jetzige Restauration des 
































“herausragenden rechten Armes, mit dem er gegen 


die Schlange ankämpft, falsch. Schon aus künst- 
lerischen Gründen, um den harmanischen, drei- 
eckigen Aufbau der Gruppe nicht zu stören, muss 
er mehr gebogen sein, wenn die Hand auch nicht 
anf dem Hanpte lag, wie man wohl angenominen. 
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‚Agesandros, Polydoros und Athenodoros. 


26 Laokoongruppe. (Zu Seite 4.) 
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Agorakritos, Bi.iharer von Paroe, Schüler des 
Phidias. Er war er Lietlinz seines Lehrers, und 
dieser ll ihm bei Hersteilanz seiner Werke nicht 
nur zehnifen, sondern {hm auch eiwene Werke über- 
lassen haben. um seinen Namen as Autordaraufsetzen 
ra dürfen. Kein Winter deshalb, wenn die Angaben 
her die Antorschafz fast aller ihm beigelegten Werke 
schwankend sind. Seit sein herühmtestes Werk, die 
Statue der Nemesis zu Khlamnus Paus. ], 33, 2), 
wunle !hm ab- nnd »iem Phidtas zugesprochen, ob- 
zeich sein Name auf einem Rlatte des Apfelzweiges 
in der Linken Jer Gattin inschriftlich angebracht war. 
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‚Agorakritos. 


Nach anderer Version soll Phidias an der Statue | 
wenigstens geholfen haben. Agorakritos soll nämlich ; 
die Nemesis umgestaltet haben aus einer Statue der : 
Aphrodite, an der ihm Phidias geholfen, mit der er 
aber bei der Konkurrenz dennoch dem Alkamenes } 
unterlag. Doch all diese Sagen sind wenig glaub- - 
haft. Die kolossale Marmorstatue der Nemesis trug 
ein hohes mit Nikegestalten und Hirschen geziertes | 
Disdem und hielt in der Rechten eine Schale, in 
der Linken einen Apfelzweig. Die Basis des Stand- 
bildes war mit einem Relief, die Zuführung der 
Helena zu Nemesis durch Leda darstellend, ge- ' 
schmückt. Über den Kunstcharakter des Agorakritos 
sind wir nicht näher unterrichtet, doch können wir 
aus den nahen Beziehungen zu Phidias und den 
schwankenden Berichten über die Autorschaft seiner ; 
Werke schliefsen, dafs er seinem Meister auch künst- 
lerisch nahe stand. [63] 


Agrippa, der Sieger von Actium, einer der Grund- 
pfeiler der Alleinherrschaft des Octavian, mit dem 
er bekanntlich durch die Heirat der Julia in das 
nächste Verwandtschaftsverhältnis trat. Er starb 
12 v. Chr., erst 51 Jahre alt. Plinius 35, 26 be- 
zeichnet ihn, bei der Anerkennung seiner Verdienste 
auch durch Bauten und Pflege der Künste, als wir ; 
rusticitati propior quam deliciis und schreibt ihm 

. finsteres Wesen (lorvitas) zu, weil er in einer Rede 
gegen die Üppigkeit der Grofsen auftrat. Schon im 
Leben wurden ihm seiner hohen Stellung gemäfs 
viele Ehrenstatuen in Griechenland zu teil, unter 
anderen in Kerkyra und Lesbos, die angeschenste 





in Athen, am Aufgange zur Akropolis, worüber 
s. »Athen«. In Rom selbst durfte er in dem von ihn 
erbauten Pantheon seine Statue (wahrscheinlich in 
Kriegsrüstung) neben die des Augustus setzen. Sein 
Bild wurde auch seit seinem dritten Consulat 
(27 v.Chr.) auf Münzen geprägt; so erscheint auf 
einer Erzmünze sein Haupt mit einer Schiffskrone 
umwunden (insiyne coronae classicae, quo nemo tunguam 
Romanorum donatus erat, Vellej. IL, 81); auf der 
Rückseite Neptun mit Dreizack und Delphin. Hier 
nach einer Federzeichnung von dem Exeinplare des 
Berliner Münzkabinetts. (Abb. 27.) 

Die torvitas, welche bei dem schönen Kopfe der 
Münze angedeutet ist, erscheint noch stärker auf 





Agrippa. 27 
einem Onyx des Wiener Kabinett Nr. 51 durch die 
niedergezogenen Brauen; übrigens ist die Physiog- 
nomie kräftig und voll; Kinn und Hals stark ge- 
bildet. — Dieser Typus wird als getreu bezeugt durch 
mehrere erhaltene Büsten und eine Kolossalstatue 
im Museo eivico zu Venedig, welche vielleicht aus 
Griechenland stammt und den Seehelden über 10 Fuls 
hoch in heroischer Nacktheit darstellt. Agrippa 
schreitet nach rechts vor, mit gezogenem Schwert 
in der Rechten, während die Linke einen Delphin 





28 Agrippa. 


gefafst hilt, wodurch seine Herrschaft über die 


| Wogen symbolisch angedeutet wird. Die Statue ist 


jedoch zum gröfseren Teile von neuerer Ergänzung. 
Von untadeliger Erhaltung und meisterhafter Arbeit 
dagegen ist die Büste im Louvre Deser. Nr. 198 
(abgebildet nach Visconti, Iconogr. Rom. pl. 8, 2), 
welche den eigentümlich finsteren Blick durch die 
gewaltigen Brauen nebst der gerunzelten Stirn wie 
in Erinnerung an Poseidon wiederspiegelt. (Abb. 28.) 
ie gute Replik im Museo Torlonia Nr. 516 in Rom, 
eine andere in Florenz, Uffizi 48; ein Kolossalkopf 
im Kapitol, unter den Büsten. [Bm] 





28 Ahnenbilder. 


Ahnenbilder. Über die imagines der patrieischen 


Geschlechter in Rom ist Hauptstelle Plinius 35, 5: 
expressi cera vultus singulis disponehantur armariis, 
ut essent imagines quae comitarentur gentilicia funera, 
semperque defuncto aliquo totus aderat familiae eius 
qui unguam fuerat populus; stemmata vero liniis dis- 
currebant ad imagines pictas. Der Ausdruck singulis 
armariis ergibt nach Vergleich von Polyb. VI, 53 (der 
die Sitte bespricht): EüAıva vaidıa mepırißevres, dafs 
jedes Bild in einem hölzernen tempelartigen Gehäuse 
stand und dafs diese Schrünkchen an der Wand be- 
festigt und so geordnet waren, dafs Laubgewinde 
(stemmata), wie bei unsern davun benannten Stamm- 
bäumen, den Zusammenhang und die Verzweigung 
des ganzen Geschlechtes durch ihre Linien deutlich 




















29 Römisches Ahnenbild. 


machten. Die Masken waren bemalt (Polyb. üno- 
Ypaprj) und nach sicherer allgemeiner Vermutung 
in der Büstenform, welche bei den Römern an Stelle 
der Hermenporträte der Griechen dann auch für Erz 
und Marmor allgemein üblich wurde (Büste = bus- 
tum: 1. Verbrennungsort, 2. Grabstätte, 3. Grabdenk- 
mal in solcher Form; Diez, Wörterb. S. 96). Ein im 
Lateran befindliches Grabdenkmal, welches wir nach 
Mon. Inst. V, 7 hier geben (Abb. 29), wird mit Recht 
ale Nachbildung dieser Aufstellungsart angesehen, 
8. Benndorf und Schöne, Lateran S. 209, welche 
darauf hinweisen, dafs die Anfügung des Schulter- 
und Bruststückes notwendig war, um die Masken 
von verkleideten Dienern bei den Leichenhegäng- 
nissen über den Kopf ziehen zu lassen, bei der Nach- 
bildung in schwereren Stoffen aber, als Wachs, in 
einem gewissen Mifsverhältnisse zu dem gewöhnlichen 
schmalen Untersatze oder Fufse der Büste steht. [Bm] 









Alias. 


Alas, Telamons Sohn, genofs als Eponymos einer 
athenischen Phyle heroische Ehren; seine Statue 
atand mit den übrigen im Tholos, Pau. I, 5, 2; auf 
Salamis hatte er einen Tempel und darin eine Bild- 
säule aus Ebenholz, Paus. I, 35, 2. Ebenso befand 
sich auf dem Vorgebirge Rhoiteion bei Troja neben 
seinem Grabhügel ein Heiligtum mit einer Bildsäule, 
die Antonius (ihrer Schönheit halber?) nach Ägypten 
entführte, Oetavian aber zurückgab, Strab. 595. Eine 
Erzstatue in Konstantinopel, die Christodor. v. 271 
beschreibt, stellte ihn nicht, wie gewöhnlich (auch 
bei Homer) im reiferen Mannesalter vor, sondern 
ganz jugendlich und unbärtig, das Lockenhaar mit 
einer Binde zusammengehalten und ganz ohne 
Waffen. Sein Heldenleben im troischen Kriege bot 
aufserdem vielfachen Stoff zu künstlerischer Behand- 
lung. Zwar seinen Abschied von Telamon und sein 
Würfelspiel mit Achilleus haben wir geglaubt unter 
»Mythologische Genrebilder« verweisen zu müssen. 
Die in den Kreis der Ilias fallenden Bildwerke 
werden unter diesem Artikel ihre Stelle finden. 
Eine hervorragende Rolle spielt er bei dem Kampfe 
um Achills Leiche (s. 8.9). Auch sonst erscheint 
er beim Kampfe Achills gegen Memnon (Paus. V, 
22, 2) und bei der Totenklage um Antilochos, wo er 
nach Philostr. Imag. II, 7 an seinem wilden Blick 
(amd roö BAooupoü, torro vultu Ovid. Met. XII, 3) 
kenntlich ist. Ein Mittelpunkt des Interesses wird 
er jedoch erst durch sein tragisches Ende. 

Der Streit um die Waffen des Achilleus 
(&mAwv xpioıs) war der Gegenstand eines Maler- 
wettkampfes (&ydv ypapıxdc) in Samos zwischen 
Parrhasios und Timanthes (Müller Arch. $ 138, 3), 
wobei Letzterer siegte, Ersterer aber in einem mehr- 
fach angeführten Witzworte über seine Niederlage 
scherzte, Plin. 35, 72. Er sagte nach Aelian. V. H. 
9, 11: abrög uev ümep rAg Ärrng Alyov Ppovrizeiv, 
ouvdxdeodar d& Tb maıdi Tod TeAapüvog deurepov 
To0ro Umep rWv abrwv hrrnöfvar. Schon früher aber 
war die Streitscene beliebt, wie wir aus einer An- 
zahl von rotfigurigen Vasen strengen Stiles sehen, 
deren Deutung Brunn und Klein verdankt wird (vgl. 
Verhandl. der Philol. Versammlung Innsbruck 1874, 
8. 152—158). Am vollständigsten, feinsten und deut- 
lichsten findet sich die Scene auf einem Bilde des 
Vasenmalers Duris, hier wiederholt aus Mon. Inst. 
vll, 41 (Abb. 30). Die Mitte des Ganzen nimmt 
als Richter Agamemnon ein, von ihm aus für den 
Beschauer links Aias, rechts Odysseus. Aias hat 
soeben den Panzer des Achilleus ohne weiteres sich 
angelegt, nur das rechte Schulterstück ist noch nicht 
festgeschnallt. In diesem feinen Zuge, welcher die 
Überraschung bei dem eigenmächtigen Beginnen des 
Melden anzeigt, liegt auf einigen Wiederholungen 
des Bildes die einzige Andeutung der besonderen 
Vorgunges, indeın sogar die übrigen Waffen fehlen, 



















































31 (Zu Seite 50.) 
Max und Odysseus streiten um Achilis Waffen. 


3 Aias. 
weiche hier allerdinze anf dem Boden stehend bei- 
geAturr =ind. Wir «hen den Helm über dem ge- 
walhten Schilde, Tink« die Beinschienen, rechts noch 
einen zwriten Panzer, es i-st Jer HurpaE orakınz, 
währen! der von Alas angezgene sich als» Rinzel- 
ler Schuppenpanzer (polıkwröz) zu erkennen gibt. 
Al» (ylyaurın nahrt, hat Aizs ssfort das Schwert 
an“ der Scheide gerissen und wirl von zwei rasch 
herzuspringenden Gefährten mit Mühe gewaltsam 
am allzı raschen Gebrauche der Waffe gehindert. 
Odlyase-ıs, bedachtiger, ist noch nicht ganz =o weit 
gekommen; von Jen des Parallelisınus halber ihm 
zur Seite zegeehenen Freunden fafst nur einer seinen 
Arın.- Das (Gewenbild der Vase bringt die un- 
inittelbare Fortsetzung der Scene, nämlich die Ab- 
stimmung der Feldherren, in welcher Odysseus siegt. 

Auf diesen eigentlichen Streit, der fast zum Kampfe 
ausgeartet wäre, folgt bekanntlich das Gericht unter 
dem Vorsitze Agameinnons, wobei wahrscheinlich 
"Welcker, Epischer Cykl. II, 178. Arktinos mit Hoiner 


Aineias. 


ibereinstisminte, der A 547 sagt: naides de Tpwwv - 
‘ über den Kindermordl sinnenden Medea, nach Plin. 


dixagav xul TTaddac Adrıvn;, gefanzene Troer also, 
deren Sinn Athene leitete. Diese Situation ist deut- 
lich erkennbar nur in einem Sarkophagrelief aus 
Ontia, hier nach Mon. Inst. II, 21 (Abb. 31. Vor 
einem architektonischen HMintererunde von Säulen- 
stellungen und Bogen steht der erhöhte Thronsessel 
Aramemnons, der sich eben erhoben und den Richter- 
spruch verkfindet hat, wie die Bewegung der rechten 
Hand lehrt. Sein Gesicht ist leider gänzlich abge- 
stofsen, sein Körper, wie der aller übrigen, nur ein- 
fach im ÜUnterteile ınit dem Mantel verhüllt. Over- 
beek glaubt, dafs die Figur zu alt für Agamemnon 
sei, er möchte sie Nestor benennen; indessen darf 
man es init den Proportionen solcher Sarkophag- 
arbeit nicht allzu genau nehmen. Zu den im Vorder- 
grunde liegenden Waffenstücken, Schild und Panzer, 
ist soeben Odysseus, kenntlich an dern Tilos, 
in energischer Haltung hingetreten und hat auch 
chon den jugendlichen Gefährten des rechts fort- 
gehenden Aiıs veranlafst, den ergriffenen Helm 
wieder niederzulegen ; ein Zug, durch den die Sieges- 
hoffnung, mit welcher sich Aias’ Freunde schmeichel- 
ten, in feiner Weise angedeutet wird. Die leiden- 
schuftliche Erregung des Telamoniers selbst, der 
hier unbürtie, aber durch seine Körpergröfse über 
Alle hervorragend gebildet ist, malt sich nicht blofs 
in dem weitausgestreekten Arme, der einen Rache- 
ruf an die Olyinpier bedeutet, sondern auch in dem 
einporgestriiubten Haare und namentlich in dem 
Hammenden Blick der weit geöffneten Augen, wobei 
Overbeek sehr passend daran erinnert, dafs nach 
der Aithiopis der Arzt Podaleirios zuerst den auf- 
steigenden Wahnsinn des Aias erkannte: dc da xal 
Aluvrog npürtog udile Xwouevoro öunarta T'AOTpdTTovVra 
Bupuvönevöov Te vöonuu (Welcker a. u.0.). Neben 


Aias gehit ein bärtiger (sefährte, mit dem Ausdruck 
Jer Besorgnis und des Erstaunens, ohne Zweifel 
Teukrss. Hinter (sivysseus stehen zwei mit der 
Chlaınys bekleidete jugendliche Beyleiter. Den links 
ganz im \Vonlererind- auf einem Steine sitzenden 
jıngen Mann, der nur ein Gewandstück um die 
Hüfte zerchlagen hat, nimmt Overbeck nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit für Jen Vertreter der troischen 
(sefangenen, Jie als Geschworne fungierten. 

Eine Silberschale mit gravierter Zeichnung bei 
Millin. G. M. 173, 629 auch Overbeck 24, 1° gibt eine 
halbsyrutw,lische Darstelling. Athene selbst in voller 
Rüstung sitzt zu (sericht, vor ihr liegen römische 
Waffen; zu ihren Seiten stehen Aias und Odysseus, 
beide redend und (lemunstrierend, letzterer mit fast 
komördienhaft lebenelizer Gieberle. Über ihm in den 
Wolken schwebt Nike in kleiner Figur, welche der 
Athene zu seinen gunsten zuzusprechen scheint. 

Von Aias im Wahnsinn waıb es ein berühmites 
Gemälde des Timomachos ‘anzeführt von Cie. Verr. 
IV, 60, 135‘, welches nebst seinem Gegenstücke, der 


VII, 126 Julius Cüsar für 80 Talente kaufte, um es 


: in seinem Tempel der Venus Grenetrix aufzustellen. 


Nach Welcker, Kl. Schr. III, 450 ist das Motiv aus 
Ovid. Trist II, 525 (sedet vultu fassus Telamonius 
iram) zu entnehmen: Aias vor sich hinbrütend über 
sein Ende. Auch auf der tabula Iliaca bohrt sich 
Alus navwdng «das Schwert allein in die Seite, da 
Arktinos, deren Quelle, das Rasen unter den Vieh- 
herdien noch nicht kannte. Letzteres führte erst 
Lesches in die Dichtung ein, dem Sophokles folgte. 
Nur einige Gemmen stellen den Helden unter den 
erwürgten Tieren vor. Von seinem Tode haben wir 
ein sehr ungewandtes, echt etruskisches Gremälde 
auf einer Vase (Mon. Inst. II, 8 und Overb. 24, 2), 
wo sich der Held ‘Inschr. ZAF1A) genau wie bei So- 
phokles in sein im Boden befestigtes Schwert ge- 
stürzt hat, nur dals die Scene innerhalb des Zeltes 
vor sich geht. — Aias im Begriffe sich in sein 
Schwert zu stürzen, vor ihm Athene auf die ge 
töteten Schafe tretend und ihm gebietend, hinter 
ihm ein geflügelter Dämon, etwa ein etruskischer 
C'haron (aber ohne dessen abschreckende Häfßslich- 
keit) oder der Wahnsinn (olotpoc); Vasenbild Arch. 
Zt. 1870, Taf. 45. [Bm] 
Aineias. Dafs der Held der troischen Sage ur- 
sprünglich mit einem mythischen Charakter be- 
kleidlet war, der ihn in enge Beziehung zu der phöni- 
kischen Aphrollite setzte, läfst sich heutzutage kaum 
in undeutlichen Spuren mehr nachweisen; doch 
deuten seine Abstammung, der Besitz der göttlichen 
Rosse, nanıentlich aber mehrere Tempelgründungen 
und Heiligtümer an Küstenorten Jdarauf hin. Vgl. 
Welcker, Giriech. Götterl. III, 258; II, 700. Selbst in 
Argos stand seine cherne Bildsäule bei einem Delta 


Aineias, 


genannten Platze, dessen Legende Paus. II, 21,2 ' 
nicht mitteilen will, weil sie ihm nicht gefiel. Doch 
trat dies Alles in Schatten gegen die Homerische ' 
Dichtung, wo Äneas unter den troischen Helden ' 
nur zweiten Rang behauptet. Auf Kunstwerken er- 
scheint er demgemäfs in gröfseren Scenen als Neben- 
figur, oft nicht sicher bestimmbar. Seine Rettung 
durch Aphrodite (E 312) ist nicht sicher nachge- 
wiesen ; seine Verwundung durch Dionedes will man 
auf einem pompejanischen Wandgemälde erkennen 
(Helbig, Wandgemälde der campan. Städte Nr. 1383). 
In welchen Zusammenhang ihn Parrhasios auf einem 
Gemälde (Plin. 35, 71) mit Kastor und Pollux gebracht 
hatte, ist nicht klar. Dagegen ist seine Flucht aus 
Ilion schon früh ein beliebter Gegenstand auf älteren 
Vasenbildern, besonders aber in römischer Zeit, nach- 
dem dieSage seit Julius 
Cäsar zu höchster Be- 
deutung gelangt war. 
Für zusammenfassen- 
de Darstellungen sehe 
man unter »Iliuper- 
sis«, besonders die dort 
abzubildende tabula 
Iliaca, welche seinen 
Auszug nach Stesicho- 
ros' Dichtung als Mit- 
telpunkt des Ganzen 
behandelt. Von Ein- 
zeldarstellungen kehrt 
bei mindestens einem 
Dutzend schwarzfigu- 
riger Vasen stets der- 
selbe Typus wieder: 
Anchises hockt auf 
des Äneas Rücken und 
wird von ihm unter 
den Knien oder unter den Schenkeln festgehalten. 
Askanios ist nicht immer dabei, öfters aber mehrere 
knabenhaft gemalte Männer, um die Genossen 
(oixerüv raunAndia) anzuzeigen, welche als gemeine 
Sterbliche kleiner sind. Kreusa folgt meistens dem 
Gemahl; voran schreitet aber häufig noch Aphro- 
dite, den Weg weisend und winkend (nach Quint. 
Smyrn. 13, 326 Künpıg 8’6d6v hyeuöveue, Tryphiod. 651 
Alveiav d’Exkeye xal ‘Ayxlonv Appodirn). Aufzählung 
bei Overbeck, Her. Gal. 656. Wir geben zur Probe 
aus Gerhard, Auserl. Vas. Taf. 231, 1. (Abb. 32.) 
Äneas ist behelmt und gerüstet; er führt einen 
Speer in der Linken, während er mit der andern 
Hund den Vater hält. Dieser ist als König durch 
das Scepter in seiner Rechten bezeichnet; auch 
trägt er in dem weifsen Haar ein Stirnband. Iulos 
nackt schreitet voran und blickt nach der Mutter 
Kreusa zurück, welche hinter Äneas noch still 
steht. Ihr scheint die gegenüberstehende Aphrodite, 
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Äneas' Flucht. 


3 


in besterntem Kleide, Mut einzusprechen. — Eine 
einzige bekannte rotfigurige Vase zeigt denselben 
Unterschied, wie alle Gemmen und Münzen, dafs 
nämlich Anchises auf des Sohnes Schulter sitzt und 
zwar in ziemlich steifer Stellung; 
Overbeck, Her. Gal. 27, 12. Über die 

Münze von Aineia s. »Münzkunde<; 

ähnlich, doch weniger charakteri- 

stisch sind die von Neu-Ilion und 

Segeste, auch die von Julius Cäsar E2 
(welche wir hier nach Cohen med.cons.pl.XNX,Y geben, 
Abb.33), wo Äneas selbst ein Palladion trägt, u. a 
Spätes Mariorrelief in Turin, Overbeck 27,16. Ganz 
vereinzelt steht eine buntfarbige Vase bei Benndorf, 
Griech. u. sicil. Vasenbilder 45, 1, wo der kahlköpfige 
Vater als Blinder tastend mit dem Stabe von dem 
jugendlichen Sohneam 
Arme geführt wird. 
Von pompejanischen 
Wandgemälden müs- 
sen wir wohl die be- 
kannte Karikatur er- 
wähnen, welchergleich 
allen späteren Darstel- 
lungen die Münze von 
Aineia zum Vorbilde 
diente: die drei Per- 
sonen haben Hunde- 
köpfe, dazu Schwänze 
und Füfse von Hun- 
den. Eine ernsthafte 
Scene aus bemaltem 
Thon von flüchtiger 
Arbeit, aber doch viel- 
leicht unter den Pe- 
naten aufgestellt eben- 
daher, sowie eineThon- 
lampe im Kircherianum in Ronı, abgeb. bei v. Rohden, 
Terrakotten von Pompeji 8.48 und Taf. 36, 1, auch 
besprochen Arch. Ztg. 1872 $. 120, wo vermutet wird, 
dafs das Original in der Statuengruppe zu suchen 
sei, welche Augustus auf seinem Forum aufstellen 
liefs, Ovid. Fast. V, 563: Aenean oneratum pondere 
sacro. Das Bild des Äncas, welches Varro im ersten 
Buche seiner Imagines gab, entlehnte er von einer 
alten Brunnenstatue in Alba, wo (nach Jo. Lyd. 
magistr. 1,12, p. 130 Bonn) der Held als römischer 
Krieger im historischen Kostüm mit Erzhelm, Ringel- 
panzer, kurzem Breitschwert an der linken Seite, 
doppeltem breitspitzigen Wurfspiefs rechts, schwarzen 
gewebten Beinschienen und Halbschuhen (erepidae) 
dargestellt war. Nach vergilischen Motiven vielleicht 
waren gebildet die von Christodor Ecphr. 145 be- 
schriebenen Erzstatuen des Äneas, strahlend und 
klug, und der Kreusa, welche weinend über Ilions 
Untergang sich verhüllte. Mit Dido kommt Äneas 
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vor auf einem pompejanischen (Gemälde (Helbig 1881) | vier Jahreszeiten. »An dem Flügel der linke 
und auf einem Mosaik aus Halikarnasros (Bull. Inst. ; findet xich eine Taube in einem Nest vor 
1860, 105). Später hatte man auch Statuen der Dido, ' sitzend und ein Schwan, der den Hals 
die sich ermordet. Illustrationen zu Vergil bietet ausstreckt. Der Vogel in dem Nest ist ei 
die berühmte Handschrift im Vatican, herausgegeben 
von A.Mui 1835. (Einiges daraus bei Millin G. M. 
643—652.) Dice Sau von Alba mit 30 Ferkeln auf 
dem vaticanischen Altar des Augustus, auf Kaiser- 
münzen und Gemmen. Beachtenswerter sind die 
Linienzeichnungen einer schön gravierten pränest 
nischen Cista nit Darstellungen der Kämpfe der 
Rutuler und Trojaner, von Turnus Fall, und auf dem 
Deckel Äness und Latinus das Bündnis schliefsend ; 
abgeb. Mon. Inst. VII, 7, 8, erläutert von Brunn, 
Annal. 1864, 356. (Bm) 
Alon, der Gott des immerwährenden Wandels 
der Zeit, ist nur eine mystische Abstraktion später | 
Philosophen, der Gnostiker und Neuplatoniker, spielte ' 
aber auch in len Myaterien des Mithras (s. Art.) eine ' 
gewisse Rolle. Während bei Eur. Heracl. 0 aiuv : 
(das Menschenleben, succulum; in poetischer Per- 
sonifikation ein Sohn des Kronos und (ienorse der ' 
Moira genannt wird, so wird er nuchber dort zu der , 
bewegenden und mefsburen Kraft in dem unbeweg- 
lichen und unendlichen Chronos. Während aber der 
letztere trotz der Beschreibung seiner eigentümlichen 
Gestalt (geflügelte Schlange mit einem Menschen- 
kopf zwischen Stier- und Löwenkopf) nirkenda vor- 
kommt, scheint Äon fürmliche Verehrung genomsen 
zu haben, da sich sein Bild mehrfach in Mithras- 
höhlen vorgefunden hat. Ex wurden auch Hymnen j 
auf iln gedichtet. Quint. Smyrn. XI, 194 läfst 
ihn den unvergängliehen Wagen des Zeus verfertien. 
Sein Bildnis wirl von ıleın späten Philosophen Da- 
maskios bei Phot. bibl. eol. 242 p. 1049 ziemlich 
vag geschildert: Heomeowov dr rı xai Umeppucs, ob 
YAuxeiaıg xdpıoıv, AAAG BAooupais dyalAöpevov, kdAAı- 
tov d’ öuwg ideiv, al oDdev hrrov mi Ti Blooupp 
1ö Amov emideikvönevov; doch hat Zoegu, Abhand- 
lungen 8. 185 ff. auf ihn mit gröfster Wahrsche 
keit eine mehr als zchnmal vorhandene Statue 
bezogen, welche einen schlangenumwundenen ge- 
flügelten Mann mit Löwenkopf vorstellt. Wirgeben _ 
das beste und vollständigste, im Mithriium in Ostin 
gefundene Bild (Abb. 34) nach Lajurd, Recherchen 
sur Mithra pl. LXX (worelbst auf den folgenden 
Tafeln auch die andern abgebildet sind), und folgen 
Zoegas deutender Beschreibung. Die etwa 5 Fulr 
hohe Statue hat einen Löwenkapf von furchtbarem 
Ansehen, dessen Rachen, wie Kronos seine Kinder, 
Alles zu zermalımen «droht; die im übrigen mensch- 
liche Gestalt ist eng umwickelt von den Kreisen bol des Frühlings, und die Taube 
der Schlange, deren Kopf mitten auf dem des Li Schwan, Begleiter der Aphrwlite und de 
aufliegt. Zwei kleine Flügel ragen über die Schul- sind eine reizende Ankündigung von dem 
tern, zwei andre liegen an den Hüften. An jedem der Natur. Der Flügel rechts ist ganz n 
ist auf der inneren Seite ein Sinnbild für eine der überzogen und der darunter hat eine W 




















Aion. 


mit Blättern. Endlich an dem der linken Hüfte ist 
eine Rohrpflanze, ein gewöhnliches Sinnbild des 
Winters, und zwei Lorbeerbäumchen, welche immer 
grünend die Rückkehr der besseren Jahreszeit ver- 
sprechen. Mitten auf der 
Brust der Statue sicht 
man einen Blitz in senk- 
rechter Richtung, ein 
Sinnbild der Luft, welche 
die Erde befruchtet, an- 
gemessen dem Gott, der 
gewöhnlich Frugifer hiels 
(Arnob. disput. 6 p. 86) 
und auf den vielleicht 
die Benennung Bronton 
in einer Mithrasinschrift 
geht.e Die Arme sind 
gebogen, die Beine ge- 
schlossen wie bei Osiris. 
Der Schlüssel in der rech- 
ten Hand soll ein »Sinn- 
bild Pforten der 
Sonne« sein, ebenso die 
Fackel in der linken; die 
Mefsstange scheint das 
Zeitinafs zu bedeuten, da 
sie in andern Bildern 
durch eine hinanlaufende 
Spirallinie in 12 Ab- 
schnitte geteilt wird. Die 
Schlangenkreise werden 
aufdasUmrollen derJahr- 
hunderte gedeutet; sieer- 
innern an Orpheus Argon. 
13, wo Eros als von Kro- 
nos unter unermefslichen 
Umwindungen (&meipe- 
sloroıv U’ dAKois) erzeugt 
genannt wird. Andere 
bringen dieSchlangen mit 
der gewundenen Sonnen- 
bahn in Verbindung. Die 
an derStütze angebrachte 
Weihinschrift. wird gele- 
sen: Cajus Valerius Herac- 
les pater et Caji Valerü 
Vitalis et Nicomes Sacer- 
dotes Sun Pecwmia Con- 
stituerunt Pro Salute Rei- 
puhlieae DeDicatum Idibus 
Angustis Imperatore Commodo VI et Septimiano Con- 
sulibus. Sie lehrt, dafs sie im 6. Consulat des Com- 
modus, also 190 n. Chr. verfertigt ist. Daneben ist, 
wie bei den signis pantheis, Hammer und Zunge des 
Hephüstos mit dem Heroldstube des Hermes, den 
Halıne des Asklepios und dem Pinienapfel des Attis 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
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verbunden. — Die andern Bilder zeigen einige Varia- 
tionen, mehrmals zwei Schlüssel, ohne die Mefs- 
stange; auch nur zwei großse Flügel; oder der Gott 
steht auf der Weltkugel u. dergl. Lajard in Ann. 
Inst. XIII, 170 hält die 
Bilder für Darstellungen 
des Mithras selbst. [Bm] 
Aischines, der Red- 
ner. Sein Bild wurde von 
Visconti Iconogr. gr. pl. 
29, 3, 4 in einer Büste mit 
Namensinschrift nachge- 
wiesen (er eine andere 
mit Inschrift bei Millingen 
Uned. mon. II, 9, 10 völlig 
entspricht), ferner in ei- 
nem Medaillon, wo er das 
Gegenstück zu Demosthe- 
nes bildet. Seitdem ist 
eine hervorragende Mar- 
morstatue aus Hercula- 
neum, aufgestellt in Ne- 
apel, als sein Porträt 
erkannt (Abb. 35). »Den 
robusten Bau freilich, der 
dem Aeschines nachge- 
rähmt wird und ihn be- 
stimmt haben soll, Soldat 
zu werden, merkt man 
nicht, dagegen stimmt 
die Haltung der Arme 
mit unseren Nachrichten 
überein. Wir wissen näm- 
lich, dafs die ältere, be- 
scheidene und züchtige 
Weise, den rechten Arın 
unter dem Mantel zu 
tragen, zwar im allgemei- 
nen zur Zeit des Acschi- 
nes abgekommen war, 
dafs dieser selbst aber 
sie beibehielt (Plut. vit.X. 
oratt.). Aeschines scheint 
auch auf der Redner- 
bühne nichts Freies und 
Ungebundenes gehabt zu 
haben, vielmehr um eine 
feinere äufsere Erschei- 
nung besorgt gewesen zu 
sein.« (Friederichs, Bau- 
steine 8.302.) Von einer Erzstatue in Konstantinopel 
sagt Christodor in seiner poetischen Beschreibung, 
dafs er »die Rundung der bürtigen Wangen zu- 
sammenzog« (v. 14 Aaging dE ouveipue xürka mapeınc), 
ein Ausdruck, welcher ebenfalls die gespannte al 

| tung der Gesichtszüge andeuten soll. (Bm] 











Alschylos. Des Dichters Bildnis prangte in Atlıen 
schon auf dem Gemillde von der Schlacht bei Mara- 
thon in der Poikile (Paus. I, 21,3. Um Ol. 110 | 
wurde auf des Redners Lykurg Antrag ilm ebenso 
wie dem Sophakles und Furipider eine Erzstatue 
im Theater des Dionysos errichtet (Plut. vit. N oratt. 
p. #41). Seine Züge sind uns zuerst Iwkannt ge- 
worden durch eine Glaspaste im Kabinett Stasch, 
welche Winckelmann, Mon. Ined. I, 167 vermittelst 
der sonderbaren über den Tod den Dichters 
richtig deutete. Aeschylos soll bekanntlich in 
dadurch gestorben sein, dafs ein Adler eine Schill- 
kröte aus der Höhe anf den kahlen Schitdel des 
Dichters fallen liefs. Die Entstehung. dieses Mür- 
chens mußs wohl auf eine der erhaltenen ähnliche 
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bitdliche Darstellung — vielleicht ein Grabreliet — 
und dessen harmlose oder scherzhafte Mifsleutunge 
twu eines Komikers) zurückgeführt werden. Gött- 
ng, de morte Fahnlosa Acschy a 1854, macht 
in ansprechender Weise wahrscheinlich, dafs die 
Darstellung eine Apotheose in symbolischer Form 
enthalte: die xeAövn d.h. die Lyra erhebt sich auf 
den Adlerfittigen der Poesie zum Limmel, während 
der Diehter in der Gabe des Dionysos schweigt 
(Abb. 36). Nach der schlagenden Ähnlichkeit mit 
diener (hier stark vengröfserten‘ Paste hat Melchiorri, 
früherer Vorstand des ca en Museums, eine 
daselbst befindliche grofse Büste :Abl. 37, nach | 
Mon. Inst. V, #) als Acschylos' Bildnis erkannt md 
faxt allseitige Zustimmung erfahren. Der Kopf macht 
durchaus den Eindruck einer großartigen und be- | 
deutenden Persönlichkeit. Der charakteristische hohe 

und kahle Schidel, die Furche über der Nasenwurzel 
und die Herabsenkung der Stinabaut über die inneren 












































" Alten hindeuten. 
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Aixopon 


Augenwinkel deuten ebenso schr auf gerpanntes 
Denken uf festen Willen. Vgl. Welcker, Alte 
Denkm. V, 96; II, 337. [Bj 
Alxopoa, «der Fabeklichter. Von ihm sagt zwar 
erst Planuder in einer Lebensbeschreibung: g@oEdt 
Av... O1nög TÖv TPuxnAov — mpordorwp, BAatodg wai 
xugpög, aber sicher doch nach älterer Tradition und 
Vorstellung, auf welche auch sonstige Angaben der 
Dafs ihm in Athen eine Statue 
errichtet war, gibt Phaedrus epilog. 1. II, 1 an: 
Aesopi ingenio nlatwam posuere Attici; Agathias in 
der Anthol. Anall. Il, 45 n. 35 erwähnt, dafs sie 
vor denen der sieben Weisen rtand; und Tatian, 

















“ir. 55 p. 120 sagt von einem Bilde des Aesop 
von Aristedemos, es sei beinahe 80 berühmt wie 
«die Fabeln.  Viseonti bemerkt nicht übel, dafs, da 
Aristodemes n Plinius’ Erwähnung 34, 86 allen- 
falls ein Schüler des Lysipp sein konnte, Agathias, 
einer vulgüren Tradition folgend, die berühmte Statue 
mit Unrecht dem Lysippos anstatt dem Aristodemos 
zugeschrieben habe. — Der Charakteristik eines Ver 
wachsenen entspricht nın — versteht sich als Ideal- 
bild, nicht als ikonisches Porträt — in originellster 
Weise eine Halbfigur in Villa Albani (Visconti 
Teon. gr. pl. 12) mit. verstümmeltem Leibe und da 
bei doch klugem Gexichtsausdrucke, #0 sehr, dafs 
kein Zweifel übrig bleit bb. 38.) 
teristische der Büste liegt darin, dafs sie einen 
häfslichen Krüppel darstellt, der aber nicht leidend 
und gedrückt ist, sondern frei sein kluges Gesicht 
emporhebt. Der Fabeldichter, zumal der griechische 
Fabeldichter, konnte nach der Natur seiner Dicht 
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gattung nicht als eine idealere Gestalt dargestellt 
werden, denn es sind im Vergleich zu den anderen 
Dichtgattungen niedrige Dinge, mit denen er rich 
beschäftigt. Aufserdem ist die griechische Fabel 
nicht episch, sondern didaktisch, und zwar spricht 
sie ihre Lehren und Warnungen nicht direkt und 
offen aus, sondern unter der Form von witzigen 
und sinnigen Erzählungen, ea fehlt ilır der 
und männliche Ton, sie sucht es vielmehr klug, ja 
schlau anzufangen, um ihren Zweck zu erreichen 
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(Zu Seite 54.) 


Gerade diesem Charakter der Fabel entspricht diese 
Gestalt des Fabeldichtere. Der schwache Krüppel 
kann nicht kühn und sicher auftreten für seine 
Zwecke, dazu fehlt ihm Kraft und Autorität, aber 
die Klugheit, die s0 oft in Krüppeln wohnt, benutzt 
er sinnig und schlan gegen «die Überlegenheit der 
Kraft und Macht. Der Künstler, indem er den 
Krüppel nackt hinstellte, hat sich nicht gescheut, 
einen durchaus hüfslichen Eindruck hervorzurufen, 
und wir würden die Augen abwenden, wenn nicht 
der Kopf mit seiner Haltung und mit seinem Aus- 
druck der Häfslichkeit des Körpers dus Gegengewicht 
hielte.« (Friederichs, Bausteine 8.305.) Vgl. Braun, 
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Ruinen und Museen Roms 8. 672, der auf den 
»durchbohrenden Blicke, das Zeichen des Scharf- 
sinns, hinweist und bemerkt, dafs die instinktive 
Volksunschauung tiefste Schlauheit in Zwerggestalt 
zu kleiden pflegt (wie den Alberich und Mimer der 
deutschen Nage). [Bmj 

Aktalon, der rusche Jäger, welcher von seinen 
Hunden zerrissen wird, weil er Artenis erblickt, 
die sich baden will, ist vielleicht nur ein Bild den 
in der Glut der Hundstage ausbleihenden Nacht- 
und Morgennebels, dessen erfrischende Wirkung bis 
dahin das Pflanzenleben vor dem Verdorren bewahrt 
hat. Dafs der helle Mondschein (Arten lene) 
auch dabei schädlichen Einflufs üben soll, ist leicht 
verständlich; die Göttin taucht in die Meerflut zum 
Bade ein und überzicht die Erde, indem sie selbst 
verschwindet, mit einem gefleckten Hirschfelle, dem 
gestirnten ITimmel. Von dieser Bedeutung (er Suge 
ist freilich in der vermenschliehenden Dichtung und 
den darauf gegründeten Kunstschöpfungen nichts 
bewufst geblieben. Eine Spur der segenbringenden 
Natur des ursprünglichen Gottes zeigt sich nur noch 
in seinem IHeroenkultns bei den Orchomeniern, die 
auch auf @eheifs des Orakels sein Erzbild mit 
eiserner Kette an den Felsen fesselten, Paus. IX 
38, 4, natürlich, um seine Wohlthaten nicht ein- 
zubüfsen. (Eine Münze der Stadt, bei Wieseler II, 187 
B. Aufl.], in mifsdenteter Abbildung, gehört jedoch 
nicht hierher; s. Arch. Ztg. 1864 8. 133.) Eben- 
dahin deutet auch «die seltsame Angabe Apollod. III, 
4,4,4, dafs Cheiron in seiner Höhle auf dem Pelion 
den ihren zerrissenen Herrn suchenden IIunden ein 
Bild des Aktion gemacht habe, worauf sie beruhigt 
von ihrer Trauer ahliefsen. Cewaltsamer Tod und 
Klage also wie bei Oxiris, Adonis, Linos, Orpheus, 
Hippolyt, Zagreus u. n. 

Von bedeutenden Künstlern hatte Polygnot in 
seinen Gemälde der Unterwelt Aktion gemalt, wie 
er neben seiner Mutter auf einem Hirschfell safs und 
ein Hirsehkalb in der Hand hielt, einen Jagdhund an 
seiner Seite, und (sehr bezeichnend) ihnen zunächst 
Maira, die verkörperte Sirioshitze; Paus. X, 30, 8. 

Die uns erhaltenen Kunstwerke stellen vorzuge- 
weise Aktitons Bestrafung vor: der von seinen 
eigenen Tlunden angegriffene Jäger aucht sich ihrer 
Bisse vergebens zu erwehren. Dies vortreffliche 
Motiv für die Plastik ist schon in einer selinun- 
tischen Tempelmetope (Wieseler IT, 184) angewandt, 
| nachdem die böotische Sage durch Sterichoros von 
Himera auf Sieilien eingebürgert war. Die neben- 
stehende, langbekleidete Artemis hat dem Aktion 
ein Hirschfell übergeworfen (wie ebenfalls Stesichoros 
sang, Paus. IX, 2, 3) und hetzt die Hunde gegen 
ihn an. Bemerkenswert ist aber, dafs die Künstler 
| hierbei nicht in plumpem Realismus so weit gingen 
| den Aktion ganz in der Hirschhaut zu verstecken, 
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36 
um die Hunde zu täuschen, sondern anfangs nicht | 
einmal immer das später übliche Hirschgeweih als 
Andeutung erfolgter Verwandlung ihm aufsetzten. 
‚Noch auf einer Vase mit etruskischer Inschrift finden 
wir Aktion bürtig und bekrünzt; Wieseler II, 185. 
Auch eine schön komponierte Marmorgruppe in 
London (Wieseler II, 186), welche Aktäon merk- 
würdigerweise mit einem Löwenfell umhangen zeigt, ; 


Aktaion. 


Vasenbild Wieseler I, 212. Er bietet der Artemis 
ein Opfer an in Gegenwart von Pan, Hermes und 
Satyr, Revue arch6ol. 1848 pl. 100. — Erst auf einem 
pompejanischen Gemälde findet sich die badende 
Artemis (Wieseler IT, 1830) und zwar zusammen 
mit der Verwandlung. Endlich spielt sich die Fabel 
gleichsam in vier Akten ab auf einem prächtigen 
Sarkophage, der, in der Nähe von Rom gefunden, 








N 





Se 









En 
LENTITNTTE 
TERRA RRRERIEEN 

3b 


hat nach Friederichs, Bausteine I, 101 erst in | 
der Neuzeit den Kopf nebst einem Hirschgeweih 

erhalten, während ein von ihm gerühmter Kamen, | 
den er als getreue Nachbildung des Originals an- 
sicht, dessen entbehrt. Sonstige Vasenbilder geben 
Aktion meist mit Hörnern, Flite esramogr. II, 
99—103. Ein gunzer Hirschkopf findet sich auf 
etruskischen Urnen Inghirami mon. &tr. I, 65, 70. | 
Am Boden liegend, während Artemis selbst auf ihn 

mit Ihunden losgeht, auf einigen athenischen Terra- ! 
kotten bei Schöne, 'h. Reliefs 8. 60 und N. 127; . 
ähnlich Campana opere in plast. t. 58. — Auf der 

1asenjagd finden wir Aktion neben andern Helden; : 
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früher der Sammlung Borghere angehörte, jetzt sich 
im Louvre befindet. Wir geben nach Clarac Musde 
pl. 113 bis 115 die drei Teile des Ganzen, dann 
nochmals die Bilder der Vorderseite im vergröfserten 
Mafsstabe. (Abb. 39, 39, 39c, 40, 41.) 

Die erste Scene, linksseitig, zeigt uns Aktäon 
nicht in Person, sondern seine Diener, die Hunde 
aus der Jagdtasche fütternd und von der Koppel 
lösend. Rechts auf einem Felsen steht das nackte 
Bild eines jugendlichen Waldgottes mit dem Hirten- 
stabe in der Linken (Silvanus?); der Gegenstand, 
den er in der Rechten emporhält, ist zerbrochen; 
daher auch der Charakter der Gottheit, zu deren 
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Füfsen ein Blumengewinde niedergelegt ist, vielleicht 
um Jagdglück zu erbitten, unsicher bleibt. Aus einer 
linker Hand an der Eiche aufgehängten Jagdtasche 
gucken zwei Tierkönfe (Hasen? Rehe?) hervor. In 
der folgenden Hauptscene auf der Breitseite «des 
Sarkophags zur Rechten lüfst sich Artemis, in einer 
Grotte entkleidet niederkauernd, von zwei Knüblein 
aus Urnen begiefsen, völlig in der Art des auf Vasen 
oft gemalten griechischen Frauenbades; links oben 
läfst ein Flufsgott sein Wasser einer Urne ent- 
strömen (Ovid. Met. 3, 156 nennt die Quelle Gar- 
gaphia); rechts ihm gegenüber blickt Aktion iu 
halber Figur vom Berghange heral) auf die Scene. 
Staunend hat er die rechte Hand erhoben, in der 
linken hält er ein Pedum (Aarwß6Aov); die Chlamys 
flattert beim raschen Gange im Winde. Aber schon 
hat Artemis bei einer Wendung des Antlitzes ihn 
erschaut und ihr Zorngedanke ist in der Bildung 
der IJörner auf Aktäons Iaupt zur sichtbaren Wir- 
kung gelangt. Das Nebenbild führt uns die schöne 
Gruppe der Verteidigung des Ilerrn gegen seine an- 
springenden Hunde vor, fast im gleichen Lokale. 
Links schaut ein Jüger erschreckt zu, rechts oben ist 
der fichtenbekränzte Cithäron gelagert, anscheinend 
mit dem Ausdruck der Betrübnis; darunter im 
Vordergrunde eine Priaposherme in der bekannten 
rücklings gebogenen Stellung (s. »Priapos«). End- 
lich finden wir auf dem rechten Seitenbilde Aktion 
sterbend von seiner Mutter Autonoe entdeckt, welche 
mit fliegenden Mantel herbeieilend die entblöfste 
Brust zerfleischt, das Naar zerrauft hat, während 
eine Dienerin den Abscheidenden an den Füfsen 
aufzuheben versucht. Nur ein Reh ist von ferne 
Zeuge der Jammerseone. — Der Sarkophag, dessen 
oberer Bildstreifen unter :Nereiden« in gröfserem 
Forınat erscheint, zeichnet sieh durch sonzfültige 
Arbeit und reichen Schmuck von Blumengewinden, 
welche drei Iloren halten, von Gorgonenmasken an 
den Ecken und andern Zierrat aus. {Bm} 
Alexander der @rofse. An dem Äufseren Ale- 
xanders war das auffallendste Merkmal bekanntlich 
die Avdranıg Tod uüxevog eig eiıbvunov hougfi KenAt- 
pevou, das Aufzichen des Halses mit Kopfneigung 
zur linken Seite, Plut. Alex. 4. Diese von den Dia- 
dochen nachgeäffte Haltung ist von kompetenter 
Seite (Revue archeol. 1852, IN) als eine Folge der 
Ungleichheit der Halsmuskeln nachgewiesen, welehe 
die Ärzte torticollis nennen. Ferner wird die aphro- 
ditische Eigenschaft des feuchten Anger (ürpötng tav 
Öundrwv) hervorgehoben, hier eine schwärmerische 
Verzückung des Blickes, aber verbunden mit einem 
löwenähnlichen furchtbaren Blick (poßepsv rı, üppe- 
vwnöv xai Acovrüdes Plut. fort. Alex. il, 2). End- 
lich erwähnt dus von der Stirn emporgesträubte 
Haupthaar Aclian. Var. Hist. 12, 14: nv xöunv 
ävamepüpdaı aury; vgl. Plut. Pomp. 2. — Das 
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Privilegium, welches der König einigen Künstlern 
auf sein Porträt erteilte (Plin. 7, 125: edirit ne quis 
ipsum alius quam Apclles pingeret, quam Pyrgoteles 
scalperet, quam Lysippus ex aere duceret; andere 
Stellen bei Brunn, Künstlergesch. I, 363), hinderte 
viele andere nicht, dasselbe zu versuchen; s. Brunn 
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42. (Zu’geite 39.) 


in Paulys Realeneykl.2. Aufl. I, 728f. (wo auch über 
die massenhafte Verbreitung der Bildnisse Alexan- 
ders im Altertum). Doch genossen des Lysippos 
Erzbilder den höchsten Ruhm, du er es verstanden 
hatte, den angeführten Mangel der Kopfhaltung 
durch den gen Himmel gerichteten Blick geschickt zu 
motivieren, wie dies das Epigramm des Archelaos an- 
deutet: aöbaoodvrı d’ Eoıxev 6 XdAxeog &; Ala Aeboneıv“ 
ray üm’&nol ridenan Zed, od d "Oluumov &xe. — 
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Von den zahllosen Bildern ist nur weniges auf 
uns gekommen, darunter durch Inschrift bezeugt 
allein die Herme in Paris, 1779 bei Tivoli gefunden 
und vom Ritter Azura an Napoleon I. geschenkt, 
welche aber leider aufser der Ergänzung von Nase, 


Schultern, teilweise der Lippen an der ganzen Ober- | 


fläche (durch Schwefel- 
wasser) so zerfressen ist, 
dafs dies auf der Photo- 
graphie störend sein 
würde. Die Abbildung 
von Visconti Icon. gr. 
pl. 89 (Abb. 42) ergibt, 
dafs das Original der 
nach den Buchstaben- 
formen aus augustei- 
scher Zeit stammenden 
Büste treu und etwas 
nüchtern, aber nach 
dem Leben gearbeitet 
ist und auch die bei 
der torticollis stattfin- 
dende vollere Bildung 
der linken Gesichts- 
hälfte wiedergibt. Hin- 
ter den Vorderlocken 
ist eine Höhlung rings 
um den Kopf für das 
Diadem, welches Ale- 
xander zuerst annahm. 
An diese Herme schlie- 
{sen sich zunächst hin- 
sichtlich der Porträt- 
ähnlichkeit zwei Büsten 
‘von ausgezeichneter Ar- 
beit und Erhaltung, die 
aber erst neuestens 
durch Stark in der Fest- 
schrift der Univ. Heidel- 
berg für das archäol. 
Institut in Rom 1879 
publiziert worden sind. 
Die Büste in der Samm- 
lung des Grafen Erbach 
(bier, Abb. 43, nach 
Starks Photographie) 
aus griechischem Mar- 
mor ist 1791 in der Villa Hadrians bei Tivoli bis 
zum Unterkinn unverletzt gefunden; es war keine 
Herine, sondern eine Büste oder (nach dem darin 
vorgefundenen eisernen Dübel) der Kopf einer ganzen 
Statue. Die Wendung des Kopfes nach der linken 
Schulter, welche der Restaurator bei Ansatz des 
Bruststückes nicht beachtet hat, war ursprünglich 
vorhanden, wie die Anschwellung des rechten Hals- 
muskels (sog. Kopfnickers) zeigt. Aus Starks vor- 





39 


trefflicher Beschreibung heben wir folgende Sütze 
heraus: »Wir schen einen echt griechischen Jüng- 
lingskopf, noch wie an die Grenze des Knaben- und 
des vollen Jünglingsalters gestellt, einen neAkeipnv 
oder neAAdpnßos. Ernst, geschlossene Energie und 
dabei jugendliche Zucht und Bescheidenheit, attische 
Sophrosyne vereinigen 
sich in ihm mit zarter 
Schönheit. Das Profil 
ist scharf und edel, die 
Stirne hoch und fein 
gewölbt, im unteren 
Teile fast eine Doppel- 
stirmn zu nennen; die 
Nase regelmäfsig mit 
breitem Rücken, ist 
mäfsig kurz zu nennen, 
auch die Nasenspitze 
wohl erhalten, die Nü- 
stern sind geöffnet, be- 
sonders fein geschwun- 
gen. Der Mund klein, 
ist wenig geöffnet, mit 
voller, fein geteilter Un- 
terlippe,diedünneOber- 
lippe zieht sich von der 
Mitte aus fein zuckend 
mach oben. Eine Mi- 
schung von fast un- 
mutigem Ernst und von 
sinnlicher Anmut und 
Erregbarkeit ist um die 
Mundwinkel gelagert. — 
Tief und beschattet lie- 
gen die fast mandel- 
förmig gebildeten, fein 
gewölbten Augen,denen 
nach echt griechischer 
Weise die Angabe der 
Pupille fehlt. — Von 
bedeutsamer Fülle und 
Formengebung ist das 
Haupthaar. Über der 
Stirn aufsteigend fällt 
esinreicher, beschatten- 
der Lockenfülle um das 
Oval des Gesichts, be- 
deckt die Ohren und senkt sich in den Nacken. — 
In der Gesamtauffassung des Gesichts hat der Bild- 
hauer der linken Seite etwas breitere und ent- 
wiekeltere Formen gegeben, als der rechten Seite.« 
Stark findet dann.in der Stirnbildung eine Erinnerung 
an den jugendlichen Zeus, an den praxitelischen Eros 
im Mittelgesicht, an den Ares-Typus in Mund und 
Kinn wieder. Er ist weiter geneigt, den Typus dieses 
ganz jugendlichen Alexanders dem Leochares (s. Art.) 
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zuzuschreiben, welcher nach derichlacht beiChäronea 
im Philippeion zu Olympia in einer Goldelfenbein- 
gruppe die ganze Familie Philipps vereinigte und 
hier Alexander als ganz jugendlichen Prinzen dar- 


stellen mufste, auch später mit Lysippos zusammen ' 


für Krateros in Delphi die Erzgruppe eines Alexander 
auf der Löwenjagd fertigte; Paus. V, 20, 5. Plut. 
Alex. 40. 

Die Büste im britischen Museum (Gipsabgufs 
in Berlin), Abb. 44, angeblich bei Alexandria in 
Ägypten gefunden, ist aus parischem Marmor und 


war nur eine Maske (der das Ifinterstück fehlt), mit ' 


der Glättung im Haar für ein Metalldiadem. Mit 
Recht findet Stark hier bei entschiedener Bild- 
ähnlichkeit in der ganzen 
Bildung einen Fortschritt 
in der Entwickelung der 
Persönlichkeit gegenüber 
dem Erbacher Kopfe, in- 
dem er auf die kecken, 
grofsen, leicht behandelten 
Formen hinweist. »Auch 
hier die stärkere Anspan- 
nung des rechten Kopf- 
nickers und trefflich wir- 
kend jene Linkswendung 
und die leise schrüge He- 
bung des Hauptes. Auch 
hier die hohe, im unteren 
Teile frei gewölbte Stirn, 
auch hier das aufsteigende 
und reich lockig bis in den 
Nacken herabfallende Haar, 
auch hier die edel gebil- 
dete Nase, der feine sinn- 
liche und doch  trotzige 
Mund mit der schwellen- 
den Unterlippe, auch hier 


das jugendliche, etwas vortretende Kinn, auch die , 


starke senkrechte Abschneidung der Wangen. Die 
Augenlinie hat etwas Weicheres, mehr Geschwun- 
genes als dort, und fast üppig quellen unter den 
Augenbrauen die fleischigen Teile des schützenden 
Lides über den äufseren Augenwinkel. Die Augen 
selbst haben etwas im Anschauen Verlorenes und 
Schwärmerisches, aber auch Sinnliches, wie dies 
auch in dem mehr geöffneten Mund sich zeigt, 
zwischen dessen Lippen die Zunge sich vordrängt.« 
Wem der Typus dieser Darstellung zu verdanken sei, 
läfst Stark unentschieden im Hinblick auf die Zahl 
der bedeutenden Künstler, die sich an Alexanders 
Porträt versuchten; überhaupt müsse erst das ge- 
sammte Material gesammelt werden, che auch tiber 
die Darstellungen der Münzen sowohl des Kanes 
selbst wie seiner Nachfolger ein festes Urtei 
wonnen werden könne. Inzwischen sche man Malte, 
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| Arc 
d’Alexandre le Grand, Kopenhague 185 
! 29 Tafeln. 

Übergehend zu den bewufst idealisierenden Bil- 
dungen, finden wir vornehmlich die capitolinische 
Büste (Abb. 45) mit dem strahlenförmig wallenden 
| Hanpthaar, einer Kigentümlichkeit, die der Rhetor 
Libanius an einer Reiterstatue des grofsen Königs 
in Alexandrien hervorhebt. Die Büste wurde früher 
als Sol oriens bezeichnet, weil »in der Haarbürde die 
Töcher eingebohrt erscheinen, in welche die sieben 
Strahlen eingelassen waren, welche dem erhabenen 
Antlitze erst einen vollen Ausdruck lichen«. So 
Braun, Ruinen und Museen Roms 8.213, der ferner 
sagt: »Für den Alleinherr- 
scher, der mit einem Fufse 
in Europa stand und den 
andern den stolzesten Rei- 
chen Asiens in den Nacken 
setzte, konnte sich kaum 
ein andrer Typus besser 
eignen, als jener grofsartige 
des Helios, welcher durch 
die rhodische Schule schon 
vor Chares von Lindos zur 
Ausbildung gekommen sein 
mufs. Der weithin rei- 
chende Blick des alles über- 
schauenden Sonnengottes 
bot eines der passendsten 
und wahrheitsgemäfsesten 
Gleichnisse dar für einen 
Lenker der Geschicke so 
vieler Völker, die Zeus 
selbst ihm untergeben zu 
haben schien.« Das Schwär- 
merische, ja fast Schmach- 
tende in dem Blicke er- 
innert stark an den schwermütigen Zug von Welt- 
schmerz, der in den Werken der Diadochenzeit 
‚ anklingt, z. B. in dem bekannten Triton (s. Art.). 
; Zwei Marmorstatuen, eine in Gabii gefunden, 
| jetzt in Paris, die andere in München (Glyptothek 
| 153, hier [Abb. 46) nach Photographie), stellen 
| Alexander dagegen wieder viel realistischer in heroi- 
| scher Nacktheit mit nebenstehendem Panzer vor; 
| sie können als späte Nachbildungen eines der zahl- 
| reichen Iysippischen Werke gelten. Wir geben ferner 
| (Abb. 47) die Photographie einer herculanensischen 
| Bronzefigur, welche nach vielfach gedufserter Ver 





. 8158 (159) A. 2. und L. Müller, Numismatique 
4° mit 








mutung eine verkleinerte Wiederholung aus jener 
grofsartigen Gruppe bildet, welche Alexander sclbat 
zum Andenken an die Schlacht am Granikos von 
Lysippos verfertigen und in Dion in Makedonien 
aufstellen liefs, Arrian. Anab. I, 16. Sie bestand 
aus 9 Kriegern zu Fuls und 25 Reitern der &raipoı, 
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welche bei jenem Angriffe, wo der König selbst in 
Lebensgefahr kam und den Helm verlor, gefallen 
waren und porträtähnlich (? eixövas xaAkäs Plut. 
Alex. 16) hier verewigt wurden. Nach der Besiegung 
des Andriskos brachte Metellus die Statuen nach Rom 


Kopie gibt eine Ahnung von dem grofsartigen Ein- 
drucke jener kampfbewegten Gruppe und läfst die 
Bewunderung der Römer begreiflich erscheinen. — 
Schliefslich geben wir noch eine Abbildung des sog. 
»sterbenden Alexander«, einer mit Recht hoch- 


und stellte sie in einer Säulenhalle auf; Vellej.I,11: | berühmten Marmorbüste in Florenz (Abb. 48) von 
Hic eat Metellus Macedonicus, qui porticus, quae fuere | ergreifendem Ausdrucke und vollendeter Technik, 
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circumdatae duabus arlibus sine inseripfione ponitis, 
quae nunc Octaviae porticibus ambiuntur, fecerat, qui- 
que hanc turmam stutuarum equestrium, quae frontem 
aediun spectant, hodieque maximum ornamentum ejus 
loci, ex Macedonia detulit. Cujus turmae hanc causam 
referunt, Maynum Alerandrum impctrasse a Lysippo, 
singulari talium auctore operum, ut corum equitum, 
qui ex ipsiws turma apud (iranieum flumen ceeiderant, 
expressa similitudine fiyurarum faceret statuas et ipsius 
quoque is interponeret, Selbst die mäfsig genrbeitete 





übrigens, was die Bedeutung betrifft, eines schr 
umstrittenen Stückes. Wührend einem Teile der 
Archüologen die Porträtzüge Alexanders unverkenn- 
bar erscheinen, wollen andre weder dies, noch die 
ästhetische Möglichkeit der Darstellung eines der- 
artigen Momentes zugeben. Overbeck, Gesch. der 
griech. Plastik II, 71; Brunn, Künstlergesch. 1, 438. 
Andre nehmen den Kopf für Kapaneus, Blünıner in 
Arch. Ztg. 1880 8.162 für einen sterbenden jugend- 
lichen Giganten, wie er sich auf dem pergamenischen 
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Altar findet; endlich Urlichs auch für eine 
pergamenische Arbeit, aber den leidenden 
junggebildeten Herakles, nach der Erz- 
statue, welche Lucullus nach Rom brachte. 

Einzelne Begebenheiten aus Alexanders 
Geschichte müssen nicht selten dargestellt 
sein; vgl. »Malereic über das berühmte 
pompejanische Mosaik der Schlacht bei 
Arbela. Ein Marmorrelief (Millin, G. M. 
%, 364) zeigt Asia und Europa, einen 
grofsen Schild über einen Altar haltend, auf 
welchem dieselbe Schlacht mehr typisch in 
der Weise der Amazonenkämpfe dargestellt 
ist, mit Beischriften und Distichen zum 
Ruhme Alexander. Des Königs Bildnis 
wurde vielfach als Talisman getragen; s. 
Trebell. trig. tyr. 14, der auch von einer 
kostbaren Opferschale (patera electrina, ob 
wirklich aus Bernstein oder Metallgemisch?) 
spricht, welche rings um Alexanders Kopf 
seine ganze Geschichte in kleinen Bildchen 
enthielt. 8. noch »Diogenes.. [Bm] 

Alexandros oder Agesandros, des 
Menides Sohn, von Antiochia am Maian- 
dros, ist der angebliche Künstler der be- 
rühmten Marmorstatue der Aphrodite 
von Melos, so genannt von ihrem Fund- 
orte, der Insel Melos, jetzt im Louvre. 
(Abb.49 nach Photographie.) Der Inschrif- 
tenblock, auf dem nicht der ganze Name, 
sondern nur die Buchstaben .... avdpoc 
erhalten waren, ist nicht mehr vorhanden, 
sondern nur durch Zeichnung bekannt. Er 
soll aber genau an die Bruchflüche der 
Basis (rechts vom Beschauer; der linke 
Fufs nämlich mit_dem darunter befind- 
lichen Stück der Basis ist restauriert) ge- 
pafst haben. Aus diesem (runde wird die 
Zugehörigkeit der Inschrift von einer Seite 
mit Bestimmtheit behauptet. Von andrer 
Seite dagegen wird sie entweder verneint 
‚oder wenigstens als zweifelhaft hingestellt. 
Wäre die Inschrift zweifellos zugehörig, s0 
böte die Form der Buchstaben einen An- 
halt für die Datierung des Werkes. Nach 
neueren Forschungen kann die Inschrift 
bis in die erste Hälfte des 2. Jahrh. v. Chr. 
hinauf datiert werden, während man früher 
glaubte, dieselbe ins 1. Jahrh. v.Chr. oder 
gar n. Chr. setzen zu müssen. Aber selbst 
für das zweite vorchristliche Jahrhundert 
dürfte die Statue noch zu gut sein. 

Über die Deutung der nur unterwärts 
bekleideten Statue als Aphrodite ist man 
im allgemeinen einig, obgleich zu bemerken 
ist, dass im Ausdrucke des Gesichtes von 





49 Die Venus von Milo. 


44 Alexandros. 
Sinnlichkeit keine Spur liegt, dafs dus der Göttin der 
‚entünliche Schwinmende, Feuchte (urpi 
im Auge kaum angedeutet ist. Auch dafs der Gie- 
sumteindruck des Kopfes ein erhabener, hoheitvoller 
sei, wie gewöhnlich Iehanptet wird, kann nur in 
sehr beschränkten Mafse zugegeben werden. 

Viel behandelt ist die Frage nach der Restau- 
ration der Statue. Die drei gebräuchlichsten An- 
sichten sind die folgenden. Erstens die “Göttin hielt 
triamphierend den Apfel in der Linken empor; 
zweitens sie spiegelte sich im Schilde des Arın, 
welchen sie mit beiden Händen fülste und auf den 
linken Schenkel stellte, oder nur mit der Linken, 
indem der Spiegel neben ihr auf einem Pfeiler stand, 
während die Rechte das Gewand hielt, oder drittens 
Aphrodite war mit Ares gruppiert. Die erste An- 
sicht ist einfach zu verworfen. Ihr widerspricht schon 
die Bewegung der Fizur, welche ein Gegengewicht 
verlangt. Die ganze Restauration beruht anf 
falschen Voraussetzung, dafs eine linke Hand mit 
einen Apfel, welche mit der Statue 
funden sein soll, zu dieser gehört, was aber bestimmt 
nicht der Fall ist. Die zweite Ansicht, besonders 
in der Fassung, dafs der Spiegel auf einen Pfeiler 
aufgesetzt zu denken, hat viel für sieh und würde 
den nackten Oberkörper vortrefflich erklären. Doch 
weist die starke Vernachlässigung des Gewandes auf 
dem linken Unterschenkel darauf hin, dafs diese 
Partie verdeckt war, was sich am leichtesten erklärt, 
wenn die Figur mit einer anderen, vielleicht Ares 
gruppiert war. Allerdings fände dann die Entblöfsung 
des Oberkörpers keine gentigende I i 
gewisse Bestätigung findet «lie letzte I 
aber wieder darin, dals in Statuen, welche unsere 
Aphrodite mit Veründerung des Motivs als Einzel 
figur oder doch nicht eng n 
frei wiederholen, wie die Nike von Br 
Aphrodite von € die ndmoti 
dem linken Bein viel reicher gebildet sind 

Auf ebenso schwankendem Boden wie bei der 
Restauration stehen wir bei der Zeitbestimmung. 
Die Altersstufe der Göttin, welche uns dieselbe nicht 
als aufblühende Jungfrau, sondern als voll ersehlosse- 
nes Weib zeigt, kehrt ähnlich bei den Nachbildungen 
der knidischen Aphralite des Praxiteles wieder. Die 
Proportionen weisen uns aber in die Zeit nach 
Lysippos, und die nicht nur in der Anlage, sondern 
auch in der Durchführung gleich vollendete Form, 
die sammetartige Behandlung der Oberflüche der 
Haut lassen das Werk als des 3. Jahrh. v. © 
erscheinen. Mit d 
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würdig 
ın Zeitansatze würde sich auch 
die durch die Spie ung vollkommen motivierte 
halbe Nacktheit vertragen. Durch die Situation nicht 
motivierte, blofs künstlerisch loekende Nacktheit d: 
gegen, wie bei einer Gruppierung mit Ares, würde 
die Statue in eine spätere Zeit versetzen, wohin 
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uns wieder die angeblich zugehörige Inschrift weist. 
‚Über ktheit, besonders bei weiblichen Statuen, 
vgl. »Praxiteles:.) Tedenfalls ist die Frage nach der 
Zeitbestimmung er Statue ebensowenig abge 
schlossen, wie die nach der Restauration. Vgl.Over- 
beek, Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. II, f. 
Alkalos, der Dichter von Lesbos. Visconti glaubte 
an die Echtheit der hier nach Ieonogr. greeq. pl. III,3 
im vergröfßserten Mafsstabe abgebildeten Münze von 
Lesbos, im Pariser Kabinett, welche freilich als 
einziges Exemplar Eckhels Verdacht erregt hatte. 
(Abb. 50.) Den Kopf zeichnet der Ausdruck leiden- 
schaftlicher Energie aus, 
was mit dem Charakter des 
kampf- und. streitlustigen 
Politikers stimmt , ist je- 
doch, da wirkliche Porträt- 
köpfe kaum 
hundert gebilde 
sind, Idealbild von 
freier ndung. Der Re- 
zeistt. den Kopf des 
Art Eine bei Monte Calvo gefun- 
» Porträtstatue, jetzt in Villa Borghese, zusammen 
funden mit dem ebendort befindlichen Anakreon 
x. Art.', wird dieses Umstandes halber jetzt von eini- 
gen für.\lkäos früher für Tyrtäos erklärt, wegen einer 
gewissen Ähnlichkeit mit dem Münztypus. Brunn 
hat den Namen Pindars vorgeschlagen. Vgl. Friede 
’raun, Ruinen und Museen 
Begegnung mit Sappho 
a strumente-. [Bj 
Alkamenes, Bildhaner von Lemnos, bald Schüler, 
ulbuhler des Phidias genannt. Die Chrono 
Künstlers sowohl, wie seine kunstge 
ehtliche Stellung ‚U in neuerer Zeit vielfach 
ert worden. Wir | n aus seinem Leben 
nur ein sicheres Datum, er nämlich noch nach 
402 v. Chr. für Thrasybulos thätig war (Paus. IX, 
11, 6). Die ganze Rekonstru 
Lebens hängt auf das engste zusammen mit unseren 
ungen über «den künstlerischen Charakter 
ihm ‚haffenen Westgiebels des Zeus 
Tempels zu Olympia, so dafs eine eingehende 
Besprechung seiner Lebensunstände, seiner Werke 
und seines Kunsteharakters für den Art. »Olympis« 
versparen. fe 
Alkexstis. Die ursprüngliche Naturbedeutung des 
heroisierten Gattenpa Adlmetos und Alkentis liegt 
noch sehr durchsichtig vor in den Namen : "Aduntog 
der Unbezwingliche ist ein Beiwort des Unter 
weltgottes, Alknorıg die Starke eine Variation der 
Persephone.  Admet ist Sohn der Klymene oder 
Periklymene, worin ebenfalls ein Beiname des Hades 
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weise der hierher gehörigen Wortreihen. Die thes- 
salische Stadt Pherai gehört den unterirdischen Gott- 
heiten und der Hekate; Müller, Dorier I, 380. Zu 
dem plutonischen Admet mufs Apollon der Licht- 
gott, als er gefrevelt hat, hinabsteigen und zur Sühne 
dienen, eis &viaur6v (Panyas. ap. Clem. Alex. 
protrept. 30, und Plut. amator. 761 E), d. h. eine 
gemessene Zeit (nicht: ein Jahr lang), nämlich 
bis zur Wiederkehr des Lichtes im Frühjahre. Dort 
hütet er Rinder und Pferde (so schon Homer B 763), 
die rasch eilenden Wolken, hinter denen er verborgen 
ist. In Alkestis’ Brautgemach weilen Schlangen, die 
bekannten Erdsymbole. Sie selbst geht aus Liche 


zum Gemahle unter die Erde, wie Persephone; sie 
wird auch wieder frei wie diese durch Herakles, den 
Sonnengott. 


Aber der Mythus ward noch in un- 
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! er vergafs, eo erläutert man später, der Artemis zu 
opfern. Apollon, der Helfer, erreicht es nun wenig- 
stens bei den Moiren, dafs für den dem Tode ver- 
fallenen Admet eine freiwillige Stellvertretung ge- 
nehmigt wird, Aesch. Eum. 723 #. Alkestis bietet 
sich dem Tode dar; daher sprüchwörtlich (Alkherı- 
dog Avdpeia Apostol. adag.) ihre männliche Stärke, 
während “Adunrou Adyog nach dem Anfange eines 
Skolions bei Schol. Arist. Vesp. 1239 ruv dev 
anexov yvodg drı deikbv öliya xdpig auf die Feigheit 
Admets gemünzt war Aber Persephone schickt aus 
Mitleid die Alkestis zurück, oder Herakles kämpft 
sie dern Thanatos ab. 

Eine einfach schöne, echt griechische Auffassung 
der Sage erkennen wir in einem Florentiner Relief 
(erläutert Arch. Ztg. XXIII, 73 f.; unsere Abb. 52 























51 Admet freit um Alcoste. 


vollendeter Bildung vermenschlicht durch Dichter- 
hand und Verflechtung in andre Sagen und (ienea- 


logien. Hauptstellen: Apollodor. 1,9, 14,15; Hygin. | 


fab. 50,51. Admet, Sohn des Pheres, freit um Pelias' 
Tochter Alkestis, die nur der erhält, welcher einen 
Löwen und einen Eber an den Wagen zusammen- 
schirrt. Dies Stückchen leistet er selbst schon in 
einem Bildwerke am amyklüischen Throne, Paus. 3, 
18, 8: “Adunrog Zeurvbwv &oriv Ind T& dpua xdmpov 
xai Alovra. Ein goldener etruskischer Ring bei 
Abeken, Mittelitalien VII, 6a zeigt Admetos auf, 
dem Wagen stehend und jenes Gespann mit Peitsche 
und Zügel lenkend. Auf einem Stuckrelief eines 
römischen Grabes (nach Mon. Inst. VI, 52) führt 
Admet (Abb. 51) das Gespann dem thronenden Pelias 
vor, zu dessen Seite Alkestis verschleiert als Braut 
steht. Neben den Tieren schreitet Apollon, der sie 
gebändigt, dahinter Artemis, zur Andeutung des be- 
vorstehenden Unheiles. Denn als der Sieger das 
Brautgemach betritt, findet er es voll von Schlangen; 


ebendas. Taf. 9), welches allerdings nur eine derbe 
und mehrfach beschädigte Kopie des fein erfundenen 
Originales bietet. Links steht Herakles mit der 
über dem Arm hängenden Löwenhant (die rechte 
Seite ist neu ergilnzt), Alkestis noch in der Ver- 
hüllung einer Toten (oder einer Braut?) ist der 
Oberwelt zurückgegeben. Ein Pfeiler schliefst die 
Mittel- und Hauptscene ab, welche die Momente der 
Vermählung und der Trennung zusammenfafst. 
Admet in der blofsen Chlamys reicht der nach Ge- 
bühr verhüllten Braut die Hand, aber die linke, 
worin ebenso wie in der Abwendung des Gesichts 
die Andeutung des bevorstehenden Scheidens zu 
erkennen ist. Noch klarer spricht die Haltung 
des schon hinwegschreitenden Hymenios zwischen 
beiden, der seine Fackel nicht erhoben, sondern 
zur Erde niedergesenkt hat. Die jugendliche Ge- 
stalt im dorischen ürmellosen Chiton hinter der 
Braut kann nach anderen Denkmülern nur als Peitho, 





die Stellvertreterin der Aphrodite, aufgefafst werden 
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Alkestis. 


Hochzeit u. Eheılenkın. 8. 45 A.80 
Der hinter Adnet stehende nackte, schöngehildete 
ber dem Ar, welcher 
den Pfeiler anfstützt, 
wein. Mit der Rechten winkt er 

Aufbruch, und ball wind er 
führer ihm verfallene Brant 
hina en. Die äußerste Fignr rechts, deren al- 
zewendete Stellung sie von diesem Vonzang trennt, 
in nur etwa der verloren gezungenen Seene der 
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schiel der tatten findet sich 
‚m Vorhilde ‚r etruskischen 
zwischen zwe 
Volkes; x. Arch Ztg. 21 Taf. 180,3. Bei den Griechen 

t das Verhältnis eine Umgestaltung dar 
rs durch Euripides in de 
m die Alten nicht recht al 
Tragödie wollten gelten Tassen, sondern als dpäua 
Gurupikrrepov, ütı eig Xapdv ul hoviv Karaorp£pe, 
ec. hypoth. Dennach wurde dies Stück, dessen 
tung und Popmlarität durch. hänfige 
nes dargethan wirt vel 
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Anleger zu , 6915, Tall 
anch zur Grundkye für weitere künstlerische Dar- 
stellungen, bese anf Grabmälern und Surke 






phagen. Zwei ind abgebildet hei Zangen 

iril. 1, M. 108,428: und Gerhanl, 
Ant, Bildw. Hier bildet die Sterbencene den 
Mittelpunkt des Ganzen, Eltern und Kinder dienen, 





des Beschauers Rührunz zu verstärken, Während 
früher die Braut €v axun iißng plötzlich hinsterben 
mufste  wahrse lieh nicht als Stellvertreterin. 
sondern zur Strafe für Adınet‘, sehen wir bei dem 
realistischen Diehter die Eltern des Gatten, welche 
nit ihrem Leben 1, den feigen Gemahl xellst, 
die heldenmütiz Anldende Gattin, unmünddige Kinder. 
ntünlichen Wendung in der bildlie 
n wir auf mehreren Wander 
en eines aus Ilereulanenın nach Mus. 
hier wiederholt ist. (Abb. 53.) Zur 
riehtigen Fi ı Petersen, Arch. Zt. XXI, 
113. mufs angenonunen werden, dafs dem Admet 
die Bedingung für Erhaltung seines Lebens durch 
ein Orakel Apollons, und zwar schriftlich. erteilt 
wurde, und die, Gemä stellen den Augenblick 
wo der Bote von Delphi mit der Schrifttafel ange 
langt ist. Von wen di ung etwa dichterisch 
bearbeitet wnrle une so Verbreitung fand, ist 0 
wenig ermittelt wie der nähere Inhalt der die Alkestis 
delnden Trazidien des Phrynichos nnd Sophe 
welehe ie Tiggt. Auf dem 
Bilde sitzt der Bote auf \ el vor Admet 
une hat ihm eben hon den Aus 
ich Apollons vorgelesen. Der junge Gatte ist 
aner nl Sinnen versunken; anch in den Auen 







































tiese F 

























Alkestis. 


der hochzeitlich verschleierten Alkestis zeigt sich 
tiefer Schmerz; doch hat ihre Rechte den Bräutigam 
umfafst; sie steht im Begriffe, ihren Entschlufs zu 
fassen. Zunächst dem Paare hat sich erschreckt, 
die Brautjungfer (vunpeirpia oder vuuparurds, 
8.»Hochzeit«) erhoben. Weiter rechts stehen die hart- 
berzigen Eltern Admets, »der Vater mit mattherzigem 
Bedauern, die Mutter mit ausgesprochener egoisti- 
scher Berechnung sich vorsichtig fern haltend«. 
Im Hintergrunde 


Alkibindes. 4 
Künstlergesch. I, 273; von Pyromachus auf einem 
Viergespann, Plin. 34, 80; von Nikeratos mit seiner 
Mutter Domarate, Plin. 34, 88; in Rom neben Pytha- 
goras, Plin. 34, 26; Plut. Num. 8.« (Brunn in Pauly's 
Realeneyklop.) Wir geben aus Visconti Iconogr. 

| grecq. pl. 16, 1 die Herme, welche erst zu des 

| Herausgebers Zeit ausgegraben wurde und also in 
der Bezeichnung von einer weit früher publizierten 
| und einem Steine, der Sokrates’ und Alkibiades' 

Köpfe mit Na- 





oben zeigt sich 
das Halbbild 
Apollonsoderder 
Artenıis (was in 
dieser Art von 
Gemäldenschwer 
zu entscheiden 
ist). — Mehrere 
andere Gemälde 
geben in freien 
künstlerischen 
Variationen den- 
selben Typusund 
bestätigen die 
angegebene Er- 
klärung der ein- 
zeinen Personen. 
Dafs die Un- 
glückabotschaft 
am _Hochzeits- 
tage selbst er- 
folgte, ist ein 
echt tragischer 
Gedanke. — Die 
Beliebtheit des 


men trug, gewils 
unabhängig ist. 
(Abb. 54.) Wenn 
dieses Bild als 
mangelhafte Ko- 
pie zweiter oder 
dritter Hand 
auch die Fein- 
heit des Origi- 
nals gänzlich ein- 
gebüfst hat, so 
zeigt es doch in 
der Stirnfurche 
u. dem herabge- 
kämmten Haare 
mindestens den 
hohen Dreifsiger, 
dessen berühmte 
Jugendschönheit 
(durch Aus 
| schweifungen u. 
Anstrengungen) 
längst entflohen 
ist. Glücklicher- 
weise ist unsaber 























Gegenstandes auch von der er- 
zeigt sich noch sten Periode eine 
darin, dafs Al- Darstellung in 
kestis auch auf mehreren Büsten 


einem Mithras- 
relief als symbo- 








erhalten geblie- 
ben, wie Helbig, 











lische Andeutung = Ann. Inst. 1866, 
des freiwilligen 8.228. nachge- 
Opfertodes und 53 Adınet soll sterben. (Zu Selte 46.) wiesen hat, unter 


der Überwindung seiner Schrecken erscheint, Bull. 
Inst. 1853 p. 88. (Bm) 
Alkiblades. »4Alcibiades, princeps forma in ca 
aetate (Plin. 36, 28), so dafs sein Porträt manchen 
Hermesbildern zu Grunde gelegt wurde (Clen. Alex. 
protr. p. 36), feierte seine Schönheit und seine ago- 
nistischen Siege in zwei Gemälden, auf denen er von 
Olympias und Pythias gekrönt und auf den Knien 
der Nemea sitzend erschien, Athen. 12, 53$d; Plut. 
Alc. 16, Paus. I, 32, 6. Häufig war er statuarisch 
gebildet:: so in Samos, Paus. VI, 3, 6; von Polykles, 
Dio Chrys. or.37, II p.122R; von Mikion (?), Brunn, 


denen wir die schönste nach Mon. Inst. VIII, 25 (sie 
| befindet sich im Museo Chiaramonti des Vaticans) 
geben. (Abb.55.) Nur die Nasenspitze und ein Teil 
des linken Ohres ist ergünzt. Die Form als Büste 
(kenntlich an der Bildung des Halses) zeigt allein 
schon, dafs wir eine römische Kopie vor uns haben; 
denn die Griechen bildeten nur Hermen, erst die 
Römer Büsten; — aber die strenge und wenig rea- 
listische Haarbildung beweist die Treue des Abbildes, 
und dieselbe Eigenschaft läfst zugleich auf ein Por- 
trät der älteren attischen Schule (vor Lysippos) 
schliefsen. Die jugendliche Anmut des Dargestellten 


54 (Zu Seite 47.) 


Alkibiades. 














Alkmene. 


zu erkennen bedarf es nur eines Blickes; das kurz- 
geschorne Uaar erinnert an das Gesetz der Palästra, 
der Bart ist erst als Flaum entwickelt (vgl. Plat. 
Protag. 309 A: waAög ävfp... al mirrwvog fjön ümo- 
mumAdpevog). Die Stirn hat idealisch schöne Um- 
rise; in dem völligen gerundeten Kinn glaubt Helbig 
den Ausdruck der Sinnlichkeit wahrzunehmen; dazu 
stimme die Bildung der dicken Unterlippe, während 
die Oberlippe fein und dünn ist. Jedenfalls läfst 
"s Bild das schwärmerische Entzücken über 
die Schönheit des jungen Alkibiader wohl verstehen; 











55 Zu Seite 47.) 


auch ist es nicht unmöglich, mit Helbig in der 
Lippenbildung eine Andeutung des Lispelns zu 
finden, so wie auch alle Büsten eine leise Seiten 
bengung des Kopfes zeigen, das xAasauyevebcolu 
des Komikers Archippos bei Plut. Aleib. 1. [Bm! 
Alkmene. Auch die Mutter des Herakles hatte 
ihre Legende, die sich vorzugsweise auf die Empfäng 
nis des Heldensohnes und ihre eigene Apotheor 
bezieht. Von dem ersteren Momente konnten die 
Künstler nur wenig Gebrauch inachen ; aber wenig: 
stens am Kypseloskasten salı man Zeus, in einem 
Amphitryon verkleidet; er bot der Geliebten nit 
der Rechten den Hochzeitsbecher, mit der Linken 
einen Halsschmuck, den sie annimmt; Paus. V, 18,1. 
Das einzige uns erhaltene Denkmal des bekannten 














Alkmene. 


Mythos ist dagegen der skurrilsten Art; es stammt 
aus der Auffassung der Komödie vom poıyög Zeüg, 
vielleicht nach der Farce des Rhinthon (Athen. 
1II, 111), auf einem berühmten Vasenbild, hier nach 
Winckelmann, Mon. ined. N.1%. (Abb.1 des Supple- 
ments.) Alkmene sitzt abends am Fenster wie eine 
öffentliche Dirne (Pollux IV, 130: &v ıf} xwuydig And 
Acdiorerlag... Yövana karaßAereı), auch wie diese mit 
einer pirpa um den Kopf (Poll. IV, 154); da kommt 
Zeus verkleidet mit einem Dickbauch und bürtiger 
weilser Maske, auf dem Kopfe einen scheffelartigen 
Aufsatz; er trägt eine Leiter, um einzusteigen. Ihn 
begleitet Hermes, ebenfalls dickbauchig und mit ge- 
waltigern Phallos, in gemeine Sklavenmaske versteckt, 
aber kenntlich an dem Reischute, der flatternden 
Chlamys und dem Heroldstabe. Er hält eine Lampe 
in der Hand und erhebt sie gegen das Fenster, ent- 
weder um (wie Winckelmann hinzufügt) seinem 
Herrn zu leuch- 
ten, oder es zu 
machen, wie Del- 
phis beim Theo- 
krit IL, 128 zur 
Simaitha sagt, 
mit der Axt und 
mit der Fackel, 
d.h. mit Feuer 
und Schwert Ge- 
walt zu gebrau- 
chen, wenn ihn 


Alkyoneus. 
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deutet dies darauf, dafs Amphitryon sie für die ver- 
meintliche Untreue bestrafen wollte, Zeus aber durch 
ein gesandtes Unwetter sie (ähnlich wie den Krösos) 
rettete. Ann. Inst. 1837, 8.387; 1872, 8.1—18. [Bm] 

Alkyoneus. Der Gigant Alkyoneus, welcher in 
dem Kampfe gegen die Götter mit Herakles zu- 
sammentrifft, wird von dessen Pfeil erschossen, lebt 
aber niedersinkend wieder auf von der Wärme des 
Bodens (Apollod. 1, 6, 1, 6: mi TAg fs maAov äv- 
eddAnero), bis Herakles auf Athenas Rat ihn aus 
Pallene fortschleppt. Aus dieser Erzählung war kein 
Motiv für bildliche Darstellung zu gewinnen; ebenso- 
wenig aus der Wendung Pindars, nach welcher der 
Riese dem aus Erytheia mit den entführten Rindern 
zurückkehrenden Helden durch einen geschleuderten 
: Felsblock 12 Wagen und 24 Mannen begräbt, ehe 
er erliegt. (Nem. 4, 25: möptinge xal Töv ueyav mole- 
 uoräv Exmaykov ’AAkvovfl, oD Terpuoplas ye mpiv dud- 
dexamerpypfpwdg 
7 emeußeßadrag 
Immobduoug Eev 
dig T6ooug; vgl. 
Isthm.6,31). Um 
den Einzelkampf 
darstellbar zu 
machen, benutz- 
ten die Künstler 
einen litterarisch 
gar nicht über- 
lieferten Zug, wie 





dieGeliebtenicht Jahn in Ber. d. 
einlassen will. -— Sächs. Ges. d. 
Eine Statue von Wissensch. 1853 
der  Alkmene 56 Hercules gegen Alkyonens. 8. 135 ff. darge- 
hatte Kalamisge- than hat. Auf 


bildet (Plin. 34, TI Alcumena nullius est nobilior), 
welche vielleicht in Athen im Heiligtum des Herak- 
les, dem Kynosargen, stand, wo sie auch einen 
Altar besafs, Paus. I, 19, 3. — Nebensächlich er- 
scheint sie bei der Geburt des Herakles und beim 
kleinen Schlangenwürger, Plin. 35, 63, Philostr. iun. 
imag. 5. Millin, G.M. 109, 429; 97, 430; 110, 481. — 
Nach dem Tode Amphitryons heiratet sie Rhada- 
manthys, den Zeussohn, und lebt mit ihm im böo- 
tischen Okaleia, Apollod. II, 4, 11, 7; II, 1, 1,8. 
Als derselbe dann später Totenrichter wird, führt 
ihm Herakles die Mutter in die elyrischen Gefilde 
zu (Anton. Lib. 33), was am Tempel der Apollonis 
in Kyzikos dargestellt war, Anthol. Palat. III, 13. 
Davon ganz abweichend und litterarisch nicht zu 
belegen ist aber eine Darstellung auf zwei Vasen- 
bildern, auf deren einem Alkmene auf einem Altar, 
auf dem andern auf einem Scheiterhaufen sitzt, den 
Amphitryon und ein Diener anzuzünden im Begriff 
stehen, während von einem Iriebogen herab in Zeus’ 
Gegenwart zwei Nymphen Wasser schütten. Man 
Denkmäler d. klass. Altertums. 





einer Münchener Schale mit roten Figuren liegt der 
Riese, inschriftlich mit Namen bezeichnet, ausge- 
streckt und an ein Kissen gelehnt, mit deutlich 
geschlossenen Augen im Schlafe da, während ihm 
Herakles gerüstet mit der Keule von vorne naht 
und hinter ihm Ifermes mit erhobener Rechten den 
Angreifer ermutigt. Der Gott und der Halbgott er- 
scheinen neben Alkyoneur winzig klein. Auf einem 
zweiten Vasenbilde liegt Alkyoneus ebenfalls ausge- 
streckt unter einem Ölbaume, mit Rücken und Kopf 
an einen Felsblock gelehnt, freilich mit nicht ganz 
geschlossenen Augen, aber doch ganz in der Stellung 
eines Schlafenden. Herakles rückt nackt, nur das 
Löwenfell um Schulter und linken Arm geworfen, 
gegen ihn an, in der Linken den Bogen haltend, in 
der Rechten das gezückte Schwert. Ein drittes, 
wesentlich gleiches Bild zeigt den Riesen unter einer 
Grotte schlafend; hinter Herakles, der heranschleicht, 
sitzt die bewaffnete Athene. 

Ein neues Motiv erscheint auf einer Oinochoe mit 
schwarzen Figuren, deren Bild wir (Abb. 56) nach 
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50 Alkyoneus. 
Ann. Inst. V, tav. D 2 hier wiedergeben. Alkyoneus, 
weniger riesenhaft gebildet, liegt auch hier an einen 
Felsen angelehnt; doch scheint er nicht mehr zu 
schlafen, sondern eben erwacht die rechte Hand 
gegen Herakles auszustrecken, der, das Löwenfell 
über dem linken Arm als Schild benutzend, sonst 
nackt, mit dem Schwerte gegen ihn anrückt. Von 
den Zweigen des den Riesen überrankenden Baumes 
aber senkt sich auf dessen rechten Arm herab eine 
kleine nackte geflügelte Figur, deren Armbewegung 
(die Hände über den Knien gefaltet) dahin ge- 
richtet scheint, den Widerstand des Angegriffenen zu 
lähmen. Jahn hält dieselbe für eine ältere Bildung 
des Hypnos, wofür sich Homer = 2% anführen läfst, 
wenngleich der Schlafgott dort geradezu in Gestalt 
eines singenden Vogels auf dem Baume sitzt. Die 
Darstellung wiederholt sich noch auf zwei andern 
Bildern. Eine neue Variation stellt Alkyoneus mit 
der Keule in der Hand schon zu Boden gesunken 
dar, während Herakles einen Pfeil ihm zuzusenden 
im Begriff ist, Athena aber vor letzterem her- 
schreitend mit eingelegter Lanze ihn überrannt zu 
haben scheint. Über den liegenden Riesen hin 
schreitet durch die Luft eine geflügelte weibliche 
Figur, in welcher man hier allgemein den Todes- 
dämon, eine Krp ravnkeyeos Havaroıo (© 70, X 210 
u. a.) erkannt hat. -— Endlich ist der Riese auch 
entschieden wachend dargestellt (a. a. O. Taf. 8, 2); 
er liegt waffenlos auf der Erde, hat sich aber mit 
dem Öberleibe wieder aufgerichtet und stützt sich 
mit der linken Hand auf, während Herakles im 
eilenden Laufe schon im Begriff ist, mit dem linken 
Fufse seinen Leib zu berühren. Der nackte Held 
hat in der Linken den Bogen, dessen Pfeil den 
Gregner schon verwundet hat, und schwingt in der 
Rechten die Keule, um ihm den Rest zu geben. 
Hinter ihm steht Hermes bekleidet, mit Petasos 
und Heroldstab. Alkyoneus ist hier riesig grofs, 
mit langherabhängendem Bart- und Haupthaar ge- 
bildet, dabei durch eine knollenartig vorspringende 
Nase zur Karikatur entstellt. [Bin] 
Alphabet. 1. Das griechische Alphabet. 
Der Ursprung des Alphabets der klassischen Völker, 
dessen römischer Form auch das unsrige entstammt, 
ist noch Gegenstand der Forschung. Der gewöhnlichen 
Tradition, dafs die ägyptische Hieroglyphenschrift 
die Quelle der semitischen Silbenschrift gewesen sei, 
die dann in ihrer phönikischen Gestaltung zur See 
über die Inseln zu den Griechen gelangt sei (Herodot 
V, 28; Tacitus Ann. XI, 14; vgl. Lenormant, Essai 
sur la propagation de l’alphabet phenicien I, 85 
Paris 1874), ist von mir in der Zeitschrift der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft XXXIJ, 
102—116 und in meiner Ausgabe von Otfr. Müllers 
Etruskern II, 513 — 526 Beil. II, der Nachweis gegen- 
übergestellt worden, dafs erstens die Formen und 


Alphabet. 


Namen der semitischen Schriftzeichen Vorderasiens 
sich leichter und treffender aus der neu- oder kursiv- 
assyrischen Keilschrift erklären lassen, und daß 
zweitens das älteste griechische Alphabet bei den 
Ioniern Kleinasiens aus einem auf dem Landwege 
zu ihnen gelangten semitischen, wahrscheinlich sy- 
rischen Schriftsystem entstanden ist. 

Die von mir auf Seite 52 Schrifttafel I Sp. 1 ge- 
gebenen altsemitischen Formen schliefsen sich 
am engsten an diejenigen des Mesasteines in Moab 
(um 850 v. Chr.) und der aramäischen, in Mesopo- 
tamien gefundenen Gewichte, Siegel und Gemmen 
(800—600 v.Chr.) an. — Die äu[sere Umgestaltung 
der 22 semitischen Zeichen durch die Griechen (vor 
600 v. Chr.) bestand, wie Seite 52 Schrifttafel 1 
zeigt, wesentlich nur in einer, später fortschreiten- 
den und fast überall dieselben Bahnen einschlagen- 
den Geraderichtung, Regularisierung und Verein- 
fachung, wobei mehrfach zu ähnliche Zeichen, wie 
N. 4 und 20, stärker differenziert, aufeinander fol- 
gende, wie N.5 und 6, 13 und 14, assimiliert wurden. 
Die Ansetzung der griechischen Urformen ist 
von mir bei Otfr. Müller, Etrusker 2. Aufl. II, 514 
bis 518 begründet worden. Kleine Änderungen, deren 
Rechtfertigung hier zu weit führen würde, finden 
sich bei N.2, 4, 9, 12; bei N.8 habe ich eine zweite 
Form hinzugefügt. — Die linksläufige Richtung der 
semitischen Schrift wurde anfangs beibehalten; dann 
in abwechselnd entgegengesetzte Richtung, wie der 
Pflüger die Furchen zieht (Bovotpopnd6öv), umgewan- 
delt; endlich siegte, seit etwa 400 v. Chr., die rechts- 
läufige Schreibung. — Wichtiger war die innere 
Umgestaltung, der die Hellenen die überkommene 
Schrift unterzogen. Das semitische Schriftsystem war 
insofern auf der Stufe der Silbenschrift stehen ge 
blieben, als jede Silbe, aus Konsonant und Vokal 
bestehend, nur durch den Konsonanten ausgedrückt 
ward, während der Vokal als nebensächlicher Be- 
standteil nicht geschrieben ward. Der anlautende 
Vokal wurde stets durch einen Hauchlaut eingeleitet, 
der vokallose Konsonant von einem verkürzten un- 
deutlichen Vokal (dem Schwa) begleitet. Die Grie- 
chen nun schufen das erste wahre Alphabet, 
d.h. eine reine Lautschrift, indem sie die Zei- 
chen N. 1, 5, 10, 16 zur Bezeichnung der Vokale a, 
e, i, o, einstweilen ohne Unterscheidung der Quan- 
tität, verwendeten. Von Jden andern Zeichen nahmen 
sie N. 2, 3, 4 für die Medien ß, y, d; N. 17, 11,2 
für die Tenues m, «, T; N. 19 für eine härtere Aus 
sprache der Gutturaltenuis vor o und u (=qg); N.9 
für die harte Dentalaspirata 4 (= th). Die Liquiden 
N.12, 13, 14, 20 behielten ihren Wert als X, u, v, p 
letzteres mit hartem Hauch (p); N.6 ward zur wei- 
chen labialen Spirans F (= v, Bau oder, wegen der 
Form, Digamma genannt), die damals noch überall 
gesprochen wurde; N.8 zum harten Hauchlaut (=Jh, 
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spiritus asper). Der Sibilant N. 21 (odv) diente als 0, 
wurde aber allmählich durch den, seiner Ähnlichkeit 
mit N.13 wegen, umgelegten Sibilanten N. 18 (oiyua) 
verdrängt; die dem lateinischen C ähnliche Form 
wurde erst seit Alexander d. Gr. üblich. Nur in 
einigen Gegenden (Thera, Melos, Kreta, Korinth und 
Kerkyra, Phocis, achäischen Kolonieen) behielt das 
Sigma seine aufrechte Form, während u anders modi- 
fiziert ward, und in einigen abgeleiteten Alphabeten 
(Schrifttaf. II S. 53) blieben beide Sibilanten (s. unten). 
Als Doppellaute endlich wurden N.7 Z für ein aus dj 
entstandenes weiches do, N.15 E für xo, das aus jedem 
Guttural mit folgendem o entstand, verwendet. 
EineErweiterung nun erfuhr das so geschaffene 
griechische Alphabet zu verschiedenen Zeiten, an 
verschiedenen Orten, in verschiedener Weise, durch 
Aufnahme kyprischer Schriftzeichen, wie zuerst 
von mir nachgewiesen worden ist. Die Insel Kypros 
nämlich besals von 650-300 eine eigene, aus der 
sog. Hittitischen Bilderschrift, deren Mittelpunkt 
° Kilikien gewesen zu sein scheint, unter bestimmen- 
dem Einflufs der assyrischen Keilschrift entstandene 
merkwürdige Silbenschrift; vgl. W. Deecke, Über 
den Ursprung der kyprischen Silbenschrift, Strafs- 
burg, Trübner 1877; ders. Die griechisch -kypri- 
schen Inschriften in epichorischer Schrift S. 8— 12, 
Göttingen, Peppmüller 1883, nebst Schrifttafel. Diese 
Silbenschrift hat Zeichen für die Vokale und für 
Konsonanten mit inhärierendem Vokal, von denen 
diejenigen mit e auch als vokallose Schlufskonso- 
nanten dienen, alle unter Umständen in der Aus- 
sprache den Vokal verlieren. Allgemein, und daher 
am frühesten, ist aus der kyprischen Silbenschrift 
das Zeichen für den Vokal u rezipiert, attisch ü ge- 
sprochen, N.23. Später, angeblich durch den Dichter 
Simonides von Keos um 500 v. Chr., wurden die 
kyprischen Zeichen für pu und ku, N. 24 und 25, die 
auch für ph(u) und kh(u) dienten, offenbar nach 
Analogie des #8 = th, zur Bezeichnung der harten 
labialen und gutturalen Aspirata aufgenommen; doch 
drang nur ersteres allgemein durch, letzteres blieb 
auf den Kreis der ionischen Alphabete beschränkt. 
Noch örtlich isolierter blieb das aus dem kyprischen 
s(e), N. 26, nach Analogie des E — xo, gebildete 
y=-1n0, aus jedem Labial mit o entstanden; die Ver- 
bindung to ward nicht geduldet. In allen diesen 
Fällen hatte man sich früher durch Schreibung mit 
zwei Zeichen geholfen: TTH, KH, TTZ, ®Z, wie auch 
KZ und XZ vorkommen. Kyprischen Ursprungs sind 
ferner die eigentümliehen auf einigen Inseln und in 
Korinth vorkommenden Formen des ß, veranlalst 
durch die dem ursprünglichen ß ähnliche Umge- 
staltung des e (vgl. N. 2 und 5), nämlich M aus 
kyprisch v(e) und $ aus kyprisch p(e). 
Die zweite Gruppe der griechischen Alphabete, 
die sog. chalkidische, unterscheidet sich von der 


bisher betrachteten ionischen durch die Ver- 
werfung des Zeichens N. 15, des ursprünglichen £, 
an dessen Stelle ein aus dem kyprischen x(e) modi- 
fiziertes, kreuzähnliches Zeichen trat, äufserlich ähn- 
lich dem ionischen x (8. Schrifttafel I). Infolgedessen 
wurde für das x ein dem kyprischen k(e), das auch als 
x(e) verwendet ward, entlehntes Zeichen genommen, 
dessen Ähnlichkeit mit dem ionischen y in einigen 
Gegenden für letzteren Laut eine vermittelst Durch- 
ziehung der Querstriche gebildete Modifikation in 
Aufnahme kommen liefs (N.26). In der Anordnung 
trat hierbei das neue x vor das @. 

Eine weitere Vervollkommnung ging um 
550 v. Chr. von dem ionischen Alphabete aus, 
indem das Ö als unten offen (s. N.27) vom 5 ge- 
trennt ward. Nach dieser Analogie ward dann N.8 als 
& dem & (N. 5) gegenübergestellt und für das starke 
und schwache Hauchzeichen die linke und rechte 
Hälfte von N.8 verwendet (spiritus asper und lenis). 
Auch hörte man auf, N.5 für ei, N. 16 für ou zu 
verwenden, und schrieb überhaupt die Diphthonge 
vollständig. Das so vervollkommnete ionische Alpha- 
bet, wesentlich in den letzten Formen von Sp. 3 auf 
Schrifttafel I, wurde dann 403 v. Chr. durch den 
Archonten Eukleides, angeblich von Samos aus, 
an Stelle des altattischen in Athen eingeführt und 
hat von dort aus allmählich alle dialektischen Al- 
phabete verdrängt, so dals es später gemein- 
griechisch ward. Dies Alphabet hatte die Zeichen 
ü&A@a, Bfita (daher der Name Alphabet), yduna, deAta, 
Ewılöv (d.h. Nicht-Hauchlaut, wie ursprünglich n 
war), Zfjta, nra, UNTa, iWra, xdrnnma, Adußda, uO, VO, 
£i, ö uırpöv (d.h. kurzes o), mi, PW, olyua, TaD, Ö yı- 
Aöv (d. i. Nicht-Hauchlaut, wie das Digamma war), 
pi, xt, yi, bb ueya (langes 0). Das Digamma, eigent- 
lich Bad (N.6), und das Qoppa (N. 19) wurden nur 
noch als Zahlzeichen für L und 9 gebraucht; ein 
eigentümliches Zeichen & (Sampi, wohl = or, neben 
y= no) diente für 900. 

Was die im einzelnen auf Schrifttafel I gegebenen 
Formen betrifft, so sind sie, mit Ausnahme einiger 
Ergänzungen, im wesentlichen aus Herm. Röhl, In- 
scriptiones Graecae antiquissimae, Berlin, Reimer 
1882 genommen; vgl. noch Th. Kirchhoff, Studien z. 
Gesch. des griech. Alphabets 3. Aufl., Berlin, Dümmler 
1877, mit 2 Schrifttafeln. Berücksichtigt sind im 
ganzen nur die Hauptformen, und zwar so geordnet, 
dafs die älteren durchweg voranstehen, um die all- 
mähliche nivellierende Regularisierung der Gestalten 
zu zeigen. Nur hin und wieder sind charakteristische 
Abartungen eingefügt, wie das fünfstrichige e und 0, 
das quadratische $ und o u. 8. w. 

Die aus dem spätattischen Alphabet entstandene 
Kursivschrift findet sich zuerst im 2.Jahrh. v.Chr. 
in ägyptisch -griechischen Urkunden; in die Hand- 
schriften drang sie erst in byzantinischer Zeit ein. 
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2. Die italischen Alphabete. Dafs durch 
Handel und Kolonisation in Italien in verschiedenen 
Gegenden verschiedene griechische Alphabete ein- 
geführt wurden und sich über die benachbarten ein- 
heimischen Stämme verbreiteten, ist natürlich, und 
die Spuren davon finden sich in manchen Gegenden. 
So lehnt sich das messapische Alphabet, das ich 
seines vorwiegend griechischen Charakters wegen 
noch auf Schrifttafel I gesetzt habe, an die ionische 
Gruppe an; vgl. W. Deecke im Rhein. Museum, 
n. F. XXXVI, 576 ff.; so zeigen das, freilich mehr- 
fach unsichere, sabellische und das oskische Alphabet 
in einzelnen Momenten den Einflufs der benachbarten 
Jorischen und achäischen Kolonieen. Im wesent- 
lichen aber stammen alle italischen Alphabete von 
einem wohl schon gegen 550 an der mittleren West- 
küste Italiens, vielleicht von Kumä aus, verbreiteten 
chalkidischen Alphabet ab, das freilich vollstän- 
diger als alle uns erhaltenen einheimischen grie- 
chischen Alphabete Jieser Gruppe war. Das beweisen 
die in Veji, Cüre und Uolle (bei Siena; gefundenen 
etruskisch-griechischen Alphabete (Schrift. 
tafel II, Sp. 2--4), aus denen ich wesentlich jenes 
uritalische Alphabet :ebdas. Sp. 13 herzustellen 
versucht habe; vgl. Otfr. Müller, Etrusker 2. Aufl. 
I, 526 ff. Von diesem Alphabet von 26 Zeichen 
(22 semitischen und 4 kyprischen) liefsen alle itali- 
schen Stämme, vielleicht mit Ausnahme der Sabeller, 
das ursprüngliche x «N. 155 fallen, da schon die Chal- 
kidier dasselbe durch N. 24 ersetzt hatten; im übrigen 
behandelten sie es schr mannigfaltig. 

Die Etrusker (8. Otfr. Müller, Etrusker 2. Aufl. 
1I, 528—530) verwarfen, da ihnen die Medien fehlten, 
N.2 und 4, und brauchten N. 3 für die Tenuis, ohne 
Unterschied von N. 11k, das bald zurücktrat; noch 
früher erlosch, wegen zu grofsen Gleichklanges mit 
der Tenuis c (k), das q, N. 19. Sie strichen ferner 
das o, N. 14, da es bei ihnen durch dumpfe Aus- 
sprache dem u sich zu sehr näherte; nur in Pisaurum 
ward es durch nordetruskischen Einflufs wiederher- 
gestellt. Das x rezipierten sie wohl nicht, weil es 
früh aspiriert ausgesprochen ward, so dafs es bald 
xs und hs geschrieben wird. Von den Sibilanten 
brauchten sie (doch örtlich auch umgekehrt) im 
ganzen N.18 für den weichen, N.21 für den harten 
Laut; den ersteren bezeichnete auch z, N. 7, das 
jedoch auch für ts, ja st, vorkommt. Die aus den 
harten Aspiraten hervorgegangenen Spiranten gaben 
sie durch N.9 (8), N.25 (p) und N. 26 (x) wieder, 
doch ist p selten. Daneben nämlich erfanden sie 
für den eigentümlich italischen harten labiodentalen 
Spiranten f ein eigenes, vielleicht aus h (N. 8) 
differenziertes Zeichen (N. 27), dem das p bald wich. 
Von den etruskischen Spalten bieten 1—3 über- 
lieferte Alphabete älterer Zeit aus Mitteletrurien und 
Kampanien dar; Sp. 4 enthält die Zeichen der gröfs- 


ten etruskischen Inschrift, des perusinischen Cippus; 
Sp.5 die gewöhnlichen, schon abgeschliffenen Formen 
der Grabschriftenfülle von Chiusi, aus spätrepubli- 
kanischer Zeit; Sp. 6 die schon der Kaiserzeit an- 
gehörigen verschnörkelten Buchstaben der kurzen 
Bilinguis des Haruspex von Pesaro. Vollständigere 
Zusammenstellungen der etruskischen Alphabete hat 
W.Corssen, Die Sprache der Etrusker I, Taf. I—IIl 
gegeben. 

Das sog. nordetruskische, eigentlich wohl 
euganeische Alphabet (vgl. Th. Mommsen, Mitteil. 
d. Antiq. Gesellschaft in Zürich VII, 199 ff.) kennt 
das c, qQ, x und ®@ nicht, hat aber die Zeichen für a 
(s. das Lateinische), z, $ (?), 8 (s. das Kampanisch- 
Etruskische), u, vielleicht auch für n und x, eigen- 
tümlich entwickelt. Das vom Etruskischen abwei- 
chende Zeichen für f kehrt im Faliskischen wieder 
und könnte eine Modifikation des griechischen 
sein (s. Schrifttafel I, zweite Figur unter Westhellas‘. 

Ans etruskische Alphabet schliefst sich in den 
Formen zunächst das umbrische an, dem c, o, q, 
x, @ und x fehlen; dagegen hatte es das b und 
statt des d einen in lateinischer U'mschrift durch rs 
wiedergegebenen Laut, dessen dem r ähnliches Zei- 
chen bald als r, bald als d oder d bezeichnet wird. 
Das etruskische # und $ begegnen auf dem Haupt- 
denkmal, den Eugubinischen Tafeln (s. jetzt Fr. Bü- 
cheler, Umbrica, Bonn, C'ohen 1883), nur ganz ver- 
einzelt, während neben dem s ein in lateinischer 
Umschrift durch 8 wiedergegebener, meist aus der 
gutturalen Tenuis vor i enfstandener Sibilant exi- 
stierte, den man wohl als c bezeichnet hat (zweite 
Figur unter N. 21); die Form ist ein umgestülptes r. 
Eigentümlich ist die auch ins etruskische (Grenz- 
gebiet eingedrungene verkürzte Form des m, die 
Verrius Flaccus auch in Rom in der Synaloiphe ge- 
schrieben wissen wollte (Velius de orthogr. S.80, 19K\. 

Das faliskische Alphabet, uns bei der geringen 
Zahl der Denkmäler vielleicht nicht vollständig be- 
kannt, entbehrt des b, v (nach römischer Weise durch 
u ersetzt), %, k (dafür c), 8, q, $, x. Das z ist auch 
hier ein weiches s; das r ist geschwänzt; ihm ähn- 
lich das a. Über das f s. oben. 

Das älteste lateinische Alphabet, dessen (ie- 
brauch sich jedenfalls bis an den Beginn der Re- 
publik zurückführen läfst, hatte wohl 21 Buchstaben, 
von denen h und x, die in Inschriften noch fehlen, 
unter den vereinzelten Zeichen der sog. servianischen 
Mauer vorzukommen scheinen. Die Spiranten ®, @, x 
fehlten; für das f wurde das Digamma verwendet, 
während das u auch für den weichen labialen Spiran- 
ten benutzt ward, wie im Faliskischen, vereinzelt 
auch im Etruskischen. Das wahrscheinlich auf dem 
Töpfchen vom Quirinal erhaltene z wird auch von 
den Grammatikern als altlateinisch bezeugt und ward 
wohl hauptsächlich für das tönende 8 verwendet, bei 
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dessen Übergang in r es überflüssig ward. Daher hat 
Appius Claudius Caecus, Censor 312 v. Chr., es be- 
seitigt und vielleicht schon damals an seine Stelle 
im Alphabete das zur Bezeichnung der gutturalen 
Media aus c differenzierte g gesetzt, obwohl (diese 
Neuerung gewöhnlich erst einem Freigelassenen des 
Spurius Carvilius Ruga, 231 v. Chr., zugeschrieben 
wird; vgl. H. Jordan, Krit. Beiträge zur Geschichte 
der latein. Sprache S. 152 ff., Berlin, Weidmann 
1879. Das durch c ersetzte k verblieb nur in 
wenigen Wörtern. Erst gegen Ende der Republik 
wurde für die griechischen l,ehnwörter mit dem y 
auch das z in Rom wieder eingeführt und beide an 
den Schlufs des Alphabets gesetzt. Die Schwänzung 
des r wurde durch die Schliefsung des Hakens des 
p bedingt. Die in der spätern Zeit (s. Sp. 3) vor- 
kommenden eigentümlichen Formen des e II und 
f I‘, beide auch volskisch, erstere faliskisch, sind 
noch unerklärt; sie verschwanden in der Kaiser- 
zeit wieder. Das als dialektisch angegebene Zeichen 
für d, ein durchstrichenes d, findet sich in dem 
lateinisch geschriebenen Weihgedicht von Kortinium, 
ist aber auch gallisch lateinisch. Die uns wohlbe- 
kannte feste regelmälsig schöne Gestalt gewann das 
römische Alphabet unter Augustus und bewahrte sie 
«durch mehrere Jahrhunderte. Das seit der sulla- 
nischen Zeit für i aufgekommene hohe I und die 
Reformversuche des Claudius: J=v; F=ü; das 
sog. Antisigma —= bs, ps, hielten sich auf die Dauer 
ebensowenig, wie das verkürzte m des Verrius Flaccus 
(s. oben) und die Doppelschreibung oder der Apex 
(-£-) zur Bezeichnung der Vokallänge und der Sici- 
licus (2) zur Bezeichnung der geschärften Konso- 
nanten. Die semitisch -griechischen Buchstaben- 
namen liefsen die Römer fallen und setzten dafür 
die noch bei uns gebräuchlichen einfachen Namen: 
a, be, ce, de, e, ef, ge, ha, i, ka, el, em, en, o, pc, 
qu, er, es, te, u, ix ein; ypsilon und zet(a) behielten 
die griechische Bezeichnung. Kursivschrift war 
im geschäftlichen Verkehr jedenfalls schon in der 
letzten Zeit der Republik üblich; selbst steno- 
graphische Noten schrieb man schon dem Dichter 
Ennius zu, und von Ciceros Freigelassenem Tiro 
wurden sie zu einem umfassenden Schnellschrift- 
system ausgebildet. 

Das volskische Alphabet steht, wie zu er- 
warten, dem altrömischen sehr nahe: nicht nachıı- 
gewiesen sind bis jetzt z, q und x. 

Das oskische Alphabet nähert sich in seiner 
Bildung dem campanisch-etruskischen, doch hat es 
die Medien b, g, d (mit eigentümlicher, dem rönmi- 
schen r ähnlicher Form), aber kein #, 8, q,®, %, 
auch kein x. Durch einen Querstrich in der Mitte 
rechts ward aus dem i ein Zeichen für einen dem e 
näherstehenden Vokal differenziert, ebenso aus dem 
u durch einen innern Punkt ein Zeichen für einen 
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dem o ähnlichen Laut, während das o selbst, wie im 
Ftruskischen und Umbrischen, fehlt. 

Das Sabellische endlich bedarf noch weiterer 
Untersuchung. Die im einheimischen Alphabet ge- 
schriebenen Inschriften sind noch keineswegs sicher 
gelesen und gedeutet. 

Die ursprüngliche linksläufige Richtung der 
italischen Schrift ist in den dialektischen Alpha- 
beten durchweg bis zu ihrem Untergange erhalten 
geblieben, selbst bei den Etruskern. Nur die Volsker 
schlossen sich den Römern an, die, wie die Griechen, 
aus der linksläufigen durch die Bustrophedonschrift 
‘s. die Fuciner Bronze) zur rechtsläufigen Richtung 
übergingen, die seit der Reform des Censors Claudius 
wohl allgemein ward. 

Ob in den eigentümlichen Formen des e ll und 


' fl", A, vielleicht des m A uns Reste einer italischen 
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Urschrift, aus der Zeit vor der griechischen Ko- 
lonisation erhalten sind, lasse ich dahingestellt. [D] 

Altar. Da der Zweck des Altares die Aufnahme 
des der Gottheit dargebrachten Opfers ist, so ist die 
Erhöhung vom Erdboden bei ihm das Wesentliche 
und gewissermnafsen Symbolische in der Form, wo 
es sich, wie doch gewöhnlich, um obere Götter 
handelt (den Unterirdischen opfert man seit Homer 
A 25 häufig in Gruben); gerade wie man bein (rebet 
die Hände zum Himmel emporhebt. Wenn der Herd 
des Hauses mit Recht als ursprünglicher Altar (&sxdpa) 
gilt, so hat er die Bequemlichkeit der Erhöhung von 
der Erde seiner Mitbestimmung als Altar zu danken. 
Damit stimmt die Etymologie von Bwud6g, ara, altare. 
Fbenso sind die Opfertische (anclabris, Yuwpöc) als 
eine Art von Altären mäfsig hoch, während die 
Speisetische niedrig blieben. — In ältester Zeit er- 
richtete man Altäre aus Erdaufschüttungen oder 
Steinhaufen, aus Zweigen oder geschichteten Holz- 
stöfsen, welche letzteren zugleich die Flamme des 
Opfers nährten (Paus. IX, 3, 2\. Ländliche Altäre 
aus Rasen (graminea, cespiticia) kennen noch Horaz 
Od. I, 19, 13 und Vergil Aen. XII, 118. Impro- 
visierte Altäre aus zusamınengelesenen Steinen (xep- 
uddes Apoll. Rhod. I, 1123; II, 695) oft auf Vasen- 
bildern, 8. z. B. Art. »Athena«; aus ungebrannten 
Ziegeln Paus. VI, 20, 7. Als ein Raftinement viel- 
besuchter Opferstätten aber ist der Bau der Altäre 
aus der Asche der Öpfertiere oder aus ihren llörnern 
anzusehen. Letzteres war beim Apollontempel in 
Delos der Fall (xepdrivos Bwuös, structa de cornibus 
ara); ersteres häufiger (der Apollon onödlog in Theben 
hatte seinen Beinamen davon); namentlich bestand 
der grofse Altar des Zeus in Olympia, welcher unten 
125 Fuls im Umfange hielt, im oberen Teile, der 
22 Fufs hoch war, aus der mit Alpheioswasser ver- 
mischten und verhärteten Opferasche; Paus. V, 13,5. 
Auf Kunstwerken finden wir jedoch meist künstliche 
Altäre aus Stein, wie sie in historischer Zeit fast 
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ausschliefslich in Gebrauch waren. Innerhalb der 
Tempel, wo bekanntlich keine eigentlichen Brand- 
opfer stattfanden, sondern neben unblutigen Gaben 
und Weihgeschenken nur Räucherwerk angezündet 
wurde, sind sie klein und niedrig (arulae Üic. Verr. 
IV, 3), um das Götterbild «dem Betenden nicht zu 
verdecken ; die im Freien stehenden Brandaltäre 
haben jede beliebige Gröfse. Der Altar zu Pergamon 
(8. Art.) wird auf 13 m Höhe berechnet; in Parion 
war ein Altar von der Länge eines Stadions; ein 
in Eleusis gefundenes Stück der Schmalseite des 
Demeterultars ist über 25 Fuls lang. Die auf Reliefs 
und Gemälden dargestellten, sowie zahlreiche auf- 
gefundene Altäre halten ziemlich beschränkte Ver- 
hältnisse ein; so der hier abgebildete (Abb. 59) auf 
Delos gefundene (nach Clarac Muse pl. 121, 156), 
dessen Höhe nicht ganz Im beträgt. Er ist von cylin- 
drischer Form (andre sind dreieckig, viereckig oder 
länglich rund), ist wie die meisten architektonisch 
gegliedert mit Basis und Aufsatz und trägt in Marmor 
den Schmuck ausgehauen, welchen man ursprüng- 
lich als Naturgaben Jen Altären anzuhängen pflegte: 
ein Gewinde von Blättern, Blumen und Früchten, 
schön geordnet zwischen den Schädeln der geopferten 
Stiere und durchschlungen von der breiten bakchi- 
schen Binde (xprjideuvov), welche nebst den Trauben 
einen Dionysosaltar anzudeuten scheint. Denn, wie 
natürlich , werden jedes Gottes Altäre, wenn über- 
haupt, mit den ihm eigenen Attributen und Eın- 
blemen verziert. Zusammenstellungen bietet aufser 
zahlreichen Münzen mit Altären Bouillon vol. UI, 
Autels pl. 1—6, woraus wir nach pl. 2 die eine Seite 
eines römischen Apollonaltars hier wiederholen 
(Abb. 60). Er ist dreieckig und 1m hoch. Die eine 
Seite zeigt einen schön verzierten Dreifuls, darauf 
einen Raben, rechts und links Lorbeerzweige. Auf 
der zweiten Seite sieht man einen mit Bändern ge- 
schmückten Ährenkranz, das xpuoodv #epos an- 
deutend, worauf ein Adler sitzt, zu den Seiten Mais- 
ähren. Auf der dritten (hier abgebildeten) Seite 
zeigt sich zwischen Lorbeerbüäumen vor einem Rauch- 
altar ein ährenbekränzter Priester, welcher eine un- 
gegürtete Tunika trägt, die den rechten Arm blofs 
läfst (Erepoudoxalos Pollux VII, 41; brachio exserto). 
Vielleicht ist ein Weihrauch opfernder römischer 
Quindecimvir des Apollon gemeint und zwar, wie 
der Vollbart zeigt, aus der Zeit der Antonine. Die 
abgestumpften Ecken sind mit Blumen verziert, die 
aus Kelchen und Vasen hervorwachsen; daneben 
an den Kanten noch Doppelthyrsen (di}upoov). An 
der Basis sind sirenenähnliche Sphinxe als Träger 
gebildet, dazwischen eine grofse Sonnenblume. — 
Ein ganz kleiner, dreiseitiger römischer Hausaltar 
aus Terrakotte in Berlin, sog. lucerna Larum, nur 
13cm hoch (Abb. 61, hier nach Gerhard, Ant. Bildw. 
Taf. 64), tragbar (foculus, Eoxapis) und zu vielen 


Ceremonien im öffentlichen Leben (vgl. z. B. Plut. 
Crass. 16) dienstbar, zeigt an der Hauptseite die 
beiden Laren in gewöhnlicher Haltung, darüber ein 
nacktes Knäbchen und zwei kahlköpfige Masken 
(Faunus, Silvanus ?), unten Schwein und Schafbock, 
die Haustiere. (Panofka, Museo Bartoldiano p. 153 
erkennt in der untersten Reihe einen Löwen, der 
einen Panther angreift, und einen Eber gegenüber 
einem Bären.) Auf den beiden anderen Seiten ist 
der schlangenwürgende Herakles in der Mitte, sonst 
die gleiche Darstellung. — Altäre für blutige Opfer 
hatten, wie wir auf Vasenbildern oft sehen, un der 
Seitenfläche Löcher und im Innern Kanäle, welche 
dem Blute und Fette einen Abflufs nach aufsen ge- 
statteten (z. B. Winckelmann mon. ined. 181). — 
Hörner des Altars (x&pata, cornua) nannte man die 
vielleicht oft mit wirklichen Hörnern von Opfertieren 
verzierten vorspringenden Wulste (volutae) und Ecken 
der Oberfläche, welche man z. B. bei Eidschwüren 
anfafste; vgl. 2 Mos. 27, 2. — Zum Schutze des 
ÖOpferfeuers gegen Regen und Wind findet sich zu- 
weilen ein Metallschirm darüber gespannt, so auf 
einen Basrelief, Mon. Inst. V,8. — Eine besondere 
Art von Altären waren die vor den Hausthüren 
stehenden apollinischen Ayuvıeis Bwuol; nach Pollux 
IV, 123 dyvieüs 6 mp6 TWv Yupüv Eotic Bwuös Ev 
oxnnarı xiovos. Darüber Wieseler, Ann. Inst. 1858 
S. 222. Ein solcher im Lateran wird beschrieben von 
Benndorf N. 439) als eine Säule mit ionischem 
Fufs, ionischen C'annelüren und einer Art dorischen 
Kapitäls. Man pflegte sie mit Salböl zu begiefsen. — 
Bei den Römern wurde in späterer Zeit übrigens 
auch den (iabdenkmälern häufig die Form von 
Altären gegeben, da man die Toten zu vergöttern 
anfing. — Als ein Altar mufs endlich auch das be- 
rühmte puteal Libonis (d.h. der über jenem »Blitz- 
brunnen« errichtete Sühnstein) angesehen werden 
nach den Abbildungen, welche sich auf römischen 
Münzen mehrfach finden. Wir 
geben ein Exemplar der gens 
Seribonia nach Cohen med. con- 
sul. XXXVI, 2 (Abb. 62), worauf 
dies deutlich sichtbar ist. Der 
runde Altar ist mit einem Lor- 
beerzweige und zwei Leiern ge- 
schmückt, darunter die Zange des 62 

Vulkan als des Blitzgottes. Eine vollständigere Nach- 
bildung des merkwürdigen Denkmals, im Lateran 
befindlich, abgebildet Mon. Inst. IV, 36, zeigt einen 
runden Altar mit merklicher Anschwellung (Evraaıg), 
den ringsum laufend eine Fruchtschnur umzieht, da- 
zwischen vier zehnseitige bebänderte Zithern, dar- 
unter die Symbole Vulkans: Ambofs, Hammer, Zange, 
Pileus. Die Inschrift Pietatis sacrum deutet viel- 
leicht an, dafs ein Angehöriger des Weihenden dort 
vom Blitze getroffen war. [Bm] 
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Amazonen. Indem wir hier von der mythologi- 
schen Bedeutung und den etwaigen historischen 
oder kulturhistorischen Anknüpfungspunkten bei der 
Entwickelung der Idee eines streitbaren Weibervolkes 
ganz absehen, bemerken wir vorab, dals in der 
Ausbildung des statuarischen Amazonentypus der 
griechische Schöpfergeist denselben Gang nahm, 
wie z. B. bei Herakles. In der älteren Kunst (vor 
Phidias) erscheinen die Amazonen, obwohl als Aus- 
länderinnen angesehen, nicht in ihrem nationalen 


Kostüm, sondern hellenisiert; ferner aber (auf den |! 


ältesten Vasenbildern) der Tracht und Rüstung nach 
durchaus nicht verschieden von männlichen Kriegern; 
z. B. Gerhard, Auserl. Vasenb. Il, 104; Mon. Inst. I, 
24,27. Sie haben hier niclıt blofs den hohen Helm 
mit Bügel und Busch, sondern auch den kurzen 
ärmellosen Panzerrock und Schienen an den blofsen 
Beinen; dazu kämpfen sie mit der Lanze und 
schützen sich mit dem ovalen Langschild. 

Nach der Zeit der Perserkriege aber geht die 
Kunst in zwei Richtungen auseinander: die Malerei 
macht aus ihnen allmählich Orientalen in der Tracht, 
während die Plastik es für ihr Gebiet vorteilhafter 
findet, den Körper der kämpfenden Jungfrauen 
möglichst zu entblöfsen, um Jaraus ein eigenartiger 
Ideal zu bilden. 

Die malerische Auffassung, welcher die späteren 
Vasenbilder meistens treu bleiben, zeigt die Ama- 
zonen zu Pferde wie zu Fuls, im eng anschliefsen- 
den Unterkleide mit Gürtung, darunter enge Hosen 
nebst geschnäbelten Schuhen oder Stiefeln; alles 
mit Zacken, Flecken, Blumen, Sternen, Mäander- 
kanten u. 8. w. bunt verziert. Zuweilen tragen sie 
noch darüber ein Tierfell oder eine weite flatternde 
Chlamys. Der Kopf ist nicht sehr oft mit dem 
Helme, meistens mit der verzierten phrygischen 
Mütze, zuweilen auch nur mit einer ihr ähnlichen 
Kapuze aus Zeug oder Tierfell bedeckt, deren Ende 
über Nacken und Haar herabfällt. Dazu führen sie 
die barbarischen Waffen der Perser, Bogen und 
grofse Köcher, zu Pferde Stolslanzen, oder den 
mondförmig ausgeschnittenen Schild (neArn, pelta 
lunata Verg. Aen. I, 490) nebst der Streitaxt oder 
der (karischen) Doppelaxt. Vielleicht liegen diesem 
Typus die Gemälde Mikons und Polygnots in der 
Poikile und am athenischen Theseion (Paus. I, 
15, 2; 17, 2) zu Grunde. Wir geben als Probe der 
sehr zahlreichen jüngeren Vasen mit Amazonen- 
kämpfen (oft am Halse des Gefäüfses oder auf der 
Rückseite desselben) das Gegenbild der Vase mit 
Antigone (8. Art.) nach Mon. Inst. X, 28. (Abb. 63.) 

Die Mitte der das ganze Gefäfs umschlingenden 
Zeichnung (von welcher in unserer Abbildung das 
Stück links der unteren Reihe bei a links an die 
obere zu fügen ist, sowie bunten an boben) nimmt 
die Gruppe des gegen die Königin selbst kämpfenden 
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Herakles ein, in deren Hintergrunde ein Ölbaum 
steht. Herakles ist nackt, die Löwenhaut hat er 
wie einen Schild um den linken Arm gewickelt, 
wobei er zugleich den Bogen hält, während seine 
Rechte mit der Keule zum vernichtenden Schlage 
gegen das Pferd der Reiterin ausholt. Links davon 
packt ein gerüsteter Jüngling, dem der Petasos über- 
hängt, mit der Rechten, in welcher er zugleich das 
Schwert hält, eine davonsprengende Amazone am 
Haar; sie hat den Zügel schon fahren lassen, um 
des Gegners Hand zu packen, wird aber im nächsten 
Augenblicke stürzen und gefangen sein. Vor ihr 
‘weiter links) eilt eine Gefährtin, den Kampf auf- 
gebend, mit geschulterter Lanze davon, wogegen 
eine andere mit der Lanze zustofsen will, während 
schon ihr Rofs den Todesstofs in den Hals empfängt. 
Auf der rechten Seite von Herakles dagegen ist 
die kämpfende Amazone freiwillig vom Pferde ge- 
sprungen, dessen Zügel sie noch hält, und dringt 
mutig auf den gerüsteten Krieger ein; der Ausgang 
des Kampfes bleibt noch unentschieden. Ebenso 
ist es mit der letzten Gruppe rechts, die in gleicher 
Weise wie die letzte links aus drei Personen, worunter 
„wei Amazonen, besteht: diesmal ist der mittleren 
Amazone das Pferd durch eine Verwundung zu Fall 
gebracht, jedoch ihre zu Hilfe eilende Gefährtin 
bedroht den angreifenden Griechen. Man beachte 
den strengen Parallelismus der Gruppierung, der 
zwischen beiden Seiten obwaltet und deutlich an- 
zeigt, dafs das Bild, welches rechts und links durch 
einen Busch abgeschlossen ist, ursprünglich auf 
einer ebenen Fläche zu stehen bestimmt war und 
dafs das Reliefgesetz genau dabei eingehalten war. 
Auch ist zu bemerken, dafs nur mit Lanzen ge- 
kämpft wird. Die Amazonen haben weder Bogen, 
noch Beil, noch Schwert, auch nur einige einen 
Schild. Vollständig asiatisch kostümiert ist nur die 
Königin; den anderen fehlt ebenso wie auch den 
Griechen aus künstlerischen Rücksichten das eine 
oder andre Stück. Die Gürtel und die Kreuzbänder 
über der Brust sind mit Edelsteinen besetzt; die 
schönen Körperformen und edlen Züge sind überall 
in helles Licht gesetzt. — Andere hervorragende 
Darstellungen von Amazonenkämpfen dieser Art 
sind aufgezählt Ann. Inst. 1876 S. 184ff. — Selten 
sind Amazonen auf Streitwagen, mit langen Lanzen 
kämpfend: Millin G. M. 134, 497, Gerhard, Auser!. 
Vasenb. I, 102, Mus. Borb. U t. A; auch auf der 
grolsen Prachtvase von Ruvo im Museum zu Neapel, 
abgebildet Mon. Inst. II, 30—32 und erklärt von 
H. W. Schulz, Leipzig 1851. 

Für die plastische Darstellung der Amazonen als 
Einzelfiguren ist mafsgebend geworden das Resultat 
des von Plinius 34, 53 erwähnten Wettstreites von 
vier der bedeutendsten Künstler, über deren Werke 
im Art. »Polykleitos« (wo auch Abbildungen) näher 


gehandelt wird. Die von diesen 
geschaffenen Idealtypen, wel- 
che in den zahlreichen Nach- 
bildungen späterer Zeit, die 
uns geblieben sind, mehr oder 
minder nachklingen, zeigen 
die kriegerischen Frauen auch 
leiblich mit den Männern 
rivalisierend (ävrıdveipaı Ho- 
mer T 198 Z 686). Die weib- 
liche Natur wird durch An- 
näherung an die männliche 
gesteigert, nicht gemischt, wie 
beim Hermaphroditen; ausder 
Jungfrau wird eine Heroine. 
Niemals jedoch eine Göttin; 
die geistige Hoheit der stets 
langbekleideten Athene haben 
die Künstler nicht angestrebt. 
Auch der Artemis Züge sind 
heiterer, lichter, strahlender, 
als die der trübgestimmten, 
unterliegenden, verwundeten 
und sterbenden Kriegerinnen; 
dazu ist jene, welche nur Tiere 
jagt, leichter am Oberkörper 
gebaut, als diese Jungfrauen, 
welche einen kräftigen Hals 
und starke Schultern zeigen. 
Der Brustkasten ist stärker 
entwickelt, die Hüften aber 
sind schmächtiger als sonst 
bei Frauen; die nackten Beine 
zeigen scharfe Umrisse. Offen- 
bar haben die jungen Spar- 
tanerinnen, denen man in 
Athen zu jener Zeit den 
Preis kräftiger Schönheit zu- 
erkannte, hier zum Modell ge- 
dient, worauf auch der kurze 
dorische ärmellose Chiton hin- 
zuweisen scheint, welcher re- 
gelmäfsig die eine der stark 
entwickelten Brüste frei läfst. 
(Die von Strab. 504 erwähnte 
Exstirpierung der rechten 
Brust kommt bekanntlich auf 
Kunstwerken nirgends vor.) — 
DerGesichtsausdruck entbehrt 
jeglicher Regung von Liebreiz 
oder Sinnlichkeit. Aufser den 
ruhig stehenden Bildern stellt 
ein grofsartiger Torso im Hofe 
des Palastes Borghese zu Rom 
(abgebildet Mon. Inst. IX, 37) 
eine anscheinend am Arm 
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gepackte und vorwärts geschleifte Amasone vor, bis 
jetzt, das einzige gröfsere Rundwerk dieser Art. 
Sonst sind uns nur Relieffriese übrig, allerdings 
der vorzüglichsten Arbeit und in bedeutender Aus- 
dehnung, welche die Schlachten der Griechen gegen 
Amazonen mit unerschöpflichen Variationen be- 
handeln. Wir nennen den Fries des Apollontempels 
von Bassai bei Phigulia (Annal. Inst. 1856), des 
Nereidenmonunments von Nanthos (Mon. Inst. X, 
14), des Artemistempels in Magnesia (Clarac Musee 
pl. 117), des Mausoleum» von Halikarnassos (Mon. 
Inst. V, 1-3, 18, 21, s. »Maussolos«). Auch im Weih- 
geschenk des Attalor (Paus. I, 25, 2) waren Ama- 
zumenkämpfe enthalten, von denen wenigstens eine 
Probe übrig ist. Aus der späteren Zeit mehrt 
sich das Material aus Bronzen, Spiegeln, Schmuck- 
kästchen, Aschenurnen, pompejanischen Gemälden 
und namentlich Sarkophagen. Unter dierer letzten 
“Gattung ragt ein in Lakonien (?) gefundener, jetzt 
in Wien befindlich, hervor, von dem wir die Haupt- 
seite ‚die auf der Rtickseite rich ebenso wiederholt) 
nach Bouillon II, 94 hier wiedergeben (Abb. 64). 
Friederichs, Bausteine I N. 783 sagt: »Die Motive der 
Komposition sind durchgängig sehr schön, nament- 
lich die Mitteleruppe, wo ein Freund dem anderen 
beisteht. Doch sind sie schwerlich überall nen; 
die Gruppe an der rechten Seite, in welcher eine 
Amazone an den Huuren vom Pferde gerissen wird, 
kehrt auch in früheren Werken ähnlich wieder. 
Bemerkenswert ist die Tracht einer Amazone in 
der Mitte, die aufser den Hosen und dem Ärmel- 
kleid auch noch einen hinten flatternden, ebenfalls 
mit Ärmeln versehenen Überrock trägt. (8. über 
diese leeren, pelzgefütterten Ärmel »Anchises«.) — 
Dafs dieser Sarkophag nicht einer früheren griechi- 
schen Kunstzeit angehöre, zeigt die Vergleichung 
desselben mit den Reliefs von Halikarnafs (6. 
»Maussoleum«). Die Figuren sind im allgemeinen 
zu lang und schmüchtig, die Gewänder zu reich an 
Detail. Unter den Darstellungen der Sarkophage 
nimmt dies Relief aber jedenfalls einen hervor 
ragenden Platz ein. Es ist ganz verschieden von 
der unruhigen Weise so vieler römischer Sarko- 
phage, auf denen zwei Reihen von Figuren hinter- 
einander gestellt werden und das Relief seinen 
ornamentalen Charakter ganz verloren hat. Freilich 
ist der Künstler wohl eben durch das flachere Re- 
lief zu einem kleinen Fehler veranlafst, indem näm- 
lich die Beine der ausgestreckt liegenden Amazone 
vom Knie abwärts ganz verschwinden. « 

Während hier und in den oben genannten Tempel- 
reliefs die Kümpfe der Griechen und Amazonen nur 
den nationalen Gegensatz zu den Persern und den 
Völkern des Orients abspiegeln und die Überlegen- 
heit des hellenischen Elements symbolisch darsu- 
stellen bestimmt sind, haben daneben in der älteren 
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klassischen Kunst vorzugsweise bestimmte mythische 
Ereignisse der Heroenzeit diese Aufgabe zu erfüllen. 
Wir finden: 

1. Kämpfe der Amazonen mit Herakles, der 
den Gürtel der Hippolyte holen soll. Eine sehr 
alta Statuengruppe des gegen die berittene Amazone 
kämpfenden Herakles von Aristokles führt Paus. \, 
25,.6 unter den Weihgeschenken in Olympia an, 
woselbst auch Alkamenes dieselbe Scene über deın 
Opisthodom des Zeustempels bildete. Eine grofse 
Kampfscene aus 29 Figuren hatte Phidias an den 
Thronschranken des Zeusbildes dargestellt; Paus. V, 
10,2; 11, 2. Auf Vasenbildern älteren Stiles findet 
sich Herakles meist gegen drei Amazonen streitend, 
zuweilen gegen zwei, aber auch im eigentlichen Zwei- 
kampf. Der Aresgürtel, um den es sich handelt, tritt 
selten dabei hervor. Ein jüngeres Vasenbild Millin 
G. M. 122, 443; ältere bei Gerhard, Auserl. Vasenb. 
11,102— 104; dazu S. 58—68. Welcker, Alte Denkm.\, 
334. Auf Münzen von Herakleia am Pontos kämpft 
Herakles mit der Keule gegen eine berittene Ama- 
zone; ebenso bei Heydemann, Nacheuripid. Antigone 
Taf. II. Über die betr. Metopen in Olympia und 
am Theseion s. die Art. (Herakles setzt der auf den 
Leib niedergeworfenen Amazone den Fufs oder 
das Knie auf oder zwischen die Schultern.‘ Weit 
häufiger sind: 

2. Kämpfe des Theseus, besonders natürlich in 
attischer Kunst, in den jüngeren Vasenbildern über- 
haupt entschieden vorherrschend. Gerhard, Auserl. 
Vasenb. Taf. 163— 166, 329,330. Weitere Anführungen 
das. II S.42ff. Die Amazonenvase von Ruvo, ein 
Prachtstück, ist in Originalgröfse publiziert von 
Schulz, Leipzig 1851. Theseus kämpft gegen Hippo- 
lyte und Deinoınache zugleich, ein Vorbild für den 
kriegsdienstpflichtigen atlıenischen Epheben,Welcker, 
Alte Denkm. IH Taf. 21. Man sehe im ganzen: 
A. Klügmann, Die Amazonen in der attischen 
Litteratur und Kunst, Stuttgart 1875. 

Für die älteren Vasenmaler war die Sage vom 
Raube der Antiope durch Theseus (Schol. Pind. 
Nem. 5, 89; Paus. I, 2, 1) mafsgebend; sie findet 
sich auf vier schönen Gefälsen, namentlich auf dem 
mit Krösos auf dem Scheiterhaufen, Mon. Inst. I, 
55: Theseus trägt die Amazone, welche die Hände 
flehend zurückstreckt, in seinen Armen eilig und vor- 
sichtig davon; Peirithoos folgt. \Ygl. Grerhard, Auserl. 
Vasenb. II, 163—165, 168B. Auf einem anderen 
Bilde kommt Phorbas hinzu, Theseus’ Wagenlenker; 
auf einer Münchener Vase (N.7) kommt aufserdem 
Poseidon dem Sohne entgegen. 
welcher jedoch eine Feier der Hochzeit, die man 
auf einigen Vasen finden will (Mon. Inst. IV, 43; 


Welcker, Alte Denkın. III, 353), bezweifelt. — Von dem : 


S. Klügmann 24, ! 


Bachezuge der Amazonen gegen Athen, den grofßsen 


Schlachten innerhalb der Mauern der späteren Stadt 
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und dem endlichen Siege des Theseus und der Seinen 
zeugten Gräber, namentlich das der Antiope am 
itonischen Thore. Ein grofses Schlachtenbild in der 
Stoa Poikile war von Mikon, dem Genossen des 
Polygnot, Arist. Lysistr. 679, Arrian. Anab. VII, 
13, 10; ein andres im Theseion; Paus. 1, 15, 2; 17,1. 
In diesen beiden haben wir das Vorbild für ein 
häufiges Motiv jüngerer Vasenmaler zu suchen: eine 
reitende Amazone, die gegen einen Griechen die 
Lanze oder Axt schwingend ansprengt. \gl. Ann. 
Inst. 1867, 211. Auf den gröfseren Kompositionen 
dieser Art finden sich mannigfaltig erfundene Namen 
beigeschrieben, auch für die kämpfenden Griechen. 

Die Amazonenschlacht war ferner von Phidias 
auf dem Schilde seines Athenabildes dargestellt, 
Plut. Per. 31; ein Relief, welches schon im Alter- 
tum nachgeahmt wurde, Paus. X, 34, 8. Von vier 
Fragmenten, die jüngst entdeckt sind, geben wir die 
gröfste Nachbildung im Britischen Museum, nach 
Gerhard, Ges. Abhandl. Taf. 27; sie ist geeignet, 
eine leidliche Vorstellung von der Gruppierung zu 
gewähren (Abb. 65). 

In der Mitte des 048m im Durchmesser halten- 
den Marmorreliefs, welches ziemlich flach gehalten 
ist und Reste von Bemalung zeigt, sehen wir das 
Haupt der Medusa (s. Art.) in einer Übergangsforn ; 
und rings um diesen Mittelpunkt ziehen sich die 
lebendigsten Kampfscenen. Für ihr Verständnis ist zu- 
nächst von Interesse die Kenntnis des Terrains, auf 
dem sich die mythische Schlacht bewegte: es ist der 
Areshügel nebst den benachbarten Höhen des süd- 
lichen Stadtgebietes, welche der Künstler indirekt 
durch die anklimmenden und herabstürzenden Figuren 
angedeutet hat (Plut. Thes. 27). Das Verständnis der 
einzelnen Figuren ergibt sich meistens von selbst, 
soweit nicht Verstümmelung der Oberfläche des 
Marmors oder Mängel der zu Grunde gelegten Litho- 
graphie ihm Eintrag thun. Auf dem Schilde des 
speerzückenden Griechen rechts von der Gorgo sollte 
ein in den Rücken getroffener Kentaur zu sehen 
sein. Bei dem Griechen weiter unten, der die hin- 
stürzende Amazone beim Haar zurückreifst, ist der 
Helm, den er trug, abgestofsen. Am meisten aber 
nehmen unsere Teilnahme die beiden links von 
diesem kämpfenden Griechen in Anspruch, worüber 
eine nähere Erörterung nach (Conze in Arch. Ztg. 
1865 8. 33—48 hier einzuschalten ist.. Nach Jer Er- 
zählung Plutarchs nämlich im Perikles 31 hatte 
Phidias auf dem Schilde sein eigenes Bildnis ange- 
bracht und zwar als das eines kahlköpfigen (ireises, 
der einen Stein zum Schleudern erhoben hat (mpeo- 
BuüTov @Yalaxpoü TIETPOVv Ernpuevov di AuPOoTEpwWv 
tüv xeıpwv) und ferner das des Perikles, dessen 
Antlitz jedoch durch die den Speer hebende Hand 
in der Mitte verdeckt war (toü TTepıxkeoug eiköva 
nayxdAnv Eveönxe naxouevov tpös Analöva' TO de 
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oxAna Ts xeıpdc Avareıvobong böpu mp6 Ts öyews 
700 TI. memomuevov ebunxdvwg olov Emixpünreiv 
BotAeraı Tv öuorörnra napaparvonevnv Exarepuev). 
Hiernach ist der kahlköpfige Greis ohne weiteres in 
dem bejahrten kräftigen Manne zu erkennen, welcher 
nur mit einer flatternden Chlamys behangen, stark 
ausschreitend eine Doppelaxt mit beiden Händen 
über dem Kopfe schwingt; man sieht freilich nicht 
ein, gegen wen. Da dieselbe Figur aber in völlig 
gleicher Stellung auf der sog. Lenormantschen 


j 
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Wiederum zeigt sich auf dem Schilde der Lenormant- 
schen Statuette dieselbe Figur, auch oben neben 
dem Kahlkopf, freilich eo, dafs der rechte Arm das 
Gesicht gar nicht verdeckt. Beide Nachbildner haben 
also die Feinheit des von Plutarch angegebenen 
Motivs der Bewegung nicht verstanden, was nicht 
zu verwundern ist, uns aber ein sicheres Beispiel 
der Willkür ihres Verfahrens hinterlassen, nach dem 
wir die sonstigen Einzelheiten des kleinen, ziemlich 
flüchtigen Bildwerks abschätzen dürfen. (Millin G.M. 





65 Schild der Athene. 


Statuette (wovon unter »Pheidias«), allerlings 
über dem Gorgoneion, wiederkehrt und dort einen 
Stein anstatt der Doppelaxt hält, so haben wir 
einen Beleg für die oft zu hemerkende Zwang- 
losigkeit der alten Künstler in derartigen Nachbil- 
dungen und werden den in unserer Reproduktion 
nebenbei noch besonders abgebildeten Kalılkopf als 
Phidias’ eigenes Bildnis erkennen dürfen. Bei seinem 
Nachbar zur Rechten aber, der den linken Fufs auf 
eine liegende Amazone setzt, hat zunächst der Litho- 
graph sich versehen; der rechte Arm desselben sollte 
über den unteren Teil des allerdings ganz zerstolsenen 
Gesichts hinlaufen, wie am Originale konstatiert ist. 


(Zu Beite 61.) 


135, 498 hielt ein Vasengemälde für Nachbildung die- 
ses Schildes des Phidias, welches allerdings mehrere 
Auffälligkeiten bietet.) — In Olympia brachte Phidias 
aufser dem oben erwähnten Relief, worin Herakles 
Hauptperson war, die Amazonenschlacht nochmals 
am Schemel des Zeus an und zwar ausdrücklich als 
erste nationale That der Athener gegen Barbaren 
(Alnvalwv mpürov &vdpaydänna &5 obx dnopükous, 


| Paus. V,11, 2). 


| 
| 
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3. Kämpfe vor Troja, vorzüglich der Penthesileia 
gegen Achilleus. Hier findet sich die Ankunft der 
Amazonen und ihre Begrüfsung durch Priamos auf 
einer etruskischen Urne, Brunn urne etr. I, 67, 1. 
























































64 Amazonen. 


Einige Vasen und spätere Reliefs verbinden diese 
Scene mit der Trauer um Hektor, indem Andromache 
mit der Urne dasitzt. Unter den zahlreichen Bildern 
des Kampfes bildet das Zusammentreffen der beiden 
Haupthelden regelmäfsig den Mittelpunkt und eine 
schöne Gruppe. Achill verwundet die Amazone 
tödlich mit dem Speere, dann aber fängt er die 
Sterbende mitleidsvoll in seinen Armen auf und 
wird von ihrer Schönheit und Anmut heftig bewegt. 
So malte das Paar Panainos an den Thronschranken 
des olympischen Zeusbildes, Paus. V, 11, 2: TTeväe- 
ollerid TE Ag@ıeica nv Wuxnv xai Axıllels Avexwv 
€otiv abrrv. Diese (Femäldegruppe findet Overbeck, 
Her. Gal. S. 507 nachgebildet in ınehreren Sarko- 
phagreliefs, von denen wir das vorzüglichste, aus 
Salonichi stammend, jetzt in Paris, nach Clarac 
Muse&e pl. 117 hier wiedergeben (Abb. 66). 

Auf der linken Schmalseite sehen wir Penthe- 
sileia völlig nackt bei zurückgeschlagener Chlamys 
und nur mit einem pyramidalen Kopfputze bedeckt 
im Begriffe niederzusinken, während Achill sie mit 
untergesetztem Knie zu stützen und mit dem rechten 
Arm zu heben versucht. Die ganze Haltung beider 
macht jedoch hier, selbst abgesehen von dem Unter- 
satze für Achills Fufs, statt dessen Panainos wohl 
einen Felsblock gemalt hatte, mehr den Eindruck 
einer studierten Theaterstellung, als einer Kampf- 
scene; auch lälst sich aus der Abweichung der 
übrigen Sarkophage abnehmen, dafs der Rück- 
schlufs näherer Abhängigkeit von einem um viel- 
leicht 500 Jahre zurückliegenden Originale sehr ge- 
wagt ist, wenngleich eine Anzahl von Gemmen und 
Pasten (Overbeck Taf. 21, 9—13) ungefähr dasselbe 
Motiv bietet. Dagegen ist anzuerkennen, dafs die 
höchst lebendig gedachten und ausgeführten Kampf- 
scenen der Langseite und der rechten Schmalseite 
eher auf den troischen Krieg Bezug haben, als, 
wie Clarac wollte, auf Theseus mit Hippolyte und 
Heraklese mit Antiope, obwohl besondere Kenn- 
zeichen bis auf Jen Hut des Odysseus mangeln. 
Zu bemerken ist noch, dafs nicht blofs die Zügel 
der Rosse ‘wie oft) fehlen, sondern auclı mehrere 
Schwerter, welche bei der Begrenzung nach oben 
keinen Raum melır fanden. Die Langseiten des Sarko- 
phags werden durch Karyatiden im Dekorationsstil, 
die Schmalseiten nach hinten durch Herakles-Hermen 
mit dem Löwenfell begrenzt. 

Einige Darstellungen von Aınazonen, welche mit 
Greifen kämpfen (Klügmann S. 54 f.), haben keine 
sagengeschichtliche Grundlage, sondern werden künst- 
lerischen Motiven verdankt. Aufser einigen Vasen 
sind es ınehrere zum Anheften bestimmte farbige 
und vergoldete Thonreliefs, «davon eines in Würz- 
burg, Verzeichnis N. 103, ferner bei Wieseler II, 
143, wo im Text Arimaspen statt Amazonen ange- 
nommen werden. 


Ammen. 


Schliefslich ist zu erwähnen, dafs man die bei 
Tac. Ann. II, 61 und Paus. VII, 2, 4 erwähnte 
Sage von einer Niederlage der Amazonen gegen 
Dionysos bei Epbesos angedeutet findet auf einem 
Sarkophage in Cortona, abgeb. Wieseler II, 443. [Bm 

Ammen. Bereits in den Homerischen Gedichten 
tinden wir, neben dem guten alten Brauch, dafs die 
Mütter ihre Kinder selbst nähren (wie Hekabe oder 
Penelope, Il. XXL, 83, Od. XI, 448), Sklavinnen als 
Ammen (Od. XIX, 483). Welches von beiden damals 
das gewöhnlichere war, läfst sich freilich nicht mehr 
feststellen; in den historischen Zeiten scheint aller- 
dings der Gebrauch der Ammen gegenüber dem 
Stillen durch die Mutter selbst vorgewaltet zu haben. 
In den meisten Fällen waren diese rir$aı wohl auch 
später noch Sklavinnen, oft von barbarischer Ab- 
kunft; doch genossen besonderen Ruf als tüchtige, 
auf Abhärtung der Kinder bedachte Pflegerinnen 
die spartanischen Ammen, die man daher häufig 
auch nach auswärts sich kommen liels (Plut. Lyc. 
16, Aleib. 1). In Athen gaben sich wohl auch arme 
Bürgerfrauen gegen Lohn dazu her (Demosth. adv. 
Eubul. 35 p. 1309: xai yap vDv doTäs Yuvalkag 
moAAüg eüprigere Tırdevouoas). Häufig wurden die 
Ammen, welche beim Heranwachsen der Kinder 
dieselben als Wärterinnen (tpopot) in ihrer Pflege 
behielten, später die Vertrauten namentlich der 
Töchter des Hauses und begleiteten dieselben nach 
dder Verheiratung in die neue Heimat; die Tragödie 
hat solche Verhältnisse, auf die heroischen Zeiten 
übertragen, mehrfach dargestellt, wie z. B. bei der 
Phädra, Medea u. a. — Auch in Rom war es das 
gewöhnliche, dafs die Mütter die Ernährung der 
Kinder den Ammen überliefsen (vgl. Tac. Germ. 20, 
wo es von den Deutschen, im Gegensatz zur römi- 
schen Sitte, gerühmt wird: sua quemque mater uteri- 
bus alit nee ancillis aut nutricibus delegantur); die 
ärztlichen Schriftsteller enthalten verschiedene Vor- 
schriften über die Wahl einer passenden Amme. 
Auch in der Kaiserzeit waren hierfür Griechinnen 
wegen ihrer Sorgfalt in der Aufziehung der Kinder 
beliebt (Soran. Ephes. de mul. affect. 38). — Auf 
Bildwerken, namentlich mythologischen Scenen, er- 
scheinen die Ammen häufig, meist als alte Weiber 
mit runzelieen Zügen, fast immer die Haare mit 
einem Kopftuche bedeckt; vgl. Jahn, Archäol. Beitr. 
S.355f. So sehen wir auf deın hier unter Abb. 67 ab- 
gebildeten herkulanischen Wandgemälde (nach Ant. 
d’Ercol. II p. 83) die Amme der Phädra dem 
Hippolyt Vorstellungen über die Liebe seiner Stief- 
ınutter machen, welche (dieser entsetzt zurückweist, 
während die Königin in Gedanken versunken dabei 
sitzt; auch die einfache Kleidung kennzeichnet die 
Amme als Dienerin. Ähnliche Vorstellungen sind 
auch auf römischen Sarkophagreliefs häufg zu 
finden. 





Ammen. 


Litteratur: Hermann, Griech. Privataltert. 
3. Aufl. 8.287 #.; Becker-Göll, Charikles II, 29f.; 
Friedländer, Darstellungen a. d. röm. Sittengeschichte 
5. Aufl. I, 406. [B1) 

Ammon. Dafs der Zeus, welchen die Griechen 
unter dem Namen Ammon verehrten, ursprünglich 
































































































































Ammon, 65 
| glyphenforschung erklärt hut, dafs der ägyptische 
' Amun niemals widderköptig dargestellt wird, sondern 
‚nur Chnubis oder Kneph (Parthey in Abhdl. Berl. 
‘ Akad. 1862, 131), versucht Overbeck, Kunstmyth. 

1, 273 dem weitverbreiteten Kultus des Gottes mit 

den Widderhörnern, welchem Pindar als Herm des 
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67 Phädra und Hippolyt. 
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te 61) 


eine ägyptische Gottheit sei, haben nicht blofs die | Olymp huldigte und Ilymnen in seine libysche Oase 


neueren Mythologen einstimmig angenommen, sun 
dern auch die alten Griechen seit Herodot geglaubt. 
Man identifizierte ihn mit Amun oder Amen, dem 
Hauptgotte des ägyptischen Theben, welchem das 
Schaf und die gehörnte Viper geheiligt war, der 
mit einem Widderkopfe gebildet wurde (xpionpsownov 
ruralua Herod. II, 42) und in dessen Legende die 


sandte (Pind. Pyth. 4, 28; Paus. IN, 16, 1), dem 
derselbe Dichter eine von Kalamis verfertigte Statue 
weihte, den urgriechisehen Ursprung zu vindizieren. 
Die Lösung des ernstlichen Zweifels ist um so 
schwieriger, als vom Wesen und Dienst des Ammon 
bei den Griechen besondere Überlieferungen fehlen. 
Aus dem Widde: 





ıbol läfst sich nach griechischer 





ägyptischen Priester den Heraklexs verflochten hatten. , Anschauung allenfalls schliefsen, dafs Ammon in 
Nachdem nun überraschenderweise die neuere Hiero- | der Wolke und im Wasser, mit fruchtbringendem 


Denkmäler d. klass. Altertums. 
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66 Ammon. Amphiaraos. 


Regen wirkte. Die Hauptstätten seiner Verehrung 
stehen mit den thebanischen Geschlechtern der 
Aegiden und Gephyräer in verwandtschaftlicher Ver- 
bindung: Spartu, Thera, Kyrene. Seit der Zeit, als 
das Orakel in der libyschen Wüste sich Alexandern 
d. Gr. politischen Absichten willfährig erwies und 
dafür Weltruhm erntete, ward natürlich der Ciott 
noch mehr populär; auf makedonischen Münzen 
gab mun Alexunders Kopfe kleine Ammonshörner 
(@. B. Wiesoler, Denkm. d. alten Kunst I, 162, 164, 
166); man scheint seinem Bilde ebenso wie dem 
Alexanders später amulettartige Kraft zugeschrieben 
zu haben und verwendete es aufser bei Ringen auch 





6% Jupiter Ammon. 


vielfältig in dekorativen Skulpturen, sowie als Maske 
zu Brunnenmündungen, welches letztere mit der 
Deutung als einer im Wasser wirkenden Segens- 
gottheit stimmt. 

Auffallend ist, dafs unter den uns gebliebenen 
Abbildern des Ammon kaum eine einzige sichere 
Statue sich findet und dafs aus dem Altertum eben- 
falls nur eine einzige Notiz über eine solche übrig 
ist (Paus. X, 18, 5), dagegen die regelmäfsige Bil- 
dung sich auf den Kopf oder die Büste in Hermen 
form oder die blofse Maske beschränkt. So 
auf Münzen, Gemmen, Reliefs. Für den Gesichts- 
ausdruck lassen sich zwei Typen unterscheiden; der 
eine nähert sich mehr oder weniger dem des Zeus, 
der andere fällt ins Wilde und Tierische. Sonstige 
hiermit nicht parallel gehende Variationen liegen in 
dem höheren oder niedrigeren Ansatz der Hörner, 











auch 











in der menschlichen oder tierischen Bildung der 
Ohren. Braun Annal. 1848 8.186 hat bemerkt, dafs 
die (resichtsbildung öfters der des Dionysos sich 
nühert, mit welchem Ammon mehrmals zur Doppel- 
herme vereinigt ist, ebenso wie mit einer Libya (?) 
und sonstigen unbestimmbaren Wesen. Auf Vasen- 
bildern kommt Aınmon nirgends vor. 

Wir geben von dem vollkommensten Exemplar 
des edleren Typus, einer Büste in Neapel, die Photo- 
graphie Abb. 68) und begleiten sie mit Overbecks 
gründlicher Charakteristik: »Die wenig krausen Haare 
steigen über der Stirn gescheitelt empor und be- 
decken, die Stirn nıft einem Kranz umrahınend, 
bald die Wurzeln der mächtig geschwungenen Hör- 
ner, sowie sie auch «den Ansatz der in der Biegung 
der Hörner liegenden tierischen Ohren verhüllen. 
Auf dem Scheitel ist das Haar halbkurz, am Hinter- 
haupt nach dem Nacken zu athletisch kurz ge- 
schnitten. Auch der Bart ist wenig gewellt, 
Stirn nur mäfsig vorgewölbt, namentlich unmittel- 
bar über den Augenhöhlen und besonders nach der 
Mitte zu stürker anschwellend. Darüber liegt eher 
eine Vertiefung oder Senkung und in derselben ein 
paar Falten. Die Augen sind mäfsig geöffnet und 
in ihnen ist etwas Träumerisches. Die Nase ist 
schr lang, etwas gebogen und auffallend schmal, be- 
sonders dicht über den Nüstern fast gekniffen, vie 
und der ganz eigentümlich gerade geschnittene Mund 
bieten einen vollkommenen, menschlich idealisierten 
Schafstypus. Der Mund ist besonders merkwürdig, in- 
(dem er durchaus an den eines blöken wollenden oder 
in geschlechtlicher Erregung schnobernden Widders 
erinnert. Trotzlem aber ist der Kopf nicht ent- 
fernt unedel, der Zeustypus ist unverkennbar; die 
inächtigen und kühn geschwungenen Hörner stehen 
ihn schmuckhaft zu Gesichte. Der Ausdruck ist trotz 
dem beschriebenen Zug im Munde von allem Viehi- 
schen fern und am ersten als orakelhaft träumend 
oder sinnend zu charakterisieren, was besonders den 
schön geformten Augen verlankt wird, die in ihrer 
edlen Menschlichkeit über das Tierische in den 
Zügen einen glänzenden Sieg davontragen. Die erste 
Stelle aber unter allen Denkniilern des Ammon ver- 
dient dieser Kopf deshalb, weil er am vollkommensten 
die symbolisch tief bedeutsame Widdernatur des 
Gottes nicht allein darstellt, sondern idealisiert und 
mit der Zeusnatur in eins arbeitet, so dafs Name 
und Beiname des Gottes zu einem untrennbaren 
Ganzen werden. (Bnı} 

Amphiaraos. Das wahrhaft tragische Schicksal 
des Amphiaraos in Zuge der Sieben gegen Thebeı 
kennt schon Homer A 826: orurepfv T' ’Epıpüknv, 
A xpuoov piAov Avbpög EdeEaro Tunevra. Er bildete 
gewissermafsen den Mittelpunkt jenes kyklischen 
Epos, in dem sich die von Leutsch nach Pind. Ol. 
6, 15 restituierten schönen Worte Adrasts fanden: 





















Amphiaraos. 


’Optaluöv molkw orpariäg, xAuröv Anpıdpaov, dp- 
Pörepov udvrıv T'äyahöv xal doupl naxealaı. Sein 
Auszug in den Krieg (efeAaoia), der eigene Lieder 
veranlafste, mit dem Alschiede von Eriphyle und 
den Kindern war auch ein häufiger Gegenstand der 
Kunst. So schon auf der Lade des Kypsclos, wo Paus. 
V, 17, 4 ihn anschaulich beschreibt: “Apgiapdou re 
A oixla memoinrar xal AnplAoxov pepeı vAmov mpeo- 
Büris Arıs dn: mpd de TA olxlag 'EpıpbAn Töv öpuov 
Exovoa Lornxe, mapd dE aurhv al Hurarepes, Eupudlen 
xai Anubvaoga, xal AAkpalwv mais Tuuvös. Barwv 
DE, ds Aviöxeı tb Angiapdıy, Tds Te Avlas TOv inmuv 
ai rn xeıpi &xeı TA Erepg Aöyynv. Aupiapdw de d 
nev Tüv moduv Emßeßnkev fiön Tod üpuarog: Eipog de 
&xeı yuuvöv nal &s rhv "Epipbänv eoriv Eneorpauuevog 
eEayöuevdg Te Umd ToD Yunod exeivng &v drooxeataı 
(die letzten Worte sind verderben; duch ist der 
Sinn klar: Amphiaraos kann sich kaum enthalten, 
mit dem nackten Schwerte Eriphyle anzugreifen). 
Ganz übereinstimmend mit dieser Beschreibung ist 
ein Bild auf einer schr altertümlichen Vase 
Caere, jetzt in Berlin, welches wir hier (Abb. 69) 
nach Mon. Inst. X, 4, 5. A, b wiederholen. 

Die Figuren sind bräunlich auf gelbem Natur- 
grunde des Thons aufgetragen, die nackten Teile 
der Frauen weifs gefärbt. Den Hintergrund nehmen 
zwei Gebäude ein, welche den sog. Tenpeln in antis 
sehr ähnlich schen, mit regelrecht gezeichneten 
Pilastern und Säulen, über welchen die Trielyphen 
und rechts auch die Tropfen angebracht sind. Es 
ist der Palast des Amphiaraos, dessen Wagen zur 
Abfahrt bereit steht. Von den vier Rossen sind die 
Deichselpferde als Schimmel, die Aufsentiere schwarz. 
gemalt, wie es scheint nach fenter Regel, vel. Eur. 
Iph. Aul. 221 #. Auf dem Wagen steht Baton im 
weifsen, gestreiften, ärmellosen Chiton, mit Schild, 
Schwert und Helm ohne Busch. Während er mit der 
Rechten einen Speer und die Zügel hält, empfüngt 
er mit der linken Hand einen Abschiedstrunk 
von Leontis (vielleicht der Schaffnerin des Königs- 
hausee), die ihm gegenüber steht. Hinter ihm setzt 
Amphiaraos den linken Fufs schon auf den Wagen, 
hat aber das Gesicht nach rückwärts gewandt und 
halt das nackte Schwert. Zunächst hinter ihm steht 
ein kleiner Knabe, nackt, mit einer Binde iin Haar; 
hinter diesem die etwas gröfsere Eurydika, dann 
Damonassa; ferner eine Amme Ainippa, welche 
auf ihrer Schulter ein Knüblein hält. Alle diese 
strecken die Hände zu dem scheidenden Könige 
empor. Zuletzt steht Friphyle, von Kopf bis zu 
Fufs in einen Schleier gehüllt, den sie mit der 
linken Hund lüftet; in der Rechten hält sie das 
aus grolsen weifsen Perlen bestehende Halsband. 
(Sonst ist dasselbe von Gold, A 327. Diodor. 4, 45. 
Soph. EI. 836.) Auf der rechten Seite vor den 
Pferden steht noch Hippotion, ein mit der Chlamys 
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bekleideter Ephebe, der ein Band im Haar hat; 
hinter ihm sitzt auf der Erde Halimedes, im weifsen 
Untergewande und dunklen Mantel; in der Linken 
stützt er einen Stab auf, die Rechte hält er in 
sinnendem Schmerze vor die Stim. — Die Scene ist 
also hier um die letzten Personen vermehrt, deren 
spezielle Erklärung der Herausgeber des Bildes, 
Robert in Ann. Inst. 1874 S. 82 ınit: Recht ablehnt. 
Die dem Halimedes entsprechende Figur kehrt auf 
einer Münchener Vase (N. 151 der Sammlung, abgeb. 
Overbeck, Her. Gal. 3, 5\ wieder. Die derselben ge- 
gebenen Benennungen als Oikles, Amphiaraos’ Vater, 
oder als Pädagog erweisen sich nach unserer Vase 
als falsch. Soll eine Vermutung gewagt werden, so 
kann Halimedes wohl nur ein Seher sein, zugleich 
Genosse des Amphiaraos und dessen Schicksal vor- 
herwissend; Schlange und Vogel über seinem Haupte 
würden dann als bedeutsame Attribute aufgefafst 
werden müssen. Robert a.a.O. hält freilich diese so 
wie alle übrigen Tiere auf dem Bilde für ganz zu- 
fällig gewählt; doch dürfte wenigstens das Käuzehen 
über den Pferden (es braucht nieht auf deren Halse 
zu sitzen) den schlimmen Ausgang anzeigen. Der 
springende Hase, das Stachelschwein und die Ei- 
dechse zwischen den Beinen des Amphiaraos schei- 
nen auch nicht blofse Lückenbülfser zu sein; doch 
können naheliegende symbolische Bezüge nur in 
gröfseren Zusammenstellungen behandelt werden. 
Mit Recht aber hebt Robert hervor, dafs aus unseren 
Gemälde der Grund ersichtlich werde, warum der 
Held die treulose Gattin nicht mit dem Schwerte 
durchstolse, sondern letzteres hier schultere, auf 
der citierten Münchener Vase in «ie Scheide zurück- 
schiebe. Amphiaraos gibt ersichtlich dem Flehen 
der Kinder nach, die für ihre Mutter bitten. Viel- 
leicht sei in den verstümmelten Worten des Pau- 
sanias eine Angabe dieser Art enthalten gewesen. 

Neben dieser der alten Tradition folgenden Dar- 
stellung gibt es aber eine ganze Reihe von Bildern, 
in welchen der IIeld ohne jene drastische Geberde 
furchtbarsten Grolles, ja meistens mild und freund- 
lich Abschied nehmend erscheint. Zuweilen ist da- 
bei nur Friphyle zugegen; öfters jedoch wird die 
Scene durch mehrere Kinder verschiedenen Alters, 
das Beisein einer Amme und eines Pädagogen (z.B. 
Overbeck, Her. Gal. Taf. III, 6) belebt, wobei der 
freigebige Maler sogar durch willkürliche Vermehrung 
der Nachkommenschaft den Archäologen Schwierig- 
keiten bereitet. Wenn man früher mehrere dieser 
Bilder als :Hektors Abschied: benannte (Överbeck 
a.2.0.S.98\., so wird man jetzt geneigt sein, darin 
das zu erkennen, was im Art. -Mythische Genre- 
bilder«e besprochen wird, und nicht für launige Varia- 
tionen eines Kleinkünstlers abgelegene diehterische 
Grundlagen zu suchen sich abmühen. (Fälschlich 
ist auch ein Bildchen Annal. Inst. 1863, H, wo 
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Amphiaraos. 


ein bärtiger Mann im Himation, bequem auf einen 
Stal gestützt, einer Frau aus einem Körbchen etwar 
darreicht oder zeigt, das man allenfalls für ein sehr 
kurzes Halsband halten kann, benannt worden: 
Adrast die Eriphyle bestechend. Der Gegenstand 
hat wohl nichts mit der Mythologie zu thun.) 

Aulser denjenigen Scenen des thebanischen Zuges, 
in welchen das Auftreten des Amphiaraos an sichı 
natürlich ist (worüber zu vergleichen »Archemoros«, 
»Adrastos«, »Thebais«) erscheint er in der Gestalt des 
Propheten in einer Statue bei Christodor. ecphr. 259 
lorbeerbekränzt und schwermütig; zu Athen auf dem 
Markte neben der Gruppe der Friedensgöttin mit 
dem Reichtum (vgl. »Kephisodotos«), Paus. I, 8, 3; 
auch fand er sich in der grofsen Giebelgruppe der 
kalydonischen Jagd am Tempel der Athene Alea 
in Tegea, von Skopas, Paus. VIII, 45, 4 — In der 
Entscheidungsschlacht vor Theben wird Tydeus von 
Melanippos tödlich verwundet; als letzterer dann 
dem Amphiaraos erliegt, bittet Tydeus um das ab- 
gehauene Haupt des Feindes, dem er das Him 
ausschlürft. Auf diese Erzählung bezieht Overbeck, 
Her. Gal. S. 131 ff. (vgl. Taf. V, 8. 9) mehrere 
Gemmen, auf denen ein Krieger auf den Leichnam 
des getöteten Gegners den Fufs setzt und den abge- 
hauenen Kopf sinnend in der Hand hält. Amphia- 
raos zögert, dem verhafsten Genossen mit der Über- 
reichung des Beutestückes die in Aussicht gestellte 
Unsterblichkeit zu entziehen. Diese Deutung hat 
vor allen ronst vorgeschlagenen den Vorzug grofser 
Wahrscheinlichkeit. 

Des Amphiaraos Niederfahrt (kardßacıc eic 
Aidov) war um so mehr ein von Dichtern und 
Künstlern gefeierter Stoff, als der Seher zum Gott 
erhoben ein hochberühmtes Orakel in Oropos, dem 
Orte des Vorganges besafs; Strab. 399 ödnou guyoövra 
rov Augpidpewv, ls pnot ZoporAfs, Eedekaro payeiva 
Onßuia xövıs abroiaıv Ömkors Kal Terpwplorw dippw. 
Der Held flieht. vor der Lanze des Periklvymenos 
auf seinem Wagen; da spaltet ihm zur Rettung 
Zeus die Erde, Pind. Nem. 9, 57. Dieser Moment 
ist in idealster Auffassung dargestellt auf einem von 
Welcker bei Oropos selbst entdeckten Relief aus der 
griechischen Kunstblüte, beschrieben Alte Denkın. 2, 
172 ff. (Abb. 0, nach Mon. Inst. Inst. IV, 5.) 

Zur Erläuterung fügen wir nur einige Sätze von 
Welcker bei. »Nicht die Erde zeigt sich zur Auf- 
nahme bereit, kein Schlund eröffnet sich; aber in 
der Wirkung auf den Helden, auf seinen Wagen- 
lenker und auf die Tiere sehen wir das Wunder, 
das vor sich geht. Amphiaraos ist in der Blüte der 
Jugend, die Kinder, die er zurückgelassen hatte, 
waren noch klein (llomer o 246): Helm und Schild 
sind statt der vollen Rüstung. Sehr schade ist es, 
dafs das Gesicht abgestofsen ist, da der Ausdruck 
im Gresichte des Baton (des Wagenlenkers Apollod. 


Amphiaraos. 69 


3, 6, 8, 4) vermuten lafst, dafs auch das des Sehers 
einen treuen Spiegel\des wunderbaren Augenblicke 
abgab. Baton, dem zum Kontrast mit der jugend- 
lichen Gestalt ziemlich greisenhafte Züge gegeben 


zu verlieren und nicht zufällig oder wie gewöhnlich 
mit der Rechten sich an dem Wagenrand festzu- 
halten. Die Pferde selbst scheinen von dem Hauch 
aus der Tiefe ergriffen und, während die hintersten 
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sind und dicker und verwahrloster mit dem Bart | scheuen, ist das vorderste, dem Erdspalt am nächsten 
zusammenfallender Haarwuchs, steht wie betroffen | gekommene, wie betäubt. — Die originelle und fein 
und nachsinnend da, von dem Gespann abgewandt, | durchgeführte Charakteristik und die Reinheit des 
als ob er es sich selbst überliefse, und indem er die | ausgebildetsten Stils erheben dies Werk unter die 
Zügel zwar fort in seinen Händen hält, in das Un- | vorzüglichsten, die aus dem Altertum auf uns ge- 
vermeidliche sich ergäbe. Amphiaraos aber scheint ' kommen sind, und stellen es in einen nicht sehr 
wie von Geisterhauch umwittert die feste Stellung | weiten Kreis des Schönsten, was überhaupt in der 
5* 


10 Amphiaraos. 
Kunst existiert.«c — Mit diesem Relief stimmt eine 
in Herculaneum gefundene rote Zeichnung auf Mar- 
mor, sog. Monochrom (vgl. Plin. 33, 117 und 35, 64. 
so augenfällig überein, dafs Welcker {nach der Ab- 
bildung Alte Denkm. II Taf.10) darin mit Recht eine 
Kopie findet, deren Verfertiger allerdings in den 
tieferen Geist des Originals wenig eindrang und 
nur den flüchtenden Amphiaraos mit den kräftig 
dahinsausenden Rossen darstellte. Noch stürkeren 
Abstand zeigt eine etruskische Aschenkiste bei Over- 
beck, Her. Gal. VI, 9, wo der Abgrund durch ge- 
brochenes Gestein angedeutet ist und eine geflügelte 
Furie mit Fackel dem Wagen voraus hinabsinkt, 
während ein gerüsteter Krieger, dessen Bedeutung 
unklar ist, noch neben letzterem herschreitet. Inter- 
essant ist ferner der Vergleich mit denı von Philostr. 
I, 27 beschriebenen Gemälde, auf welchem Am: 
phiaraos, obwohl bewaffnet, als zukünftiger Seler 
schon das Haupt mit einem Kranze von Lorbeer 
und Wollenbinden umwunden und mit verklärtem 
Blick (BAenwv iepöv Kai xpnouwWdes) gemalt war; da- 
neben der Ortsgenius und Mcerjungfern, vorne aber 
der Erdspalt selbst mit dem Thor der Träume, an 
welchem die Wahrheit und der Traumgott standen. 
In seinem Heiligtume zu Oropos, wo Amphiaraos 
eine Marmorstatue und einen prächtigen Altar be- 
safs, wurden nämlich auch Traumorakel erteilt; vgl. 
Paus. I, 34; er galt für einen Heilgott und deshalb ist 
sein Kopf auf einer Münze des Orts dem Asklepios 
ähnlich gebildet, der Revers zeigt dessen Schlangen- 
stab, Overbeck, Her. Gal. Taf. VI, 10. 

Über eine ausgezeichnete Bronzestatuette des 
Tuxischen Kabinetts, welche auf «len Wagenlenker 
Baton bezogen wird, ». »Bildhauerkunst, archaische-, 
woselbst auch die Abbildung. [Bm] 

Amphitheater. Das Amphitheater (dugpılldartpov, 
amphitheatrum), ein Gebäude, bestimmt zur Auf- 
führung von Fechter- und Tierkämpfen, scheint eine 
Erfindung der Campaner gewesen zu sein. Wenigstens 
ist das älteste aller uns bekannten derartigen (Ge- 
bäude das steinerne Amphitheater in Pompeji (etwa 
70 v. Chr. erbaut). Erst von dieser (regend kam 
diese Gebüudeart nach Rom. Die Nachricht des 
Plinius (N. H. XXXVI, 117), wonach das erste 
Amphitheater durch den Tribun Scribonius Curio im 
Jahre 50 v. Chr. zu Rom hergerichtet worden sei, 
ist mithin falsch. Ebenso unrichtig ist die Angabe, 
dafs derselbe die Form durch Vereinigung zweier 
mechanisch beweglicher, hölzerner Theaterzuschauer- 
räume hergestellt habe: theatra iurta duo fecit am- 
plissima ligno, cardinum singulorum versatili suspensu 
libramento, in quibus utrisyue antemeridiano ludorum 
spectaculo edito inter sese aversis ne inticem obstreperent 
scenae, repente circumactis, ul constat, post primos dies 
sedentibus aliquis, cornibus in se coeuntibur faciebat 
amphitheatrum yladiatorumque proeliu edebat. Die 
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Form ist einfach als eine Umbildung des Circus 
anzusehen. Vier Jahre später errichtete Cäsar das 
erste feststehende Amphitheater zu Rom, aber auch 
noch aus Holz (Dio Cass. 43 c.22), während Statilius 
Taurus unter Augustus das erste steinerne Gebäude 
dieser Art in Rom erbauen liefs (Suet. Aug. c. 29). 
Das gröfste und gewaltigste Amphitheater aber ist 
das Flavische, erbaut durch Vespasian, geweiht von 
Titus, welches unter dem Namen des Colosseum 
allgemein bekannt ist. Diese Gattung von Bauten 
für blutige Festspiele beschränkt sich nicht auf die 
Hauptstadt. Das Amphitheater von Pompeji wurde 
schon erwähnt. Grofsartige Anlagen dieser Art haben 
sich unter anderm zu Capua, Verona, Pola und 
Nimes erhalten; auch auf griechischem Boden finden 
sich Reste, z. B. zu Korinth. 

Die ganze Einrichtung läfst sich am einfachsten 
durch die Betrachtung des (Grrundplanes und des 
Durchschnittes des Colosseums, welche wir nach Hirt, 
Gesch. d. Bauk. b. d. Alten Taf. 20, 9 u.10 geben, klar 
machen. Die Grundform des Gebäudes ist elliptisch. 
Der gröfsere Durchmesser der Arena beträgt 77, Jder 
kleinere 46,50 m, die Tiefe des die Sitze tragenden 
Baues (im ganzen 87000 Sitze umfassend) 48,64 m, 
die ganze Axenlänge 185, die Axenbreite 156 m, die 
Gesamthöhe 48,50 m. Der äufsere Aufbau (Abb. 71 
nach Gailhabaud, Denkn:. d. Bauk.) besteht aus vier 
Stockwerken, das erste aus 80 durch fortlaufende 
Nummern bezeichnete Arkadenöffnungen mit dori- 
schen Halbsäulen, das zweite und dritte Stockwerk 
zeigt ebenfalls Arkaden mit Halbsäulen, und zwar 
ionische im zweiten, korinthische im dritten, das 
vierte endlich ist durch Fenster durchbrochen und 
mit korinthischen Pilastern geziert. Der Aufsenbau 
ist mit Travertinquadern verkleidet, während der 
ganze Innenbau aus Backstein mit teilweisem Mar- 
morbelag bestand. Unter der Arena finden sich grols- 
artige Substruktionen, deren Zweck im einzelnen nicht 
völlig aufgehellt, die aber offenbar in Zusammenhang 
stehen mit den für die Spiele nötigen Maschinerien, 
dann auch dazu dienten, die Arena zeitweise unter 
Wasser zu setzen. Abgeschlossen war die Arena 
gegen den Zuschauerraum durch die hohe Frontwand 
des Podiums. Zum Schutze gegen die wilden Tiere 
waren noch Netze mit grofsen Stacheln und bei der 
Berührung sich umdrehende Walzen längs des Po- 
diums angebracht. Der ganze Zuschauerraum ruht 
auf einem vielfach zusammengesetzten Gewölbe- 
system. Vier gewölbte Umgänge (itinera: CDEF 
in Abb. 72 und 73) laufen elliptisch, parallel mit der 
Arena, zwischen D E und E F liegen die in der 
Axe des Gebäudes aufsteigenden Treppen, welche 
durch Gewölbe überdeckt sind. Die allmählich an- 
steigenden Sitzreihen sind in verschiedene Stock- 
werke geteilt: zu unterst das Podium (G Abb. 72, 
B Abb. 73) mit beweglichen Sitzen, dann die erste 


‚Abteilung derSitzstufen aus Marmor 
(maenianum: H Abb.12, G Abb.73), 
darauf durch eine Gürtung (prae- 
einctio: K Abb. 72) getrennt das 
zweite Muenianum (Z Abb. 72, H 
Abb. 73), ebenfalls mit marmornen 
Sitzstufen. Das Podium ist vom 
Umgange E unmittelbar durch die 
Treppen a in Abb. 72 und 73 zu- 
günglich, das erste Maenianuın so- 
wohl von unten vom Podium, wie 
von oben von der ersten Gürtung 
durch Treppen (de Abb.12, DAhb.73; 
f Abb. 72). Diexe Treppen teilen 
das Maenianum iu verschiedene 
Keile (eunei). Ebenso war das zweite 
Maenianum von unten von der er- 
sten Gürtung durch die Treppen g 
Abb. 72, f Abb. 73, wie von der 
zweiten Gürtung (M Abb. 72, ß 
Abb. 73) zugänglich. Aufseriem er- 
leichterten Ausgänge in der Mitte 
dienen Maenianums (p Abb. 72, a 
Abb. 73) den Verkehr. Zum (lritten 
Maenianum (N Abb. 72, I Abb. 73), 
welches auf hoher Mauer (balteus?) 
sich erhebt und mit Holzsitzen ver- 
sehen war, führen die Treppen ! nı 
Abb. 72, k Abb. 73. Oberhalb des 
dritten Maenianums lief eine Säulen- 
halle (0 Abb. 72, K Ahtı. 73) — 
wahrscheinlich korinthischen, nicht 
dorischen Stiles, wie in Abb. 73 --, 
erreichbar durch die Treppen 0 
Abb. 72, 1 Abb. 73. Schliefslich 
konnte man auch die Dachung der 
Halle (1, Abb. 78) mitteln der 
Treppen m (Abb. 73) und von da 
mittels der Treppen n (Abb. 78 
den obersten Absatz des Gehiluden 
{R Abb. 73) ersteigen, von wo aus 
das Velarium dirigiert wurde. Das 
ganze Gebäude konnte nämlich zum 
Schutze gegen die Sonnenhitze mıit 
einem rierigen an Masten befestig- 
ten Zeltdache (velarium) überspannt 
werden. Alles übrige, besonden« 
die Anlage der Treppen und der 
Zugänge, macht die Zeichenerkli- 
rung der Abbildungen 72 u. 78 klar. 

Es sei bemerkt, dafs die Stock- 
werke der verschiedenen Höhen 
wegen sich innen und aufsen nicht 
entsprechen, worauf bei Benutzung 
der Zeichenerklärung der Abbil- 
dungen zu achten ist. nn 
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Grundrifs der vier Stockwerke, 
I. Grundplan des ersten Stockwerkes. 


U. Plan des zweiten Stockwerkes. 
A Arena. 





. @ das Podium mit beweglichen Sitzen. 
B die vier Haupteingünge zu derselben. H d e Treppen nach dem ersten Maenianum 
CDEF die vier Umgünge (itinera) der Wöl- : vom Podium aus. 
bungen, auf denen die Sitze ruhen. | f dergl. von der ersten Gürtung aus. 
a Treppen nach dem Podium und der ersten | H erstes Maenianum mit marmornen Stte- 
Abteilung der Sitzstufen (maenianum). stufen, durch die Treppen e und fin Keile 
b c Treppen nach dem zweiten Maenianum. 


(cunei) geteilt. 


Amphithester. 


erste (ürtung (praecinctio). 

Treppen nach dem zweiten Maenianum. 
Treppen nach den Ausgängen (tomitoria) 
in der Mitte des zweiten Maenianum. 

it Treppen nach den inneren Gewölben des | 


= 


N 


dritten Stockwerkes. N 
I1I. Plan des dritten Stockwerkes. | 0 
L zweites Maenianım mit Marmorsitzen. |! 0 


p Treppen und Ausgänge. 


Durchschnitt durch das 


I. II. III. IV. Stockwerke des Aufsenbauen. y 
7 Stufen «des Unterbaues. 
EU DEF die vier Umgänge. | l 
A Arena. | s 
B Podium. m 
@ erstes Maenianum. 
H zweites Maenianum. t 
I (im Durchschnitt irrig ?) drittes Maenianuım. n 
K Säulenhalle. j | y 
@ Treppen nach dem Podium. uw 
b Treppen nach dem ersten Maenianum @. 
o Öffnung in der Wölbung des Podiums, um ' v 


dem Umgange F' Licht zu geben. | 

c Treppen nach dem zweiten Stockwerk (des | 

Aufsenbaues). | 

Treppen nach der ersten Gürtung. 

Treppen von der ersten Gürtung zum zwei- 

ten Maenianum AH. 

p Öffnung in der Wölbung der ersten (ürtung, 

um dem Umgange E Licht zu geben. 

Treppen nach dem zweiten Stockwerk (des 

Aufsenbaues), von da mittels der Treppen g 

und durch die Ausgänge a nach dem zweiten | 

Maenianum H. 

h Treppen nach der Wölbung und den | 
Treppen d, welche nach dem dritten Stock- : 
werk und von da durch die Ausgänge ß | 
auf die zweite Gürtung führen. 

k Treppen, welche naclı der Wölbung Z! und 

von da durch die Ausgänge Y zum dritten 

Maenianum .J führen. 
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M zweite Gürtung. 
! m Treppen nach dem dritten Maenianum. 
IV. Plan des vierten Stockwerkes und der darüber 
liegenden Säulenhalle. 


drittes Maenianum mit Holzsitzen.' 
Ausgänge darauf. 

Säulenhalle. 

Treppen dazu. 


Gebäude, 


Mauer, auf der das dritte Maenianum J 
liegt” 

Treppen nach der Säulenhalle X. 
Lichtfenster für diese Treppen. 

Treppen nach der Dachung der Säulen. 
halle ZL. 

Fenster «der Siäulenhalle. 

Treppen nach dem obersten Absatz R. 
Balken zur Befestigung des Velariuns. 
Krunzgesims, in welches die Balken ein- 
gelassen sind. 
Kragstein, auf dein die 
Balken ruhen. 
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Amphitrite. In der genealogisierenden Mytho- 
logie zwar die eheliche (iemahlin Poseidons, aber 
bei Homer nur die Allegorie der rauschenden stöh- 
menden (&ydorovog) Meerflut, ohne Persönlichkeit. 
Über ihren mangelnden statuarischen Uharakter be- 
merkt Conze, Götter- und Heroengestalten: »Eine 
selbständig zu fester Individualität und Kunstgestalt 
ausgebildete weibliche (ottheit war dem Poseidon 
nicht zugesellt; er erhielt sie gleichsam der Ordnung 
wegen und sie erscheint dann in Tracht und Be- 
haben als seine Gattin, aufserden als Herrin des 
Meeres von Seegeschöpfen umgeben. Einen ganz 
festen eigenartigen Typus, der ihr fehlt, erhalten 
unter den (iöttinnen nur solche, denen in Natur 
Bildung und im Kultus Selbständigkeit innewohnte, 
die dem entsprechend auch im Mythus mehr wirk- 
lich handelnd auftreten, als es bei der Poseidon- 
gemuhlin der Fall ist.e Das sichere Bild der Göttin 
ist übrigens doch in manchen Kunstwerken erhalten, 
unter denen das hervorragendste der in der Mün- 
chener Glyptothek befindliche Fries ist, welcher ihre 
Hochzeit mit Poseidon darstellt und im Art. »Skopas« 
abgebildet und besprochen wird. Amphitrite er- 
scheint darelbst als züchtige Braut auf dem Wagen 
neben dem Gemahl fahrend, hekleidet und «en 
Schleier, der das Flinterhanpt und den Nucken ver: 
hüllt, noch enger anziehend, mit einfach geschei- 
teltem Haar, im (esichte jugendlich und mild. Wenn 
hiernach selbst die Schule den Skopas kein eigen. 
tümliches Charakterhild hervorgebracht hat, so darf 
dies noch weniger von der älteren Kunst erwartet 
werden, von welcher uns hauptsichlich die Vasen 
bilder Kunde geben. Auf der Schale des Sosias 
thront Amphitrite an der Seite der Hestia, übrigens 
völlig gleich gebildet, und nur darin unterschieden, 
dafs Hestia verschleiert ist, Amphitrite dagegen das 
offene Haar mit einer Stephane geschmückt hat 
und in der Linken ein Seepter führt, um dessen 
oberen Teil Seeblumen (oder Seegras?) gewunden 
scheinen. Dieselbe Zusammenstellung mit Hestia 
{also der (iegensatz des beweglichen Meeres und der 
festen Erde) neben Poseidon findet sich in einem 
Weihgeschenke von Erzstatuen aus Olymp. 77, (essen 
Paus. V, 26, 2 gedenkt. Als cheliches Paar waren 
Amphitrite und Poseidon dargestellt im Relief der 
Tempels der Athena Chalkioikos Paus. III, 17, 3 
und an der Basis des Thrones des olympischen Zeus 
Paus. V, 11, 3. $o sitzen sie zusammen bei der 
Mahlzeit der Götter auf einen Varenbilde, Mon. 
Inst. V, 49; auf dem Wagen im Zuge zur Hochzeit 
des Peleus und der Thetis anf der Frangoisvase 
(vgl. »Uliuse), ebenso auf einem Relief der Villa 
Albani bei Zoega bassiril. tuv. ]. Ein prachtvoller 
in Konstantine entdeckter Mosaikfufsboden (abge- 
bildet auch Arch. Ztg. 1860 Taf. 144) wird so be- 
schrieben: »Auf einem von vier feurigen Seerossen 

















gezogenen Wagen steht Poseidon, nackt bis auf 
einen über den linken Arm herabfallenden Mantel, 
mit der Binde im Haar, den Dreizack in der Linken ; 
ihm zur Rechten Amphitrite ebenfalls nackt bis 
auf das um die Beine geschlungene Gewand, mit 
Stirnkrone, Ohrringen und Armbindern geschmückt. 
Sie hält den (emahl mit der Linken umfafst und 
reicht ihm, indem sie ihn zärtlich ansieht, die Rechte 
hin. Beide Gottheiten haben einen Nimbus ums 
Haupt; zwei in der Luft achwebende Eroten halten 
über ihnen ein (iewand bogenförmig ausgespannt. 
Die ganze Gruppe ist vollkommen en face darge- 
stellt. Unter derselben sind zwei Schiffe init aus- 
gespannten Segeln, und in jedem ein Mann und 
eine Frau, beide nackt; der Mann im Schiffe links 
zieht eben an der Angel einen Fisch empor, der 
andere hat einen Thunfisch mit dem Dreizack ge- 
troffen und hält die Leine in der Hand. Darunter 
tauchen zwei Nereiden mit Krinzen von Schilf im 
Haar und mit Halk- 
bändern geschmückt, 
auf Delphine gelehnt, 
mit halbem Leibe aus 
der Flut auf; in der 
einen Hand halten beide 
eine Art von Guirlande. 
Überall sind im Felde 
Fische und Schnecken, 
auch. eine Sepia an- 
gebracht. Eine Ver- 
gleichung dieser Vor- 
stellung mit dem Mün- 
chener Relief zeigt die 
bildende Kunst in ihren 
verschiedensten Richtungen unter dem Einflusse weit 
entfernter Zeiten.e (Jahn.) 

Die vorwiegend jugendliche, fast jungfräuliche 
Bildung der Amphitrite stimmt mit der Vorstellung, 
dafs Amphitrite, sowie andre Nereiden, namentlich 
Thetis, anfangs versucht habe, sich den Umarmungen 
dles Liebenden zu entziehen und vom Poseidon ver- 
folgt, auf Naxos aus dem Reigen geraubt sei (Schol. 
Hom. y 91: &v Naky riv Angirpfrnv Xopebousav 
idiov fpmasev), eine Scene, die sich auf mehreren 
Vusenbildern, wo nicht Amymone (s. Art.) dargestellt 
sein kann, wiederholt findet, Elite e&ramogr. III, 
19 #. Bei der Werbung Poseidons um Amymone 
ist sie sogar zugegen (inschriftlich), ebendas. 27. Zu- 
weilen ist auf Vasen Amphitrite von Amymone 
schwer zu scheiden, ebenso auf einem griechischen 
Relief (Zoega busiril. I, Welcker, Alte Denkm. II 
Taf 4,7), wo sie in nymphenartiger Haltung neben 
Poseidon steht, aber in der Gesellschaft von Pluton 
und Kora und des thronenden Zeus kaum der Ge- 
liebten Anymone weichen dürfte. Auf einem mit 
Hippokampen bespannten Wagen fährt sie mit 
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Poseidon in Begleitung von Tritunen, auf einigen 
Kupferimünzen von Korinth. Dafs ihr Andenken in 
dieser Stadt besonders gepflegt wurde, erfahren wir 
aus Paus. IT, 1, 7, welcher bei der Beschreibung 
des isthinischen Poseidonheiligtumes eine Erzstatue 
von ihr im Vorhofe und im Tempel selbst eine 
grofse Gruppe aus Gold und Elfenbein erwähnt, 
welche Herodes Atticus setzen liefs und deren Mittel- 
punkt Poseidon und Amphitrite auf dem Wagen 
bildeten. Von dem Wachstum ihres Anschens zeugt 
die Notiz des Philochoros bei Clem. Alex. Protr. p.41, 
dafs der Erzgielser Telesias sie neben Poseidon, in 
Kolossalstatuen von neun Ellen Höhe, aufgestellt 
habe; sowie die Angaben über verschiedene Feste 
und Kulte. Die zierliche Kleinkunst der römischen 
Epoche bildete einen anmutigen Typus für sie aus, 
der namentlich für die Gemmenform wie geschaffen 
scheint: eine wellenumspülte Büste mit langgeringe!- 
tem, feuchtem Haupthaare eben aus den Wogen 
emportauchend, das Antlitz voller, das Profil stumpfer, 
der Ausdruck ernster als bei den neckischen Nereiden, 
als deren eine Amphitrite trotz schwankender (ie 
nealogie immer anzusehen ist. So auf dem ge 
schnittenen Steine, nach Gori, Mus. Flor. 1, 85, N. 4. 
(Abb. 74.) Zuweilen wird sie auch durch Krebs 
scheren an den Schläfen näher charakterisiert. Die 
Münzen der gens Crepereia tragen genau dasselbe 
Bild, dazu auf dem Revers den dreizackschwingenden 
Poseidon mit Hippokampen fahrend, wodurch die 
Deutung sicher gestellt wird. Da diese Familie in 
näherem Verhältnisse zu Korinth gestanden zu haben 
scheint, so ist es nicht unmöglich, dafs dem Münz. 
typus ein dort vorhandener bedeutendes Bild der 
Ampbhitrite zu Cirunde liegt. [Bm] 
Amulett. Wie heut noch im Süden überall und 
vereinzelt auch anderwärts, so war im Altertum in 
Griechenland und Italien der Glaube allgemein ver- 
breitet, dafs jemand durch seinen Blick einem andern 
Schaden zufügen könne (Baokalveıv, faseinare); sei 
es nun, dafs er dabei selbst die Absicht hat zu 
schaden, sei es, dafs er von Natur aus mit dem 
»bösen Blick« behaftet und an der nachteiligen Wir- 
kung desselben eigentlich unschuldig ist. Dieser Zau- 
ber wurde, wie man glaubte, nicht blofa Menschen, 
sondern auch Tieren, ja selbst leblosen Wesen, wie 
Gebäuden, Geräten u. s. w. verderblich; und man 
suchte daher sowohl sich und seine Angehörigen, uls 
sein Vieh und sein sonstiges Besitztum gegen (liesen 
nachteiligen Einflufs zu sichern durch Schutz ver- 
leihende, Unglück abwehrende Symbole (dnotpönaua), 
welche man den gefährdeten Personen oder Dingen 
anlegte, resp. an denselben befestigte. Ganz he- 
sonders glaubte man die Kinder, als hilflose, sich 
selbst zu schützen nicht fähige Wesen (der Erwach- 
sene kann sich allenfalls durch die Geberde der 
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finger der zur Faust geschlossenen Hand hindurch 
gesteckt — schützen) der Gefahr der Bezauberung 
ausgesetzt; und deshalb trugen Mütter und Kinder- 
wärterinnen eifrig Sorge, denselben schon im zar- 
testen Alter allerlei Amulette, welche der Bezau- 
berung wehren sollten (mpoaoxdvia), umzuhängen, 
die deshalb auch »Umhängsel«, repıanrd oder mepı- 
dpnara genannt werden (Ael. Nat. an. XII, 7; Diod. 
Sic. V, 64) und um den Hals, «ie Brust oder aın Arme 
getragen wurden. Die Vorstellungen dieser meist 
einen figürlichen Charakter tragenden Arnulette, deren 
sich noch zahlreiche erhalten haben, sind sehr 
mannigfaltig; wir finden darunter bestimmte Gott- 
heiten, wie namentlich das Bild des Harpokrates, - 
Ciorgoneia (die Meduse als das ansgeprägteste Bild 
(des verächtlichen Hohnes war ganz besonders be- 
liebt als Apotropaion und ist deshalb sehr häufig 








iu Votivhand zn 


an Waffen, Geräten, Gefäfsen n. dergl. angebracht), 
Tierköpfe aller Art, Ilände, welche die Geberde der 
Feige oder sonst einen verspottenden Giestus machen, 
abentenerliche Mifsbildungen, Zwerggestalten, viel- 
fach auch derbe Obscönitäten: namentlich der Phallus 
spielt eine wichtige Rolle unter diesen Anuletten. 
Als Probe teilen wir unter Abb. 75a, b und 76 
einige Beispiele mit, entnommen aus der vortreff- 
lichen und sehr eingehenden Abhandlung von O.Jahn, 
Über den Aberglauben des bösen Blicks bei den 
Alten, in den Süchs. Ber. 1855 8.28 ff. Abb. 75 u, b 
(nach Jahn Taf. IV 2a, b} ist eine sog. Votivhand 
aus Bronze, wie man deren jetzt eine beträchtliche 
Zahl kennt (vgl. J. Becker, Die Heddernheiner 
Votivhand, Frankfurt a. M. 1861, und Dilthey in den 
Archäol.-epigraph. Mitteil. aus Österr. II, 148); sie 
stammt aus dem Besitz Belloris und ist heute im 
Berliner Museum. Diese Votivhände sind allerdings 
meistens nicht zum Anhüngen bestimmte Amulette, 
sondern Weihgeschenke: sie stimmen aber alle in 


76 


ihren bildlichen Zuthaten durchaus mit dem Charak- 


ter der Amulette überein. Wie alle diese Vutiv- 
'hände, ist auch die Berliner eine rechte Hand, un 
der die drei ersten Finger ausgestreckt, die beiden 
letzten eingeschlagen sind. Vom Handgelenk aus 
nach den Fingerspitzen zu ringelt sich eine grofse 


Amulett. 


andre Attribute sind auf den beiden Seiten der Hand 
verstreut: ein zweihenkeliger Kantharos als Attribut 
des Dionysor, Uymbeln, ein Messer, eine Wage, ein 
Frosch, eine Schildkröte, eine Eidechse — Tiere, denen 
man irgendwelche Zauberkraft beimafs, da sie auch 
sonst auf bildlichen Darstellungen als Feinde des 
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(iu Seite 75.) 
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Amulette. 


Schlange empor; unten an der Handwurzel ist in | 
einem abgetrennten Kreissegnient eine liegende Frau | 
abgebildet, un deren Brust ein Kin saugt; daneben | 
ein krummselinabeliger Vogel; mun nimint an, dafs 

diese und ähnliche Tlände, die das Attribut der | 
Frau mit dem Kinde aufweisen, ein Ex-vofo für | 
glückliche Entbindung seien. Auf der Innenseite der 
Hand ist ferner, zwischen zweitem und drittem ! 
‚Finger, die Büste des Zeus Serapis angebracht. Allerlei 


(zu Beite 77.) 


1 


bösen Auges enscheinen. — Abb. 76 (naclı Jahn 
Taf. V, 2) ist ein sehr charakteristisches Beispiel 
eines aus verschiodenen Amuletten zusammenge- 
setzten Halsbanden, gefunden in der Krim. Den 
Hauptbestandteil des Halsbandes bilden geschliffene 
Steinchen und Glasperlen; dann sehen wir allerlei 


, figürliche Vorstellungen: eine Hand, welche die Ge 


berde der Feige macht, Frösche, eine phallische Herme, 
ein plumpes Idol, allerlei Tiere u. dergl. m. Spezifisch 


Amulett. Amymone. 


italischer, auch bei den Römern ganz allgemeiner 
Brauch war es, dafs die Knaben irgend ein Amulett 
in einer Kapsel, Dlla genannt, um den Hals trugen, 
welche bei den Vornelmern von Gold, bei gewöhn- 
lichen Leuten von Leier oder sonst einem geringeren 
Stoffe war {Iuv. 5, 165: Ktrusco puero si comtigit 
aurum Vel nodus tantum et signum de paupere loro); 
diene bulla, mit der wir Knaben auf etruskischen 
und römischen Denkmülern schr häufig abgebildet 
sehen, legte man beim Fintritt in dan Mannesalter 
ab, mit Anlegung der Tagu ririlis. Auch von solchen 


bullae haben sich mehrere Exemplare erhalten, die : 
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wir hier unter Abb. 77 und 78 (nach Arch.Journ. VI, 
113 und VHI, 166) abbilden. Sie bestehen aus zwei 
kreisförmigen konkaven Goldblechen, etwa 2” im 
Durchmesser, von Gestalt eines Uhrglases, die zu- 
sammengelegt eine linsenförmige Kapsel bilden. Eine 


breite, zugleich als Henkel dienende Klumnmer drückt | 


beide Hälften aneinander; bei Abb. 78 steht durauf 
der Name des Besitzers: Hostfus) Hosftilius). — 
Abb. 79, Figur eines Lar in der den Laren (s. Art.) 


eigentümlichen Kleidung und Stellung rührt von der . 


Seitenfläche einer Ara aus Caere her (nach Mon. 


Inst. VI, 13); derselbe hat um den Hals an einer ' 


Kette die dulla hängen. Dafs diese bei den Laren, 


als den Repräsentanten von Haus und Familie, ein | 


gewöhnliches Attribut war, zeigt Petron. Sat. 60: 





"gibt Bun 
‚ der angivischen Bucht gegenüber Nauplia (dessen 


je 
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inter haec tres pueri candidas succincti tunicas in- 
traverunt, quorum duo Lares bullatos super mensam 
posuerunt. 

Litteratur: Aufser den oben angeführten Ab- 
handlungen noch zu vergl. Berker-Göll, Charikles 
T, 200, Gallus IT, 70; Marquardt, Privatleben 8.82 #. 

[Bi] 

Amymone. Fine der reizendsten und fafsbarsten 
Naturmytben, an der man zugleich die Fantasie der 
Griechen und ihre Art, Diehtung in Bildwerk zu 
übersetzen, bewundern kann, erzählt von dieser an- 
geblichen Danaostochter und ihrer Liebschaft mit 
Poseidon. Nach Apollod. I1, 1, 4, 8 ist Danaos in 
Argos angelangt: ävöbpou d2 Tg Xupag UmapxoUons— 





| räg Hurarepag Üdpevoouevas Emenye: pia dL abrWv 


Auupbvn Znroooca Udwp pimter BeAog Eni &rıpov xal 
Komwpevov Zarupou TUYxüvei, xäKeivog TepIavaotäg 
enetbner ouyrevichan- TTooeıdivog d! &mı pavevrog & 
Zdrupog nev &puyev, ‘Auupdvn dE Tobtw ouveuvdZeran, 
ai aut TloveıdWv tüg Ev Adpyn mnyäg Eunvuaev. 
So vielleicht nach dem den Gegenstand behandeln- 
den Satyrdrama des Aeschylos; zwei Variationen 
andrer Dichter bei Nygin. fab. 169. Eine Beschrei- 
bung der Örtlichkeit, die den Hergang erklärt, 
, Geogr. Griechen]. I1, 67. Im Winkel 








Gründungsheros Nauplios als Sohn des Poseidon 
und der Nymphe Amymone galt) sprudelt aus dem 
nah ans Meer vortretenden Berge Pontinos eine 
starke Quelle hervor, die sich nicht wie die meisten 
anderen durch Wald und Gebirge schlüngelt und 
herabspringende Nebengewässer aufnimmt, sondern 
ihren Wasserreichtum direkt ins Meer ergiefst. Hierzu 
war künstliche Hilfe durch Eindämmung schon im 
frühesten Altertum so nötig wie heutzutage, um das 
flache Uferland vor Überschwemmung und Ver- 
sumpfung zu schützen. Die ganze Gegend, Lerna 
nannt, wie auch jetzt noch die Quelle selbst oft 
heifst, ist von aufsteigendem (uellwasser durch- 
tränkt, dessen Sprudel bald da bald dort sich zeigen. 
So erklärt sich die lernäische Hydra, eine Wasser- 
schlange, der zwei Köpfe nachwachsen, wenn einer 
niedergeschlagen ist; ITerakles der Sonnengott konnte 
sie nur mit Feuersglut ausbrennen und schliefslich 
den stärksten Sprudel durch Muuerbauten am Berge 
einzwängen. Man bemerke die Ausdrücke bei Apollod. 
1, 5, 2, 3, worin noch Nachklinge des ursprüng- 
lichen Sinnes enthalten sind: T& pondAw räg kepaAdg 
xömtwv o0dev Avbeıv &dvaro- mäg Tüp Komtonevng 
xepaAfig dio Avepbovro. Emeßonleı dE Kapkivos TA 
Üdpq Unepuereiing daxvwv Töv nöda (etwa die giftigen 
Dünste ? oder das fressende Seewasser N). — ’löAaog 
nepos Tı xaranphioag TAG Eyrüg BAng Toig daAoig kara- 
alwv rüg AvaroAdg Tv Avapvou&vwv kepaAiv exukuev 
ävıevar. — iv Addvarov Amoröyas Karlıpuke xal 
Bapeiav Emeünke merpav. Neben dem Sumpfwasser 
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Amymone. 

















Amymone. 


der T.erna ist Amymone die »untadelige« Nymphe 
wegen ihres klaren, gesunden Wassers; darum wurde 
auch in der Kunst ihre Erscheinung lieblich ge- 
bildet. Auf älteren Vasen ist der Gegenstand selten, 
8. Gerhard, Auserl. Vasenb. I 8.48, der Taf. 11,2 eine 
solche abbildet, auf deren einer Seite Poseidon die 
langbekleidete Nymphe verfolgt, welehe schon im 
Begriffe ist, den Krug fallen zu lassen. Auf der 
Kehrseite steht Amymone ruhig mit dem Kruge da, 
wührend der Gott seinen Dreizack in einen Felsen 
rennt, aus welchem schon Wassertropfen hervor- 
springen. Den Zusammenhang gibt Ilygin. fah. 169 
un: Quam Neptunus compressit; pro quo benefeium 
ei tribuit jussitque cjus fuscinam de pelra educrr 
quae cum eduriwet, tres silani sunt consecuti. Auf 
einer Florentiner Gemme (Abb. 80, nach Wicar, 
Galerie de Florence t. I pl. 91, in bedeutender Ver- 
gröfserung) sehen wir die Cieliebte des Poseidon als 
verklärte Heroine, mit der Linken auf den Dreizack 
gestützt, in der Rechten den Wasserkrug haltend, in 
aphroditenähnlicher Nacktheit: das herabgesunkene 
Gewand ruht nur noch auf der linken Hüfte. Auf 
einem pompejanischen Wandgemälde, nach Mus. 
Borbon. VI, 18 (Abb. 81\, finden wir die Scene dar- 
gestellt, wie die Nymphe, von dem verfolgenden 
‘hier nicht sichtbaren) Satyr erschreekt, in Posei- 
ons Arme flieht. Des steilen Berges Felsen und 
die durch Delphine angedeutete Nähe des Meeres 
lassen an der Richtigkeit der Deutung kaum einen 
Zweifel, wenngleich die äufseren Motive der Da 
stellung in der dekorativen Behandlung der 
wänder und der Körperstellung den genreartigen 
Charakter pompejanischer Gemälde nicht verlengnen. 
(Zweifel gegen diese Deutung wegen Mangels des 
Wasserkruges bei Wieseler, Alte Denkm. I, 8 
Mehrfach finden sich beide im Augenblick der 
Werbung, wo Poseidon dem Mädchen einen Delphin 
reicht, Elite eeramogr. III, 25, sie ihn annimmt, 
ebenda. 23, 24, wie auch Christodor. 61 ff. die Erz. 
gruppe in Konstantinopel schildert, wo Poseidon 
dıepöv deApiva mpoiogero. Auf einen Vaxenbilde 
strengen Stiles, bei Wieseler, Alte Denkn. IT, 84, 
dagegen ist Poseidon der Verfolger der Nymphe; 
beide sind voll bekleidet, der Gott hochzeitlich be- 
kränzt und mit dem Dreizack in der Rechten, die 
Verfolgte zu bereden versuchend, wihrend zu den 
Seiten hier die bekleidete Aphrodite init Seepter 
würdevoll dasteht, dort Eros nackt dem Mädchen 
voranschwebt (die Namen sind beigeschrieben). Zwei 
Vasen, beschrieben von Minervini im Bull. napolet. 
H, 61, auf deren einer Poseidon, jugendlich und 
unbärtig, die Nymphe verfolgend ergreift, während 
er auf der andern, bärtig und langhaarig, auch voll- 
bekleidet vor ihr steht, zeigen in der Hand der 
Amymone einen kreisrunden Polsterkranz, wie ihn 
die Frauen beim Tragen der Wasserkrüge oder 
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andrer Gefüfse auf dem Kopfe unterzulegen pflegten ; 
griechisch : omeipa, tüAn, lateinisch: cesticulus appella- 
tur eirculus, quem superimponit capiti, qui aliquid est 
laturus in capite, Paul. Diac. p. 45,1. Dasselbe Gerät 
sichert auch die Deutung eines iebendas. p. 57) be- 
schriebenen und (tav. III) abgebildeten vorzüglichen 
Vasengemüäldes, wo die Liebenden ruhig im Gespräche 
nebeneinander sitzen, und zwar von einer halbkreis- 
förmigen Wölbung überdeckt, deren Ring mit Tropfen 
und Perlen geschmückt ist. Anscheinend haben wir 
hier nur eine künstliche (uellgrotte, deren sich 
einige, mit Mosaik bunt geziert, in pompejanischen 
sern finden; Welcker jedoch (zu Müller, Archiol. 
$ 356, 3) erblickt in diesem »Wassergewölhe einen 
Thalamos, wie Philostratus Imag. II, 8 (auch 1, 8, 
Poseidon Anıymone verfolgend: xüpa ap fjdn Kup- 
rodraı &g Töv Ydpov, YAauköv Erı xal TOD xapomob 
Tpörov) ihn beschreibt«. Viel. Homer A 240 f., 'Hoch- 
zeit des Poseidon und der Kretheix. Eine Reihe von 
Nebenfiguren deuten nur auf die hochzeitliche Be- 
stimmung des Gemäldes und haben schwerlich zu 
Narkissos und den Mysterien eine Beziehung. — In 
demselben Bull. napolet. 1, 53 kommt in der Be- 
schreibung eines Bildes it demselben Gegenstand 
auch das Hirschkall vor, welches das von Apollod. 
1. c. gegebene Motiv andentet. Eine krofse Vase 
{Mon. Inst. IV, 14) stellt in der Mitte ein Brunnen- 
haus mit aus Löwenmäulern fliefsendem Wasser vor: 
rechts sitzt Amymone vor ihrer Kalpis, links Posei- 
don lorbeerbekränzt, zwischen ihnen das weißse 
Hirschkalb. Zur Seite links Hermes mit dem Stabe 
und Aphrodite mit dem Spiegel; rechts Pan mit 
der Syrinx und eine Ortsnyinphe mit grofsem Blumen- 
kelche. Eros schwebt einen Kranz haltend über der 
Braut. —- Ruhig zusammen stehend, Anıyinone be- 
kleidet und den Krug in der Hand, Poseidon nackt 
mit Dreizuck, den Fuls auf einen Felsen hoch auf- 
gestützt, auf einer Gemme Inpronte dell Institut. 
1,64. Auf Genmen auch mehrmals wasserschöpfend 
an der Quelle, nach einem älteren Original, s. Wieseler, 
Alte Denkm. zu 11, 82b. ‚Über eine Anzahl aphro- 
ditenähnlicher Statuen, in welehen man Amymone 
vermutet hat, s. Bernouilli, Aphrodite 366 ff.) (Bm; 
Anakreon, «der Dichter von Teos, ist vorgestellt 
als bürtiger Greis, auf einem Sessel sitzend, be- 
kleidet mit Chiton und faltigem 
tel, die Leier haltend und 
mit der Rechten zum Spiel ein- 
greifend auf dem Revers einer ( 
Münze mit der Umschrift CTpa- 
Tnyoo Tißepiov TTETTRNEWS THIRIN. 
Der Avers zeigt den Kopf des » 
Poseidon, davor ein Dreizack, umwunden vom Del- 
phin.i Nach Visconti Icon. er. pl.3 n.6. (Abb. 82.) 
Haltung und Figur des Dichters mit der Leier 
stimmen nun so auffällig mit einer 1835 im Sabiner- 





























































8 Anakreon. 


lande gefundenen, jetzt in Villa Borghese vor Rom 


aufgestellten lebensgrofsen Marmorstatue, dafs man | 
diese auf Anakreon zu beziehen kein Bedenken trägt. | der Trunkenheit singend darstellte (xal ol 


(Hier nach Photographie, Abb. 83.) Die Augen, 
welche fehlen, waren vermutlich aus Edelstein ein- 
gesetzt, der rechte Arm und die Leier sind gröfsten- 
teils ergänzt. Die Behübigkeit des Sitzens mit 
übergeschlagenen Füfsen und in halb zusammen- 
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gesunkener Stellung weist auf einen Dichter der 
leichteren Gattung; die frischen, noch beweglichen 
Formen bei höherem Alter passen besonders für den 
Sänger des schönen Knaben Bathyllos und den Lob- 
reiner des Weines. Die Behandlung des dicken 
Wollengewandes und die flotte Ausführung lassen 
auf einen griechischen Meister schliefsen. Jahn, 
Abhandl. Süchs. Ges. Wiss. VII, 726 hat wahr- 
scheinlich gemacht, dafs die Statue einer in Teos 
selbst aufgestellten nachgebildet ist. Verschieden 


| 


Anchises. 


war jedenfalls die von Pause. I, 25, 1 auf 
polis von Athen gesehene, welche den L 


earıv olov gdovrog Av Ev nen yevorro Avilp 
einer Haltung, die in zwei Epigrammen dı 
logie (Jacobs Deleetus epigr. IV, 47,48) schr 
geschildert wird: der weinbesehwerte Diel 
zwar noch, aber man fürchtet, dafs er 
schon hat er einen Schuh verloren und sc 
Gewand nach. Vgl. Friederichs, Bausteine 
Eine andre Münze von Teos mit Anakreor. 
zeigt einen bärtigen aufrecht stehenden M: 
nackt, da die kleine Chlamys in der Luf 
der die Leier in der Linken hült und die ] 
die Seite stemmt (abgebildet Jahn a. a. 0.’ 
wahrscheinlich ebenfalls nach einer Statue. 
daselbst Taf. 3, 1 ein Vasenbild, wo int 
Anakreon sitzend zur Leier singt und zv 
linge entzückt ihm zuhören; eine genreh 
stellung, wie sie der allgemeinen Belieb 
Dichters entspricht. 

Anchises. Die Liebesscene der Aphrc 
dex Anchises wird nach ziemlich allgem« 
nahme erkannt auf einem mit Silber ar 
Hochrelief von Bronze in Hawkins Besitz, 
bei Paramythia in Epirus 1798 gefunden w 
wahrscheinlich in alter Zeit als Spiegelkaps 
Nach Millingen Uned. mon. II, 12. (Abl. 
chises erscheint in phrygischer Kleidung ı 
sonst so vollkommen als Paris, dafs man 
sein könnte, an diesen letzteren und H 
denken, wenn nicht, wie Millingen richtig 
übrigens die Auffassung der Situation entgeg 
Denn wie im Homerischen Hymnos (man 
sonders V. 81, 109, 126 ff., 133, 156) zeigt siel 
schüchtern und zurückhaltend, der über « 
gelegte linke Arm drückt behagliche Rı 
während Aphrodite halb entblöfst ihn sich 
Indet und ermuntert, dreister zu sein. 
Paris und Helena würde das umgekehrte \ 
stattfinden. Auffullend sind an Anchises' 
die beiden, wie bei den Husarendolmans 
der heutigen Albanesentracht herabhüngend 
Ärmel, ein Prunkstück wie die silbergestic 
blümten) Hosen. (Diese leeren Ärmel an ü 
schen Obergewande (xdvdus) heifsen xöpaı (J 
weil sie unbenutzt bleiben aufser in Gege 
Königs, vor dem er nicht erlaubt ist, »heni 
zu erscheinen; vgl. Xen. Cyrop. 8, 3, 10 un 
2, 1,8; Müller, Archilol. $ 246, 5.) Die ! 
Füfsen des Herrn, sowie die beiden Eroten 
der Göttin dienen wesentlich zur Aufsere: 
dung der Komposition. Die Auffassung 
dite, sowie das starke Hervortreten des 1 
laubt nicht, das in seiner Art einzige K 
in die voralexandrinische Epoche zu setz 








Anchises. 


gelällige Variation derselben Scene bietet ein apuli- 
sches Thonrelief in Berlin (abgeb. Arch. Ztg. 1847 
Tat. 1), wo Anchises ganz ebenso gekleidet und 
in gleicher Stellung sitzend einen Eros auf dem 
Knie stehend hält, welchen die bekleidete Aphro- 
dite, die gegenüber sitzt, sanft zurückzuziehen sucht. | 
Dasselbe Paar 


Ancus Mareius. 





Anklopfen. a 
schlossen zu sein und ein Thür hütender Sklave 
(dupwpös, ianitor) den Eingang zu überwachen pflegte, 
so war es doch nicht üblich, dafs Fremde ohne 
weiteres das Innere des Hauses betraten; vielmehr 
gab der Aufsenstehende seine Anwesenheit durch 
Anklopfen (körreiv, xpobeıv, pulsare) zu erkennen; 
vielfach waren 


anf einer spä- auch hierfür 
ten Münze von metallene Thür- 
Lion, Millin. G. klopfer (bön- 
M.4, 644, und Tpa, xöpaneg, 
auf einer römi- enionaotpa)an- 
schen Aschen- gebracht.(Plut. 
ume, in Havre de curios. 3 p. 
gefunden, Bull. BIGE: AAAd vOv 
de YAcad. des ev elor Supw- 
Inser. 1870 p. pol, mdraı de 
151. Über An- böntpa xpoud- 
chises bei der eva mpög Talg 
Flucht des Höpaıs aladmaıv 
Acneas 8. 8.31. mapeixev). Die 
[Bm] früher vielfach 
Ancıs Mar- verteidigte An- 
eiws, der vierte sicht, dafs man 
nmische Kö- auch beim Hin- 
nig, findet sich ausgehen aus 
dargestellt (na- der Thür von 
türlich als frei innen an die- 
erfundener Ty- selbe geklopft 
Pus) auf einem oder geschla- 
Denar des gen habe, da- 
Münzmeisters mit die nach 
1 Mareius Phi- aufsen  auf- 
Ippus (Cohen &4 Venus bei Anchises. (Zu Seite 80.) schlagende 
med. cone. pl. Thür keinen 


XXVL8), hinter ihm der Augurnstab(lituus), Abb.8bu; , 
erner zusammen mit dem Kopfe seines Grofsvaters 
Numa auf Denaren und Bronzemünzen des C. Maroius 
Oensorinus (Cohen mdd. cons. pl. XXVI Marein 7 | 


ud pl.LVIII, 9, 10, letztere beide Kupfermünzen‘. 
bb. 85%, c, d. Auffallend ist seine Bartlosigkeit 
“U eintlichen Münzen (nur an den Originalen sicht- 
), ein Zug, welcher der älteren römischen Sitte 
itet; s. »Ikonographie« und Bernouilli, Röm. 
1,16. (Bm) 
‚Auklopfen. Obgleich die Thüren sowohl bei den 
Griechen als bei den Römern am Tage nicht ver- ı 
Deukmäler d. klass. Altertums. 


auf der Strafse Gehenden beschädige, und dafs dieses 
Klopfen speziell durch wopeiv bezeichnet worden 
sei, ist unhaltbar; unter yopeiv hat man an jenen 
Stellen, welche für diese Ansicht geltend gemacht 





worden sind, vielmehr das Geräusch oder Knarren 
der sich öffnenden Thür zu verstehen (namentlich 
häufig im Lustspiel: crepuerunt fores, wenn ein auf 
der Bühne befindlicher Schauspieler auf das Ein- 
treten einer neuen, aus dem Hause kommenden 
Person aufmerksam macht). Vgl. Becker-Göll, 
Charikles I, WE. 
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Antalos. Von dem Ringkanipfe des 
Herakles gegen diesen Sohn des Posei- 
don und der Erde war die berühmteste 
Darstellung von Meisterhand gewils die 
des Praxiteles, der sie am Herakleion in 
Theben an Stelle der stymphalischen 
Vögel gesetzt hatte, Paus. IX, 11, 4; 
während sonst Antäus’ Bezwingung 
kaum zu den Zwölfthaten gerechnet 
wurde. Statuarische Gruppen werden 
erwähnt Brunck Anal. III, 211 N. 284, 
und Libanius ecphr. IV, 1082. Erhalten 
sind aufser Gemmen nur kleine Bronzen 
(Catal. Beugnot. N. 379 u. a.), welche 
den Riesen nach der gewöhnlichen Ver- 
sion durch Aufheben von der Erde und 
Erdrücken in der Luft besiegt darstellen; 
Apollod. II, 5, 11: tobrw malateıv Avay- 
xaZöpevog ‘HpaxAfig äpduevog dppacı ne- 
tewpov xAdoag ämexreıvev. Dennoch ist 
dieses für plastische Künstler neue und 
dankbare Motiv auf einer Anzahl älterer 
Vasenbilder noch nicht benützt, viel- 
mehr ein Ringkampf gewöhnlicher Art 
so dargestellt, dafs nur die Namens- 
inschrift die Beziehung sichert. Unter 
den von Stephani Compte rendu 1867, 
13 aufgezählten Bildern steht obenan in 
Feinheit der Zeichnung die Vase des 
Euphronios (Abb. 86, hier nach Mon. 
Inst. 1855 t.V). Wir sehen hier in der 
Mitte den riesigen Unhold rückwärts zu 
Boden gestürzt, von dem er sich mit 
der aufgestemmten Rechten kaum noch 
zu erheben versucht, während Herakles 
ihn mit beiden Armen fest umschlungen 
hält und durch den Druck seines eigenen 
Kopfes den des Gegners (was fast ein 
palästrischer Kunstgriff zu sein scheint) 
in eine seitwärtige, unbequeme und 
wohl auch schmerzhafte Lage gezwängt 
hat, um ihn zu erdrosseln. Der Maler 
erreichte durch diese Anordnung zu- 
gleich die für die älteren Künstler die- 
ser Gattung vorschriftsmäfsige Profil- 
stellung der Gesichter, wobei trotzdem 
ebenso konsequent die Zeichnung der 
Augen wie in der Vorderansicht be- 
wahrt wird. Vortrefflich hat der Künst- 
ler auch den Gegensatz der Unbeholfen- 
heit und der Barbarennatur des Riesen, 
mit glattem und matt fallendem Haar 
und Bart, mit geistlosen Augen und ge- 
öffnetem, mit starken Zähnen besetztem 
Munde, und des gymnastisch geschulten 
Herakles, mit fein gekräuseltem Locken- 
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haar und intelligentem Ausdruck des Gesichts zu 


zeichnen verstanden, sowie auch die Anatomie der | 


Körper aus vollem Verständnis scharf markiert ist. 
Die drei Frauen, welche erstaunt und durch ver- 
ständliche Geberden ihre Bestürzung kundgeben, 
sollen hier schwerlich bestimmt zu benennende Per- 
sonen (etwa Frau oder Mutter des Riesen) vorstellen; 
eie dienen zur Dekoration ebenso wie Keule und 
Löwenfell des griechischen Helden, welche am Baume 
aufgehängt sind. — Unter den anderen von Urlichs, 
Ann. Inst. 1856, 105 angeführten Vasen zeichnet sich 
eine Münchener Hydra (114) aus (abgeb. Arch. Ztg. 
1878 Taf. 10), auf welcher Herakles den am Bein 
und am Ohr gepackten Riesen in die Höhe zu heben 
im Begriff steht. Bemerkenswert ist, dafs der (egner 
stets geknickt am Boden liegend dargestellt wird, 
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zu erkennen glaubt; Welcker, Alte Denkm. II, 504 #f. 
Abbildung nach Gerhard, Ant. Bildw. Taf. 73 
(Abb.87). Welcker bezieht nach Panofkas Vorgange 
das Bild auf die Scene, wo der Wächter die bei den 
Leichnamen ergriffene Jungfrau dem Kreon gefangen 
zuführt (V.3%0 #.). Man mufs allerdings Witz und 
Inhalt der Travestie erratend so bestimmen, wie 
Welcker thut: »Die Antigone der Komödie war eben- 
so feige als in der Tragödie unerschrocken und 
schickte duher, nachdem sie mit der Drohung die 
schwesterliche Pflicht trotz des Verbotes zu erfüllen, 
geprahlt hatte, einen alten Diener an ihrer Stelle 
hin, der, dem zornigen Kreon unter Augen gestellt, 
um sein Leben zu retten, die Maske der Antigone 
sich abnimmt, wobei zugleich der verstellten Tapfer- 





keit der Antigone die Larve abfällt. Dies mag aus 
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damit kein Mifsverbältnis in der Gröfse sich ergebe. | einer Hilarotragödie genommen sein der Art unge- 
Eine eigentümliche Bronzegruppe zeigt Hlerakles, wie , führ wie der Tereus des Livius Andronicus, der aber 


er den auf die Knie gesunkenen Antius von hinten 
mit den Händen würgt; a. Urliche a.a.0. [Bm] 
Antigone. Von der Heldenthat der Antigone, 
deren erste Andeutung uns bei Acsch. Sept. 1026 ff. 
aufbewahrt ist und deren Verherrlichung in Sopho- 
les’ Meisterstück die moderne Welt entzückt, sind in 
der alten Kunst nur geringe Spuren übrig geblieben. 
8. Arch. Ztg. 1863, 70, wo ein wenig charakteristi- 
sches Vasenbild bei Millingen, Peint. de vases pl. 54 
gedeutet ist auf Antigone, die bei Polyneikes' Be- 
stattung von den Wächtern ergriffen vor Kreon ge- 
führt wird. Philostratus Imag. II, 29 beschreibt ein 
Bild, Antigone an der Leiche des Bruders sitzend. 
Als Darstellung einer Parodie des sophokleischen 
®ückes durch die Komödie dagegen fufst man ge- 
wöbnlich ein Vasenbild auf, welches in derber Kari- 
katar drei Personen zeigt, in denen man die Vor- 
führung der Antigone durch den Wächter vor Kreon 





Vorgänger in der griechischen Komödie hatte. Aus 
diesem Tereus wissen wir nämlich so viel, dafs Phi- 
lomele bei ihrer Schwester sich sehr rühmte, wie 
spröd und blöd sie gegen Tereus gewesen sei, und 
es kam nachher heraus, dafs sie eine Anıme mitge- 
bracht hatte und also nicht erst auf der Reise mit 
ihm bekannt geworden war.« (Gegen die Deutung 
erhebt Zweifel Wieseler, Denkm. d. Bühnenwesens 
8. 55. 

Ein auffallendes Zeichen veränderter Geschmacks- 
richtung der hellenistischen Epoche liegt aber darin, 
dafs ein neuerlich gefundenes jüngeres Vasenbild 
(etwa Olymp. 100— 120 gemalt), hier (Abb. 88) nach 
Mon. Inst. 27 (das Oberbild des Gefäfses mit 
der Amazonenschlacht s. 8.59), eine Scene aus einer 
nacheuripideischen Tragödie desselben Namens dar- 
stellt. Unter einem tempelartigen Gebäude, welches 
hier, wie auch sonst, den Königspalast bezeichnen 
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mufs, steht Herakles mit Löwenfell 
und Köcher, auf die Keule sich 
stützend; er erteilt mit Handbe- 
wegung Weisungen an den rechts in 
gebückter Greisengestalt dastehen- 
den Kreon, der durch reiche Kleidung 
und Adlierscepter als Herrscher be- 
zeichnet ist. Den König begleitet 
ein Knabe mit der Opferschale, wel- 
chen Heydemann für den von Hai- 
mon und Antigone geborenen, von 
Kreon erkannten Maion zu halten ge- 
neigt ist (vgl. Homer A 394); weiter 
zurück steht eine Frau mit weilsen 
Haaren, ganz in ihr Gewand gehüllt, 
ohne Zweifel Eurydike, Kreons Ge- 
mahlin. Im Hintergrunde sitzt Is- 
mene mit einem Schmuckkästchen 
beschäftigt, bräutlich geputzt (?). 
Links von Herakles dagegen schrei- 
tet mit auf den Rücken gefesselten 
Händen Antigone heran, bewacht 
von einem lanzenbewehrten Krieger; 
dahinter steht Haimon, in seine 
Chlamys gehüllt und auf den Stab 
gestützt, in tiefes Nachsinnen ver- 
sunken. Da nun ersichtlich ist, dafs 
Herakles hier die vermittelnde Rolle 
spielt, so liegt es nahe, das Gemälde 
auf eine Scene zu beziehen, welche 
in der Erzählung bei Hygin. fab. 72 
den Wendepunkt bildet. Das Ganze 
lautet: Oreon Menoecei filius edirit, 
nequis Polynicen aut qui una venerunt 
sepulturae traderet, quod palriam op- 
Pugnatum venerint. Anligona soror 
et Argia conjunz clam noctu Polynicis 
corpus sublatum in cadem pyra qua 
Eteocles sepultus est imposuerunt: quae 
cum a custodibus deprehensae essent, 
Argia profugit, Antigona ad regem est 
‚perducta. Ille eam Haemoni filio eujus 
sponsa fuerat dedit interficiendam. 
Haemon amore capfus patris impe- 
rium neglerit ei Antigonam ad pastores 
demandavit; emenfitusque est se cam 
interfecisse. Quae cum filium pro- 
creasset et ad puberem aetatem venisset, 
Thebas ad ludos venit. Hunc Creon 
rer, quod ex draconteo genere omnes 
in corpore insigne habebant, cognovit. 
Cum Hercules pro Haemone de- 
precaretur ut ei ignosceret, non 
impetrauit. Hacmon se et Anti- 
gonam conjugem interfecit. At Creon 
Megaram filiam suam Herculi dedit 
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in conjugium, ex qua nati sunt Therimachus et Ophites. | sein Liebling mit Vorliebe in ägyptircher oder grie- 
Diese Erzählung nimmt Heydemann (Über eine nach- _chischer Art dargestellt wurde, und zwar nicht nur 
euripideische Antigone, Berlin 1868) als den Auszug | ala Mensch, sondern unter der Gestalt der verschie- 
eines sonst unbekannten Dramas, welches aber nach ' densten Gottheiten. So zeigen ihn zwei seiner be- 
oder neben Euripides geschrieben sein mufs; denn ! rühntesten Porträte, die Kolossalstatue des Vatican 
bei letzterem war, nach einer allerdings verdorbenen : und die Kolossalbüste «der Villa Mondragone, jetzt 
Notiz des Aristophunes von Byzanz, in der Hypo- | im Louvre, als Bakchox. Menschlich, wenn auch 
thesis des Sophokleischen Stückes Antigone dem | idealisiert aufgefufst, ist er in dem schönen Relief 
Haimon vermählt worden und er kam Dionysos als | der Villa Albani (Abb. 89 nach Photographie). Der 
Vermittler vor. {Fine Zurtckführung des Bildes auf | Portrütcharakter ist trotz der idenlisierenden Tendenz 
Euripides versucht dennoch Klügmann, Ann. Inst. | immer noch gewahrt: die niedrige Stirn, das düstere 








89 Antinoun.  " @  Antisthenex. (Zu Seite 86.) 


1876, 176.) Eine sehr freie aber sicher hierher ge- , Auge, der üppige Mund, die breite Brust. kehren in 
hörige Variation unserer Bildes behandelt Heyd allen seinen Bildern wieder. Einen erfreulichen - 
mann, Arch. Ztg. 1870, 108 Taf. 40. "Bm‘, druck macht aber weder dieses noch ingend ein 

Antigonos s. Pergamon. anderes Porträt des Antinoos. Eine Öde und Leere 

Antinoos. Die Idealbildung des Antinoos ver- ı tritt uns überall entzegen, man sieht chen, die 
dankt ihre Entstehung der eirentünlichen, durch Kraft der griechischen Kunst war erschöpft, und 
Hadrian herbeigeführten Kunstrichtung. Die spe- ı selbst das Machtwort eines römischen Kaisers ver- 
zitisch römische Kunst zeichnete sich besonders mochte sie nicht wieder zu beleben. Vgl. K. Levezow, 
durch charaktervolle Porträtdarstellung und durch | Über den Antinons, Berlin 1808. 
lebensvolle, realistische Wiedergabe historischer Vi Antiochos, von Athen, nennt sich der Bildhauer 
gunge aus. Durch Hadrian wurde die einheimische , einer Athenastatne der Villa Indovisi, sofern der an 
Kunntweise gewaltaum zurückpedrngt. Wie er in , einer Gewandfalte dersellen angebrachte fragmen- 
der Religion fremde Kulte bevorzugte, so in der .TLOXOG richt ergänzt ist. Die Statue 
Kunst fremde Stile, besonders den igeyptischen und jesch. d. griech. Plastik 
den griechischen. Kein Wunder, «dafs nun gerade t durch schlechte Restauration 
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und Beschädigungen sehr gelitten, sie ist aber offenbar 
eine Nachbildung der Athena Parthenos des Pheidias. 
Der Künstler hat es versucht, namentlich in der Ge- 
wandung die ursprüngliche Technik des Materiales 
wiederzugeben, indem er den Marmor ganz im Stile 
des getriebenen Gold- 
bleches des Originales 
behandelte. Der Künst- 
ler ist etwa in die 
Zeit um Christi Geburt 
zu setzen und gehört 
in die Richtung der 
attischen Renaissance 
(vgl.»Apollonios2«). [J] 

Antisthenes, derStif- 
ter der eynischen Philo- 
sophie, ist in mehreren 
Marmorbüsten darge- 
stellt, deren eine den 
Namen trägt. Das 
Exemplar bei Visconti 
Iconogr. gr. pl. 2, 1, 
welches wir wieder 
geben (Abb. 90), ist 
von griechischem Mar- 
mor und sehr guter 
Arbeit; es entspricht 
durch ungepflegtesHaar 
und langen Bart (Diog. 
La.6, 1,18), sowie durch 
den verdrossenen Aus- 
druck seinem Charakter 
vollkommen. [Bm] 

Antoninus Pius. 
Arrius Antoninus, 


von väterlicher Seite aus Ne- 


mausus in der Gallia Transalpina stammen, erhält ' 





bei seiner Adoption durch Hadrian am 25. Febr. 138 | 
den Namen T. Aclius Hadrianus Antoninus, gelangt ı 
zur Regierung im Juli 138, stirbt den 7. März 161, | 
74 Jahre alt. Aus den Anfangsjahren seiner Herr- | 
schaft (140 bis 144) stammt das Bronzemedaillon der 

Berliner Sammlung mit dem Brustbild des Kaisers 
im sagum, auf der Kehrseite Diuna den Dammhirsch 
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92 Antoninus Pius, 


T. Aurelius Fulvus Boionius | 
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an der Hand führend, offenbar nach einem gröfseren 
plastischen Werke einer früheren Kunstperiode ko- 
piert (Abb. 91 nach v. Sallets Zeitschr. f. Num. IX 
Taf. 1 N. 6). Das vielgerühmte milde, geradsinnige 
Wesen des Antoninus gibt die Marmorbüste der 
Münchener Glyptothek 
(Abb. 92, Brunn N. 198) 
in besonders anspre- 
chender Weise wieder, 
sie trägt Harnisch und 
Paludamentum und ist 
mit dem Fufse aus 
einem Stücke gearbei- 
tet. — Des Kaisers Ge- 
mahlin 

Annia Galeria Fau- 
stina, Tochter des An- 
nius Verus, mit Anto- 
ninus schon längere 
Zeit vor seinem Re- 
gierungsantritt verhei- 
ratet, stirbt 141 im Al- 
ter von 36 Jahren. Die 
auf sie bezüglichen 
Münzen sind alle erst 
nach ihrem Tode ge- 
prägt. Bronzemedaillon 
mit der verschleierten 
Büste der Kaiserin, als 
Kehrseite Kybele auf 
dem Löwen reitend 
(Abb.98 nach Cohen II, 
437 N.129pl.XIV). (W] 

Antonius, Marcus, der Triumyir. Von seiner Ge- 
stalt rühmt Plutarch Ant. 4: mpooniv de kai noppäis 
@euikpiov äklupa xal muyYWV Tıg 0x Ayevung kai 
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mAdrog perumou al YPURÖTNg HUKTAPOG Edöer 
Toig Ypapopevors xai maarropevois ‘Hpaxkkoug Tpo- 
oumoıs Eupepts Exeıv 76 Appevwöv. Indes wurde er 
infolge schwelgerischer Lebensweise bald so beleibt, 
dafs Cäsar bei dem berühmten Worte über die 
Feisten, welche er nicht fürchte (Plut. Cnes. 62: 
ToUg mayxeis xal xoprrag), ihn besonders andeuten 
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konnte. Nach Dio Cass. 45, 30 warf Cicero ihm 
seine Beleibtheit (rd eöoapkov) vor. Seinen unver- 
wüstlichen Körper bezeichnet auch Cie. Phil. 2, 25, 63 | 
mit den Worten: tu istis faucibus, istis lateribus, ista 
‚gladialoria totius corporis firmitate. — Die Münzbilder 
des Antonius sind so zahlreich, wie von niemand 
sonst vor Augustus; sie zeigen mit Ausnahıne des 
Bartes (den er wohl nur zeitweilig trug) die ange- 
führten Eigentümlichkei- 
ten: breite niedrige Stirn 
und Adlernase, dazu ein 
vorspringendes, spitzes 
Kinn und einen auffallend 
dicken Hals. Wir geben 
den Avers eines asiati- 
schen Kistophoren aus den 
Jahren 39—37 (Abb. 94) 
nach Cohen med. consul. 
pl.IV, 3. 

An Statuen und Büsten 
des Antonius fehlte es na- 
türlich zur Zeit seiner 
Macht nicht, besonders im 
Osten des Reiches, den er 
beherrschte. Nach seinem 
Bturze im Jahre 30 wurden 
sie auf Antrag des dama- 
ligen Consuls Q. Cicero 
durch Senatsbeschlufs um- 
gestürzt oder vernichtet, 
Plut.Cie.49. Von den übrig 
gebliebenen oder heimlich 
durch die Familie gerette- 
ten ist dem Anscheine 
nach eins erhalten in der 
Kologsalbüste zu Florenz 
in den Uffizien N. 299, 
wenigstens nach Ansicht 
Viscontis, dessen hier fol- 
gende Abb. 95 (Iconogr. 

Rom. pl. VII, 6) mit den 
Münzen in der Bildung des herkulischen Nackens, 

der breiten Stirn und dem Kinn stimmt. Die edlere | 
Form der Nase könnte 
man dem Schönheits- 
gefühle des idealisieren- 
den Künstlers zu gute 
halten; da jedoch auch 
der Haarwuchs dünner, 
der Hinterkopf eckiger 
gebildet ist, so sind die 
Zweifel an der Authen- 
tieität (Bernouilli 8.200) 
schwer zu überwinden. 
Man vergleiche auch das Bild der im Art. »Kleo- 
patra« mitgeteilten Münze. (Bm] 
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Aphrodite. Die orientalische Herkunft der grie- 
chischen Aphrodite ist unbestritten; das Wort selbst 
bedeutet im Chaldäischen die Taube, und weist uns 
den Anlafs eines der ältesten Symbole der Göttin. 
Herodot erklärt den Tempel zu Askalon für ihren 
Stammeitz, von dem der Dienst auf Kypros ausging 
(1, 105); er stellt ihr Wesen zusammen mit der Alitta 
der Araber und der Mitra der Perser (1, 131. 8, 8), 
wozu Paus. 1, 14, 6 noch 
die Mylitta der Assyrer 
fügt. Bei Homer heifst sie 
schlechthin Kypris (E 330, 
422,760) und hat in Paphos 
ihr Grundstück nebst Altar 
(#362) wie spüter im Ilym- 
nus (59, 66, 222). Dennoch 
ist sie, dem Geiste der 
Homerischen Dichtung ge- 
milfs, in die Familie der 
Olympier eingebürgert als 
Tochter dex Zeus und der 
Dione. Erst bei Hesiod 
Theog. 187—206 kommt 
das ältere Wissen wieder 
zu seinem Rechte; aber 
der Versuch ihrer genealo- 
gischen Einordnung ergibt. 
widerliche Bilder, von 
denen nur die platte Ety- 
mologie als »Schaumge- 
borne« (oüver' &v äpp 
3p£pin) Bestand hatte und 
auf die Phantasie späterer 
Dichter und Künstler be- 
fruchtend einwirkte. Als 
eine von aufsen zugewan- 
derte Göttin ward Aphro- 
dite in keinem einheimi- 
schen Geschlechte als 
Stammgöttin verehrt; ihre 
Lieblinge sind sämtlich 
Ausländer (Adonis, Anchises); dagegen finden wir 
sie (besonders in Theben) dem tlırakischen Ares 
vermählt, und in Lemnos erscheint sie als Gattin 
des Hephästos (vgl. »Arese und »Hephaistose). 
Aphrodite ist von Hause aus streitbar, äpela; ihre 
Bilder halten Lanzen oder sind vollgerüstet in Ky- 
thera, Sparta, Korinth, auch auf einer Münze der 
Julia Soimias. Als solche bewaffnete Himmels- 
königin heifst sie Urania und erscheint als strenges, 
der Weichlichkeit abholdes Mannweib, wurde jedoch 
in dieser Sphüre auf echt griechischem Boden teils 
durch Ilera, namentlich aber durch die früh fertige 
Persönlichkeit der Pallas-Athene eingeschränkt und 
hat auf künstlerische Bildung ebenso wie auf dich- 
terische Ausgestaltung Verzicht leisten müssen. 
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Besser gelang ihr der Assimilierungsprozefs als Ver- 
treterin des feuchten und ewig bewegten Elements, 
die in das hafenreiche Hellas als Göttin der günstigen 
Fahrt (eömloıa, Paus. 1, 1,3) eingezogen war, für die 
Tochter der Meeres selbst galt und auf der Muschel 
lag, ein Wunder der Schöpfung (Paul. Diac. 52: Cy- 
therea Venus ab urbe Cythera, in quamı primum devecta 
esse dicitur concha, quum in mari'esset concepta). Doch 
hat sie auch hier in ernsterer Auffassung dem zür- 
nenden Meeresbeherrscher Poseidon weichen müssen; 
beim freundlichen Spiel der Wellen aber überwogen 
allmählich schon durch ihre Zahl die lieblichen Aus- 
geburten griechischer Phantasie, die ganze Schar der 
Nereustöchter. Auch im dritten der Elemente mulste 
sich die Lenkerin des hervorbringenden und gebären- 
den Erdenlebens, die Göttin der Frühlingslust und des 
Natursegens, allerlei Beschränkungen gefallen lassen. 
Dem Eindringlinge gegenüber wahrte Demeter ihr 
Anrecht auf die Frucht des Feldes, dem Dionysos 
verblieb die Gabe des Weines und alle geräusch- 
volle Festlust, Pan und Hermes hüteten das Vieh 
und wachten über seine Fruchtbarkeit. Nur in die 
innersten Beziehungen des physischen Menschen- 
lebens gelang es der semitischen Göttin Eingang 
zu finden und sich dauernd zu behaupten: das 
ganze weite Gebiet der Geschlechtsliebe ward ihr 
Reich. Sie ist nicht die strenge Hüterin der Ehe 
wie Here, nicht die Schützerin der Jungfräulichkeit 
und der Cieburten wie Artemis, sondern die Erregerin 
des natürlichen Triebes bis zur unbezwinglichen 
Leidenschaft; sie adelt die zartesten Regungen des 
Herzens und befriedigt die nackte Wollust. Zwar ist 
hier wiederum der echt griechische Eros ein älterer 
Rival; aber die fremde Frau zwingt diesen herab 
zum willenlosen Kinde und willführigen Diener (s. 
»Eros«). Sie selbst aber wandelt sich in alleGestalten, 
die mit dem Zauber der Weiblichkeit den Mann ein- 
nehmen und verführen, von der ehrbaren Hausfrau 
bis zur schamlosen Lustdirne. Die Kunst durch- 
läuft in der Bildung der Aphrodite alle Phasen der 
griechischen Charakterentwickelung;; die Vermensch- 
lichung der Gottheit und die Vergötterung der Mensch- 
heit ist in diesen Gestalten auf dem Höhepunkte 
angelangt. 

Über die älteren Venusidole handelt Gerhard, 
Ges. Abhandl. I, 258. In Paphos wurde die Göttin 
noch zu Tacitus’ Zeiten als Spitzeäule verehrt; 
Hist. 2, 3; vgl. Serv. Virg. Aon. 1, 724: Apud Cyprios 
Venus in modum umbilici vel, ut quidam volunt, 
metae colitur. So auch auf Münzen (römischer Zeit) 
von Kypern, Sardes und Pergamon mit der Inschrift 
mapia. In eine Art von Herme lief die Aphrodite 
in Delos aus, welche Dädalos der Ariane selbst 
verfertigt haben sollte (Paus. 10, 40, 4: od ueya Eöa- 
vov... xdreioı dE Avril modüv &5 Terpdywvov oyfna). 
Als älteste der Moiren ward diese Urania auch in 





Athen genannt und verehrt in der Gartenstrafse, 
ebenfalls in hermenartiger Gestalt (vgl. Gerhard a. 
a. O0. Taf. 29, 1); Paus. 1, 19, 2: rabıng yüp oxfina 
nev terpdywvov ara Tabr& xal toig ‘Epnais, Tö de 
eniypauna onnalveı rhv obpavlav Appodlrnv rWv xa- 
AoupevwvMoıpuv elvaı mpeoßurdemv. (Diese drei Moiren 
erläutert der orphische Hymnus 54 als die drei Natur- 
gebiete: xal xpateeıg tpıoowv Moıplv, Yevväg dE Tü 
ndvra, 8000 Ev obpavip darı xal Ev yaln moAukdprw 
&v növrov te Bub.) Die himmlische Aphrodite, deren 
Priesterinnen Keuschheit auferlegt war, bildete Kana- 
chos von Sikyon (um Olymp. 75) in seiner Vater- 
stadt thronend aus 
Gold und Elfen- 
bein mit dem Polos 
auf dem Haupte, 
Mohnstengel in der 
einen,einenApfelin 
der andern Hand; 
Paus. 2, 10,4. Der 
Polos ist Sinnbild 
des Himmelsgewöl- 
bes, der Mohn deu- 
tet auf weibliche 
Fruchtbarkeit. Den 
gleichen Kopfputz 
und dazu eine fast 
völlige Einhüllung 
in Schleiergewän- 
der zeigt uns eine 
verstümmelte pom- 
pejanische Statue 
(nach Mus. Borbon. 
IV, 54), welche die 
rechte Hand vor 
die Brust hält, wäh- 
rend die linke zier- 
lich das Gewand 
hebt (Abb. 96). 
Diese Gestalt, mei- 
stens als Urania die 
älteste der Moiren gefafst (einmal auch inschriftlich 
benannt, Hübner, Ant. Bildw. in Madrid N. 552), von 
Gerhard enger als Venus-Proserpina, ist das Muster- 
bild für den Typus zahlreicher Idole aus Erz und 
Thon, welche häufig noch eine Granatblüte oder eine 
Taube, seltener einen Apfel, mit derHand an dieBrust 
halten. (Abweichende Meinungen bei Wieseler, Alte 
Denkm. II zu N.262, 8.193.) Durch Vermittelung der 
Etrusker, aus deren Gräbern ein Teil dieser Bilder 
stammt, kam die Form den Römern zu, welche ihre 
der Gartengöttin Venus nahestehende Göttin der 
Hoffnung auf gute Emte, die Spes frugum oder 
segetum (vgl. Preller, Röm. Myth. 617) damit be- 
kleideten und namentlich den typischen Gestus der 
Gewandhebung beibehielten. Vgl. Arch. Ztg. 1864 
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Taf.182; 1867 Taf.228. Selbstverständlich konnte diese 
»Hoffnung« des Hauses der Beziehung auf ehelichen 
Segen und Fruchtbarkeit der Frauen nicht entbehren, 
wie sie denn auch später als Spes publica, der wir 
auf Kaisermünzen begegnen, auf das Gedeihen des 
ganzen Staates übertragen wurde. Noch am ber- 
berinischen Kandelaber (aus der Villa Hadrians) zeigt 
Aphrodite diese Form der Gewandhebung und die 
Granatblüte. Wenn Gerhard aber dieselbe Figur, 
namentlich da, wo sie als Stütze vorkommt, als 
Venus Libitina, als Todergöttin zu erweisen sich 
bemüht, so scheint er damit allein zu stehen. 

Auf einer altertümlichen Votivplatte aus Calabrien 
im Münchener Antiquarium (Christ, Beschreib. S. 17, 
abgeb. Annal. Inst. 1867 tav. D) hat Jie bekleidete 
Aphrodite auf dem rechten vorgestreckten Arm Eros 
und in der Hand eine Knospe; ihre Linke hebt 
wahrscheinlich das Gewand. Ihr hinten weit herab- 
fallendes Haar durchzieht ein mit Rosetten ge- 
schmücktes Band, um die Stirn sind Löckchen ge- 
ringelt. 

Der bis dahin vollständigen Bekleidung der grie- 
chischen Aphrodite geschah zuerst ein Ahbruch durch 
die teilweise Entblöfsung der linken Brust, welche 
sich schon auf dem Altar der Zwölfgötter (s. Art.) 
findet. Zu gewisser Zeit war diese auffallende Eigen- 
tümlichkeit, welche auch Apoll. Rhod. I, 743 angibt, 
ein charakteristisches Merkzeichen der Göttin; vel. 
das Relief im Art. »Helena«, wo sie einen Schleier 
über dem Kopfe und doch eine Brust frei hat. Von 
des Phidias Aphrodite in Elis (einer Goldelfenbein- 
statue) wissen wir nur (Paus. 6, 25, 1), dafs sie den 
Fufs auf eine Schildkröte setzte, was die Alten als 
Symbol der Häuslichkeit deuteten (Plut. conjug. 

praec. 32, wobei man sich des Scherzes erinnern 
mufs, mit dem der Knabe Hermes die Schildkröte 
ergreift, Hymn. Hom. Merc. 36: olxoı BeArtepov eivaı, 
mel BAaßepdv Tö Yupnpıv). Von ähnlicher Strenge 
mögen die nicht näher bekannten Bilder des Kalamis 
und des Alkamenes gewesen sein; denn letzterem 
sollte Phidias selbst geholfen haben, Plin. 36, 16; 
für Kalamis würde man Beweise haben, wenn seine 
Aphrodite mit der gepriesenen, aber rütselhaften 
Sosandra (Lucian. Imagg. 6; dial. meretr. 3, 2) sicher 
identisch wäre (vgl. Overbeck, Schriftquellen N. 520), 
was jedoch zweifelhaft ist. Wie wir uns die Aphro- 
dite xdvdnuog des Skopas zu denken haben, welche 
in Elis nicht weit von der Urania des Phidias, als 
Erzbild auf einem Bocke reitend (emtpayla), aufge- 
stellt war, wissen wir nicht, können es auch nicht 
aus dem Beinamen abnehmen, der mit Venus volgi- 
vaga keineswegs gleichbedeutend ist (vgl. Plut.Thes. 18, 
Pans. 6, 25, 1); doch ist anzunehmen, dafs sie min- 
destens halbbekleidet war. (Halbbekleidet ist auch 
die auf einem Widder reitende Aphrodite, neben ihr 
die Taube und sieben Sterne, welche auf das Gestirn 
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der Plejaden Bezug zu haben und eine Frühlings- 
gottheit anzudeuten scheinen; s. Arch. Ztg. 1862, 
304 mit Taf. 166, 4.) Völlige Nacktheit würde man 
am ersten aus der Situation folgern können bei der 
Darstellung am Untersatze des Thrones vom olym- 
pischen Zeus, auf welchem von Phidias der Empfang 
der aus dem Meere aufsteigenden Aphrodite im Bei- 
sein zahlreicher Götter in vergoldetem Relief ge- 
bildet war (Paus. 5, 11, 6). Eine badende Aphrodite 
von dem Sikyonier Dädalos (wenig später) erwähnt 
als hervorragend Plinius 36, 35. 

Der Geist der Zeit drängte zur Darstellung des 
Nackten nicht immer aus lauteren Gründen, aus 
reiner Freude am Ideal; aber die Künstler mufsten 
sich doch gerade im innersten Schaffensdrange vor 
die Aufgabe gestellt sehen, «das »Meisterstück der 
Nature ganz unverhüllt den Augen vorzuführen; es 
war dies eine unerläfsliche Bedingung für den Triumph 
ihrer Kunst. Ohne Zweifel gelang der letzte Aufstieg 
zum Gipfel nur mühsam und nach manchen unzu- 
länglichen Versuchen. Praxiteles’ Sieg liefs das frühere 
(selbst eine nackte Statue des Skopas, Plin. 36, 26, 
deren Situation zweifelhaft ist) in Vergessenheit ge- 
riten; ist doch auch bei ihm fast nur von der kni- 
dischen Statue die Rede, selten von seiner koischen 
bekleideten (veluta specie Plin. 36, 20) und mehreren 
andern, die er schuf. Da von jenem Meisterstücke 
in deın Art. »Praxiteles« besonders gehandelt wird 
und ebenso von der späteren Abart, welche uns 
unter dem Namen der mediceischen Venus erhalten 
ist, im Art. »Kleoınenes<, so beschränken wir uns 
hier darauf, die zusammenfassende Charakteristik 
des Ideals aus K. OÖ. Müllers Handbuch 8 375 wieder- 
zugeben: »Aphrodite ist ganz Weib, in viel vollerem 
Sinne des Worts, als Athene und Artemis. Die reife 
Blüte der Jungfrau ist, bei manchen Modifikationen, 
(die Stufe der physischen Entwickelung, welche in den 
Formen des Körpers festgehalten wird. Die Schul- 
tern sind schmal, der Busen jungfräulich ausgebildet, 
die Fülle der Hüften läuft in zierlich geformten 
Fülsen aus, welche, wenig zu festem Stand und 
Tritt gemacht, einen flüchtigen und weichen Gang 
(&Bpöv Bddtona) zu verraten scheinen. Das Gesicht, 
in den älteren Darstellungen von einer junonischen 
Fülle und grofsartigen Ausbildung der Züge, erscheint 
hernach zarter und länglicher; das Schmachtende der 
Augen (Tö üypöv, 8. lex.) und das Lächelnde des 
Mundes (Tö oeonpevaı) vereint sich zu dem allge- 
meinen Ausdrucke von Anmut und Wonne. Die 
Haare sind mit Zierlichkeit geordnet, bei den älteren 
Darstellungen gewöhnlich durch ein Diadem zusarn- 
mengehalten und in dasselbe hineingesteckt, bei den 
entkleideten Venusbildern der jüngeren Kunst aber 
zum Krobylus zusammengeknüpft«. 

Das Motiv des Bades, welches Praxiteles benutzte, 
ist von seinen Nachfolgern auf das mannigfaltigste 
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ausgebeutet worden. Die reiche Fülle der bei Pliniur 
meist ohne nähere Angaben erwähnten und die 
grofse Zahl der uns in allen Gattungen von Kunst- 
denkmälern erhaltenen nachpraxitelischen Bilder der 
Aphrodite 
hat Stark in 
einem gedie- 
genen Auf- 
satze (Säch«. 
Berichte 1860 
8.4698) zu 
sichten und 
die Entwick- 
lung in der 
Darstellungs- 
art nachzu- 
weisen _ver- 
sucht. In ei- 
ner gewissen 
Reihe von 
Statuen dreht 
sich die Fort- 
bildung um 
das Motiv 
des Gewan- 
des, welches 
nicht mehr 
verhüllensoll, 
dessen Zipfel 
aber zur Be- 
schäftigung 
für eine der 
Hände dient, 
während die 
andere die 
Scham od.die 
Brüste deckt. 
So z. B. bei 
der Aphrodite 
von _Troas, 
welche nach 
Stark etwa 
Olymp. 120 
gearbeitet ist 
(abg.Wieseler 
II, 275) und 
der vorzügli- 
chen Syraku- 
raner Statue 
(Clarac Musee 
pl. 608, 1844). Eine andre Gruppe von Bildungen 
nimmt die Richtung zur allmählichen Entfernung 
des Gewandes, wobei als erste Stufe die wunder- 
volle Schöpfung der capitolinischen Venus 
erscheint (Wieseler II, 278), deren Berühmtheit im 
Altertum uns mindestens ein Dutzend Wieder- 
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holungen bezeugt. »In ihr ist die Vermittelung 
zwischen Gewand nebst Badegefäfs und der Person 
bereits aufgegeben, aber dieses beides schliefst sich 
für das Auge eng an die Gestalt durch Neben- 
stellung an und so ist für die Vorstellung die 
Beziehung dieses Motivs noch ganz lebendig.« Fin 
weiterer grofser Schritt bestand in der Weglassung 
des Badegerätes, zugleich aber in Beifügung eines 
Meergeschöpfes, um die Nacktheit der Göttin mit 
der Andeutung ihres heimischen Elementes zu moti- 
vieren. Das vollendetste Werk dierer Gattung ist 
die sog. mediceische Venus mit dem Delphin zur 
Seite, über welche im Art. »Kleomener: gehandelt 
wird, und von welcher Stark 28 Wiederholungen aller 
Art nachweist, daneben auch den Grund, warum so 
viele vornehme römische Frauen sich als nackte 
Venus porträtieren liefsen, gewifs richtig aus dem von 
Ovid. Fast. IV, 133 ff. berichteten religiösen Brauche 
herleitet; ®. das. 8. 61 f. Unter den Seetieren ist 
der Delphin die weitaus häufigste Beigabe dieser 
Statuen, weil er als Symbol der heiteren Meerflut 
galt und in enger Beziehung zur Göttin der Schiff- 
fahrt und der Liebe stand. (Gell. N.A.VH,8: delfinos 
venereos esae ct amasins non mode historiae veteres sed 
recentiorer quoque memorie deelarant. Nach Athen. 
VII, 282 war er gleicher Herkunft mit ihr.) Seltener 
kommen statt seiner andre Tingeheuer der Sce vor, 
vielleicht hauptsächlich des Kontrastes wegen. Dazu 
gesellt sich fast regelmäfsig Eros, welcher schon im 
Mythus der den Meere entsteigenden Göttin zur 
Seite steht (IIes. Theog. 201) und bei Sophokles 
(Ant. 785 ümepmövruog) als Herr über das Meer 
schreitet. — Neben dem Motiv der Hände, welche 
hier Schofs und Brüste decken, entspricht der Situa- 
tion des scheu und schamhaft sich zurückziehenden 
Weibes die Neigung des Oberkörpers nach vorn nebst 
dem Finziehen des Unterleibes, das Aneinander- 
drücken der Schenkel, die zusammengeneigten Knie 
und das Zurückweichen des rechten Fufses. Auch das 
Antlitz ist fast nie dem Beschauer gerade zugewandt, 
sondern schüchtern geneigt und leise zur Seite (meist 
nach linke) gebogen. Das Haar ist zwar nicht auf- 
gelöst, aber doch nur mit eigenen Mitteln geordnet 
und entbehrt ebenso wie meist der ganze übrige 
Körper des künstlichen Schmuckes. 

In diesem letzten Punkte noch einen Schritt 
weiter gehend hatte man später auch gewagt, Aphro- 
dite darzustellen, wie sie, soeben dem Meere ent- 
stiegen, das feuchte Haar ausdrückt. Eine in Rom 
berühmte Statue mit diesem Motiv (Ovid. A. A III, 
223: nobile signum nuda Venus madidas exprimit inıbre 
comas) will Stark a.a.O. S.80 einem kleinasiatischen 
Künstler zuschreiben und darauf eine kleine Marmor- 
statue in Neapel mit himmelblauer Bemalung des 
| Gewandes zurückführen, welche wir nach seiner 
‚ Taf. VIIA hier wiederholen. (Abb. 97.) (Ganz ähnlich 











ist die Statue im Vatican Braccio nuovo 92; 
Mus.Chiaram. I, 26; Braun, Vorschule I, 74.) 
Die Statue hat Ähnlichkeit mit der von 
Christodor. eephr. 79 beschriebenen: dmö 
orpvow dE Yunvh Yaivero ev, Päpog de 
ouwirayev Avruyı unpüv. Das Gewandstück 
ist so locker umgelegt, dafs es nur für die 
kurze Zeit halten wird, welche das Ordnen 
des Haares beansprucht. Die Körperformen 
sind reif, kräftig und voll; die Bildung des 
Haareg sehr geschickt und nicht ganz na- 
turalistisch. Die leichte Senkung des Haup- 
tes ist der ganzen Stellung des mit dem 
Haar beschäftigten Weibes angemessen; es 
scheint unnötig mit Stark anzunehmen, die 
Göttin spiegle sich noch sinnend in ihrem 
»mütterlichen und heimatlichen Elemente: 
(maternis aquis Ov. Trist. 11, 528). Neben 
einigen Wiederholungen dieser halbbeklei- 
deten Figur finden sich andre gänzlich nackte 
mit demselben Motiv. Über das vielgeprie- 
sene Gemälde der Anadyomene des Apelles, 
welches sich im Tempel des Asklepios zu 
Kos befand, von Augustus aber nach Rum 
entführt wurde, s. »Malereic. 
Die das Haar austrocknende Aphrodite 
führt nun ganz von selbst weiter in das 
Gebiet der einfach sich schmückenden 
Göttin, welche seit Homer für jede Gelegen- 
heit mit den Chariten und Horen Toilette 
macht. Die zahlreichen Exemplare kleiner 
Figuren der sich spiegelnden, salbenden, 
waschenden, den Busengürtel (keotög) um- 
legenden, sich beschuhenden Frau {denn 
Göttin läfst sich bei diesen durchaus genre- 
haften Darstellungen kaum noch sagen; 
finden sich in allen Museen in Marmor, 
Bronze und Thon (vgl. z. B. von Sacken, 
Wiener Bronzen 8.40); ebenso auf Gemmen 
und Münzen, welche nicht selten dienen, 
für einen abgebrochenen Rumpf die rich- 
tige Ergänzung anzuzeigen. Besonders her- 
vortretend ist hier nur die im Bade nieder- 
kauernde Aphrodite, welche sich in einer 
Anzahl lebensgrofßser Exemplare vorfindet 
(man sucht darin des Dädalos lavans se 
Plin. 36, 35) und auch als Porträtstatue 
(wie in der Renaissancezeit bekanntlich 
die gemalte nackt liegende Venus) benutzt 
wurde, wovon in Neapel mehrere Beispiele. 
Ferner mufs erwähnt werden die Kalli- 
pygos in Neapel, welche das Gewand 
zurückschlägt und ihr Hinterteil der Be- 
trachtung ausstellt, deren Original — uns 
unbegreiflich — in einer Kapelle zu Sy- 
rakus stand. (Die Gründungssage erzählt 
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38 Venus im koischen Gewande. 








(Zu Seite 92.) 


9 


92 Aphrodite. 


Athen. 12, 554; vgl. Alciphr. ep. I, 39, der auch die 
Schönheit der Grübchen auf den Hinterwangen 
[reAaoivoı] rühmt.) Den Anfang zu solcher Ver- 
götterung des Hetärenwesens hatte freilich Praxiteles 
selber gemacht, indem er nicht blofs Hetären zu 
Modellen seiner Göttinnen verwendete, sondern auch 
das vergoldete Bild der Plıryne in Delphi als Weih- 
geschenk neben den Statuen von Göttern und 
Königen aufstellte; s. Overbeck, Schriftquellen 
N. 1269 — 1277. 

Neben der höchsten Steigerung des sinnlichen 
Effektes durch völlige Nacktheit aber erhielt sich 
durch alle Jahrhunderte die Darstellung der ganz 
und der halbbekleideten Aphrodite. Als eine Schö- 
pfung deralexandrinischen Epoche und als ein Zeichen 
der Reaktion gegen den Hetärenkultus haben wir 
wohl eine oft wiederholte und namentlich in der 
römischen Kaiserzeit beliebte Auffassung der Aphro- 
dite zu betrachten, welche den Liebreiz einer ge- 
reiften weiblichen Schönheit mit der züchtigen Ver- 
hüllung einer ehrbaren Ehefrau vereinigt. Diese 
bisher meist als Venus Genetrix bezeichnete Göttin 
erhält einen mehr matronalen Charakter und vullere 
Formen, welche durch den durchsichtigen Seiden- 
stoff des koischen Gewandes hindurchschimmern und 
dem Künstler eine neue lohnende Aufgabe stellen. 
Der einfache Chiton ist gürtellos (zona soluta nach 
der Heirat), die linke Brust entblöfst; in der linken 
Hand hält sie den Apfel, während die rechte Jas 
Obergewand über die Schulter zieht, zum Zweck 
sorgfältigerer Verliüllung. Nicht selten liefsen sich 
Kaiserinnen und vornehme Frauen so abbilden; da- 
her die Köpfe öfters Porträte sind. So auf einer 
Bronzemünze der Kaiserin Sabina bei Wiceseler II 
N. 266 (263 a). Der Apfel ist allgemeines Liebes- 
symbol, vgl. Aristoph. Nub. 997; den Gestus be- 
schreibt Aristaenet. I, 15: TAG Aumexövns Gxpoıg 
daxtuAoıg Epantouevn TWv kpoooWwv und erklärt ihn 
als Zeichen der Scham. Hiernach ist die im Louvre 
befindliche Statue, welche wir nach Bouillon Mus. 
I, 11 geben (Abb. 98), mit dem Apfel in der linken 
Hand richtig ergänzt. Der Typus des Kopfes zeigt 
(wo er zugehörig) eine rundliche Form und meist 
eine Neigung nach der linken Seite; die Haare um- 
rahmen wellig das Gesicht und sind schlicht ge- 
scheitelt, ohne Stirnkrone und Locken. Der Gesichts- 
ausdruck hat wenig Erhabenes, der schmachtende 
Blick der Augen wird vermilst, ebenso wie das 
Lächeln des Mundes. Eine ähnliche Statuette in 
Dresden, welche sich auf den Priapos lehnt, gilt für 
ein Bittgeschenk um eheliche Nachkommenschaft. 
Höchst charakteristisch für römische Zustände aber 
und zugleich für den damit verbundenen frivolen 
Mifsbrauch der Kunst ist eine vollkommen gleich ge- 
kleidete Statue im Louvre (abgebildet bei Wieseler II 
N. 265), welche nach der gewöhnlichen, allerdings 


jetzt bezweifelten Erklärung ihren Fufs auf ein 
Embryon in der Hülle setzt, und um keinen Zweifel 
über den Sinn aufkommen zu lassen, dem winzigen 
Eros, der neben ihr auf der Säule sitzt, die Schwingen 
ausgerissen hat und sie in der Hand hält; — also 
eine Empfehlung des abortus für Hetären;; vgl. über 
die Sitte Ovid. Amor. II, 14. 

Einen ganz anderen, gewissermalsen heroischen 
Charakter atmet eine Anzahl von Venusbildern, 
welche nur an der unteren Hälfte des Körpers bis 
eben über den Schofs mittels eines umgeschlungenen 
Obergewandes bekleidet sind und meistens den einen 
Fufs auf eine kleine Erhöhung aufstützen. Sie zeigen 
besonders kräftige und feste Körperformen, in den 
Zügen Stolz, Hoheit, Selbstbewulstsein. Diese Bil- 
dung ist offenbar aus der Vorstellung einer strengen 
Urania abgeleitet; sic vergegenwärtigt eine herr- 
schende Göttin, welche milden Feldherren und gnä- 
digen Siegern hold ist und selbst den Kriegagott 
sich unterthan gemacht hat (vgl. »Arcs«). Diese 
gewöhnlich Venus Victrix genannte Aphrodite sehen 
wir auf einer Münze Cäsars der Colonia Julia in 
Korinth im Schilde des Mars sich spiegeln. Mehr- 
fach kommt sie auch nackt als grofse Statue vor, 
das Schwert sich anhängend oder den Helm haltend. 
Die Stellung der Aphrodite von Melos (s. »Alexan- 
dros« mit Abb. 49) widerspricht dieser Haltung nicht; 
sicher aber ist in dieser Art zu ergänzen die Statue 
von Capua in Neapel, der beide Arme fehlen und 
deren gegenwärtige Restauration als falsch anerkannt 
wird. Die Bespiegelung in Ares’ Schilde erwähnt 
schon Apoll. Rhod. I, 745. 

Zu der Klassifikation und Benennung unseres an- 
sehinlichen Vorrats von Darstellungen der Aphrodite 
aus römischer Zeit, welche besondere Schwierigkeiten 
bietet, hat wertvolle Beiträge geliefert die Abhand- 
lung von Wissowa (de Veneris simulacris Romanis 
Vratisl. 1882), deren Resultate hier kurz zu berühren 
sind. Zunächst scheint sicher, dafs von den eigen- 
tümlichen Formen der römischen Venus, also Jder 
Murcia, Cluacina, Libitina, welche man später der 
griechischen Aphrodite gleichzustellen beliebte, nichts 
Erkennbares übrig geblieben ist. Von der Gestalt 
der Venus Erucina, welche die Römer im ersten 
punischen Kriege kennen lernten, enthielt der durch 
Fabius Cunctator im Jahre 217 errichtete Tempel 
an der porta Collina (Liv. 22, 9, 8; 23, 30, 13; 31,9) 
eine Nachbildung (Apidpuna Strab. VI, 2, 5): nach 
Münzen thronte sie langbekleidet, geachinückt mit 
Diadem und Halsband, in der Rechten die Taube, 
Amor neben ihr stehend oder auf sie zufliegend 
(Cohen med. cons. XIII Considia 1); vgl. Ovid. 
rem. anı. 549. Auf dieselbe Erucina scheinen auch 
bezogen werden zu müssen die Bilder auf den 
Münzen der Geschlechter Memmis (welches sich 
vom Troer Mnestheus herleitete, Verg. Aen. V, 117) 
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und Julia, wo die Göttin auf dem Zweigespann 
fährt, auf ersteren vom fliegenden Amor gekrönt, 
auf letzteren von zwei Amoren gezogen; Cohen 
möd. cons. XXVII Memmia 2,3. XX Julia 4. Eine 
Bestätigung dieser Vorstellung hat man gefunden 
in Hor. Carm. I, 2, 33 sive tu mavis, Erycina ridens, 
quam Jocus eircumvolat et Cupido, auch bei Ovid. 
Fast. IV, 1 geminorum mater amorum. — Die von 
Sulla, der sich selber Felix nannte und dies mit 
magpödırog übersetzte (Appian. b. civ. I, 97; Plut. 
Sal. 3) hochverehrte Venus Felix, die er an 
das Siegeszeichen bei Chäronea (vielleicht) malen 
liefs (Plut. Sull. 19), ist als eine Herrscherin ähn- 
lich wie Fortuna und Felicitas zu denken. Einen 
Nachklang von ihr mit leiser Modifikation finden 
wir in der von seinen Soldaten bevölkerten Kolonie 
Pompeji auf nicht wenigen Wandgemälden: stehend, 
vollbekleidet, mit dem Diadem (oder der Mauer- 
krone als Stadtgöttin) auf dem Iaupte; ihr linker 
Arm stützt sich auf ein grofses Ruder und hält ein 
Scepter, die rechte Hand hebt den Ölzweig, dus Sinn- 
bild des Glücks (Verg. Acn. VI, 230); neben ihr 
ein Amor, der gewöhnlich den Spiegel hült. (Ein 
Bild im Art. »Tarese. Dahin gehören auch die bei 
Wieseler, Denkm. II, 932—934 Tyche genannten 
Figuren) — Die Aphrodite vixnpöpog, welche in 
Kleinasien, hauptsächlich in Smyrna und Pergamon, 
verehrt wurde, verpflanzte Pompejus ala Venus 
Vietrix nach Rom und gründete ihr einen Tempel 
neben seinem Theater. Über ihre Gestaltung wissen 
wir nichts, können auch aus Kaisernünzen nichts 
schliefsen, da die hier erwähnten Beinamen später 
ganz ohne Unterscheidung den verschiedensten Venus 

bildern zugeteilt werden, wie Wissowa a.a.0. 8.21, 26 
nachweist, 

Über Venus Genetrix, welcher von Cäsar 
als der Ahnin des julischen Geschlechts (Dio Cam. 
43,22: Ic Apxnyeridog TOD yevous abrod olang, vel. 

die Schilderung Lueret. I, 1-30; 
ein Tempel gegründet wurde, s. 
»Arkesilaose. Von dem Bilde der- 
selben läfst sich eine unpeführe 
N Vorstellung gewinnen aus einer 
Münze des Cordius Rufus (hier, 
Abb. 99, nach Cohen med. cons. 
” XIV Cordia 1). 

‚Die Bekleidung besteht aus langem Chiton und 
einem Mantel, der von rechts nach links vorn über 
den Leib gezogen (und über die linke Schulter ge- 
norimen war); in rechter Hand hält sie eine Wage 
(freier Zusatz), in der linken ruht das Sceepter, auf 
ie Schulter stützt sich Amor, »welcher der Göttin 
ie Verbindung mit Anchises empfichlt«. Diese Fr- 
Kling seiner Anwesenheit wird allerdings unter- 
sätst durch das Relief Art. »Anchises«, und Stellen 
ie Hor. Car. IV, 15, 32; Carm. Sec. 50. Übrigens 
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kommt ein Amor auf der Schulter auch sonst und 
früher vor; z.B. Gerhard, Ges. Abhandl. Taf. 30, 1. 

Der Statue des capitolinischen Tempels der Eru- 
einn soll ein auf Kaisermünzen bis Hadrian vielfach 
erscheinender Typus der Venus Vietrix entsprechen, 
welcher die nur mit dem pallium um die Hüfte 
bekleidete Göttin mit dem linken Arm auf einen 
Pfeiler sich stützend darstellt, so dafs sie dem Be- 
schauer mit der rechten Seite gegenüber steht; rechte 
hält sie den Helm, links 
die Lanze. Wir geben 
eine Gemme (Abb. 100) 
nach Hirt, Bilderbuch 
Taf. VII, 11, welche den 
Typus erkennbarer dur- 
stellt als die Münzen. 

Die absonderliche 
Stellung an dem Pfeiler, 
welche nuch Wieseler, 
Alte Denkm. II, 272 
»sichere,, + behagliche 
Ruhe« bezeichnet, als 
die habituelle Haltung 
der Securitus, deutet 
nach Wissowa auf eine ursprüngliche Gruppierung 
mit Mars, »dem sie die Waffen übergeben wille. 
Vielleicht aber sind auch die Attribute des Kriegs- 
gottes der Liebergöttin hier nur im allegorischen 
Sinne beigelegt. 

Die aus dem Schaume des Meeres auftauchende 
Göttin konnte eigentlich kein Gegenstand der Plastik 
sein, dennoch gibt es neben (iemälden (z. B. Mus. 
Borb. I, 33) eine Anzahl schöner Terrakotten, welche 
sie in Halbfigur unter der Brust von Wellen um- 
spült zeigen; dus Haupt ist reich gelockt, in die 
Haare sind Wasserrosen geflochten, darüber ein 
hoher korbilhnlicher Aufsatz (xdAalos). Arch. Ztg. 
NXXII, Taf. 6, 7. Besonders schön Millin mon. 
ined. II, 28, zu vergleichen die Schilderung Apoll. 
Rhod. III, 45. Selbst das Relief des Phidias am 
Throne des olympischen Zeus, wo Fros die aus dem 
Meere aufsteigende Aphrodite in seine Arme nahm, 
(Epwg &oriv &x HaAdoong ‘Appodirnv Avıoloay ümo- 
dexönevog) will man in einer kleinen schönen Platte 
von vergoldetem Silber und danach auch in einer 
Bronzegruppe wiederfinden; s. Gazette arch6olog. 1879 
8.171 ff. Fine zierliche Erfindung, doch auch nur 
für Kleinkunst geeignet, ebenfalls Thonfigur (hier, 
Abb. 101, nach Clarac Musde 605, 1343) ist Aphro- 
dite vor der Muschel knieend, deren Schalen wie 
Flügel auseinander schlagen, um die kostbare Perle 
in die Welt zu entlassen. (Sie hat, entgegen dem An- 
schein der Abbildung, das Haupt mit einer Strahlen- 
krone umzogen und hält in der Linken eine Schale.) 
Ahnliches bei Stephani Compte rendu Petersb. 1870 
bis 1871 in den Vignetten. Bouillon III, basr. I, 2,3. 
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In der Muschel sitzend mit Eros zur Seite und einer 
Taube auf der Hand, als Körper einer Lekythos bei 
Jahn, Sächs. Ber. 1853 Taf. I. Derselbe erinnert an 
Tibull. III, 3,24 et fureas concha, Cypria, vecta tua; 
Stat. Silv. I, 2, 117, III, 4,4. Auf Sarkophagen 
wird sie häufig so von Meerdämonen geleitet, vgl. 
Braun, Zwölf Busreliefs Blatt 13: in der Mitte Aphro- 
dite in einer Muschel emporgehoben von zwei bärtigen 
Tritonen, auf deren Schwanzepitzen spiegelhaltende 
Eroten stehen; links die Enthanptung der Gorgo, 
rechts die Befreiung der Andromeda; ulso eine Zu- 
sammenstellung, welche der Verstorbenen in symboli- 
schen Rätseln nach Überwindung der Schrecknisse 
des Todes Er- 
rettung und se- 
liges Leben ver- 
heifst. Ähnliches 
Benndorf, Late- 
ran N. 296; Ger- 
hard, Ant. Bildw. 
100. Schon im 
Heiligtume des — 
isthmischen Po- . 
seidon befand | 
sich an der Ba- 
sis der Statuen- 
gruppe im Relief 
Aphrodite von 
der Meergöttin 
Thalassa empur- 
gehalten, umher 
die Nereiden, 
Paus. II, 1, 7. 
Zwischen Nerei- 
den und Tritonen 
getragen, aufSee- 
stieren reitend, 
in der Muschel 
fahrend, finden 
wir sie auch auf 
erhaltenen Kunstwerken, z. B. Clarac Musee pl. 224. 
So erscheint denn die Göttin derglücklichen 
Schiffahrt (movria, meAayla, eömAora, yanvaln und 
Aıuvnofa) sogar vereint mit dem stürmischen Posei- 
don z.B. auf dem Revers einer Münze der Bruttier, 
vollbekleidet und mit Schleier auf einem Hippo- 
kampen sitzend, Eros auf dem Schofse, ein Füll- 
horn zur Seite. Eine Statue im-Louvre (Clarac Muse 
pl. 386), wo sie das flatternde Gewand nur um den 
Unterkörper geschlungen auf einem Schiffsvorderteile 
steht und sich auf ein Stenerruder stützt, ist nach 
der ganzen Ialtung cher ihr als der Thetis zuzu- 
schreiben. In Knidos verehrte man sie als Euplois, 
Paus. I, 1, 3. Eine schöne Thonfigur aus Aegina 
im umgeworfenen Mantel, der nur die linke Brust 
frei WAfst, mit einer Muschelkrone und etwas trüben 
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Aphrodite. 


Zügen, die sich an eine mit Seehundsfell umnhängte 
Satyrgestalt lehnt, wird als Tovria gedeutet von 
Stark, Arch. Ztg. 1865 Taf.200. Auf einem Vasen- 
bilde, wo sie ein aplustre in der Rechten und ein 
Scepter in der Linken hält, dabei grofse Flügel hat 
und an einem Alture steht, scheint das Opfer für 
glückliche Fahrt angedeutet zu sein; Welcker, Alte 
Denkm. III, 248. Eine auf dem Widder sitzende, 
vielmehr neben ihm schwebende Aphrodite im feinen, 
besternten Chiton mit einem Obergewande, das sie 
mit der Rechten über die Schulter zieht, welche 
man, weil sie über das Meer hinfährt, früher für 
Helle nahm, weist Flasch, Angebl. Argonautenbilder 
8.4. in kypri- 
schen Münzen 
und an kleinen 
Denkmälern 
(Millin G.M.102, 
408) als movria 
nach; vgl. Ber- 
nouilli 8.411. — 
Scherzhaft zu 
fassen ist ihre 
Darstellung als 
Anglerin auf 
pompejanischen 
Gemälden, z. B. 
Zehn III, 55; I, 


! 


ten Attributen 
der Taube, der 
Granatblüte, 
der Schildkrö- 
te, dem Bocke 
(worüber Ber- 
nouilli 8. 410), 
dem Delphin, 
findet sich der 
Granatapfel (vorzugsweise beim Paris-Urteil, e. 
Art.), der Hahn (oft von der Taube schwer zu 
unterscheiden) auf Terrakotten, häufiger der Hase 
auf ihrem Schofse oder unter dem Sitze oder neben 
ihr laufend auf Vasenbildern, als erotisches Sym- 
bol. Die Sperlinge der Aphrodite bei Sappho 
aber sind auf Kunstwerken wohl noch nicht nach- 
gewiesen. Dagegen findet sich die vom Schwane 
emporgehobene Göttin durch Inschrift oder Beiwerk 
gesichert auf Vasen, Spiegeln und Gemmen, sogar 
als lebensgrofse Marmorgruppe in Petersburg; vgl. 
Stephani, ©. R. 1863, 65 und 1864, 208. Benndorf, 
Griech. u sieil. Vasenb. 8.76. Brunn, Supplem. zu 
Strube Studien 8. 14. Auch in der Muschel von 
Schwänen gezogen (wie bei Horat. Carm. III, 28, 15) 
als Thonfigur, Bernouilli 8, 409. Das Busenband 


(Zu Seite 08.) 





Aphrodite. Apollodoros. 


(xeotöc), welches zur Hebung der Brüste dient, legt 
sie sich um (Wieseler II, 282) oder trägt es in der 
Hand als Symbol des Liebreizes, auf Sarkophagen, 
Arch. Ztg. 1866, 261. 

Überdie Gruppierungen der Aphrodite vgl. nament- 
lich »Adonis«, »Anchises«, »Ares«, »Eros«, »Paris«, 
»Zwölfgöttere u. a. Das gesamte Material findet 
sich zweckmäfsig geordnet und kritisch behandelt in 
dem Werke von Bernouilli, Aphrodite, cin Baustein 
zur Kunstmythologie, Leipzig 1873. [Bm! 

Apollodoros von Damaskos, Architekt der be- 
deutendsten Bauten des Kaisers Trajan. Erwälhnt 
werden als solche das Forum des Trajan, das Odeum 
und das Gymnasium, mit welch’ letzterem walır- 
scheinlich die anderwärts genannten Thermen iden- 
tisch sind. Ihm besonders scheint die römische 
Architektur die hohe Blüte zu danken, zu der sie 
unter der Regierung Trajans gelangte. Unter Hadrian 
mulste der Künstler seine freimütige Kritik der di- 
lettantischen, architektonischen Versuche des Kaisers 
mit dem Leben büfsen. Vgl. Brunn, Gesch. d. griech. 
Künstler II, 340 £. [J] 

Apollon. Der Lichtgott Apollon war nach allge- 
meiner Annahme ursprünglich ein Sonnengott; diese 
Vorstellung ist nicht nur in dem Namen ®oißog, 
der Leuchtende, erhalten (vgl. Plut. orac. def. 42), 
sondern hat auch in einigen Münztypen nachgewirkt, 
ı.B. denen von Katana bei Wieseler, Alte Denkm. II 
N. 122 mit dem gleich Strahlen auswallenden Haare. 
Jedoch trat schon sehr früh in der Entwickelung der 
mythologischen Idee die konkrete Erscheinung des 
Tagergestirns hinter die physikalischen Wirkungen 
und deren ethische Reflexe ziemlich zurück. Apollon 
entsendet als Sonnengott seine Strahlen in der Ge- 
stalt von giftigen und tötenden Pfeilen gegen seine 
Feinde (Homer A 53 Enuıxero xfiAa Heolo); seinen 
Verehrern aber ist er weitaus mehr ein abwehrender, 
schützender (dmeAAwv nach älterer Form, vgl. Welcker, 
Griech. Götterl. I, 460) Gott. Auf der flachen Insel 
Delos sieht man ihn unmittelbar dem Dunkel des 
Meeres entsteigen; aber er wirkt auch in der tiefen 
delphischen Schlucht am senkrechten Hang des 
Parmafs, wo er im Frühjahr die rauschenden und 
schlangenähnlich zischenden Gewässer bündigt, das 
Land trocknet und fruchtbar macht, indem er helles 
Licht ausgiefst, vor dem alles Gewürm sich ver- 
kriecht. Den Winter über zieht er sich zurück zu 
den Hyperboreern, die noch über dem äufsersten 
Norden hinaus ihre Wohnsitze haben (ins Land der 
Nacht, wo die im Westen untergehende Sonne weilen 
muß); dort gewinnt er in seliger Ruhe neue Kraft 
zum folgenden Sommerlaufe, während Greife seinen 
Schlummer hüten, bis die Schwäne, die Lichtvögel, 
ihn zurückführen. Dann wird der Gott dieser regel- 
mäfsigen Jahresordnung auch zum strengen Hüter 
der Rechtsordnung, zum Vertreter strafender Rache, 
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gerechter Bufse und sühnender Ausgleichung und, 
was wichtiger noch für die Kunstvorstellung, zum 
Sinnbilde der Lebensharmonie, wie sie sich in den 
musischen Künsten abspiegelt und vorbildlich wirkt, 
lehrend und sänftigend, das Mafs der Zeit selbst 
in die Seele des Menschen einpflanzend durch die 
Töne und ihre Wirkungen. Klang und Glanz bringen 
ja ähnliche Affekte beim Menschen zuwege, wie 
schon in den einfachsten sprachlichen Metaphern 
von reinen und hellen Tönen angedeutet liegt; der 
Gang der Sonne wird als rhythmische Bewegung 
gedacht und die Lehre des Pythagoras von der 
Harmonie der Sphären beruht im letzten Grunde 
auf der griechischen Volksempfindung. Anderseits 
hängt wiederum das Prophetentum so innig mit 
der Sangesgabe zusammen (wie schon die Sprache 
ınannigfach bezeichnet), dafs es fast überflüssig 
scheint, daran zu erinnern, wie natürlich die Weis- 
sagung dem (Grotte der lichten Helle und Klarheit zu- 
geteilt wird, dem allschauenden Sunnengotte, dessen 
grofsartige Stiftung des delphischen Orakels in seiner 
historischen (restalt auf Kreta und asiatische Vor- 
bilder zurückzuführen ist. Denn durch «das Symbol 
des Dreifuflses dürfte auf die wiederum von der 
Sonne ausgehende Erdwärme hingewiesen werden, 
deren schaffende Kraft schon vor den Naturphilo- 
sophen geahnt wurde; und der Delphin, das bei 
sonnenbeschienener Meeresglätte auftauchende Tier, 
gelangte durch zufälligen Anklang und etymologisch 
gerechtfertigten Zusammenhang mit dem Namen der 
delphischen Schlucht (deApüs, Bauchhöhle) zu ge- 
feierter Bedeutung in der Wirksamkeit des Orakels 
bei überseeischen Gründungen. — Zahlreiche Bezüge 
auf alle Seiten altgriechischen Lebens, welche durch 
Beinamen und Attribute in lokalen Kulten des 
Apollon ihren Ausdruck fanden und deren monu- 
mentale Kunde meist durch Münzen und andre 
(iegenstände der Kleinkunst. vermittelt wird, müssen 
hier übergangen werden, wogegen die Entwickelung 
(ler anthropowmorphischen Darstellung des Gottes in 
den Haupttypen kurz zu skizzieren ist. 

Aus ältester Zeit erfahren wir von einem Apollon 
in Amyklai, der an indische Götterbildungen er- 
innert, mit vier Ohren und vier Händen (rerpaxeıp), 
vielleicht auch mit vier Füfsen als vollständigem 
Janus; vgl. die Stellen bei Welcker, Griech. Götter]. 
I, 473. Als Spitzsäule ıxlwv kwvoeidrig Müller, Dorier 
1, 299) ist der mehrfach erwähnte Apollon dyuieüg auf 
den Strafsen zu denken, dem man Rauchopfer brachte; 
einzelne Münzen und Vasen geben ihn wieder; 
s. Arch. Zte. 1852, 144. Eine hermenähnliche Bil- 
dung hatte der amykläische Erzkolols von etwa 
30 Ellen (= 15 m) Tlöhe, für welchen Batlıykles 
einen berühmten Thron errichtete. Nur Hände, 
Füfse und Kopf ragten aus einem säulenartigen 
Schafte hervor, den man sich etwa wie das Bild der 
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ephesischen Artemis (s. Art.) zu denken hat. 
(Paus. 3,19, 2: 8rı yap un npdownov aut wal mödes 


elolv äxpoı kai xeipes, 16 Aoımöv xaAkıı xiovi &arlv ! 


eixaguevov. &yeı dE Emi Th xepaAf) xpdvos, Abyynv de 
@v als xepol xal T6Eov.) 

Auch in ältester Kunst wurde Apollon nicht als 
reifer Mann, sondern jugendlich gebildet; der Bart ist 
bei ihm sehr selten, z. B. Elite c&ramogr. II, 15; Ger- 
hard, Auserl. Vasenb. I, 117,64. Aber dem kräftigen, 
untersetzten Wesen der in mehreren ausgezeichneten 
Exemplaren erhaltenen Werke dieser Epoche (vgl. 
»Bildhauerkunst, archaische« und daselbst die Ab- 
bildungen nebst Beschreibung der Apollonstatuen 
von Orchomenos, Thera, Tenea) mangelt noch die 
dem Gotte später verliehene wundervolle Leichtigkeit 
des Gliederbaues und jugendliche Frische: ein kerzen- 
gerader Stand auf beiden Beinen, deren eines nur 
ein wenig vorgesetzt ist, gemahnt an ägyptische 
Vorbilder ebenso wie die allgemeinen Proportionen 
des Körpers, und der Ausdruck des vollen, rund- 
lichen Gesichts ist ein typisches, dem Verehrer 
Gnade ankündigendes Lächeln. Neben diesen ge- 
meinsainen Zügen aller Werke jener Zeit gehört zur 
wesentlichen Charakteristik des Apollon die Haar- 
bildung des langgelockten Gottes (Axepoexduns Y 39): 
sorgsäffi gescheitelt und gekimmt, später auch in 
zahlreiche Löckchen gedreht und mit einem Bande 
oder dem Lorbeerkranze zusummengehalten, ordnet 
sich dis Fülle des Haares um die Stirn und fällt 
nach hinten wellenförmig, aber noch steif und 
perückenartig bis über den Nacken herab. Indessen 
läfst sich gerade an Apollons Gestalt, da er (aufser 
als Citharöde) schon früh in vollständiger Nacktheit 
erscheint, die allmähliche Entwickelung einer immer 
freieren und dem Ideal zustrebenden Kunstbildung 
beobachten, indem alle hervorragenden Künstler an 
dem vielverchrten Gotte sich versuchten. Unter den 
Nachbildungen vorphidiassischer Werke ist besunders 
zu beachten eine Bronze (Specimens of anc. seulpt. 
1, 12), in welcher man den Apollon Philesios des 
Kanachos von Sikyon im Didymäischen Heiligtume 
bei Milet wiedererkennen will (Entstehung kurz 
vor 494): hiernach zeigte das eherne Tempelbild 
freier gestaltete, kräftige Glieder, ein volles Gesicht 
mit ernstem Ausdruck; die linke Hand trägt den 
Bogen, die rechte steif vorgestreckt eine Hirschkuh. 
Eine ähnliche Statue, ein Lamm tragend, Gerhard, 
Ant. Bildw. 11. Auch auf zahlreichen Münzen späterer 
Zeit erscheinen altertümliche Apollonsköpfe, wohl 
meist nach Kultusbildern. 

Wie schon angedeutet, unterscheidet sich von dem 
Bogenschützen der zitherspielende Apoll (Apollo 
eitharoedus) durch volle Bekleidung. Wie die Singer 
an den Festspielen in Delphi und anderen Orten, 
trägt er in früherer Zeit den ärmellosen Chiton, der 
bis auf die Füfse zeicht, darüber einen faltenreichen 





Mantel. So sehen wir den Gott auf einem Vasen 
gemälde alten Stiles (Abb. 102, aus Mon. Inst 
HI, 44) in dem mit Troddeln und Besatz verzierten 
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aber hier noch straff angezogenen Gewande die 
fast zu schwere siebensaitige Zither mit den Fingern 
der linken Hand und dem Plektron schlagen; in 
dem wenig geistvoll geratenen Gesichte hat der 
Künstler sich bemüht, das Lauschen auf die eignen 
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Töne auszudrücken. — Einen vorgeschritteneren Stil 
zeigt eines jener oft wiederholten Reliefs, deren 
berühmtes Original jetzt wohl allgemein als ein 
Votivbild für den Sängersieg in den pythischen 
Spielen gefafst wird. Welcker, Alte Denkm. II, 
37—57 (dessen Taf. II, 3 wir in Abb. 103 wieder- 
geben) führt sehr fein aus, wie der Künstler dem 
siegreichen Sänger seinen stets siegreichen Gott 
(vgl. »Marsyas«) substituiert, welchem Nike selber 
den Weihetrank zur Spende und zur Erquickung 
reicht. Der pythische Wettgesang datiert von der 
ältesten Zeit (Paus. 10, 7, 2); Terpander war vier- 
mal als Sieger aufgezeichnet {Plut. mus. 4) und der 
Homerische Hymnus auf den pythischen Apollon läfst 
den Gott selbst in diesem Aufzuge sein delphisches 
Heiligtum betreten, v. 336: npxe d’äpa opıv AvaE 
Aıög viös AndAAwv, POpuIYY Ev Xeipeoarv Exwv, Epatov 
xıldapiZwv, kadla xai Uyı Bıßac' ol de PrNocovTes Enovro 
Kpftes npös Tui xai innammov aeıdov xTA; er ist 
also Ur- und Vorbild für seine Sänger. Den zither- 
spielenden, häufig in etwas geziertem Tanzschritt 
auf den Fufsspitzen dahinschreitenden (xala xai 
Uyı Bıßas) Gott begleiten die Schwester Artemis mit 
Köcher und Fackel und die Mutter Leto mit dem 
Scepter, indem sie voll Stolz auf den Sohn blickt 
(wie im Ilymn. Apoll. Del. 12: xaipeı de Te nötvıa 
Antb, oüvexa ToEopöpov xal Kaprepov Ul6V ETIKTEV 
und Apull. Pyth. 26 ff.). Hinter einer Mauer er- 
blicken wir das delphische Tempelgebäude, zwar 
mit Willkür behandelt; denn statt dorischer Säulen 
sehen wir korinthische; auch das Medusenhaupt 
zwischen geflügelten Meerweibern im (iiebelfelde 
und ebenso das Wagenrennen am Friese stimmen 
nicht mit den sonstigen Nachrichten und zeugen 
für späte Entstehung der altertümelnden Kopie; 
aber wirklich befand sich das Theater, in dem die 
Wettkämpfe gehalten wurden, neben der den Tempel 
einschliefsenden Mauer; lucian. adv. indoect. 9; 
Paus. 10, 32, 1. Hinter Nike steht auf diesem 
Exemplare ein Altar mit den tanzenden Horen, auf 
anderen eine Säule mit dem Apollonbilde (eni xiovog 
ayalna Gpxaiov Paus. 2, 17, 5), eine unanstölsige 
Naivetät alter Kunst nicht minder als der Dreifufs 
"auf der Säule links hinter Leto, welcher ebenfalls 
als das Weihgeschenk eines früheren Sängers zu 
denken ist. 

In der Darstellungsweise dieser archaisierenden 
Reliefs zeigt sich aber schon der Einflu[s der jüngeren 
attischen Schule, deren Meister Skopas und Praxiteles 
auch die Verkörperung Apollons auf «den (Gipfel 
der Ideulität hoben. Unter »Praxiteles< wird der 
Apollon oaupoxTovos dieses Meisters behandelt, dessen 
mythologische Bedeutung (s. Welcker, Alte Denkm. 
I, 406) für die Erklärung der Skulptur unerheblich 
ist. Gleichzeitig schuf Skopas sein grandioses Ideul 
des zitherspielenden Apollon, welches auch die 
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Römer so entzückte, dafs Augustus die Statue in 
den palatinischen Tempel versetzte, durch welchen 
er seinem Schutzgotte für den Sieg bei Actium 
dankte; Plin. 36, 25. Kaiserliche Münzen geben das 
Bildnis wieder, besonders unter Nero, der selbst sein 
Kostüm (habitum citharoedieum Sueton. Ner.25) nach- 
ahmte. Ein Abglanz des Prachtwerkes ist uns in 
einer vaticanischen Statue (wir geben sie in Abb. 104 
nach Photographie) erhalten, gefunden zusammen 
mit neun Musen in der Villa des Cassiur bei Tibur. 
(Einer späteren Epoche gehört das Original der früher 
so genannten barberinischen Muse in der Münchener 
Glyptothek N.%.) Diesen palatinischen Apoll feiern 
häufig die augusteischen Dichter, z B. Propert. III, 
29, 15: inter matrem (die nach Plin. 36, 24 ein Werk 
des Praxiteles war) deus ipse interque sororem (vom 
Timotheos Plin. 36, 32) Pythius in lonyga carmina 
veste sonat. Als Traumbild beschreibt ihn Tibull. 
Ill, 4, 23—40, besonders in den Versen: ima vide- 
batur talis illudere palla: namque haec in nitido corpore 
vestis erat — artis opus rarae, fulgens testudine et 
auro pendebat laeva garrula parte lyra. Vgl. auch 
Ovid. Amor. I, 8, 59; Metam. XI, 165. (Auf unsrer 
Statue ist an der Innenseite der Kithar das Relief- 
bild des zur Schindung an den Baum gefesselten 
Marsyas, vgl. Art., bemerkenswert.) In der etwas 
theatralischen Stellung, welche freilich hier am 
Platze ist, noch mehr aber in der Haltung des 
Kopfes und den Gesichtszügen drückt sich Schwung 
und edle Begeisterung auf unnachahnmliche Weise 
aus, während die schön geschwungenen Falten der 
Festgewandes die feierliche Stimmung und die er- 
habenen Gesänge des Gottes zu malen scheinen. 
Die Höhe der Auffassung dieser Statue tritt erst 
recht hervor, wenn man die vielen nackten und 
halbnackten Bildungen des zitherspielenden Apoll 
vergleicht, welche zum Teil sehr schön, aber für 
den Gott fast zu stark schwärmerische Hingebung 
und süfse Versunkenheit zeigen. Auch die weiche, 
ins Weibliche spielende Bildung der schwellenden 
Glieder durfte nur in der Umhüllung angedeutet 
werden; sie entspricht der Fülle der Gefühle, welche 
den Sänger bewegen. 

Die grofse Menge der sonst erhaltenen Apollon- 
statuen geben den C'harakter wieder, welchen Pra- 
xiteles seinem Sauroktonos aufgeprägt hatte: eines 
Ephelen von schlanker Bildung, Kraft und Zartheit 
der (ilieder vereinigend, zwischen Hermes und Dio- 
nysos die Mitte haltend. Der Ausdruck des schönen 
Ovals des Kopfes, welches durch den Aufsatz des 
Krobylos (s. »Haartracht«) häufig noch verlängert 
wird, zeigt geistige Anregung, doch mit Vermeidung 
einer Denkerstirn. Die Stimmung geht durch alle 
Variationen eines klaren, erhabenen und selbstbe- 
wulsten Sinnes bis zu der göttlich hohes Sieger- 
gefühl atmenden Statue im Belvedere des Vatican 


(welche in einem beson- 
deren Artikel hier unten 
behandelt wird), und an- 
derseits sinkt das Ideal des 
Gottes auch wieder oft zu 
einer spielenden und fast 
genrehafte Naivetät zeigen- 
den Knabengestalt herab, 
aller Feierlichkeit und 
Würde bar. Die Zither ist 
hier nur mehr das Symbol 
friedlicher Heiterkeit; Pfeil 
und Bogen erscheint als 
harmloses Spielzeng. So 
schon beginnend im Sau- 
Toktonos, noch mehr aber 
im weltberühmten Apollino 
in Florenz (dessen Abb. 105 
nach Photographie), der 
nicht vom ernsten Bogen- 
kampfe, sondern nur von 
den Anstrengungen der 
Palästra ausruht. 

Nach Lucian, Anach. 7, 
stand ein ganz ähnlicher 
Bid im Lykeion, dem 
athenischen Gymnasium: 
78 Aralua öpdc, Tv Emi 
TA ortAn xexkuevov, TA 
Apwrepg uev To Tökov 
Exovra, h dekih d2 ümep 
Tg KipaAfig AvanexAaouevn 
bonep dk Kaudrou naxpob 
dvanauduevov deikvuoı Töv 
de. (Daher die aus Mifs- 
verstand hervorgegangene 
Benennung eines Iykischen 
Apollo). Die künstleri- 
sche Feinheit des Werkes 
schildert E. Braun, Vor- 
schule d. Kunstm. 8. 25: 
»Dadurch, dafs bei der 
Stellung, die vom Künstler 
zur Veranschaulichung be- 
haglicher Ruhe gewählt ist, 
alle Muskeln des Leibes in 
eine ganz eigentümliche, 
nur in entgegengesetzter 
Richtung verlaufende 
Spannung geraten, wird 
die vielfach gegliederte Le- 

nekruft und dieGelenkig- 
keit des zarteren Alters 
schärfer hervorgehoben, 
als dies selbst bei Schil- 
der heftigsten 


Apollon. 
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Bewegung möglich ist. Die Linien aber, welche die 
verschiedenen Teile des Leibes begrenzen, zeigen 
80 lieblich harmonische Schwingungen, dafs man 


} 
N 
| 
j 





105 Apollino. (Zu Seite 9.) 


Akkorde der anmutreichsten Musik zu vernehmen, 
aus dem Reiche der Töne aber plötzlich in die Körper- 
welt versetzt zu rein meint. Wir erblicken den Gott | 
in seinem Wachsen; er reift seinem hohen Berufe ; 





‚Apollon. 


entgegen, der sich bald in doppelter Weise offen- 
baren wird, Die Pfeile der Todesvernichtung und 
die versöhnenden Klänge der Leier sind beide seinen 
Händen anvertraut. Zorn und gnadenreiche Milde 
finden sich kaum in einem anderen Göttercharakter 
so nahe bei einander, wie in dem seinigen. Auch 
in unserem Marmorbilde, welches zu den auserlesenen 
Kostbarkeiten der Florentiner Tribuna gehört‘, be- 
gegnet sich eine anmutige Nachlässigkeit der ganzen 
Stellung mit einer Festigkeit des Wollens, das sich 
in den sicheren Blicken, die er vor sich hersendet, 
offenbart, in wunderbarem Kontrast.« 

So falsten denn die jüngeren Künstler die Macht 
des Apollon als eine innerliche Wirkung seiner 
geistigen Persönlichkeit auf, die kaum der dahin 
deutenden Attribute bedürfte. Die Aegis, deren er 
sich bei Homer bedient, trägt er selten auf Kunst- 
werken, seltener noch das Schwert (obwohl xpuodwp 
genannt), wohl nie vollständige Rüstung mit Panzer 
und Helm. Die Bekämpfung des Drachen Python 
durch Pfeilschüsse stellte der Bildhauer Pythagoras 
von Rhegion in einem bedeutenden Werke vor, 
Plin. 34,59; die Gruppe wird mit Wahrscheinlichkeit 
in Münzen von Kroton erkannt (Wieseler, Denkm. 
TI, 145), wo zwischen Apollon und der sich hoch 
aufringelnden Schlange ein mächtiger Dreifufs steht, 
um den Schützen und sein Ziel in angemessener 
Art zu trennen. Eine gröfsere Rolle spielt der Drei- 
fufsraub, worüber im Art. »Dreifufs«. Seine Lieber- 
verhältnisse mit Nymphen sowohl wie mit schönen 
Knaben sind verhältnismäfsig selten dargestellt; die 
Verwandlung der Daphne kommt als Statue nur ein- 
mal (Villa Borghese in Rom) vor; Fragmente im 
Lateran, Benndorf N. 412. Überhaupt ist Apollon vor 
allen die (in unserm Sinne) sittlichste Göttergestalt 
der Griechen, dem Unziemliches nachzusagen selbst 
die Komiker sich selten getraut haben. Dennoch 
findet sich auch der Apollonskopt mit jenem Zuge 
ergreifender Sentimentalitit, man möchte es eine 
Weltschmerzphysiognomie nennen, welche besonders 
einzelnen Seedämonen aus der Schule des Skopas 
anhaftet und wofür die Erklärung nicht sowohl in 
einem besonderen mythologischen Bezuge (man hat, 
bei Apollon an die Trauer über Hyakinthos gedacht) 
zu suchen ist, als in der Stimmung des Künstlers 
und dem Reize, welchen die Darstellung unendlicher 
Wehmut ausübt. Unbewulst besingt in diesen Ge- 
stalten das hinsterbende Griechenvolk seine eigne 
Götterdämmerung. Der aus Panofka, Cabinet Pour- 
talös pl. 14 bekannte, hier in Abb.106 nach Photo- 
graphie vom Gipsabgufk wiedergegebene Kopf teilt 
die Wendung des Halses und den Haarputz mit der 
belvederischen Statue, steht aber sonst in stärksten 
Gegensatze zu dieser. Mangel an Kraft in den 
weichen Formen des Untergesichts und das sehn- 
süchtig schmerzliche Aufziehen der Augenbrauen 
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verraten ein Vorwiegen des zarteren Seelenlebens; 
mädchenhaft mutet die künstlich verengerte Stirn 
an, in welche die Töckchen sich herabringeln; aus 
den übervollen, verschwommenen Augen scheinen 
Thränentropfen hervorquellen zu wollen. 

(»Die Urteile über den Ausdruck den Kopfes und 
dessen Entstehungszeit stimmen keineswegs überein. 
Nach Zoega ist jener ‚voller Milde‘ und zeigt zu- 
gleich etwas, ‚das sich dem 
bakchischen Enthusiasmus 
nähert‘. Wagner hebt die 
‚Änstere, strenge Miene‘ her- 
vor. Hirt versetzte wegen 
‚der Schärfe des Stiles‘ das 
Werk in das Zeitalter des 
Phidias. Ähnlich urteilen 
H.Meyer, der zuerst eine 
‚Kopie eines besseren Origi- 
nals von hohem Stile‘ er- 
kannte, Panofka, welcher 

zuerst ein Bronzeoriginal ver- 
mutete, und Dubois. Nach 
Bendorf ist der Kopf mit 
seinem Ausdruck von ‚sanf- 
tem Ernst‘ und der ‚Ruhe 
einesstillen Gefühls von Mit- 
leid und leiser Trauer‘, vor 
jener ‚merkwürdigen Wen- 
dung zum Sentimentalen‘ un- 
gehr von der Zeit Alexan- 
ders d. Gr. an undenkbar. 
— Helbig ist der Ansicht, 
dale die Formen dieses 
Kopfes, ‚dessen Züge ge- 
radem schmerzerfüllt er- 
scheinen‘, vor allem die 
tiele Einsenkung zwischen 
Nase und Augen, im ganzen 
der Kunstweise der zweiten 
attischen Schule entsprechen 
und der Typus als solcher 
daher dieser zuzuschreiben 
sein werde, die Stimmung 
aber, welche in dem Ant- 
lite zu Tage trete, innerhalb 
der Kunst vor Alexander ohne irgend welche Ana- 
logie sei. — Schon früher hatte ich die Ansicht 
ausgesprochen, dafs dus nicht originale Werk auf 
die Schule des Skopas zurückzuführen sei. Für die 
Auführung desselben nach Alexander kann auch 
die Behandlung des Haares veranschlagt werden.« 
Wieseler zu Apollon, Denkm. II, 123.) Man ver- 
gleiche den ähnlichen Kopf Mon. Inst. X, 19. 
Von den vielen, ursprünglich lokalen Attributen 
Apollons, welche weitere Geltung erlangten, ist die 
Palme auf Delos zu nennen, welche Leto bei der 





106 Apollon Pourtalts. 
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Geburt umfafste; bei der Epiphanie des Gottes ist 
sie Kennzeichen des Ortes. So fliegt Apollon, von 
einem Schwane getragen, lorbeerbekränzt und die 
Zäther spielend auf einem Vasenbilde heran (Tisch- 
bein anc. vases II, 12); delische Jungfrauen er- 
warten ihn mit Zitherspiel und Tanz; ein Satyr mit 
Thyrsusstab, der ihm eine Binde reicht, soll hier 
nur lebendige Andeutung der Festlust geben. Der 
Schwan sitzt auch zu Füfsen 
des Sängers Apollon. In Del- 
phi tritt natürlich der Lor- 
beer für die (südlichere) 
Palme ein, dazu der Drei- 
fufs und der Omphalos, 
das geschickteste Zauber- 
mittel einer diplomatischen 
Priesterschaft. Der Nabel- 
stein, ursprünglich wohl das 
Sinnbild des Gottes selbst, 
halbeiförmiger Gestalt, wird 
zum geweihten Bätyl, das 
man mit Öl begiefst und mit 
einem Netze von Wollbinden 
(&rpnvöv Hesych.) umhängt. 
Apollon sitzt auf oder an 
ihm, auch wohl daneben die 
pythische Schlange, so z. B. 
Wieseler, Alte Denkm. II 
N. 137, wo das Fell eines 
geopferten Widders darüber 
gebreitet ist (ein Arög xu- 
dev), der Gott also als 
Sühn- und Heilgott erscheint. 
In dieser Bezichung sind ty- 
pisch die Vorstellungen der 
Orestes-Sage (8. Art.). An- 
derseits wird auch der Drei- 
fußs zum Sitze des Gottes, 
dessen altertümliche Form 
als heiliges Gefäfs der Ver- 
änderung nicht unterworfen 
ist. Ursprünglich für den 
Gebrauch der Küche be- 
stimmt, als Braukessel (&u- 
nupißneng), wird er für den 
Tempelgebrauch in Delphi zweckmäfsig umgestaltet, 
dafs die Pythia darauf sitzen kann (O. Müller in 
Böttigers Amalthen I, 124), daher die auf Kunst- 
werken abgebildeten Dreifüfse für die Küche un- 
brauchbar sind und nur als heilige Schaugeräte 
gelten können. ie enthalten im oberen Teile einen 
beweglichen’ Finsatz (hxelov genannt, lat. cortina, 
ein Wort, welches die alten Erklürer schr plagte), 
darüber einen Deckel ($Anos), auf welchem die 
orakelgebende Pythin sals; s. Hermann, Gottesd. 
Alt. 3 40, 10. Eine einfache Darstellung mit der 
1° 
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cortina auf der hier (Abb. 107) folgenden römischen 
Münze (Cohen med. con. pl. XI Cassia 10) zeigt ihn 
mit Wollenbinden umhangen. 
Auf Vasenbildern, Münzen und 
sogar statuarisch erscheint nun 
mehrfach Apollon selbst auf dem 
Dreifufs sitzend, sogar auf einem 
geflügelten Dreifufse, der über 
das Meer fährt, wie wir dies auf 
einer schönen Hydria des gregorianischen Museums 
im Vatican finden (Abb. 108 aus Elite c&ramogr. 
1 pl.6). — Auf dem Dreifufse, der kaum die Haupt- 
bestandteile zeigt (die 
Ringe, welche zum 
Tragen dienen, sind 
hier als Sitzlehne be- 
handelt), aber mit 
großen Flügeln ver- 
sehen ist, schwebt 
Apoll mit Ärmelchi- 
ton und Mantel be- 





kleidet, lorbeerbe- 
kränzt, Köcher und 
Bogen zusammenge- 


bunden auf dem Rü- 
cken tragend, die 
Zither mit der Linken 
rührend über die Flu- 
ten des Meeres dahin. 
Delphine schiefsen 
vor und hinter ihm 
in die Wellen, eine 
‚Anspielung auf seinen 
Beinamen Delphinios 
(vgl. Hymn. Hom. 
Apoll. Pyth. 222 f. 
316®.). Es ist wohl 
keine Frage, dafs hier 
das Orakel des Gottes 
alsKolonien gründend 
und aussendend ge- 
dacht wird. Apollon ist zwar mit den ihm eigen- 
tümlichen Waffen gerüstet, aber die Harmonien der 
Zither genügen zu glücklicher Fahrt; ihre Rhythmen 
(vöuor) sind ja zugleich die Normen der staatlichen 
Ordnung. $o schwebt auch der mythische Gründer 
von Tarent auf dem Delphine (nach Geheifs des 
Apollon) übers Meer, auf Münzen, und gab viclleicht 
Anlafs zur bekannten Arionsage. 

Der dem Apollon geheiligte Greif, eine geflügelte 
Rofsgestalt, aber mit Löwenkrallen und Adlerkopf, 
der eine zackige Mühne und einen scharfen krummen 
Schnabel zeigt, findet sich oft zu seinen Füfsen an 
Statuen, dient ihm auch als Wagengespann oder 
Reitpferd, kommt aber (aufser in der Sage vom 
Kampfe mit den Arinıaspen) meist nur in dekorativer 





108 Apoll auf dem Droifufse segelnd. 
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Verwendung vor; Weleker, Alte Denkm. II, 73; auf 
einer Vase Arch. Ztg. 1856 Taf.86, 87. Zu den seltener 
erwähnten Attributen zählt das Reh, das aber sehr 
häufig auf archaischen Vasenbildern vorkommt, nach 
Gerhard, Auserl. Vasen). 1, 26 als Ausdruck des vom 
Lichtgott überstrahlten Sternenhimmels wegen Orph 
fig. 7, 15: abräp Ümepde veßpoio mavanöAou Eupü 
addıyan deppa moAborıtov Inpdg ward dekiöv dinov, 
&orpwv daıdakewv uiunu' fepod Te möAoıo. 

Von den Altären Apollons, welche mit seinen 
Attributen geschmückt zu sein pflegen, haben wir 
8.57 (Abb.60) einen abgebildet. Ein hervorragender 
Thron des Gottes in 
Lansdowne abgebild. 
Mon. Inst. V, 28 vgl. 
Annal. Inst. 1861, 117. 

Anstatt des Kam- 
pfes mit dem Dra- 
chen Python, der 
bildlich nur auf Mün- 
zen vorzukommen 
scheint, geben wir in 
Abb. 109 ein Vasen- 
bild nolanischenStiles 
(rotfigurig) nach Elite 
ceramogr.II, 1, worauf 
Leto mit den beiden 
Kindern vor dem Un- 
geheuer fliehend er- 
scheint. Die Varia- 
tion der Sage, nach 
welcher Leto von 
Chalkis kommend in 
dem Felsenthale von 
Delphi dem Angriffe 
des Drachen ausge- 
setzt wird und mit 
Mühe hinter der hei- 
ligen Platane Schutz 
findet, erzählt Kle- 
archos bei Athen. 
XV, 701; eine Erzgruppe in Delphi nahm darauf 
Bezug. Von Euphranor erwähnt Plin. 34, 77 eine 
berühmte Gruppe: Latona puerpera Apollinem et 
Dianam infantes sustinens, vielleicht in derselben 
Situation; spätere Münzen von Ephesos u.a. haben 
die Scene ebenfalls erhalten, welche danach also 
beliebt war. Auf unserem Bilde erinnern die höchst 
einfach getürmten Felsen und der in gewaltigen 
Ringen sich aufbäumende Drache an Bilder vom 
Kampfe des Kadmos. Mit Letos Erschrecken kon- 
trastiert sehr schön die Unbefangenheit der Kinder, 
welche ohne Arg die Hände nach dem Untiere 
ausstrecken. Artemis ist von dem Bruder durch 
kleine Ohrringe und den Haarputz (xexpüpakog) 
unterschieden. 
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Andre Bilder Apollons finden sich unter »Marsyaa«, 
ine, »Hermes«. Clarac Muade pl. 474—496 
Apollonstatuen abgebildet. 

Eine reiche Zusammenstellung von anf Apollon 
bezüglichen Vasenbildern bietet Elite c&ramogr. II; 
so die achöne Fpiphanie auf Delos pl. 42, und sein 
Abschied von Delphi, um auf dem (ircifen die 
Hyperboreer heimzusuchen (dmoönuia) pl. 44; auf 
dem Dreifufs sitzend pl. 46. Er erschiefst Tityos, 
welcher Leto hat angreifen wollen pl. 55-57. Ein 
ander Mal hat der Frevler Leto schon gepackt 
und in die Höhe gehoben, als Apollon und Artemis 
(die oft zugegen ist) herbeieilen, Gerhard, Auserl 
Vasenb. I, 22. Auf dem schönen Innenbilde einer 
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Tm Frühjahr aber kommt, durch Lieder gerufen und 
auf Schwanenfittigen getragen, der Herr des Lichtes 
zurück, wie Alktos (bei Himerios; sang; s. Preller, 
Griech. Myth. 1,191. Diesen Moment vergepenwirtigt 
in geistvoller Weise ein schönes in Kertsch ge- 
fundenes Vasenbild (hier, Abb. 110, nach Compte- 
rendu 1861 Taf. IV), dessen Inhalt Brunn, Troische 
Misc. III, 213 zusammenfafst als das feierliche 
Bündnis zwischen Dionysos und dem in Delphi ein- 
ziehenden Apollon. Der ältere Gott, hier hirtig, 
epheubekränzt, angethan mit reichverziertem Ober- 
gewande, hochgestiefelt, das Thyrsosscepter auf- 
set: d und in dieser Erscheinung an die Bilder 
orientalischer Könige erinnernd, reicht mit freund- 








109 Der Drache Python. 


Schale holt Apollon gegen den auf die Knie ge 


den Sternenschleier; Gerhard, Trinkschalen I Taf. C. 
Apollon ringt mit Tityos zwischen zwei Palmen, 
Gerhard, Auserl. Vasenb. I, 70, 4. 

Unterden mythischen Beziehungen, welche Apollon 
mit anderen Göttern verknüpfen, ist für künstlerische 
Darstellungen keine so interessant, als sein Verhältnis 
zu Dionysor, welcher in Delphi bekanntlich durch 
den Festcyklus des Jahres mit ihm eng verbunden 
war. Zu Anfang Winters zieht Apollon aus seinem 
Heiligtume fort zu den Hyperboreern, und «ann 
hemscht zu Pytho während des harten Winters, 
wo das Orakel schweigt und die Stürme auf dem 
Pamafs brausen, Dionysos mit seinen Thyiuden, 
welche auf den Höhen des (ichirges den Dithyrumb 
ertönen lassen und nächtliche Geheimdienste feiern. 





(Zu Selto 102.) 


“ licher Herablassung dem jungen Mitherrscher die 
wunkenen Tityos mit dem Schwerte aus, Leto hebt ' 





Rechte, zur Schliefsung und Bekräftiung des Ver- 
trages (vgl. oben 8. ”. 

Apollons Körperbildung ist ephebenartix jugend- 
lich, seine Haltung schüchtern, sein lorbeerum- 
wundenes Tlaupt geneigt, in dem herabgesunkenen 
Hlimation ist die warıne Jahreszeit angedeutet, wie 
bei Dionysos in der vollen Bekleidung der Winter. 
Während Dionysos fort steht, zeigt Apollon« linker 
Fuß anoch die Bewegung der Ankunft bei der 
grofsen Palme, welche weniger als der Omphalıs 
im Vonlergrunde das Lokal bezeichnet. m und 
Bacchantinnen zengen von dem hier getriebenen, 
zum Teil noch fortgesetzten Saitenspiel, Cymbeln- 
lirmı und Tanz. Zur Linken steht der mit Binden 
xeschmückte Dreifufs; im Vordergrunde aber, wo 
man des jungen Gottes Ankunft noch nieht gewalr 
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geworden ist, spielt der 
Satyr die Doppelflöte 
weiter, während dieihm 
links entsprechende ge- 
schmückte Frau ein ge- 
sticktesKissen auf dem, 
wie es scheint, für den 
erwarteten Gott be- 
stimmten Lehnsessel 
zurecht legt. Wohl mit 
Absicht sind hier die 
bacchischen Frauen 
such mit dem apolli- 
nischen Lorbeer ge- 
schmückt, um die in- 
nere Einigung beider 
Götterdienste recht zur 
Anschauung zu bringen. 
Vgl. Arch. Ztg. 1876, 
185 #. Andre Bilder, 
ebendas. 1865, 97 u.112 
vorgeführt und bespro- 
chen, zeigen Apollon 
an seinem Orakelorte 
sitzend und von Bak- 
chanten umgeben, wel- 
che auch wohl Her- 
mes zu ihm heranführt. 
Über die in Athens 
bester Zeit vollzogene 
und fruchtbringende 
enge Verbindung bei- 
der Gottheiten bemerkt 
treffend L. Weniger a. 
8.0.: »Der apollinische 
Dreifufs, gleichsam das 
Wahrzeichen von Del- 
phi selbst, war Sieges- 
preis für dionysische 
Feste geworden, Apol- 
lons Sänger widmeten 
dem Dionysos ihren 
Dienst, Dionysos selbst 
veranlafge musische 
Schöpfungen : was lag 
näher, als auch ihm 
musische Kraft und 
apollinisches Wesen zu- 
zuschreiben ? Somit 
wird es klar, was Paus. 
I, 2, 4 berichtet: Au- 
vvoov dE ToDrov kaloücı 
MeAnöpevov &ml Adyw 
Toupde, Ep'dmoly Anöi- 
Auva Movanrernv, und 
von welcher Bedeutung 
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das Ansehen des Dionysos Melpomenor in Athen ! 

war, beweisen auch die Priesterinschriften auf den 
Murmorsesseln des Dionysos-Theaters zu Athen.« 
(Bm) 

Apollon. Die bekannteste Statue des Apollon, 

welche gleichzeitig auch eine eigenartige kunstge- 

schichtliche Stellung einnimmt, ist die des Apollon 





des 15. Jahrhunderts zu Antium, einem Lustorte der 
römischen Kaiser bei Rom, gefunden und ist jetzt 
im Belvedere des Vatican aufgestellt. Dieselbe ist , 
kein Originalwerk, sondern eine schr getreue Kopie | 
| 
I 


von Belvedere. Die Marmorstatue wurde am Ende | 
! 
{ 


eines Bronzeoriginales, wie die Behandlung des Kör- 
pers, des Gewandes, besonders aber der Haare an- 
zeigt (Abb. 111 und 112 nach Photographien). Die 
Bronze bedurfte nicht der Stütze des Baumstammes, 
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der die Marmortechnik nicht entraten kannte, 

durch die Lebendigkeit des Originales etwas be 
trächtigt wird. Die früher viel besprochene Res 
ration der Statue ist jetzt durch den Vergleich e: 
kleinen Bronze in Petersburg (Publ. von Steph 
Apollon Bo&dromios, Petersb. 1860) sicher gest 
Apollon trug in der vorgestreckten Linken die Ai 


die Rechte war leer, doch sind die Finger ı 
selben nicht so theatralisch gespreizt, wie in 
jetzigen Restauration, zu denken, sondern leise 
bogen, wie denn auch der falsch zusammengere 
rechte Arm ursprünglich mehr gebogen und « 
Körper mehr genähert war. Der Gott, dessen Mic 
Selbst- und Biegesbewufstsein zeigen, tritt uns ] 
nicht entgegen als der zarte weiche Gott des 
sanges, der Vorsteher der Musen, sondern als 


Apollon. Apollonios. 1 


kriegerische, zürnende, der im Vorüberschreiten durch ' Delphi, bei welcher Gelegenheit der Gott durch 
die Aigis die Schlachtreihen der Feinde niederwirft. | sein persönliches Erscheinen die Barbaren von seinem 
Mühelos schreitet er die Reihen ab, sie gewisser-  Heiligtume zurückscheuchte. Man hat die Statue in 
malsen aufrollend, nur sich des Frfolges verge- : Zusammenhang bringen wollen mit der bekannten 
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wissernd, indem das Auge nicht der Bewegung des , Artemis von Versailles und einer bewegten Athene- 
Armes folgt, sondern etwas hinter demselben zurück- ' statue im capitolinischen Museum, so dafs alle drei 
bleibt. Den Proportionen nach gehört das Werk in | gegen einen gemeinsamen Feind, nämlich die Callier, 
die Zeit nach Lysippos, und es ist eine ansprechende | anklimpfen (vgi. Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik 
Vermutung, das Original sei aufgestellt worden nach | 8. Aufl. II, 317 f.), doch ist diese Vermutung zum 
dem Angriffe der Gallier im Jahre 278 v. Chr. auf | mindesten problematisch. Wi 
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Apollonios. 

1. Apollonios und Tauriskos, Bildhauer von 
Tralles in Karien, die Meister der unter dem Namen 
des farnesischen Stiers bekannten Marmorgruppe 
(Plinius N. H. XNXXVI, 33), welche früher in Rhodos 
stand, zu Augustus’ Zeiten nach Rom gebracht wurde, 
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im 16. Jahrhundert in den Thermen des Curacallı 
zu Tage kum und jetzt das Museum zu Neapel 
schmückt (Abb. 1° nach Photographie). Dargestellt 
ist das Ende der Dirke (s. Art.). Zethos und Amphion 
haben Dirke an die Hörner eines Stieres gebunden, 
um sie von demselben schleifen zu lassen. Amphion, 





als der sanftere, charakterisiert durch die Leier, dessen“ 


Knie Dirke flehentlich umfufst, packt den Stier beim 
Kopfe, während Zethos mit der Rechten den um die 





(Zu Seite 109.) 
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Hörner gelegten Strick hält, mit der Linken aber 

! Pirkes Haar fafst, um sie von Amphion loszureifsen. 
Der Strick lag der Dirke ursprünglich nicht um den 
Hals, sondern unter der Brust. In letzteren beiden 
Punkten irrt die Restauration der Gruppe, die in 
der Beschreibung gegebene Berichtigung beruht auf 
dem Zeugnis eines in Neapel 
befindlichen antiken Cameo. 
Im Hintergrunde steht An- 
tiope, die Mutter der strafen- 
den Jünglinge, in ziemlich 
ruhiger Haltung. Die Basis 
ist landschaftlich belebt, und 
der Kithairon, der Ort der 
Handlung, ist im Vordergrunde 
personifiziert alsSchäfer darge- 
stellt. Der Hund wird der des 
Zethos sein. Die Ciste neben 
Dirke weist darauf hin, dafs 
die Katastrophe ein dionysi- 
sches Fest unterbrochen hat. 
Mit keinem anderen Werke 

ist das unsere, innerlich wie 
äufserlich, so verwandt, wie 
mit derLaokoongruppe. Schon 
dadurch wird äufserlich zwi- 
schen beiden eine Parallele 
hergestellt, dafs auch vom 
Stier durch Plinius berichtet 
wird, er sei »ex eodem la- 
‚pide« gemacht, was aber hier 
ebensowenig wie beim Lao- 
koon einfach materiell zu ver- 
stehen ist, sondern vielmehr 
auf die Darstellung der Scene 
»in geschlossener Gruppe« deu- 
tet. Auch in unserer Gruppe 
ist die Komposition eine äu- 
fserst kühne, bewunderns- 
werter vielleicht noch als beim 
Laokoon, da letzterer nur für 
den Blick von einer Seite be- 
rechnet ist, erstere aber für 
den Anblick von allen Seiten, 
obgleich der Standpunkt, von 
dem aus man Dirke im Vorder- 
grunde hat, wie in unsrer Ab- 
; bildung, als der vom Künstler bevorzugte zu bezeichnen 
ist. Geistig genommen, ist das Bestreben der Künstler 

| beiderGruppen dasselbe: Darstellung der momentan- 
ı sten Erscheinung des rein physischen Pathos, welches 
jedoch hier, im Gegensatz zum Laokoon, selbst durch 

“ die flehende Geberde der Dirke in keine höhere ideale 
! Sphäre gehoben wird, durch das ruhige Verhalten 
| der Antiope sogar bis an das Abstofsende grenzt. 
. Wir schen einfach die Exekution eines schwachen 
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Weibes durch zwei krüftige Henkersknechte. — 
Dafs die Grappe vor die römische Kaiserzeit füllt, 
wird durch den Umstand klar, dafs sie vor der Zeit 
des Augustus in Rhodos stand. Das Werk wird von 
allen in die alexandrinische Zeit versetzt, selbst von 
denen, welche die Entstehung des I,aokoon in römi- 
scher Zeit annehmen. Unsere Künstler waren viel- 
leicht auch in Pergamon (s. Art.) thätig. 

2. Apollonios, Bildhauer, Sohn des Nestor, von 
Athen, ist nach der Inschrift der Künstler des durch 
Winckelmanns Hymnus weltbekannten Herakles- 
torso im Belvedere des Vatican (Abb. 114 nach Photo- 
graphie). Gefunden wurde das Werk unter Julius II 
beim Theater des Pompejus in Rom und ist wahr- 
scheinlich als Schmuck dieses Gebäudes angefertigt 
worden, indem der paläographische Charakter der In- 
schrift das Werk in die Zeit der Erbauung desselben 
verweist. Über die Restauration des im Altertume 
schon verstümmelten und wieder hergestellten Werkes 
gehen die Ansichten weit auseinander. Die wahr- 
scheinlichste ist die, dafs der Held leierspielend dar- 
gestellt war, indem er die auf dem linken Schenkel 
stehende Leier oben mit der Linken hielt, während 
die Rechte in die Saiten griff. (Vgl. Petersen, Arch. 
Zig.1867 8.126 f£.) Dem Werke liegen wahrschein- 
lich ältere und zwar Iysippische Motive zu Grunde. 

Das Kunstwerk nimmt einen hervorragenden Platz 
ein innerhalb einer Richtung der antiken Plastik, 
welche man neuerdings mit dem Namen der atti- 
schen Renaissance zu bezeichnen pflegt. Diexe 
Renaissance blühte in Athen zuerst, dann in Rom 
von der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. bis in den 
Anfang der römischen Kaiserzeit. Das Hanptmerk- 
mal derselben beruht darin, dafs die Künstler nicht 
durch neue künstlerische, der freien Phantasie ent- 
sprungene Schöpfungen glünzen, sondern dafs sie 
Werke älterer Zeit und grofsen Stiles frei repro- 
duzieren, nicht einfach kopieren, sondern unter Bei- 
behaltung des Motives im grofsen und ganzen eine 
Neuschöpfung versuchen, welche teilweise dem ver- 
änderten Geschmacke der Zeit, teilweise den eigenen 
verringerten Kräften angepafst ist. So kommt es, dufs 
allen Werken dieser Richtung trotz grußser, idealer 
Anlage eine gewisse Neigung zur Herabmilderung 

der Grofsen, Majestätischen zum Milden, Zarten an- 
haftet, dann aber eine der Anlage gemüfse Durch- 
bildung des Einzelnen fehlt. In letzterer Bezichung 
begnügte sich der Künstler mit der Wiedergabe 
seines eignen Könnens, welches allerdings immerhin 
noch ein ganz staunenswertes ist, aber dennoch die 
heutige Kritik nicht mit Winckelmann überein- 
stimmen läfst, dem freilich Skulpturen echt griechi- 
schen Meifsels, wie die Gruppen aus den Parthenon- 
giebeln, zum Vergleiche nicht zu Gebote standen. 
Dasjenige Leben, die Frische, wie bei diesen Wer- 
ken, dürfen wir deshalb hier nicht erwarten, und 
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dennoch erscheint die ganze Richtung als eine er- 
freuliche, weil durch sie die ideale griechische Kunst- 
übung, wenn auch abgeschwächt, eine Zeit lang weiter 
getragen wurde. IR] 
Apollonios von Tyana Der bekannte Neupytha- 
goreer und Wunderthäter erscheint mit würdevollem 
Antlitze, langbärtig und lorbeerbekränzt auf einem 
Contorniaten, dessen Avers den Sieger mit der 
Palme auf einem 
Viergespunn zeigt 
(Abb. 115, nach Vis- 
eonti, Iconogr. gr. 
pl. 17,4). An der 
Authentizität des 
Bildnisses ist nicht 
zu zweifeln, da er 
schon bei Lebzeiten 
schrgefeiert war und 
Jahrhunderte hin- 
durch seine Züge 
bekannt gewesen 
sein müssen, &0 dafs der Kaiser Aurelian ihn im 
Traume erkannte, wie Vopiscus erzählt: norat vultum 
philosophi venerabilis Aurelianus, atque in multis qjus 
imaginem viderat templis. Alexander Severus stellte im 
Lararium (der Hauskapelle) sein Bildnis neben dem 
Christi und Abrahums auf, vgl. Ael. Lamprid. c. 29. 
Hiernach ist es glaublich, dafs unerkannte Exemplare 
sich noch in unseren Sammlungen befinden. [Bm] 
Apotheken im heutigen Sinne kennt das Alter- 
tum nicht, da die Ärzte in der Regel ihre Medika- 
mente selbst bereiteten (vgl. »Ärzte«); etwas ähn- 
liches aber waren die Läden der papnaonwkaı, 
(der Droguenhändler, welche Medikamente aller Art, 
Gewürze, Spezereien, Farben u. dergl. feilbielten und 
sich vielfach mit den uupomüwAaı, den Salbenhänd- 
lern (vgl. »Salben«) berührten, die zum Teil die 
gleichen Artikel verkauften. Der Droguenvorrat 
dieser Händler war sehr reichhaltig und mannigfach, 
aber vielfach auch gefälscht; er mag mit der Un- 
redlichkeit dieser Kaufleute zusammenhängen, dafs 
bei den Römern pharmacopola im speziellen einen 
herumziehenden Quacksalber bedeutet (vgl. Hor. Sat. 
1,2,1), während die Droguenhändler je nach ihrer 
Hauptbranche als !hurarü, aromatarüi, pigmentarii ete. 
bezeichnet werden. Vgl. Marquardt, Privatleb. der 
Römer $. 758 fl. (81) 
Apotheosis. Die Erhebung eines Menschen zum 
Range der Gottheit unter den Griechen kann bei 
näherer Betrachtung lange nicht sw» auffällig sein, 
wie es unserem modernen Gefühle anfänglich vor 
kommt. Denn da bei der Vielgötterei jede einzelne 
iottheit des für uns wesentlichen Begriffes der 
Einzigkeit und damit auch der Unbegrenztheit ihrer 
ontologischen Figenschaften erinangelt, so bleibt 
selbst neben dem Superlativ der letzteren stets noch 
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genügender Raum für zahlreiche Stufen in jedem 
der nach gröbster Erfahrung getrennten Naturge- 
biete übrig, um die zunächst in lokaler Beschränkung 
gefalsten Dämonen aufzunehmen, deren Zahl an 
sich ein Gedränge verursacht. Wenn ferner der 
Stamımgott häufig als Urheber des hervorragendsten 
Geschlechtes angesehen wird, wenn jeder, auch der 
höchste Gott, mit sterblichen Weibern sterbliche 
Söhne zeugt, so kann auch die Vergötterung an 
sich kaum befremden, zumal wenn greifbares Ver- 
dienst um die Mitmenschen, eine vielfach empfun- 
dene Wohlthat hinzukommt. So lebten in der Auf- 
fassung des griechischen Volkes (wobei wir natürlich 
den Vorwurf euhemeristischer Deutung für uns selbst 
abweisen) Herakles und die Dioskuren, selbst As- 
klepios und Dionysos, auf welche sich mit vollem 
Rechte Horaz beruft, wenn er (die Apotheose seines 
Kaisers besingt (Od. 3, 3, 9: Hac arte Pollux et 
vagus Hercules enisus arces attigit igneas, quos inter 
Augustus recumbens purpureo bibit ore nectar etc. Das 
Übergewicht der materiellen Mächte im politischen 
und im privaten Leben gegen das Ende des pelo- 
ponnesischen Krieges trieb zuerst asiatische Griechen 
dazu, den Lysander als einen Gott zu verehren 
(Plut. Lys. 18) und ihm Päane zu singen, annoch 
eine vorübergehende Erscheinung. Bei Alexander 
wird die Einwirkung des Orients und die Berück- 
sichtigung seiner Anschauungen fühlbar ; doch selbst 
die oppositionellen Spartaner dekretieren auf seine 
Zumutung nur: Enreidr) AleEavbpog Bobkerar Heög eivaı, 
£orw Yeös, Aelian. V. H. 2, 19. Aber unter den 
Ptolemäern wird die göttliche Verehrung der Herr- 
scher, in Anknüpfung an die Religion und Politik 
der Pharaonen, zur Staatsmaxime erhoben und ayste- 
matisch ausgebildet. Vgl. Welcker, Griech. Götterl. 
III, 300 ff. Von Ägypten hat schon Cäsar vieles, 
noch mehr Octavian gelernt, dessen bewufste Stre- 
bungen in diesem Punkte in Horazens und Virgils 
Äufserungen reflektiert vorliegen. Bemerkenswert 
ist im ganzen dabei nur, da[s das abstrakte Wesen 
der römischen Volksreligion einer Vergötterung der 
Lebenden oder jüngst Verstorbenen weit weniger 
Entgegenkommen bot, als die griechische; denn 
Romulus-Quirinus enthält wohl nur eine im Staats- 
interesse (vielleicht unter griechischem Einflusse) 
erfundene Umkehrung des ursprünglichen Verhält- 
nissen. Freilich waren die römischen Grofsen längst 
so weit. gräcisiert, dafs ihre eigene Götterweihe in 
asiatisch -griechischen Provinzen blofs als selbstver- 
ständliche Iluldigung aufgefafst ward, Cicero Quint. 
fratr. 1,1, 31: in istis urbibus — tuas virtutes conse- 
cratas et in deorum numero collocatas vides, daher man 
sich über Kaisermünzen mit der (lementia Caesaris 
nicht zu wundern braucht. Nach der gründlichen 
Behandlung des Kaiserkultur und seiner Geschichte 
bei Preller, Röm. Myth. 770 — 796 ist zur Erläuterung 
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bildlicher Darstellungen nur auf das Ceremoniell 
hinzuweisen, welches sich wahrscheinlicher Weise 
ebenfalls im Anschlufs an den Orient ausbildete. 
Die consecratio (Sueton. Dom. 2; Tac. Ann. XI, 2) 
win! ausführlich beschrieben von Herodian IV, 2 
beim Tode des Septinmius Severus, ebenso von 
Dio Cass. 74, 4 bei Pertinax, und mit einigen Ab- 
weichungen 56, 33 und 42 bei Augustus. Nach der 
Trauerfeierlichkeit auf dem Forum (welche die 
frühere laudatio ersetzt) findet auf dem Marsfelde 
die Verbrennung der Leiche statt und zwar in einem 
turmartigen Gebäude von vier Stockwerken (ähn- 
lich schon bei Hephaistion und Alexander selbst), 
welches auf einigen Münzen abgebildet ist (z. B. 
Cohen, descer. monnaies imp6riales II, pl. 13 und III, 
5,28). Auf der Spitze dieses T,euchtturmes (ppux- 
twpeiov, pdposg Herodian.) war ein Adler angebun- 
den, den man beim Brande lösen und auffliegen 
liefs, um den unsterblichen Teil des Kaisers zum 
Himmel zu tragen. So schwebt der Kaiser Titus 
selbst auf dem Adler empor, in einem Bilde seines 
Triumphbogens (ähnliches Millin. G. M. 677*, 680, 
681, 684); feiner symbolisch ist die Darstellung auf 
dem Fufsgestell der Säule des Antoninus Pius (ab- 
gebildet Wieseler, Denkm. I, 394), wo Kaiser und 
Kaiserin, von dem geflügelten Genius der Ewigkeit 
getragen, emporschweben, während unterhalb rechts 
Roma mit dem Helm und an den Schild gelehnt 
neben erbeuteten Waffen sitzt, links halbbekleidet 
der Campus Martius an einem Obelisk gelagert ist. 
Nach Analogie dieses Bildes ist auch das vom 
Triumphbogen des Marc Aurel stammende, jetzt im 
Palast der C'onservatoren auf dem Capitol bewahırte 
Relief zu deuten, auf dem die Apotheose der jüngeren 
Faustina in stark erhobenem Bildwerke sich zeigt. 
(Abb. 116.) Die ungünstige Aufstellung läfst in der 
Photographie die Schlagschatten allzustark wirken.) 
Der Scheiterhaufen ist hier zum Brandaltar geworden, 
der tragende (senius führt als Lichtgott nur eine 
grofse Fackel und bedarf kaum einer speziellen Be- 
namsung. Unten rechts weist der hinterbliebene 
Kaiser mit dem Zeigefinger aufwärts dahin, wo bei 
geschlossenem Auge seine Gedanken weilen; der 
hinter ihm stehende kann wohl nur sein Sohn 
Commodus sein, während die links gelagerte halb- 
nackte Figur den Campus Martius als das Übungs- 
feld der römischen Jugend (Hor. Od. I, 8, 3) per- 
sonifiziert. 

In äufserlich ähnlicher Weise ist die Apotheose 
Homers dargestellt auf einem Silbergefülse aus Her- 
culaneum, abgebildet Millingen Uned. mon. II, 13. 
Der Dichter, dessen Züge mehr mit einigen Münzen, 
als mit den Büsten stimmen, sitzt mit verhülltem 
Hinterhaupte (wie auch Faustina) auf dem Rücken 
des Adlers in ruhiger Haltung und Gesichtsausdruck. 
Seine rechte Hand ist an das bärtige Kinn gelegt, 


Apotheosis. Aratos. Archelaos. 


die linke, eine Schriftenrolle haltend, umfafst den 
Hals des Adlers, der mit ausgebreiteten Schwingen | 
aufsteigt. In den das ganze Feld füllenden grofsen | 
Arabesken aus Blumenranken sitzt links die Ilias, 
rechtsdie Odyssee im kurzen Chiton und mit Stiefeln; 
jene gerästet mit Helm, Schild, Speer und Schwert, | 
diese nur mit dem Schwerte, in der Linken ein : 
‚Ruder, mit der Rechten das 
Haupt stützend, welches 
mit dem spitzen Schiffer- 
hut des Odysseus bedeckt, 
ist. — Übrigens kommen 
auch frei erfundene Varia- 
tioneninden Darstellungen 
vor. Augustus schwebt 
auf dem Pariser Cameo (#. 
»Steinschneidekunst«) auf 
einem Flügelrofs in den 
Himmel. Romulus wird 
auf einem spüten Dipty- 
bon (Millin G.M. 659) von 
Stunnwinden in den Hinı- 
melgehoben, währen«d sein 
Genius mit Viergerpann 
vom Scheiterhaufen auf- 
fährt und zwei Adler em- 
porfiegen, gleichzeitig aber 
er selbst als Mensch noch 
in seinem Palaste sitzt. 
Die Kaiserin Julia Domna 
schwebt auf einem Pfau 
(als Juno) empor auf einer 
Münze, Millin G.M. 688. — 
Über das Relief, welches 
gewöhnlich die Apotheose 
des Homer genannt wird, 
8. »Archelaose. [Bm] 
Aratos, der Dichter 
von $oloi in Kilikien, ist 
abgebildet auf einer apä- 
teren Münze dieser Stadt, 
deren Revers den Philo- 
rophen Chrysippos zeigt. 
Die Identität beider wird schon so ziemlich dudurch 
erwiesen, duf die Stadt ! 
Soloi nur diese zwei he- i 
rühmten Männer hervor- 
brachte, und dufs aufser 
dem, was für Chrysippos 
spricht. (s. »Chrysippose), 
auch bei Aratos eine phy- 
siognomische Andeutung 
des himmelwärts gerichte- 
ten Blickes und gekrümm- 
ten Nackens mit einer Äufserung des Sidon. Apollin. ı 
IS, 9 vortrefflich stimmt: quod per gymnasia pingatur 
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areopagitica vel prytanea curva cervice Zeuxippus, Ara- 
tus panda. Visconti, Iconogr. gr. I, p. 98, II, p. 395. 
Wir geben die Münze nach dessen Suppl. pl.57 N.1 
(Abb. 117). Die Legende ©KC bezeichnet das Jahr 229 
der Ära von Pompejopolis. [Bm] 
Archelaos, Sohn des Apollonios, von Priene, ist 
nach der Inschrift der Künstler der unter dem Namen 
des Apotheose des Ho- 
inerbekannten, zu Bovillae 
gefundenen, jetzt im Briti- 
schen Museum befindlichen 
Marmorplatte (Abb. 118 
nach Brauns galvanopla- 
stischer Nachbildung). Die- 
selbe ist wahrscheinlich in 
den ersten Jahren der Re- 
gierung des Tiberius ent- 
standen. Dargestellt ist 
ein Berk, auf dessen 
Spitze Zens lagert. In zwei 
Streifen darunter sehen 
wir die neun Musen in 
zum gröfsten Teil auch 
sonst bekannten Typen, 
im untern derselben rechts 
eine Grotte, in dieser Apol- 
lon als Kitharoiden, ihm 
gegenüber eine weibliche 
Gestalt (Pythia?) und zwi- 
schen beiden den Ompha- 
los,  schliefslich rechts 
neben der Grotte eine 
Diehterstatue. Im aller- 
untersten Streifen thront 
in einem durch einen 
Teppich abgeschlossenen 
taume links Homer, der 
von Chronos und Oiku- 
mene gekränzt wird. Ne- 
ben Homer hocken in 
kleinen Figuren Ilias mit 
dem Schwert und Odyssein 
mit dem Schiffsschnabel. 
Ein Frosch und eine Maus am Fufsschemel deuten 
auf die Batrachomyomachie hin. Homer entgegen 
bewegt sich rechts her ein feierlicher Zug, 
durch Altar und Stier als Opferzug bezeichnet. Vor 
dem Altare steht der Mythos mit Kunne und Schale, 
hinter demselben Historia, Weihrauch auf den Altar 
streuend, ex folgen Poiesis, Tragodia und Komaokia, 
ferner Physis als Kind, Arete, Mneme, Pistis und 
Sophia. Die Gestalten sind sämtlich mit Inschriften 
bezeichnet, was auch durchaus nötig war, da der 
Beschauer bei den meisten wenigstens die Bedeutung 
ohne Beischrift nicht erkennen würde. Der Sinn der 
ganzen Darstellung des untersten Streifens läfst sich 
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‚dabin zusammenfassen, dafs Homer und seine Werke, 


»o lange es eine Zeit gibt, über die bewohnte Erde ' 


tin Verühmt sein werden, und dafs die Geschichte, 
als deren Anfang der Mythos zu bezeichnen, ebenso 
wie alle Arten der Dichtkunst den Altmeister stets 


dankend verehren werden. Der Zusammenhang der ) 


Geslten von Phy- 
sis an mit der übri- 
gen Darstellung ist 
nicht völlig klar 
und gewils ein lo- 
verer, als der der 
übrigen Gestalten. 
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' zu dieser Arbeit ist das Werk eines Landsmannes 
und ungefähren Zeitgenossen «des Archelaus, der 
sogenannte borghesische Fechter von der Hand 
des Aganias (#. Art. eine geradezu staunenswerte 
Leistung. Vgl. Kortegarn, De tabula Archelai. 
Bonn 1862. ) 
Archemoros. Die 
Sage von Opheltas, 
denn durch Sehlan- 
genbifs getöteten 
Knaben in Nemea 
(kurz erzählt bei 
Apollod. III, 6, 4), 
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Kunsthisto- welche noch durch 
risch interessant die damit in Ver- 
ist das Relief aus bindung gesetzten 
mehreren Gründen. Namen an den Un- 
Die oberen Strei- terweltskultus er- 
fen mit Zeus, den innert, war schon 
Musen und der läischen 
Grotte mit Apollon »Bathyk- 
sind durchaus ma- les ium Olyinp. 60) 
lerisch komponiert, dargestellt, Paus. 
sie geben eine voll- 111,18, 7: Adpuorog 
kommene Land- de kalTudeugAngid- 
schaft, eine Weise, paov ai Aukoüpyov 
welche wir erst in Töv TTpbvartog nd- 
akzndrinischer xns Katumadougıv, 
Zeit Anden, wäh- wo aber Tydeus' 
rad der untere und Amphiurnos’ 
Streifen  vollkom- Namen,  wahr- 
men an die Kom- scheinlich dureh 
Petition  griechi- erständliche 
scher Votivreliefs chung der Bei- 
einert. Die obe- schriften auf dem 
ren ßtreifen enthal- Kunstwerke selbst, 
ten fast durchweg verwechselt sind. 
Reminiszenzen äl- Denn nach allen 
tere Werke, beson- Überlieferungen ist 
ders statuarischer, Tydeus der Vertei- 
insofern ein Fehler, diger der unglück- 
als sich eine Statue lichen Liypsipyle, 
nicht Ohne weiteres Amphiaraos aber 
ins Relief übertra- versöhnt den König 
gen ft und um- Lykurgos durch 
gekehrt. Der un- Reden. Dieselbe 
tere Streifen aber 19 Archemorus‘ Tl. & Scene hat Jahn, 


verdankt seine Entstehung nicht der künstleri 
Phantasie, sondern der verstandesnil; 
legung, wir haben hier eine reine Allegorie. Die 
Erladung ist also eine geringe, uuf der einen Seite 
Aneignung fremder Motive, auf der anderen kalte 
Reexion, auch die künstlerische Foriengebung ist 
des Gegensatzes der oberen Streifen zum unteren 
wegen keine einheitliche, und selbst die technix 
Ausführung läfst zu wünschen übrig. Im Vergleich 
Denkmäler d. klass. Altertums. 









. für die künstlerische Komj 


Sitehs. Ber. 1853, 21—38 auf mehreren erhaltenen 
ehgewiesen. Häufiger noch 
. die Bekämpfung der mönlerischen 
len Knaben tötet, und 2. die Be- 
des Knaben nebst der Berütigung «der trost- 
ern auf Reliefs und Vasen {sowie aueh in 
abpekürzter Form anf Geimmen', unter denen mehrere 
ion hohen Wert in An- 
spruch nehmen dürfen. Wir bringen zunächst eins der 
8 
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prächtigen Reliefs aus Palast Spada (nach Braun, Bas- 
reliefs T.6) zur Anschauung (Abb. 119), dessen allge- 
meine Situation kaum einer Erläuterung bedarf. Der 
von der Schlange mehrfach umstrickte Knabe hat, 
offenbar schon erdrosselt, die Augen geschlossen und 
den Mund noch wie zum Schreien geöffnet. Durch die 
glücklich erfundene, auch anderwärts wiederkehrende 


Archemoros. 


setzlichen Anblick fallen lassen und wendet sich plötz- 
| lich zur Flucht, gewaltsam ihren Schritt hemmend 
und sich rasch wendend, wobei jene für spätere 
| Kunstwerke so churakteristische doppelte Falten- 
biegung der Gewänder entsteht. Das dürre Felsen- 
| thal von Nemes wird durch den verdorrten Baum 
| im Hintergrunde links angedeutet; daneben in nicht 
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Stellung der Gruppe hat es der Künstler ermöglicht, 
den Drachen zugleich als in der Abwehr begriffen 
darzustellen gegen zwei Angreifer, welche ganz gleich 
mit Schild und Helm gerüstet, die flatternde Chlamys 
um die Schultern, der eine aus nächster Nühe, der 
andre noch halb hinter den die Höhle des Untieres 
bildenden Felsen verdeckt, dasselbe mit der Spitze 
ihrer Speere zu durchbohren suchen. Hinter ihnen 
die erschreckte Hypsipyle, hier jugendlich mit wallen- 
dem Haar; sie hat den Wasserkrug bei dem ent- 


120 Archemoros' Begräbnis. (Zu Beite 115.) 


ungewöhnlicher Antieipation der erst in Anlafs des 
| Vorganges selbst gegründete Tempel, dessen Archi- 
‚ tektur allerdings weder mit dem dort später vor- 
handenen, noch mit sonst einem Tempel aus griechi- 
scher Zeit zu vereinigen ist. Ganz auf der Grundlage 
einer euripideischen Tragödie Hypsipyle, gleich so 
manchen anderen Bildern späterer Prachtvasen, ruht 
! die Vorstellung eines namentlich von Gerhard (Arche- 
moros und die Hesperiden, Ges. Abhandl. I, 5 £.) 
ausführlich erläuterten Gemäldes auf einer grofsen 


Archemoros. 


(160m hohen) Amphora von Ruvo, bei dem die 
verschiedenen Scenen des Stückes in kunstvoller 
Anordnung gewissermalsen zum Gesamtbilde ver- 
einigt sind und dem Beschauer die wirkungsvollsten 
Momente der bekannten Dichtung ins Gedächtnis 
zu rufen geeignet waren. Welcker, Griech. Trag. 
2,5% ff. (Abbildung nach Braun, elıdas. Blatt 9. 
Das Bild (Abb. 120) zerfällt in drei übereinander- 
gestellte Reihen, welche sich gewissermafsen zun 
Ersatz für die mangelnde Perspektive als Vorder-, 
Mittel-, Hintergrund auffassen lassen. Den Mittel- 


punkt des Ganzen nimmt die Königshalle ein, in : 


welcher die Haupthandlung vor sich geht. Dieselbe 
ist auf übermäfsig schlanken ionischen Säulen 
(welche bereits an pompejanische Wanddekorationen 


'erinnern) errichtet und am Gebälke mit aufgehäng- 
ten Rädern, Stierschädeln und Hirschgeweihen ge- . 


schmückt. Zwischen den Mittelsäulen erscheint 
Eurydike, die Mutter des getöteten Knaben, in 
Matronenkleidung und mit der Geberde traurigen 
Sinnens; links redet Hypsipyle, im Gefühle ihrer 
Schuld unterwürfig sich beugend und beide Hiünde 
flehentlich vorstreckend, um sie zu begütigen, wäh- 
rend rechts Amphiaraos, als Vertreter (les TIeeres 
vollständig gerüstet, in würdiger Haltung des reifen 
Mannes ihr gemessene Worte des Trostes und der 
Milde zuzusprechen scheint, wie uns deren eins in 
den Fragmenten der Tragödie (7) aufbewahrt ist: 
"Egu uev obdelsg darıc ob movei Bpotüuv xtA. Links 
von der Königshalle stehen die beiden Söhne der 
Hypeipyle, Euneos und Thoas (letzteren nennt 
Apollod. I, 9, 17 Nebrophonos, Hygin. fah. 15 Dei- 
Philos), welche soeben ankommend (daher die Reise- 
stiefel) ihre. Mutter aus der üblen Lage befreien 
und nach Lemnos zurückführen sollen. Auf der 
Rechten dagegen assistieren dem Amphiaraos seine 
beiden Gefährten, der stürmische Kapaneus und 


der jugendliche Parthenopaios. Beide Teile scheinen : 


bereit, ihr Verlangen, wenn nötig, mit Waffengewalt 
zu mterstützen. Zur unteren Reihe, gewissermafsen 
der Unterwelt übergehend, sehen wir den etwas 
reifer gebildeten Knaben, schon jetzt Archemoros 
von dem Seher genannt, im feinen Leichentuch auf 
der Bahre ausgestellt. Eine verschleierte Frau setzt 


ihm den Myrtenkranz auf (xAöva uupoivns, Eur. ' 


Eleetr. 324 dem Toten gespendet), während eine 


andere über ihn einen Sonnenschirm hält, damit ° 


Helios nicht durch den Anblick verunreinigt werde 
(Hermann, Griech. Privataltert. $ 39, 17). Rechts 
steht zunächst der Bahre der Pädagog des Knaben 
in der üblichen Tracht mit langem Stabe; er hält 
die Leier, das Instrument der musischen Unter- 


weisung, und einen Krummstab, wie er bei Über- . 


wachung palästrischer Übung gebräuchlich war; 
hinter ihm zwei Diener mit auf dem Haupt ge- 
tragenen Tischen, deren Aufsätze, bebänderte Vasen 
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aller Formen, teils wohl zu (rrabesspenden dienen, 
teils ebenso wie Jie grofsen dazwischen am Boden 
stehenden Gefäfse dem Toten als üblicher Schmuck 
ins Grab folgen sollen — eine sprechende Erklärung 
unserer zahllosen Funde dieser Art. (Die auf der 
linken Seite correspondierenden Figuren waren bis 
auf den Krater ausgebrochen und sind durch moderne 
Ergänzung hergestellt.) — Die oberste Reihe zeigt 
uns im fernsten Hintergrunde die mitwirkenden 
Ciötter ; zunächst links Dionysos, über den von ihm 
beschützten Jünglingen, denen er einen Rebzweig 
(hier über ihm schwebend) als Erkennungszeichen 
ınitgegeben hat (vgl. das Epigramm auf die Metopen 
im Tempel der Apollonis zu Kyzikos: ®aive, Odav, 
Baxxou PUuTövV TÖdE: untepa Yap oou dÜuon Tod Havd- 
rov, oikerıv “Yyımioklav). Der auf Epheu gelagerte 
Gott hält die Leier als MeAnöuevos (Paus. J, 2, 4); 
er trat bei Euripides als Prolog auf; jetzt schenkt 
ihm ein Panisk (dessen Mittelteil ergänzt, dessen 
Kopf falsch gezeichnet ist) erquickenden Trank ein; 
der Hader ist geschlichtet, auch der Gott kann sich 
seliger Ruhe hingeben. Und in diesem Sinne eines 
friedlichen Ausgangs fassen wir auf der anderen 
Seite die Figur des auf olympischer Höhe sitzenden 
Zeus, der in gewöhnlicher Halbbekleidung und be- 
schuht das adlerbekrönte Scepter aufstützt, während 
er den Blitz zu seinen Füfsen an den Felsen ge- 
lehnt hat. Fr. gibt der unter ihm sitzenden und 
vertraulich aufblickenden Nemea, der Ortsnymphe, 
neben der Versicherung seiner Gnade und Befrie- 
digung Aufschlufs und Anweisung über die anzu- 
stellenden nemeischen Spiele, welche das Gedächtnis 
des Toten lebendig erhalten und seinem Priester 
I,ykurgos (der auf dem Bilde so wenig wie in der 
Tragödie sich zeigt) Sühnung bieten sollen. 

Gegen dieses in seiner Anlage grofsartige Denk- 
mal stehen alle anderen, welche Scenen dieses Mythus 
behandeln, weit zurück. Dennoch beweist ihre Zahl 
und Mannigfaltigkeit auch hier griechischen Erfin- 
dungsgeist. Auf einer grofsen ruvesischen Amphora 
liegt das Kind in der Mitte tot da; Hvpsipyle 
stürzt zu ihm hin, verzweifelnd, während auf der 
anderen Seite die Nymphe Nemea mit der Opfer- 
schale feierlich dasteht und die Zukunft andeutet. 
Im Hintergrunde bekämpfen drei Helden den Dra- 
chen, welcher sich um einen Palmbaum geringelt 
hat, während Amphiaraos zu trüber Weissagung die 
Hand erhebt. 

Auf der derben Zeichnung einer etruskischen Urne 
(Overbeck, Her. Gal. 3, 11) ist Archemoros gerade 
wie auf dem Relief Spada von dem hier geflügelten 
und bärtigen Drachen umringelt; zwei Helden be- 
kämpfen ihn mit Schwertern, Kapaneus und Ilippo- 
medon nach Stat. Theb. V, 558. Auch römische 
Grabsteine tragen solch Bild, ebenso wie Gemmen 
und Münzen von Korinth, wobei man sicher an die 
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dem getöteten Kinde zu teil gewordene heroische 
Ehre der Leichenspiele denken mufs als eine Art 
von Unsterblichkeit. — Auf einer grofsen apulischen 
Amphora endlich (Overbeck, Her. Gial. 4,4) schen wir 
Iypsipyle vor der Königin sich rechtfertigend, da- 
neben I,ykurgus mit Amphiaraos, der von zwei 
jüngeren Helden begleitet ist, unterhandelnd. [Bm] 

Archilochos. Da dieser Jambendichter bei den 
Alten so hoch geschätzt wurde, dafs ınan ihn mehr- 
fach mit ITomer zusaınmen- 
stellte (r. die Stellen bei 
Bernhardy, Griech. Lit. II, 
8 102, 2 A. 1, besonders 
Vellej. I, 5 praeter Home- 
rum et Archilochum, Cie. 
Orat. I, 2 und Plat. Rep. 
3650), ro glaubt Virconti 
eine Doppelherme, deren 
eine Seite den Homer in 
bekanntem Typus wieder- 
gibt (a. Art.), anderseits auf 
ihn beziehen zu müssen. 
Derselbe meint auch in 
dem Gesichte Kühnheit, ja 
Keckheit zu bemerken, w0- 
wie in einer gewissen Fr- 
schlaffung der Muskeln 
unter den Augen den Aus- 
druck der Spottsucht, nach 
Adamant. de physiognon. 
11, 42: 6 d& efpwv kai ma- 
MpBouAog TA Aupl tous 
öpduAnous Aayupa exerw. 
Der Kopf (Abb. 121) ist bis 
auf die Nasenspitze gut 
erhalten; nach Visconti, 
Tconogr. gr. pl. 2,6. [Bm) 

Ares. Ob der (iott des 
Krieges, der Thraker, ur- 
sprünglich ein Gott der 
Unterwelt oder des Win- 
ters oder des Gewitters ge- 
wesen sei, kommt für die 
Kunstvorstellungen nicht 
in Betracht; bedeutsamer ist die Wandlung, welche 
innerhall, jener engeren Sphire als Kriegsgott von 
Homer bis auf die römischen Kaiser mit ihm vor- 
ging. Nach den Schilderungen der Tlias stellen wir 
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121. Archllochus. 
j 


ihn uns natürlich als unbündig wild, blind daher- i 


stürmen vor, als den rohen ungeschlachten Krieger, 
der den Mord um seiner selbst willen liebt, ohne 
alle Berechnung kämpft und daher in jeden Hinter- 
halt füllt: wis consili erpers mole ruit sua, wie nament- 
lich das fünfte Buch zeigt. Vater Zeus hat wenig Mit- 
leid mit ihm. Dagegen tritt er schon in der allerdings 
spät eingelegten Episode der friedlichen Odyssee, in 


Archemoros. Archilochos. Ares. 


dem Gesang des Demodokos uls der verliebt 
der Aphrodite auf, welchen Hephästos mit 

baren Fesseln füngt; ein reizender, durchaı 
unnattirlicher Gegensatz, den bekanntlich in 
drinischen Zeiten zu erläutern und zu illu 
Philosophie und Dichtkunst um die Wette 
gewesen sind. Von den älteren Tempelbild 
eigentlichen Kriegsgottes Ares ist um so 

bekannt, als sein Dienst nur an wenig Or 
Bedeutung geweser 
scheint; alsStamm 
finden wir ihn fast 
Theben. In Ath 
blafste seine Giest 
vor dem glänzende: 
der zugleich str 
und klugen Stu 
und aufser dem 

für welchen Al 
noch ein nicht we 
kanntes Bildnis 

(Paus. 1, 8, 5) let 
Name nur im Geric 
für Mordsachen, de 
pug, fort. Selbst 
widinete ihm keine 
ragende Pflege: « 
dort Onpirag, der 
Paus. 3, 19,7. Bei 
(Seut. 192) wind 
schrieben wie jede 
Homerische Kriegs 
dem Streitwagen, 
ebenso gerüstet, n 
überströmt, nebe 
seine Dämonen 

und Schrecken« (A 
®6ßog re). Fortwäl 
erin Gefahr, zum ı 
gorischen Wesen 

den, dessen Name | 
Dichtern appella 
Anwendungfürk' 
und gewaltsaınen ' 
det. Auf den verhältnirmäfsig iltesten Origir 
ınälern, den Vasenbildern, ist seine Gestalt dı 
nieht von gewöhnlichen geharnischten Stre 
unterscheiden (vgl. die Aufzählung bei Tür 











Fleckeisens Jahrbb. Suppl. XI, 664). A 
borghesischen Altar der Zwölfgötter (s. Art. 





wir ihn als bärtigen geharnischten Krieger ge 
der Aphrodite; ebenso auf dem Kusten den R 
(Paur. 5, 18, 1), einer Vase von Corneto, Mc 
X, 23, und andern archaisierenden Werken 

einigen Münzen, besonders der Bruttier. Wi 
ihn hier (Millin, G. M. 150158) teils birt 
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ganz jugendlich und nackt, nur mit Helm, Schild 
und Lanze; einmal steht eine Eule vor ihm (der 
Athene entlehnt und ale Mahnung des Kriegers zur 
Klugheit gedeutet); er führt eine Leiter als Städte- 
stürmer (reixeanAring). — Doch abgesehen hiervon 
ist sein Bild in Statuen, obwohl bedeutende Meister 
solche gefertigt hatten (Alkamenes in Athen, Paus. 
1,8,5), bis in die neueste 
Zeit nicht immer aner- 
kannt worden. Denn da 
es an unterscheidenden 
Kennzeichen fehlt, sokann 
wancher Heros auf Ares 
gedeutet werden und ist 
umgekehrt fast gegen aämt- 
liche Aresbilder auch des 
jtngeren Typus Zweifel 
erhoben worden. Die ju- 
gendliche Bildung des krie- 
gerischen Gottes, welche 
zweifelsohne in der Blüte- 
zeit der attischen Kunst 
Sitte wurde, mufste einiger- 
maßen z.B. der des Achill 
gleichkommen; nurfeinere 
Charakteristik konnte ihn 
etwa davon trennen. »Eine 
derbe und kräftige Musku- 
tur, ein starker fleischiger 
Nacken und ein kurzge- 
locktes und gesträubtes 
Haar (oülog, BAogupös T6 
dor) scheinen durchgängig 
zur Vorstellung des Gottes 
zu gehören. Ares hat klei- 
nere Augen, eine etwas 
Särker geöffnete Nase (ols 
ol uuräpes ävamentanevon, 
Wunde, Aristot. Physiogn. 
1), eine weniger heitere 
Stim,alsandere Zeussöhne. 
Dem Alter nach erscheint 
& männlicher als Apollon, 
der Mellepheb, und selbst 
als Hermes, der Epheb 
unter den Göttern, als ein 
jügendlicher Mann.« (Müller, Arch. $ 372). Dieser 
Typus zeigt sich am deutlichsten in der borghesi- 
schen Statue im Louvre, welche Ares stehend in 
hervischer Nacktheit darstellt und zwar genau in 
der Haltung, wie er zu Florenz (und öfter) in einer 
Gruppe mit Aphrodite vereinigt sich findet. Die 
derben, etwas schwerfälligen Körperforinen lenken 
den Gedanken von Achill, den man auch hier ver- 
mutet hat, ab. Eine feinere Wiederholung des Kopfes 
dieser Statue, welche aus der Sammlung Albani in 
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Rom stammt, jetzt in der Münchener Glyptothek 
N. 91, geben wir hier nach Photographie (Abb. 122). 
Über die Zweifel der Benennung sagt Brunn im 
Katalog 8.111: »Der Reliefschmuck am Helm : Wölfe 
am Stirnschild, Greife an der Wölbung geben keine 
Entscheidung. Dagegen scheinen die mehr auf ma- 
terielle Kraftentwickelung hindeutenden Formen der 
Borgheseschen Statue, der 
mehr männliche als Jüng- 
lingscharakter des Kopfes, 
der nicht besonders nach 
der geistigen Seite hin 
entwickelte Ausdruck der 
Gesiehtszüge, wenig dem 
schnellen, elastischen und 
lebendigen Wesen des 
Achilles zu entsprechen. 
Das keineswegs ‚lange und 
weich unter dem Helm 
herabfliefsende Haar‘ hat 
vielmehr einen sehrschlich- 
ten Charakter, und die An- 
deutung des Backenbartes 
eignet sich weit mehr für 
einen Mars als für einen 
Achilles. Das ‚Schwermä- 
tige‘ in der Neigung des 
Kopfes aber charakterisiert 
sehr wohl den wilden, zwi- 
schen Schlacht- und Liebes- 
gedanken schwankenden 
Kriegsgott«. Mit dieser 
Auffassung stimmt auch 
im ganzen Dilthey, der 
im Jahrb. der Altertumsfr. 
Rheinl. 1873 Heft 53, 1—43 
eingehend die Aresdarstel- 
lungen besprochen und 
aufser verschiedenen Mün- 
zen einen wahrscheinlich 
jüngeren, bei den Römern 
besonders beliebten Ares- 
typus namentlich in einer 
Reihe von kleineren Bron- 
zen überzeugend nachge- 
wiesen hat. Der Gott er- 
scheint in diesen Figuren, von denen wir eine Büste 
in Berlin (nach Taf. III) und eine Statuette in Wien 
(n.T.X) hier (Abb.123 u. 124) wiedergeben, stets weich 
und fast zart. »In dem Gesichte (der Büste) sind ge- 
wisse Züge tren bewahrt, welche auf die lysippische 
Schule zurückweisen; namentlich entspricht der Bau 
der $tirne und ihr Übergang in die Nase den Eigen- 
tümlichkeiten, welche vornehmlich am Schultypus 
des Iysippos beobachtet werden. Der Ausdruck des 
fein modellierten Gesichts ist sehr schmerzlich und 
8” 
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verrät zu gleicher Zeit ein zornmütiges Temperament. 
Die hinaufgezogenen Augensterne geben einen ver- 
schwommenen, languiden Blick. Diese Eigentüm- 
lichkeit entspricht einer Modeliebhaberei der spä- 
teren zur Sentimentalität neigenden Kunst.« Aufser 
diesen mehr oder weniger betonten Merkmalen findet 
sich überall die Bartlosigkeit und das volle weiche 
Lockenhaar, in welches der hohe korinthische Helm 
eingedrückt ist, und eine ideale Formenschönheit, 
welche in der Abglättung kleiner Bronzekopien aller- 
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dings mehr nuiv als geistvoll anmutet. Das Stellungs- 
motiv der Wiener Figur wird von Dilthey mit dem 
Apoxyomenos des Lysippos verglichen, ebenso die 
Handlung des Schwerteinsteckens, welche nach 
anderen Exemplaren hier durch die verlorenen Attri- 
bute dargestellt war, und die wie dort das Abschaben 
nach der Mühe der Palästra, hier nach der kriege- 
rischen Anstrengung in Form einer leichten Aktion 
die völlige Ruhe vorbereitend, ein harmonisches 
Spiel der Muskeln und mühelose Gliederbewegung 
veranlafst. »Während bei dem Apoxyomenos (sagt 
Dilthey) die Linke thätig ist, füllt hier der erhobenen 
Rechten, weil sie das Schwert geführt hat, die Aktion 
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zu. Hierdurch ist bedingt, dafs das Standbein eben- 
falls vertauscht ist; denn naturgemäfs beschäftigen 
wir den Arm auf derjenigen Seite, wo der fester 
aufgesetzte Fufs Halt und Sicherheit gewährt. Der 
Körper lastet durchaus auf dem rechten Bein, wäh- 
rend der linke Fufs seitwärts leicht aufsetzt. Bei 
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der völligen Entlastung des linken Beines ist der 
rechte Schenkel stark einwärts gestellt und unter- 
stützt den Körper in seinem Schwerpunkt; in dem- 
selben Mafse tritt die Hüfte auf der rechten Seite 
hervor, ist der Oberkörper auf die linke Seite hinüber- 
gebogen und die linke Schulter erhöht. So entsteht 
eine Verschiebung, welche den Eindruck großser 
Biegsamkeit hervorbringt, das Gefüge der Figur 
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verliert an Festigkeit, der Rhythmus ihrer Linien wird 
schwungvoller und weichlicher.« Andre Bilder dieses 
Kriegsgottes, den die römischen Legionen auch mit 
nach Germanien führten, zeigen ihn mit der Lanze 
in der Rechten, zur Linken den Schild, zuweilen 
auch mit dem Panzer bekleidet und in voller Kriegs- 
rüstung; s. v. Sacken, Wiener Bronzen 8.34. Selbst 
die ihm sonst fremde Ägis führt er in einem Statuen- 
bruchstück in Madrid, Sächs. Ber. 1864, 173. Zu 
der Verbreitung dieses mehr lieblichen als strengen 
Typus des Kriegsgottes, der das Schwert einsteckt, 
um sich dem Genusse des Friedens hinzugeben, 
trug vornehmlich wohl bei der seit Julius Cäsar an- 
scheinend geflissentlich gepflegte Mythus und von 
allen Dichtern poetisch und politisch ausgenutzte 
Gedanke von der Vermählung des römischen Stamm- 
gottes Mars mit Aphrodite als Ahnin des Julischen 
Herrschergeschlechts. 

Der Gesang des Demodokos in der Odyssce näm- 
lich wirkte, wie schon bemerkt, bei den Künstlern 
zuerst dahin, den rauhen Kriegsgott allmählich in 
einen schmachtenden Liebhaber der Schönheitegöttin 
zu verwandeln. Wenn er im thebischen Kultus mit 
Aphrodite wirklich vermählt war und auf Grund 
dessen in älteren Kompositionen ihr Geleiter ist (80 
auf dem Kypseloskasten, Paus. V, 18, 5, auf der 
Frangoisyase und auf der Soriasschale), s0 hat er 
auf jüngeren Vasenbildern (z. B. Elite c&ramogr. 
IV, %) ganz wie Herakles bei Omphale, in spielen- 
der Art die Attribute mit ihr getauscht: sie spiegelt 
sich in seinem Helme und hat seinen Speer er- 
grifien, Ares betrachtet sich in ihrem Spiegel. 
Anderswo spielen Eroten mit seinen Waffen. Der 
Ring am Beine der borghesischen Statue soll nach 
einfachster Auslegung an die Fesselung durch 
Hephästos erinnern. Der Moment der Überraschung 
ist schr sinnreich vorgeführt auf einem römischen 
Altar, den Ti. Claudius Faventinus weihte, wahr- 
scheinlich der von Tacitus Hist. III, 57 erwähnte 
Parteiginger des Vespasian. Diese Ara Casalic, 
zwei Fußs hoch, enthält auf der Vorderseite das 
hier nach der Zeichnung in Wieselers Erläutertungs- 
schrift (Gött. 1844) wiedergegebene Relief (Abb. 125), 
auf den beiden Nebenseiten Scenen aus dem troischen 
Sagenkreise und auf der Rückseite vier Scenen des 
Mythus der Gründung Roms (s. »Mars«). Faven- 
tinus hatte sich, wie es scheint, durch die Über- 
führung der Flottenabteilung in Misenum zu Ves- 
Pasian bei diesem die corona eivica »ob cives servatog« 
verdient, welche seine Widmung umschliefst. Das 
emlich grobe Relief — ohne Zweifel hundwerks- 
mälsige Nachbildung eines guten Originals — zeigt 
unten Mars und Venus auf den: Lager, die Göttin 
gefesselt. Mars ist tief beschimt, so dafs der Amor 
hinter ihm Trost zusprechen mufs; Venus aber er- 
hebt, ebenso wie der ihr beigegebene Amor, klagend 
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die Rechte ob der Schmach der Fesseln und der 
Entdeckung. Oben links erscheint Helios auf dem 
Viergespann und mit dem Strahlenhaupt; er hat 
als aufgehender Tag den Vorgang dem Hephästos 
offenbart, der in seiner gewöhnlichen Tracht als 
Handwerker mit der Schmiedezange zornig dasteht. 
Zu vermuten bleibt, dafs auf dem Original zu- 
schauende Götter die Scene vervollstündigten, welche 
hier aus Mangel an Raum fortblieben. (Einer weit 
späteren Zeit schreibt den »roh gearbeiteten« Altar 
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zu Friederichs, Bausteine I, 491; doch geht das Ori- 
ginal auf die julische Periode zurück.) Eine undre 
Darstellung des Vorganges: Relief bei Winckelmann, 
Mon. ined. 28; vgl. Brunn, Bullet. 1849, 62. 

Der halb philosophische Gedanke von der Bän- 
digung des wilden Streitgottes durch die Allmacht 
der Liebe, welcher sich in der ulexandrinischen Epoche 
entwickelte, gewann bei den Römern auch einen 
politischen Hintergrund; daher sich das Kuiserpaar 
nicht selten als Mars und Venus porträtieren liefs, 
z.B. Marc Aurel und Faustina, im Louvre. Ohne 
diese Beziehung findet sich die trauliche Götter- 
gruppe im Capitol, in Florenz (Wiescler, Alte Denkm. 
I, 290); ferner auf Gemmen und oft auf pompe- 
janischen Gemälden, uud zwar ganze Gruppen in 
derselben Haltung und Bekleidung, welche auf 
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berühmte Originale hinweisen. Vgl.Dilthey, Ann.Inst. 
1875, 15; Tümpel a. a. O. 670. — Verschieden davon 
aber ist und eine höhere Bedeutung beanspruchend 
der berühmte Mars Ludovisi, Abb. 126 (hier nach 
Photographie), den man auf ein Original des Skopas 
(Plin. 36, 26: Mars sedens colossiaeus in templo Bruti 
Gallaeci apud circum Flaminium) hat zurückführen 
wollen. Dem steht jedoch‘ entgegen »ein der Figur 
fremdes Überbleibsel auf der linken Schulter und 
der Rest einer Stütze an derselben Seite weiter 
unten«, woraus viele auf eine Gruppierung mit Aphro- 
dite geschlossen haben. Wenn dies mit Plinius, 
der nach den eben angeführten Worten unmittelbar 
fortfährt: praeterea Venus in eodem loco nuda Pra:ri- 
teliam Ulam antecedens, vertrüglich sein soll, so mufs 
man dem Schriftsteller eine (allerdings nicht ganz 
unmögliche) Nachlässigkeit zuschreiben, die nur durch 
den Einschub einer späteren Randnotiz erklärt 
werden könnte. Dagegen hat Friederichs, Bausteine 
N. 436 in dem plastischen Stile des Mars die gröfste 
Übereinstimmung mit dem Apoxyomenos des Lysip- 
pos (8. Art.), »namentlich in den Köpfen und dem 
freien Wurf des Haares« wahrgenommen und fast 
allgemeine Beistimmung gefunden. Über das Motiv 
der Statue sind die widersprechendsten Meinungen 
laut geworden, welche man vollständig bei Wieseler, 
Alte Denkm. II zu N. 250 citiert findet. Sicher 
steht jetzt wohl, dafs durch die Beisetzung des ver- 
schmitzt lauernden Eros der Kriegsgott als der Liebe 
unterliegend zu denken sei. Das Anziehen des 
linken auf den Helm gestützten Knies und das Um- 
fassen desselben mit den nicht gefaltenen, sondern 
nur übereinander gelegten Händen zeigt möglichst 
deutlich ein Sichgehenlassen in behaglicher Träumerei 
an. Das Schwert steckt in der Scheide, die Chlamys 
ist längst herabgeglitten; der Gott blickt etwas starr 
geradeaus in eine unbestimmte Ferne, wie es eben 
nach der Ermüdung (hier von der Kriegsarbeit) bei 
der Hingebung an süfses Ausruhen natürlich ist. 
Die Lockung der Liebe nach vollbrachter Helden- 
that würde demnach der Gedanke des Künstlers ge- 
wesen sein, nicht unangemessen für die Natur der 
Feldherren hellenistischer Zeit. Die Anwesenheit 
der Aphrodite würde dabei nicht notwendig, ihre 
plastisch schöne Gruppierung aber erst nachzuweisen 
sein; denn anscheinend dürfte sie bei der Abwen- 
dung des Kopfes des Ares fürs erste eine wirkungs- 
lose Rolle übernehmen. Beachtenswert ist die Ver- 
mutung Wieselers a. a. O., dafs anstatt der Aphrodite 
zur Linken des Ares vielleicht eine Nike herange- 
schwebt sei, um ihn zu krönen. — Ares als Kind 
von Athene gepflegt im grofsen Göttervereine dar- 
gestellt auf einer pränestinischen Cista, wobei man- 
ches dunkel bleibt, Mon. Inst. IX, 58, 59; Michaelis, 
Annal. 1873, 221. — Über die Romulussage s. »Mars« 
und »Romulus«. [Bm] 
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Argonauten. Der weite Kreis der Argonauten- 
sage ist von den griechischen Künstlern älterer Zeit 
verhältnismäfsig selten zum Vorwurfe genommen, so- 
wie auch eine hervorragende epische Dichtung in der 
klassischen Zeit fehlt. Erst die Tragiker machten 
durch Hervorhebung der romantischen und patheti- 
schen Momente einzelne Scenen populär; nach ihnen 
haben die Alexandriner eine breite und doch wenig 
ergiebige Nachlese gehalten. Die kindermordende 
Medea ist der Grlanzpunkt ihrer Leistungen. 

In besonderen Artikeln behandeln wir die Aben- 
teuer der Ino und des Phrixos, die spätere Ge- 
schichte der Medea, des Pelias, die Talossage, 
Phineus und den Faustkampf des Amykos mit 
dem Dioskuren. Mit dem Reste der allmählich 
zu grofser Breite angewachsenen Fabel können wir 
hier um so kürzer uns abfinden, als die neuere 
Kritik mit Recht eine Anzahl von Monumenten, 
die hierher gedeutet waren, aus diesem Sagenkreise 
zurückgewiesen hat. Eine für Jason gehaltene Statue 
in München (N. 151) ist als sandalenbindender Hermes 
(8. Art.) erkannt worden, und schwerlich hat ein 
alter Bildhauer den Führer der Argonauten, dessen 
Heldentum nach jüngerer Auffassung etwas zweifel- 
haft erschien, selbständig zu formen unternommen. 
Nach Pindars Schilderung (Pyth. IV, 79) zeigte sein 
Äufseres den gewaltigen Helden von riesiger Gröfse: 
über dem eng anschliefsenden Rocke der Magneten 
trägt er ein Pardelfell und das Haar wallt ihm tief 
auf den Rücken herab. Sind diese Züge schon mehr 
malerisch als plastisch, so ist in seinem Bilde bei 
Philostr. jun. 7 die Mischung von Heroenkostüm 
und sentimentaler Stutzerhaftigkeit durchaus einem 
Gemälde in der Manier der pompejanischen ent- 
nommen. Eine Statuengruppe von Lykios, Myrons 
Schüler, wird von Plinius (34, 79) schlechtweg ala 
die Argonauten bezeichnet, ein sehr kostbares Ge- 
mälde des Kydias (35, 130) ebenso, ohne nähere 
Angabe. Ein Wandgemälde in der Neptunshalle zu 
Rom, welches Jason und andere Argonauten be- 
waffnet darstellte, erwähnt Dio 53, 27 und in An- 
spielung Juven. 6, 153, Martial. 2, 14,5. — 

Den Bau des Schiffes Argo erkannte man allge- 
mein in mehreren Terrakotten, von denen wir die 
bekannteste nach Combe Terracott. X, 16 hier 
(Abb. 127) wiedergeben. 

Zwei Handwerker in der üblichen Tracht der 
eZwuig sind an der Herstellung eines Schiffes be- 
schäftigt; der eine, mit einer helmartigen Kappe 
bedeckt, arbeitet mit Hammer und Meifsel an dem 
Vorderteile, während der andre das Segel an den 
Mast befestigt. Daneben sitzt unterweisend die 
Werkmeisterin Athene (’Epydvn) im langen Chiton 
mit faltigem Überwurf; sie trägt den Helm und hat 
den Gorgonenschild hinten an ihren Sessel gelehnt. 
Auf einer Säule sitzt ihr Käuzchen, den verständigen 
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Rat andeutend. Das Gemiuer mit dem Thorein- 
gunge stellt die Hafenbauten von Pagasai vor, der 
Eichbaum die übrige Landschaft. Der das Schiff 
umwindende Lorbeerzweig verheifst siegreiche Fahrt. 
Wenn Brunn in Paulys Reuleneyklop. I°, 1537 
schreibt (Campana folgend;, die Scene acheine rich- 
tiger auf den Schiffsbau des Dunaus bezogen zu 
werlen, so baut allerdings auch dieser wie Jaxun 
»nach Eingebung der Athene« {ümolleuevng Alnväz 
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Apollod. 11, 1,4,5 und 1,9, 18,6); indessen scheint 
die Fahrt des Danuos in Kunstdenkmälern sonst 
kaum vorzukommen, während Jasons Name auf einer 
etruskischen, den Schiffbau darstellenden Gemme 
bei Micali, mon. ant. 116, 2 dus Alter dieser Vor- 
stellung bezeugt. Übrigens könnte obiges Bild, da 


es nichts Charakteristisches bietet, auch recht wohl ! 
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mythologische Bedeutung sein. Noch bedeutendere 
Zweifel errext ein Bronzereliet bei Millin G. M. 105, 
418. — Eine späte Münze der Magneten (Millin G.M. 
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111, 420) zeigt die geruderte Argo {inschr.) mit 
den Helden, welche deutlicher auf einem Thon- 
fragment (ebendas. 105, 419) als griechische IIeroen 
erscheinen. — Über das vermeintliche Opfer um Altar 
der Chryse vgl. »lerakles, Zug gegen Troja«. — Die 
anmutige, in die Argonauten verflochtene Hylassag 
stellen mehrere kampanische Wundgemälde «ar, x. 
Helbig N. 1260 ff. — Die Weissagung des Glaukos 
Pontios als Gemälde beschreibt Philostr. II, 15. 
Reicher sind die Begeben- 
heiten in Kolchis selbst 
bedacht. Die Bändigung 
der Stiere schen wir auf 
Sarkophagen im Louvre 
Clarae Munde 199, 210, 
und in Wien (Arch. Zt. 
1860 Taf. 135, 2); die kräf- 
tige Stellung der leider ver- 
stümmelten Helden, der in 
Gegenwart des tıronenden 
Aietes mit jeder Hand 
einen Stier am Horne ge- 
packt hält (wiederholt in 
dem Fragmente bei Mil 
G. M. 175, 424) lüfst ei 
gediegenes Original vorans- 
setzen; als Seitenstück 
ebenso einfach die Ver- 
lobung mit der verschleier- 
ten Medea in Gegenwart 
der dem Jason günstigen 
TIera; die alte Amme und 
ein Argonaut sind Zeugen, 
daneben noch ein Fror. 
Auf dem Kasten des Kyp- 
selos thronte Medea, Jason 
stand zur Rechten und 
Aphrodite zur Linken, da- 
bei der erläuternde Vers: 
Mitderav ’Idowv Taneı, xe- 
Aeraı d’Appodlra Paus. V, 
18, 1. — Den Beistand der 
Aphrodite betont noclı 
stärker ein Vasenbild Arch. 
Ztg. 1883 Taf. 11: Jason 
bezwingt einen um Horne gehaltenen Stier sonder- 
barer Weise ınit der Keule, wobei Aphrodite von 
einer Balustrade herab zuschaut, hinter ihr Eror; 
der Drache am Bauın daneben züngelt gegen den 
Helden; das Vlies scheint (dabei auf der Erde zu 
liegen. Diese Deutung wird bestritten ebendas. 3.261; 
lagegen eine Vase aus Kertsch (Antiq. du Bosph. 
Cimmör. pl. 63A) in ähnlicher Weise die Sache dar- 
stellt, wo aber Medea selbst (kenntlich an der hohen 
phrygischen Kopftracht) zuschaut. — Ein eigentlicher 




















. Kaınpf mit dem Drachen findet nur auf wenigen 
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Vasen statt, unter denen wir von der bemerkenswertesten, einer 
grofsen mit vielem Bildwerk geschmückten Amphora in München 
(N. 805) das betreffende Stück ausheben (Abb. 128, nach Arch. Ztg. 
1860 Taf. 239, 140, erläutert von Jahn; weiteres s. »Bellerophon«). 

Das goldene Vlies ist hier abweichender Weise nicht an einen 
Baum gehängt, sondern über einen Felsen gebreitet, wo cs dem 
Drachen zum Lager dient. In kräftiger Haltung stürmt Jason 
mit gerücktem Schwerte gegen das Untier heran, die Chlamys 
wie einen Schild über den linken Arm geschlagen (xAauüs Av dei 
Th Aaıd mepielltteiv, Önöte mpoondxorro toig Unplorc, Pollux V, 18), 
während ihm der Petasos hinten herabhängt, übrigens nackt, nur 
an den Füfsen mit lang hinaufreichenden Schnürstiefeln be- 
kleidet, an Haltung ähnlich dem Harmodios in der Gruppe der 
Tyrannenmörder. Hinter ihm steht seine Schützerin Medea, im 
ärmellosen Chiton mit dem Überschlag, in der Linken das Küst- 
chen mit den Zaubermitteln haltend, welches für ihre Figur auf 
Bildern charakteristisch ist (puwpianöv nerexiadev, h &vı moA& 
@Pdpnaxa-Exeıro Apoll. Rhod. III, 802). Dafs aber Jason vorzugs- 
weise durch Zauber siegt und der siegreiche Ausgang gewils ist, 
zeigt aufser der Haltung der Hauptpersonen die anmutige Gruppe 
der sorglos daneben stehenden und sitzenden Gefährten, welche 
in bequemer Stellung und mit epischer Ruhe der Befriedigung 
ihrer Neugier fröhnen, und unter denen nur die beiden Boreaden 
durch ihre mächtigen Schulterflügel kenntlich gemacht sind. — 
Zwei ähnliche Darstellungen Mon. Inst. V, 12. Weit deutlicher 
aber als hier ist die Wirksamkeit der Zaubermittel auf einigen 
anderen Denkmälern, namentlich auf Sarkophagreliefs (s. Jahn, 
Arch. Ztg. 1866, 234) hervorgehoben. Mehrmals sehen wir, wie 
der Drache um einen Baum geringelt, das Haupt schlaff herab- 
hängen läfst, während auf der einen Seite Meden ruhig dabei 
steht, auf der andern Jason das Vlies vom Baume herabzulangen 
im Begriff ist. (Vgl. Val. Flace. VIII, 88: iamyue altae cecidere 
jubae nutatgue coactum jam caput atque ingens ertra sua vellera 
cervir.) Oder die Zauberin läfst die Schlange aus einer Schale 
fressen, während Jason von der andern Seite herbeischleicht, um 
das Vlies zu stehlen. Kurz, wir finden, wie auch in der späteren 
Poesie, dafs Medea die Hauptrolle spielt und Jason zum Werk- 
zeuge ihrer Absichten herabgedrückt ist. (Nicht als Jasons Er- 
oberung, sondern als Phrixos’ Weihung des Vlieses möchte ich 
das Gemmenbild Millin G.M. 146, 424* auffassen.) 

Dieser romantische Zug in Jasons Abenteuer findet sich jedoch 
am stärksten ausgeprägt in der Scene eines Vasenbildes, welches 
ohne die Namensbeischrift schwerlich genügend erklärt werden 
könnte, da jede litterarische Tradition fehlt. Hier (Abb. 129) nach 
Welcker, Alte Denkm. III Taf. XXIV, 1. 

Wir sehen das goldene Vlies am Baum hängen, daneben von 
dem Drachenungeheuer nur das Vorderteil und den mit scharfen 
Zähnen besetzten geöffneten Rachen, aus welchem der nackte 
Jason kopflings herauszugleiten im Begriff steht. Mit Recht be- 
merkt Flasch (Angebl. Argonautenbilder S. 25), dafs die schlaf 
herabhängenden Arme und die Kopfhaltung des Helden seine 
vollständige Passivität bezeugen, und ferner, dafs der Drache 
wegen seiner aufgebäumten Krümmung nicht tot sein kann. 
Daher ist die geistreiche Parallele Welckers a. a. O. S. 378 mit 
dem Kampfe des Herakles im Drachenleibe (s. »Herakles, Be- 
freiung der Hesione«) hier nicht statthuft; vielmehr anzunehmen, 
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dafs Jason, wie gegen die feuerschnaubenden Stiere 
durch die Salbe der Meden, und in der Sage von der 
Einschläferung des Drachen durch die Iynx, so hier 
durch den Beistand der ruhig zuschauenden Athene 
(wohl die kolchische Alnvä ‘Aola bei Paus. 8, 24, 5) 
gegen die Verletzung gefeit und gestählt sei, dafs 
also Zaubermittel die Heldenkraft ersetzen und der 
Drache den Jason freiwillig wieder herausgeben mufs. 
Ein etruskischer Spiegel bei Gerbard II, 188 zeigt 
Jason von dem Drachen angefallen und im Begriff 
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verschlungen zu werden; doch wird der Zusammen- 
hang unseres Bilder auch hierdurch nicht aufge- 
heilt. — Auf einem Gemälde in Neapel (Philostr. 
iun. 11) sıh man die Arko den Phasis hinubfahren, 
Jason bewaffnet vorn auf dem Schiffe, neben ihm 
Medea finster und erschreckt, Orpheus den Ruderern 
singend; in der Ferne hing der eingeschläferte 
Drache an der Eiche und Aietes jagte mit Apsyr- 
tos (2) ala Wagenlenker auf einem Viergespann den 
Fliebenden nach. [Bm] 
Ariadne. Dafs des Dionysos Gattin nicht die 
sterbliche Tochter eines Königs, sondern ursprüng- 
lich eine Göttin war, welche als die schlafende Erde 
von dem Frühlingshelden erweckt und befruchtet 
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wird, möge hier nur eben angedeutet werden, wie 
es sich ja aus der Feier in Amathus nach Plut. 
Thes. 20 von selbst ergibt. Mit Recht hat man sie 
der Kora gleichgestellt, da sie wie diese in die 
Unterwelt mufs, was auch die aus attischem Ein- 
flufs stammenden Homerverse A321 beweisen. Schon 
die'späteren Griechen suchten vergebens den alten 
Lokalkult von Naxos mit der historisierten Theseus- 
sage der Athener zu vereinigen, indem sie zwei 
Arisdnen annahmen, unter denen aber die Heroine 
in dem Zeitalter der Tragödie so 
sehr überwog, dafs die Kunst, 
sowohl die dichtende als die bil- 
dende und zeichnende, es nur mit 
dieser zu thun hat und zwar meist 
in einer Umformung nach dem 
Geschmack des Euripides und 
seines sentimentalen Publikums. 
Noch zu Philostratos’ (I, 15) Zeit 
pflegten die Ammen den Kindern 
die schöne Mär zu erzählen, wie 
der böge Theseus die arme Ariadne 
verliefs, und dabei Thränen der 
Rührung zu vergiefsen. Wir fin- 
den daher (indem wir für ihr 
sonstiges Vorkommen in Kreta 
auf »Theseus« verweisen) die im 
Schlaf verlassene Geliebte, welche 
kummervoll erwacht und dann 
oder auch schon vor dem Erwa- 
chen von dem Gotte gefunden und 
mit hohen Ehren überrascht wird. 
Den Moment, wo Theseus die 
schlafende Ariadne verläfst, stellt 
ein pompejanisches Gemälde vor 
(Mus. Borb. XI, 84), wobei die in 
der Luft erscheinende Athene den 
zögernden Helden antreibt, wie 
schon Pherekydes (nach Schol. 
Odyss. A 821), offenbar der atti- 
schen Sage folgend, angsb. In 
schalkhafter Weise ist dies Motiv 
übertrieben auf einer jüngst entdeckten Schale aus 
Corneto (abgeb. Mon. Inst. XI, %, dasu Ann. Inst. 
1880, 150), wo Ariadne ganz bekleidet unter Wein- 
ranken daliegt, über ihr schwebt Eros, während 
Theseus mit der linken Hand eben seine Sandalen 
aufhebt, um ohne Geräusch davon zu eilen und 
Hermes, sich nach ihm umsehend, schon auf den 
Fufsspitzen davon schleicht. Die absichtliche Komik 
der Darstellung erhellt auch aus dem Gegenbilde 
worüber s. »Iliupersise. Die erwachte und be- 
kümmerte Ariadne stellen aber mehrere Statuen, 
namentlich eine früher unter dem Namen Agrippins 
berühmte in Dresden vor (Becker, Augusteum Taf.17), 
deren Gleichartigkeit auf ein hervorragendes Original 
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weist: sie sitzt in dem auf den Schofs herahge- 
sunkenen Gewande auf einem Felsen, den vorge- 
neigten Kopf auf die rechte Hand stützend, den 
Ellbogen auf das höher gezogene Knie, in traurigem 
Sinnen. Ähnlich malte sie wohl Polygnot in der 
Unterwelt, auf dem Felsen sitzend, Paus. X, 29, 2. 

Auf pompejanischen Gemälden liegt sie am Ufer 
und blickt dem in der Ferne segelnden Schiffe nach. 
Ergiebiger noch war diese Situation für die römischen 
Dichter, deren ausführliche Schilderungen vielleicht 
auf alexandrinischen Vorbildern beruhen: Catull. 65, 
52 f.; Ovid. Heroid. 10; Met. 8,175; Fast. 3, 459 ff. 

Dagegen erfreute sich die schlafende Ariadne 
bei den Künstlern grofser Beliebtheit, besonders in 
späterer Zeit. Hier kommt vor allem eine berühmte 
Statue des Vatican in Betracht, welche wir nach 
(soweit möglich ge- 
lungener) Photographie 
wiedergeben (Abb. 130). 
Sie war früher Kleo- 
patra (wegen des in 
Form einer Schlange ge- 
bildeten Armbandes)be- 
nannt; Winckelmann, 
der die Deutung ver- 
kehrt fand, schlug die 
allgemeinere Benen- 
nung einer schlafenden 
Nymphe vor; Visconti erkannte in ihr die schlafende 
Ariadne, hauptsichlich geleitet durch eine Anzahl 
von Sarkophagreliefs, welche die Scene der Über- 
raschung durch Dionysos vorführen. Dazu verglich 
Jacobs eine Bronzemünze von Perinthos (Abb. 131, 
hier nach Wieseler, Alte Denkm. II, 417), durch 
welche die jetzt allgemein angenommene Deutung 
sicher gestellt: wird. 

Dionysos, unbekleidet und mit langem Locken- 
haar, in der Rechten den Thyreos, ist eben in den 
Anblick der Ariadne versunken, auf welche ihn der 
begleitende junge Satyr, dessen Schulter seine Linke 
stützt, ennunternd aufmerksam gemacht hat. Rechts 
von ihm steht Pan, jubelnd und lüstern aufspringend, 
wobei er den alten Silen anscheinend mit sich fort- 
zuziehen sucht. Über dem Haupte der Ariadne steht 
winkend und den Arm hoch.erhebend ein Satyr 
(mehr läfst sich woll nicht sagen), der augen- 
scheinlich die erste Entdeckung der Schlafenden ge- 
macht hat. 

Die Bekleidung und das ganze Motiv der Ariadne 
auf der das übrige, wie meist, verkürzenden und 
verkümmernden Münze stimmt nun mit der Statue 
80 genau überein, dafs man versucht wird, eine 
bedeutende Statuengruppe als Grundlage beider zu 
denken, besonders du zahlreiche Wiederholungen 
der Statue sowohl wie der ganzen Gruppe in Reliefs 
(deren eines im Vatican dicht daneben sich befindet), 
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besonders auf Sarkophagen, ferner Gemälde, Mosaiken 
und geschnittene Steine (aufgezählt Sächs. Ber. 1860 
8. 26 ff.) bei vielfachen Variationen im einzelnen dem 
Grundmotive treu bleiben. 

Über die vaticanische Statue sagt Burckhardt: 
»Als Motiv der Ruhe wird dieses in seiner Art 
einzige Werk auf ewig die Skulptur beherrschen. 
Es ist nicht möglich ein lieblich-grandioses Weib auf 
majestätischere Weise schlummernd hinzustrecken. 
Die Art, wie der Kopf durch die Lage der Arme 
die höchste Bedeutung erhält, die ungemeine Würde 
in der Kreuzung der Beine, endlich die unerreich- 
bare Pracht und die weise Aufeinanderfolge der Ge- 
wandmotive werden nie genug zu bewundern sein. 
Der noch streng-schöne Gesichtstypus läfst uns eine 
Ariadne erkennen, die noch nicht in den Kreis ihres 
Retters aufgenommen worden ist.«e Da die nur 
flüchtig behandelte Rückseite der Figur ihre Auf- 
stellung in einer Nische oder an der Wand erforder- 
lich macht, und da eine Statuengruppe, wie sie nach 
der Münze sich ergeben würde, den Gesetzen der 
griechischen Plastik nicht zu entsprechen scheint, so 
hat man in Hinweis auf ein Gemälde im athenischen 
Dionysostempel (Paus. I, 20, 2: ‘Apıddvn xafetdouca 
ai Onoeüg dvarsnevog xal Auövuoog Arwv eis TAv 
‘Apıddvng äpmayıv) neuerlich (Ann. Inst. 1872, 89) 
die Statue erst für Nachahmung eines Gemäldes 
ansehen wollen. Doch hat auch in diesem Falle 
der Bildhauer Lob und Ansehen erworben, wie ein 
Fpigramm Anthol. zeigt: 00 Bpörog 6 YAbmras, olav dE 
oe Bänxog Epdooag eidev Ömep merpag EEeoe xexyuevav: 
vgl. Propert. I, 3, 1. Die Lage des rechten Armes .. 
der Schlafenden bezeichnet ebenso Anthol. Pal. V,_ 
275, 2: xeiro mepl xpörapov mAxuv &ıkanevn. Über— 
die ganze Situation vgl. die Schilderung des Ge - 
mäldes Philostr. I, 15, wo jedoch der Oberleib gan 
entblöfst ist, wie auch in mehreren Darstellungen 
und bei Nonnos, Dionys. 47, 269. Der letztere 
lüfst sie auch ausdrücklich am Meeresufer schlafen 
(ömvWousa Em’ alyıaloicıv), was ebenfalls an einer 
Mannheimer Statue (Stark, Süchs. Ber. 1860 Taf. 3) 
durch die mit Delphinen erfüllten Meereswellen am 
unteren Rande des Lagers angedeutet wird. Auf 
einem späteren prunkhaften Vasengemälde (Mon. 
Inst. X, 51) liegt Ariadne aurgestreckt auf einem 
Pantherfelle mit entblöfstem Oberkörper, schlafend 
(das Oberteil der Figur ist freilich zerstört); rings um 
rie stehen und sitzen Satyrn und Bacchantinnen, 
dienende Frauen und Eroten. Der göttliche Bräu- 
tigam wird erst erwartet. (Schlafend auch bei Ger- 
hard, Etr. und kampan. Vaseng. Taf. 6, 7). 

Über den eigentlichen Hochzeitszug s. »Dionysos«. 

Als eine mystische Vermählungsfeier (lepds ydpoc) 
nach lokalem Kultus ist wohl aufzufassen ein Vasen- 
gemälde mit der Inschrift NAZIQN, wo unter einer 
Taube von Epheuranken Dionysos mit dem Thyrsos- 
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scepter der neben ihm sitzenden bekleideten und 
geschmückten Braut den Kantharos beut, ein Eros 
mit der Binde fliegt herzu; Millingen, Uned. mon. 
I, 26. Ähnliche Vase bei Gerhard, Berlins Ant. 
Bildw. 8. 844. Lebhafter ist die Bewegung auf einer 
prächtigen, fein gemalten Amphora Mon. Inst. VI, 70, 
wo die bekränzten Götter von Satyr und Mainade um- 
geben sind. Eine ruhige Begegnung, wobei Ariadne 
von einem Satyr geleitet wird, hinter dem bärtigen 
Dionysos Hermes und Poseidon hergehen, auf ar- 
chaischer Vase Gerhard, Auserl. Vas. I, 48. Als 
Kora gilt die Braut noch ebendas. I, 53, wo sie dem 
Gotte entgegenzieht auf dem mit Böcken bespannten 
Wagen, geleitet von dem zitherspielenden Apollon 
und Hermes. Dagegen ist die Vermählung zum 
frivolen Ballett umgestaltet bei Xenoph. Symp. 9. 
Auf Sarkophagen (aufgezählt Stark, Sächs. Ber. 
1860 8. 26) findet sich die schlafende Ariadne zu- 
weilen, daneben Eros mit gesenkter Fackel, sie 
enthüllend (Clarac Musee 191, 347), in dem Sinne 
des Verlassens dieser Erde in sicherer Hoffnung 
eines schöneren Erwachens. 
Als Symbol ewiger und seliger Vermählung ist 


Aristens und Papias. 





& auch wohl zu deuten, wenn auf einem römischen ' 


Grabsteine Ariadne und Bacchus (inschriftlich) sich 
die Hand reichen, nach römischem Eheritus; Arch. 
ig. 1860 Taf. 141. 

Einzelne Köpfe sind schwer mit Sicherheit uls 
Arisdne zu erklären. Der berühmte im Capitol, den 


Braun (Ruinen und Museen Roms $. 195) noch so ' 


deutete, wird jetzt allgemein als Dionysos gefufst 
wegen der kleinen Hörner unter dem Haur; es 
bleibt ein schöner Marmor in Neapel (Mus. Borb. 
1,39) und eine epheubekrünzte kleine Bronzebüste 
nit edlem Audsruck und idealen Forinen (s. Sacken, 
Wiener Bronzen Taf. 28, 4). Von dem eigentüm- 
lichen Mythus, welcher in der Odyssce (A 421— 425) 
berührt ist, dafs die von Theseus entführte Ariadne 
in Naxos »auf das Zeugnis des Dionysos« von Ar- 
'emis getötet sei, findet sich eine Spur auf zwei 
ezukischen Spiegeln mit Inschriften (Gerhard 1, 87 
und Annal. 1859 tav. L): Arteınis langbekleidet trigt 
in den Armen ein fast kindlich gebildetes Mädchen 
ESIA= Evis), daneben den Bogen und 3 Pfeile; ihr 
gegenüber der bärtige Bakchos mit Kantharos, weiter 
zurück Athena mit Helm und Ägis, letztere mit ab- 
wehrender, ersterer mit versöhnender Geberde nach 
der Erläuterung von L. Schmidt, Annal. 1858, 258 f., 
der dahin gelangt zu konstutieren, dafs Theseus' 
Schuld und Ariadnes Vergehen im Tempel d 
Dionysos angedeutet sei, welches auf Athenens Be- 
febl durch Theseus’ Abreise und Ariadnes Tod 
mittels der sanften Pfeile der Artemis gesühnt 
werde. — Aufzählung der Denkmäler bei Jahn, Arch. 
Beitr. 8.251 #., Brunn in Pauly's Realencykl. 2. Aufl. 
L 2, 8.1549, Not. (Bj 
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Aristogeiton. 197 

Aristeas und Paplas, Bildhauer aus Aphrodisias 
in Karien, wahrscheinlich aus der Zeit Hadrians. 
Von ihrer Hand besitzen wir die in schwarzem 
Marmor hergestellten Statuen zweier Kentauren, ge- 
funden in der Villa Hadrians zu Tivoli, jetzt im 
capitolinischen Museum. (Abb. 182.) Den jüngeren 
derselben zeigt unsere Abbildung nach einer Photo- 
graphie, der ältere ist abgebildet nach einer Pariser 
Wiederholung bei Müller-Wieseler, Denkm. d. alten 
Kunst II, 47,597. Es sind Kopien nach Bronze- 
werken der alexandrinischen Zeit, für unsere Künstler 
bleibt nur das Verdienst der materiellen Ausführung 
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in dem schwierig zu bearbeitenden Stein übrig. Die 
Statuen zeigen uns zwei Kentauren, einen älteren 
und einen jüngeren als Pendants. Dem älteren hat 
ein Eros die Hünde auf den Rücken gebunden; der 
Kentaur, in seinem Alter der Bürde der Liebe un- 
gewohnt, schaut sich bittflehend nach seiner uner- 
wünschten Lust um. Der jüngere Genosse schlägt 
freudig erregt über diese Scene ein Schnippehen, 
ohne zu bemerken, dafs auch er vor den Fesseln 
der Liebe nicht sicher ist. Denn schon sitzt auch 
ihm (im capitolinischen Exemplar nicht erhalten) ein 
Eros auf dem Rücken. Die ganze Erfindung zeugt 
von einem köstlichen IIumor und ist den alexandri- 
nischen Zeitgeiste vollkommen entsprechend. [Jj 
Aristogelton s. Hypatodoros. 
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Aristophanes, der Komödiendichter. Eine bei 


I 


Tusculum gefundene Doppelherme stellt, wie Welcker 


(Annali del Instituto XXV 1853 p. 251 ff.) erkannte, 
auf einer Seite Menanders anderweitig inschriftlieb 
beglaubigtes Bild vor; ®. »Menander«. Da nun bei 
antiken Doppelbüsten die Regel ist, gleichartige 
Personen miteinander zu verbinden, so hat Welckers 
Vermutung, dafs das zweite Bildnis Aristophanes 


Aristoteles. 


@esichte schreibt ihm Aclian, V. Hist. IH, 19 zu 
(xai nwria Tıg Av abrod mepl 1ö mpdowmov), doch 
gibt er zu, dafs Gehässigkeit dies aufbrachte. Aufser- 
denı fiel dem Aristoteles die Aussprache des Rho 
schwer (rpauAörng). Übrigens habe er sich sorg- 
fältig gekleidet, das Haar gepflegt und gern Ringe 
getragen. — Seine Bildnisse waren zahlreich, nach- 
dem ihm schon Alexander d. Gr. eine Portrtstatue 


sei, schon an sich eine grofse Wahrscheinlichkeit. ı in Athen hatte errichten lassen, deren Inschrift wir 


Freilich bezeichnet sich 
dieser selbst, Pac. 768 ff., 
energisch als kahlköpfig 
(Depe T& paraxpıı, dös Tb 
@adaxp), wihrend die 
Herme nur den Beginn des 
Haarmangels aufweist, den 
@akavrlas. Dennoch kön- 
nen wir die Differenz nicht 
80 hoch unschlagen, um 
dafür mit Stark, Arch. Ztg. 
1859 $. 87 den auch im 
Altertume unberühmteren 
Kratinos zu bieten; deı 
einerseits scheint der Dich- 
ter a. a. U. absichtlich 
durch Übertreibung seine 
Person dem Scherze preis- 
zugeben, anderseits it bei 
den Porträtbildnern Nei- 
gung vorhanden, derartige 
Mängel zu verdecken. Die 
Abb. 133 nach Mon. Inst. 
V, 55 bestätigt die Worte 
Welckers, dafs die Züge 
nicht blofs einen bedeu- 
tenden Mann, sondern spe- 
ziell einen ernsten Beob- 
achter verraten : gerunzelte 
Stirn, tiefliegende Augen, 
einige Verdrossenheit in 
dem Zucken der Mund- 
winkel. Die schmale, den 
Kopf wngebende Tünie, 











noch besitzen (Corp. Inser. 
Gr.N. 186), und auch Phi- 
ippos und Olympias seine 
Statue neben die ihrigen 
setzten (? Ammon. lat. 
p. 56). Sein Schüler Theo- 
phrast veroninete nach 
Diog. La. 5, 51 testamenta- 
risch die Aufstellung seines 
Bilder in einem Heiligtume. 
Im kaiserlichen Rom re- 
nommierte man damit, si 
quis Aristotelem similem vel 
Pittacon emit, Juv. 2, 6. 
Christodor. ecphr. 16 be- 
schreibt seine Statue in 
einem Gymnasium in Kon- 
stantinopel: fordnevog dE 
xeipe mepınAeydnv ouveepra- 
dev, obb'Evl xaAxb Apdörrp 
ppevag eixev Aepyeag, AA’ 
Erı Bouktv axemrouevip uev 
Eixro: guviorduevar de ma- 
peial Avepog dppielısoov 
@uavrebovro nevoiviiv xal 
Tpoxalai oruarvov doAkda 
pArıv önwraf. 

Mit dem Gestus der ge- 
falteten Hände stimmt nun 
vortrefflich eine Statuette 
der Villa Mattei bei Vis- 
conti, Iconogr. gr. pl. 20, 7. 
Daselbst ist unter N. lein 
Relief gegeben, welches 





welche Menander nicht 
hat, wird ebenso wie bei 
andern Doppelhernien (Homer und .Archilochos) als 
Zeichen des ihm zuerkannten Vorzugen gedeutet. — 
Über eine andere Herme mit Inschrift in Florenz 
8. Welcker, Alt. Denkm. V, 51; über eine Doppel- 
herme in Neapel #. Braun, Ann. Inst. 1854 8. 48. 
[Bm] 





theos bei Diog. La. V, 1 und einem Epigramme 
der Anthologie klein, hatte magere Beine (loxvo- 
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selbst ohne Bezeichnung, 
aber von J. Faber früher 
nach einer schr ähnlichen Büste mit Inschrift als 
Aristoteler bekannt gemacht worden war. Und auf der 
völligen Übereinstimmung der Gesichtszüge fufsend, 
durfte Visconti eine Statue in Lebensgröfse im Palust 
Spada zu Rom ebenso benennen, zumal da auch die 


, Anfangsbuchstaben der halbzerstörten Inschrift darauf 
Aristoteles, der Philosoph. Er war nach Timo- ' 


oxeAg), einen vorstehenden Bauch, kleine Augen : 
und wenig Haare. Einen spottenden Ausdruck im | drachio, wie hier, erwähnt Sidon. Apoll. IX, 9 


hinweisen. Wir geben die ganze Statue (Abb. 134), 
an welcher die Füfse schlecht ergänzt sind; dann 
den Kopf besonders (Abb. 185), beides aus Visconti 
pl. 20, 2 und 3. Eine Statue des Aristoteles exserto 


Aristoteles. Arkesilaos. Armbänder. 


Auch die Magerkeit der Wangen (rapeıal ouviotduevaı) 
bei Christodoros ist deutlich ausgedrückt und durch 
«das Magenleiden des Philosophen begründet. Es 
ist kaum nötig zu bemerken, wie fein gewählt die 
Haltung des sinnenden Weisen ist, wie geistvoll 
das verhältnismäfsig kleine Auge unter der durch- 
arbeiteten Stirn und den fein modellierten Augen- 
brauen hervorblickt. Zwei geschnittene Steine (eben- 
falle bei Visconti a. a. O.) stimmen in den Zügen 
vollständig mit der Statue überein, verraten jedoch 
höberes Alter durch die zunehmende Kahlköpfigkeit 
des angestrengt arbeitenden Weisen. [Bm] 
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‚kesilaos, Bildhauer, Zeitgenosge Cäsars, ein 
seiner Zeit besonders geschätzter Künstler. Aufservon 
einigen mehr genrehaften Werken, Kentauren, welche 
Nymphen tragen, einer Löwin, umgeben von Eroten, 
von denen einige sie gefesselt haben, andre sie 
zwingen, aus einem Horne zu trinken, wieder andre 
ihr Pantoffeln anziehen, wissen wir von einem Bilde 
der Felieites, welche Lucullus um einen enormen 
Preis bei ihm bestellte, die aber wegen Ableben» 
des Bestellers wie des Künstlers nicht zur Aus- 
führung kam (Plin. N. H. XXXV, 156). Für Cüsar 
schuf er das Tempelbild der Venus Genetrix 


(Zu Selte 188.) 





(Plin. 1.c). Früher glaubte man dasselbe in einem ' 


öfter wiederkehrenden Typus mit enganliegendem, 

die Formen mit grofsem Raffinement durchscheinen 

lassenden Gewande wiederzuerkennen. Wahrschein- 

lich aber war sie erhabener, mehr der Juno ähn- 
Denkmäler d. klass. Altertums, 
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lich gebildet, völlig bekleidet, mit Scepter und 
Diadem, einen kleinen Amor auf der Schulter. (Vgl. 
Wissowa, De Veneris simulacris Romanis. Vratisl. 
1882, p.23, ss.). Wie bei Pasiteles (s. Art.) wird bei 
Arkesilaos die treffliche Durchbildung des Modelles 
gerühmt, und es wird berichtet, dafs seine Modelle 
teurer bezahlt wurden, als fertige Werke anderer 
Künstler. Im allgemeinen scheint der Künstler eine 
selbständigere Richtung eingeschlagen zu haben, als 
die meist auf freie Reproduktion älterer Werke sich 
beschränkenden gleichzeitigen attischen Renaissan- 
cisten in Rom (vgl. »Apollonios 2«). 63) 
Armbänder bilden bereits in der Homerischen 
Zeit einen Bestandteil des weiblichen Schmuckes 
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(Zu Seite 128.) 


(denn die Ares im Schmuck der Aphrodite, I. XVILL, 
401, sind jedenfalls als Armbänder zu deuten) und 
blieben bei Griechinnen wie bei Rümerinnen eine 
beliebte Zierde. Man trug sie jedoch nicht blof, wie 
bei uns, um das Handgelenk, sondern auch um den 
Oberarm; mit alleemeinem Namen heifsen sie y&ıa, 
armillae, speziell unterscheidet ınan mepıxdpma und 
Mepıßpaxıövia, für Handgelenk und für Oberarm 
(Poll. V, 99); bei den Römern ist spafalium ein um 
' das Handgelenk getragenes Armband, brachiale ein 
! für den Oberarm bestimmtes, und zwar trug man 
' den spinter am linken, das dextrocherium am rechten 
Arın (Fertus p. 336B, 6: spinfer vocabatur armillae 
genus, quod mulieres antiquae gerere solebant brachio 
summo sinistro). In der Regel wurden sie aus 
(old hergestellt und vielfach mit Edelsteinen be- 
| setzt. Sehr schöne Beispiele prachtvoll gearbeiteter 
9 


180 
goldener Armbänder haben namentlich die Funde 
in der Krim ergeben (Abb. 186 nach Antiqu. du 
Bosph. Cimmer. pl. VI, 3). Für 
den Oberarm benutzte man na- 
mentlich gern die Schlangenform 
(daher solche Armbänder auch 
ö9e15 heifsen); diese achlangen- 
förmigen Armbänder, von denen 
Abb. 137 ein Beispiel nach einem 
in Pompeji gefundenen Exemplare 
gibt (Mus. Borbon. VII, 46), hatten 
nicht, wie die anderen in der 
Regel, einen Verschlufs, sondern 
schmiegten sich vermöge ihrer 
Elastizität dem Arme an. Am 
Oberarm der schlafenden Ariadne 
des Vatikans (Abb. 180) erblickt 
man auch ein solches Schlangen- 
armband, welches bekanntlich die 
früher verbreitete falsche Benen- 
nung der Statue als Kleopatra 
veranlafst hat. Vgl. Daremberg, 
Diet. des antiquit6s 1,435. [Bl] 

Artemis. Wie Apollon ur- 
sprünglich der Sonnengott war, 
so ist die Idee der griechischen 
Artemis auf den Mond und die 
ihm zugeschriebenen Wirkungen 
zurückzuführen. Vor allem aber 
mufs bemerkt werden, dafs, wie 
die Römer griechische Götterge- 
stalten durch Identifizierung mit 
ihren nationalen, wenig ent- 
wickelten Göttern sich anpafsten 
und aneigneten, so auch die 
Hellenen gerade asiatische (z. B. 
ephesische Artemis) und nordi- 
sche (Bendis, Tauropolos) Gott- 
heiten auf gewisse Ähnlichkeiten 
hin mit ihrer Artemis zu ver- 
schmelzen verstanden haben, wo- 
durch bei der steten Erweiterung 
der Beziehungen die Herstellung 
eines mythologischen Gesamtbil- 
des erschwert wird. Indessen hat 
sich auch hier die Assimilations- 
kraft des griechischen Geistes 
so bewunderungswürdig bewährt, 
dafs in der endlichen künstleri- 
schen Fassung der Göttin eine 
einheitliche Gestalt rein und ein- 
fach als das natürliche Produkt 
vielseitiger Spiegelung hervor- 
springt und bleibende Geltung gewinnt: eine vollen-, 
det schöne Menschenbildung in alltäglicher Verrich- 
tung begriffen, symbolisiert den gewaltigen Gedanken 
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einer Herrschaft über alle irdische Natur und Kreatur 
und verflicht auf zarteste Weise damit geläuterte 
Vorstellungen über die sittlichen Grundlagen des 
Kulturlebens. 

Bei historischer Anordnung der Kunstdarstellungen 
mufs die ephesische Artemis zuerst genannt werden, 
obwohl oder vielmehr weil sie ausländischen Ur- 
sprungs ist und ihr von Symbolik triefendes Bild in 
der Form eines Säulenschaftes mit der Gestaltungsart 
der ältesten Periode zusammentrifft, wahrscheinlich 
auch auf diese eingewirkt hat. Nach Paus. 7, 2,4 
fallt die Gründung des ephesischen Heiligtums vor 
die Einwanderung der Ioner, welche letzteren jedoch 
ihre Sagen und Vorstellungen von Artemis dahin 
übertrugen und darin wiederzufinden glaubten, Strab. 
639; Tac. Ann. 3, 61. Ein interessantes Zeugnis von 
der Verbreitung ihres Kultus in das europäische 
Griechenland und von der gewissenhaften Verpflan- 





187 Armband. 


zung des altgeheiligten Bildes bietet bekanntlich Xen. 
Anab. 6, 4, 3—13 (6 d2 vadg ug mımpdg neydAy Tip Ev 
’Epkay elkaoraı, kal Tö Edavov Eoıkev ig kumaplrrivov 
xpvanı övrı td Ev 'Epkow). Daher sieht man auf den 
späten Münzen vieler kleinasiatischen Städte immer 
die gleiche Gestalt, welche auch in mehreren Statuen 
erhalten ist; nur dafs die ausgebildete Technik, so- 
weit die Gebundenheit der herkömmlichen Figur 
dies zuliels, die freien Glieder dem veränderten Ge- 
schmack entsprechend formte und dem Antlitze 
wenigstens den Ausdruck einer phidiassischen Karya- 
tide verlieh. Ungre Abb.138, nach einer Photographie 
der vaticanischen Statue (andre Museen enthalten 
mannigfache Variationen), vergegenwärtigt haupt- 
sächlich die Nährgöttin durch die vielen Brüste (noA0- 
naorog, multimammia Hieronym. epist. ad Ephes.), 
und spricht ihren Charakter als Herrin der anima- 
lischen Welt durch die reibenweis und hieroglyphen- 
artig den Unterkörper bedeckenden Reliefs von Köpfen 
wilder und zahmer Tiere aus, deren Gestalten auf 
den verschiedenen Exemplaren der Statue wechseln. 


Artemis. 


Hier sehen wir auf der Vorderseite, soviel erkennbar, 
reihenweis Stiere, Hirsche, Löwen (?), Greife (? Flügel 
sind da); unten und an den Seiten aufser Rosetten 
Bienen und Schmetterlinge. An beiden Armen lagern 
Löwen; die mondförmige Scheibe hinter dem Haupte 
ist mit geflügelten Stieren bedeckt. Auf dem feinen 
Gewande dicht unterm Halse sind (hier kaum sicht- 
ber) tanzende Horen gebildet, dazwischen die Him- 
melszeichendesTierkreises, 
welche den Frühling an- 
‚gehen. Darunter ein Laub- 
gerinde mit Blumen, dann 
ein Halaband von Eicheln 
über den hängenden Brü- 
sten. Die (hier nach ähn- 
lichen Mustern sicher er- 
gänzten) Hände sind aus- 
gebreitet, wie es der alle 
Kreatur liebevoll aufneh- 
menden Muttergöttin ge- 
zient. Die Mauerkrone 
(corona turrita) mit großen 
Thoröffnungen weist wie- 
derım auf die spite An- 
fertigung des Bildes hin 
(&. »Eutychides«), welches 
unsdie vom Apostel Paulus 
gesehene Tempelstatue ver- 
gegeanärtigt. Eine Menge 
variierter Münzbilder der 
ephesischen Artemis sind 
zusammengestellt bei Ger- 
hard, Ant, Bildw. Taf. 308. 
Nahe verwandt ist die 
Darstellung der Artemis 
Leuophryne . auf einer 
Mänze von Magnesia bei 
Müler-Wieseler IN.14 und 
diesyrische Gottheit ehdas. 
N. 46. Artemis Lusia in 
Arkıdien erscheint als be- 
kleidetes Holzbild in Ahn- 
lich gebundener Form 
ebdas. N. 11; namentlich 
aber die taurische Göttin 
in den beiden wichtigsten 
enten der Iphigeneia (». Art). Eine 

andre Vorstellungsweise der Artemis ist ebenfalls dem 
Unsprunge nach als vorgriechisch zu bezeichnen: die 





I 


| 
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einer geflügelten Frau, welche, übrigens in ruhiger ' 


Stellung, wilde Tiere mit beiden Händen gefafst 
hält, ganz nach dem Typus bekannter ausyrischer 
Reliefs. Wir geben ein Bruchstück der sog. Frangois- 
vase in Abb. 139 (nach Mon. Inst. IV, 58). Das Bild 
stellt die sowohl schützende wie vernichtende Herr- 


schaft über die Tierwelt in handgreiflicher Art vor. | 
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Sie hält Löwen wie spielend am Schweife auf einem 
alten Vasenbilde Gerhard, Auserl. Vasenb. I, 26. Die- 
selbe Vorstellung fand sich aber auch auf der Lade 
des Kypselos in Olympia (nach Paus. 5, 19, 1: “Apre- 
Pig dE 00x olda &p’ Örw Abry mrepuyag Exouod dorıv 
eml rwv buwv, xal TA nev dekid Karexeı mdpdakıv, TR 
d2 Erepg Tüv xeıpbv Adovra) und sonst (vgl. Arch. 
Ztg. 1854 Taf. 61; Ausgrabungen zu Olympia III 
Taf. 23), wobei die Flügel 
als sinnbildlicher Ausdruck 
rascher Göttergegenwart 
und Wirksamkeit zu neh- 
men sind. 
Zu der Zeit, als die 
griechische Kunst allmäh- 
* lich zur eigenen Gedanken- 
produktion gelangte, hatte 
sich aber die religiöse An- 
schauung von dem Wesen 
der Artemis wesentlich um- 
gewandelt und zwar haupt- 
sächlich wohl durch den 
Einflufs der epischen Dich- 
tung und des delphischen 
Orakels. Anstatt der müt- 
terlichen Naturgottheit des 
Orients überwiegt immer 
mehrdiejugendlicheSchwe- 
ster Apollons; man bildete 
Artemis im Sinne des do- 
rischen Volksstammes als 
reife Jungfrau, jugendlich 
kräftig und lebensfrisch, 
weder besonders anmutig 
noch herb, sondern selbst- 
genügsam. Sie ist mit lang 
herabreichendem, zierlich 
gefaltetem Gewande be- 
kleidet, erscheint meistens 
schreitend (eine Andeutung 
des wandelnden Mondes ?) 
und führt entweder Bogen 
und Köcher als die Schwe- 
ster und Genossin Apol- 
lons, oder die Fackel als 
leuchtende Göttin, die Heil 
und Segen spendet. Da von ganzen Statuen aus 
dieser Periode keine Originalarbeit übrig ist, so ver- 
weisen wir auf die archaisierende Nachahmung aus 
Pompeji, welche im Artikel »Bildhauerkunst, archai- 
»sierende« behandelt wird. Mehrere Reliefs und 
zahlreiche Vasenbilder geben dieselbe Figur, welche 
nun allmählich von der früheren steifen Würde 
befreit wird und endlich unter den Göttern ganz 
wie die Tochter im Familienkreise erscheint. Vgl. 
den Altar im Artikel »Zwölfgötter«; das grolse 


(Zu Seite 190.) 
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Vasenbild im Artikel »Marsyas« u.a. (Revue archöol. 
1844 pl. 44). 

Die volle Ausbildung eines eigentümlichen, freien 
Ideals der Artemis datiert erst von der jüngeren 
attischen Schule, über deren Schöpfungen wir nur 
aus Kopien zweiter und dritter Hand eine Vor- 
stellung gewinnen können. Von Skopas erwähnt 
eine Statue Lucian. Lexiph. 12, von Timotheos Plin. 
36, 22; mehrere werden dem Praxiteles zugeschrieben. 
Eine zufällige Erwähnung (osculum quale Praziteles 
'habere Dianam credidit Petron. 126: das zarte Münd- 
chen) läfst ungefähr schliefsen, dafs in dieser Form 
schon das Hauptkennzeichen aller der landläufigen 
Bilder gefunden war, welche die Göttin verweltlicht 
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und selbst für das modernste Publikum anziehend 
erhalten haben. Es ist dies die schlanke und zier- 
liche Mädchengestalt mit den noch etwas herben 
Formen des weiblichen Körpers vor der Zeit voller 
Entwickelung, welche der Künstler festgehalten hat: 
die Göttin ist leichtfüfsig wie das ihr beigegebene 
Reh, Hüften und Brust entbehren noch der weib- 
lichen Fülle, das Gesicht ist rundlich und heiter, 
ohne jeden Anflug von Sinnlichkeit, aber auch nicht 
von tieferem geistigen Ausdruck belebt. Artemis 
halt etwa die Mitte zwischen Athene und Aphrodite. 
Aus der das Wild beschützenden und zugleich die 
Tiere des Waldes beherrschenden Gottheit ist ein- 
fach eine Jägerin geworden, zu welcher die kriftige 
Art spartiatischer Jungfrauen das Modell geliefert 
hat. Sie trägt ala Bekleidung den dorischen Chiton, 
hochgeschürzt, mit kurzen Ärmeln oder ärmellos, 
darüber oft ein als breiter Leibgürtel zusammen- 
gerolltes Tuch. 80 schildern die Jügerin Vergil. Aen. 


1, 320: nuda genu nodoque sinus collecta Auentie; | 
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Ovid. Metam. 10, 536: nuda genu, vestem ri 
Dianae; Claudian. rapt. Pros. 2, 33: crispı 
vetis Gortynia cinctu poplite fusa tenus (d 
im Winde) und Christodor. 308 schildert e 
Av d’enl yobvwv mapdevıov Aervwröv dvazı 
uva. An den Fülsen trägt sie meist hı 
reichende Jagdstiefel (vöponides, Kpnru 
Das Haar ist entweder über der Stirn 
Knauf (xöpupßog) aufgebunden oder zurücl 
und am Hinterkopf in einem Büschel 
gefafst; Binden oder diademartiger Sch 
nicht selten. 

Die Krone der erhaltenen Werke diese: 
die berühmte Diana von Versailles im Louvr 
nach Bonillon Muste I, 20), gefunden iı 
Villa bei Tibur oder am Nemi-See. De 
zeigt uns eine schöne hochgewachsene G 
sie dem Homer vorschwebt, wenn er mit 
Nausikaa, Penelope vergleicht (d 122, 7 102 
düömep fire xdpn Exeı hd uerwna, peia 
meXeraı, kakal dE re mäcaı, T54). DerEin 
Länge wird noch verstärkt durch die ' 
des Oberkörpers und die Verkleinerung € 
ein Kunstgriff, dessen Anwendung eben 
hohe Eleganz der Arbeit und die etwas ı 
haschende Stellung der Figur eine nahe 
schaft mit dem belvederischen Apollo be 
Hörner der Hindin sind ein schon von 
bemerkter Verstols gegen die Natur, zı 
den Künstler noch besonders die Schönh 
weihes veranlafste, nachdem schon in de 
sage die goldgehörnte Hirschkuh (f} xpuoore 
Apollod.2,5, 3, 1 und räv xpuooxdpavov d6 
Herc. fur. 375) besungen war. Dieses ihı 
Tier gegen seine Angreifer in Schutz z 
während sie mit ihm Berge und Walde 
Laufes durchstreift, ist offenbar der G« 
Göttin, welcher dem Künstler als Motir 
geschwebt hat; Artemis greift in den K 
einen Pfeil hervorzuziehen. Wer dabei : 
wesenheit des nur angedeuteten Bogeı 
nehmen sollte, würde als gelinde Zure 
die Aufforderung erhalten, er möge vers 
lange Instrument ohne Störung der schö 
der Gruppe anzufügen. E. Braun, der die d 
Bewegtheit und dennoch streng plastisch 
der Gestalt betont, hebt besonders die 
Wahl des Momentes, das plötzliche Ar 
Laufe und die dadurch hervorgebracht 
hervor. Er sagt (Vorsch. der Kunstmy 
»Der Zusammenstols einander widerstret 
sich gegenseitig hemmmender Kräfte ist ı 
ungeübten Blick durch die eigentümli 
förmige Bewegung der grofsartig und € 
handelten Gewandmassen auffüllig, welch 
Anhalten im raschen Lauf nach entgeg« 
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Richtungen fortgerissen werden. Der leichte dorische 
Chiton, welcher aufgeschürzt und durch Einschlagen 
um die Hüften hier verdoppelt ist, würde für sich 
allein der erhabenen Gestalt nicht hinreichende Fülle 
und Großsartigkeit des Ansehens gewährt haben, wes- 
halb es für die Herstellung des Gleichgewichts der 
Massen Aufserst günstig wirkt, dafs das kleine,schmale 
Mäntelchen, welches vielfach vorkommt, um den Leib 
geschlagen und zu einer Art Gürtel verwendet er- 
scheint. Es ist über die linke Schulter gezogen und 
läfst die rechte frei, was für die Veranschaulichung 
der Muskelthätigkeit, die durch das Hinauf- und 
Zurücklangen nach den Pfeilen veranlafst wird, sehr 
vorteilhaft ist. In den leidenschaftlich erregten, aber 
durch und durch charaktervollen Zügen des Antlitzer 
spiegelt sich die jungfräuliche Seele der nach einer 
Seite hin wohlwollenden und das Wild beschützen- 
den, nach der anderen hin dagegen zornig um sich 
blickenden Göttin wie ein Edelstein auf dunkelem 
Grunde mit erhabener Pracht ab. Die bescheidene 
geordnete Lockenfülle krönt ein kammartig aufge- 
setztes Diadem«. (Overbeck, Sächs. Ber. 1867, 121 #. 
vereinigt die Artemis von Versailles mit dem Apoll 
von Belvedere und einer capitolinischen Athena zu 
einer anathematischen Gruppe, welche von den 
Ätolern nach der Niederlage der Gallier auf einer 
halbrunden Basis aufgestellt sei, namentlich auf 
Grund einer Angabe bei Paus. X, 16, 2. Der Pa- 
rallelismus mit jenem Apollon in Stil und Auffassung 
ist vielfach bemerkt.) 

Wie hoch die Versailler Statue, mag ihr Original 
auch erst der sog. pergamenischen Epoche angehören, 
in der Auffassung und Durchführung über den zahl- 
reichen gleichartigen, zum Teil keineswegs unbedeu- 
tenden Werken steht (die Darstellungen der bogen- 
schiefsenden Artemis bieten reizende Motive), zeigt 
deren einfache Vergleichung in den Sammlungen von 
Braun und Müller-Wieseler. Die Variierung des leiten- 
den Motivs führt gerade bei der Jagdgöttin sehr leicht 
zum Genrehaften, so dafs thatsächlich die anmutige 
Statue eines jungen Mädchens, welches das Ober- 
gewand auf der Schulter festzuheften im Begriffe 
ist, in mancherlei Nachbildungen unter dem grofsen 
Publikum als »Diana von Gabii« (im Louvre) um- 
läuft, obwohl sie höchstens für eine Nymphe gelten 
kann. (Man vergleiche auch die zierliche Figur bei 
v. Sacken, Wiener Bronzen Taf. VII, 1 und ebdas. 
N.3 und 4 die an pompejanische Bilder erinnernden 
Köpfchen mit dem Korymbos.) 

Dafs daneben manche Künstler, insbesondere bei 
'Tempelbildern, von der amazonenhaften Tracht der 
Jagdgöttin zurücklenkten zu der ehrwürdigeren lang- 
bekleideten Figur, bewirkte aufger dem Einflusse der 
römischen Diana (s. Art.) die Hervorkehrung andrer 
Eigenschaften der Artemis namentlich als Licht- und 
Heilbringerin. Artemis oWreıpa, deren schöner Kopf 
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sich auf Münzen von Syrakus findet (wir geben ein 
Abb.141 aus dem Berliner Kabinett nach neuer Zeicl 
nung; R. lorbeerbekränzter Apollon), trägt zwar de 
Köcher, aber geschlossen, oder sie bewegt die Hanı 
um ihn zu schlie- 
fsen, wie auch die 
freundliche Miene 
und dieruhige Hal- 
tung anzeigt; so 
namentlich eine 
Dresdener Statue 
(Becker, August. 
1,45). Auf andern Münzen ist die Leier hinzugefüg 
denn Artemis ist auch als Sängerin (önvia) ihrem Br 
der Apoll gleichartig und nimmt an seiner musische 
Kunst thätigen Anteil, wie der Homerische Hymnı 
XXVIH und Hymn. Apoll. Pyth. 20 so schön schi 
dern. Mit der Leier erscheint sie daher auf maı 
chen Vasenbildern, z: B. auf der Schale des Sosis; 
vor Pan Elite c&ramogr. II, 98 A. Für die weittrage: 
den Beziehungen der Teben verleihenden Lichtgötti 
(Pwcpöpog, GeRacpöpos) — als Geburtsgöttin (Aoxlo 
Schützerin der Jungfräulichkeit (eöxAeıa), Schirmeri 
von Haus und Stadt (npoBupala, owotmoAg, äpıor: 
BobAn) — hatte die Kunst den Ausdruck gefunden i 
der Verbindung des Bogens mit der leuchtende 
Fackel, häufig auch unter Weglassung des Bogen 
für den eine zweite Fackel eintritt. So auf dem Weil 
relief Art. »Apollon« 8.97 (Abb.108). Unter der Ması 
gewöhnlicher Bilder dieser Art ragt eine lebensgrofi 
vaticanische Statue hervor (Abb. 142, nach Phot 
graphie), welche die Idee der wandelnden Nach 
göttin in wirkungsvoller Weise verklärt. Die Götti 
ist mit dem langen Doppelgewande (hpıbımAoidıov) b 
kleidet, dessen Faltenwurf durch den raschen Schri 
malerisch bewegt und auf der Brust durch das que 
laufende Köcherband mannigfaltig unterbrochen wir 
Das volle Gesicht der Mondgöttin, dessen Bildur 
hier charakteristisch ist, wird von den im Wind 
flatternden Locken kreisförmig umrahmt und vo 
breiter Binde durchzogen, über welche vielleicht u 
sprünglich der Halbmond (wie oft auf Reliefs) he 
vorragte. Die Züge sind erhaben, fast geisterhai 
an die Vorstellung der Hekate streifend; die gan; 
Erscheinung atmet die Poesie des Schauers der Nach 
wo die hocherhobene Fackel Licht und Hilfe bring 

Die spätere Zeit gefiel sich darin, Selene als eir 
auf der Mondsichel schwebende Halbfigur zu bilde 
Aus älterer Zeit sind vereinzelte Darstellungen dı 
auf dem Stiere reitenden oder mit Stieren fahrende 
Artemis (rauporöAoc) zu erwähnen, die jedoch e 
wenig eine wirksame Kunstgestalt gewonnen habeı 
wie Artemis auf dem Pferde in Pherai, auf deı 
Hirsche auf Vasen und auf Münzen, mit Stiere 
fahrend auf Endymionsarkophagen, z. B. Clare 
166, 76; auch Millin, G.M. 34, 121. Die Abenteu« 





mit Endymion und Aktaion. 
s. unter diesen Artikeln; einige 
andre Darstellungen in »Diana«, 
»Iphigeneia«, »Apollon«, »Gigan- 
ten«; vgl. auch die grofse Vase 
Art. »Marsyas«, wo Artemis wie 
in manchem anderen Vereine von 
Göttern ihren Platz hat. Ein 
Kandelaber bei Gerhard, Ant. 
Bildw. 7, 83 vereinigt ihre Haupt- 
attribute. Für ihre Dienerinnen 
gelten Einigen die sog. Karya- 
tiden (e. Art). (Bm) 
Asbest, auch Amiant ge- 
nannt, wurde vornehmlich bei 
Karystos auf Euböa und auf 
Kypern gewonnen und als dem 
Feuer Widerstand leistender Web- 
stoff teils zu Lampendochten, 
teils zu Totenkleidern (für Lei- 
ehenverbrennung), bisweilen auch 
zu Tischtüchern u. dergl. verar- 
beitet. Reste von Asbestkleidern 
haben sich noch in Gräbern ge- 
funden. (Vgl. Marquardt, Privat- 
leben der Römer 8.484 ff.; Blüm- 
mer, Technol. der Griechen und 
Römer I, 194.) 81] 
Aschengefäfse. Wenn eine 
Leiche nicht beerdigt, sondern 
verbrannt wurde (vgl. »Bestat- 
tung«), so sammelte man, nach- 
dem der Scheiterhaufen erloschen 
war, Asche und Gebeine, um sie 
in einem besonderen Gefäfse 
aufbewahrt beizusetzen. Diesen 
Brauch finden wir schon in der 
Homerischen Zeit (Hom.I1.XXIII, 
240; vgl. Soph. El. 54 u. 747), wie 
später (Plut. Philopoem. 21). Als 
solche Aschenbehälter dienten 
Giefüfse verschiedener Form, meirt 
topf- oder urnenartig gebildet, 
und aus mannigfachem Material: 
Thon oder Erz ist das gewöhn- 
liche, doch kommen auch Steine, 
wie Marmor, Alabaster u. s. w., 
ferner edle Metalle, wie Silber 
and Gold, und auch Glas in noch 
erhaltenen Exemplaren solcher 
Aschengefäfse vor. So fand man 
z.B. in einem athenischen Grabe 
ein silbernes Gefäfs in steiner- 
neın Gehäuse (Bull. d. Inst. 1860 
p.116), und auf Delos ein halb- 
kugelförmiges Gefifs von dünnem 





Artemis. Asbest. Aschengefäfse. 
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Bronzehlech, 10— 12 Zoll im Durchmesser, in einem 
genau dazu passenden marmornen Behälter mit darauf 
liegendem, eingefügtem Deckel, wie eine grofse runde 
Schachtel (Rofs, Archiol. Aufsätze I, 62; vgl. Mar- 
quardt, Privatleb. der Römer $.370f.). Eigentümlicher 
Art sind die etruskischen Aschenurnen: aus Stein 
oder Thon gearbeitete, viereckige Kisten, auf der Vor- 
derseite ınit stark vorspringendem Relief mythologi- 
schen oder sepulkralen Inhalts verziert, während auf 





























































































































































































































Aschengefüfse. Asklepios. 


schicht bei Albano gefundene Aschenurnen, welche 
« die älteste Form des italischen Bauernhauser vor- 
führen (vgl. Abb. 146, nach Alcken, Mittelitalien 

; Taf. III, 6). Bl, 
Askleplos. Der Heilgott Asklepios, in (der Ilias 
nur erst als Heros gedacht (das ihm gegebene Bei- 
wort äubpwv A 194, A 835 führt sonst kein Gott! 
und Vater zweier Ärzte genannt (während der Götter- 
chirurg Paieon reine Abstraktion seines Berufes ist), 





146 Aschenurnen. 


dem Deckel die meißt stark verkürzt gebildete Portrüt- 
figur des Verstorbenen dargestellt ist. Sie gleichen 
also im allgemeinen den zur Aufnahme von unver- 
brannten Leichen bestimmten Sarkophagen (s. Art.), 
nur dafs die Dimensionen kleinere sind. Vgl. Abb.148, 
aus dem Grab der Volumnier in Perugia, nach einer 
Photographie. Andere haben die Form eines Tem- 
pels mit Giebeldach (wie Abb. 144 nach Gori, Mus. 
Etruse. II, Cl. II, Tab. 12,1), oder einer Ume (wie 
Abb. 145, nach Gori, ebd. Tab. 12, 4). Von ganz 
besonderem Interesse sind einige in einer Peperin- 


! hat sich aus dem thessalischen Lokalkult zu Trikka 
langsam zu einer immer bedeutsameren Potenz im 
Kulturleben entwickelt und ist auch im Bilde zu 
einer ansehnlichen, wenngleich beim Mangel an 
äufserer Handlung etwas einförnigen Gestalt heraus- 

ı gearbeitet worden. Da unter den ältern Göttern vor- 
zugsweise Apollon auch körperliche Leiden schickt 
und wiederum heilt, so war der Anschlufs an dessen 
in Thersalien gepflegten Kult durch die Sohnschaft 
und damit verknüpfte Wunderlegenden sehr förder- 
lich für die Verbreitung seines Dienstes an fart 
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unzählige Orte und in wenig veründerter Form. Die ; lassend um denlinken Arm genommen und in schöne 


thessalischen Zaubermittel werden aufgegeben gegen 


die Weeissagung, besonders die Traumorakel. An den , 


pythässchen Gott erinnert der Schlangenstab des As- 
klepios uni der oft neben ihm stehende Omphalos; 
vgl. Welcker, Griech. Götterl. 2, 734, welcher auch 
die Namensdeutung durch doxdAaßog — Eidechse 
billigt, womit man an den Apollon 
als yaAcırrng anknüpfen könnte. 
In Bildlicher Darstellung ist es 
auffallend, gerade in älterer Zeit 
einen jugendlichen, unbärtigen 
Asklepios zu finden: so die Statue 
aus Gold und Elfenbein von Kala- 
mis in Korinth, mit Scepter und 
Piniernapfel in den Händen, Pans. 
2, 10, 3; desgleichen von Skopas 
in Gortys, Paus. 8, 38, 1 u.a. 
Erhaltene Statuen dieser Art bei 
Müller -Wieseler II, N. 775, 776. 
(Sollte etwa die Künstler sich 
gescheut haben, den Sohn des 
jngendlichen Apollon bärtig dar- 
stellen? vgl. Cic. nat. deor. III, 
%, 83.) Dagegen fand sich in 
Tithorea in einem von allen 
Pokern hochgehaltenen Heilig- 
tume des Asklepios däpxaydras 
win jedenfalls schr altes Stein- 
bild mit einem mehr als zwei 
Fußs langen Barte, und die Dar- 
stellung des Asklepios im reifen 
Mannesalter wurde später zur 
herrschenden Kunstform. In die- 
ser hat das Antlitz zeusähnliche 
Züge, jedoch von der Erhabenheit 
zur freundlichen Milde herabge- 
stimmt (18 peiAlxov xal. mpdov 
rühnt Hippoer. epist. p. 818), so 
dafs man bei einzelnen Köpfen 
weileln kann, wer gemeint sei. 
% wird der hier nach Description 
de Morde IIT pl. 29 abgebildete 
kolseale Kopf (Abb. 147), welcher 
auf Melos gefunden ist, von Over- 
beck, Kunstmyth. 8.89 für Zeus 
Meilichios erklärt und die Treue 
des Pariser Stiches angefochten. Dar volle Haar ist 
oft mit einer turbanähnlichen Binde (#epiorpiov) um- 
wunden. Der Gott ist entweder stehend oder thro- 
nend gebildet; im ersteren Falle regelmäfsig auf den 
kräftigen keulenartigen Stab unter der rechten (oder 
auch linken, Ovid. Met. 15, 654) Schulter gestützt, 
um welchen sich die Schlange, sein ständiges Symbol 
(vielleicht die Heilkraft der Erde), hinaufwindet. Der 
Mantel ist unter der rechten Achsel, die Brust frei 
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Falten gezogen. (Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Philosophenmantel ist nicht zu verkennen; die Tracht 
der Ärzte mag ähnlich gewesen sein. Damit stimmt 
auch Virg. Aen. 12,400: ille retorto Paconium in morem 
senior suceinekus anietu.) Daneben «teht häufig der 
Omphalos. So in derhiernach Photographie gegebenen 


(Zu Seite 186.) 


Statue in Florenz (Abb. 148), welche man nach einer 


‚ Münze von Pergamon für die Kopie des für den 


| 


dortigen Tempel gefertixten Bildes von Phyromachos 
(vgl. Diod. Sie. exe. 1. 31 fg. 46; Polyb. 32, 25) an- 
sehen darf. Dafs derselbe Künstler zugleich auch 
der Schöpfer dieser Idealtypus gewesen, nahm ınan 
früher allgemein an; doch will Overbeck, Gesch. d. 
griech. Plastik I, 215 diese »geistreiche Modifikation 
des Zeusidealse schon dem Schüler des Phidias, 
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Alkamenes, der ein Tempelbild des Asklepios in 
Mantineia ausführte (Paus. 8, 9, 1), zuschreiben. 
Übrigens war in Pergamon Asklepios, wie an der 
schon erwähnten Münze ersichtlich ist (Abb.149 nach 
Müller-Wieseler I N. 219b), mit seiner Tochter (sel- 
tener wird sie Gemahlin genannt) Hygieia gruppiert 
und zwischen beiden der vermummte kleine Teles- 
phoros, über welchen s. unten. (Panofka [Asklepios 
und die Asklepiaden in den Abhandl. Berl. Akad. d. 
Wissensch. 1845, worin der gröfste Teil der vorhan- 
denen Denkmäler gesammelt ist] will allerdings der 
Vorstellung von dieser Statue eine andre Münze, bei 
ihm abgebildet Taf. I, 3 zu 
Grunde legen, wo Asklepios 
zwischen zwei fackeltragenden 
Kentauren steht.) 

Nach einer Münze des Kai- 
sers Commodus zu schliefsen, 
mufs es in Pergamon später 
auch ein thronendes Bild des 
Asklepios gegeben haben (s. 
Abbildung Müller-Wieseler II 
N. 167); das berühmteste dieser 
Art aber fand sich in Epi- 
dauros, von Thrasymedes (ci- 
nem Zeitgenossen des Phidiar) 
verfertigt aus Gold und Elfen- 
bein. Der Gott safs wie der 
Zeus des Phidias, hatte aber 
nur dessen halbe Höhe; in 
einer Hand hielt er den Stab 
(das Zeichen der Ärzte), mit 
der andern eine Schale über 
den Kopf der Schlange; neben 
ihm lag ein Hund, Paus.2,27,2. 
Die Erklärung dieses Hundes 
ergibt sich aus der Angabe von 
Paus. 2, 26,4, nach welcher ein 
Hund den von der Mutter aus- 
gesetzten Knaben bewacht hatte. (Er findet sich 
auch auf athenischen Votivbildern hinter dem sitzen- 
den Asklepios, der 
zwei Söhne neben 
sich hat; Schöne, 
Gr. Reliefs N. 102.) 
Die Umrisse des Bil- 
des sind auf Münzen 
erhalten; s. Panofka 
Taf. 1, 7,9. Sitzend 
erscheint der Gott 
auch aufMünzenvon 
Trikka, der Schlange 
einen Vogel zum 
Frafs bietend. Aufser den Einzelbildern werden zahl- 
reiche Gruppierungen des Asklepivs mit den Seinen 
erwähnt, von denen am häufigsten die Tochter 
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Hygieia vorkommt, meist die sich aufringelnde 
Schlange fütternd.. Ihre Bildung ist jugendlich, im 
langen Doppelchiton. Der Stil einiger uns erhaltenen 
Bildwerke deutet darauf, dafs ihr Bildungstypus in 
die Zeit des Skopas zurückgeht, welcher selbst Sta- 
tuen der Göttin für den Asklepiostempel in Gortys 
und den der Athene Alea in Tegea arbeitete (Paus. 
8,47, 1und8, 28, 1), während Bryaxis eine in Megara 
aufstellte (Paus. I, 40, 6). An einer restaurierten 
Statue im Belvedere des Vatican ist der Kopf nicht 
zugehörig, entstammt aber einer attischen Athena 
Hygieia, Plut. Pericl. 18; s. Flasch, Ann. Inst. 1873, 
5ff. — Alle vier Asklepios- 
töchter (Hygieia, Jaso, Pana- 
keia, Aigle) hatte Nikophanes 
auf einem Gemälde vereinigt 
(Plin.85, 187). Auf einem Re- 
lief (Visconti, Mus. Pio-Clem. 
I, 32) finden wir neben As- 
klepios, dem ein von Hermes 
'herbeigeführter Genesener auf 
den Knien dankt, die’ drei 
Grazien an ihrer Stelle, aber 
in ähnlichem Sinne. Auf ei- 
nem grofsen Relief aus guter 
griechischer Zeit (Ann. Inst. 
1873 Taf.M N 8. 114) findet 
sich gegenüber einer opfemn- 
den Familie: Asklepios mit 
Hygieia (oder seiner Frau 
Epione), dann zwei Söhne, 
welche Lueders wohl mit 
Recht als Podaleirios und Ma- 
chaon ansieht (ihr Kult ist 
bezeugt in Messene von Paus. 
TV, 31, 8. 9), und die eben 
genannten drei Töchter. Von 
dem Asklepieion am Südab- 
hange der athenischen Burg 
sagt Paus. 1, 21, 7: ToD d’AorAnmiod To lepöv Ex re 
ra äydinard Eorıv öndoa Tod Heod menolnraı xal 
zov maldwv && Täs Tpapäg Bea Akov. An dieser 
Stelle hat man in den letzten Jahren eine grofse 
Anzahl von Votivreliefs gefunden. Noch ist zu be- 
merken, dafs eine Münze von Epidauros den neu- 
gebornen Asklepios darstellt, der von einer Ziege 
gesäugt und vom Hirten Aresthanas (man erklärt: 
qui mortem placavit)gefunden wird; Müller-Wieseler II 
N. 759; vgl. Paus. 2, 26, 4. Ein schönes Relief des 
Iateranensischen Museums, abgebildet bei Braun, 
Ant. Marmorwerke Taf. 5, auf dem ein bärtiger Alter 
mit Trinkhorn und Kanne ein vor ihm auf der 
Erde spielendes, nacktes Knäblein findet, mitten im 
eichenbewachsenen Felsenthal, ist auf diesen jungen 
Asklepios bezogen, den nach arkadischer Sage Arkas’ 
Sohn, Autolaos, pflegte, Paus. 8, 35, 11; Nuove 


(Zu Beite 187.) 
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152 Hygiea. (Zu Seite 140.) 


























148 Acsculap. (Zu Seite 197.) 

















151 Aeseulap. (Zu Selte 140.) 




















140 Asklepios. 
Memorie dell Inst. p. 124. Asklepios wurde deshalb 
auch an einigen Orten in Kindesgestalt verehrt, was 
jedoch auf Denkmälern nicht nachzuweisen ist. Wohl 
zu scheiden von dem Knaben Asklepios ist aber der 
Dämon Telesphoros, welcher in krankhafter, 
schmächtiger Knabengestalt häufig neben ihm er- 
scheint. Er ist eingehüillt in eine paenula cucullata, 
eine Art Nachtkleid mit der Kapuze, welche über 
den Kopf gezogen wird. Man falst ihn gewöhnlich 
als Dämon der Genesung (wie denn auch an seine 
Stelle in Epidauros Akerios trat, in Pergamon Eua- 
merion); Welcker, Griech. Götterl. II, 740 aber mit 
Böckh als Genius der für die Kranken nötigen Wei- 
hungen, mit Bezug auf Paus. II, 11, 7 u.a. Über 
das phallische Element in ihm vgl. Panofka S. 54; 
Fröhner, Sculpt. du Louvre I, 369 nennt ihn des- 
wegen Agathodimon. 

Im Jahre 291 v.Chr. wurde infolge einer heftigen 
Pest in Rom auf Befehl der sibyllinischen Bücher 
der Heilgott von Epidauros dorthin berufen, wie 
Liv. X, 47 und Epit. XI berichtet; vgl. Preller, Röm. 
Myth. 8. 606 ff. Die Gesandten erhielten aber nur 
eine von den im Heiligtume gezüchteten Schlangen 
(in quo ipsum numen esse conatabat«), welche bei 
Ankunft des Schiffes nach der Tiberinsel schwamm, 
worauf dort der Tempel des Gottes errichtet wurde. 
Die Insel hiefs fortan nach dem Namen des Gottes. 
Mehrere Münzen verherrlichen das Ereignis, von 
denen wir das Bronzemedaillon des Cummodus (nach 
Panofka a. a. O. 
Taf. II, 3) wieder- 
geben 
Das Schiff führt hier 
unter der Tiberbrü- 
ecke, wahrscheinlich 
dem pons Aemilius, 
durch; die Schlange 
ringelt sich auf den 
schon antizipierten 
Tempel zu; der un- 
ten gelagerte Flufs- 
gott heifst sie mit 
Handbewegung willkommen. — Der Dienst des Aer- 
culapius blieb in Rom selbst und in allen römi- 
schen Ländern völlig griechisch, wie auch die 
Arzneikunst meistens von Griechen geübt wurde. 
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Durch seine praktische Wirksamkeit machte er dem ! 


Christentume nachhaltige Konkurrenz, wovon unter 


andern ein früher in Florenz befindliches elfen- | 


beinernex Diptychon Zeugnis ablegt, welches wir be- 
sonders seiner ausgezeichneten Schönheit wegen nach 
dem Stiche von Raphael Morghen aus Wieseler, Alte 
Denkm. 11 N. 792 hier vorführen (Abb. 151 und 182). 
An Besonderheiten dieser Darstellung ist zu be- 
merken, dafs, wie neben Anklepiox der kleine Teles- 
pheros, so neben Ilygiein ein ilügelloser Eros hinzu- 


(Abb. 180). | 


Aspasia. 


gefügt ist, dessen Erklärung neben dem jung 
Weibe nicht viel Schwierigkeit machen sollte. 

dem auf dem Pfeiler neben der Göttin hinter - 
geöffneten cista mystica hervorschauenden Knat 
vermutet man einen Heildämon, Euamerion o 
Akesios (Paus.2, 11,7). Kanne und Schale auf d 
Pilaster rechts von Hygieia beziehen sich auf 

medizinischen Darreichungen, sowie auch der K« 
oberhalb Asklepios Heilkräuter enthält. Der Schlang 
stab des Gottes ist hier ganz wie eine Keule gesta! 
und stützt sich auf einen Stierschädel, wie zuwei 
bei Herakles und auf einem auf der Tiberinsel 
findlichen Votivrelief. ‘Bm 
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158 Aspasia. (Zu Solte 141.) 


Aspasia, die ältere, Freundin und Gattin < 

! Perikles. Ein wohlgeformtes Bild von ihr in Herm- 
ı gestalt (was sonst bei Frauen nicht vorkomnıt) ı 
' Namensinschrift, in Civitavecchia gefunden, g 
Visconti, Iconogr. gr. pl. 15,3. Die Züge sind böc 
regelmüfsig, der Ausdruck lieblich, ohne jedoch ı 
kräftig zu sein. Das kunstreich in Lockenreil 





. : Aspasia. Astragalen. 14 
abgeteilte Haar findet sich ebenso an den Köpfen 
einiger Ptolemäerinnen wieder; an dem das Haupt 
umgebenden Schleier ist die ehrbare Matrone kennt- 


Beschaffenheit der Knöchel es leicht möglich macht, 
die einzelnen Seiten auch ohne inschriftliche Be- 
zeichnung zu unterscheiden. Die Gesetze und Regeln, 


lich (Abb. 153). Dagegen hat Bernouilli, Arch. Ztg. 
1877, 57 die Echtheit der Inschrift angezweifelt und 
versucht, für eine ziemlich gleichartige Büste des 
Berliner Museums (N. 266; abgebildet ebdas. Taf. 8), 
von der sich eine Replik im Louvre befindet (abgeb. 
Clarac Mus6e pl. 1082), den Namen Aspasia in An- 
spruch zu nehmen. [Bm] 
Astragalen. Die Knöchel oder Sprungbeine aus 
der Ferse von Lämmern, äorpdyaloı, tali, dienten 
im Altertum bei mannigfaltigen Spielen der Jugend 
wie des Alters, und zwar vornehmlich in zweierlei 
Anwendung: als einfache Marken, die Stelle von 
Spielsteinchen, Bohnen u. dergl. vertretend, oder als 
Würfel. Im ersteren Falle waren sie ohne schrift- 
liche Bezeichnung und konnten in beliebiger Anzahl 
und in verschiedener Weise benutzt werden. So 
spielte man damit den sog. Aprıaoudg, das Aprıa 
A mepırrd malZeıv oder Aprıdleiv (vgl. Plat. Lys 
P-6E: ol dE Tıveg ToD Amodurnplou Ev ywvig hpria- 
ov dorpaydAoıg maumörkoıg Ex Popnloxwv TIıviv Tpo- 
„ Woiuewoi), Iudere par impar, das »Gerade oder Un- 
gede-Spielen«, das bei Knaben ganz besonders 
beliebt war (Arist. Vesp. 295). Der eine Spieler 
nahm dabei eine beliebige Zahl seiner Astragalen 
(reap. Steinchen, Bohnen, Nüsse oder dergl.) in die 
Hand und liefs den andern rathen, ob die Anzahl 
gerade oder ungerade sei; bei richtiger Lösung er- 
hielt der Erratende die betreffenden Astragalen etc. 
al Gewinn, im entgegengesetzten Falle mufste er 
dem Gegner die gleiche Anzahl auszahlen. Andre 
Spiele, bei denen man sich ebenfalls der Astragalen 
® gut wie andrer Spielmarken bedienen konnte, 
sind die dula, eine Art Wettwerfen mit Astragalen, 
Üe tpdma oder el; Bößpov BdAleıv, das Werfen oder 
Schnellen der Knöchel in eine Grube u. dergl. m. 
(vd. Pollax IX, 102 #.); vornehmlich aber das Fünf- 
Sleinapiel, mevrelßa, mevrelißfZev, wobei man mit 
der inneren Hiandfläche fünf Astragalen in die Höhe 
wart und dieselben mit der oberen Handfläche wieder 
aufsufangen suchte (Pollux IX, 126). 
oa@ans andrer Art ist das mehr von Erwachsenen 
ugeübte Würfelspiel mit Astragalen. Hierzu nahm 
man vier Knöchel und warf dieselben wie Würfel 
eutweder aus freier Hand oder aus einem Würfel- 


becher heraus (vgl. »Würfeln«). Von den sechs | 


Seiten des Astragales kamen die beiden schmalen 
Flächen, das obere und untere Ende, nicht in Be- 
tracht, weil der Astragal nicht darauf zu liegen 

konnte; die andern vier Seiten hatten jede 
ihre bestimmte Bedeutung, und bisweilen waren auch 
noch die Zahlzeichen 1 und 6, 3 und 4 ausdrücklich 
darauf bezeichnet (2 und 5 fehlen). Doch war dies 
aicht unbedingt notwendig, da die eigentümliche 
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154 Knöchelspieler. (Zu Seite 142.) 


nach denen gespielt wurde, waren denen des Würfel- 
spiels ähnlich; man kannte 35 verschiedene Kom- 
binationen, deren jede einen besonderen Namen 
hatte (vgl. Schol, Plat. 1.1), z.B. Aphrodite, Dareios, 
Euripides, Chios u.s.w. Dieses Spiel war besonders 
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nach Mahlzeiten beliebt (Plaut. Asin. 904 u. 8). — 
Sehr viele antike Kunstwerke führen uns Bilder 
des Artragalenspieles vor. Sehr bekannt und in 
mehreren Repliken erhalten ist die Statue eines am 


Antragalen. 


solchen gehörte wohl die (Abb. 154) abgebil 
Statue des Berliner Museums (nach Levezov 
der Amalthea I, 175 Taf. 5): ein nackter klı 
Bursch, welcher fröhlich lachend seine gewonn: 















































155 Medoa und ihre Kinder. 





Boxen sitzenden, knöchel ons, wahr- 
sch ursprünglich ein Bestandteil einer Gruppe 
'r Mitlehenfiguren, von denen die eine al 
Siegerin aufreeht neben der andern, der Besickten, 
stand. Eine ühnliche Gruppe scheint es auch in 
Knabengestulten gegeben zu haben; und zu einer 











Astraygulen mit dem linken Händchen an die } 
drückt, wohl den Gewinst eines Spieler der er 
schriebenen Art; eine allerliebste Illustration zr 
im Olymp spielenden Scene zwischen Gunymed 
Fror bei Apoll. Rhod, III, 117. Die Alıb. 155 | 
, pejunisches Wandgeimälde nach Mus. Borbon. V 


Astragalen. 


zeigt die Medea, wie sie auf den Mord ihrer Kinder 
sinnt; letztere, unter Aufsicht des Pädagogen, be- 
schäftigen sich ahnungslos und fröhlich mit dem 
Astragalenspiel. Der eino hat eben vier Astragalen 
mit der Rechten geworfen; der andere, daneben 
sitzend, zählt das Resultat des Wurfes: die Kinder 
sind also mit dem Astrugalen-Würfeln beschäftigt. 
Abb. 156, eine Terrakotte aus Tanngra (nach Kekule, 
Thonfiguren aus Tanagra Taf. 6), stellt ein junges 
Mädchen, am Boden knieend, vor, welches vermut- 
lich mit dem nevreu- 
YiZewv beschäftigt ist. 

Ursprünglich und 
später wohl in der Re- 
gel nahm man bei die- 
sen Spielen wirkliche 
Knöchel; da aber der 
Bedarf zu grofs war, so 
verfertigte man solche 
auch künstlich aus aller- 
lei Material, namentlich 
ausKnochen, Elfenbein, 
Metall, Stein u. s. w. 

Abb. 157 (nach 

A Ann. d. Inst. 

| 1872tav.d’agg. 

h 8) zeigt einen 

solchen künst- 

lichen Astra- 

gel aus Granat 

mit einem gravierten 
Adler. 

Litteratur: Her- 
mann, Griech. Privat- 
altert. 3. Aufl. 8.297 u. 
511; Becker-Göll, Cha- 
rikles II,41; Marquardt, 
Privatleb. d. Römer 827; 
Heydemann, Die Knd- 
chelspielerin im Pal. 
Colonna zu Rom, Halle 
1877. {B1] 

Atalante, die Jägerin und Läuferin, eine Abart 
der Artemis, in Arkadien und Böotien zu Hause, 
spielt ihre Hauptrolle bei «der kalydonischen Jagd; 
8. »Meleagros«. Der ihr zugeschriebene Wettlauf 
mit den Freiern ist, wie es scheint, künstlerisch 
nicht benutzt; nur am Kypseloskasten war sie neben 
ihrem Geliebten Melanion dargestellt, ein Hirsch- 
kalb haltend, Paus. V, 19, 1. Von der böotischen 
Version der Sage aus geht ihre Teilnahme an den 
Leichenspielen des Pelias, wo sie den Peleus im 
Ringen besiegt, nach Apollod. III, 9, 2,4. Am 
Kasten des Kypselos werden freilich, bei Paus. V, 
17, 4, als Ringer in diesen Spielen genannt Jason 
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und Peleus, die sich einander gewachsen waren, wie . 


Atalante. 148 
Aias und Odysseus bei Homer Y 735; bei Hygin. 
fab. 273 Peleus als Sieger ohne Angabe des Gegners. 
Jene Notiz Apollodors aber wird durch das Bild 
einer Amphora in München bestätigt, welche in 
schwarzen Figuren und sorgfültiger strenger Zeich- 
nung das Ringerpaar vorführt. Abb. 158, nach Ger- 
hard, Auserl. Vasenb. 177. Die nur mit einem Schurz 
bekleidete, übrigens mit Stirnband geschmückte Frau, 
deren nackter Körper, wie regelmäfsig bei dieser 
Gattung von Vasen, weils gemalt ist, »teht einem 
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als Greix durch weifsgestreiftes geringeltes Haupt- 
und Bartlıaur charakterisierten Manne gegenüber, 
der ihre rechte Handwurzel gepackt hat, während 
jene mit ihrer Linken seinen Kopf, der gegen den 
ihrigen gestemmt ist, niederzudrücken versucht. 
Hinter Pelens steht ein Kampfwärtel in geblümtem 
Mantel mit zwei Ruthen (s.»Gymnastik-), hinter Ata- 
lante vielleicht ein &pedpog. Der hinter den Kämpfen- 
den am Boden liegende Mann kann nur ein schon 
besiegter Ringer sein, welcher mit staunender Be- 
schämung der siegenden Frau zusieht. Man möchte 
meinen (sagt Gerhard), Meleagros, der jenen Spielen 
beiwohnte, habe, von Peleus besiegt, Anlafs ge- 
geben, dafs, ihres Geliebten Demütiyung zu rächen, 


14 Atalante. Athen. 


Atalante nach ihm dem Peleus entgegen trat. — Die ' Parnes (bis zu 1413 m Höhe), die hohe Scheide- 
Deutung des Bildes auf die genannten Personen | wand gegen Böotien. Alle übrigen Bergzüge, welche 
wird gesichert durch eine etruskische Spiegelzeich- | das Gerüst von Attika bilden, nehmen einen voll- 
nung mit Namensinschriften, Gerhard, Etr. Spieg. | kommen selbständigen stidlichen und südöstlichen 
11,224. Die Wiederholungen auf drei anderen archai- | Verlauf, um sich in den Inseln, wie Salamis und 
schen Vasen notiert Gerhard, Auserl. Vasenb. III, 66. | der inneren Cykladenreihe, weiter fortzusetzen. So 
Wir fügen dazu noch aus demselben Werke Taf. 237, | vermittelt Attika zwischen der Inselwelt und dem 
wo der Augenschein bei derselben Gruppe (in wenig | Festlande; die Ebenen der Halbinsel sind zum Teil 
veränderter Stellung) zu derselben Erklärung zu | selbst erst durch Abschwemmung des Erdreiches 
nötigen scheint, obwohl der beigeschriebene Name | von den Bergen her dem Meere abgewonnen. Dies 
des Peleus verschoben ist und hinter den Ringern | gilt sowohl von der westlichen Ebene, der von 
das Haupt und das Fell des kalydonischen Ebers | Eleusis, als auch von der mittleren Ebene, 
erscheint. (Ganz anders der Herausgeber.) Hierzu | der von Athen, während die östliche durch Rand- 
kommt neuerdings eine griechische Thonplatte bester | gebirge gegen das Meer von vornherein abgegrenzt 
Zeit mit einem Hochrelief von schönen Formen: Ata- | war. Dafür ermangelt dieselbe auch der kultur- 
lante hat den Kopf des Pelens, der ihren Leib mit | historischen Bedeutung, welche den beiden anderen 
beiden Armen zu Teil gewor- 





umfafst hält, den ist. 
unter ihren lin- Uns beschäf- 
" ken Arm ge tigt hier ledig- 
zwängt und lich die mitt- 
drückt ihm zu- lere und grö- 
gleich ihr lin- Isere Ebene, 
kes Knie in die auf welcher 
Hüfte; beide Athen erwach- 
sind nackt, Ata- sen ist. Die 
lante hat einen selbe stellt sich 
kurzen gemal- ” von der Küste 
ten Schurz. Ga- oder von den 
zette archeolog. ' Stadthöhen aus 
1880 pl. 18; als ein auf drei 
ebdas. pl. 14 das Seiten von Ber- 
Innenbild einer gen umschlos- 
rotfigurigen senes, nach der 





Schale: Atalan- = — = = See zu offenes 
te nackt wäscht 5 EEREEFUFURFERELIFEREE Viereck dar, 
sich vor einem 158 Peleus und Atalante ringend. (Zu Seite 148.) di .n Länge 


Becken das Haar, Peleus sitzt daneben in Er- ' (von Norden nach Süden) über 2 Meilen, dessen 
wartung des Kampfes; beide mit Namensinschrift. ' Breite etwa ®/ Meilen beträgt. Den nördlichen 
Da die Heroine hier ganz dieselbe zurückgebeugte Horizont schliefst das schon erwähnte Parnes- 
Stellung hat, wie auf zwei etruskischen Steinen Peleus  gebirge und mehr östlich der giebelförmig (bis zu 
(inschriftlich;; abgeb. Overbeck, Her. Gal. VI, 2,3), | 1110 m Höhe) aufragende, marmorreiche Briles- 
so werden die letzteren auch hierher zu ziehen sein. | sos, oder (benannt nach dem Demos Pentele) 
Ein eyprischer Stein, ebdas. $. 94, zeigt die Ringen- | Pentelikon ab. Die östliche Langseite bis zum 
den kurz bekleidet, Peleus bürtig, eben beim Angriff; | Meere hinab bezeichnet der gleichförmig hinge- 
zu ihren Füfsen liegt der Kopf des kalydonischen | streckte, baumlose Hymettos (bis zu 1003m Höhe), 
Ebers. [Bm] | im Norden jedoch vom Pentelikon durch ein breites 
Athen. ! Intervall getrennt, welches die östliche Ebene mit 
Skizze der Landschaft. ! der athenischen verbindet. Ebenso verhält sich das 

Die dreieckige, nach Südosten vorgeschobene |, westliche (nur bis zu 457 und 452m hohe) Grenz- 
Halbinsel Attika (unter dem 38.0 nördl.Br.und dem ' gebirge, welches wiederum in das Meer hinabläuft, 
21.0 östl. L. von Paris gelegen) hängt nur an ihrer | zum Parnes. Die Einsattelung wurde in vermutlich 
nördlichen Basis mit dem geschlossenen System von | sehr alter Zeit gegen Einfälle von Westen her durch 
Bergketten zusammen, welche die ganze Balkanhalb- eine Mauer verteidigt, deren Spuren noch erhalten 
insel durchziehen. Dort, im Norden, bezeichnet | und heute genau verzeichnet sind. (Vgl. Curtius 
als östliche Fortsetzung des Kithirongebirges, der | und Kaupert, Karten von Attika Bl. VI; Text Heft 2 
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Karte I zu Artikel „Athen“, 
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S. 44 f.).. Jene nur von dem Pafsweg der eleusini- | Kombination beruhende Erinnerung bewahrt haben 
schen Strafse schärfer durchschnittene Ilügelkette | vgl. Strab. I, 58 Suid s. v. "Eußapos Plin. II, 85, 201 


scheint aber ebenso wie der Brilessos eine doppelte, 
vielleicht auf verschiedene Zeiten des Altertums zu 
verteilende Benennung erhalten zu haben: Aegaleos 
(bei den älteren Schriftstellern) und Korydallos 
(bei den späteren, nach dem gleichnamigen Demos, 
ähnlich wie Pentelikon von Pentele); vgl. meinen 
Text zu Heft 2 der Karten von Attika S. 46. 

In der Ebene zwischen Hymettos und Aegaleos, 
dem ersteren Gebirge näher, finden wir eine dritte 
parallele Erhebung (bis zu 338 m) von geringerer 
Länge, den Hügelzug der Turkovuni; sein antiker 
Name ist vielleicht Anchesmos (Paus. I, 32,2 xai 
Arxecouös dpog Eotiv ob ueya), wie indirekt wahr- 
scheinlich wird, da die Etymologie des Wortes ces 
nahe legt, das niedrige Gebirge in der Umgebung der 
Stadt zu suchen. Dieser Zweiteilung der athenischen 
Ebene durch den Anchesmos entsprechen die beiden 
namhaftesten Flufsläufe der Landschaft, der Kephi- 
sos in der grölseren westlichen Hälfte und der 
Ilisos im östlichen Nebenthal. Während der erstere, 
nie versiegende Hauptflufs, welchen die noch immer 
reichlichen Quellen an den Abhängen des Pentelikon 
und den Vorbergen des Parnes nähren, in beinahe 
südlicher Richtung dem Meere zufliel[st, auf halbem 
Wege jedoch in Kanäle zerschnitten den Ölwald 
bewässert, wird das tiefe trockene Rinnsal des Ilisos 
von seinem Ursprung am Nordwestablıang des Hy- 
mettos durch die Vorhöhen desselben Gebirges in 
die Kephisosebene herübergedrängt. Ob er sich 
einst mit dem Kephisos verband oder eine eigene 
Mündung in der Meeresbucht hatte, ist heute nicht 
mehr auszumachen, da selbst die Spuren seines 
Bettes sich verlieren. Die heutige Gestalt des athe- 
nischen Küstenstriches ist das Ergebnis zweier 
gegeneinander wirkenden Kräfte: des Meeres, wel- 
ches in Griechenland ja zumeist von Süden her alle 
Lücken zwischen den Bergzügen auszufüllen trachtet, 
und der beweglichen Erdmassen, welche durch regel- 
mälsige und periodische Wassergewalten, von den 
Bergen herabgeführt, das Meer immer weiter zurück- 
gestaut haben. Diesen Entstehungsprozefs (mit 
grofser Regelmäfsigkeit namentlich an der Bildung 
der eleusinischen Ebene zu verfolgen) machte die 
athenische Kephisosebene bereits in Urzeiten durch; 
heute hat sich der Flufs an seinem oberen Lauf 
wiederum tief in die von ihm selber aufgehäuften 
Thonlager eingewühlt. Aber an der Küste selbst 
haben sich noch innerhalb der historischen Jahr- 
tausende entsprechende Veränderungen vollzogen. 
Dafs die Halbinsel Peiraicus, »der Jenseitige«, mit 
der Munichiahöhe ursprünglich eine gleich Sala- 
mis dem Lande vorgelagerte Insel war, ist cine 
Thatsache (vgl. Karten von Attika Heft 1S. 10), an 
welche die Alten selber eine schwerlich auf blofser 
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ırccessuw maris«). Anderseits dürfen wir zuversicht- 
lich vermuten, dafs die östliche Bucht, das Pha- 
lerikon, noch in alktgriechischer Zeit weit tiefer 
als heute in das Land eingeschnitten habe. (Vgl. 
Karten von Attika Heft 2 8.3.) Die weite phalerische 
Bucht nnd die blattartig ausgezackte Halbinsel Pei- 
raieus, deren Topographie uns in einem besonderen 
Abschnitt beschäftigen soll, bezeichnen daseigentliche, 
der Seefahrt offene Küstengebiet der athenischen 
Ebene. Auf beiden Seiten treten die Vorhügel des 
Hymettos im Osten und des Aegaleos oder Korydallos 
im Westen umgrenzend heran: amı Ostende der pha- 
lerischen Bucht der flache Felsknauf Trispyrgi, das 
einzig charakteristische Vorgebirge auf der ganzen 
nun folgenden Küstenstrecke, dem wir mit Recht 
den eine Zeit lang streitig gewordenen Namen der 
Kwäıas äxpa wiedergeben zu dürfen glauben (Karten 
von Attika Heft 2 S.2f.). Anderseits beteiligt sich 
westlich vom Peiraieus die noch den Ausläufern des 
Korydallos angehörige Felszunge Eetioneia an der 
Bildung des grofsen, geschlossenen Haupthafens. 
Der westlich bis zur Fähre von Salamis fortlaufende, 
meist steile Uferrand weist nur wenige versteckte 
Buchten und Einschnitte auf, deren einer, bereits 
nahe dem Gebirge, uns unter dem Namen Pwpwv 
Aıunv, »Diebshafen«, bekannt geworden ist (Karten 
von Attika Heft 2 S. 10 u. 12). — Innerhalb dieser 
Landschaft nimmt Athen eine schon durch die 
Natur der Örtlichkeit ganz besonders ausgezeichnete 
Stelle ein. Dieselbe wird bezeichnet durch die 
denkbar gröfste Mannigfaltigkeit des Terrains, die 
innigste Durchdringung von Ebene und Felsgebiet, 
das teils zur Bewohnung, teils zum Schutze der An- 
siedelung geeignet war. Athen liegt an dem Be- 
rührungspunkt zweier Hügelketten, der Turkovuni, 
welche sich hier, an ihrem Südende, in einzelne 
Höhen auflösen, und der weniger gegliederten Aus- 
läufer des Hymettos. Ebenso begrenzen die beiden 
Hauptflüsse der Ebene, Ilisos und Kephisos, die 
Stadt von zwei Seiten her, im Süden und Westen. 

Von der Küste aus gesehen scheinen die Stadt- 
höhen des 1!/s Stunden entfernten Athen eine kom- 
pakte Massc zu bilden, einer ruhenden steinernen 
Sphinx nicht unähnlich. Aber nicht blofs diesem 
Umstande ist es zuzuschreiben, wenn schon den 
Alten die Vorstellung von einem Zusammenhang 
oder einer Zusammengehörigkeit der einzelnen Teile 
geläufig war. Vgl. Platos Bild von einem Urathen 
(Kritias S. 112a) und die Erzählung von dem zur Be- 
festigung Athens herbeigeholten Lykabettos (Antig. 
Caryst. 12). 

In der That können dem aufmerksameren Be- 
obachter die Beziehungen, welche die Haupthöhen 
Athens untereinander verbinden, nicht verborgen 
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bleiben. Im Nordosten dominiert, unmittelbar aufser- 
halb) des bewohnten Stadtbezirkes, die auffallende, 
pyraınidale oder kegelfürmige Berggestalt des Lyka- 
bettos (277,3 m), heute naclı der auf dem Gipfel 
erbauten Kapelle Hag. Georgios benannt. (Zur Be- 
nennung vergleiche namentlich Forchhammer und 
K. O. Müller, Zur Topogr. Atheus, ein Brief aus 
Athen und ein Brief nach Athen; Göttingen 1833. 
Proklos wird begraben: Ev Tois dvatoAıkwrepoig 
ns tmölews npös TW Aukaßrntrw Marin. vit. Procl. 
Dieselbe Lage bezeugt die Erzählung des Amelesagoras 
bei Antig. Caryst. 12, dafs Atlıene ihn auf dem Wege 
von Pallene zur Akropolis habe fallen lassen.) 
Dieser Berg erscheint freilich nur von der Stadt- 
seite aus isoliert; nach Nordosten hängt er mit 
einem zweiten, etwas höheren, gratartigen Gipfel, 
sodann durch eine Einsattelung getrennt, aber doch 
deutlich genug mit der Turkovunikette zusammen. 
Als losgerissene Teile derselben Kette geben sich 
nun auch die übrigen Felserhebungen des eigent- 
lichen Stadtgebietes zu erkennen, welche in zwei 
Reihen, einer inneren (nordöstlichen) und einer 
äulseren (südwestlichen) die Richtung des Lyka- 
bettos in einer flachen Kurve fortsetzen. Die innere 
Reihe besteht aus Akropolis (mit 150m durch- 
schnittlicher Erhebung), Areiopag (bis zu 115 m) 
(Töv karevavriov TG Axpotöklos Ööxllov Herod. VIII, 
52; Operationspunkt der Amazonen gegen die Akro- 
polis, Aeschyl. Eumenid 680 f., Aualövwv &dpuv — ÖTE 
...Tnvaolıv... Avremüpywoav T6Te) und dein flachen 
Plateau (ca. 90 m), welches wir nach der Kapelle 
der Hag. Marina benennen. Die äufsere, kom- 
paktere Gruppe setzt sich aus drei längeren, durch 
zwei parallele Einschnitte geteilten südwestwärts 
streichenden Felsrücken zusammen: der Akropolis 
liegt südwestlich die höchste, gratartige Erhebung 
(bis zu 147,4 m) gegenüber, welche das Grabmal des 
Syrers Antivchos Philopappos trägt (s. unten). 
Danach bestimmt sich aus Pausanias der antike 
Name der Höhe als Museion (l, 25, 8 Eorı bE Evrös 
tod nepıßöAov TOD Apxalouv TÖ Movoeiov, Atavrıkpü 
MS AxKpotöAews Adpog ... ÜOTEPOV dE kai uvfiua abrötı 
avdpi Wrodoundn Züpw, d.h. Philvpappos). Für die 
beiden andern Parallelrücken sind antike Namen im 
einzelnen nicht nachzuweisen ; gegenwärtig wird der 
mittlere nach der grofsen, unten zu besprechenden 
Terrassenanlage gewöhnlich im engeren Sinne als 
Pnyxhügel (bis zu 109,5 m), der zu äulserst nord- 
westliche, welcher in einen charakteristischen Fels- 
knauf (104,8 m) gipfelt, nach der darauf erbauten 
Sternwarte bezeichnet, oder mit Beziehung auf 
die altertümliche, am oberen Plateau in den Fels 
gegrabene, heute schwer leserliche Inschrift (€. 7. 
Att. I, 503 Hıiepöv | Nuup[Wwv] | deuoofiov?]) als: 
Nymphenhügel. In ihm berührt sich die äufsere 
Höhenreihe nahezu mit der inneren, da das Plateau 
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der Hag. Marina im Osten so nahe heranrückt, 
dafs man es gleichzeitig als einen Ausläufer des 
Nymphenhügels betrachten könnte. Anderseits setzt 
sich das Felsterrain des Nymphenhügels in flachen 
zerklüfteten Massen noch weiter in die nördliche 
Ebene fort und bildet somit für die ganze Westseite 
Athens eine sehr bestimmte Abgrenzung. Noch 
eine zweite, sanfte Erhebung im Innern des Stadt- 
gebietes nimmt gleichfalls nördliche Richtung an. 
Es ist der Hügel, welcher sich zungenartig vom 
Plateau der Hag. Marina aus erstreckt, nach dem 
wohlerhaltenen antiken, auf seiner nordöstlichen 
Endigung gelegenen Tempel, dem sog. Theseion, 
gewöhnlich Theseionhügel genannt. Zwischen 
diesen Erhebungen des städtischen Terrains sind 
zwei grofse Hauptebenen eingesenkt, welche sich 
östlich von der Akropolis berühren: das mulden- 
förmige, nach Südosten sich verbreiternde Thal 
zwischen der äufseren und der inneren Hügelreihe, 
eine Ebene, Jie allmählich in die Niederung des 
Ilisos herabsteigt (vgl. die beigegebene Abbildun: 
Taf. II); anderseits die gesamte, nördlich von Akro- 
polis und Arciopag zum Flufsgebiet des Kephisos 
und eines von Osten herkommenden Nebenbaches 
(Skiron ? Pausanias 1, 36, 4; vgl. Karten von Attika 
H.2 S. 15 nach Curtius KukAoßöpos) herabsteigende 
Fläche, deren tiefster Punkt an dem nachmaligen 
Hauptthore Athens, dem Dipylon, zu suchen ist 
(47,4m). Die nördliche Ebene bezeichnet in histo- 
rischer Zeit die bei weitem gröfsere Hälfte der be- 
wohnten Stadt. Besonders ausgezeichnet ist die 
muldenförmige Einsenkung zwischen dem sog. The- 
seionhügel und der von dem Nordabhang der Akro- 
polis ausgehenden Terrainerhebung, welche, im Süden 
von dem Areiopag begrenzt, sich nach Nordwesten 
in sehr allmählicher Neigung dem Gebiet des Ilisos 
und des Ölwaldes öffnet. In der That fand die 
Entwickelung des städtischen Lebens in dieser jetzt 
unter tiefer Verschüttung und dichter Bewohnung 
versunkenen Örtlichkeit, wie wir sehen werden, ihr 
natürliches Centrum. 

Umfang und Einteilung der Stadt. 

(Mauern, Thore, städtische Bezirke.) 

Als Grenze des eigentlichen Stadtgebietes gilt 
uns bis in die römische Zeit hinein (wo eine Über- 
schreitung nach Östen hin erfolgte) der Verlauf 
einer Ringmauer, offenbar Jder themistokleischen 
‚Thukyd. I, 89 f.), welcher in allen wesentlichen 
Punkten unverändert eingehalten wurde und noclı 
heute bis auf eine Strecke mit hinlänglicher Sicher- 
heit verfolgt werden kann. (Vgl. Curtius, Att. Studien 
Heft 1, Pnyx und Stadtinauer.) 

Am genauesten kennen wir heute Jdie im Laufe 
der Zeit vielfach umigestalteten Befestigungsanlagen 
am nordwestlichen, tiefsten Teile der Stadt (s. 
oben), welche seit 1873 durch die Ausgrabungen der 
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priechischen archäologischen Gesellschaft allmählich 
blofsgelegt worden sind. (Vgl. TIpaxrıra Ts Apx. 
erarpias 1873 S. 15 f., 1874 S. 9 f.; Arch. Ztg. 
XXXU S. 157 £. mit Holzschnitt und den Be- 
merkungen Adlers. Die genaueste Aufnahme durch 
G. v. Alten: Mitteil. d. arch. Inst. III Taf. 3, 4 mit 
seinem Text S. 28 f.£ Eine Fortsetzung der Aus- 
grabungen nach Südwesten hin: TTpaxrıxa 1880 
nebst Holzschnitt.) 

Zwei nach Nordwesten gerichtete, aber nach dem 
Innern der Stadt etwas konvergierende Thore, nur 
ca. 55 m voneinander entfernt (näheres darüber s. 
unten: Dipylon und den betreffenden Abschnitt 
der Stadtbeschreibung), sind durch eine doppelte 
Mauerlinie verbunden, von denen die äufsere (4,30 m 
im Durchmesser) nur den aus Konglomeratgestein 
hergestellten Unterbau aufweist; vor derselben zug 
noch ein Graben hin. Die innere, 5m entfernte 
Meauerlinie ist nur 2,50 ın dick und zeigt in ihrer 
erhaltenen Schicht zwei Reihen polygon gefügter 
Kalksteine, deren Zwischenraum mit lockerem Ma- 
teriale ausgefüllt war. Dieselbe Doppelmauer läfst 
sich auch jenseits der beiden Thore, nach Nordosten 
auf 36 bezw. 50 m, nach Südsüdwesten, wo sie die 
Höhe zu ersteigen beginnt, jetzt auf mehr als 36 m 
verfolgen (vgl. den Plan zu den TIpaxrıra 1880). 
Hier ist die Innenmauer (nur zum Teil polygonal' 
in 7—8 Schichten bis zur Höhe von 4m erhalten; 
die äufsere (Abstand hier ca. 9m), wiederum aus 
‘verkleideten?) Konglomeratsteinen erbaut, liegt teils 
umgestürzt am Boden, teils ist dieselbe bis zu einer 
Höhe von 14 Steinschichten erhalten; davor der 
Wassergraben (s. oben), in welchen aus der Mauer, 
wie auch dort, horizontale Wasserausgüsse hincin- 
führen. Wo die felsige, heute von der Eisenbahn 
durchschnittene, Terrainhebung beginnt, auf deren 
Höhe die Kapelle des Hag. Athanasios liegt, scheint 
die äufsere Parallelmauer ein Ende zu erreichen, 
offenbar weil der Felshang genügende Verstärkung 
bot. Von hier ab zeichnete die natürliche Be- 
schaffenheit der westlichen und südwestlichen Stadt- 
höhen den weiteren Verlauf der Mauer ziemlich be- 
stimmt vor, so dafs wir über denselben auf eine 
weite Strecke hin nicht zweifelhaft sein können. 
Dazu kommen an mehreren Stellen sichere Spuren, 
welche überall die auf die Terrainbeobachtung ge- 
stützten Voraussetzungen bestätigen. Einige Grund- 
mauerspuren am Abhange westlich der Athanasios- 
kapelle führen allmählich in südlicher Richtung 
nach der Senkung zwischen dieser Höhe und dem 
Nymphenhügel, durch welche heute die Nebenstrafse 
nach dem Peiraieus führt. Einige Zisternen und 
Mauerblöcke bezeichnen hier unverkennbar die Stelle 
eines antiken Thores, in welchem wir ohne Zögern 
das Peiraiische (Teipawn moAn Plut. Sull. 14) 
erkennen dürfen. Von hier scheint die Stadtmauer 


in knapper Kurve westlich hinter dem Sternwarten- 
hügel vorbeigezogen zu sein (Curtius, Att. Studien 
I, 66), um sich dann südlich desselben mit einem 
gleichfalls noch erkennbaren Thore für den Weg 
zu öffnen, welcher zwischen den südwestwärts 
streichenden Höhen des Nymphen- und Pnyxhügels 
auf kürzerem Wege vom Peiraieus heraufführt. So- 
dann verfolgen wir die Fortsetzung der Befestigung 
in südöstlicher Richtung quer über den Rücken des 
sog. Pnyxhügels hinweg, mit Einschlufs der grofsen 
Terrassenanlage, an eingeschnittenen Felsbahnen und 
(im südlichen Teile) von turmartigen Vorsprüngen 
herrührenden Schutthügeln bis in die zweite Sen- 
kung, welche Pnyxhügel und Museion trennt und 
in der (Gegend des Hag. Dimitrios Lumbardaris 
wiederum ein Thor voraussetzen läfst. Der Weg 
zur Höhe des Philopapposdenkmals ist sodann noch 
in erhaltenen Mauerresten aus Konglomeratstein 
bestimmt gegeben, ebenso der Abstieg zum llisos- 
thal in genau östlicher Richtung. (Über den An- 
schlufs der »Langen Mauern< s. unter Artikel 
»Peiraieuse.) Wo die Mauer, etwa südlich von 
der »antiken Säule« {s. die Karte), den vom Mili- 
tärhospital sich abzweigenden Nebenweg erreicht, 
begegnen wir von neuem Resten eines gröfseren 
Thores. Dieselben sind erst in jüngerer Zeit zu Tage 
getreten; vel. Revue archeol. XXI, 319 f. nebst 
der Inschrift C. J. Att. II, 982, welche die Errich- 
tung eines neuen Turmes bezeugt: ’Emi Zwoıyevoug 
üpxovros olde TOv tÜUpyov Aveinkav. Dieses Thor 
wird unten als das Itonische zu erweisen sein. 

Der weitere Verlauf der Mauer an dem Abhang 
des Ilisosbettes und diesem parallel bis in die Nähe 
des Olympieion ist durch zwei zu Tage liegende 
Reste vorspringender Türme gegeben, deren aus 
Konglomeratgestein bestehender Kern noch erhalten 
ist. Südlich und östlich der Olympieionterrasse, wo 
wir die Mauer herumzuführen durch die Terrain- 
verhältnisse genötigt werden, sind sichere Spuren 
heute nicht nachweisbar. Die Reste zwischen Olym- 
pieion und Kallirrhoö (Kaupert, Monatsber. d. Berl. 
Akad. 1879 S. 615) sind gewifs nicht mehr antik. 
Auch den »vierceckigen Turm« vor Jdem südlichen 
Rund des königlichen Schlofsgartens, dem »Stadium« 
gegenüber (Curtius, Att. Stud. S.69; Kaupert a.a.O. 
S. 615), halte ich für den Rest eines freistehenden 
Trügers der (hadrianischen) Wasserleitung. Da ich 
nun auch die in den königlichen Treibhäusern, sowie 
im Schlofsgarten befindlichen Reste (s. unten) als 
zur Stadtmauer gehörig nicht anzuerkennen vermag 
und um des von Thukydides angegebenen Mauer- 
umfangs willen eine möglichst weite Ausdehnung in 
dieser Richtung erwünscht scheint, so mufs der (auf 
unsrer Karte nach Curtius und Kaupert eingezeich- 
nete) Verlauf der ganzen östlichen Stadtbefestigung 
hypothetisch bleiben. 
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Im Norden scheint die Mauer, nach vereinzelt in 
neuerer Zeit aufgedeckten, aber wieder verschütteten 
Resten zu schliefsen, über den Hof des königlichen 
Marstalles weggehend (Curtius, Att. Stud. I, 70), 
die heutige Stadionstrafse schräge geschnitten zu 
haben (Haus Kosti, Bull. d. Inst. 1858 S. 178; Abge- 
ordnetenhaus: Rofs, Archäolog. Aufsätze II, 580), 
um dann beim Hause Melas in der Nähe des Post- 
gebäudes (TTpartıxa 1874 S. 24; ’Epnnepis Apyx. II, 
411, 426; Hermes VII, 259 f.) aus der nördlichen 
Richtung in eine westliche umzubiegen. Wenn auch 
die Zugehörigkeit jener Reste zur Stadtbefestigung 
mehrfach angezweifelt worden ist, so bezeichnen sie 
doch eine Grenzlinie, hinter welche die Peripherie der 
Ringmauer keinesfalls zurückgezogen werden darf. 

Für die nördliche Stadtgrenze bis zum Anschlufs 
an das Dipylon bieten einen Anhaltspunkt die Reste 
eines Thores, welches Stuart in der Nähe des 
heutigen Bankgebäudes sah, vermutlich des achar- 
nischen. Westlich davon sollen Spuren einer Pforte 
zwischen der Kapelle des Hag. Joannis Kolonnais 
und dem heutigen Theater sichthar gewesen sein 
(Kaupert a. n.O. S. 612). Sodann folgen, nur 180m 
vom Dipylon entfernt, die Reste eines Turmes, 
welche ich im Jahre 1877 gelegentlich eines Haus- 
baues zu Tage treten sah. 

Thukydides (II, 13, 7) gibt den Umfang des 
Stadtringes, soweit er eine Besatzung erforderte, auf 
43 Stadien an (II, 13, 7 abroü Toü kukkou TO PLAacod- 
HEvVovV Tpeis Kal TEOGapdkovra oradıon) und fügt hinzu, 
dafs das Stück zwischen der »langen« und der »pha- 
lerischen< Mauer unbewacht blieb (£orı de abroü d 
kai AplAuxKTov Tv TO HETAEU TOU TE Haxpoü kai ToU 
®aAnpıxod). Selbst wenn man diese letztere Be- 
merkung mit Curtius (Att. Stud. I, 75 Anm. ]) 
für einen späteren Zusatz hält (auch Wachsmuth, 
Athen I, 339 Anm. 3 neigt zu dieser Annahme), 
wird man ein dpLbAaktov aus dem vorangehenden 
@uAaooöuevov substituieren müssen. Dieses dpü- 
Aaxtov gibt nun der Scholiast zu der betreffenden 
Stelle auf 17 Stadien an. Offenbar hat er diese 
Zahl durch Subtraktion aus 60 Stadien erhalten, 
welche ihm als runde Summe vorschwebte. (So 
auch Aristodem. Müller frag. hist. gr. V,9,3.) Nun 
können wir, wie ich glaube, schon auf Grund unsrer 
jetzigen Kenntnis vom Verlauf der Stadtmauer zu- 
versichtlich behaupten, dafs die Zahl von 60 Stadien 
in keiner Weise herauszubringen ist und notwendig 
auf einem Irrtum beruhen mufs, vermutlich auf 
einer Verwechselung mit dem thatsächlich 60 Sta- 
dien messenden Mauerringe des Peiraieus. Kaupert 
hat für die Aufsenfront der gesamten athenischen 
Mauerlinie, wie er und Curtius sie geführt haben, 
mit Hinzunahme der Turmvorsprünge überhaupt 
nur 43 Stadien gewonnen (Monatsber. a.a.O. 8. 634), 
wobei das Stadienmafls von 184m zu Grunde gelegt 
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wurde. Vielleicht findet aber auch des »aäpükı 
noch Platz, wenn wir uns nur nicht an die 
Scholiasten gemachte unsinnige Entfernungsa 
von 17 Stadien für den Ansatzpunkt der (nördl 
langen Mauer und den der phalerischen b 
Ersterer wird beim Nymphenhügel zu suchen 
der Ort des Anschlusses der phalerischen Maı 
unbekannt. Denkbar wäre es immerhin, daf 
selbe weit näher beim Museion zu suchen is 
Kaupert in dem hier beigefügten Übersichtskä 
»Athen-Peiraieus< annimmt. Die daraus resulti« 
Länge von 4,50 bis 5 Stadien für das dp, 
wurde dann teils durch die weitere Ausdehnuı 
Stadtmauer nach Osten, wie wir sie oben ange 
haben, teils durch das von Dörpfeld (Mitt. d 
vIl, 227 £., 301) berechnete kleinere Stadienma 
177,5 m hinzugewonnen werden können. 
Fernere Schicksale der Stadtmauer. 
die Verengerung (?) des Mauerkreises unter 
bestand (Aristoph. Equ. 817 o0 d’ Atnvaiov 
znoag ukpotnoAitus anopfvar dtareiyilwv... | 
ovvdywv kai ovoteAlwv TA Teiyn), bleibt völl 
Grofse Reparaturen nach der Schlac 
Chäronea Aeschin. 1II, 27, 31; Liban. ad Dei 
XXX, 221, 1. Umfassende Herstellung unte 
brons Verwaltung ((‘. J. Att. II, 167). — Durch 
kleides und Mikion (C.J. Att. I, 379:. — B 
durch Sulla gelegt {Plut. Sull. 14). — Mauer] 
unter Valerian (Zosim. 1,29; Zonar. XI, 2% 
die Inschrift C. J. Att. III, 399, ca. 3. Jahrh. n. 
Unter Justinian (Procop. de aedif. IV, 2, B 
273%. — Über das Pekasgikon s. unten Akr 
— Über die Spuren einer »vorthemistoklei: 
Mauer s. unten »Hadriansthor«. — Über die 
tinische oder fränkische sog. » Valeriansmaı 
den Abschnitt Nordathen und Burgaufgang. 
Thore. Genannt sind oben bereits die 
paıkrı mUAn (nur einmal erwähnt Plut. Sull. ' 
Westen der Stadt, nördlich des Nymphenhüge: 
Axapvıxn nüAn im Norden (Hesych. s. v. A 
C. J. Att. III, 6LAII Z. 33— 36), und zw 
beiden das Dipylon, die grofse Thoranla; 
Nordwesten der Stadt. (Liv. XXXI, 24 port 
in ore urbis posita, major aliquanto, patentiorque 
ceterae.) Die Benennung wird im allgemein: 
sichert durch die Angabe, dafs durch das D 
der Weg zur Akademie (Cic. de finib. V,1,11 
Scyth. 2) in die thriasische (eleusinische) 
(Plut. Pericl. 30), sowie auch nach dem Pe: 


: (Polyb. XVI, 25; Lucian. navig. 17) führte 


Lage beim Gau Kerameikos (8. unten) ist b 
durch Plut. Sull. 14 (Töv Evrös Tod Aımblou 
neıxöv, daher auch Kepaueıxai nmUoAaı: H 
8. v. Kepayeikög. Vgl. Aristoph. Ran. 1125 £.), i 
bindung mit dem noch in situ zwischen der 
genannten Parallelmauer, nahe südwestlich 


Athen (Umfang der Stadt). 


Hauptthor befindlichen Inschriftsteine C. J. Att. II, 
1101: öpog Kepaueixod. — Das Dipylon hiefs einst 
thrissisches Thor (Plut. Pericl. 30 rapid räs 
Opraslas mLAas, al vüv Almukov Övoudlovraı), offen- 
bar ehe es eben ein geräumiges, dem gesteigerten 
Verkehrsbedürfnisse entsprechendes bimuAov gewor- 
den war. Wenn wir nun in nächster Nähe eines 
gröfseren neueren Thores ein unzweifelhaft älteres 
(das südwestlich gelegene s. oben S.147 und für das 
Altersverhältnis Arch. Ztg. 1875, XXXII, 160f. und 
Mitt. III, 33£.) noch daneben bestehen sehen, dessen 
Richtung genau auf die eleusinische Strafse, d.h. auf 
die thriasische Ebene weist, so folgt daraus, wie nr 
scheint, mit Sicherheit, dafs dieses das eigentliche 
thriasische Thor sei und dafs somit der Name Di- 
pylon eine Gesamtbezeichnung für die doppelte, nah 
benachbarte Thoranlage sei, nicht etwa von dem 
doppelten Verschlufs herrühre, der auch andern 
Thoren eigen ist. (Vgl. B. Schmidt, Die Thorfrage 
in der Topogr. Athens S. 19, Freiburg 1879; ähn- 
lich hatte ich selber mich bereits in einem Vortrage 
beim Institut in Athen geäufsert) Da nun der 
Weg nach Eleusis, weicher durch die thriasische 
Ebene führt, iepa 6865 genannt wurde (Paus. I, 36, 3, 
dagegen in den Grenzsteinen vgl.C. J. Att. 1,505 und 
II, 10 nur 8doc ’EXevoivdde), hat man geglaubt, 
demselben (kleineren) Thor noch einen zweiten oder 
dritten (nur bei Plut. Sull. 14 bezeugten) Namen: 
lepd muAn beilegen zu müssen. (So schon Leake, 
Topogr. 8. 164; v. Alten, Mitt. d. Inst. III, 33 £.; 
B. Schmidt a. a. 0. 8.16.) Sulla reifst in der Nacht 
ein Stück Mauer ein (TO uerafü rnc TTeipaikfic muAng 
xal TAc lepäg xartaoxdyas xal ovvonaküvas, also die 
ganze Strecke) und erobert Athen. Die Stelle wird 
vorher bezeichnet als: rönoc dAuWoıuos und: &podos 
H nö duvardv eivar kai padiov Unepßfivaı ToUs To- 
Mtulouc. Dies kann nimmermehr von der Höhe 
gelten, auf welcher die Kapelle des Hag. Athanasios 
liegt; auch ist die Linie zwischen Peiraieus- und 
Nordwestthor zu ausgedehnt. Endlich wird das Di- 
pylon von demselben Schriftsteller kurz darauf mit 
seinem gewöhnlichen Namen bezeichnet. (Wachs- 
muth, Athen I, 346 vermutet ansprechend dafs 
Thor, welches zur Richtstätte des in der Nähe 

*8 Peirniischen Thores gelegenen Barathron führte 
(e unten), iep& ıöAn genannt worden sei. Oder 
Sollte hplag nbAng zu lesen sein? Wir kennen das- 
®tlbe lediglich dem Namen nach als Begräbnisthor: 
.magn. 8. v. 'Hploı muAaı, Theophr. charact. 14.) 

Ein andres Thor hiefs das melitische (MeXi- 
Tides TÖölaı, nur in Verbindung mit dem aufserhalb 
Mm Gau Koile gelegenen Kimonischen Erbbegräbnis 
wähnt: Marcellin. vit. Thukyd. 17; Paus. I, 23, 9). 
der Gau Melite die ganze Pnyxgegend, d h. die 
Südwestliche Hügelgruppe Athens umfafste (s. unten 
’Melitee), so lag das melitische Thor vermutlich am 
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Ausgange eines der beiden Wege, welche jenes 
felsige Terrain der Länge nach durchschneiden, also 
südlich des Nyınphenhügels, oder (was weniger 
wahrscheinlich), in der Nähe der Kapelle des Hag. 
Dimitrios Lumbardaris. 

Das itonische Thor (Irwviaı miAaı) läfst sich 
vermittelst einer sicheren Kombination an die Süd- 
grenze der Stadt verlegen, wo die phulerische Strafse 
einmündet. Plato Axioch. 364d erwähnt dasselbe 
npös TM Analovidı ornAn und Pausanias (I, 2, 1) 
findet dieses Grabmal \der Amazone Antiope), als 
er die Stadt auf dem Wege von Phaleron her betritt. 

Die Bestimmung des diocharischen Thores 
im Osten der Stadt hängt von der Lage des Lykeion 
ab, worüber unten (iStrab. IX, 397 extös rwv Ato- 
xdpous nuAwWwv, mAnoiov TOD Aukelov). 

Das diomeische Thor (Atounis miüAn Alkiphr. 
III, 51, &) führte in den gleichfalls östlich gelegenen 
vorstädtischen Gau Diomeia (w. s.). 

Unbekannt ist die Lage des Reiterthores 
(Innades niiaı Alkiphr. a. a. 0. Vit. X orr. 849c 
C. J. Att. III, 61, Bd. 1,2. 23 m(pö)s A Innadı). 
Da in «diesem Verzeichnis von Grundstücken vor 
und nach der Erwähnung dieses Thores der Demos 
Ankyle genannt wird, könnte man auf eine be- 
nachbarte Lage schliefsen, also auf ein Thor der 
südlichen Stadtmauer (auf dem Wege nach Sunion ?). 

Ein Pförtchen in der Stadtmauer, an welchem 
man auf dem Wege von der Akademie zum Lykeion 
vorbeikommt, erwähnt Plato (Lys. 203a xara trıv 
nvAida 1 1) TTavonmos xprivn). Das Pförtchen im Kera- 
meikos, wo der Wein feil gehalten wurde (bei Isaios 
VI, 20 erwähnt), ist vermutlich identisch ınit dem, 
welches noch heute neben dem südwestlichen Dipy- 
Ionthore erhalten ist. (Dabei scheint sogar eine 
Kelteranlage erhalten zu sein; vgl. den Plan der 
Tpaxrıca 1880 bei ß.) Fine dritte nvAic, durch 
welche Lachares entfloh, erwähnt Polyain. III, 7,1. 

Einteilung der Stadt. Wie das übrige At- 
tika, so zerfiel auch das Gebiet von Athen in ein- 
zelne Gaue oder Demen, die wohl zum Teil erst 
bei der kleisthenischen Demenverfassung unter Zu- 
grundelegung schon vorhandener Lokalnamen be- 
stimmter abgegrenzt worden sind (die öpıouoi TAG 
nökews, Schol. Aristoph. Av. 997). Später wurden 
diese Grenzen wieder unklar (wie zwischen Kollytos 
und Melite, Eratosthenes bei Strab. I, 65), so dafs 
der Name des ehemaligen Demos gar nicht selten 
nur noch an einer einzelnen Strafse oder einem 
Platze haften blieb (vgl. unten Kollytos als orevw- 
mög, Kerameikos, Kolonos). 

Da die Demeneinteilung auf alter Grundlage er- 
wuchs, so bildet die Stadtmauer auch in keinem 
sicheren Falle eine Grenze für dieselbe. Als völlig 
binnenstädtischen Demos können wir zuversicht- 
licher nur Kudatrnvarov betrachten, einen Demos, 
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dessen Name vermuten läfst, dafs er bei der Auf- 
teilung der Stadt erst neu geschaffen worden sei 
(Hesych. s. v. Kudatnvalos‘ dos TAG TTavdıovidog 
puAng Ev Acteı). Unserer Meinung nach hat Kud- 
adrıvaıov den ehrwürdigsten Stadtteil Atlıens südlich 
der Akropolis (Thukyd. II, 15) umfafst. 

Im allgemeinen wird auch der Demos Melite, 
dessen Nachbardemen (vgl. unten Keiriadai und 
Koile) von aufsen her nah an die Mauer grenzten, 
auf das Innere der Stadt beschränkt gewesen sein. 
Melite nalım die südwestlichen Felshöhen Athens 
ein, die Pnyxgegend (Plat. Krit. 112a Töv Aukußnr- 
ToÖV ... €EK TOD xaravrıkpd TAs TTuxvöos verglichen 
mit Schol. Aristoph. Av. 997 Tö xwpiov... db tepı- 
Aaußaverar kai fi TIvuE... Melitn Yap Ätav Exelvo, 
Ws Ev Tois dpiouois Yerypantar TAG Töiewc); doch 
mufs Melite sich auch noch auf die nördlichen Aus- 
läufer dieser Höhengruppe, welche die westliche Be- 
grenzung der Stadt bilden, erstreckt haben: Themi- 
stokles wohnte, nach Plut. Them. 22, in Melite beim 
Heiligtum der Artemis Aristobule. Dieses war 
wieder dem Richtplatz kenachbart, an welchem man 
auf dem Wege nach dem Peiruieus (durch das West- 
thor, s. oben) vorbeikam. (So im Leben des Philo- 
sophen Secundus, ägypt. Papyrus; s. Sauppe. Philol. 
XVII, 152: xareßaıvov eis TTeipaıdk' Nv Yap d Tömog 
exelvn rwv koAaZöuevwv, vgl. Plato rep. 439e.) Östlich 
grenzte dieser Demos unmittelbar an den Markt 
(s. Kerameikos und Agora in der Stadtbeschrei- 
bung): Plato Parmenid. 126c oixei de (AvrıpWbv) 
€yrös (d.h. vom Markt aus) ev MeAitn. Noch mehr: 
Wenn nach der Schilderung bei Demosthenes (LIV, 7) 
Ktesias den Weg der Spaziergänger, welche den 
Markt auf und ab wandeln, bei Leokorion kreuzt, 
um von da direkt nach Melite heraufzugehen (mepı- 
raroDvTog... Ev Ayopd mov trapepxeraı Krnolas... 
xara T6O Acwxöpiov. karıdWv d' Nuäg rapie Trpöc 
Mekitnv üvw), so mufs der Hügel, auf welchem das 
sog. Theseion liegt, noch zu Melite gehört haben. 
Denn das Leokorion lag bereits am Nordende des 
Marktes, im Verkaufsbazar (€yyös tWwv TTuloddpou, 
d.h. bei den Buden des Pythodoros ; vgl. Harpocrat. 
8. V. oxnvirng), nicht mehr weit vom Kerameikos- 
thor, wie der Bericht des Thukydides von der FEr- 
mordung des Hipparch erweist; (hier ordnete der- 
selbe noch den Panathenäenzug: I, 20; die Tyrannen- 
mörder kommen durch das Thor gestürmt: V1, 57: 
WOTEp EiXov Üpundav elow TWv TUAWYV Kal TTEPIETU- 
xov ro Inndpxw tapa Tö Acwaöpıiov Kakoluevov). 

Sicher bestimmbar ist ferner die Lage des Demos 
Kerameikos. Derselbe dehnte sich sowohl inner- 
halb als aufserhalb der Stadt aus (Harpocrat. 8. v. 
Kepaueikög‘ AvrıpWv ev TW rpös Nirorkea Trepi Öpwv' 
örı dbo eiol Kepaneikoi ... 6 uev Evdöv TAG TröAewg, 
ö de Erepog EEw vgl. Schol. Aristoph. Equ. 772, Av. 
395). Aufserhalb reichte derselbe vom Dipylon (vgl. 
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den oben aufgeführten Grenzstein öposg Kepaueikod) 
bis zu der (nach Cic. de finib. V, 1, 1) 6 Stadien 
entfernten Akademie (Hesych. s. v. Axadnnia, Steph. 
Ryz. s. v. 'Exadnuia). In dem Evrös Tob Atmbkou 
Kepaneic (Plut. Sull. 14) lag die durch den Fund 
der Epistylinschrift heute mit Sicherheit bestimmte 
Stoa des Attalos (s. unten und die Karte), deren 
Ruine den ÖOstrand jener nördlich vom Areiopag 
ausgebreiteten Niederung einnimmt, gegenüber dem 
sog. Theseion (Athenaios V, 212f.: mAnpns nv 6 
Kepaueinög dorWwv xai Eevwv... Aavaßdc oüv Eri TO 
Pina tö npö THs ArrtdAov 0Toäs u. 8. w.). Der 
Kerameikos reichte sogar bis zum (westlichen) Burg- 
aufgange (Arrhian. anabas. III, 16, 8 kai vüv xeivraı 
Atnvnow ev Kepaueikb ai eiköves (der Tyrannen- 
mörder) h ävıuev eis rnv nöAıv), d.h. er begriff da- 
mals die gesamte Agora bis zu ihrem Südrande in 
sich: Lucian. Paras. 48 ai vüv Eotnke xaAkoüg (Ari- 
stogeiton) Ev TH dyopd era TWv tadırWv (u. a. m. 
vgl. Tyrannenmörder).. Bei Tausanias findet sich 
der Name Kerameikos sogar lediglich auf die Agora 
beschränkt (I, 3, 1 xwplov 6 Kepaueikög vel. I, 2, 4; 
1, 14, 6). Andre sichere Beispiele für die Gleich- 
setzung von Agora und Kerameikos s. K. O. Müller, 
Götting. Index lect. 1840 S.8; Zestermann, Die ant. 
u. die christl. Basiliken 8. 36. Indes mufs betont 
werden, dafs dieser ausgedehnte oder gar partielle 
Gebrauch des Wortes Kerameikos nur durch späte 
Zeugnisse zu belegen ist, während wir z. B. inı 5. 
und 4. Jahrh. für die Agora nur diesen einen Nanıen 
vorfinden. Mit Kerameikos wird nur die Gegend 
aufserhalb und «die nähere Umgebung innerhalb des 
Nordwestthores bezeichnet. Sehr ausschliefslich 
klingt noch die Wendung bei Thukydides VI, 57: 
“Innias (rois TTavadnvaloıs) EEw Ev Tb KepaneınW 
xalouuevw...dıexdouer (Tv rounnv), auch Plato 
Parmenid. 127b: rapd rW TTuyodbpw Extödc TEIXoUG 
Ev Kepaueik; vgl. Aristoph. Av. 395 6 Kepaueiköc 
dezeran vi (als Grabstätte). Ran. 128 xadepıuosv 
vuv Es Kepaueiköv (die Stätte des Fackellaufs). Am 
Thore: Aristoph. Ran. 1093 f. x&t’ oi Kepaufis | Ev 
raicı nbAaıg nalouc’ aurod | Yaorepa u.8s. w. Inner- 
halb der Stadt (?) lag (Isaios VI, 20): ri Ev Kepa- 
new ouvomkla f trapd Trv mruAlda, o0 6 olvog dbvioc. 
Vom Standort der Wurstverkäufer gilt: Aristoph. 
Equ. 772: N xpedypa ... &Axolunv Es Kepaneıröv. 
Daraus möchte man schliefsen, dafs das Centrum 
des Töpfergaues ursprünglich nördlich lag und dafs 
sich dieser handwerkliche Demos von vornherein 
gewils nicht bis zum Burgaufgange ausgedehnt hat. 
Es kommt noch hinzu, dafs wir urkundlich eine 
Gleichsetzung der ganzen Agora mit dem Kern- 
meikos nicht nachweisen können. Die beiden ein- 
zigen mir bekannten Beispiele erweisen vielmehr 
den Gegensatz: der schon mehrfach erwähnte Grenz- 
stein ©. J. Att. I, 1101 (2. Jahrh. v. Chr.) süd- 
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westlich vom Hauptthor des Dipylon {dem ein zweiter 
nordöstlich entsprach) zeigt uns den Namen für 
jene Zeit offenbar auf eine nicht allzubreite Zone 
aufserhalb wie innerhalb der Mauern beschränkt 
und die Stelle eines aus dem 1. Jahrh. v. Chr. 
stanımenden Ehrendekrets: C. J. Att. II, 421 Z. 13 
(von der Aufstellung einer Statue des Miltiades 
S. d. Zoilos: mp6 TA] Ev Kepaueikw uaxpäs ot[oäg, 
stände unter zahlreichen älteren und späteren In- 
schriften dieser Art, welche stets die Agora selber 
nennen, so vereinzelt da, dafs wir schon aus diesem 
Grunde (sowie aus andern s. unten) die »lange 
Halle« ganz gewifs aufserhalb des eigentlichen (süd- 
lichen‘ Marktgebietes zu suchen haben. Als die 
politische Bedeutung des letzteren schwand und die 
römischen Feldherren ihre Rednertribüne sogar vor 
der Attalosstoa (is. oben; aufschlugen, mochte der 
Sprachgebrauch jene weiteste Ausdehnung em- 
pfangen baben. 

In bezug auf die Lage «des Denws Kollytos ist 
bis heute noch keine Übereinstimmung der Mei- 
nungen erzielt worden. Kollytos stiels an Melite, 
wenn man auch später die Grenze nicht bestimmt 
aufzuzeigen vermochte \Strab. I, 65 un Yap övrwv 
äxpıBüov öpwv xaddrrep KoAAurob xai Melitns x. T.A.; 
vgl. ebendas. S. 66); es mufs zugleich ein teilweise 
vorstädtischer Demos gewesen sein (Aeschin. 1, 157 
ev Tois xar' Aypous Arovuciois KouwdWv ÖVTWwv Ev 
KoAlurw, vgl. Demosth. XVIII, 180); doch führt 
Himerius bei Photius \bibl. 375 b, 6) eine Bazargasse 
dieses Namens inmitten der Stadt auf (oTevwırög 
rıs fiv KoAAurös ourTw Kakoluevos Ev TW HEGULTATW 
TNs möoAews, driuou uev Exwv ErtWvuuov, Aayopäc 82 
xpela rıuWwuevos). Eine Berührung mit Melite ist 
nach dem obigen nur an der Nord- oder der Südost- 
seite dieses Demos denkbar. Im Südosten suchten 
wir aber Kydathenaion, auch würde man nicht ohne 
weiteres von dem (ländlichen! Theater im Kollytos 
sprechen, wenn das städtische Dionysostheater /süd- 
lich der Burg) zu demselben Gau gehört hätte. 
(Deinosth. a. a. O.: dv Ev KoAlurb more Oivönaov 
xakWs Urrokpivöuevos Enerpiwac). Endlich scheinen 
hier die vorstädtischen Bezirke durch die Demen 
Ankvle und Agryle besetzt (s. unten‘. Am meisten 
empfiehlt sich daher meines Erachtens die schr be- 
lebte Gegend, welche nördlich von Melite, westlich 
vom Kerameikos ein Stück der inneren Stadt umfafst 
und sich aufserhalb bis an den Ölwald hinzieht. 

Dagegen erwächst eine Schwierigkeit daraus, dafs 
auch ein andrer Demos, der Kolonos, dieselbe 
Lage, westlich vom Markte und dein Kerameikos, 
zu beanspruchen scheint. In der antiken Litteratur 
kommt derselbe fast ausschliefslich als Dienstmänner- 
standplatz vor (Harpoer. 8. v. KoAwverac’ ToUg uioHw- 
tous KoAwveras Wvöualov, Eneidn apa Tw KoAwvü 
eiornxeoav; vgl. Pollux VII, 132; Hesych. s. v. öy' 
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nAlles u. a... Ein Quartier aber bezeichnet wenig- 
stens Aeschines (1, 125: ı)} ev KoAwvö ouvoikiu N Ar- 
novos kadouuevn‘; dasselbe beweist die Gegenüber- 
stellung des äufseren Kolonos IHHippios (Poll. a.a.O. 
dbo övrwv KoAwvwv 6 uev Immog Eekakeito... 6 d' nv 
ev Ayopd tapa TO Ebpucdkeiov) wenigstens in der 
Auffassung bei Diodor und Philochoros \Harpocr. 
a.a. 0. wepi TWwv KoAwvWv Atddwpös TE 6 Trepınyn- 
tris Kai PiAöxopos Ev A Tpırn Aritidog dreiniättev). 
Endlich aber haben aus den Prytanenurkunden 
Dittenberzer (Hermes IX, 403 f. 415) zwei Demen 
dieses Namens, Köhler :Mitt. d. Inst. IV, 102) »mit 
unumstöfslicher Sicherheit bereits für den An- 
fang des 4. Jahrh. sogar drei Demen Kolonos (der 
Phyle Aigeis, Leontis und Antiochis angehörig) er- 
mittelt, deren einer gewifls ınit jenem städtischen 
Platze zusammenhing. Da sich der Kolonos Hip- 
pios etwa 10 Stadien aufserhalb der Stadt (Thukyd. 
VII, 6% in der Nähe der Akademie befand (Cic. 
de finib. V, 1, näheres unten), so liegt die An- 
nahme am nächsten, dafs die drei Kolonoi auch 
örtlich zusammenlagen, mit andern Worten, dafs 
ein bis in «die Stadt reichender Bezirk dieses Namens 
auf drei verschiedene Phylen verteilt wurde. (So 
auch €. O. Müller, Sed. leet. S. 8, Göttingen 1840.) 
Nur dann konnte der Name des Kolonos ohne unter- 
scheidendes Beiwort gebraucht werden (z.B. Aristoph. 
Av. 997), während es in jeder Beziehung auffallend 
wäre, die beiden Kolonoi durch einen dritten Demos 
ıden Kerameikos) getrennt zu sehen. 

Anderseits scheinen die erhaltenen Angaben 
über den städtischen Platz Kolonos (den Kolonos 
uiot!tog oder Ayopatog) gerade diese Ansetzung (west- 
lich vom Markte: zu fordern. Wir erfahren, dafs 
derselbe in der Nähe der Agora beim Hephaisteion 
und Eurysekeion lag. (Harpocr. s. v. KoAwvertas‘' 
qAnciov TAG Ayopäs, evdu TO "Hopaıcreiov kal To 
Ebpuodkeiöv Eotıv. — Poll. VII, 133 6 d’ nv Ev dyopd 
mapa to Ebpuodkeiov; vgl. Argum. 1I, Soph. Oed. 
Col. 16, 10; Dindorf.) Über beide Heiligtümer liegen 
Angaben vor, welehe man gegenwärtig übereinstim- 
mend auf die Gegend des sog. Theseionhügels be- 
zogen hat. iPaus. I, 14, 6; Harporr. 8. v. Ebpvod- 
keiov.) Wir können das Gewicht dieser Gründe erst 
unten im Zusammenhang mit der Marktwanderung 
des Pausanias erwägen. 

Aufser den genannten Demen, welche zum Teil 
innerhalb der Stadt lagen, sind uns ausschliefslich 
vorstädtische bekannt. 

Diomeia, der Phyle Aigeis angehörig, enthielt 
das Heraklesheiligtum und Gymnasion Kynosarges 
vgl. Schol. Aristoph. Ran. 651; Harpocr. s. v. €v 
Aroueiorig ‘'Hpdrkeiov u. a.) und ist mit (demselben 
östlich aufserhalb der Stadt zu verlegen (vgl. unten 
Kvnosarges). Nach dem Demos war das oben er- 
wähnte Diomeische Thor benannt. 
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Die auf dem linken Ilisosufer gelegene Vorstadt 
Agrai (Paus. I, 19, 6), welche selbst keinen Demos 
bezeichnet, dürfte einerseits (im östlichen Teile) zum 
Gau Agryle gehören, weil bei ihm der Berg Ar- 
dettos in der Nähe des Stadion (s. die Karte) und 
des Ilisos gelegen hat: Harpoer. s. v. Apdntrög... 
tönos Adınvnoıv Umep TO oTadıov TO Tlavuyınvaiköv 
(Poll. VIII, 122: mAnotov, Hesych s. v. Apöntrtöc: 
eyyös) npös rw driuw TWVv Unevepilev Aypukewv. 

Sodann bildete der Demos Ankyle eine Vor- 
stadt (npodorteiov), welches man von «dem im öst- 
lichen Teil der Peiraieushalbinsel gelegenen Bade 
Serangeion (vgl. Peiraieus) in der Richtung auf Athen 
erreichte, also wohl vor der Mitte der südlichen 
Mauer. (Alkiphr. ep. III, 43 Aovoduevoi eig TO Ev 
Znparvelw Bakaveiov...dp6uov APPpEvres Eis TO TTPO- 
doteıov tig Ayxüinc.) 

Weiter westlich, an Melite grenzend, wird der 
Demos Koile erwähnt (Anonym. Biogr. d. Thukyd. 
& 10 erdpn minoiov rwv Mekıtidwv nuAWv Ev Xwpiw 
ns Artıkfs, 5 tpocayopebderar KolAn;, vgl. Herod. 
VI, 103; Marcell. vit. Thukyd. $17,55; Paus. I, 23, 9). 

Vor dem peiraiischen Thore lag der Gau Kei- 
riadai, in welchem sich die Richtstätte, das Bara- 
thron, befand, dessen Spuren wir noch heute in 
den tiefen Felsschluchten westlich des Nymphen- 
hügels erkennen dürfen (Curtius, Att. Stud. I, 8; 
Bekker anecd. gr. I, 219, 11 Bapattpov: ‘Atlyvnaor d’ nv 
öpuyuad rı Ev KeipiadWöv driuw; vgl. dazu das oben 
bei Melite Angeführte). 

Über einzelne städtische Ortsbezeichnungen, wie 
Kfjnoı, Alyuvar vgl. die Tokalbeschreibung der Stadt. 

Die Einzelschilderung Athens suchen wir thun- 
lichst an die Periegese des Pausanias (TTlepınynois 
ns "EAAddog I, 2,4 bis XXVIIL, 4: zu knüpfen, soweit 
sie örtlich zusammenhängt. Im allgemeinen kann 
man (von der Akropolis aus gerechnet) eine nörd- 
liche Partie (I, 2, 4 bis XVIIL, 4; ausgenommen 
VII, 6 bis XIV, 6), eine östliche (XVIIL, 4 bis 
XX, 3), eine südliche (von XX, 3 bis XXL, 4; 
dazu VIII, 6 bis XIV, 6% unterscheiden. Darauf 
folgt (von XXI, 4 bis XXVIIL, 4) die Beschreibung 
der Akropolis, welche für uns den Schlufs der 
Stadtbeschreibung macht, da sich Gelegenheit bieten 
wird, alles übrige, auch die Anlagen aufserhalb der 
Stadt, an entsprechenden Stellen einzuordnen. 

Aufserdem gibt es aber einen ganzen Stadtteil, 
auf welchen sich die Wanderung des Pausanias 
überhaupt nicht erstreckt hat, die südwestlich in 
Melite (s. oben) gelegene Hügelgegend der Pnyx. 
Mit diesem Namen bezeichnet Plato (Krit. 112a) die 
äufserste Höhe der Stadt gegenüber dem I,ykabettos : 
töv Aukaßnttöv Ex ToD katavrırpü tfs TIuxvöc. Klei- 
demos (bei Plut. Thes. 27) scheidet Pnyx und Mu- 
seion (s. oben); doch hat der volkstümliche Sprach- 
gebrauch ohne Zweifel die gesamte, dem Auge sich 


als Einheit darstellende Hügelgruppe mit dem um- 
fassenderen Namen Pnyx belegt. 

Da die interessanten und unvergänglichen Spuren 
der Felsbearbeitung, welche jene Gegend be- 
decken, zugleich ein einheitliches Gepräge tragen 
und vielfach hohes Altertum verraten, so schicken 
wir das Kapitel über 

das südwestliche (felsige‘ Athen 
jenen vier, dem Pausanias folgenden Abschnitten 
voraus. 

Der eigentümliche Charakter der Felsbearbeitun- 
gen in Melite setzt uns in den Stand, unser Gebiet 
ganz bestimmt abzugrenzen. Dieselben erstrecken 
sich vom Östabhange des Museionhügels über die 
»Pnyxhöhe« und den Rücken des Nymphenhügels, 
sodann aber auch über das Plateau der Hag. Ma- 
rina und den Areiopag. Alle übrigen Felshöhen 
Athens, z. B. Akropolis und ihre Abhänge, die Agrai- 
gegend u. s. w. bieten keine Analogie dazu. Die an 
dem überaus harten, graubraunen Gestein ausge- 
führten Glättungen, Einschnitte, Vertiefungen, Höh- 
lungen lassen sich nach zum Teil sicheren Kriterien 
als IHlausplätze, Vorratsräume, Verbindungswege, 
Raınpen und Treppen (dazu Entwässerungsrinnen), 
als Versammlungsplätze für sakrale oder pro- 
fane Zwecke, als Votivnischen und Altarreste, 
endlich als Gräber und Steinbrucharbeiten erkennen. 

Die Weg- und Treppenanlagen erweisen anı 
deutlichsten das ehemalige Vorhandensein einer 
aystematisch-zusammenhängenden Besiedelung, der 
auch ein natürliches Centrum, «die Senkung zwischen 
den fünf Hügeln, nicht fehlte. Dafür ist nament- 
lich der Umstand bezeichnend, dafs sowohl Areiopag 
wie Hag. Marina nicht auf der Nordseite, sondern 
am Südabhang, wo sich auch die meisten Wohnungen 
zusammendrängten, durch zuhlreichere Aufgänge er- 
steigbar und mit Randwegen versehen waren, die 
heute nur noch stellenweise erhalten sind. Andre 
Wegerichtungen sind oft nur an den eingetieften 
Wasserrinnen erkennbar, welche sie begleiteten. 
Eine sehr tiefe Wasserrinne folgt denn vom Hag. 
Dimitrios Lumbardaris ausgehenden Schluchtwege; 
ebenda (auch sonst) Rillen für Lasttieree. Wagen- 
geleise sind nicht sicher nachweisbar. Die Haus- 
stätten, welche über- und nebeneinander alle nack- 
ten Felsflächen bedecken, geben sich als horizontal 
geebnete viereckige Räume von sehr verschiedener 
Ausdehnung zu erkennen, deren Begrenzung von 
dem natürlichen Felsen gebildet wird. Bei einem 
Komplex von mehreren Gemächern liefs man einen 
Felsgrat in der beabsichtigten Breite der Zwischen- 
mauer stehen. Danach scheinen die Wände sehr 
schwach gewesen zu sein; sie bestanden unten ver- 
mutlich aus Lehm nnd Bruchsteinen. Oben dürfen 
wir mit Sicherheit Holzkonstruktion voraussetzen. 
Da sich nirgends eine Spur von Schwellen (abgesehen 
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von einigen späten Beispielen am Areiopag‘ oder 
Thüren zeigt, waren vermutlich nur die oberen 
Stockwerke von aufsen durch Holztreppen zugäng- 
lich gemacht. 

Von diesen {ältesten Wohnungsanlagen zu schei- 
den sind Reste späterer Häuser mit verputzten 
Wänden aus Bruchsteinen und mit Fufsböden, die 
aus mandelförmigen Meerkieseln über dem unge- 
ebneten Felsen (durch Ausfüllung mit Erde) her- 
gestellt sind. Eine andre Gattung von Wohnungen, 
nicht minder jüngeren Ursprunges, benutzte (ie 
vertikal geglätteten Abhänge der Felshöhen als 
Wände und vermittelst zahlreich eingzemeifselter 
Löcher als Halt für das Balkenwerk. Der relativ 
späte Charakter dieser Häuser wird erwiesen durch 
die Umgestaltung und Mitbenutzung von Girabkam- 
mern zu Wohnungszwecken is. unten das »Grefüngnis 
dies Sokrates«), sowie gelegentlich (z. B. am Südrande 
des Hag. Marinaplateaus) durch Zerstörung des oben 
an der Kante entlang laufenden Weges. 

Als besonders hervorragende Leistungen auf dem 
Gebiete dieser mühsamen und mit züher Energie 
durchgeführten Felsarbeiten stellen sich die grofsen 
flaschenförmigen Zisternen dar, welche oben mit 
schmaler Mündung (0,60 — 0,75 nı) eine Tiefe von 5 ın 
und einen unteren Durchmesser von 4m erreichen. 
Dieselben wurden offenbar auch später benutzt und 
zeigen noch vielfach einen inneren Ausputz von 
Stuck. Ihrer Hauptbestimmung nach dienten sie 
sicherlich als Wasserbehälter; bisweilen sieht man 
hineingeleitete Rinnen. Die Zahl dieser Reservoirs 
beträgt heute etwa 60, doch liegen viele unzweifel- 
haft noch verschüttet. 

Das Vorhandensein von Kultusstätten wird 
uns zunächst durch Votivnischen von bekannter 
Form verbürgt, die wir nicht selten an vertikal ge- 
glätteten Felswänden sehen (vgl. z. B. Atlas von 
Athen Bl. VI, 3) und die Felswand der sog. P’nyx 
(Bl. V, 1). Ebenda finden wir auch die unverkenn- 
baren Reste eines Felsaltars (is. unten 8.158) und 
die eines zweiten nicht weit vom Südrande des Dla- 
teaus der Hag. Marina, nach der Mitte zu; davor stelıt 
in grofsen deutlichen Zügen auf der fast horizontalen, 
dem Randwege etwas zugeneigten Felsfläche die alter- 
tümliche Inschrift: C. J. Att. I, 404: öpos Aıdc. 

Von Versammlungsplätzen kennen wir, ab- 
gesehen von der Doppelterrasse der sog. Pnyx und 
der Stätte des Gerichtshofes auf dem Areiopag (über 
Beides weiter unten), namentlich eine Örtlichkeit 
auf dem Westabhange des Museionhügels (ca. 230m 
von der Kapelle des Hag. Dimitrios entfernt), welche 
unter dem Namen Siebensesselplatz aufgeführt 
zu werden pflegt. (Vgl. die Ansicht im Atlas von 
Athen Bl. VI, 4; Grundrifs im Text S. 20.) In die 
‚nach Westen gerichtete Felswand sind’nebeneinander 
sieben sehr einfache Steinsitze eingemeifselt. Am 
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Nordende springt die Felswand im rechten Winkel 
nach Westen um; hier befindet sich eine Art von 
Steinbank mit Vertiefung, wie um eine Mauer auf- 
zunehmen; die von dem Winkel umfafste Fläche bildet 
einen gecbneten Platz vor den Sesseln. Sehr wahr- 
scheinlich ist die Vermutung, dafs diese Stätte einst 
als Gerichtshof benutzt wurde, wie solche e&v 
dpavei ns trölewc ‚Paus. 1,28,8) vorhanden waren. 

Finen nicht unwesentlichen Bestandteil der im 
Pnyxgebiet erhaltenen Anlagen bilden die Gräber, 
unter welchen die an den Rändern der Plateaus 
horizontal in den Felsen getriebenen CGirabkam- 
mern von den schachtartieen, vertikal eingesenkten 
viereckigen Felsgräbern auf den Höhen und Ab- 
hängen wohl zu scheiden sind. Die letzteren, oft 
mit Falzen am oberen Rande (für horizontalen 
Plattenverschlufs versehen‘, finden sich in besonders 
grofser Anzahl längs den Schluchtwegen wruppiert, 
aber auch auf den ]Ilöhen, namentlich dem mitt- 
leren Pnyxrücken, vor. Da sie sehr häufig inner- 
halb der viereckig geebneten Hausstellen liegen, 
wlaubte man irrtümlich auf eine prähistorische (?' 
Epoche schliefsen zu dürfen, in welcher die Toten 
unter den Wohnungen der Lebenden bestattet 
worden seien. Vielmehr ist zu erweisen, dafs diese 
(wräber erst angelegt worden sind, nachdem jene 
Stätten längst verlassen waren und sich, wie heute, 
nur noch als geebnete Felsflächen darstellten. Für 
den späteren Ursprung der Ciräber spricht zunächst 
die Beobachtung, dafs dieselben sich nur aufser- 
halb der historischen Stadtmauer vorfinden, welche 
wir vom Nymphenhügel zur Höhe des Museion ver- 
folgt haben, während dieselbe, wie schon oben her- 
vorgehoben wurde, für die übrigen im Felsen erhal- 
tenen Anlagen durchaus keine Grenze bildet. Als 
besonders wichtig ergaben sich nıir sodann bei 
näherer Prüfung des Terrains einzelne Beispiele, 
welehe jene Gräber nicht {wie es um der Bequenı- 
lichkeit und Symmetrie willen meist geschah) inner- 
halb der geebneten Flächen, parallel zu ihren Be- 
grenzungeen angelegt zeigen, sondern so, dafs sie die 
Ränder der Vierecke, auf (denen einst die Mauern 
geruhit haben müssen, schräg durchschneiden. Ein 
solcher Fall bietet sich z. B. auf der rechten Seite 
des von Hag. DPimitrios ILnmbardaris ausgehenden 
Schluchtweges, etwa 50 Schritte östlich von der 
Kapelle. Dicht daneben wurden, was nicht minder 
bemerkenswert ist, einige Gräber mitten durch eine 
Stufenanlage gelegt, welche zu einer etwas höheren 
Hausterrasse führte. 

Aus welcher Zeit stammen nun diese (Gräber, 
welche bereits eine stark vorgeschrittene Verödung 
des ganzen Gebietes voraussetzen lassen? Soweit 
ihr Inhalt wissenschaftlich untersucht ist, oder In- 
schriften von kleinen Grabsäulen zu Hilfe kaınen 
(über die von Pervanoglu geleiteten Ausgrabungen 
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vel. Bull. d. Inst. 1862 S. 145 f.; 'Epnu. Apx. II, 
84 f.), werden wir nur in den seltensten Fällen 
über die letzten vorchristlichen Jahrhunderte hinaus- 
geführt. Dabei ist jedoch zu beuchten, dafs diese 
unzerstörbaren Felsgräber zu häufiger Wiederbe- 
nutzung aufgefordert haben {vgl. ein sicheres Bei- 
spiel beim »Grab des Kimon«) und dafs somit ein 
später Inhalt aller Voraussetzung nach die Regel 
bilden mufste. Um so mehr werden wir Gewicht 
darauf legen dürfen, wenn sich auch ältere Thon- 
ware /namentlich Lekythen aus dem 4. und 5. 
Jahrh.) auf der Pnyx gefunden hat. Ja, man kann 
selbst die Thatsache, dafs dort noch gegenwärtig 
zahlreiche geheime Grübereröffnungen vorgenomnien 
werden, bei dem Spürsinn der professionellen Sca- 
vatori zum indirckten Beweise für die gelegentliche 
Ergiebigkeit jenes Terrains benutzen. 

Ich glaube somit allerdings, dafs die meisten 
jener mit grofser Mühe und Sorgfalt in die Felsen 
gemeilselten Gräber am Ende des 4. vorchristlichen 
Jahrhunderts bereits vorhanden waren. Damit ver- 
einigt sich aufs beste die einzige bei einem antiken 
Schriftsteller vorliegende Äufserung über jene (iegend, 
deren Öde und Verwahrlosung uns daraus deutlich 
entgegentritt (Aeschin. I ce. Timarch. 81 f.). Timar- 
chos hatte beim Arciovpag (der zuständigen Behörde) 
einen Antrag auf Neubesiedelung der Pnyx gestellt, 
welcher von diesem zurückgewiesen wurde Bei 
dieser Gelegenheit ist wiederholt von der eEpnula und 
houxla Tob tönou (Toü Ev TH TTuxvi), von den ver- 
fallenen Hausstellen (oixöneda) und «den Adkxoı 
(Zisternen ?) die Rede. Wenn dies der Zustand jener 
Gegend in einer Zeit war, da die Bevölkerungsziffer 
Athens ihren Höhepunkt erreicht hatte, so können 
die Spuren einer Besiedelung, welche den Felsboden 
so systematisch und durchgreifend umgestaltet haben, 
weder dem 4. Jahrh. angehören, noch, wie wir hin- 
zufügen dürfen, dem 5., denn man wird sie noch 
weniger der flüchtenden Landbevölkerung des pelo- 
ponnesischen Kriezes zuschreiben dürfen. Vielmehr 
ist das Pnyxgebiet wahrscheinlich in erster Linie 
unter den »epfiua rs ölews< gemeint, welche (nach 
Thukyd. I, 17; vgl. Aristoph. Pax 243 Ev tuic puyals 
merd TAavdpös doxno’ Ev muxvi) von den zusammen- 
strömenden Attikern okkupiert wurden. Durch 
diesen »terminus ante quem« wird es wahrschein- 
lich, dafs jene Bewohnungsspuren der Felsplateaus 
Athens überhaupt nicht eine Folge der städtischen 
Entwickelung sind, sondern derselben vorausgehen. 
Die Bevölkerung, welche sich auf den nackten IIöhen 
ansiedelte, war aber gewifs weder ein fremdes IIan- 
delsvolk, noch dem Kriege oder der Seefahrt zuge- 
than, sondern ein kräftiger, ausdauernder Stamm 
von Ackerbauern, welche die Felder ringsum zu ihren 
Fülsen haben wollten, ohne die fruchtbare Acker- 
erde durch Wohnplätze einzuengen. 
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Die andre Gattung von Gräbern (aus grofsen, 
horizontal in den Felsen gearbeiteten Kammern be- 
stehend‘ findet sich zum Teil auch innerhalb der 
Ringmauer. So das sog. Gefängnis des Sokra- 
tes südöstlich vom Hag. Dimitrios und eine neu 
entdeckte Grabanlage hart aın Boulevard nord- 
östlich von der genannten Kapelle. Andre hervor- 
ragende Beispiele sind das sog. Grab des Kimon 
links am Schluchtwege vom lHag. Dimitrios; die 
vrofse Felsengrabanlage am äufsersten Südwestende 
der ganzen llöhengruppe, nahe über dem llisos- 
bett. Andre Grabkammern, zum Teil verschüttet, 
fanden sich auf dem gestreckten Rücken des Nym- 
phenhügels. 

Das sog. Gefüngnis des Sokrates (s. Karten 
Bl. V Nr. 4—6; Atlas von Athen Bl. VII, 4; da- 





nach unsere Abb. 159, 160, 161) ist eine Anlage 
aus drei nebeneinander liegenden Kammern (die 
beiden äufsersten von mehr als 3m im Durchmesser) 
bestehend, von denen die mittlere und kleinste 
nicht vollendet oder gewaltsam erweitert worden 
ist. Jede dieser ursprünglich getrennten Kammern 
hat eine besondere, etwa 2 m hohe Thür. Die 
Aufsenseite des Felsens, welcher etwa 7m Höhe 
erreicht, ist heute vertikal geglättet; rechts von der 
Anlage springt derselbe dann in einem rechten, links 
in einem stumpf konvexen Winkel um. Über den 
Thüren zahlreiche, in Reihen geordnete Löcher zur 
Einfügung von Balkenköpfen. Auch sonst hat die 
spätere Verwendung dieser Räume für Wohnungs- 
zwecke mannigfache Veränderungen herbeigeführt. 
Selbst der Felsen scheint früher nicht in gleicher 
Ausdehnung vertikal koupiert gewesen zu sein: 
links über der südlichen Thür bemerkt man näm- 
lich Stufen ciner zum oberen Plateau führenden 
Treppe, welche sich einst nach unten fortgesetzt 
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haben mufs (nicht etwa erst vom Dach des anlch- 
nenden Hauses emporgeführt wurde). Sodann ist im 
Innern eine Verbindung zwischen den drei Kam- 
mern erst nuchträglich hergestellt worden, wie die 
verschiedenartige Technik der Meifselarbeit am Felsen 
erweist. Von der mittleren zur nördlichen Kammer 
ist der Durchbruch sogar ganz roh und gewaltsam 
ausgeführt. Endlich hat man, und dies ist meines 
Erachtens der interessanteste Punkt, die Scheide- 
wand zwischen der Nordwestecke der letztern Kam- 


mer und einer ganz nahe benachbarten flaschen- | 
förmigen Zisterne durchstofsen, wodurch ein neuer _ 
Raum gewonnen wurde. Noch heute zeigt die innere ; 


etwas eingezogene Seite der jener Kammer zuge- 
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wand geht ein zweiter Felsgang aus, der mit einer 
Biegung nach rechts (bei welcher es wieder vier 
Stufen hinabgeht), in ein kreisrundes Gemach führt, 
welches ebenfalls aus einer jener Zisternen hergestellt 
ist. Die obere Mündung ist zugewölbt; dagegen 
führt ein seitlich eingebrochener Durchgang auch 
von hier aus ins Freie. Diese Fülle und nament- 
h der erstere lassen vermuten, dafs wenigstens 


! einzelne dieser Grabstütten jener alten Bevölkerung 
auf der Höhe angehört habe. 

Das sog. Grab der Kimon (der üblich ge- 
wordene Name beruht auf dem oben zum Demos 
Koile angeführten Citaten) liegt auf der Südseite 
des Eingangs zur Mag. Dimitrios-Schlucht. 


el. 
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kehrten Wandung, sowie eine Spur auf dem Boden, 
dafs man bei Anlegung der Zisterne jene Kammer 
schon vorfand und die Berührung mit der nächsten 
Ecke derselben zu vermeiden wufste. (Die Grund- 
rifsskizze ist in diesem Punkte nicht ganz genau.‘ 
Die Grabkammer ist also älter als jene tlaschen- 
förmige Zisterne, die aber selber immerhin noch 
aus der ältesten Epoche stammt und einem Woh- 
nungskomplex angehört (vgl. 7 Karten Bl. V, 4), zu 
dein eben die vorher erwähnte Treppe hinaufführte. 

Ein verwandtes Beispiel bietet das Grab am 
Boulevard (1879 entdeckt und noch nicht aufge- 
nomınen), im Ostrande des mittleren Pnyxrückens, 
ca. 140m nordöstlich vom Hag. Dimitrios. Durch 
einen längeren schmalen Gang gelangt man in einen 
6 Stufen tiefer gelegenen Raum von etwa 7 Schritten 
im Durchmesser, dessen Rückwand eine nischen- 














artige Eintiefung zeigt. Von der rechten Seiten- ! der zungenartig 








Atlas von Athen Bl. VIL,3 und die Skizzen auf 
29 des Texten! Von einem mäfsie geebneten 
Vorplatz (von 18m Länge und 8m Tiefe) tritt man 
vor eine 1,75 m über dem Felsboden beginnende 
große Öffnung in Form eines liegenden Vierecke, 
über welchem der Fels dachartig abpeschrügt int. 
Dahinter betindet sich eine Kammer von 1,95 m 
Tiefe, 2,7U m Breite, 1,65 m Ilöhe, unterhalb deren 
in besonderer, einst durch eine horizontale Stein- 
platte abgeschlossener Vertiefung nebeneinander zwei 
og. Troggräber liegen. Auch an der Eingangnöft- 
nung sind Verschlufsspuren erhalten. Eine bei den 
Grabe gefundene Inschrift aus apiltexter Zeit (0. J. 
«ir. I, 951: Zworntavoo T6mog o0rog u. x. w.; beweist 
natürlich nur wiederholte Benutzung der Grabstätte. 

Die stattlichste Anlage dieser Art findet sich, 
wio oben erwähnt, hart am Ilisosbette im Südrunde 
Südwesten ausgestreckten 
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Felshöhen. (Vgl. Atlas von Athen Bl. VII, 1, 2 und 
die Skizze im Text S. 28.) Ein Vorplatz war, wie 
es scheint, ursprünglich mit Felsquadern belegt. 
Aufser zwei in einiger Höhe befindlichen 2,30 m 
tiefen, 116 m breiten Nischen, welche durch Stein- 
platten verschliefsbar waren und wohl auch sepul- 
kralen Zwecken dienten, öffnet sich links der Ein- 
gang zu einem grolsen Grabraum. Dieser Fingang 
scheint ursprünglich quadratisch gewesen und später 
(für Bewohnungszwecke) nach unten gewaltsam cer- 
weitert worden zu sein. Die 4,20 breite, 4,18 m tiefe 
Hauptkammer hat eine Satteldecke mit drei aus 
dem Felsen gehauenen Längsbalken in Nachahmung 
der Holzkonstruktion. In der vorausgesetzten ur- 
sprünglichen Höhe der Eingangsschwelle läuft ein 
Falz um den ganzen Raum, welcher jene Vermutung 
zu bestätigen scheint. Dazu stimmt auch die um 
drei Stufen höhere Lage der im Hintergrunde an- 
schliefsenden eigentlichen Grabkammer. Diese (mit 
dem Eingang 4,12 m tief, 3,70 m breit) enthält drei 
Troggräber von verschiedener Gröfse (2,15 — 2,40 m 
lang, 0,70— 0,96 m breit). 

Eine zweite Kammer öffnet sich mittels eines 
schmalen Ganges in der links vom Eingang befind- 
lichen Wand (Tiefe 3m, Länge 4,25 m), doch ist 
dieselbe, wie namentlich die Ostwand bezeugt, un- 
vollendet geblieben. 

Schliefslich erwähnen wir noch eine auf dem 
südöstlichen Abhange des Nymphenhügelrückens 
befindliche Grabanlage, welcher bisher eine genauere 


Aufnahme nicht zu Teil geworden ist (s. Atlas von 


Athen Bl. III an der mit ‚Höhle, Grab« bezeich- 
neten Stelle). Der nach Südwesten blickende Ein- 
gang ist wie alle Räume heute nur 1,50 m hoch; 
schwerlich tief verschüttet. Den gewöhnlichen 
Vorraume schliefsen sich gegenüber und links je 
eine, rechts zwei niedrige aber tiefe Nebenkammern 
an, Ohne dafs man heute Grabstätten darin bemerken 
könnte, 
Im Verkehrscentrum des ganzen Hügelgebictes, 
A auf dem nordöstlich vorgeschobenen Teil des 
mittleren Pnyxrückens, gegenüber der zwischen 
diesem, dem Areiopag und dem Plateau der Hag. 
liegenden Senkung, erhebt sich jene vielbe- 
Eprochene doppelte Terrassenanlage, deren 
Sprung, Technik und Bestimmung nur in engem 
Zusammenhang mit den übrigen Felsgründungen 
8anzen Gebietes erörtert werden kann. 
Beschreibun g (vgl. Att.Stud. I, Taf.1; 7 Karten, 
Textbeilage zu S.16, danach unsre Abb. 162; Atlas 
von Athen BI. V,1,2): Wir unterscheiden eine obere 
(Kdwestliche) und eine untere (nordöstliche) Ter- 
se, zwischen denen eine vertikal geglätte Fels- 
wand (d) die Scheidelinie bildet. Die obere (kleinere) 
Terrasse wird zum Teil auch im Rücken durch eine 
(Weniger hohe) Wand (k) begrenzt und ist völlig 


' Teile sogar 15°20. 
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aus dem natürlichen Felsen gearbeitet, während die 
untere Terrasse durch Erdaufschüttung erzielt ist, 
welche abwärts durch eine grofse segmentartige 


i Polygonalmauer (d) zusammengehalten wird. Diese 


Mauer (vgl. die Ansichten bei Gell, Probestücke 
Taf. 30; Rofs, Pnyx u. Pelasg. S.7; Atlas von Athen 
Bl.V,2) bildet einen Bogen von 70m Sehnenlänge und 
erreicht in der Mitte eine Höhe von 4,50 m bei durch- 
schnittlich drei Steinlagen. Doch fehlt mindestens 
noch eine Steinlage auf derselben. Die polygon ge- 
fügten, doch vielfach bereits dem Rechteck sich 
nähernden, zum Teil bossierten Steine erreichen 4m 
Länge und 2m Höhe; sie sind unmittelbar ober- 
halb aus dem Fels gebrochen (s. unten). Eine Lücke 
über der untersten Steinlage gerade in der Mitte 
der Mauer diente vermutlich als Wasserabflufs. 
Rechts davon verschwindet eine Anlage von Fels- 
stufen (ee) in westlicher Richtung unter der Mauer. 
Auf beiden Endpunkten läuft sich die Mauer an 
dem aufsteigenden Felsterrain tot. Rechts (nach 
der Sternwarte zu) bemerkt man ebenfalls Spuren 
einer Treppe \e;, welche auf das Innere des um- 
schlossenen Raumes führte. Letzterer hat, von der 
Polygonalmauer bis zu der vertikalen Felswand ge- 
rechnet, einen gröfsten Durchmesser von 63m. Die 
Böschung der heutigen Erdterrasse beträgt 8°, die- 
jenige der aufgefüllten Felssohle 11° 40’, im oberen 
Die Untersuchung derselben 
durch einen von Curtius gezogenen Graben ergab 
aufserdem noch, ca. 22m von der Polygonalmauer 
entfernt, einige in den Fels gehauene Stufen (n). 

Die geglättete, bis zu 6 m hohe Felswand, welche 
die südwestliche Begrenzung der unteren Terrasse 
ausmacht (b db), bildet keine gerade Linie, sondern 
einen sehr stumpfen Winkel, dessen Schenkel gleich- 
mälsig etwa 53m Länge haben. Den Winkel selbst 
füllt ein viereckiger Felsblock (a) aus, welcher 
ringsum mit einer Stufenanlage versehen ist (s. unten). 
Von den beiden Endpunkten laufen noch in spitzem 
Winkel scharf geschnittene Felsränder je eine Strecke 
von 18m in der Richtung auf die oberen Enden 
der Polygonalmauer zu; doch bleibt auf beiden 
Seiten noch ein Durchgang von 28m offen. 

Die Symmetrie der ganzen Anlage wird noch ge- 
hoben durch die Behandlung der drei vorspringenden 
Seiten jenes Felswürfels (a) in der Mitte der Rück- 
wand (Abb. 163, nach Atlas von Athen Bl. V,D. 
Derselbe erhebt sich zunächst auf einem flachen 
dreistufigen Absatz. Vorne befindet sich noch eine 
bankartige Stufe mit vier rechteckigen Eintiefungen 
(für Weihgeschenke ?\. Seitwärts führen schmälere 
Stufen bis zur zweiten höher gelegenen Terrasse 
empor. Die ganze Anlage ist bei Ilerstellung der 
vertikalen Wand aus dem Felsen ausgespart, daher 
auch das Zurücktreten der letzteren in stumpfem 
Winkel. Die etwas schräge Oberfläche des Würfels 
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ist nicht gewaltsam zerstört, sondern weist die ur- 
sprüngliche Böschung des natürlichen Felsterrains 
auf. Links (d. h. südöstlich der Stufenanlage) ent- 
hält die Fläche der Felswand, welche hier ihre 
gröfste Höhe erreicht, eine Anzahl gröfserer und 
kleinerer Votivnischen. Am Fufs derselben hat Lord 
Aberdeen eine Anzahl kleiner Weihgeschenke, nament- 
lich Marmortäfelchen mit Körperteilen in Relief aus- 
gegraben, die meist von Frauen als Dank für Heilung 
gestiftet und dem Zeus Hypsistos (Yylorw oder 
“Yyiory Au) gewidmet waren. Simtliche gehören 
spätrömischer Zeit an (vgl. C. J. Att. III, 148 f.). 
Der südöstliche Winkel derselben Flanke um- 
schliefst auch ein Stück horizontal geebneten, mit 








163 (Zu Seite 157.) 


tiefen Rinnen durehzogenen Gesteins (I, m), welches 
ursprünglich in rogelmäfsigen Blöcken herausgebro- 
chen werden sollte. Auch über der nordwestlichen 
Rückwand sind hart am Rande der oberen Terrasse 
zwei rings umschnittene, offenbar für den Bau der 
unteren Polygonalmauer bestimmte Blöcke stehen 
geblieben. 

Das obere Plateau ist dem Aufgange gegenüber 
nur 80m tief, an anderen Stellen bis zu 40m. Die 
Breite beträgt ca. 60m. Nur der südöstliche Teil 
ist durch eine tiber 2,50m hohe Rückwand abge- 
schlossen, in welcher sich eine oben abgerundete 
Nische befindet. Auf der Kante über der tieferen 
Terrasse bemerkt man die Spuren einer südöstlich 
von der Stufenanlage auslaufenden eingetieften Bahn, 
als ob hier eine Mauer aufgeruht hätte. Im übrigen 
ist die Fläche der oberen Terrasse nicht völlig gleich- 
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mäfsig geebnet. Die Bestimmung einiger runde”? 
Felslöcher und viereckiger Glättungen bleibt unklase”- 
Am bemerkenswertesten jedoch ist die grofse, vier " 
eckige Gründung (f), die fast in der Axe des Auf — 
gangs ca. 17m von demselben entfernt liegt. Eirzm 
viereckiger Felsblock von ca. 5,60m Durchmesser 
doch nur ca. !sm Höhe ist ringsum von einer etwa- 
1,20 breiten geglätteten Bahn umgeben. Auf der 
Südseite des Blockes bemerkt man aufserdem noch 
einen, auf der Ostseite noch zwei treppenartige Ein- 
schnitte. Offenbar war der Felsblock mit einem 
Aufbau aus Steinen, auf der Oßtseite noch mit 
Stufen umkleidet. Das Ganze kann lediglich ein 
freistehender Altar gewesen sein, dessen Kern jener 
Felsblock bildete. Keineswegs 
aber stellte dieser für sich 
allein schon den Altar vor, 
dessen Oberteil nur, wie man 
annahm, gewaltsam oder im. 
Laufe der Zeit zerstört worden. 
wäre. Dieselbe ist vielmehr 
die natürliche Fläche des ge- 
wachsenen Felsens, welcher” 
sich hier niemals zu gröfserer- 
Höhe erhoben hat. 

Bis gegen die Mitte unsress 
Jahrhunderts galt diese An— 
lage bei den Topographen aus— 
mahmslos als die Stätte der” 
athenischen Volksversamm— 
lungen, die sog. Pnyx im 
engeren Sinne. Die erstem 
Zweifel daran scheint Ulrichess 
gehegt zu haben; ausführlich 
begründet wurden sie danm 
durch Welcker, Der Felsen- 
altar des höchsten Zeus und 
des Pelasgikon zu Athen (Ab- 
handl. der k. Akad. d. Wiss. 
zu Berlin, 1852). Dagegen, sowie gegen Göttlings 
verfehlte Hypothese (Das Pelasgikon in Athen, Ges. 
Abhandl. I, 68, und Das Pelasgikon und die Pnyx, 
1853) von der ursprünglichen Bestimmung des Ganzen 
als Festung (Pelasgikon) wendet sich die Streitschrift 
von Rofs (Die Pnyx und das Pelasgikon in Athen, 
1853), welcher an der hergebrachten Meinung festhält. 
(Ebenso Bursian, Philol. IX, 631f) Den Gedanken 
Welckers hat sodann Curtius (Att. Stud. I, 1862, sowie 
in seinen folgenden Schriften) mit Wärme und Bered- 
samkeit ausgeführt, sowie durch Lokaluntersuchungen 
zu stützen gesucht. Neuerdings scheint man hier 
und da wieder der älteren Ansicht zuzuneigen. 

Was zunächst den Volksversammlungsort angeht, 
so entscheiden in unserem Falle gegen denselben 
meines Erachtens einige Stellen bei Aristophanes, 


\ die einzig authentischen, aus denen wir wenigstens 
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etwas über die Beschaffenheit der Pnyx erfahren. ! 


Aristoph. Equ. 783: eni raicı merpaıs oU @pov- 
rileı onÄnpWs ce (TOvV dfinov) Kadnuevov oürws ibid. 
313 (von Kleon): xAndo rWv nmerpWv üvwiev Toüg 
Yöpous YuvvooxonWwv vgl. 965 Adpos xexnvus Enl 
netpag dnunyopüv. Auch das Herübersteigen über 
die Köpfe andrer Eccles. 95f. Aus alledem folgt für 
den Unbefangenen mit Sicherheit, dafs das Volk auf 
natürlichem Fels, nicht etwa auf reihenweise 
gelegten Steinen oder Steinbänken sals. Sodann ist 
jenes sog. »Pfiua« (von welchem aus der Redner 
über die Köpfe der abwärts sitzenden [I] Menge hin- 
weg gesprochen haben mülste [1] lediglich ein monu- 
mentaler Treppenaufgang, dessen obere Fläche 
einen festen Standpunkt gar nicht verstattete. End- 
lich halten wir die ganze Gründung, wie schon her- 
vorgehoben wurde, um ihrer centralen Lage, der 
Technik in der Felsbearbeitung und andrer Ana- 
logien willen (vgl. die sog. Kleine Pnyx westlich 
von der Sternwarte, mit ähnlichem Stufen-»prua«. 
Atlas von Athen, Text S. 18 mit Skizze) für ein 
Produkt der gleichen Epoche, über welche wir uns 
bereits oben ausgesprochen haben. Auch ich hege 
keinen Zweifel, dafs die untere Terrasse einen fest- 
lichen Versammlungsplatz für eine Gemeinde bildet, 
der vielleicht auch zu feierlichen Reigentänzen be- 
nutzt wurde (eine Öpxrjiotpa im grofsen Mafsstab). 
An ein Heiligtum des Zeus zu denken, bestim- 
men mich nicht so sehr die Votivtäfelchen (s. oben), 
wie der Umstand, dafs angesichts einer so bedeu- 
tungsvoll angelegten Kultusstätte unter freiem Him- 
mel ein andrer hellenischer Gott nicht leicht in 
Betracht kommen kann. (Vgl. auch die geweihten 
Bezirke desselben Gottes beim Olyınpieion und auf 
dem Plateau der Hag. Marina.) 
Über die wirkliche Lage des alten Volksversanım- 
lungsplatzes läfst sich heute mit Sicherheit noch 
nichts entscheiden. Mehrere Angaben der alten 
Schriftsteller beschränken nur einigermafsen das 
Feld der Möglichkeiten: man konnte vom Redner- 
platze aus auf die Propyläen hinweisen (Deimosth. 
XM, 28; XXIII, 207; vgl. Harpocr. TTpomiAaıu 
tabra), Pollux (VIII, 132) nennt die TIvuE...xw- 
plov npög TN AKpoToöAecı, KATEOKEVAOHEVOV Kata TV 
ralauıv Ankdmra, olx Eis dedrpou ToAUNpayuoouvnv 
(mpös bedeutet doch nicht gerade die unmittelbare 
Nähe; der Schlufs, welchen Wachsmuth, Athen 
8. 372, aus der Stelle bei Lucian Jup. tragoed. 11, 
auf die Lage der Pnyx unmittelbar beim Areiopag 
ziehen möchte, beruht auf seiner Deutung von 
ouveöpıov als Kolleg des Areiopag, wührend es doch 
gewifs die Götterverseammlung selber bedeutet). 
Auch aus der Stelle bei Lucian, bis accus 9 
Hermes fordert die Dike auf, vom Areiopag aus auf 
lie Pnyx zu schauen), ist nur ganz im allgemeinen 
Jie südliche Lage derselben zu entnehmen. 


159 


Wenn man mit Rücksicht auf diese Stellen die 
Beschaffenheit des Terrains in Betracht zieht, so 
scheinen für den Zweck der Volksversammlung nur 
zwei Örtlichkeiten geeignet, die Gegend nördlich 
unterhalb der grolsen Terrassenanlage und diejenige 
unterhalb des sog. Gefängnisses des Sokrates. Da nach 
dem Vorhergehenden Spuren künstlicher Herrich- 
tung des Platzes kaum zu erwarten sind, so bleibt 
nur die Aussicht auf gelegentliche Entdeckung von 
Grenzsteinen, deren Fundort durch bessere Gewährs- 
männer bezeugt wäre, als es bei den vorhandenen 
(öpog TTuxvös C. J. Att. I, 501, nach Pittakis: aus 
der Gegend Jdes sog. Bema der Pnyx) der Fall ist. 

Ehe wir uns dem nächsten Abschnitt zuwenden, 
erübrigt noch Jie kurze Beschreibung eines Denk- 
mals aus römischer Zeit, dessen Ruine auf dem 
Gipfel des Museion ein charakteristisches, überall 
sichtbares Wahrzeichen der Gegend bildet, desDenk- 
mals eines Syrers, des Antiochos Philopappos 
(errichtet zwischen 114 und 116 n. Chr., s. Mitt. d. 
Inst. I, 36. Von dem Grabmonument sind etwa 
zwei Dritteile erhalten. (Vgl. Stuart u. Revett, Die 
Altert. von Athen, deutsche Ausg. II, 440 f.; Atlas 
von Athen Lfg. XI Taf. 11—12, Lig. XII Taf. 1—9.) 
Die der Burg zugewandte Fassade hatte eine flach- 
konkave Form; die Sehnenlänge derselben betrug 
etwa l1Um (heute 7,60 m). Die Höhe des ganzen 
Aufbaues erreicht ca. 12,60 ın. Die Basis bilden fünf 
Schichten peiraiischen Kalksteins, darauf eine Lage 
hymettischen und pentelischen Marmors, über wel- 


‘cher sich ein 2,80 m hoher Marmorfries durch die 


ganze Breite des Grabmals hinzog, nur an den 
Enden durch Pilaster und oben durch kräftiges Ge- 
sims begrenzt. Der vorhandene, wenn auch arg 
verstümmelte Teil dieses Frieses ies fehlt rechts ein 
Dritteil) stellt den Inhaber des Grabmals in kon- 
sularischem Pompe auf einem Viergespann nach 
links dar, welches eine Figur in Tunika anführt, 
während eine zweite, ähnlich gekleidete nachfolgt. 
Dem ganzen Zuge gehen Liktoren voran. 

Der obere, eigentliche Hauptteil des Monumentes 
zerfällt in drei, durch korinthische Pilaster geteilte 
Nischen, von denen die beiden äufseren (2,12 m hoch, 
1,25 ın breit) viereckig waren, die ınittlere und 
gröfste (2,85 m hoch, 1,85 m breit) gerundet ist. 
In den beiden erhaltenen Nischen (zur Linken) be- 
finden sich noch kopfluse Torsen männlicher Sitz- 
statuen, von denen die äufsere völlig bekleidet, 
die andre mit nacktem Oberkörper erscheint. 

Von den fünf Inschriften (deren zwei heute ver- 
loren gegangen, aber in Kopien erhalten sind) be- 
ziehen sich drei auf die Mittelfigur. Die erste, unter- 
halb der Statue befindliche, nennt den Verstorbenen 
einfach als attischen, im Demos Besa eingeschrie- 
benen Bürger (C. J. Att. IIL, 557): PuUötannog ’Em- 
puvous Bnourebc. Auf dem Pilaster zur Linken 
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(C. J. Lat. III, 552) stehen seine römischen Würden 
und Namen verzeichnet: (’, Julius C. f. | Fab. An- 
tiolchus Philo|pappus, cos. | frater ar | valis alle; ctus 
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weil es eben alle anderen als Haupt- u 
eigentliches Verkehrsthor überragte. 
Pausanias erwähnt zuerst (1, 2,3) vor dem Tt 


inter | praetori os ab Imp. | Caesare | Nerva Traja no | ein Reiterdenkmal von der Hand des Praxiteles (& 
optu|mo Augus to Germa ,nico Dajcico. Der rechte | dE Täpog ol möppw TWv TUAWV). Über den äufser 


Pilaster trug seinen syrischen Königstitel (C. TI. 
Att. III, 557) BaowWevg | ’Avriox los PıAö namıog | Ba- 
oe ws ’Em pavoug | Toü ’Av' rıöyov. Er war der 
Enkel des im Jahre 72 abgesetzten Königs Antio- 
chos IV Epiphanes aus der syrischen Dynastie der 
Kommagene Demgemäfs enthielten die Nischen zu 
beiden Seiten Jie Bilder des ersten und letzten 
Königs dieser Herrscherreihe: die linke seinen Grols- 
vater Antiochos, dem der Name Philopappos galt, 
mit der Unterschrift (C. J. Att. III, 557): Baoıkeüg 
Avrioxog Baoıkws Avrıöyov. Die rechte den Be- 
gründer Seleukos Nikator (ebdJas.): BaowWeüg ZeAeukog 
Avrıöxouv Nirdrwp. 

An die Rückseite der Fassade, welche noch 
einen korinthischen Pilaster zeigt, stiefs vermut- 
lich ein quadratischer Bau mit dem eigentlichen 
Grabraume. 

Nord-Athen. 

In der grundlegenden Frage, von welchem Thore 
aus die Stadtbeschreibung «es Pausanias, der wir 
uns im folgenden möglichst anschliefsen werden, be- 
ginne, entscheiden wir uns zuversichtlich für das 
Dipylon (so schon früher Otfr. Müller, Ulrichs, 
Curtius, heute wohl die meisten, vgl. Bernh. Schmidt, 
Die Thborfrage in der Topographie Athens, Freiburg 
1879. Für das westliche, peiraiische Thor traten ein: 
Teake, Rofs, Bursian, De foro Athenarum, Zürich 1865; 
zuletzt vor allem C. Wachsmuth, Die Stadt Athen 
1,182 ff... Von Gründen allgemeinerer Art (zu denen 
die in der Folge aufzuzählenden Denkmäler noch 
mannigfache Bestätigung liefern werden) sprechen 
für das Dipylon die Bedeutung desselben als Haupt- 
thor der Stadt (major aliuanto patentiorque quam 
ceterae Livius XXXI, 24), die Lage (telut in ore 
urbis), die Bequemlichkeit, es auch vom Peiraieus 
aus zu erreichen, da der kleine Umweg durch die 
Vermeidung aller Stadthügel ausgeglichen wird. Dem 
entsprechend beweisen auch mehrere Zeugnisse, dafs 
man vom Hufen aus ganz gewöhnlich diesen Weg 
nahm. König Attulos von Pergamon hielt hier seinen 
feierlichen Einzug (Polyb. XVI, 25); noch deutlicher 
charakterisiert diese Sitte der Rückweg der Freunde 
aus Peiraieus in dem Lucianischen Dialog TTAoiov fi 
Eöxai vgl. c.17—46. (Adeimantos will sogar c. 24 
mit seinen geträumten Reichtümern das Meer bis 
zum Dipylon leiten.) Den gleichen Weg läfst T.ucian 
sowohl den Charinos (dial. meretr. IV) wie den Sky- 
thon Anacharsis (Scyth. c. 3. 5) nehmen. Sodann 
adoptieren auch wir die einfache und gute Bemerkung 
von B. Schmidt (a.a.0.S.7): dafs Pausanias eine ge- 
nauere Bezeichnung des Thores deshalb nicht bietet, 


Kerameikos und weitere Umgebung s. Schlufs dier 
Kapitels. 

Die beiden Thoranlagen, deren Überreste jetzt 
Tage liegen (s. S. 147 u. 149 Mitt. d. Inst. IH Taf. 3. 
hatten langgestreckte, von vier Türmen flankie 
Innenhöfe, die an beiden Enden verschliefsbar war 
Die ältesten Bestandteile des kleineren, südwestlich 
Thores sind die Kalksteinfundamente der tu 
artigen Verstärkungen, welche den inneren Verschl 
bilden {der Durchgang beträgt nur 3,85 m), au 
Teile der Thorhofmauer. Die äufseren Türme 
gegen haben mehrfache Umbauten und Anbau 
erfahren; der nordöstliche ist sogar weit zurück 
schoben worden, um einem gewölbten Abzugska' 
spätester Konstruktion Tlatz zu machen. Das s 
westlich benachbarte Tförtchen haben wir sch 
S. 149 erwähnt. 

Das grofse, offenbar jüngere Nordostthor hat 
Altertum weniger Veränderungen erfahren. |] 
Türme entlialten einen Kern aus Konglomeratst: 
und sind aufsen mit Kalksteinquadern bekleid: 
auch Reste der Zinnen sind vorhanden. Der sı 
westliche äufsere Turm, welcher bessere Erhaltu 
zeigt, hat 7m im Durchmesser. Dieses Thor w 
an beiden Enden des Thorhofes Doppelverschlü: 
nebeneinander auf, die durch grofse Zwischenpfei 
getrennt waren. Dieselben standen jedoch ni 
genau in der Mittelaxe des Thorhofes, sondern näl 
der südwestlichen Langseite.. Der äufsere Pfei' 
welcher vielfach umgebaut worden ist, hat 3,76 
Breite; die des Verschlusses betrug 3,45 m. I 
selben Malse werden auch für die anderen Stel 
gelten. Der ganze Thorhof hat eine Länge von mı 
als 40 m, einen Flächeninhalt von ca. 769 qm. 
ist derselbe, in welchem 200 v. Chr. König Philipy 
von Makerdlonien zwar eingedrungen war, dann al 
in die geführlichste Lage geriet, so dafs er sich ı 
ınit Mühe wieder ins Freie retten konnte (l 
XXXI, 24). 

Von Einzelheiten sind aufser dem schon S. 14$ 
Anf. genannten, ca.3m vom Nordwestturm entfernt 
der inneren Verbindungsmauer der beiden Thore a 
gestellten Kerameikorgrenzstein zu erwähn: 
ein dem äufseren Zwischenpfeiler vorgehautes Deı 
mal, dessen yuadratischer Unterbau aus Kalkst 
besteht, und an der Nordseite eine Bank aus hyn 
tischem Marmor darüber die eigentlich reich pr 
lierte pentilische Basis aufweist. In der Nähe lie 
Fragmente des mit Zahnschnitt versehenen Gie! 
aufsatzes, auch einer ca. 0,30 m dicken ionischen S&ı 
Das Ganze war vermutlich ein Grabmonument. 
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Sodann befand sich beim Eintritt aus dem Thor- 
hofe in die Stadt, unmittelbar links, ein Brunnen- 
haus (Mitt. d. Inst. III Taf. 4c), welches noch auf 
zwei Seiten von der Thormauer umfalst wurde. Das 
erhaltene, mit grofsen hymettischen Marmorplatten 
belegte Viereck ist 9m tief und 11,50m breit. Den 
gröfsten Teil des Raumes nahm das an den Lager- 
spuren seiner Wände kenntliche Bassin ein. Der 
dem Kerameikoswege zugewandte Eingang (von 1,84m 
Breite) war von zwei, an ihren Standspuren erkenn- 
baren Säulen eingefalst, eine dritte Säule bildete die 
südliche Ecke; aufserdem trugen noch zwei Pfeiler 
die offene Halle, welche etwa 34 der Frontseite und 
!s; der rechten Nebenseite einnahm. Dieselbe war 
jedoch, abgesehen vom Eingang, durch Barrieren 
verschlossen. Die abgetretenen Marmorfliesen des 
Fufsbodens vor dem Bassin (namentlich gegenüber 
der noch kenntlichen Stelle des Woassereinflusses) 
zeugen von langem und lebhaftem Verkehr. 

Endlich fand sich, gleichfalls schon auf der Stadt- 
seite gerade vor der Mitte des inneren Zwischen- 
pfeilers (von dem nur ein kleines Eckstück erhalten 
ist) eine quadratische Basis, auf welche jetzt, ohne 
allen Zweifel mit Recht, ein in der Nähe gefundener, 
niedriger, oben etwas zerstörter Rundaltar aus 
Marmor (Durchmesser 0,75 ım) gesetzt worden ist. 
Derselbe trägt die Inschrift: Auög "Epreiovu'Epuoü 
Ar ayavroc. Dazu bemerkt U. Köhler (Mitt. d. Inst. 
VW, 288) richtig: »dem Zeus und Hermes als Hütern 
des Stadtringes und der Thore, dem Akamas als 
Schutzheros des Stadtquartiera«. Denn der Kera- 
meikos gehörte zur Phyle Akamantis. Der Altar, 
nach den Schriftzügen zu urteilen, spätestens dem 3., 
Welleicht noch dem 4. vorchristlichen Jahrhundert 
ANZehörig, dürfte gleichzeitig mit der ganzen Thor- 
anlage errichtet worden sein. 

Beim Eintritt in die Stadt (I, 2, 4 &oeAtövrwv 
lc nv möAıv) erwähnt Pausanias das Pompeion 
(ixadsunna eis napaoxeunv TWv moumwv). Da gleich- 
#itig von den Thoren Säulenhallen auslaufen sollen 
@.n. O. oroai dE eloıv And rWwv muAWv eis TOV Kepa- 
Heticöv, d.h. die Agora), so liegt der Gedanke sehr 
nahe, die Fundamente eines grofsen dreischiffigen 
el,äudes zwischen den nach der Stadt zu conver- 
ferenden Thorhöfen dem Pompeion zuzuschreiben. 

© Fassade desselben mufs nach der noch nicht 
au fpedeckten Stadtseite zu gelegen haben. Die (em 
Sücl westlichen, älteren Thore parallel gehaltene An- 
Ke scheint für frühere Entstehungszeit zu sprechen. 
(Das Pompeion wird bereits im 4. Jahrhundert er- 
"uhnt.) Anderseits muls wenigstens die Nordecke, 
Welche merkwürdigerweise in die innere Stadtmauer 
ENschneidet, jünger sein als letztere, ja diese mul 
"Teits bis auf die untersten Schichten abgetragen 
“Orden sein; auch sind die nordöstlichen Längs- 
Mauern unseres Gebäudes nicht von guter und alter 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Konstruktion, so dlals man wenigstens auf späte Um- 
bauten und Erweiterungen wird schliefsen müssen. 
Das Pompeion war selber eine Art Stoa (vgl. Diog. 
Laert. VI, 22) mit Ehrenbildsäulen (Sokrates von 
Lysipp; Diog. Laert. II, 43) und Gemälden; (Plin.N.H. 
XNXNNV, 11 8 140) ausgeschmückt (auch bewahrte 
man dort Korn und Mehl auf (Demosth. 34 $ 39). 

Die Erwähnung des Pompeion beweist ebenfalls, 
dals wir uns an demjenigen Thore befinden, welches 
die meisten Prozessionen kreuzten und welches na- 
mentlich den Ausgangspunkt des panathenäischen 
Festzuges bildete, d.i. eben das Thor im Kerameikos. 

Dasselbe gilt von dem nächsten (mAnolov) bei 
Pausanias erwähnten Bauwerke, dem Tempel der 
Demeter, Kore und des Jakchos, mit ihren 
Billwerken von der Hand des älteren Praxiteles. Es 
wäre mindestens auffallend, wenn (dieser nicht an 
dem Thore läge, welches zur heiligen Strafse nach 
Eleusis führt (vgl. Schul. Aristoph. Ran. 395. 399; 
Ilesych. s.v. di" dyopäc‘. Offenbar ist dieses Heiligtum 
identisch mit «dein "laxxelov, welches man (nach 
Plut. Aristid. e. 27) in stark frequentierter Gegend 
suchen möchte, da dort Lysimachos mit einem 
Traumbüchlein seinen Lebensunterhalt erwarb. War 
nın die Fassade des Pompeion nach Süden ge- 
richtet, so mufs dierelbe ein freies Terrain von etwa 
dreieckiger Form begrenzt haben (da von beiden 
Seiten die konvergierenden Hallen von den äufseren 
Thortlanken erst allmählich zusammentraten), auf 
welchem der Tempel am angemessensten seinen Platz 
findet. Ebenso das folgende Denkmal (to0 vaod ob 
töppw): Poseidon zu Rofs im Kampf mit dem 
(iganten Polybotes. (Vgl. den Poseidon inmog auf 
dem Kolonos vor dem Thor I, 30, 4; in Verbindung 
mit Demeter und Korc an der heiligen Strafse 1,37, 2.) 

Vom Thore führten Säulenhallen, vor denen 
Bildwerke berühmter Männer und Frauen aufgestellt 
waren, auf den Kerameikos, d.h. die Agora (Paus. 
I, 2, 4f£.\. Wir wissen aus der Schilderung von der 
Fahrt des Panathenäenschiffes (bei Himerius or. 
111, 12), dafs diese Säulenhallen eine gerade, allmäh- 
lich von oben, d.h. von Süden herabsteigende Strafse 
umschlossen, welche Dromos hiefs (dia ueoou ToD 
Apöuou, ds editurevnsg TE Kal Aclos kataßaivwv Avw- 
dev oxiZeı TAG Exatepwilev AUTW TTapaTteTauevas OTodg, 
ep'bv Ayopalovaıv Allmvaloi TE Kai oil Aormoi). Die 
Richtung dieses Dromos war vermutlich eine ziem- 
lich streng südöstliche, wohl mehr der Richtung des 
kleineren als der des gröfseren Dipylonthors ent- 
sprechende. Dazu nötigte schon der llügel, auf 
welchem das sog. Theseion liegt. Ferner beweisen 
die Richtung der Kloake, der Wasserleitung der llag. 
Triada (s. Ziller, Mitt. d. Inst. II, 116. 117) und einige 
Reste unterhalb der Attalosstoa (s. Adler, Arch. Ztg. 
XXXII, 124), dafs hier schon in sehr alter Zeit ein 
Strafsenzug bestanden hat, der vermutlich östlich 
11 
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über den Kerameikos hinaus die Stadt teilte Ja 
selbst bis in die späteste Zeit müssen für die ge- 
samte Östliche Stadtgegend die südöstlichen Weg- 
richtungen malsgebend geblieben sein. 

Säulenreste von Porosstein aus den Dromoshallen 
stecken vielleicht (in situ oder aus der Nähe ver- 
schleppt, dann aber nach der Linie aufgepflanzt) in 
dem unterirdischen Kanal (der Kloake?), welchen 
Rofs u. A. von der Gegend des »Theseion« aus be- 
sucht haben (vgl. Rofs, Arch. Aufs. I, 155 ff.\. 

Schon diese Säulenhallen dienten zumeist Ver- 
kaufszwecken (s. oben Himerius a. a. O.), und er ist 
wohl gerade eine Ausnahme, wenn Pausanias (I, 2, 5 
n dE Erepa Tüv 0ToWwv Exeı x. T.A.) in einer derselben 
nebst verschiedenen Heiligtümern (lep& Yewv) ein 
Gymnasium des Ilermes und das durch My- 
sterienverspottung bekannt gewordene, offenbar sehr 
prunkvolle Haus des Pulytion (Plato Eryx. 400 b) 
erwähnt. Dieses Besitztum wurde dann dem Dio- 
nys808 Melpomenos geweiht. Darin befanden sich 
auch Bildwerke der Athena Paionia, des Zeus, 
der Musen nebst ihrer Mutter und des Apollon, 
sein Weihgeschenk und Werk des Eubulides«. 

Der Kult des Dionysos Melpomenos wurde zu- 
folge den Sesselinschriften des athenischen Theaters 
von zwei Korpvurationen gepflegt, dem (reschlecht 
der Euneiden iC. J. Att. Ill, 274) und den uns sonst 
wohlbekannten »dionysischen Künstlern< (C. J. Att. 
III, 278: "lep&ews Aırovbgov MeAtouevou EX TEXveiTWv. 
Vgl. auch C. J. Att. III, 20 Z. 12). Dann aber wird 
das bei Athenaios (V, 212d und e) erwähnte renevog 
züv (nepi Töv Aılödvucov) Texviırwv doch vermutlich 
eben jenes von Pausanias erwähnte Temenos des 
Dionysos sein. (Ein Buleuterion der [dionysischen ?] 
Techniten erwähnt Philostratos vit. suphist. HU, 8, 2 
tapa Tas TOD Kepaneikoü trLAag 0U TTöPPW TWV Inmewv.) 

Von dem in demselben Bezirk erwähnten Weih- 
geschenk des Eubulides aber sind etwas über 
150m südöstlich vom grofsen Dipylonthor in den 
Fundamenten des unmittelbar westlich der Kapelle 
Asomaton liegenden Ilauses des Generalarztes Trei- 
ber unverkennbare Spuren aufgetaucht. Bereits im 
Jahre 1837 fand man daselbst den 8m langen Sockel 
eines nach Nordwesten gerichteten Monumentes, be- 
stehend aus 2—3 Stufen, auf denen sich ein gröfsten- 
teils zerstörter Würfel erhoben hatte. Dazu kam ein 
Fragment der Dedikationsinschrift aus hymettischem 
Marmor (1,10m lang und 0,23m hoch), welche mit 
der sicheren Ergänzung folgendermafsen lautet: [EÖ- 
BovAidns Eü]xeipog Kpwriöng Enoinoev (vel. G. lirsch- 
feld, Tituli statuar. 107. 108). Andre Funde, (resims- 
blöcke und römische Porträtköpfe übergehen wir 
hier. Dagegen bezog schon der erste Berichterstatter 
(Rofs, Archäol. Aufs. I, 146 ff.) auf dasselbe Denk- 
mal den Torso einer weiblichen Kolossalfigur nebst 
einem ganz gewifs zugehörigen Kopf (a.a.0. Taf. XII. 
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XIII; beide Stücke vereinigt unter den Cripsabgüsseı 
des Berliner Museums N. 330 A des Verzeichnisses 
Friederichs, Berl. ant. Bildw. N. 455). Endlich kan 
(erst im Jahre 1574; an derselben Stelle ein kolossale 
Athenakopf aus Marmor zum Vorschein {Mitt. d. Inst 
VII Taf. V‘, ein Fund, welcher der mittlerweile viel 
fach angezweifelten Identität der hier entdeckte 
Reste mit dem Eubulidesmonument eine weiter 
Stütze verlieh und namentlich L. Julius (Mitt. d. Inst 
VII, 81) zu erneuter Revision der ganzen Frage veı 
anlafst hat. 

Die technische Untersuchung des Inschriftblocke 
ergab, dafs derselbe unter der Corona eines TPosta 
mentes an hervorragender Stelle eingefügt waı 
Dieser Umstand, zusammengenommen mit der un 
gewöhnlichen Gröfse der Buchstaben {0,035 m) be 
weist, dafs es sich nicht um eine gewöhnlich: 
Künstlerinschrift handeln könne, sondern dafs de 
Künstler auch an der Weihung beteiligt war, wen 
sie ihm nicht ganz allein zufällt. Der Text de 
Pausanias: &vraüııd &orıv Allmväs üyalua TTawvia 
xul Arös kai Mvnuocbvns kai Mouowv, AnöAAwv T 
(so nach den besten IIandschriften statt AnöoAAwvoc 
avddnna kai Epyov EbßovAidou läfst beide Auffassungeı 
zu; jedenfalls sind alle Figuren eng miteinande 
verbunden. Der Zusatz dvddnua bei Pausanias, wel 
cher an der Inschrift fehlt, konnte auf sehr ein 
fachem Rückschlufs {aus der Stellung und Gröfs 
derselben) beruhen. Eine weitere Bestätigung liefer 
auch der stilistische Charakter des Athenakopfe 
(wie Julius a. a. O. S. 91 f. gezeigt hat). Dasselb 
gilt aber meines Erachtens nicht minder von den 
andern weiblichen Torso, welchen Julius (S. 84) dc 
finitiv ausscheidet; freilich, so lange man ihn fü 
eine Nike hält, findet er keinen Platz. Ohne miel 
hier auf weitere Erörterungen einlassen zu können 
bemerke ich nur, dafs derselbe ganz gewifs kein: 
Nike darstellte, dagegen vollkommen für eine Mus: 
pafst; ferner dafs er im Stil wie in technischen Ein 
zelheiten dem Athenakopfe durchaus verwandt ist 

Alle diese Thatsachen, unter denen schon einzeln: 
beweiskrüftig wären, vereinigen sich in so schlagen 
der Weise mit den Angaben des Pausanias, dafs wi 
in dem Monumente des Eubulides einen der topv 
graphisch wichtigsten und sichersten Anhaltspunkt: 
zu besitzen glauben. 

Derselben Reihe von Denkwürdigkeiten schliefs 
Pausanias ein Haus mit thönernen Bildwerkeı 
an (I, 2, 5 uera Tö Tod Alovuoou TEuevos), welch: 
den König Amphiktyon als Wirt der Götter zun 
(Gegenstand hatten; namentlich nennt TPausania 
Dionysos, den Gott von Eleuthierae, und da sicl 
cben hier auch eine Statue des Priesters Pegaso 
von Eleutherae befand, der den Gott in Athen ein 
geführt haben soll (Schol. Aristoph. Ach. 243), s 
wird jene Gruppe eben seine Aufnalıme dargestell 
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haben. Der Umstand, dafs ein solches Monument 
doch naturgemäfs an dem Wege lag, welchen der 
(tott gekommen ist, liefert eine weitere Bestätigung 
für das nordwestliche Eintrittsthor des Pausanias. 
Nach Erwähnung des letztgenannten Gebäudes geht 
Pausanias unmittelbar zu dem Platze Kerameikos 
und dessen öffentlichen Bauten über (I, 3, 1 ö 
dE xwpiov 6 Kepaneikög... rpWurn dE Eotıv Ev deiiä 
kalouuevn 0toa BagiAcerog, x.T.A.). Das Eubulides- 
monument befand sich aber in der ersten Hälfte 
jenes mit Säulenhallen umgebenen, breiten Dromos 
(8. oben) und zwar, wie die Karte lehrt, zur Linken 
des Kommenden. Das südwestliche Ende des Dromos 
ist in der Gegend der Kapelle des Hag. Philippos 
zu suchen; denn jene Strafse war gerade (eü}u- 
tevic) und von hier aus geben westlich der vorge- 
Strecke Theseionhügel, östlich die Ruine der 
Attulosstoa, welche bereits am Markte lag, für 
diesen selbst eine veränderte ( nordsüdliche‘ Ans- 
dehnung an. Da sich nun die Beschreibung des 
P ausanias, wie wir sehen werden, lediglich auf eine 
geschlossene Gruppe öffentlicher Bauwerke be- 
Schränkt, die samt und sonders im südlichsten Teile 
des Marktes nachweisbar sind, so hat Pausanias eine 
SToflse Strecke des Weges und des Marktes selbst, 
darunter ja auch die grofse Attalosstoa, ohne Be- 
merkung übergangen. Wir wissen, dafs diese ganze 
Strecke dem Handelsverkehr gewidmet war und 
. dürfen annehmen, dafs dieser Uinstand das Still- 
Sch weigen des Pausanias zu erklären geeignet ist. 

Daneben läfst der Beginn seiner Schilderung: 
TPustn de Eorıv Ev de£ıd oroa Kulouuevn noch ver- 
muten, dafs dieses xwpiov sich äufserlich als etwas 
Ganzes oder doch als ein neuer Abschnitt darstellte. 
Dieser selbständige Charakter mochte vornehmlich 
auf lem freieren Überblick über die ganze, hier wohl 
{was breitere Fläche beruhen, im Gegensatze zu 
dena dicht mit Buden und andern Anstalten des 
Verkkchres besetzten Handelsmarkte. Ob aufserdem, 
wie seit längerer Zeit allgemein angenommen wird, 
Me doppelte Reihe von Hermen die beiden 
“arkthälften schied, wird weiter unten zu er 
nern sein. 

Die erste Halle auf dem Markte aleo, welche dem 
vom Kerameikosthor Kommenden zur Rechten lag, 
“r die Stoa Basileios, das auch für Gerichts- 
Zungen bestimmte Amtslokal des Archon Basileus. 
Das Gebäude begrenzte somit den Markt im west- 
lichen Teil der Nordseite, oder wenn diese völlig 
ven war, an dem nördlichen Teil der Westseite. 
Im Innern waren Abschriften der Gesetze des Drakon 
md Solon aufgestellt (vgl. Andokid. I, 82, 84 f.; 
Harpoer, Phot. Suid. s. v. Köpßeis); vor der Halle 
such andre Urkunden (Aelian. var. hist. VI, 1). Das 
Dach war (nach Paus. a. a. O.) mit zwei Thongruppen 

g°Schmückt: Theseus, der den Skiron ins Meer stürzt 
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und Kephalos von Eos geraubt. (Über diese Stoa 
handelt ausführlich das erste Buch von Zestermann, 
Die antiken und christlichen Basiliken, 1847.) 

In der Nähe der Stoa (minolov As oT.) nennt 
Pausanias (I, 3, 2) sodann die Statuen des Konon, 
seines Sohnes Timotheos (vgl. Corn. Nepos 
Timoth. 2) und des kyprischen Königs Euagoras; 
ebenda (eEvradta) standen Zeus Eleutherios und 
der Kaiser Hadrian; «dahinter (I, 33 ömo}ev) eine 
Stoa mit Gemälden der zwölf Götter u.s. w. 
Konon und Euagoras erwähnt auch Isokrates (IX, 57): 
obmep TO ToD Arös üyalua Tod Zwrfipog (d. i. des 
'EAeustepiog Zeug, vgl. Hesych. u. Harpoer. unter ’E. Z.). 
Die Säulenhalle heifst selber Zrou EXeudepıog (vgl. 
Paus. selbst X, 21, 6; Tlaton Theagen. 121a, Eryx. 
392a, Nenoph. oeconom. VII, 1). Somit gehören 
auch jene ersten Bildsäulen, deren Lage Pausanias 
nach der Stoa Basileios (mit mAnoiov) bestimmt, mit 
dem Zeus in den Bereich der Stoa Eleutherios. 
Daraus folgt allein schon die unmittelbare Nähe 
beider Hallen, welche auch sonst bezeugt ist (Harpocr. 
Suid. s. v. Bao. oT.: map’alänkasg und ’EXeud. Zeug: 
rAnoiov; vgl. Eustath.ad Odyas. a, 395). Jener Über- 
gang des Pausanias von der einen Halle zur andern 
durch Vermittelung der Bildwerke wäre aber meines 
Frachtens undenkbar, wenn dieselben sich parallel 
gegenübergelegen hatten, d.h. wenn sie, wie man 
wohl angenommen hat {Bursian, Wachsmuth) durch 
die ganze Breite des Marktes getrennt gewesen wären. 
Am verständlichsten dagegen wird jene Ausdrucks- 
weise, wenn beide Hallen etwa in rechten Winkel 
zusammenstielsen (die Stoa Basileios also die Nord- 
westseite der Agora einnahm), so dafs die Statuen 
in dem von beiden eingeschlossenen Winkel gelegen 
hätten. 

Fin andrer Vorteil wird damit insofern noch er- 
reicht, als die Westgrenze der Agora für zwei in 
einer Flucht liegende llallen, sowie vielleicht noch 
andre Bauten (s. unten) kaum die hinreichende Breite 
besitzt, da wir die erste Stoa nicht zu weit nördlich 
in das Terrain rücken dürfen, welches die Fassade der 
östlich gegenüberliegenden Attalosstoa beherrscht und 
da von Süden die Abhänge des Areiopag herantreten. 

Die Stoa Fleutherios und die Bildsäule des Zeus 
galten dem Andenken der Befreiung von den Persern 
(Didymos bei Harpoer. ’EX. Z.). Die Halle, in der 
man promcnieren und sitzen konnte (Plat.Eryx. 392a) 
war mit Gemälden des Euphranor geschmückt 
(Paus. I, 3, 3—4): es entsprachen «den zwölf Göttern 
an der gegenüberliegenden Wand Theseus, Demo- 
kratia und Demos. Die dritte (lange) Seite der Halle 
zeigte einen Reiterkampf der Athener, als Bundes- 
genossen der Lakedämonier, gegen die Thebaner bei 
Mantineia. 

An Euphranor anknüpfend nennt Pausanias den 
Tempel des Apollo Patroos (1,3,4): kai nAnoiov 
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enoinsev Ev tb va Töv Anöllwva Tlarpiov Eni- 
xAnoıv' po de Toü veWb Töv uev Acewxdpns, Öv dE 
xaloücıv Akekixakov, Kakduıs Ertoinge. 

Da die vorher genannten wie die folgenden Bauten 
am Markte liegen, so sind wir nach der Methode 
des Pausanias schwerlich berechtigt, an dieser Stelle 
eine lediglich durch den Namen des Eupliranor ver- 
anlafste Abschweifung vorauszusetzen. Zudem wird 
ein (später von Neoptolemos vergoldeter) Altar des 
Apollo auf der Agora genannt (vit. X orr. 843b), 
in welchem wir doch am natürlichsten den vor dem 
Tempel des Gottes gelegenen Altar des Apollo Pa- 
troos erkennen. 

Auch dieses Heiligtum suchen wir somit auf der 
Westseite des Marktes, etwa an ihrem südlichen 
Ende. Überdies läfst sich, abgesehen von dem Lokal- 
zusammenhange, wie bei der Stoa Eleutherios, noch 
ein besonderes Argument für die westliche Lage 
nachweisen: nur so konnte es dem Markte den Ost- 
giebel, seine IHaupt- und Eingangsfront zukehren, ein 
Umstand, auf den doch bei der Anlage ganz gewils 
Rücksicht genommen wurde. 

Es folgt nun eine Gruppe von Stiftungen, deren 
enger, schon durch Jdie gemeinsame Bestimmung für 
Verwaltungszwecke verbürgter Zusammenhang auch 
sonst vielfach bezeugt ist: das Metroon (Paus. I, 3, 5 
Wxodöunrtaı de) mit dem Bilde der Göttermutter von 
Phidias, zugleich Archiv des Staates (vgl. C. Curtius, 
Das Metroon in Athen, Gotha 1868); das Buleu- 
terion (nAnolov), in welchem der Rat der Fünf- 
hundert tagte, mit Schnitzbildern des Zeus Bulaios 
(und der Athena Bulaia ?), Bildwerken des Apollo 
und Demos, (ferner nach U. Köhlers Vermutung, 
Hermes: V, 342 und VI, 98, das Thesmothesion, 
darin vermutlich die von Pausanias a. a. O. erwähnten 
Thesmothetenbilder des Protogenes, das Strategion 
mit dem Bilde des Feldherrn Kallippos), sodann (I,5,1 
tod Bovkeurnplov nAnolov) die Tholos, das kuppel- 
bedachte Rundgebäude, in welchem die Prytanen 
speisten. Die ganze Gruppe scheint auch rö TTpu- 
tavıköv und Tü Apyxeia genannt worden zu sein ivgl. 
Hermes V, 340 und Bekk., anecd. gr. I, 264). 

Dem Terrain zufolge haben wir uns diese Stif- 
tungen vor dem Nordfufse des Areiopag ausgebreitet 
zu denken und zwar noch in der Ebene, da die auf- 
steigenden Terrassen durch Anlagen mannigfacher 
Art okkupiert zu denken sind. Denn der zunächst 
folgende Teil der Marktbeschreibung des Pausanias, 
welcher mit dvwrepw anhebt (I, 5, 1) und bei den 
Statuen derTyrannenmörder (I, 8, 5) endigt, mufs 
sich durchaus auf diesem meist höher gelegenen 
südlichsten Gebiet bewegt haben, um dann mit den 
Tyrannenmördern wieder bei einen stark nach 
Norden und Osten vorgeschobenen, »dem Metroon 
gegenüberliegenden« immer noch erhöhten Posten 
anzulangen. So nämlich bestimmt Arrhian (anabas. 
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III, 16, 8) die Lage der berühmten Erzgruppe mit 
dem noch wertvolleren Zusatz, dafs man an ihr vor- 
bei zur Burg (d.h. zwischen Areiopag und Akropolis) 
hinaufstiege (kai vbv xeivrar Adrıvnorv Ev Kepaueınü 
ai eiköves h Avınev Es TV TöÄAıv Katavrırpl udAlotu 
tod MntpWbou ob naxpav Tüv Ebdaveuwv ToU Bwuod). 
Es mufs sich daher der Bezirk des Metroon ziem- 
lich weit nach Osten erstreckt haben und zwar, da 
Pausanias, der vom Westrande des Marktes komiınt, 
es zuerst nennt, vor d.h. nördlich von den andern 
Gebäuden der südlichen Gruppe. 

Von den höher gelegenen Gründungen, meist Weih- 
geschenken, nennt Vausanias zunächst, nach Erwäh- 
nung der Tholos (1, 5, 1 dvwrepw dE Avdpıdvres Eotı- 
kagıv fpWbwv k.T.A.), die StandbilderderlHeroen, 
welche den attischen Phylen ihre Namen gegeben 
haben (daher etbvunoı genannt; die zehn älteren: 
Hippothoon, Antivchos, Aias, Sohn des Telamon, 
Leos, Erechtheus, Aigens, Oineus, Akamas, Kekrops, 
Pandion; später Attalos und Ptolemaios, zuletzt 
lladrian). Im Scholion zu Aristoph. Pax 1183 wird 
der Ort, wo die Bildsäulen standen, als mapd trpu- 
raveiov gelegen bezeichnet, womit speziell an die 
Tholos, wenn nicht an das ganze »Prytanikon« 
(s. oben) zu denken ist; hier wurden öffentliche Be- 
kanntimachungen, Gesetzesvorschläge und namentlich 
die Listen der Militärpflichtigen angeschlagen (vgl. 
Schol. Aristoph. a.a. O.; Demosth. XX, 94), denn, 
wie im Schol. Demosth. a.a.O. ausdrücklich hervor- 
gehoben wird: ev emionuw dE Tonw elotnkeıdav. 

Nach den Eponymen (nera 8, 2) nennt Pausanias 
die Statuen des Amphiaraos und der Eirene mit 
dem Plutosknaben. Dafs ersterer, wie Köhler (Her- 
mes VI, 99) meint, bereits in Jdeın Bezirk der unter- 
irdischen Götter (am östlichen Ende des Areiopag' 
gestanden habe, scheint mir aus topographischen 
Gründen nicht wohl annehmbar; auch war jener 
Bezirk vermutlich geschlossen. Auf Jie Eirenegruppe, 
ein Werk (wahrscheinlich Erzbild) des älteren Kephi- 
sodotos (Paus. IX, 16, 2), von welcher wir eine Nach- 
bildung in der Glyptothek zu München besitzen 
(s. H. Brunn, Über die sog. Leukothea\, bezog Rofs 
(Hellenika S. 80 Anm. 10) den im 17. Jahrhundert 
bei der Kapelle des Hag. Diunysios Areopagita pre- 
machten Fund einer Marmorgruppe, die man da- 
mals für eine Madonna mit dem Christuskinde hielt 
und sogleich zerstörte. 

Es folgen die Statuen zweier Staatsmänner, des 
Lykurg und Kallias (&vraütda 8, 2), wohl immer 
noch in der Nähe der Eponymen, wo man wohl- 
verdiente Patrioten (ebepyeras) aufzustellen pflegte 
(I.ucian Anachars. 17 xaAkoüv alrtöv dvaotnoarte 
zapa roüg Eenwvüuoug). Die loser angekhüpfte Bild- 
säule des Demosthenes (£orı dE xal Anuocdevng) 
lag nach anderweitigen Nachrichten in der Nähe 
eines umgrenzten Platzes, des Perischoinisma und 
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des Altars der zwölf Götter (vit. X orr. 847a), 
sodann noch unter einer Platane (Plut. Demosth. 31), 
also in wohlbewässerter Gegend. Mit Platanenan- 
lagen hatte den Markt namentlich Kimon geschmückt 
(Plat. Kimon 13). Der bereits erwähnte, von dem 
jüngeren Peisistrator, dem Sohne des Hippias er- 
richtete Altar der zwölf Götter (Thukyd. VI, 54, 7) 
kann nach Obigem zwar nicht den Mittelpunkt des 
Marktes gebildet haben, mufs jedoch im Schnitt- 
punkt der verschiedenen, nördlich von der Ein- 
senkung zwischen Burg und Areiopag ausstrahlenden 
Wegerichtungen gesucht werden, da derselbe als 
Centralmeilenstein diente (Herod. II, 7 und U. J. Att. 
11, 1078) und bei allen Festprozessionen, nanıentlich 
auch den dionysischen umwandelt wurde {Pindar. 
frgm. 45, Böckh, vgl. O. Müller, Ind. lect. Gott. 1840, 
3f., Xen. Hipparch. III, 2). 

Die südliche Lage der Demosthenesstatue und 
des Zwölfgötteraltars wird ferner erwiesen durch die 
Nachbarschaft des Arestempels (Paus. I, 8, 4 tig 
dE Toü Anmoodkevous eikövos mAnolov “Apeus Eorıv 
iepöv); aufser L. Rofs (Das Theseion oder der Tempel 
des Ares, 1852}, welcher ihn mit dem sog. Theseion 
identifiziert, hat nicht leicht ein Topograph gewagt, 
dieses Heiligtum vom Areiopax zu trennen. Da 
dasselbe gewifs nicht unmittelbar am Markte lag 
und wir uns bereits dem Ostende des nördlichen 
Areiopagabhanges genähert haben, so spricht meines 
Erachtens nichts gegen die Tempelstätte des lag. 
Dionysiog Areopagita (vgl. die Karte) oder deren 
nächste Umgebung. Im Innern befanden sieh (nach 
Pausanias) zwei Bildwerke der Aphrodite, des Ares von 
der Hand des Alkamenes, eine Atlıena von Lokros 
aus Paros, ein Bild der Enyo, von den Söhnen des 
Praxiteles gefertigt. (Auch Enyalios wurde daselbst 
verehrt; vgl. C. J. Att. III, 2 7.5 iepeus "Apewg 
'Ewaliou xal ’Evvoüc.) »Um den Tempel< (Paus. 
nepl &E Töv vaöv), jedoch wohl nicht durchweg in 
näherer Beziehung zu demselben, standen Herakles, 
Theseus und Apollon, das Haupt mit einer Tänie 
umwindend, von Ehrenstatuen »Kalades« (Altnvaloıg, 
dus Aeyerar, vönoug Ypdyas, wohl musikalische. Kala- 
des ist sonst unbekannt; nach Löscheke, Dorp. 

Progr. 1883 S.5 Anm. 5 hat zuerst U. Köhler xai 
A@&0og vermutet) und Pindar. 

Die letztere Statue hat nicht geringe Schwierig- 
keiten bereitet, da man die hier angegebene Lage 
derselben glaubte in Einklang bringen zu müssen 
mit einer anderen Notiz (Ps. Aeschin. Brief IV $ 3), 
derzufulge ein Sitzbild desselben Dichters vor (der 
Stoa Basileios aufgestellt war. Eine Vereinigung 
der beiden Angaben, wie sie z. B. Wuchsmuth zu 
erzielen sucht, erscheint jedoch nur unter den be- 
denklichsten Voraussetzungen annähernd durchführ- 
bar: Verlegung der Stoa Eleutherios auf die Ostreite 
des Marktes, Umdrehung der ganzen Marktbeschrei- 
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bung; Ansetzung der Tyrannenmördergruppe in der 
Südwestecke des Marktes, statt an den Burgaufgang ; 
Entfernung der Stoa Poikile (s. unten) aus der süd- 
lichen Agora u. s. w. Wenn wir bedenken, dafs die 
Aufstellung einer Ehrenstatue, und gar der eines 
Dichters vor der Stoa Basileivos ohne alle Analogie 
wäre (in der Nähe des von Pindar selbst besungenen 


7wölfgötterultars dagegen ganz am Platze), so neigt 


man dazu, die Ps. Acschineische Angabe entweder 
für irrtümlich oder doch für ungenau zu halten, 
letzteres etwa in dem Sinne, dafs die nach Südosten 
gerichtete Fassade der Stoa Basileios auch die Süd- 
seite des Marktes beherrscht hätte und hier somit 
eine Statue allerdings als vor ihr gelegen bezeichnet 
werden könnte. 

Auf Pindar folgen als »nicht weit entfernt« (oÖ 
nöppw 1,8,5) die Statuen der Tyrannenmörder, 
auf einer halbkreisförmiren, öpxnotpa genannten 
Terrasse (Timaios lex. s. v. öpxriotpa' TOToG Emipavnis 
eis Tuviyupıv Evta Apuodiov xai ApıioToyeitovos 
eiköves). Die ältere, von Xerxes entführte und von 
Antiochos zurückgegcbene Gruppe des Antenor war 
neben der jüngeren, von Kritias (und Nesiotes) zum 
Ersatz gearbeiteten aufgestellt. Auf letztere hat zu- 
erst Friederichs zwei bekannte Neapler Statuen be- 
zogen Arch. Zt. 18559 S. 65 ff., Bausteine N. 24. 25). 
Das Verbot, neben den Tyrannenmördern andere 
Billwerke zu errichten (vgl. z.B. C. J. Att. 11, 300 
7.28 18), wurde erst. später, zuerst zu gunsten des 
Deinetrios und Antigonos {der owrnpes‘, dann auch 
des Brutus und Cassius aufgehoben (Died. XX, 46; 
Cass. Div 47,20: Auf Grund der oben 8.164 ange- 
führten Stelle bei Arrhian halten wir daran fest, dafs 
die Orchestra, {welehe übrigens kein natürliches 
Yelsplateau, sondern eine Erdterrasse war, vgl. Plut. 
Demetrios 12, von dem Schierling, welcher an den 
Altären der >»Soteres< aufsprofs,) nördlich von der 
Einsenkung zwischen Areiopag und Akropolis zu 
suchen sei. 

Mit dem folgenden von Pausanias erwähnten Bau- 
werk, dem Odeion (1,8,6), verläfst der Perieget «den 
Markt, um erst 1,14,6 bei der Erwähnung des He- 
phaistostempels die Nähe des Kerameikos wieder 
zu betonen (Umep de TÖV Kepaneıköv Kai OTOoAv TNV 
kakouuevnv Baoikeiov) und denselben bei der Stoa 
Poikile (I, 15, 1) von neuem zu betreten. Welcher Um- 
stand jene unter dem Namen der »Enneakrunos- 
episodee (8. unten) bekannte Abschweifung auch 
immer veranlafst haben mag, die Topographie Athens 
erleidet dadurch wenigstens insofern keine Verwir- 
rung, als wir in der Lage sind, seine Diversion zu 
kontrollieren und die darin aufgezählten Monumente 
annähernd sieher unterzubringen (vgl. unten Ennea- 
krunos). 

Auch die Frage nach der Situation des Hephai- 
stostempels (ünep TövV Kepaueiköv x. T.A.) können 
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wir vorläufig unentschieden lassen. An der Agora 
selbst ist die Stoa Poikile zu suchen (vgl. z. B. 
Aeschin. 111,186), das letzte Marktgebäude, welches 
Pausanias erwähnt (1,15, 1 lo0doı dE npög Tv OToüv, 
nv TloıkiAnv ÖvoudZovamwv). In einen Citat aus Mene- 
kles oder Kullikrates (bei Harpocration 8. v. "Epnai) 
wirl die Stoa Poikile zur Stoa Basileior ver- 
inittelst der jedenfalls iin nördlichen Teil des Marktes 
gelegenen Hermen (8. unten) in Beziehung gesetzt: 
ATTO Yap TAGS moikidng Kui TNS TOD Buorkews OTOüG Eidiv 
ol "Epuat xuloßuevorl. Alle neueren Topographen 
lassen diese berühmte Hermenreihe übereinstiinmend 
von Westen nach Osten quer über die Agora laufen, 
wodurch zugleich eine passende Abgrenzung des poli- 
tischen Marktes gegen den Handelsmarkt hergestellt 
werde. Eine Bestätigung schienen namentlich die 
Vorschriften Xenophons (Iipparch. 111,2) zu bieten, 
welcher als Ausgangs- und Endpunkt der den Markt 
umwandelnden Reiterpruzessionen die llermen an- 
setzte. Indes führen mich andre Stellen und selbst 
die letztgenannte zu der Überzeugung, dafs unter 
‚den liermenc lediglich eine mit vielen den Llallen 
parallelen IIermen besetzte Abteilung des Handels- 
marktes zu verstehen sei. Sokrates verkehrte gern 
unter der Menge bei »den Wechselbänken< und »den 
Hermen« eig ToUg OxAous elüwiteltTo Kul TUT dIuTpißas 
enoreito Trpös Tuis Tputnelug xal tpög Tois "Epudis 
(Theodoret Therapeut. XI]; Porphyr. vit. Soer). » Bei 
den Hermen: auf dem Markte hielten sich «ie Phy- 
larchen auf (Athen. IX, 402 f. mpös Toug "Epuäg, ol 
mPoopoıtWg’ oi pLAupxor); und in der Barbierstube 
‚neben den llerinen: Eni TO Koupelov TO Tapd TOoUg 
“Epuäs verkelirten die Dekeleer, wenn sie zur Stadt 
kamen (Lysias XXIII, 3;. 

Wenn es nun in der oben ceitierten Stelle des 
Menckles heifst: ano TAG noıkKiAng Kal Tig TOD Bacı- 
A&ws OToäs eloiv ol 'Epuul xakounevoi, 80 kann 
dies (wie schon Wachsmuth S. 207 Anm.2 bemerkt) 
doch nicht eine Verbindung der beiden Hallen 
durch die lIermen bedeuten (wofür man vielmehr 
vexpi statt Kal erwarten müfste), sondern lediglich 
den Beginn der IIermenreihen oder vielmehr der 
sug. sllermen« vun der Stoa Basileios und der Stoa 
Pvikile (wie man in Berlin die »Linden« von dein 
kl. Palais und der kgl. Universität ausgehen lassen 
könnte). 
Poikile der Stoa Basileios östlich, d. h. am Ost- 
rande des Marktes, gegenüber gelegen habe und dafs 
von beiden parallele llermenreihen nach Norden aus- 
gingen. (Die andre Möglichkeit, welche die Mene- 
krutesstelle offen läfst, dafs nämlich Stoa Poikile und 
Basilcios sich berührten [so Wachsmuth], wird dureh 
den Erweis des Dipylon als Ausgangspunktes der 
Stultbeschreibung bei Pausanias von vornherein be- 
seitigt. Pausanias hätte in Jiesem Falle die Poikile 
noch vor der Stoa Busileivos nennen müssen.) Zu- 
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dem erfahren wir aus CO. J. Att. II, 778 BZ.5, dafs 
jene Halle auch als Gerichtselokal diente (TO dıxa- 
orihpiov N gTod ij noıkiAn); eine derartige Lokalität 
wird man schwerlich in dem geräuschvollen Ilandels- 
markt suchen dürfen; ebensowenig spricht für eine 
derartige Lage die Benutzung der Stoa seitens der 
Philosophen, welche nach ihr Stviker genannt wurden. 
In später Zeit freilich trieben vor ihr auch Gaukler 
ihre Künste (Apulej. Met. I, 4). Die Halle war unter 
Kimon von Peisianax errichtet worden, daher der 
ältere Name TTeisiuvarreıos oTod (Plut. Cim.4; Dive. 
Laert. V1J,5). Die volkstümlich gewordene Bezeich- 
nung Poikile erhielt sie von den Gremälden des Poly- 
gnotos, welche die Schlacht bei Oinoe, den Kampf 
des Tlieseus gegen die Amazonen, die Einnahme von 
Troja und die Schlacht bei Marathon darstellten 
(Paus. 1, 15, 1—3). Ebenda waren als Trophäen 
Schilde aufgehängt, welche die Athener von den 
Skionäern und den Lakedämoniern {bei Sphakteria) 
erbeutet hatten. 

Die Erwähnung der Stoa Toikile bildet somit 
über die Enneakrunosepisode hinaus die Fortsetzung 
und Ergänzung der südlichen Marktwanderung des 
Pausanias, indeın damit die noch nicht erwähnte 
Westseite der Agora ausgefüllt wird. Da Pausanias 
den Markt an seiner Südwestecke verliefs (s. oben 
S.165), so lüge es nahe, die Wiederanknüpfung: 1,15, 1 
lobaı de TTPöS nv OToav Tv TloıkiAnnv 6voudZougtıv von 
eben diesem Punkte aus begonnen zu denken. Da- 
gegen scheint nur der Umstand zu sprechen, dafs 
der Perieget kurz vorher (1,14,0.7) zwei Heiligtümer, 
das des Hephaistos und der Aphrodite Urania: 
ünep TÜV Kepaueiköv Kul 0Toav TIv Kakounevnv Baui- 
Aerov, nach der gewöhnlichen Interpretation: jenseits 
der Stoa Basileios, also westlich oder nordwestlich über 
dem Markte, sah. Gestattet aber, wie ich glaube, 
der Sprachgebrauch bei Pausanias, Urmep mit ober- 
halb zu übersetzen, und war die Fassade der Stoa 
Basileivs dem Südmarkt zugewandt, so mufs wohl 
die Frage berechtigt sein, ob nicht auch jene beiden 
Heiligtümer über der Südostecke der Agura gelegen 
waren, sv dafs die Kontinuität der Beschreibung eine 
vollständige würde. Obwohl ich diese Vermutung 
nur mit aller Reserve äufsere, fehlt es doch nicht 
an einer Reihe von Argumenten, welche dieselbe zu 
stützen scheinen is. unten den Abschnitt »die Um- 
gebung des Marktese«). 

Auf dem Weg zur »bunten 1alle« stand der IIer- 
ıneB Agoraios und ein Thor (loboı d&.... Eorıv 'Ep- 
uns xaAkxoüs kaloluevog "Ayopaios Kai mUuAn TrAnoiov). 
Das mit einem Tropaion über Pleistarchos, den Reiter- 
oberst des Kassundros, geschmückte Thor lag duch 
unzweifelhaft an der Marktgrenze. Kum also der 
Perieget vom Süden wieder zum Markte herab, so 
begegmete er dem Thor vor dem Südende der Poikile, 
die er entlang schreiten mufste. Wenig nach der 
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Mitte des Marktes zu stand die altertümliche Kultus- 
statue des (unter denı Archontat des Kebris im 5. Jahr- 
hundert geweihten s. Hesych. s. v. ’Ay. 'Epu.) Hermes 
Agoraios, deren Lage sonst: mapa tnv moıkiAnv 
(Lucian Jup. trag. 33), Kata nv dyopdv, ev N AY. 
(Bekker, anecd. er. I, 339, 1; Schol. Tucian a. a. OÖ) 
und selbst ev ueon rn ayopd (Schol. Aristoph. Equ.297) 
angereben wird. 

Vor der Poikile (Paus. I, 16, I) und wiederum 
‘ev rä ayopd (Demosth. XXVI, 23; Aeclian. var. hist. 
VII,16) stand ein Erzbild des Solon, nicht weit 
davon Seleukos Nikator. 

Unter den Merkwürdigkeiten des inneren Markt- 
raumes (I, 17,1 ev tn dyopd, welches Wort hier zum 
erstenmal gebraucht wird) hebt Pausanias nament- 
lich den Altar des Erbarmens (’EAcou Bwusc) her- 
vor. Diese in später Zeit nicht selten auftretende 
Personifikation hat sich vielleicht auf älterer realerer 
Girundlage entwickelt. Wenn jener Altar /nach Statins 
Theb. XIT, 481 ff.) von Baumpflanzungen umgeben 
war, go spricht dieser Umstand allerdings für seine 
Lage im südlichsten Teil des Marktes, und da Pau- 
sanias die berühmteste Asylstätte des Marktes, den 
Zwölfgötteraltar, auffallenderweisenicht erwähnt, 
so erhält die hier und da geäufserte Vermutung von 
der Identität beider einige Stütze. 

Dienördliche, dem Handel und Handelsverkehr 
vorbehaltene, von Pausanias mit Stillschweigen über- 
gangene Fortsetzung des Marktes, deren ganze 
Ostseite, wie es scheint, später von der Stoa des 
Attalos begrenzt wurde, war zum Teil dicht mit 
Verkaufsbuden (oxnvat) besetzt, deren Umzäu- 
nungen und auch Wände aus Geflechten (Yeppa) be- 
standen (Demosth. X VIII, 169 Toüg d’ex TWv ocnvWv 
TÜV Kara trıv Ayropav Efeipyov Kal ta Yeppa Eve- 
"iunpagav, vgl. Harpocrat. s. v. oxnvitng). Je nach 
den Waren, welche daselbst verkauft wurden, bilde- 
ten dieselben verschiedene Sonderabteilungen kUuxAoı 
(Pollux VII, 11; X, 18 Hesych. Harpocrat. xUurkoı 
1.a.m.). Wir kennen eine grofse Anzahl von solchen 
Örtsbezeichnungen, die nach den Verkaufsgegenstän- 
den hiefsen: eis Tobwov, eig TA uüpa, eig Tv XAwpov 
Tupöv, eis TA oxöpoba, Kpdunva, Apbuara u. 8. w. 
(vgl. Poll. IX, 47. X, 19 ff.; die Zusammenstellungen 
bei Becker-Göll, Charikl. II, 198 ff.). 

Einen vornehmeren Teil des Marktes, vielleicht 
bei den »Hermen« gelegen, bezeichneten die Tische 
der Geldwechsler ai tpdneZaı (Theophr. Charact. 21 
al kixpopioriula: TAG AYopäs npös TAs Tparmelag 
Mpoopoıräv). Wie der breite Dromos in die Agora 
überging und im eigentlichen Wortsinne (als Gegend 
des Handelsverkehrs s. Himer. or. III, 12 von den 
an demselben gelegenen oroal, E&p'%bv AyopdZoucıv 
Alnvaioi te xal ol Aoımot) vielleicht selber schon 
zum Bazar im Kerameikos gerechnet wurde, 80 
dehnten sich die Marktanlagen mit der Zeit nach- 


weislich auch über den Kerameikos nach Osten aus 
(s. unten »Marktthore und den Tlatz beim »Horo- 
logione). Für einzelne Waren werden uns auch ab- 
seits gelegene Verkaufsstellen angeführt, so für das 
Fleisch (Schol. Aristoph. Equ. 157); die KepxWurwv 
ayopd, berüchtigt durch den Handel mit gestohlenen 
Waren, lag mAnolov AAuias (Eustath. ad. Odyss. 1430, 
22). Wein und gesalzenes Fleisch scheint vorzugs- 
weise am Thore verkauft worden zu sein (Tsacos VI, 20 
ev KepaueikW. .. mapda triv muAida, 00 6 olvog (Wbvuog, 
Aristoph. Fu. 1245 Eenmi Tuls mbAausıv, oU TO TÄpıxos 
Wviov). 

Die Begrenzung dieses mittleren Teiles des Keru- 
meikos ist nur auf der Ostseite durch die im 
ganzen über 118m lanre Stoa des Attalos ge- 
sichert, welehe nach obiger Ausführung im Süden 
von der Stoa Poikile nur durch eine Strafse getrennt 
war und nach Norden bis an die Einmündung des 
Dromos reichte. Wollte man voraussetzen, dafs der- 
selben westlich ebenfalls nur cine einzige Säulen- 
halle gerenüberlag, so könnte diese eine wesentlich 
pröfsere Längenausdehnung doch kaum gehabt haben. 
Wenn somit die Attalosstoa schon aus räumlichen 
(iründen an Länge nicht leicht übertroffen werden 
konnte, wenn ferner mehrere Hallen, von denen 
uns blofs die Namen überliefert sind, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in jenem gegenüberliegenden 
Terrain untergebracht werden müssen (z. B. die 
tod twv ‘Epuwv, Aeschin.TII, 183 und Schol.; Harpoecr. 
s. v. "Epuat. — Die otoa AApırömwäıg Aristoph. Eccles. 
686; Tesveh. aApitwv oTod, Fustath. ad Odyss. 
868, 38; eine Stoa ‘Pwuaiov CO. J. Att. II, 446), 
so liegt es am nächsten, die an andrer Stelle (Schel. 
Aristoph. av. 997), auch einmal urkundlich (C. J. Att. 
421), kar' e£oxiiv sor. lange Halle*(h ev KepaneınW 
nakpa tod) mit der Attalosstoa zu identifizieren. 
(Verl. Adler, Die Stoa des Attalos; Winckelmanns Pro- 
eramm der Berl. arch. Gesellsch. 1874; denselben 
in Erbkams Zeitschr. f. Bauwesen 1875; Rich. Bohn 
ebdas. 1882.) Die richtige Bestimmung dieser Halle, 
deren Ruine lange Zeit für das Gymnasium des Ptolc- 
mäos gehalten wurde, erzielten die Ausgrabungen der 
griechischen archäolog. Gesellschaft im Anfang der 
sechziger Jahre durch den Fund der Reste einer 
dorischen 10,66 m langen Epistylinschrift: Avo yevı- 
kai auveleuoeıs 1861 —62 S. 16 f. Baoıkeüg "Art[adog] 
Baoı[lews AtrdAou! xal Baloıkiojons AmoAAwv[ibdoc. 
Es war somit Attalos II, König von Pergamon (159 
bis 138 v. Chr.), welcher offenbar mit Beseitigung 
älterer Bauten (vgl. Arch. Ztg. XXXII [1875], 121 f.) 
und wahrscheinlich einer regellosen Menge von Ver- 
kaufsbuden dieses prunkvolle, durchaus für den Markt- 
verkehr bestimmte Gebäude errichtete. Das Terrain 
mufste zu diesem Zwecke am Südende 3— 4m tief 
abgetragen, im Norden um etwa ebensoviel durch 
Substruktionen erhöht werden. Die offene Fassade 
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hatte zwei nach der Agora zu durch Säulenstellungen 
getragene Stockwerke und zwar im unteren Teile 
eine äufsere Reihe von 44 «dorischen, eine innere 
von 22 ionischen Säulen, deren 6 m breiter Abstand 
durch eine Tolzdecke überspannt wurde. Hinter 
den Säulenstellungen ziehen sich 21 zu Verkaufs- 
zwecken dienende Gemächer hin. Die Greramttiefe 
des Gebäudes betruz 19,43 m. Die Wand der süd- 
lichen Schmalseite, durch welche eine Thür führt, 
zeigt an der Aufsenfläche die Spuren einer zum Ober- 
geschofs führenden Treppe. Das entgegengesetzte 
nördliche Ende der Stoa schliefst innen mit mar- 
mornen Sitzbänken, einer Art Exedra, ab. 

Vor der Säulenhalle war später für «die römi- 
schen Feldherren zum Zwecke öffentlicher Bekannt- 
machungen eine Rednerbühne errichtet worden (Athe- 
naios V, 212f., oben S. 150). 

Zwischen der Attalosstoa und dem sog. Theseion 
befinden sich die Reste eines sehr spüten Baues, 
dessen unregelmäfsige Tage inmitten der Markt- 
niederung bis heute ein topographisches Rütsel dar- 
stellt. Es ist die sog. Gigantenhalle ıvgl. die 
mpaxrıka der gr. arch. Ges. 1859 S.15 f. und 1870 
bis 1871 S. 33f. mit Grundrifs; auch Arch. Ztg. 
1871 S.164f.; v. Sybel, Katal.d. Sculpt. 3793 f}. Die- 
selbe besteht aus vier grofsen, aus spätern Material 
nachläseig zusammengefügten Postamenten, aufdenen 
sich ebenfalls ziemlich roh gearbeitete Pfeilerbasen 
aus Marmor erhoben, letztere an ihrer vorderen, nach 
Norden gewandten Fläche mit schlangenumwundenem 
Ölbaum im Relief geschmückt. Auf diese wiederum 
waren hohe Pfeiler gesetzt, an welche sich in auf- 
rechter Ilaltung nackte männliche Kolossalfiguren 
lehnten. Der Unterteil des Körpers ging in phan- 
tastisch gewundene Schlangen- bezw. Fischleiber aus; 
die Köpfe fehlen an den drei erhaltenen Stücken; 
die Arme waren augenscheinlich erhoben, um das 
Gebälk zu stützen. Der besseren Arbeit nach zu 
urteilen, rühren diese Gebälkträger wiederum aus 
einer anderen, wenn auch römischen, so doch älteren 
Epoche her. Mir ist es wahrscheinlich, dafs dieselben 
von einem theaterähnlichen Gebäude herrühren. 

Die drei breiten Eingünge zwischen den vier 
Postamenten scheinen in einen (nach Nordnordost 
zu offenen) viereckigen Raum geführt zu haben, dem 
sich rechts und links Nebengemächer anschlossen. 
Man findet daselbst je einen Brunnen und (rechts) 
vielleicht die Reste einer Badanlage. Dafs man hier 
in spätrömischer, wenn nicht noch jüngerer Zeit an 
so unsymmetrischer Stelle einen neuen monumen- 
talen Eingang zu irgend einem Teile der Agora ge- 
schaffen haben sollte, ist mir nicht sehr glaublich. 

Im nördlichsten Teile des Marktes haben wir 
endlich noch von litterarisch bezeugten Stätten des 
Altertums, die Pausanias mit Stillschweigen über- 
gangen hat, das Leokorion zu suchen, einen abge- 
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grenzten, wohl zur Lustration des Volkes bestimmten 
Platz (s. Curtius, Über d. Leokorion), dessen Grün- 
dung die volkstümliche Sage auf die Todesweihe der 
Töchter des Königs Leos zurückführte. Dieser be- 
rühmte Bezirk (vgl. Strab. IX, 396) lag €v ueow rü 
Kepaneicw illarpoer. 8. v. Aewe.) in der Nähe von 
Verkaufsbuden (Demosth. L1V,7). Nach der Schil- 
derung, welche Thukydides von der Ermordung des 
Hlipparch gibt (I, 20; VI, 57), ist man veranlafst, das 
Leokorion möglichst nahe an das Kerameikosthor 
zu rücken: hier treffen Hermodias und Aristogeiton, 
als sie zum Thor hineinstürmten (Kpunoav elow tüv 
muAWv), den Tyrannen beim Ordnen das panathenäi- 
schen Festzuges. lWier hielten sich, wie beim Thor, 
die Hetären auf (Theophyl. ep. 12; Alkiphr. ep. III, 
5,1); hier fand Jdie Prügelei statt, welche den Gegen- 
stand der Rede des Demosthenes gegen Konon bildet. 
Anderseits ging man von dieser Stätte des Marktes 
nach Melite hinauf (mpög MeXitnv üvw, Demosth. 
a.a.0. 87). Da wir das Leokorion keinesfalls süd- 
licher rücken können, als in die Nühe der Kapelle 
Hag. Philippos oder der »Giganten«, so mufs die 
IIöhe, auf welcher das sog. Theseion liegt, schon zu 
Melite gehört haben (s. oben S. 150). 

Die Unigebung des Marktes. Nach jener 
Ahschweifung zur Enneakrunos, welche wir später 
behandeln werden, nennt Pausanias (I, 14, 6) ünep 
töv Kepaneiköv Kai OToüv Tv kakounevnv Baoikeıov: 
den Tempel des Hephaistos und (mAnolov) den 
der Aphrodite Urania. Die beiden Heiligtümer 
lagen somit auf der Höhe über dem Markte, und 
zwar haben die neueren Topographen sich darin 
geeinigt, dieselbe in dem sog. Theseionhügel zu er- 
kennen, da ja die Stoa Basileios unzweifelhaft im 
nordwestlichen Teile des Marktes zu suchen ist. So 
nahe diese Interpretation auch liegt, kann ich nicht 
umlıin, meine Bedenken dagegen auszusprechen, 
ohne damit die schwierige Frage zu völliger Ent- 
scheidung hringen zu wollen. Nach Harpocration 
(s. v. KoAwverac) befand sich das Hephaisteion (so- 
wie ein heiliger Bezirk des Eurysakes, Sohnes 
des Aias) bei dem als Standplatz der Dienstmänner 
bekannten KoAwvös Ayopaioc: ög Eorı mAnoloy Trig 
dyopäc, Evita TO ‘Hopaıdreiov al TO Ebpugdxeidv EaTıv. 
(Bei Poll. VII, 132 und im Argument. II zu Sophocl. 
Oed. Col. 16,10 Dindf. wird nur das Eurysakeion ge- 
nannt.) Da ich mich nicht entschliefsen kann, diesen 
Markt Kolonos von einem gleichnamigen (städti- 
schen) Demos völlig zu trennen, der Theseionhügel 
aber noch zu Melite gehören mufs (s. oben), an 
welches im Norden vermutlich Kollytos grenzte (vgl. 
S. 151), so bleibt für den Kolonos nur auf der West- 
seite des Marktes Raum, cine Annahme, welche ich be- 
reits a.a.O. zu stützen suchte. Die ausführlichere Er- 
örterung dieses Themas mufs ich um des allzureichen 
Details willen einer anderen Gelegenheit vorbehalten. 
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Nach Beschreibung der Poikile und Erwähnung 

des Altars des Eleos auf dem Markte (I, 17,1) wendet 
sich Pausanias wieder der näheren Umgebung des- 
selben zu. Ererwähnt das Gymnasium des Ptole- 
maios (I, 17, 2 fs Ayopds Anexov ob moAb) mit 
Hermenbildern, einer Bronzestatuce des Ttolemaios, 
sowie anderen Bildsäulen des Juba, (seines Sohnes 
Ptolemaios C. J. gr. 360), und des Chrysippos von 
Soloi. Daneben (mpös rw yuuvaoiw) lag das The- 
seion und eben dieses nennt Plutarch (Thes. 36) 
ev ueon N möleı mapüa Tö vüv Yuuvdoırov. Der 
Stifter des Gymnasion war unzweifelhaft Ptolemaios 
Philadelphos (285— 247 v. Chr... Tbenda befand 
sich eine wohl von dem Könige selbst angelegte 
Bibliothek, zu welcher nachmals die Epheben bei- 
steuerten (vgl. Dittenberger, de eplieb. att. 51; ge- 
wöhnliche Formel: &dooav kal BußAla eis triv Ev TTroke- 
nalw Bıßlıodricnv). Die sehr zahlreichen Ephebenin- 
schriften, welche durch die Ausgrabungen bei der 
Attalosstoa zu Tage gefördert wurden, stammen un- 
zweifelhaft aus dem Ptolemaion, welches sie öfter 
erwähnen. In der Nähe, d. h. an der Nordostseite 
der Agora, würden wir das Gymnasium auch ohne 
diese Zeugnisse zu suchen berechtigt sein; denn 
westlich fehlt es, auch abgesehen davon, dafs jede 
Kontinuität mit dem Vorhergehenden und dem Fol- 
genden (I, 18,1 vgl. das Dioskurenheiligtum) zer- 
rissen wurde, schon an Raum, man müfste denn 
glauben, dafs auch dieses Bauwerk auf dem »Theseion- 
hügel« Platz gefunden hätte. 

Nun erheben sich noch heute, östlich von der 

Attalosstoa, die Reste eines gewaltigen Peribolos aus 
römischer Zeit (wie die Architektur unzweifel- 
haft erkennen läfst), dessen Abgeschlossenheit und 
nahezu quadratischer Grundrifs die gewöhnliche Be- 
nennung »Stoa des Hadrian« wenig rechtfertigt 
und vielmehr auf das von demselben Kaiser er- 
baute Gymnasium zu beziehen sein wird (Paus. 
I, 18, 9. Da wir in derselben Gegend auch das 
Gymnasium des Ptolemaios suchen und in römi- 
scher Epoche die Neuanlage eines Gymnasiums 
in unmittelbarer Nachbarschaft eines bereits vor- 
handenen doch kaum wahrscheinlich ist, so läge 
die Annahme nahe, dafs der Hadrianische Bau 
geradezu an Stelle des älteren getreten sei. Dazu 
kommt, dafs ein so ausgedehnter Bauplatz inmitten 
der Stadt ohne Beseitigung gröfserer öffentlicher 
Gebäude selbst damals wohl nicht leicht zu ge- 
winnen war. 

Gegen diese Schlufsfolgerung scheinen ja freilich 
eben die Worte des Pausanias zu sprechen, welcher 
beide Gründungen an getrennter Stelle aufführt (das 
Gymnasium ],18,9 unter den übrigen, summarisch 
erwähnten Bauten des Hadrian).. Doch ist heute 
wohl die Frage berechtigt, ob ein solcher Widerspruch 
nicht auf die Benutzung verschiedenartiger Quellen 
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zurückzuführen wäre, welche Pausanias für seine 
Stadtbeschreibung zu Rate gezogen hat. 

Das grofse Viereck des Hadrianischen Baues 
wandte seine Hauptseite dem Kerameikos zu, doch 
weicht die nach Nordwesten gerichtete Orientierung 
desselben bedeutend von derjenigen der Attalosstoa ab. 
Da das südwestlich gelegene »Marktthor« in gleicher 
Flucht liegt, so dürfte (wie auch Bursian, Geogr. v. 
Griechen!. I, 292 vermutet) ein Strafsenzug, der viel- 
leicht auf das acharnische Thor zuführte, von 
bestimmendem Einflufs auf diese Gruppe von An- 
lagen gewesen sein. 

Das Gebäude, dessen vollständigen Grundrifs Stuart 
(s. Altert. v. Athen, d. Ausg. TI, 173£. Lfg. IV Taf.”7 bis 
Lfg. V Taf. 6) noch ermitteln konnte, weist heute 
nur die nördliche Hälfte der mit korinthischen Säulen 
geschmückten Westfront, sowie Teile der nördlichen 
und östlichen Mauer auf. Die von Westen nach 
Östen gerichtete Längenausdehnung betrug etwas 
über 122 m, die Breite beinahe 82m. Die architek- 
tonischen Details werden in dem Artikel »Bau- 
kunst« (unter »Hadrianstoa«c) näher besprochen. In 
der Osthälfte des Innenraums ist der noch aufrecht 
stehende Rest einer aus pentelischen Quadern ge- 
fügten Wand, daneben eine Rundbogenthür in die 
jetzt zerstörte Kirche der Meydin TTavayla verbaut. 
Die drei dorischen Säulen (Durchm. 0,50 m) nebst 
Antenpfeiler, welche ein nicht zugehöriges (ionisches) 
Epistyl tragen, sind (als Träger des Glockenstuhles) 
erst mit dem Bau der Kirche hierher verpflanzt 
worden. 

Ganz in der Nähe des Gymnasion des Ttole- 
maios lag nach doppeltem Zeugnis (s. oben) das 
Theseion. Dasselbe umschlofs die Gebeine des 
Theseus, welche Kimon (Ol. 77,4) von Skyros nach 
Athen geführt hatte (Plut. Thes. 35. 36 xeltaır Ev 
ueon tM mökeı, Diod. Sie. IV, 62). Es wird in unsern 
Quellen aufgeführt als: Teuevos (inschriftlich, C. J. 
Att. IT, 446 2.13), Teuevos AcuAov (Diod. IV, 62) 
onxös (Paus. I, 17, 6) und iep6v (Paus. I, 17, 2). 
Einen Priester des Theseus nennt der Theatersitz 
C.J. Att. ITI,295, vgl. ’Epnu dpx. 2154; seinen heiligen 
Schatz die Urkunden C. J. Att. 1,213.210 u.a.m. Das 
Temenos war Asylstätte (Diod. u. Plut. a. a. O.; 
Etym. M. Onoeiov und Onoeiötpiy) und bot Raum 
für Truppenansammilungen (Thukyd. VI, 61), auch 
für Ratssitzungen (C. J. Att. II, 48N. Das Innere 
des Heiligtums war von Mikon (unter Leitung oder 
Beteiligung des Polygnot; Harpocr. Suid. Phot. 8. v. 
TToAbyvwroc, wo !ncaupW längst in Onoewg lepWw oder 
Onceiw emendiert) mit drei, auf ebensoviel Wände 
verteilten (remälden ausgeschmückt, welche 1. den 
Kampf der Athener gegen die Amazonen, 2. die 
Kentaurenschlacht, beides natürlich unter Beteiligung 
des Theseus, 3. Theseus darstellte, wie er den Ring 
des Minos aus dem Meere heraufholt. (Den folgenden 
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Exkurs des Tausanias über das Ende des Theseus 


1,17,4f. hat man wohl mit Unreelit auf ein viertes 
Gemälde bezogen.) 

Schon der topographische Zusammenhang mit 
den vor- und nachstehend aufgeführten Gründungen 
verlangt die Ansetzung des Theseion in der Nond- 
stadt, östlich vom Kerameikos. Unabhängig von 
diesen Erwägungen stimmt dazu aufs beste die An- 
gabe Ev ueon tn nöder (Plut. Thes. 36 nach Philo- 
choros: vgl. Philol. XXXII, 66). Wahrscheinlich 
waren auch einige der vorzugsweise bei Dimitrios 
Katiphori gefundenen Siegerverzeichnisse aus den 
Theseen ursprünglich im Theseion aufgestellt (vgl. 
C. J. Att. IT, 444 f.; Attyyvarov VIII, 399, dazu 446, 
2.13 f.: aveiinkev de kai] atrAnv Ev TW Toü Oncews 
teuever eis iv Aveypayev T[ous vırnoavras]\. Wie- 
wohl verschleppt, würden diese schr grofsen Platten 
doch wenigstens für die östliche Lage sprechen. 
Eine andre Spur scheint mir folgende Kombination 
zu ergeben: von Tromes, dem Vater des Aeschines, 
sagt Demosthenes (XVIT, 129: dig 5 marnp oou 
Tpöung Edobleve nup' ’Eitia rw mpös TW Onceiw 
dıddokovri Ypdupartu. An einer andern Stelle (XIX, 
249): drddoxwv d’ 6 marrp Ypdunata... Tpöc TW 
tod Apw Toü iarpod. Mir scheint nun die natür- 
lichste Voraussetzung, dafs der Redner anf ein und 
dasselbe Faktum anspielt und nur im Ausdrucke 
wechselt. (Auch Apollonios in der vita d. Aecschines 
zieht beide Angaben zusammen: gaoiv... Tpdunra 
... TeYovevar TO Kart’ Apxäac doVAov Kal tredas Exovra 
dödoreıv Ypduuara rpös TW Onceliw kai TW ToÜ 
latpo0 hpıbw.) Wenn man daraus, wie ich glaube, auf 
die Nachbarschaft des Theseion und des Heroon 
des Heilheros, schliefsen darf, so bietet sich für die 
Lokalisierung des letztern ein Anhaltspunkt in dem 
vor wenig Jahren gemachten Fund zweier grofsen 
Inschriftplatten am oberen Ende der Anthenastrafse 
(nördlich von Megalo Monastir, gegenüber (dem Boreas- 
hrunnen), welche Bestimmungen über die Verwen- 
dung von Weihgeschenken im Heiligtum des Heros 
Iatros treffen (C. 7. Att. TI, 403, 404). In diese 
Giegend würden wir schon mit Rücksicht auf die 
übrigen östlich vom Markte vorhandenen Anlagen 
die geräumige Fläche des Theseion hinausrücken 
müssen. 

Ein merkwürdiges Zusamınentreffen, welches man 
(trotz des unzuverlässigen Gewährsmannes, Pittakis) 
kaum umhin kann, als Bestätigung zu verwerten, 
bildet der Fund einer andern Inschrift bei dem eben 
genannten Boreasbrunnen : lepomoroi Avellesuv TW 
Onoet u. s. w. (Rangabe, ant. hell. 1059). 

Seit dem frühesten Beginn topographischer Er- 
örterungen über Athen ‘vgl. den »Pariser Anonymos« 
vom Ende des 15. Jahrhunderts: Archäol. Anz, 1862 
S.378£.; Arch. Ztg. 1883 S.51f.; Wachsmuth, Athen I, 
142 f.) bis gegen die Mitte unseres Jahrhunderts 
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galt unbestritten als Theseion der wohlerhaltene, 
frühzeitig in eine Kirche des Hag. Georgios verwan- 
delte dorische Tempel in Melite, an hervor 
ragender Stelle auf dem Nordende des sog. The- 
seionhügels gelegen. (Vgl. Stuart u. Revett, Altert. 
von Athen, d. Ausg. II, 324 f, Lfg. IX Taf. 7 bis X 


Taf. 6 Die Metopen: Lfg. XXV Taf. 10 bis XXV] 
Taf.1. Die nähere Beschreibung folgt unter »The- 


seion«.) Rufs (T6 Onoeiov kai 6 vaös ToU "Apews 1838, 
deutsch 1852), der erste Zweifler, suchte in ihm den 
Arestempel nachzuweisen (so ohne Motivierung 
allerdings schon Cyriacus von Ancona epigr. rep. 
per Ilyrie., gedruckt 1747, p. XTIT; Wachsmuth 
a.a.0.S. 727): für den HHephaistostempel traten 
Pervanoglu (Philol. VNXVI, 66 £.) und Lolling (Gött. 
gel. Nachr. 1874 S. 17 f.) ein. Aufserdem sind Hera- 
kles in Melite und Apollo Tatroos genannt 
worden. An IIerakles erinnerte zuerst, doch zweifeln!, 
Bursian /Geogr. Griechen]. I, 288 Anm. 2), mit zu- 
nehmender Sicherheit trat sodann Wachsmuth für 
ihn ein (Rhein. Mus. XXIII, 12 f., XXIV, 44 f.; Die 
Stadt Athen 8. 364 f.). Ihm stimmten u. A. Curtius 
(Erl. Text zu den 7 Karten 8. 55 u. sonst), sowie 
W. Gurlitt (Satura IH. Sauppio oblat. 1879 S. 165 
bei. An den Tempel des Apollo Patroos (s. oben 
S. 163f.) dachte später auch Rofs; neuerdings hat 
sich (gesprächsweise) U. Köhler dafür entschieden, 
dem auch Löscheke (Dorpater Progr. 1883 S. 2L£. 
beipflichtet. Andre haben sich wieder auf das Be 
stiminteste für Theseus erklärt (Schultz, de Thesen, 
1874; v. Willamowitz, Aus Kydathen 8. 136 u. A.. 

(Gegen das Theseion sprechen nicht nur alle 
oben vorgebrachten topographischen Momente, son 
dern auch der Charakter des Bauwerkes. Die Ost 
fronte wird durch den reicheren Skulpturenschmuck 
als Haupt- und Eingangsseite gekennzeichnet, der 
Tempel dadurch einem Gotte zugewiesen; denn deı 
Kultus des Heroen wendet sich nach Westen (vgl. 
Schol. Pind. Isthm. III, 110 bestätigt durch die 
Westeingänge zu dem Pelopion und dem »Heroon: 
in Olympia). Dafs das reuevos oder der anxös, zugleichı 
Bepräbnisstätte des Theseus, einen stattlichen Tem- 
pel umschlossen habe, ist zudem eine unbewierene 
Voraussetzung. (Vgl. z. B. Paus. I, 1, 3 €vraöıka, 
d. i. im peiraiischen Hleiligtum des Zeus Soter: Acw- 
ollevnv kai Tous truidas Eypayev Apkeoikaog mit Strabb. 
IX, 396 Tod iepod rAa grToidıa Exeı nivaxas Yauua- 
orobc). Was ferner ein Hauptargument der An 
hänger des Theseion, die Chronologie des Tempels. 
anlangt, so wäre doch noch nicht erwiesen, dafs im 
Heiligtum, dessen Bauzeit nnmittelbar nach Olym 
piade 77 (nach der Einholung der (Cirebeine (der 
Theseus) fiele, eben das Theseion sein müsse. Abeı 
relbst diese Voraussetzung kann nicht als zutreffend 
gelten. In der 77. Olympiade, also höchstens ein 
paar Jahre früher, begann auch der Bau des Zeus 
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tempels zu Olympia; derselbe war in der 80. Olym- 
piade bereits vollendet. Unmöglich könnte der Bau 
des kleinen dorischen Tempels längere Zeit erfordert 
haben. Nun ist doch der Abstand im Stilcharakter 
beider Bauwerke und ihres bildnerischen Schmuckes 
immerhin so grofs, dafs im Vergleich dazu der leise 
Archaismus der Architektur, weleher das » Theseion« 
von Parthenon trennt, fast verschwindet. Noch ge- 
ringere Unterschiede weisen die Skulpturen, nament- 
lich die Friesreliefs auf, angesichts jener rapiden 
Entwickelung der Plastik seit der Mitte des 5. Jahr- 
hunderts. Deshalb stehe auch ich nicht an, die Fr- 
richtung oder doch die Ausführung des » Theseion« zu 
den früheren Werken zu rechnen, welche unter der 
Staatsleitung des Perikles {seit Olymp. 80, 1) ent- 
standen sind. 

Was endlich den Inhalt der Skulpturen angeht, 
80 gestatten dieselben keinen direkten Schlußs auf 
den Inhaber des Gebäudes, mag auch der inoch un- 
gedeutete) östliche Fries, sowie der westliche (Kampf 
der Kentauren und Lapithen‘ immerhin sehr walır- 
scheinliche Beziehungen auf Theseus, den national- 
sten attischen IIeros, zulassen. Übrigens füllt es 
schwer zu glauben, dafs der Kentaurenkainpf, wel- 
ehen im Theseion Mikon gemalt hat ;s. oben) an 
demselben Bauwerk auch plastisch ausgeführt 
wonlen sei. Der Umstand aber, dafs die 10 an der 
hervorragendsten Stelle der Ostfront des Gebändes 
befindlichen Metopen Thaten des Herakles darstellen, 
denen nur je 4 Theseusabenteuer an den beiden 
Langseiten des Tempels beigesellt sind, scheint mir 
gerade Theseus als den Einzigen zu bezeichnen, 
welcher von jedem Anspruch ausgeschlossen ist. 

Über das Heiligtum des Apollo Patroos haben 
wir uns bereits oben (8. 163£.) vom topographischen 
Standpunkt geäulsert. An unserem Tempel dürfte 
Apollo — und dies halte ich für den gewichtigsten 
(regengrund — unter den am Ostfriese dargestellten 
Gottheiten nicht fehlen ; erscheint derselbe doch an 
seinen Tempel zu Phigalia, sowie im Westgiebel zu 
Olympia sogar beim Kentaurenkampf. Die Deutung 
des Ostfrieses auf den Kampf des Jon und der 
Athener gegen die Eleusinier (so zuerst Lolling, 
(rött, gel. Nachrichten 1871 8.17 f.) unterliegt zu- 
lem noch anderen Bedenken. 

Die Deutungen auf Theseus, Apollo (Ares, Ile- 
phaistos) sind zum Teil stark beeinflufst worden 
durch die Voraussetzung, dafs Pausanias ein #0 her- 
vöorragendes Bauwerk unmöglich übergangen haben 
könne. Dies Bedenken erledigt sich durch das auf- 
fallende, aber im Zusammenhange unserer Unter- 
suchung unvermeidliche Ergebnis, dafs der Perieget 
das ganze Quartier Melite überhaupt nicht be- 
rücksichtigt hat, wenn nicht etwa der Areiopag 
und dessen nächste Umgebung dazu gehörte. So 
übergeht er mit Stillschweigen auch alle übrigen 
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Denkmäler, deren Lage in Melite uns aus andern 
Quellen bekannt geworden ist: die Pnyx (s. S.158f), 
ein dabei gelegenes lleiligtum der Chrysa (Phut. 
Thes. 27), den Tempel der Artemis Aristobule 
(Plut. Themist. 22), des Herakles {s. unten), Heroa 
des Melanippos (Harpocr. s. v. Mekavinteiov), des 
Chalkodon (Plut.a.a.0.), desHeptachalkon(Plut. 
Sull. 14}, das AuaZöveıov (Steph. Byz. Harpocr. s. v.; 
Diodor IV, 283) und die Amazonengräber (Plut. 
Thes. 27 Quaert. gr. 56), das berühmte Übungshaus 
der Schauspieler, MeAıtewv oikog genannt (Hesych. 
Phot. s. v. Zenob. TI, 2), abgesehen von privaten 
Gebäuden und anderen Grundstücken, denen wir 
überhaupt bei Pausanias seltener zu begegnen ge- 
wohnt sind (das Haus des Themistokles, Plut. 
Themist. 22; des Phokion, Plut. Phok. 18; des 
Kallias Schol. Aristoph. ran. 501; des Epikur Diog. 
Laert. X, 17). 

Ist jene Beobachtung richtig und dürfen wir 
voraussetzen, dafs der dorische Tenpel auf dem 
westlichen Stadthügel irgend eine Spur in unsrer 
Überlieferung zurückgelassen hat, so können wir 
nicht umhin, den :Herakles aus Melite«e darin 
einzusetzen. Kult und Lleiligtum desselben in Me- 
lite sind wohlbezeugt: Schol. Aristoph. ran. 501 zu 
obk Mekitng nacrıylas:... ev Mekitn &oriv Empave- 
Otutov iepöv "Hpurkeoug UAEEIKdKOU ... TO dE TOU 
"Hpurk&ous ayulua Epyov Ayekadov ToU Apyeiov, TOD 
d:duokdAou Peidiov.. Den Beinamen und das dem 
IIerakles in Melite eigentümliche Äpfelopfer bezeugt 
Apollodor iZenob. V, 33 unkov "Hpuräns‘ AroAlö- 
dwpog Ev Tois trepi Yeuv örı Yberar Alttfıvnoıv “Hpa- 
xkei Adeiıkurw IldIdZovod TI Yvoia u. 8. w.; Ilesych. 
s. v. MiAwv "HparAfic); vol. auch das Versprechen, 
welches Theseus dem IfTerakles bei Eurip. Iler. fur. 
1331 f. gibt: Yavovroc de... Yuciarcı Aaivorol T' EE- 
oykWuagcıv | Tiuiv avaleı näc’ Alnvalwv TÖÄLc. 

Damit vereinigt sich der Thatbestand aufs beste. 
Gierade in Attika wurde Herakles als Gott verehrt 
(Diod. IV, 39%. Ageladas war bis gegen Olymp. 82 
thätig; sein Schüler Phidias konnte an dem Kult- 
bilde des lerakles schon beteiligt gewesen sein. 
Die Heraklesmetopen über den östlichen Tempel- 
säulen dürfen nun, wenn nicht als Beweis, so doch 
als Bestätigung herangezogen werden. Die auf The- 
seus bezüglichen Bildwerke passen nicht minder 
gut, da die Athener denselben ja mit Vorliebe neben 
IIerakles zu stellen pflegten (@AAos “HparAfc). Wir 
schliefsen uns daher unbeirrt von neueren: Wider- 
spruch den Worten Wachsnuths (Athen 8. 365) an: 
‚Sicherlich kann man keinen Olympier nachweisen, 
der auch nur annähernd so viele und so gut verbürgte 
Ansprüche auf dies lleiligtum erheben könnte.« 

Nach dieser Abschweifung auf das Gebiet von 
Melite setzen wir mit Pausanias die Wanderung fort, 
welche uns vom Theseion weiter führt. 1, 18,1 geht 
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er ohne orientierende Bemerkung zum Anakeion, 
dem Heiligtum der Dioskuren, über: r6 de lepöv TWv 
Arooko'bpwv Eotiv Apxaiov (also wohl dem Perser- 
brande entgangen). Darin (in einem Tempel?) be- 
fanden sich aufser ihren Statuen die Reiterbilder ihrer 
Söhne (Anaxis und Mnasinus), ferner Gemälde des 
Polygnot und Mikon, von ersterem die Dioskuren 
mit den Töchtern des Leukippos (wohl der Raub), 
von Mikon die Argonauten. Mit diesen "Avakes und 
Zwrfipes (©. J. Att. III, 195) war auch anderer 
Hervenkult verbunden. C. J. Att. IIl, 290 lepews 
Avdxoıv xai Hpwos ’Emteylov. Das gerüumige Te- 
menos, in welchem sich Truppen und selbst die 
Reiterei versammeln konnten (Thukyd. VIII, 3; 
Andokid. I, 45), lag schon unmittelbar am nördlichen 
Burgabhang (vgl. Lucian. pisc. 42 oi de Kai npös TO 
"Avdkeıov kAluaxas Trpoctenevor Aveprrouoıwv, nämlich 
auf die Akropolis), doch über ihm noch das Heilig- 
tum der Aglauros (Paus. I, 18, 2 ümep TO rWv A. 
tö lepdv, Polyain. 1, 21, 2;. Das letztere wiederum 
wird bestimmt durch die Angaben, dafs es an der 
abschüssigsten Stelle des Burgfelsens (Herod. VIIl, 53 
Atoxpriuvov 6vTos TOD xwpiou, vgl. Paus. I, 18, 2 
Evda nv udAıota Amötouov), den sog. Maxpal (nerpaı) 
vor den Heiligtümern der Pallas, d. i. dem Erech- 
theion und nicht weit von der am Nordwestabhang 
gelegenen Punsgrotte (also zwischen beiden) lag: 
Eurip. Jon. 492 f. bu TTavös daxriuara xai | rapauAl- 
Zovoa netpa | muxWdeoı Maxpais | iva xopoüc oTel- 
Bovon nodotv | Aypaukou Köpaı Tplyovor | OTadıa XAoepa 
mp6 TTaAAddos | vauv. An dieser Stelle erkletterten 
die Perser bei der Belagerung die Burg (Paus.a.a.O. 
katd Toüto Enavaßdvres u. 8. w. Herod. VIII, 53). 
(Gewöhnlich läfst man sie durch den sicherlich an- 
tiken Felsgang oder Felsspalt hinaufgelangt sein, 
welcher am oberen Burgrande, etwa 40m westlich 
vom Erechtheion, seinen Anfang nimmt, heute nach 
ein paar Stufen abwärts völlig zerstört und an 
seinem unteren Ausgang gegenüber der Kapellen- 
ruine Seraphim zugemauert ist. (Vgl. C. Bötticher, 
Bericht über d. Untersuch. zu Athen 8. 220, 21.) Ich 
zweifle daran, obwohl die Örtlichkeit zur Beschrei- 
bung pafst. Der geheime Zugang wurde von den 
Belagerten sicherlich wohl verschlossen. Nun ist es 
aber, wie ich aus eigner Erfahrung weifs, durchaus 
nicht unmöglich, den Burgfelsen von aufsen auf 
der ganzen Linie bis zum Ansatzpunkt der (türki- 
schen) Befestigungsmauer zu erklimmen und, da 
eine solche damals fehlte, das obere Plateau zu er- 
reichen. 

In der Nähe des Aglaurosheiligtums (mAnolov), 
und zwar nach Mafsgabe der ferneren Wanderung 
des Pausanias Östlich davon lag das Prytaneion 
(1, 18, 3) mit Resten der hölzernen Gesetzestafeln 
des Solon (vgl. auch Plut. Solon 25; Harpocr. s. v. 
&ovı), Bildwerken der Eirene, Hestia (vgl. vit. X 
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orr. 8347c) und Agathe Tyche (Aelian, var. hist. IX, 
39), Standbillern des Pankratiasten Autolykos (von 
Leochares, Plin. N.H. 31,8 8 79; Xen. Symp. 1,1), 
des Miltiades und Themistokles (deren Basisinschrif- 
ten später auf einen Römer und einen Thraker um- 
geschrieben wurden; auch Demochares wurde von 
der Agora versetzt, vit. X orr. a.a.0O.). Das Pryta- 
neion lag noch an der Burghöhe, denn von dort 
geht Pausanias I, 18, 4 &s Ta xdrw TG mökewec. 
Zahlreiche Prytanenurkunden mit Verzeichnissen 
der speisenden Beamten und sonst Geehrten (deiot- 
tor vgl. Hermes V, 399 £.; VI, 14 f. 50. 51) sind am 
Nordfufse der Burg zum Vorschein gekommen (vgl. 
7. B. C. J. Att. 111, 1025 — 28, 1034— 37, 1042. 1052 
u.a. m... Als »beim Prytaneion gelegen« wird uns 
aus andern Quellen noch ein Komplex verschieden- 
artiger Stiftungen genannt, der Gerichtshof E€ri 
TTpvraveiw (Poll. VIII, 120; Paus. I, 28, 10), das 
Basileion oder Amtslokal der Puloßacnkeis, welche 
auch dem Gerichtshof beim Prytaneion vorstanden 
(Poll. a. a. O.), in der Nähe das Bukoleion (Poll. 
VIU, 111; vgl. Plut. praeec. conj. 42 Uno mökıv Töv 
kalouuevov BovZuyıov\; dieses Bukoleion wird 
wiederum (bei Bekker anecd. gr. 1, 449, 15; Suid. 
s. v. üpxwv, und soweit wird die dort enthaltene 
Angabe ja brauchbar sein) direkt in die Nähe des 
Prytaneion verlegt (T6 de nv mAnolov Toü mpuravelov). 
Hinter dein Prytaneion«e befand sich endlich ein 
ödes Feld, Aıudü nediov genannt (Zenob. IV, 93: 
Tö Önıotdev TOD mpuraveiovu ebiov. — Über alle diese 
Stätten und Stiftungen vgl. die Kombinationen von 
Chr. Petersen, Arch. Ztg. 1852 S. 410 f.; C. Böt- 
ticher im 3. Suppl. d. Philol. 8. 323 f.).. Von den 
antiken Spuren zwischen den Kapellen Hag. Soter 
und Simeon (vgl. die Übersichtskarte der Akropolis), 
in denen Bötticher (a. a. O. S. 359) Reste des Pry- 
taneion zu erkennen glaubte, ist heute wenigstens 
nichts mehr vorhanden. Doch kann die Stelle des 
selben nur hier oder wenig unterhalb gesucht werden. 
Denn nahe dem Felsen zog sich längs den zahl- 
reichen Grotten und Votivnischen des Norlabhanges 
(genau verzeichnet und beschrieben von Kaupert 
und Curtius, Atlas von Athen 8.20 f.) ein die ganze 
Burg umspannender Gürtelweg hin, von welchem 
eine oberhalb Hag. Simeon in die vertikale Fels- 
fläche gemeifselte Inschrift Kunde gibt, C. J. Att. 
II, 1077 = Il, 409: [TJoDd nepındro[u] | mepfodos | P 
(d.i. 5 Stadien) mödes AMlli (d.i. 18 Fufs), eine Mafs- 
bezeichnung, die sich mit dem Umfang des Burg- 
abhanges selır wohl vereint, wenn man den Weg 
(in der auf dem Akropolisplan bezeichneten Weise) 
durch die obere Cavea des Dionysostheaters legt. 
Die Naturkulte, von denen jene zahlreichen Votirv- 
nischen Zeugnis ablegen, dürften mit keinem der am 
Nordabhang der Burg gelegenen gröfseren Heilig- 
tümer in direkter Verbindung stehen. 
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Von Prytaneion aus unternimmt Pausanias zwei 
fernere Wanderungen, deren erste (I, 18, 4 £.) das 
»östliche« (bezw. südöstliche) Athen absolviert, wäh- 
rend ihn die zweite (1, 20, 1 f.\ auf die Südseite 
der Burg bis zu ihrem Westeingange führt. Zuvor 
haben wir noch einige römische Anlagen in dem 
nördlich vorder Akropolis ausgebreiteten Quar- 
tier nachzutragen, sowie den äufseren Keramei- 
kos und dessen nähere Umgebung zu beschreiben. 

Von der Ostseite des Marktes aus führte südlich 
an der Attalosstoa vorbei (also zwischen ihr und 
der Poikile, wie wir 8.166 £. annahınen' eine Strafse 
nach Östen, auf deren rechter ‚südlicher. Seite vor 

wenig Jahren gelegentlich eines Iläuserbaues Funda- 
mente einer Halle aus römischer Zeit nebst Statuen- 
testen zum Vorschein kamen (vgl. Karten von At- 
tika I, 9, 5). Diese Strafsenriehtung führt auf ein 
gröfstenteils noch wohlerhaltenes dorisches Thor, 
die sog. Pyle der Agora oder der Athena Arche- 
getis (dessen ausführlichere Beschreibung unter 
»Agorathor« in dem Art. »Bankunstr erfolgt. Vgl. 
C. Bötticher, Bericht über d. Untersuch. in Athen 
2.223 f). Die vier Säulen des 11,14 m breiten 
Thores bilden einen Mitteldurchgang für Wagen 
(3,42 m) und beiderseits je einen schmäleren 1,42 m} 
für Fufsgüänger. Wie die Architravinschrift bekundet, 
ist das Gebäude in augusteischer Zeit von Volke 
aus Geschenken des Caesar und des Augustus er- 
richtet und der Athena Archegetis geweiht worden 
(C. J. Att. III, 65 6 dnuos dnö TWv doteiawv dwpeWv 
und Taiov ’louAlov Kaioupog Heoü xui abTOKpuTopog 
Kaisapos Yeoü viov Zeßuotod Alva ApynyerWı, uTpa- 
nfoövros u. 8. w.). Fine Basis über dem Gicbel 
trug die (Reiter-?) Statue des Lucius Caesar, Einkels 
und Adoptivscohnes des Augustus (C. J. Att. III, 
445: 5 dfuos | Aoukıov Kaloapa Abrtokpdropog | Heoü 
vo Zeßaotod Kalcapos UV). Nach Osten zu ent- 
sprachen den Säulen drei durch Antenwände gebil- 
dete Thorgänge. Diese Wände sind heute bis auf 
einen Antenpfeiler verschwunden; am linken Ende 
des Mittelganges findet sich vor der Bettung der 
serschwundenen Ante an ursprünglicher Stelle im 
Boden festgedübelt eine kolossale Marmorstele, deren 
Inschrift (C. J. Att. III, 38) ein Kdikt des Kaisers 
Hadrian mit Anordnungen bezüglich der Ölpreise 
u. 8. w. enthält. An die äufseren Wände schlossen 
sich vermutlich zu Verwaltungszwecken dienende 
Marktgebäude an. (Vgl. auch die ebenda gefundene 
Basisinschrift einer Statue der Julia, in welcher zwei 
Agoranomen auftreten, C. J. Att. III, 461.) Jeden- 
falls führte das Thor im Osten auf einen freien, 
dem Handelsverkehr gewidmeten Platz; man hat 
sich gewöhnt, ihn als Ölmarkt zu bezeichnen. Von 
der Einfassung desselben sind bedeutende Säulen- 
reste in situ östlich in einem Privathause und nörd- 
lich davon in der jetzigen Kaserne sichthar (die 
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Säulen, unkanneliert, ionischer Ordnung, aus hymet- 
tischem Marmor mit pentelischen Kapitälen, 5,20 m 
hoch, in der Kaserne auch ein Stück des Architravs; 
vel. auch B. Schmidt, Rhein. Mus. XX, 161; Curtius, 
Yrl. Text zu d. 7 Karten 8. 45}; nach diesen Spuren 
ergänzt, würde der Platz eine Breite von ca. 60 m 
und cine westöstliche Ausdehnung von nahezu 100 m 
gehabt haben. 

Die Einheitlichkeit der Anlagen setzt sich noch 
weiter nach Osten fort; hier liegt, noch in der Axe 
des Marktthores {27 m von dem Säulenabschlufs 
des Platzes‘, ein nur wenig älteres Bauwerk, der im 
sanzen wohlerhaltene soxr. Turm d er Winde, d.i. 
das im 1. vorehristl. Jahrh. erbaute Horologion 
des Syrers Andronikos aus Kyrrhos, von wel- 
chen uns Vitruv ], 6, & berichtet: Andronicus Cyr- 
rhestes. qui eliam eremplum conlocarit Athenis turrim 
marmorcam octagonon et in sinqulis lateribus octa- 
gont singulorum ventorum imagines u. 8. Ww. (Vgl. 
Varro, De re rust. III, 5, 19%. Aufser den noch er- 
haltenen Reliefs der acht Winde: Boreas, Skiron, 
Zephyros, Lips, Notos, Euros, Apeliotes, Kaikias be- 
fand sich auf der Spitze des Gebäudes ein eherner 
Triton als Wetterfahne. Das Innere zeigt Einrich- 
tungen für eine Wasseruhr. Vgl. Altert. von Athen 
I, 96 f. Lie. II Taf. 3; Lig. III Taf.9. Das Nähere 
unter dem besonderen Art. Turm der Windee.) Das 
Gebäude stand auf höherem Terrain als das Agora- 
tlıor und der Markt mit seiner ionischen Säulenord- 
nung (vgl. C. Bötticher, Bericht über d. Untersuch. zu 
Athen 8. 223; B. Schmidt und E. Curtius a. a. O.; 
der Unterschied zu den Basen der letzteren beträgt 
2,30 m), nicht aber, wie man gemeint hat, in der 
Mitte eines freien Platzes. Denn «die unmittelbar 
südlich von dem Horologion aufgedeckten Substruk- 
tionen trugen eine mit Rundbögen (von denen noch 
zwei und cin halber erhalten sind) geschmückte 
Ilalle (nicht Wasserleitung, die vielmehr verdeckt 
tlofs). Drei Fragmente des Frieses melden, dafs 
dieser Bau gleichfalls (doch nicht gleichzeitig) der 
Athena Archegetis (und Mitgliedern des kaiser- 
lichen ]Iauses) geweiht war. C. J. Att. III, 66; 
jetzt vollständiger Mitt. d. arch. Inst. VIT, 398 £. 
(Dessau): f... Kai] Adnva Apxnyeridı Kal Heois Zeßu- 
oroig [.... Epuoyevns.... ou]Js Fapynrris [xul.. Ins 
‘Epnoy[evous]) Fapyntrios, yYovw de Anuntpiov Mapa- 
[Hwviouv ....]Ju Aveiinkav. Nördlich von dem Turm 
des Andronikos liegt jetzt ein kleines Wasserbassin 
zu Taxe. 

Etwa 160 m östlich über das Lorolozion hinaus 
findet sich die Ausgrabungsstätte von lagios Dimi- 
trios Katiphori (einer jetzt abgetragenen Kapelle), 
deren reiche Ergebnisse an Ephebeninschriften (s. 
’Eniypagai averd. 1860; Philistor I—IV; Ditten- 
berger, De epheb. att. S. D1f£f.) den (redanken nahe 
gelegt haben, hier oder in nächster Umgebung das 
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dem makedonischen Söldnerführer Diogenes zu Ehren 
Diogeneion benannte, in jenen Urkunden häufig 
erwähnte Gymnasion zu suchen. iÜÜber Diogenes, 
der sich durch Räumung der attischen Festungen 
nach 229 v. Chr. die ungemessene Dankbarkeit der 
Athener erwarb — ihm wurden sogar ein Lleiligtum 
und Festspiele gestiftet — vgl. Köhler im Hermes 
VI, ı1f) Freilich mufs betont werden, dafs an 
jenem Orte antike Reste in situ nicht vorhanden 
sind und dafs vielmehr die dort hindurchgehende 
fränkische (gewöhnlich sog. valerianische) Mauer den 
Sammelpunkt jenes reichen Materiales gebildet hat. 

In der Nordstadt unweit der Stadtmauer liegt 
zwischen dem archarnischen Thor und dem Dipylon 
das Kirchlein des Ilag. Joannis Kolonnais, so 
genannt nach einer antiken Säule, deren Schaft 
von demselben umschlossen wird, während das Ka- 
pitäl das Dach noch überragt. Angeheftete Ilaare 
und Wollenfäden beweisen, dafs man derselben 
wunderthätige Kraft beimifst. Es ist eine glatte 
Säule aus grünlich geädertem Marmor (Cipollino, 
vgl. die Säulen von der Westfront der »Hadrianstoa:) 
von ca. 0,70 m Durchmesser und 4,50 —5 m Höhe; 
das Kapitäl zeigt Akanthosblätter und (auf drei 
Seiten) herauswachsende Volutenpaare. 

Wir bemerken gleich, dafs von anderen römi- 
schen {ihadrianischen?) Bauten in dieser (Gegend 
zwei wohl verschleppte korinthische Kapitäle 
herrühren, welche heute aufserhall der Stadt bei 
den Ölpressen (in der Nähe der Kapelle Hag. Daniel, 
der nordwestlichsten auf unsrer Karte) liegen. Höhe 
und Durchmesser betragen je lm. Aus den Akan- 
thoskelehen erheben sich wiederum die Doppel- 
ranken. 

Hart unter der Innenseite der Stadtmauer, welche 
von Dipylon nach Nordosten zieht, wurde von der 
archäologischen Gesellschaft eine gröfsere Anzahl 
von Fundamenten und zum Teil erhaltenen Wand- 
resten räumlich schr beschränkter Privathäuser 
aufgedeckt (vgl. TIpaxrıxa 1876 S. 16 £. mit Plan; 
auch v. Altens Aufnahme des Dipylon, Mitt. d. 
Inst. ITI Taf. 3 Nr. 54— 58, dazu S. 48). Die Räume 
enthalten kaum mehr als 4— 7 m im Durchmesser. 
Die Fufsböden waren aus gestampfter Erde mit ein- 
gedrückten Kieseln und Marnorsplittern hergestellt. 
Die Wände hatten Stuckbewurf und ziemlich ordi- 
näre, naturalistische Ornamente, meist mit roter 
Farbe aufgemalt. Ein Haus {N. 55 bei Alten) hatte 
südlich eine Art Portal mit zwei Säulen; in der 
Nähe befinden sieh mehrere Zisternen. 

Ähnliche Fundamente dicht gedrängter kleinerer 
Wohnhänser finden sich auch südwestlich vom klei- 
neren Dipylonthor (N. 13,15 bei v. Alten, N. 14 ist 
ein gewölbter Brennofen, in dem sich Lampen mit 
christlichen Emblemen fanden; vgl. a. a. 0.8. 46 £.): 
ebenda sind neuerdings auch an der Aufsenseite 
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der Stadtmauer Fulsbodenmosaike und Mauerrest: 
von Wohnungen ans Licht getreten. (Vgl. TTpax 
rıca 1880 in Plan bein, 8 u. s. w.) 

Die nördliche Umgebung der Stadt. 

Von dem kleineren Dipylonthore, dessen Rich 
tunz selber auf die eleusinische Stralse weist 
zweigt sich links in sanfter Kurve ein Weg nacl 
Westen ab, der dann vermutlich südwärts zu den 
Peiraieus führte. Auf jener Strecke wird derselb: 
zu beiden Seiten von zahlreichen Grabdenkmiäler 
begleitet, der interessantesten und besterhaltener 
Anlage dieser Art bei Athen, welche die griechisch: 
archäolog. Gesellschaft in mehrfachen Ausgrabunge 
perioden blofsgelegt hat. Man kann thatsächliel 
von einem antiken Friedhof sprechen, spezielle 
wird derselbe nach der unmittelbar rechts gelegeneı 
Kupelle der Hagia Triada benannt. (Oft beschrie 
ben und aufgenommen; Ausgrabungen aus deı 
Jahren 1861, 1863, 1870, 1879; vgl. u. a. Bull 
Inst. 1863 S. 161f., 'Epnu. apx. 1861—1863; TTpaxrıxı 
1870 — 1871 8.9 £.; Zuveleuang 1870 8.9 f. mit Plan 
Salinas, i. monum. sepoler. scoperti presso ... la St 
Trinita 1863; C. Curtius, Arch. Zte. XXIX 71871 
S. 12 f. mit Plan; E. Curtius, Erl. Text zu d.\ 
Karten S. 38 u. Beilage; Atlas von Athen Bl. IV 
S. 24 f.; v. Sybel, Katalog d. Skulpt. zu Ather 
. 236 f.; Milchhöfer, Die Museen Athens S. 35 £. 

Die beiden ersten Denkmäler, welche uns aul 
dem Wege vom Thor aus begegnen, die Stele deı 
kerkyraeischen Gresandten Thersandros und Simy 
los (v.Sybel N.3357) und des athenischen Proxeno: 
Pythagoras vonSalybria, beide zu den frühester 
datierbaren gehörig (aus der ersten Hälfte des 4 
Jahrhunderts), sind auf Kosten des Staates ge 
setzt {die einzigen dieser Art) und stehen zugleicl 
abgesondert auf tieferem Niveau. Nach einen 
nicht unerheblichen Anstieg nimmt links das be 
rühmte Denkmal des Dexileos (zu der Familien 
gruft des Lysanias gehörig, v. Sybel N. 3312 mit 
Angabe der Litteratur) eine hervorragende Stellung 
ein. Es ist zugleich das älteste hier bekannte Grab 
mal (nach 394/393 errichtet, in welchem Jahre Dexi 
leos bei Korinth fiel); der Friedhof scheint somi' 
nicht vor Ende des 5. Jahrhunderts angelegt worder 
zu sein. Von hervorragenden Monumenten in der 
selben Reihe nennen wir noch das benachbarte Fa 
miliengrab des Aguthon (v. Sybel N. 3316 f.) un 
den Grabnaos des Dionysios, ınit polychrome: 
Malerei auf Marmor (v. Sybel N. 3323), gegenübe: 
namentlich das (stilistisch älteste) Grabrelief de: 
Hegeso (v. Sybel N. 3332). 

Da die Strafse, welche vom Thore aus den Fried 
hof bei der Hag. Triada durchschneidet, immerhiı 
noch eine Steigung enthält (s. oben), welche ihn fü 
den schwereren Lastverkehr unbequem macht, durcl 
eine weitere Biegung nördlich um die Kapelle herun 
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dagegen leicht zu vermeiden war, so halte ich die- 
selbe nur für einen Nebenweg nach dem Peiraieus, 
während die Hauptstrafse sich in der weiteren Fort 
setzung des Thorganges erst bei der heutigen Fahr- 
stralse west- und dann südwärts gewandt häben wird. 
Ebenda suche ich jetzt (entgegen der dem »Atlas 
von Athene entnoinmenen Wegskizze auf unserer 
Karte) den Anschlufs der vom nordöstlichen Dipy- 
lonthor kommenden Peiraicusstrafse und den Aus- 
gangspunkt der eigentlichen heiligen Stralse 
nach Eleusis (bei «dem auf der Karte nordwestlich 
der Hag. Triada verzeichneten Reservoir, welches 
eine Wasserleitung aufnimmt). Genau an letzterer 
Stelle sind zwei Grenzsteine (C. J. Att. I, 505a und 
II, 1057) gefunden worden mit «der Aufschrift öpos 
ns Ödob Ts "EAevoivdde. Ebenda haben wir das 
Grabmal des Antheıiokritos zu suchen, mit 
welchen Pausanias die Beschreibung der heiligen 
Strafse einleitet (I, 36, 3; vgl. Plut. Pericl. 30 rapa 
Tag Opiagtaug müukag [s.S. 149] und Isaios bei Harpocr. 
B. v. Avdeuökpıtos‘ TO TE Bukaveiov TU ap’ "Avile- 
Hoxpirov Avdpıdvra. Das Bad wird eben aus der 
erwähnten Leitung gespeist worden sein). Für die 
Denkmäler der eleusinischen Strafse s. Lenormant, 
La voie sacree und meinen Text zu den Karten von 
Attika II, 15 f£. — Auf das Grab des Molottos ı Paus. 
I, 86, 4) folgte der Platz Skiron, bei einen (jetzt 
regulierten) Giefsbach, wo der im Kampf gegen 
Athen gefallene Seher Skiros bestattet worden sein 
soll. Noch vor der Brücke über den Kephisos lag 
ferner (I, 37, 2. 3) der Demos Lakiadai mit dem 
Heroon des Lakios, ebenso ein Altar desZephyros 
und Heiligtum der Demeter und Kore, an wel- 
ches sich die Sage von der Aufnahme der Giöttin 
durch Phytalos knüpte; zusammen mit ihnen ge- 
nossen Athena und Poseidon Verehrung. Nach dem 
heiligen Feigenbaum,, dem Gieschenk der Demeter 
an Phytalos, hiefs die Gegend auch iepd ouxfi 
(Philostr. vit. opt. II, 20, 3; Athenaios III, 47d: 
Herych. Phot. s. v.). Es folgte die durch Spottge- 
brauch lei den Prozessionen nach Eleusis (Yepupıo- 
yoi) berühmte Kephisosbrücke iStrab. IN, 400; 
Paus. ], 37, 4), weiterhin (bei der Kirche «les Ha. 
Sabas?) ein Altar des Zeus Meilichios, sodann 
ibei Hag. Georgios?) ein Heiligtum, des Ileros 
Kyamites, Grabmäler, zum Teil der prunkvollsten 
Art, wie das der Pythionike {I, 37, 5‘, begleiten die 
Strafse bie an den Engpafs des Korydallos. 

Ein dritter breiter Weg führte vom Dipylon zur 
Akademie (Livius XXXI, 24 extra [portam i. e. 
Dipylum] limes mille ferme passus longus in Aca- 

ige gymnasium ferens; vgl. Cicero de finib. V, 
1. 1; Lucian Scyth. 2). Die Richtung fulgt aus der 
Angabe, dafs die öffentlichen Begrübnisstätten auf 
beiden Seiten desselben (Paus. I, 29, 4 f.\ im äufseren 
Kerameikos lagen (Aristoph. av. 395 6 Kepaneıkög 
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deferar vb, vgl. das Scholion; dazu Harpocr. s. v. 
Kepaueixös, Thukvd. II, 34, 5 Eni TOD KaAkiortou Trpo- 
aotelov TAG nölewgo), sowie aus der Nachbarschaft 
der Akademie und des Kolonos l1lippios (Paus. 
I, 30, 4), dessen Lage unzweifelhaft durch die beiden 
am Ostrande des Ölwaldes in der Ebene aufsteigen- 
den Felshügel (s. unten) gekennzeichnet wird. So- 
mit war das nordöstliche Dipylonthor genau auf die 
Akademie orientiert und von ihm ging die breite 
Strafse aus, welche Livius (d. h. seine Quelle Po- 
lybios) a. a. O. erwälhnt. 

Fhe die Gräber begannen, lagen vor dem Tliore 
noch einige Heiligtümer, ein Hain der Artemis 
illekate vgl. IIesych. s. v. KaAktorn) mit Schnitz- 
bildern, welche ihre Beinamen Ariste und Kal- 
liste trugen (Paus. I, 29, 2; darauf bezüglich viel- 
leicht zwei beim Dipylon gefundene Inschriften: 
"Atyyvarov I, 395, cin kleiner Altar und VIII, 235, 
Thiasotendekret : dvatteivar... otnAnv ev TW tepWw TAG 
"Apre[uıdoc]‘, sodann ein kleiner Tenıpel, in welchen 
jährlich das Kultbild des Dionysos Eleuthereus 
getragen wurde. (Vgl. Ephebeninschriften wie C.J. 
Att. 11, 470 Z. 11 eionyayov de kai Tov Alovücov 
armo TNsS Eoxdpucs C.J. Att. 11,471B 2.16 CZ. 12. 
Weihinschriften in der Nähe des Dipylon gefunden 
C. J. Att. IIT. 139, 192). In der Nähe des Dipylon 
(wenn nieht innerhalb der Stadt, s. S. 162) befand 
sich das BouAeurrnpıov TO TEexvırWwv (Philostr. 
vit. Soph. II, 8, 2 napa tag Toü Kepaneikod mÜAac); 
das Heroon des Skythen Toxaris lag ob moAU And 
tod Armibkouv Ev Apıotepk eis Akadriueiav Avidvrwv 
(Lucian Skyth. 2), ebenso das Grab (Kenotaphion ?) 
des Solon: nmapda rtäs milklasc TTPOS TW TEIXEı Ev derd 
eioıövrwv (Aelian. var. hist. VIIT, 16). Die übrigen 
in der Fortsetzung der Strafse gelegenen Grabstätten 
kennen wir grölstenteils aus Pansanias (I, 29, 31£.); 
von öffentlich errichteten Einzelgräbern zuerst 
das des Thrasybul (mpwrog uev EoTıv 0UTOg TÄAPOG), 
des Perikles (emi de aurw vgl. Cicero de finib. V, 
2,5 pauum ad derteram), des Chabrias und 
Phormis. 

Sodann folgte, etwa gegen die Mitte des Weges 
der Friedhof, in welchem der Staat seine Gefallenen 
bestattete. Nur die Marathonkänipfer hatten ihr 
Polyandrion an Ort und Stelle. Pausanias erwähnt 
an erster Stelle (l, 29, 4 nmpwror Erapnoav) das 
Denkmal deı bei Drabeskos in Thrakien Ciefallenen 
(vgl. C. J. Att. I, 432°; vor demselben befand sich 
ein Relief mit kämpfenden Reiten (Melanopos und 
Makartatos, die in Böotien fielen); es folgten Gräber 
der verbündeten thessalischen Reiter, kreti- 
scher Bogenschützen und wiederum athenischer 
Krieger, die in verschiedenen Schlachten gefallen 
waren (29, 6f... Von diesen hat sich die palinet- 
tenverzierte Krönung des Denkmals jener Reiter 
(darunter auch der Name des Dexileos, s. S. 174), 
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welche im Jahre 394/393 bei Korinth (und Koro- 
neia) gefallen waren (Paus. I, 29, 11), im Jahre 1861 
im Felde bei einer Ziegelbrennerei (250 Schritte von 
der Hag. Triada) gefunden; (vgl. Köhler, Monatsber. 
d. Berl. Akad. 1878 S. 273; als Vignette zu S. 3 Jes 
Atlas von Athen abgebildet). Der Grabstein eines 
andern Kriegergrabes aus dem Kerameikos, der (im 
Jahre 432) bei Potidaia Gefallenen (C. J. Att. I, 
442) kam gleichfalls »ev rw mediw Ts "Aradnulage« 
zum Vorschein. 

An Ort und Stelle sieht man nur noch etwa 300m 
nordwestlich vom Dipylon bei der heutigen Strafse 
in einem annähernd kubischen Mauerstück (4,30 — 
4,50 m im Durchm., über 2m Höhe, darüber Auf- 
bau?) den Kern eines wohl aus römischer Zeit 
stammenden Grabmonumentes (auf der Karte »Denk- 
male). 

Den Beschlufs macht bei Pausanias (29, 15 £.) 
wieder eine Reihe von Einzelgräbern: des Konon, 
Timotheos, Zenon (vgl. Diog. Lacrt. VII, 11, 15, 29), 
Chrysippos, Nikias (des Malers), Harmodios und 
Aristogeiton (denen vom Polemarchen an den 
Epitaphien geopfert wurde, Poll. VIII, 91, ebenso 
wie dem Androgeos, lHesych. s. v. em’ Eüpuyün 
aybv), Ephialtes und Lykurgos (schon dessen 
Vorfahren; vgl. vit. X orr. 852a). Das Grabmal des 
ILykurg scheint bereits dicht neben der Akademie 
gelegen zu haben; vit. X orr. 842e: ävrırpus Ts 
TTawwvias Attnväs Ev TW Mekavitiov TOD @IA00d@oU 
KW. 

Die Akademie, eine Örtlichkeit, die nach ihrem 
einstigen Besitzer oder einem Heros Hekademos 
benannt worden sein soll (Paus I, 29, 1; Diog. 
Laert. III, 7; Suid. s. v.) wird als Hain mit Gym- 
nasium, selbst als Vorstadt bezeichnet ({Diog. Laert. 
a. a. 0. Yuuvdarov tpodgoteiov dAcwdes, Plut. Sulla 12 
dEvVÖPOPOPWTÄTN Trpoagreiwv). Der Tyrann Hipparch 
hatte sie mit einer mächtigen Mauer umgeben (Suid. 
8. v. TÖ mmdpxou Teıxiov), Kimon reich bewässert, 
bepflanzt und mit Spaziergängen ausgestattet (Plut. 
Cim. 13). Nach Ciceros genauer Angabe (de fin. V, 
1,1) lag die Akademie vom Dipylon 6 Stadien ent- 
fernt, womit die im Volksmunde noch heute so ge- 
nannte baumreiche Örtlichkeit wohl übereinkommt. 
Vor dem Eingange lag nach Pausanias (l, 30, 1 mpd 
ts Eoödov) ein Altar des Eros, von Charmos, 
einem Liebhaber (oder Verwandten) des Hippias 
geweiht ivgl. besonders Athenaios XLII, 609d, nach 
Kleidemos, mit Angabe der Dedikationsinschrift). 
Von hier ging der Fackelwettlauf bei den Lampa- 
dedromieen aus (Plut. Solon 1; IHermias zu Plat. 
Phaidr. e. VII); genauer wohl (s. Wecklein, Hermes 
VII, 443 f., nach Apollodor beim Scholiasten zu 
Sophocl. Oed. Col. 57) von der Bdors Apxala xarü 
nv eioodov mit dem Relief des Prometheus und 
Hephaistos, denen dieser Altar geweiht war. Den- 
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selben Bwuös, an dem auch die Fackeln angezü 
wurden, erwähnt Pausanias gleich darauf (3 
bereits in der Akademie. Die nun (a.a.O).) fo 
den Altäre der Musen, des Hermes und des H 
kles verraten die Nähe des berühmten Gyn 
siums, dessen Pausanias selber keine Erwäh: 
thut. Auch den heiligen Bezirk der Atl 
deutet er nur an (xai Evdov ’Allnväs... . Bwudg), 
cher Göttin die Akademie doch ganz besonder 
heiligt war (Athenaios XII, 561ld rAs ’"Aradı 
exdrAws TAN 'Adnvd xadıepwuevng). Neben ihr ha 
abgesehen von jener ßdoıs äpxaia am Eing: 
Prometheus und Hephaistos noch ihre b: 
dere Kultstätte (Schol. Soph. Oed. Col. 57, 

Apollodor: ovvrıuarar de [6 TTpoundebc] kai Ev 
dönnia N "Adnva xaldrep 6 "Hopauotos‘ xai 

aurWw TaAaröv Tdpuna Kai vaos Ev TW Teueve 
3eo0). Endlich hängt der Ölbaum, Jessen P: 
nias nur flüchtig gedenkt (kai puröv &orıv EA 
deuTEpPnV ToUTo Aeyöuevov paviivaı, d. h. nüchs 
heiligen Olive beim Erechtheion), unzweifelhaft 
sammen mit den dem Athenaheiligtum benachb: 
12 uopiaı (nach Istros, Schol. Soph. Oed. Col. 
vgl. Phot. s. v. popioı &Aalaı, Absenker derjeı 
von der Akropolis), welche unter dem spezi 
Schutz des Zeus Morios (oder Kataibates) 
den (vgl. Soph. Oed. Col. 704 und Schol.). 

Plato betrifft, so nennt Pausanias (30, 3) nuı 
Grabmal des Philosophen nicht weit von der 
demie, d. h. wohl dem Gymnasium (’Axadnuic 
zöppw); in derselben Gegend mufs sich aber 
der Garten befunden haben, welchen er späte 
seinem didagkaleiov machte, denn auch Jieser 
in der Nähe des von dem Menschenhasser Ti 
bewohnten Turmes und des Kolonos Hip 
erwähnt (Proleg. Platon. philos. c. 4 mAnolov 
karaywylouv Tiuwvos und Diog. Laert. III, 5 
röv KoAwvöv), welche Pausanias (30, 4) nächst 
Denkmal des Plato aufführt (kara roüro rg X 
puiverar trupyog Tiuwvog und bdeikvuraı de Kai X 
xaAobuevos KoAwvös immoc). In jenem (rarten ] 
Platon selber ein Heiligtum der Musen ges 
(Proleg. Plat. a. a. O., Diog. Laert. IV, 19), « 
Speusippos Bildwerke der Chariten (Diog. L 
IV, 1), ein Perser Mithridates die Statue des 
ton, von der Hand des Silanion, wie ja der (in 
kurzweg als Akademie bezeichnet, auf seine Scl 
und Nachfolger, die Akademiker, forterbte. 1 
haupt war der Begriff der Akademie, wenigstcı 
späterer Zeit, ein ziemlich weit umfassender. . 
mehrere andre Privatgrundstücke werden darav 
wähnt: Diog. Laert. IV, 66, der »Lakydeion« 
nannte Garten; mehrmals treten xwpia Ev 'Axat 
auf in der Urkunde C. J. Att. IH, 61 A; IH 2 
B. 12.31; B. II Z. 28 Auch als Lokal der 
lichen Leichenfeier, welche doch den im äuf: 
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Kerameikos bestatteten Kriegern galt, wird die Aka- 
demie genannt (Philostr. vit. Soph. 1I, 30; Poll. 
VII, 91). Diese Örtlichkeit, in welcher sich die 
Opfergrube (auch für andre Heroen, wie Eury- 
gyes, d.i. Androgeos llesych. s. v. em Ebpuyün 
aylıv, und die Tyrannenmörder, Poll. VIII, 91) 
befand: Heliod. Aethiop I, 17 5 Bödpos 6 Ev ’Axa- 
önnig, sowie das TToAudvdperov als gemeinsame 
Opferstätte (in Ephebeninschriften ; vgl. Verhandl. 
d. Würzb. Phil. Ges. 8. 36 f.) wird eben nur kurz 
vor der eigentlichen Akademie, etwa am Ende der 
Gräberreihe, zu suchen sein. 
Die Entfernung des Kolonos Hippios von 
Athen gibt Thukydides (VIII, 67) auf 10 Stadien 
; 10 Stadien vom Dipylon entfernt ist bereits 
er südlichere Felshügel (s. S. 151), auf welchem 
sich die Grabsteine O. Müllers und Ch. Lenormants 
erheben. Hier lag ein Heiligtum des Poseidon 
Hippios und der Athena Hippia (Thukyd.a.a.U., 
Paus. 1,30,4). Die fruchtbaren Gefilde, welche der 
berühmte Chorgesang des Sophokles feiert (Oed. 
Col. 668 £.), erkennen wir noch heute in der nord- 
westlich und nördlich, namentlich um den Fufs des 
iweiten, gröfseren Hügels ausgebreiteten Land- 
Schaft wieder. Hier befanden sich auch die aus 
derselben Tragödie bekannten, sagenberühmten 
Stätten und Wahrzeichen, das Heiligtum der Eu- 
meniden (Oed. Col. 40 £.), die »eherne Schwelle«, 
welche zum Hades hinabführte (xaAkönous 8d6s v. 57 
und Schol. v. 1590), die Heroa des Thescus und 
Peirithoos (v. 1593 Paus. a.a.O.), dann des Oidi- 
Pus (und Adrastos, Paus.); daneben war ein Hügel 
(ünzweifelhaft der nördliche von den beiden ge- 
Nannten), der Demeter Euchloos geheiligt (Oed. 
Col. v. 1600 ebyAdou Arjuntpos mpooöyıos TdYog). 
Vgl. über diese und benachbarte Örtlichkeiten Ste- 
Phani, Reise durch einige Gegenden des nördlichen 
Griechenland 8. 102 f. 


Das östliche Athen. 


Auf dem Wege vom Prytaneion (s. S.172) &s ta xürtw 
Mc wölews gelangt Pausanias(1,48,4)zum Heiligtum 
€8 Serapis, welches die Athener dem König Ptole- 
Maios Philadelphos zuliebe errichtet hatten. Durch 
Anige epigraphische Funde werden wir allerdings in 
€ nordöstliche Stadt, die Gegend der neuen Mctro- 
Poliskirche, geführt, bei deren Fundamentlegung das 
Tagment einer Inschrift auf einer Kanephore des 
pis und der Isis zum Vorschein kam (C. J. Att. 
» 923). Eine andre Basis mit der Weihung an 
rapis und Isis (Rangal)e ant. hell. 2361 = ’Epnu. 
PX. 1813) stammt gleichfalls aus einer Kapelle am 
Norsbhange der Burg, eine andre Urkunde, deren 
“Thaltener Teil freilich nur Isis und Os(iris) nennt 
(©. 5. itt. III, 203), aus der Gegend des Turms des 
Andronikos. 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Eine Örtlichkeit in der Nähe (od nöppw) bewahrte 
das Angedenken an das Bündnis zwischen The- 
seus und Peirithoos; (beim Theseion hiefs nach 
Plut. Thes. 27 eine Stätte öpkwudorov, welche aber 
an das Bündnis des Theseus mit den Amazonen 
erinnern sollte). Bei jenem Platze lag (Paus. I, 18, 5 
nAnciov) ein Tempel der Eileithyia, wohl zu 
scheiden, wenn hier keine Verwirrung vorliegt, von 
einem zweiten Heiligtum derselben Göttin »in Agrai«. 
Isaios V, 39 nennt nur tö rs Endviag lepöv. Doch 
ist eine Weihinschrift auf diese Göttin auch bei der 
Metropolis gefunden wurden (Rofs, Demen 8.95 N.165 
— Ep. Apx. 821), andre stamınen aus der Gegend öst- 
lich von der Burg (C. J. Att. TII, 925. 926; vgl. auch 
C. J. Att. III, 836a; Asklepieion ?). Vom Eileithyia- 
tempel geht Pausanias zum Heiligtum des Zeus 
Olympivs, den Olympieion, über, dessen Lage 
und Ruine wohl bekannt sind. (Vgl. Stuart und 
Revett, Altert. von Athen II, 10 Taf. 7” —10; ’E@. 
px. 1862 S. 26 mit Plan; Curtius, Erl. Text S. 47, 
Atlas von Athen Bl. X.) Diese uralte Kultusstätte 
des Zeus, auf welcher der Sage nach schon Deu- 
kalion ein Heiligtum gründete (Paus. I, 18, 1; vgl. 
Thukyd. II, 15), begann zuerst Peisistratos durch 
die Architekten Antistates, Kallaischros, Antiinachi- 
des und Porinos mit einem grofsartigen Tempel aus- 
zuschmücken (Arist. polit. V, 11; Vitruv. VII praf. 15). 
Nur der gewaltige Unterbau scheint fertig geworden 
zu sein; dann blieb das Werk gegen 350 Jahre liegen, 
bis der König von Syrien, Antiochos IV Epiphanes 
(175 — 164), dem römischen Baumeister Cossutius die 
Fortführung übertrug; damals wurde die Cella, um- 
geben von einem Dipteros korinthischer Säulen, fertig 
(Vitruv a.a.O.; Athen. V, 194a; Livius XLI, 20, 8 
u.a. m.). Nach des Königs Tod stockte der Bau 
von neuem, auch im halbvollendeten Zustande, 
welcher allmählich sprichwörtlich wurde, ein (Gregen- 
stand der Bewunderung (TVs.-Dikaiarch 1, 1; vgk Plut. 
Solon 32; Lucian Ikaromenipp. 24). Nach der Ein- 
nahme Athens (86 v. Chr.) entfüfrte Sulla Säulen 
vom Olympieion (ältere oder erst vorgearbeitete ?), 
zum Bau des capitolinischen Jupitertempels (Plin. 
H.N. XXXVI, 6 $45). Ein Plan der den Römern 
befreundeten und verbündeten Könige, das Olym- 
pieion auszubauen und dem »Genius des Augustus« 
zu weihen, ist vielleicht nicht einmal zu den ersten 
Anfängen gediehen (Sueton August. 60). Erst dem 
Kaiser Hadrian war es vergönnt, das grolse Werk 
650 Jahre nach seiner Begründung zunı Abschlufs zu 
bringen und das auf das prachtvollste hergerichtete 
Heiligtum mit dem goldelfenbeinernen Kultbilde des 
Gottes einzuweihen (Paus. I, 18, 6; Cass. Dio 
LXIX, 16; Philostr. vit. Soph. 1, 25, 3). 

Wann die Zerstörung des gröfsten Teiles des 
Tempels vor sich ging, ist unbekannt. Cyriacus von 
Ancona (gegen Mitte des 15. Jahrhunderts) zählte 
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noch 21 Säulen (Epigr. p. Olyr. 11), nach Babin (in 
seinem Brief von 1672 815, s. Wachsmuth, Athen 
8. 759) wufste die Tradition noch von 26 Säulen zu 
berichten, zu seiner Zeit existierten nur noch 17; 
so viele sahen auch Stuart und Revett (1751 — 53); 
gegen 1760 wurde die westlichste, alleinstehende 
Säule auf Befehl des Woywoden zu Kalk gebrannt; 
im Jahre 1852 warf ein Orkan die mittlere der drei 
isolierten Säulen um, die noch heute, in ihre Trom- 
meln aufgelöst, der Länge nach am Boden liegt. Es 
stehen somit noch 15 Säulen mit Teilen ihres Ge- 
bälkes nuf dem gewaltigen, über 200m langen, 130 m 
breiten Unterbau, welcher sich nach Osten (bis 
über 4,50 m), nach Süden (bis gegen 3,50 m) und 
nach Westen (wo er stark zerstört ist) über dem zum 
llisos abfallenden Niveau erhebt. Derselbe ist mit 
bossierten Kalksteinquadern verkleidet und wird in 
Zwischenräumen von je 5,597 m durch Strebepfeiler 
verstärkt; ihnen entspricht im Innern (nach Sempers 
Untersuchungen) ein Netz von Gurtbögen (die also 
ein System von Cellen, sog. favissae herstellen). Die 
Ausdehnung des Unterbaues stimmt zu der Angabe 
des Pausanias (18, 6), dafs der Perilolos des Tem- 
pels ungefähr vier Stadien betragen habe. 

Dieser selbst war ein über 120 m langer, 54 m 
breiter Dipteros Dekastylos korinthischer Ordnung 
(vgl. Vitruv VI, Praef. 15) mit «dreifachen Näulen- 
reihen am Pronaos und Opisthodon, zu denen noch 
je vier zwischen den Anten der Gella kommen (also 
im ganzen etwa 126 Säulen). Die erhaltenen Säulen 
gehören der Südostecke und der inneren südlichen 
Langseite an. Ihr Durchmesser, wegen der Entasis 
ungleich, erreicht 2m, ihre Höhe mit Kapitäl und 
Basis 20,16 m. Ersteres, 2,50 m hoch und oben 3m 
breit, ist aus zwei Teilen (unten Akanthoskelch, oben 
Voluten) gearbeitet. Die Interkolummnien betragen 
2,92 m. Die Architrave, welche über om Länge 
erreichen und 2,25m Ilöhe haben, sind der Breite 
nach aus je Jrei parallel gelegten Blöcken zusammen- 
gesetzt. 

Der ganze Peribolos war (nach Pausanias) erfüllt 
mit Bildwerken, meist des Hadrian, welche die grie- 
chischen Städte einzeln geweiht hatten (eine Anzahl 
von Basen mit den Inschriften ist erhalten); die 
Kolossalstatue desselben Kaisers hinter dem Tempel 
war von den Athenern gestiftet worden. Aufserdem 
erwähnt der Perieget (18, D) einen altertümlichen 
Zeus aus Erz, die Brunzestatue des Isokrates auf 
einer Säule (deren Aufstellung bein Olympieion auch 
anderweitig, vit. X orr. 839b, bezeugt ist), Perser 
aus phrygischen: Marmor, die einen ehernen Drei- 
fuls trugen. 

Dagegen mufs das lleiligtum des Kronos und 
der Rhea und das Temenos der Ge Olympia, 
welche in demselben Zusammenhang (18, 7) vour- 
kommen, schon aufserhalb des eigentlichen Peribolos 
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von vier Stadien gelegen haben. Ersteres erstreckte 
sich bis zum Iisos, wo ihm jenseits das »Metroon 
in Agraic benachbart war (Bekk. anecd. gr. I, 273, 20 
Kpöviov TEnEevos‘ TÖ apa TO vv 'OAlumov Eexpı 
Tob untpWou ToD Ev "Aypq [so statt dyopä); Wachs- 
mutlı, Rhein. Mus. XXIII, 17). Das altertümliche 
Heiligtum der Ge Olympia (Thukyd. 1J, 15) lag 
nach Piut. Thes. 27 bereits in der Nähe einer Grab- 
stele der Amazone Antiope, welche JPausanias 
(I, 2, 1) beim Eintritt in die Stadt vom Phaleron 
aus, d.h. beim itonischen Thore (Plat. Axioch. 
364 d) erwähnt (s. S. 149). Hliier in einem Erdspalt 
des niedrig gelegenen Terrains soll sich die deu- 
kalionische Flut verlaufen haben (Paus. I, 18, 7); 
Deukalion selber war in der Nähe des Zeustempels 
bestattet (18, 8). 

Von der Reihe der übrigen Hadrianischen 
Bauten in Athen, welche Pausanias beim Olym- 
pieion noch anhangsweise nennt (18, 9), dem Tempel 
der Hera und des Zeus Panhellenios, dem Pan- 
theon, der bewunderten Säulenhalle mit der 
Bibliothek, dem (iymnasion vermögen wir nur 
das letztere bestimmter zu lokalisieren (s. S. 169); 
as meiste wird im Osten Athens, der eigentlichen 
Hadriansstadt zu suchen sein. Die Existenz und 
die Lage eines »neuen« Hadrianischen Athen, wel- 
ches auf die Anregung des Kaisers hin entstand, 
wird monumental bezeugt durch die Inschrift des 
von den Athenern ihm zu Ehren vor der Nordwest- 
ecke des Olympieionbezirkes errichteten Thor- 
bogens, des sog. Thores des Uadrian (Stuart 
und Revett, Altert. von Atlıen U, 400 f. Ifg. X 
Taf. 10; Lfg. XI Taf. 6; s. die nähere architektoni- 
sche Beschreibung in dem Art. »Baukunst« unter 
Hadriansthor). Auf der Ostseite liest man (C. J. 
Att. III, 402): Aid’ eio’ "Adpıavob Kai olxi Onoewc 
nöıc, auf der Westseite: Aid’ eio’ ’Aydfivan Onoews N 
mpiv mölıg‘ (ungenau wiedergegeben im Scholion zu 
Aristid. Panath. ILI, 201, 32; Dindf.). 

Die Vermutung, dafs die schräge Lage des Thores 
nicht frei gewählt sei, sondern eine alte Grenzlinine 
(die Mauerflucht der vorthemistokleischen Stadtbe- 
festigung ?) bezeichne, mufs ganz dahingestellt blei- 
ben. Übrigens haben auch Fundamentgrabungen in 
der nördlichen Verlängerung des Thores, jenseits der 
heutigen Struafse, keinerlei Spuren ergeben, welche 
diese Annahme unterstützen könnten. 

Wir wollen gleich bemerken, dafs für grölsere 
Monumentalbauten im östlichen Athen, welche 
auf diese Epoche bezogen werden können, vornehnı- 
lich einige im königlichen Schlofsgarten ver- 
streute Reste in Betracht kommen. So rühren (die 
Fundamente, welche die Ostgrenze des Parkes in 
der Mitte schräg (nach Nordwest) Jurchschneiden, 
meines Erachtens nicht von der Stadtmauer, sondern 
teils von einer Wasserleitung, teils aber von einem 
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größseren Gebinde her (dessen nordwestliche Ecke 
übrigens erkennbar ist). Flensowenig vermag ich 
den südöstlich im Treibhause aufgeileckten, wiederum 
von der Leitung begrenzten Mauerzug, als Rest der 
Befestigung anzuerkennen (vgl. Curtius, Att. Stud. 
8.69; Bull. d. Inst. 1850 8. 118f.). Dazu kommen an 
der erwähnten Stelle des Schlofagartens verschiedene 
Sünlentrommeln (1,10—1,30m im Durchmesser); auch 
ein grofses korinthisches Kapitäl (Durchm. 1,45 m, 
Höhe 0,75 m). Ähnliche Reste liegen im aüdlicheren 
Teile des Gartens; mehrere Epistylblöcke und (ie- 
simsstücke, sowie korinthische Süulentrommeln (von 
085 und 0,53 m im Durchmesser). 

Namentlich aber verkündet das östliche Athen in 
mancherlei Überresten von Mosaikfufsböden #n- 
wie Bäderanlagen die Stadt des Hadrian (vel. 
Göttling, Ges. Abhandl. II, 171; Arch. Anz. 1861 
8.79). Von ersteren, welche meist römischen 
Villen angehört haben mögen, findet sich das reichste 
und ausgedehnteste Beispiel im nordöstlichen Teile 
des Schlofsgartens, ein andres bei der bearbeiteten 
Felspartie am. südöstlichen Halbrund desselben (vgl. 
Bull. d. Inst. 1846 p. 178), ein drittes jenseits des 
Ilison bei der Kapelle des Ilap. Petros Stavromenox. 

Eine gröfsere Thermenanlage ist vor allem 
nordöstlich vom Olympieion beim neuen Ausstellunge- 
gebäude zu Tage getreten (vel. Arch. Ztg. 1873 8. 114; 
Eonu. äpy. II, 150; Revue arch6ol. XXVI, 50 mit 
Plan). Nicht minder ausgedehnt mufs die Anlage 
genesen sein, welche sich nordwestlich davon unter- 
halb des Gartens der russischen Kirche hinzieht. 
Man betritt auf herabführenden Stufen einige ge- 
wölbte unterirdische Gänge. Vgl. tiber die Aus- 
grabungen des Archimandriten (1852—56) ’Egnn. 
äpx. 8.1449 f. mit Plan. Über ein andres, jetzt 
zerstörtes BaAaveiov hinter dem königlichen Garten 
s. Mpaxrına 1874 8.33 und 371. 

‚Wieder anknüpfend an den Tempel des olym- 
pischen Zeus (nerä I, 19, 1) nennt T’ausanias das 
&raya ’AnöMwvog TIußiov. Wir kennen indes das 
Prthion als heiliges Temenor und sind auf Grund 
nenerer Funde über die Inge desselben genauer 
unterrichtet (vgl. E. Curtius, Über das Pythion in 
Athen, Hermes XII, 492). Danach lag es (aufser- 
halb der alten Stadtmauer, Strab. IX, 404) südwent- 
lich vom Olympieion beim Ilisos, eine Richtung, 
welche Pausanias bereits mit der Erwähnung des 
Heiligtums der Ge Olympin (8. 8. 178) eingeschlagen 
hatte. Mit diesem und dem Olympieion zusammen 
errähnt es bereits Thukyd. II, 15 als Beispiel 
für älteste, südwärts der Burg gelegene Stiftungen. 
Peisistratog hat dasselbe zuerst reicher ausgentattet 
(Phot, $uid. s. v.TTöhrov), nach Hesych. 8. v. &v TTulw | 
x&u auch ein Tempelgebäude errichtet. Sein Enkel 

ittratos, der Sohn des Hippins, weihte darin | 
während seines Archontats einen Altar, dessen ı 
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Aufschrift Thukydides (VI, 54) bewahrt hat. Diese 
Kranzplatte der Altars, mit der Inschrift und lesbi- 
schem Kyma geziert, iet his auf ein Mittelstück im 
Jahre 1877 an der bezeichneten Stelle aufgefunden 
worden, eine der interessantesten Entdeckungen dieser 
Art, welche in neuerer Zeit auf dem Boden Athens 
gemacht worden sind: €. J. Att. I, 873e: 

Mufua röbe fig Apxig TTeisiolrparog 'Immiou] vis 

Inxev ’AnöAAwvog TTulou Ev reueveı. 

Schon vorher hatten andre Inschriftenfunde die 
Lage des Pythion an jener Stelle mir und andern 
wahrscheinlich gemacht (TIpaktıxa 1873 8.25). Über 
die Aufstellung von Thargeliondreifüfsen daselbst vgl. 
auch Isaios V, 41; Plate, org. 4722; (.J. Att. T, 428. 
ach Straho (IX, 404) lag auf der (Stadt) Mauer 
zwischen Pythion und Olympieion ein Altar (&oxdpa) 
des Zeus Astrapaios, bei welchem die Pythaisten 
Blitzzeichen vom Harma, einer Stelle des Parnes- 
gebirges, her erwarteten. 

Neben dem Pythion erwähnt Pausanias (a. a. 0.) 
ohne nähere Lokalbezeichnung das Heiligtum des 
ApolloDelphinios(und der Artemis Delphinia, 
Pollux VIII, 119); dazu die Anckdote, wie Theseus, 
als er unbekannt die Stadt betrat, durch den Spott 
der Baulente des Tempels gereizt, einen Wagen bis 
über die Höhe des Daches schleuderte. Mit Theseus 
und Aigeus ist das Delphinion auch sonst noch 
mannigfach verflochten: Thesens wird bei dem von 
Aigeus gegründeten Gerichtshof &m Adqıvly vom 
(gerechten) Morde der Räuber und der Pallantiden 
gereinigt; derselbe legt im Delphinion vor seiner Ab- 
fahrt nach Kreta die ixernpla nieder (Plut. Then. 18, 
was gewifs als verbindlich für spätere Seefahrerge- 
bräuche galt). Aikeus selber wohnte beim Delphinien 
an einem später umhegten Platze (Tö mepıppaxtöv), 
und eine Herme, östlich von dem Heiligtum, hiefs 
die »hei der Thtir des Aigeuse (m’ Aly&us mülaıs 
Plut. Thes. 12). Da nun auch sonst das eigentliche 
Quartier den Theseus am oberen Tlisox im Sildorten 
der Stadt gedacht ist, da die Athiener unter seiner 
Führung &mö TTaAkadlov xal ‘Apdnrrod xal Auxelou 
gexren das Amazonenvolk losstürmen (Kleideinos bei 
Plut. Thex. 27; vgl. Wachsmuth, Rhein. Mus. 175£.), 
da ferner Pausanias gleich darauf (19, 2) zum Heilig- 
tum der Aphrodite »in den Gärtene übergeht, 
50 werden wir auch das Delphinion in der Richtung 
des letzteren, d.h. jedenfalls östlich vom Olympieion 
zu suchen haben. 

Anch das Palladion, bei welchem Zeus gleich- 
falls Verehrung genofs (C. J. Att. III, TI, östlich der 
Burg gefunden III, 273; Rangahe, unt. hell. 819 
2.4. 12; sein Priester war ein Buzyge), scheint 
(aufserhalb der Stadtmauer?) in gleicher Gegend 
angesetzt werden zu müssen. Vgl. die oben ange- 
führte Stelle des Kleidemos. An dem Gerichtshof 
ei TTaAkabiw, bei welchem über unfreiwilligen Mord 
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abgeurteilt wurde, haftete die Legende von dem 
Palladienraub im Phaleron, wodurch wir gleichfalls 
an die Südgrenze der Stadt gewiesen werden (Pollux 
VIII, 118). Später diente der Bezirk Jdes Palladion 
auch als Unterrichtsstätte der Philosophen (Plut. 
de exil 14 und Bücheler, Ind. lect. Gryph. 1869/70 
p. 15 aus einem herkulan. Papyros, von Kleito- 
machos). 

Das Heiligtum der Aphrodite in den Gär- 
ten (Paus. 19, 2; vgl. auch die Schatzurkunden 
©. J. Att. 1, 273ef ’Appodtirns Ev cıimoıc) suchen auch 
wir, wiewohl ein strenger Beweis dafür nicht zu 
erbringen ist, in der heute noch üppigen, gartenrei- 
chen Ilisosniederung oberhall» des Olympieion; nach 
Plin. N. H. XXXV], 5, 16 lag es ertra muros; die 
Abhänge des Lykabettos, welche sonst allein noch 
in Betracht kommen könnten, waren schon im Alter- 
tum steril (Xen. Oekon. 19, 6). Der Kult dieser 
Göttin galt (wie Wachsmuth, Athen S. 410 f. auch 
mir sehr wahrscheinlich gemaclıt hat) als eine Stif- 
tung des Aigeus, die dann gewifs noch im Bereiche 
seiner angeblichen Wohnung, östlich vom Delphinion 
lag (s. oben). Der Tempel besafs eine berühmte 
Statue der Göttin von der Hand des Alkamenes 
(Paus. Plin. a. a. O.\. Vielleicht befand sich hier 
auch der rosenbekränzte Eros des Zeuxis (Aristoph. 
Ach. 991 und Schol.). Aufserhalb des Tempels stand 
(nach Paus. a. a. O.) eine Herme der Göttin, deren 
Aufschrift dieselbe als » Aphrodite Urania, die älteste 
der Moiren« bezeichnete. 

Von den »Gärten« geht Pausanias (19, 2) direkt 
zum Herakleion im Kynosarges tiber, darin sich 
Altüre desIIerakles, derllebe(vgl.C.J. Att. 111,370, 
370 Priestersitze im Theater”HBnc), der Alkmene und 
des Iolaos befanden (vgl. die Schatzurkunde C. J. 
Att. I, 210 ’loA&ew). Des berühmten Gymnasium 
thut der Perieget hier so wenig wie bei der Aka- 
demie Erwähnung. Das Gymnasium diente den 
Halbbürgern (Demosth. XXTII, 213), wie auch die 
Parasiten des Heiligtums aus den vödor gewählt 
wurden (Athen. VI, 234 e). Im Jahre 200 v. Chr. 
wurde dasselbe durch König Philipp V. von Make- 
donien bei der Belagerung Athens, wie auch das 
Lykeion (s. unten), ınit Feuer verwüstet (Livius 
AXXT, 24,17). Bekanntlich «diente das Kynosarges 
der Philosophenschule des Antisthenes, welche sich 
nach ihm Kyniker nannte, als Lehrlokal (Diog. Laert. 
VI, 13, Steph. Bz. 5 v. u.a. m.). Zur Erklärung des 
Namens, in welchem wenigstens «as Wort xlwv 
unverkennbar enthalten ist, tragen die dazu erfun- 
denen Legenden (über den weilsen Hund, welcher 
Fleisch von dem Altar raubte, als Diomos «dem 
Herakles opferte; s. d. Lexicogr. 8. v. Kuvöcapyes, 
Paus. 19, 3) wenig bei; neuere Versuche sind zu- 
sammengestellt und vermehrt bei Wachsmuth, Athen 
8. 461 Ann... 
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Das Kynosarges lag aufserhalb des diomeischen 
Thores, im Gau der Diomeer (s. 8. 151), daher 
rö Ev Arouelois oder Ev Tb Arouewv “Hpdxkeıov, 
s. Harp. 8. v. ev A. ‘Hp. und Athen. XIV, 614d. 
Die Diomeer sollen aus Melite herübergewandert sein 
(Plut. de exil. 6), worauf sich ihr Fest der Meta- 
geitnien bezog. Anderseits wird ihr Heros Diomos 
als Sehn des Kollytos bezeichnet (Steph. Byz. Au6- 
nera, Hesych. 8. v. Atoueic). Derselbe galt zugleich 
als Liebling des Herakles (Schol. Aristoph. Ran. 661). 

Vom diomeischen Thore war das Kynosarges 
‚nicht weit entfernt« (Diog. Laert. VI, 13 yuıxpöv 
ünodev rWv muAWv), und zwar auf der Strafse nach 
dem Gau Alopeke, dessen Stelle ungefähr das 
heutige, bereits östlich vom Lykabettos gelegene 
Dorf Ambelokipi einnimmt (vgl. Karten von Attika 
I, 20f.); denn nach Hervdot (V, 65) lag das Grab 
des Anchimolios ’AAwrrexfjor und zugleich dyxoü 
ob “Hpaxkeiouv TOD Ev Kuvoodpyei. Eine andre Grab- 
stätte, die des Isokrates und seiner Familie, befand 
sich nAnolov Kuvoodpyoug, Enl TOU Adpou Ev Apıortepä. 
Da hiermit lediglich die Höhe oder eine Höhe am 
Abhang des Lykabettos gemeint sein kann, so wird 
die Ansetzung des Kynosarges bei dem grofsen Kloster 
Ton Asomaton ziemlich genau das Richtige treffen, 
wiewohl dort antike Reste von Bauanlagen bisher 
nicht ermittelt worden sind. Die erhöhte Lage dieses 
Punktes, welcher eine freie Aussicht auf das Meer 
gestattete und ebenso von dort aus sichtbar war, 
erläutert zugleich «len Bericht des Herodot (VI, 116), 
nach welcheın die zum Schutze der Stadt nach der 
Schlacht von Marathon zurückeilenden Athener beim 
Kynosarges Posto fafsten, um die Sunion um- 
schiffende Flotte der Perser zu beobachten, worauf 
diese nach einigem Aufenthalt in der Rhede von 
Phaleron wieder absegelte. 

Über den Lykabettos s. S. 146. Der einzige 
Aufgang zum Gipfel zog sich vermutlich wie heute 
von Süden empor. ’ 

Es ist schwer auszumachen, ob das kleine Plateau, 
welches heute die Kapelle des Hag. Georgios einnimmt, 
irgend ein Heiligtum oder Denkmal getragen habe. 
Eine schwache Spur, welche Wachsmuth (Athen 
S. 373 f.) ausnutzt, führt allerdings darauf, dafs es 
Grammatiker gab, welche den altertümlichen Namen 
PavxWmıov.öpog (mit Heiligtum der Athena Glau- 
kopis) nicht wie andre auf die Akropolis (Etym. 
M. 8. v. MAauxdımiov Eustath. ad Odyss. 1451, 52), 
sondern auf den I,ykabettos bezogen (Etym. M. 
8. v. MMaukWumcs' ...r and Tod FTAauxwırlou Öpovs, Ö 
Avxaßnttög Kakeitaı). Dieser nach dem Zeugnis des 
Apollodor (bei Strabo VII, 299) kontroverse Name, 
welcher auch in der Hekale des Kallimachos vorkam, 
wird auffallenderweise von den Scholiasten zur Er- 
klärung eines Ausdruckes des Euripides (Hippolyt.80): 
nerpav ap’ abrnv TTaAAddo; verwandt, wo Phaedra 
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das Heiligtum der Aphrodite beim Hippolytos 
gegründet haben soll. Da aber für mich wenigstens 
kein Zweifel besteht, dafs der Dichter mit jenem 
Ausdruck die Akropolis selber gemeint hat, an der 
ja auch das Heroon des Hippolytos lag (Paus. I, 22, 1) 
und somit (was Diodor. IV, 62 bestätigt) cben auch 
das Heiligtum der Aphrodite Ep’ InnoAUtw, so ist es 
mir nicht denkbar, dafs einigermafsen gut instruierte 
Erklärer mit Glaukopion etwas andres als ein Syno- 
nym für Akropolis bezeichnen wollten; ob es gerade 
die Euripidesscholiasten als ein solches erkannten, 
oder dasselbe, was wahrscheinlicher, für einen be- 
sonderen Lokalnamen hielten, ist für den That- 
bestand gleichgültig. 

Eine wichtige Rolle spielte die Kette der Turko- 
vuni mit dem Lykabettos als Vermittler des Wasser- 
bedarfs, welchen Athen vermutlich schon seit dem 
5. Jahrhundert vorzugsweise aus den am Fufse des 
Pentelikon gelegenen (Quellen bezog. Spuren alter 
Leitungen ziehen sich auf der Nord- wie auf der 
Südseite an die Abhänge des Lykabettos heran. 

(Über das gesamte System der »antiken Wasser- 
leitungen Athens« vgl. jetzt die Untersuchungen von 
E. Ziller, Mitt. d. Inst. II, 107 f., über die vom Lyka- 
bettos ausgehenden S.120f. und Karten von Attika 
I1, 19 f. 33 f.) 

Insbesondere wichtig ist die heute wieder in Be- 
trieb gesetzte unterirdische Leitung, welche sich in 
ihrem letzten Teile am Südwestfuls des Berges, ober- 
halb Asomaton (Kynosarges), hinzieht, um dann (etwa 
130 m südwestlich unter dem Gipfelpunkt) in ein 
grofses Reservoir zu münden. Auf dieser Strecke 
ist der unterirdische Kanal in den ziemlich wasser- 
festen Fels gehauen; Luftschachte im Abstande von 
33 zu 37m begleiten denselben und machen seinen 
Verlauf äufserlich kenntlich. Das Reservoir zeigt 
noch heute an der südlichen Schmalseite des Unter- 
baues Basisreste nebst den Säulenbasen eines monu- 
mentalen FassadenbAues, dessen Schicksale wir durch 
verschiedene Jahrhunderte bis zu seinem ursprüng- 
lichen Zustande zurückverfolgen können. Er be- 
zeichnet den Abschlufs des von Hadrian begon- 
nenen und von Antoninus beendigten Werkes einer 
Neuversorgung Athens, besonders der Hadriansstallt, 
mit Wasser. Stuart und Revett (Altert. von Athen 
II, 425 f.; Atlas Lfg. XI Taf. 7— 10) sahen noch zwei 
aufrecht stehende ionische Säulen mit Resten des 
Epistyls und der Inschrift (s. unten) darüber; Cyriacus 
von Ancona (vgl. die Kopie seiner Zeichnung bei 
Laborde, Athenes I,33) sah und zeichnete noch das 
vollständige, wenn auch schon geborstene Portal. 
Erst im Jahre 1778, als die Türken gegen die räube- 
rischen Albanesen rasch eine neue Stadtmauer auf- 
richteten, wurden alle aufrecht stehenden Reste ab- 
getragen. Ein Stück des Architravs mit der Hälfte 
der Inschrift kam sodann 18835, als man die türkische 
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Ringmauer wieder beseitigte, in die kleine Antiken- 
sammlung des kgl. Schlofsgartens (vgl. Arch. Anz. 
1861 S. 179). 

Der ganze Aufbau, welcher eine Breite von 14 
bis 15m hatte, erhob sich auf vier unkannelierten 
ionischen, über 6m hohen Säulen. Das mittlere und 
breiteste Interkolumnium (von beinahe 4m) war mit 
einem Bogen überspannt, welcher den horizontalen, 
mit Zahnschnittgesims gekrönten Epystil in zwei 
gleiche Hälften teilte. DieWidmungsinschrift (s. oben), 
deren einzelne Zeilen sich von der linken (erhaltenen) 
Hälfte auf die rechte fortsetzte, lautet (C.J. Lat. IH, 
549): Imp. Caesar T. Aelius [Hadrianus Antoninus]| 
Aug. Pius Cos. III Trib. Pot. II P. P. aquaeductum 
in novis [Athenis coeptum a divo Hadriano patre suo]| 
consummarvit [dedicavitque]. 

Von hier aus wurde das Wasser der Hadrianischen 
Leitung auf Bogenträgern in die Stadt geführt. Noch 
auf dem Plan der französischen Kapuziner aus dem 
17. Jahrhundert (s. Laborde, Athenes I, 78) sieht man 
auf der Strecke zwischen Lykabettos und Olympieion 
drei Stücke derselben in einer Flucht (vgl. auch den 
Wiener Anonymus 89). Als Rest eines Pfeilers dieser 
Leitung habe ich bereits früher (Karten von Attika 
II, 34 Anm.) ein Mauerstück südöstlich vor dem 
Schlofsgarten bezeichnet, welches man gewöhnlich zur 
alten Stadtbefestigung gerechnet hat (s. oben 8. 147). 

Auch aus der nördlichen Gegend, an der West- 
seite des Lykabettos, kam ein Aquädukt in die Stadt, 
von welchem sechs Bogen auf dem erwähnten Plan 
der Kapuziner und bei Guillet (Laborde, Athenes], 
228) unter N. 21 gezeichnet sind (vgl. denselben Ano- 
nymus a.a.0.); Jdies mufs ein Teil der gleichfalls 
römischen, bei Ziller (a. a. O.) sog. Kephisiawasser- 
leitung sein, von welcher am Westabhang der Turko- 
vuni noch heute mehrere Bogen und Pfeiler erhalten 
sind (vgl. Karten von Attika II, 34f., auch S. 20). 

Über eine, wie es scheint, unvollendete Stollen- 
anlage, welche an der Westseite des Lykabettos mit 
zwei Kanälen horizontal in das Gestein hineinführt, 
s. Ziller, Mitt. d. Inst. II, 128 und Taf. IX. In der 
Nähe ein gespaltener Felsblock, nach seiner charak- 
teristischen Form gewöhnlich »Froschmaul« genannt. 

Nach dem Kynosarges nennt Pausanias (I, 19, 3) 
das L,ykeion mit dem Heiligtum des Apollo Ly- 
keios. Wir kennen dasselbe aufserdem als das 
dritte berühmte vorstädtische Gymnasion (neben 
Akademie und Kynosarges). 

Das Lykeion lag nach dem Ilisos (und Eridanos 
s. unten) zu (Strab. IX, 400 5 MAıcoods ... EKk TOD 
Unep TIS Aypas kai Tod Aukelou uepwv vgl. p. 397); 
es wird mit Jer jenseitigen Agraigegend (Strab. 
2.2.0. und unten), sowie mit dem ebenda gelegenen 
Ardettos (Plut. Thes. 27 dnö TTaAAadlou kai "Apönrt- 
tod xal Aukelou 8. oben 8. 152 u. 184) zusammenge- 
stellt, lag aber noch auf dem rechten Ilisosufer, da 
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Pausanias den Flufs erst 1,19,6 überschreitet. Man 
konnte von der Akademie an der Aufsenseite der 
Stadtmauer direkt zum I,ykeion gehen (Plato Lysis 
2032). Vom Lykeion führte ein breiter Weg 6 ex 
Auxelov dpönos (Xenoph. Hell. II, 4, 27; vgl. dens. 
Hipparch 3, 6) auf ein Stadtthor zu, welches nach 
Strabo (IX, 397: Extös TÜV Atoxdpobs Kalouuevwv 
nuAWv mAnolov ToD Aukeiov) das Thor des Dio- 
chures gewesen sein mus. 

Alle diese Angaben erweisen zunächst die Lage 
des Lykeion am Nuordabhang des oberen Tlisoslaufes 
etwa auf der Linie zwischen Kvnosarges und dem 
Stadion (s. d. Karte). Gewöhnlich sucht man es 
jetzt südlich gegenüber dem Kynosarges an der Stelle 
des heutigen Priesterseminars Rizareion. Indes 
wurde diese Gegend ja durch das eigentliche West- 
thor Athens, das diomeische, mit der Stadt ver- 
bunden; man müfste somit für den schmalen Land- 
strich zwischen den Südabhängen des Lykabettos 
und dem llisos zwei Thore und zwei Parallelstrafsen 
annehmen. Näher liegt daher meines Erachtens die 
Annahme, dafs der Weg vom »Thor des Divchares: 
südöstlich nach der jenseitigen llisusgegend geführt 
habe, wo sich wichtige Strafsen nach den Stein- 
brüchen des Hymettos und der westlich vom Ge- 
birge ausgedehinten Landschaft verzweigten (vgl. 
Karten ven Attika II, 20). Für niedriges Terrain 
vor dem diocharischen Thor sprechen auch aufser 
den von Strabo (IX, 397) erwähnten Quellen die 
Angaben eines Inschriftfragmentes (Verpachtungs- 
urkunde ©. J. Att. II, 1056), welche eine der Athena 
geheiligte Wiese und ein Bad nennen: Z. 6f. "Alnväs 
reAua TIpös Taig ... Tals mapd TOU Atoxdpoug ...: 
[kai ?] BaAaveiov. Diese Erwähnungen würden dahin 
führen, das Lykeion etwas näher der Stadt zu rücken, 
wodurch zugleich für die mehrfach bezeugten mili- 
tärischen Übungen mehr ebene Fläche gewonnen 
würde (vgl. Xenoph. a. a. O.; Aristoph. Pax 353; 
ebenda hatte auch der Polemarch sein Amtslokal 
Suid. s. v.äpxwv, Bekker anecd. gr. I, 277; Hesych. 
8. v. 'EmAükıov). 

Bereits in die älteste Stadtgeschichte verflochten 
(Plut. Thes. 27) finden wir das Lykeion als Heiligtum 
des Apollo Lykeios (des »Lichtgottes«, vgl.C.J. Att. 
III, 292 iepews ’AnöAAwvog Aukriou, nicht des Wolfs- 
gottes, den das Scholion zu Demosth. XXIV,14 ety- 
mologisierend herbeizieht; vgl. die ebenso unrichtige 
Namenserklärung des benachbarten Lykabettos von 
Auxog, statt vom Stamme Auk, bei Hesych. s. v. und 
Schol. Plat. Krit. [l2a). Nach Lucian, Anachars. 7 
war der Gott daselbst Jargestellt als dvanauduevog, 
an eine Säule gelehnt, in der Linken den Bogen, 
während der rechte Arm (nach Art des »Apollino« 
in Florenz und anderer Repliken) über das Haupt 
geschlagen war. Das Gymnasium soll nach Thev- 
pomp eine Stiftung des Peisistratos, nach Philochoros 
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vielmehr des Perikles gewesen sein (Harpocr. Suid. 
s. v. Abxeıiov). Dann hat Lykurg Jaselbst offenbar 
sehr umfassende Neubauten vorgenommen vit. X 
orr. 84lc heifst es sogar T6 Ev Aukeiw Yuuvdolov 
enoinoe, vgl. Paus. I, 29,16; in dem Ehrendekret 
des Stratukles €. J. Att. II, 240, Fragm. 2 2.8 To 
Tuuvuoıov TO Kata Alkeıov KATEOKEDagev), ferner eine 
Palästra errichtet und neue Baumpflanzungen hin- 
zugefügt (vit. X orr. a.a. 0. xai epbtevoe xul TV 
taAuiotpav WkKodöunde); vor der Palästra stellte der- 
selbe dann auch eine Tafel auf, welche ein Ver- 
zeichnis aller seiner öffentlichen Leistungen ent- 
hielt (vit. X orr. 843f.). Wie das Kynosarges wurde 
200 v. Chr. auch das ILykeion durch Philipp V. von 
Makedonien in Brand gesteckt (s. oben; Liv. XXXI, 
24 $ 17); ebenso liefs Sulla bei seiner Belagerung 
Athens 86 v. Chr. die Bäume der Akadernie wie des 
Lykeion fällen. 

Das Lykeion war das berühmte Schullokal des 
Aristoteles uud der Peripatetiker (Diog. Laert.V, 2; 
Cic. Qu. acad. I, 4, 17), welche übrigens schon seit 
Theophrast eigne, mit Musenheiligtum, Hallen u. 8. w. 
ausgestattete Grundstücke in dessen Nühe erworben 
zu haben scheinen (Diog. Laert. V, 39, 51 £.). 

Nachdem Pausanias (19, 4) ömiotdev Toü Aukeiouv, 
d.h. wohl östlich, den Ilisus aufwärts, das Grabmal 
des Königs von Megara Nisos erwähnt hat, nennt 
er den llisos und dessen Nebenflufs Eridanos 
(19,5). Dem ersteren begegnete er ja unzweifelhaft. 
auf seinen Wege, da er ihn gleich darauf über- 
schreitet (19,6), aber auch die Einmündung des 
Eridanos sind wir berechtigt, an derselben Stelle zu 
suchen. Strabo (IX, 397) verteidigt einen älteren 
Epiker, nach welchem einst Jie athenischen Jung- 
frauen das »reine Nufs des Fridanos«e geschöpft 
hätten »xadapov Yavog "Hpidbavoio«, gewifs des durch 
den Eridanos verstärkten Ilisos selber‘, mit der Be- 
merkung: eloi u&v vüv ai nnyai kadapoü kai noriuou 
bdaTog, WG Paoıv, EKTöc TWv Aloxdpous Kulouuevwv 
nuAWv tAnolov ToD Aukelov. Anderseits läfst Plato 
sein Urathen >bis zum Eridanos und Ilisos«e reichen, 
so dals Pnyx und Lykabettos dieäufsersten Grenzen 
der Stadt gebildet hätten. Den Eridanos erkennen 
auch wir in dem jetzt freilich meist wasserlosen 
beileutendsten Flufsbette, welches auf der linken 
Seite Jdes Ilisos südlich vom Kynosarges mündet und 
dem reichen Quellgebiet des mittleren Hyınettus ent- 
stammt, wo im Altertum das berühmte Heiligtum 
der Aphrodite mit der Heilquelle x0AAov mrHhpa 
(Suid. Phot. s.v.) lag. (Heute das Kloster Kaesariani; 
s. das Nähere Karten von Attika HI, 18 f. 24 f. 
Diese schon seit Leake, Demen von Attika S.9 be- 
stehende Ansetzung des Eridanos bekämpft Wachs- 
muth in einem besonderen Exkurse: die Stadt Athen 
8. 365 f.; derselbe möchte vielmehr einen ganz un- 
bedeutenden, vom Lykabettos herabkommenden 
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Wasserrifs für den Eridanos erklären, da er seiner 
Meinung nach auf der rechten Seite des Tlisos ge- 
mündet haben müsse.) 

Mit dem TIlisos verbindet Pausanias (19,5) die 
Aufzählung einiger am Flufs gelegenen denkwürdigen 
Stätten und Kulte: der Örtlichkeiten, wo Boreas 
die Oreithyia raubte, wo Kodros fiel, und ein 
Ileiligtum der Musen am Tlisos. Dafs Pausanias 
dabei bis zu einem gewissen Grade den topographi- 
schen Zusammenhang gewahrt hat, beweist für die 
Stätte des Oreithyiaraubes (wo die Athener auch 
einen Altar des Boreas errichteten, Herod. V1I, 189 u. 
Plato a. anzuf. O.) die Ansetzung Platos (Phaedr.229b): 
n npös Tö ts "Aypas (d. i. dem Heiligtum der 
Artemis Agrotera) dtaßaivouev, offenbar ein ganz 
bestimmter Übergang, welchen auch Pausanias gleich 
darauf (19, 6} benutzt: dıaßäcı dE Tov EiAt0oöv xwpiov 
"Aypaı kaklobuevov kui vaös Aypotepacg 'Apreuıdoc. 
Diese Stelle ist nun keinesfalls auf die Stadionbrücke 
zu beziehen (s. unten 8. 185 und Wachsmuth, Athen 
S. 236 f£.), sondern weiter oberhalb zu suchen, am 
natürlichsten in der Fortsetzung des Weges, welchen 
wir (oben 8.182) vom Diocharesthor am Lykeion 
vorbei den Nisos überschreiten liefsen. Der Kodros- 
platz und das Musenheiligtum wird dann (als Ex- 
kurs betrachtet) auf «lem rechten Ufer zwischen dem 
eigentlichen Übergang nach Agrai und der späteren 
Stadionbrücke anzunehmen Sein. Kodros wurde un- 
erkannt vor dem Thore getötet (Lykurz I, 86 Kata 
tac mbAus bmodüuvra ... po Ts tölewc). Unklar 
bleibt, in welchem Verhältnis dazu die beim Lysi- 
kratesdenkmal gefundene Inschrift steht (auf einem 
Kalksteinblocke C. J. Att. TII, 943): Koödpou ToüTo 
mweonua Mekavdeldaw [avaktog] Zeive, TO Kai neydAnv 
’Acida (d. i. Attika) Teixioatr[o] oWwua 5’ Um AxKpo- 
moAnı Pepwv Tdpxuoev ["Alnvewv] Aaög, Es Allavaroug 
döfav Aeıpdue[voc., Das Musenheiligtum (s. auch 
Steph. Byz. s. v. 'IAıoöc' notauös TG Artrıkfis, Ev 
& rıu@vraı ai MoDoaı "Iıotdes, dus 'AnoAA6dwpoc) war 
ja schwerlich ein Tempel; sehr unsicher ist deshalb 
die bereits von Spon aufgestellte, vielfach geteilte 
Vermutung, dafs die zeitweise durch eine Über- 
schwemmung blofsgelegten, schon zu Stuarts Zeiten 
wieder verschwundenen Grundniaucrn eines kreis- 
förmigen Gebäudes 50 Schritt oberhall der Stadion- 
brücke auf jenes Heiligtum zu beziehen seien (Spon, 
voyage II, 126; die Lokalaugabe wird richtig sein; die 
widersprechenden Ansetzungen bei Wheler, Fanelli, 
auf dem Plan der Kapuziner und Guillets vgl. 
Wachsmuth, Athen 8. 235 Anm.3, S. 736 Anm. 1 
beruhen wohl einfach auf Verwechslung mit den 
Resten einer altbyzantinischen Kirche, welche zum 
Teil noch heute auf der Ilisosinsel, südöstlich vom 
Olympieion vorhanden sind und ein unterirdisches 
Grabgewölbe mit Spuren eines achtseitigen, einst 
gewifs mit einer Kuppel überdachten Aufbaus zeigen). 
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Unter den üAMoı deoi, deren Verehrung am Ilisos 
Pausanias im allgemeinen bezeugt, sind ohne Zweifel 
die ländlichen Kulte des Pan und der Nymhpen, 
der Flufs- und Erdgottheiten zu begreifen, welche 
an den idyllischen, grotten- und baumreichen Ab- 
hängen des Flusses (vom Eridanos bis zum Olympieion 
herab), vorauszusetzen wären, auch wenn wir nicht 
ausdrückliche Zeugnisse für dieselben besäfsen. Die 
\ymphen, Acheloos, Pan >»und die anderen 
(söttere nennt Plato bei der Quelle unter der be- 
rühmt gewordenen Platane aın Ilisosbett (Phaedr. 
230 b vuupWv TE Tivwv xai "AxeAdou lepov Arno 
TWv Kopüv TE kai Ayaludrwv EZorıkev eivaı und am 
Schlufs S.2739b W& @pile TTav Te kai üMloı 8001 TNdE 
deol‘. Die Platane stand (nach demselben, 8. 229 B) 
2—3 Stadien oberhalb des Boreasaltars und des 
Übergangs nach Agrai (s. oben), also wohl nahe dem 
Einflufs des Eridanos, unterhalb der Kapelle Tlag. 
(scorgios beim Rizareion. (Zu scheiden davon ist 
natürlich die stattliche Platane im Lykeion, Theophr. 
IH. plant. 1, 11: f) Ye oüv ev TW Aukelw Y trAdravos 
N Kata TAvV HXETövV Erı vea 00a Trepi Tpeis Kal TpıId- 
KOVTU TINXEIG APfiIKEv). 

Ein anderes nicht wenig interessantes Denkmal 
für die am llisos gepfleeten Naturkulte bildet das 
im Jahre 1759 im Stadium wefundene, jetzt im Ber- 
liner Museum aufbewahrte Relief Nani (Paciaudi, 
Mon.Pelopon. I, 207; Millin, Gal.myth. Taf. 81 N. 327) 
mit der Weihinschrift C. J. Gr. I, 455: ol mAuvfis 
Nuugpuig ebEduevor avetegav Kal deols näcıv (es folgen 
11 Namen von Metöken und Sklaven, vgl. Leake, 
Topogr. von Athen Anh. VI 8.349 £.). Die Gott- 
heiten sind in der oberen Reihe (v. r.): der syrinx- 
blasende Pan, die drei Nymphen von Hermes geführt; 
das Haupt des Flufsdämon (Acheloos, s. oben Phaedr. 
a.a.O.), unten rechts von einem Altar Demeter und 
Kore, links ein unbekannter IIeros mit seinem Pferde. 

Übrigens genofs der Llisos selber lIervenverehrung, 
wie die Fragmente der Schatzmeisterurkunden (C.J. 
Att.1,210.273e, f: IAıoovd) erweisen. Pausanias über- 
schreitet den Ilisos (19, 6) an der vorbezeichneten 
Stelle (oben 8. 183), von wo aus der Weg, wie auch 
Plato (s. ebdas.) bezeugt, zum Heiligtum der Ar- 
temis Agrotera führte (vgl. auch C. J. Att. 1,210 
7.8, bei Plato vielleicht ’Aypaia; s. Eustath. ad Il. B 
361, 36; danach hiefs angeblich das ganze Gebiet 
Aypa oder "Aypaı, s. oben S. 152). Die bisher auf- 
gestelllten Vermutungen über die Lage jenes Tempels 
sind wenig gegründet. Bei der Kapelle des Hag. 
Petros Stavromenos (Spon und Wheler) deutet die 
oben 8.179 erwähnte römische Mosaik lediglich auf 
eine römische Villa und die »antiken Reste« im Felde, 
jenseits des östlich vom Stadium vorbeiführenden 
Weges, sind teils zusammengeschleppt, teils bilden 
reihenweise aufgepflanzte, doch keineswegs ein Vier- 
eck umschliefsende Konglomeratsteinblöcke die in 
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Attika so gewöhnlichen Grenzmarken für Grabanlagen 
oder andre kleine Parzellen (vgl. Karten von Attika 
II, 25). Eher könnte man die Tempelstätte bei der 
südwestlich davon, schon in der eigentlichen Hügel- 
gegend gelegenen Kapelle des Hag. Elias suchen, 
wiewohl wir auch dort durch antike Spuren nicht 
weiter unterstützt werden. Pausanias erwähnt ein 
Kultbild der Göttin mit dem Bogen in der Hand. 
Am 6. Boedromion wurde ihr eine kriegerische Pompe 
gefeiert und ein Opfer von 500 Ziegen dargebracht 
zur Erinnerung an den Sieg bei Marathon, doch 
wohl in Anlehnung an ein älteres Fest (vgl. Plut. 
de malign. Herod. 26 und zahlreiche Ephebenin- 
schriften; A. Mommsen, Heortologie S. 211 £.). 

In der Nähe lag der Ardettos, wahrscheinlich 
ein spitzer Berg (Wachsmuth, Athen I, 239 Anm. 4 
von der Wurzel äpd vgl. äpdıc, Spitze), auf welchem 
die Heliasten alljährlich bei Apollo Patroos, Zeus 
Basileus und Demeter den Richtereid schworen (Har- 
pocr. 8. v. ’Apdnttög Bekker anecd. gr. I, 443). Denn 
bei Harpocration a. a.O. war der ’Apönrtög ein TöToG 
Adıyvnow ünep TO orTddıov Tö TTavadnvaixkov, 
nach Hesych. s. v. und Tollux VIII, 122 nepi Töv 
Aıco6v und ’Aı0cod nAnclov. Unter der Voraus- 
setzung, dafs wir thatsächlich eine charakteristische 
Bergform dafür zu suchen haben, bleibt nur die 
121 m hohe Erhebung, an deren Westabhang die 
Kapelle des Hag. Petros liegt, oder die östlich be- 
nachbarte, noch höhere, übrig (130,7 m), welche 
zwischen dem angrenzenden Rhevnıa und dem Eri- 
danos liegt. Für die erstere spricht die gröfsere 
Nähe beim Illisos. Vgl. auch die mehrfach ceitierte 
Stelle Plut. Thes. 27, wo Ardettos und Lykeion zu- 
sammen genannt werden. 

Wir haben bereits erwähnt, dafs die übrige Hügel- 
gegend des linken Ilisosufers (und zwar bis unter- 
halb des Olympieion s. unten) Agra oder Agrai 
genannt wurde. Kleidemos bei Bekker anecd. gr.], 
326, 30 (vgl. 334, 12) braucht das Wort geradezu als 
Bergnamen, welcher an die Stelle des älteren Namens 
Helikon getreten sei; auf der Höhe desselben habe 
ein Altar des Poseidon Helikonios gelesen. Da 
der Name das ganze Gebirge umfafst, so wird man 
den Ausdruck em’ äxpov auf einen der höchsten 
oder doch hervorragendsten unter den verschiedenen 
Gipfeln beziehen müssen, also entweder auf die An- 
höhe westlich über dem Stadium (133 m) oder, da 
diese überbaut war (s. unten), auf die dominierende 
südliche, im Halbkreis herumziehende Erhebung 
(130,5 m). 

Vom Heiligtum der Artemis Agrotera geht Pau- 
sanias (19, 6) zum panathenaischen Stadion 
über, dessen Lage niemals zweifelhaft sein konnte 
(der Wiener Anonymus $8 erkannte darin wenig- 
stens ein Theater für gymnische Kämpfe; Babin 820 
ein Amphitheater) und dessen Überreste jetzt durch 
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die Ausgrabungen Zillers (1869 — 70) vollständig auf 
gedeckt worden sind (vgl. dessen Bericht und Auf 
nahmen in Erbkams Zeitschrift für Bauwesen 1871 
S. 455 £.; auch die Skizze im Atlas von Atlıen 8. 13) 

Wiewohl Jie Thalmulde, in welcher das Stadiun 
liegt, eine derartige Anlage beinahe herausforder 
(vgl. Paus. 19, 6 Avwäev Öpos Unep TövV ElAı0odv Apxö 
HEvov Ex unvoeıdoüs xadrkeı TOD ToTauod T1pöc Ti 
öxtnv ebdU TE kai dimAo0v), scheinen unsre Quelleı 
die Einrichtung desselben vor Lykurg direkt un: 
indirekt dennoch auszuschliefsen: die Angabe be 
Steph. Byz. ’ExeAldar ... . and "EAous TOmoV ... € 
bb ToUg Yuuvırodcs AyWvas Erideoav Tois TTavadınvaloı 
mufs für die Zeit bis zum 4. Jahrhundert gelten 
darauf von Lykurgos: vit. X orr. 841d rü oradiw ri 
TTavadnvamlı TMv xpnrnida trepıednxev Efepyaoduevo 
roütö Te al trrnvxapddpav (d.h. offenbar die ganz 
Schlucht) duaAnv moıhoas, Acıvlou TIvög, Ög EKermt 
Toürto TO xwplov, Avevros TA Tökeı TTPOGEITÖYVTO 
abrö xaploacdaı Aukoüpyw, vgl. das Ehrendekret de 
Stratokles C. J. Att. II, 240 Fr. II 2.7 [rö re ordbıo 
rö TTavadınvjaıxov xal T6 Yuuvdoırov T[O xard T 
Abxeıov kateoxeba]oev und das Ehrendekret für Eı 
demos von Plataiai (Olymp. 112, 3 = 330/329) C. . 
Att. II, 176 2. 15 £. xal vüv [Eeı]efdor]o eis rriv moinoı 
tod oradl[ou] xal Toü Hedrpou Toü TTavasdınvaıko 
xiAıa Zebyn (unter deatpov wird mit Löschcke, Dorpa 
Progr. 1883 S. 12 der Zuschauerraum des Stadio 
selber zu verstehen sein). 

Jahrhunderte später, zur Zeit der Nachblüt 
Athens unter Hadrian, schuf dann der reiche Athene 
Herodes Attikos (gest. 177 n.Chr.) das Stadion durc 
Ausstattung des ganzen Raumes mit pentelischer 
Marmor und andre damit zusammenhängende Baute 
(Prachtanlagen auf der Höhe der umgebenden Hüge 
darunter einen Tempel der Tyche, Philostr. vii 
Soph. II, 1, 4, mit Elfenbeinbild, und gewifs auc] 
die Disosbrücke; 8. unten) zu einem Wunderwerk 
für scine Zeitgenossen um (Paus. I, 19, 6 dad 
d’ (do0cı, Philostr. vit. Soph. II, 1, 15 Epyov Une 
ndvra tä Babuara. Nach demselben 1, 5 vol 
endete er es in vier Jahren). Von der Marmorveı 
kleidung ist heute nichts mehr erhalten. Überrest 
von Kalköfen zeigen den Weg, welchen dieselb 
genommen. Doch sind auf dem Plan der Kapuzine 
noch mehrere Sitzreihen angedeutet, und der Wiene 
Anonymus $ 8 (s. Wachsmuth, Athen S. 737 Anm. ] 
spricht sogar von 100 Züvaı. Nach Zillers Ermii 
telungen (a. a. O.) hatte die horizontale Fläche de 
eigentlichen Stadion von der nördlichen Abschluß 
mauer gerechnet, eine Länge von 204,07 m, ein 
Breite von 33,36 m. Die südöstliche Begrenzung, di 
opevbövn, ist halbkreisförmig; in ihrem Mittelpunkt« 
also 16,68 m vom Rande entfernt, stand die Met: 
Die Ablaufschranken am entgegengesetzten End 
sind nicht erhalten. Nach Dörpfelds Berechnun 
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des griechischen Stadion auf 177,5 m (Mitt. des 
arch. Inst. VII, 301) müfsten jene Schranken um 
10m von der Abschlufsmauer des Stadionrundes 
nach innen gerückt werden. Von der Marmor- 
brüstung, welche die Rennbahn umgab, sind Reste 
der Fundamente und hoch gestellten Platten nur 
bei dem Halbrund aufgefunden worden, letztere zum 
Teil wieder aufgerichtet. Gitterlöcher auf der Brüstung 
deuten auf noch festeren Verschluls. Die Nachricht, 
dafs Hadrian Tierjagden im Stadion veranstaltete 
(Spartian. Hadr. 19), kennzeichnet eine spätere Ver- 
wendung und Herrichtung desselben als Amphi- 
theater. Hinter der Brüstung lief ein 2,82 m breiter 
Korridor herum, von welchem aus die Sitzreihen (über 
50 an der Zahl) emporstiegen. Der Zuschauerraum 
wurde an den Langseiten durch je 11, an der Sphen- 
done durch sieben aufsteigende Treppen geteilt und 
konnte 40 — 50000 Menschen fassen. Für die Lang- 
seiten ist die natürliche Böschung der Hügel ver- 
wandt, das Halbrund dagegen (wo einst die Schlucht 
eich öffnete) durch künstliche Substruktionen her- 
gestellt. Die dem Flufs zugekehrten Stirnseiten des 
Bitzraumes endigen in Aufmauerungen aus Mörtel- 
werk und Kalksteinquadern. Auch hier ist einstige 
Marmorverkleidung anzunehmen. Vor der Eingangs- 
Beite fanden sich Spuren einer Halle, an welche zu 
beiden Seiten noch Baulichkeiten für gymnastische 
Zwecke gegrenzt haben mögen. In dem östlich an- 
grenzenden Wächterhäuschen ist noch der Rest eines 
Mosaikfufsbodens erhalten. 

Auch das Flufsufer zeigt Spuren von Aufmauerung; 
sodann standen noch bis 1778 (wo sie das Schicksal 
der Hadrianischen Wasserleitung teilten, s. S. 181) 
drei Bögen der höchst wahrscheinlich erst von 
Herodes Atticus erbauten ,‚ direkt auf das Stadion 
führenden Ilisosbrücke (vgl. Ziller a. a. O. S. 492; 
Wachsmuth, Athen S. 696 Anm. 3; die Aufnahme 
bei Stuart und Revett, Altert. von Athen Lfg. XIH 
Taf, 2.3; auch den Plan der Kapuziner). IIeute 
And auch die letzten Fundamentreste dieser Bögen 
ünter dem Neubau der Stadionbrücke nahezu ver- 

Wunden. 

Beim Ansatz des Halbrundes mündet in einen 

4,75 m breiten, 7m tiefen, einst marmorgeschmück- 
Q Vorraum ein antiker, 3,85 m breiter Felsgang, 
Welcher von aufsen durch die Ostseite des Stadion- 
ügels getrieben ist und auch für Wagen zugänglich 
BE Wegen zu sein scheint. Leake (Topogr. von Athen 
u 143 Anm. 4) vermutet, dafs die Anlage desselben 
eFBt mit den römischen Schaustellungen zusammen- 
Qigen möge. Der Umgang oberhalb der Sitzreihen 
War vermutlich von Säulenhallen eingefafst. Über 
dem Halbrund fanden sich namentlich die Spuren 
ner 32m langen, 10m tiefen Stoa, die, nach er- 
ltenen Architekturstücken zu schliefsen, in dJori- 
SChem Stile erbaut war. Im Boden erhalten sind 
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gegenwärtig nur die Substruktionen aus Bruchstein 
und Porosquadern. Auf der Höhe des westlichen 
Stadionberges liegen ganz ähnlich konstruierte, 
der Materialersparnis halber gewölbte Unterbauten 
von bedeutenden Dimensionen. Vor einem 25 m 
langen, 15m breiten Hauptbau, der von Westen 
nach Osten orientiert ist, war ein 16m breites Pla- 
teau hergestellt; von diesem’ scheint eine 16 m breite, 
immer in der gleichen Weise fundamentierte Rampe 
in den Zuschauerraum herabgeführt zu haben. Ver- 
mutlich bezieht sich diese ganze mit dem Stadion 
verbundene Anlage auf den Tempel der Tyche, 
welchen Philostratos (s. oben, vit. Soph. II, 1,5 enl 
ddtepa ToUO oTadlou) nebst dem Elfenbeinbilde der 
Göttin ebenfalls als Gründung des Herodes erwähnt. 

Derselben Epoche gehören die Unterbauten eines 
55m langen, 11m breiten Bauwerkes an, dessen 
herumliegende Marmorquadern noch in neuerer Zeit 
durch Verschleppung und Zerstörung verringert ' 
worden sind. Die Bestimmung desselben bleibt un- 
klar; man könnte an ein imposantes Grabdenkmal 
des Herodes nach Art des Philopapposmonumentes 
(8. oben) denken; freilich liegt es näher, die Angabe 
des Philostratos (a. a. ©. 15) Adnvaloı ... Edayav 
(Herodes) Ev rw TTavatnvankı) auf den Innenraum 
des Stadion zu beziehen. 

Beim Stadion bricht die Ilisoswanderung des 
Pausanias plötzlich ab; der Perieget knüpft (I, 20, 1) 
einen neuen Weg vom Prytaneion (s. S. 172) an. 
Dafür findet aber Jdie untere Ilisosgegend eine er- 
gänzende Schilderung in der bereits vorher (I, 8, 6 f.) 
gebotenen sog. Enneakrunosepisode. Wie auch im- 
mer die Einschaltung derselben an so befremdender 
Stelle (in die Agorawanderung; 8. S. 165) zu erklären 
sein mag, jedenfalls motiviert sich die Zerlegung 
der Ilisosperiegese in zwei getrennte Hälften (was 
meines Wissens zuerst U. Köhler beobachtet hat) 
vollkommen aus den lokalen Verhältnissen: der west- 
liche Stadionhügel tritt so hart an den Ilisos heran, 
dafs hier eine Fortsetzung der Wanderung auf den; 
linken Ufer ausgeschlossen erscheint. 

Pausanias nennt zuerst (I, 8, 6) das #eatpov, ö 
kaloücıv ’'Rıdeiov, Jdarauf nach langer historischer 
Abschweifnng (I, 14, 1) die Quelle Enneakrunos 
in der Nühe (mAnoiov). Die Ansetzung der letzteren 
beim Bette des Iisos, südlich vom Olympieion 
(s. die Karte: >Kallirrlıoee), halten wir, auch neuer- 
dings erhobenen Bedenken gegenüber, für gesichert 
(vgl. Unger, Enneakrunos und Pelasgikon, Sitzgsber. 
d. Münch. Akad. 1874 S. 263 f.; Löscheke, Dorpat. 
Progr. 1883 S. 10 £.). Ihren Namen erhielt die 
Quelle, seitdem sie von Peisistratos als Röhren- 
brunnen gefafst worden war, dessen Wasser aus 
neun Mündungen entströmte (Paus.a.a.O.; Thukyd. 
II, 15, 5). Thukydides führt sie mit den ältesten 
bezw. Südwesten der 
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Stadt, dem Olympieion, Pythion, Dionysion auf 
und betont’ihre Verwendung bei allen religiösen 
Gebräuchen, wie zur Hochzeit. Nach demselben 
Schriftsteller hiefs sie einst (I, 15, 5 ro de malaı, 
pavepüv tÜv rnnyWv obawv; Kallirrhoe. Dieser 
Name hat sich aber neben dem neueren fortwährend 
im Gebrauche erhalten. Plato (Axioch. 346a) nennt 
sic beim llisos: yevonevw nor Kara Töv ’M10oov ÖpW% 
tov Adıöyouv HeEovra Emmi Kadkıppönv. Unger und 
Löschcke, welche die Enncakrunos südwestlich von 
der Akropolis suchen, sind genötigt, diese Kallirrhoe 
von der älteren zu scheiden, «(eren Name zwar 
einem »gelehrten Lokalantiquar wie Thukydides« 
noch bekannt war, im Volksmunde aber durch die 
Bezeichnung Enneakrunos verdrängt worden sei. 
Diese mifsliche Annahme, hervorgerufen durch den 
Wunsch, eine Kontinuität der Periegese des Pausa- 
nias herzustellen, wird keineswegs bestätigt durch 
die übrigen, auf die Enneakrunos bezüglichen Schrift- 
stellen : zunächst mülsten Angaben wie Statius Theb. 
XII, 629 Calliroe novies errantibus undis wiederum 
auf Verwechslung, bezw. gelehrten Reminiszenzen 
beruhen. Die Notiz bei Ilierokles, Hippiatr. Praef. 
Tapavrivos iotopei Töv Tod Aıöc veWv id. i. das 
Ölympicion) xaraoxeudlovras ’Aynvalous ’Evvea- 
kpobvou tAnolov eiselatfivan wrploactkaı TU EX 
ris "Arrıcfs eis TO AoTu Zeuyn ätmavra mülste not- 
wendig verderbt sein. Aber auch die Erzählung bei 
IIerodot (VT, 137), nach welcher die anı Hymettos, 
also südöstlich der Stadt angesiedelten Pelasger die 
Töchter der Athener mifshandelt hätten, wann sie 
zur Enneakrunos kamen, um Wasser zu holen 
(poıtav Yap dei TAGS OperTepag ‚Yuyartepas En’ Üdwp 
eni rrv ’Evvedkpouvov), pafst nur zu jener expo- 
nierten Örtlichkeit beim Ilisos. Auch der komische 
Vergleich des Kratinos, mit welchem er einen Dichter 
verspottet (Schol. Aristoph. Equ. 523 dwdexdkpouvov 
to oTöud, "Aıcoös Ev TN YPdpuyı) wird erst anschau- 
lich, wenn der Brunnen am llisus selber aufspru- 
delte. Endlich setzt die Angabe des Tlinius (N. H. 
XXXI, 3, 23 Athenis Enneacrunos nimbosa uestate 
Srigidior est, quam puteus in Jovis horto) doch wie- 
derum die Nachbarschaft der Enneakrunos beim 
Ölympieion voraus, in dessen Bereich der Joris 
hortus offenbar zu suchen ist. Was aber die am 
Westfufs der Akropolis oder südlich vom Areiopag 
beobachteten Laufbrunnen angelt (vgl. Leuke, 
Topogr. von Athen 8. 127 f. nach Wheler und Stuart), 
so hat bereits Leake (a. a. O. S. 131 £.) richtig be- 
merkt, wie auch durch die neueren Ausgrabungen 
am Südabhange bestätigt wurde, dafs alles im Be- 
reiche der Burg strömende Quellwasser brackig oder 
salzig und daher zum Trinken nicht wohl geeignet ist. 

Die Stätte im Flufsbett des Ilisos, welche noch 
heute Kallirrhöi genannt wird, hat von der früheren 
Wasserfülle wenigstens soviel bewahrt, dafs sie einen 
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nie versiegenden, jetzt zum Waschen benutzteı 
kleinen Teich bildet. Derselbe tritt am Fufs eine 
felsigen, B—6 m hohen Absturzes scheinbar au: 
dem Kies hervor. (Vgl. die Ansicht im Atlas voı 
Athen Bl. IX, 3 und die Terminaufnahme BI.\, 4. 
Noch vor 200 Jahren, als Spon und Wheler reisten 
flofs (las Wasser indes höher und reichlicher; denı 
von zwei Jaselbst angelegten türkischen Brunneı 
war wenigstens der eine noch in Gebrauch. Rest 
des Mauerwerkes sind davon vor der südlichen Aus 
buchtung Jer erwälınten Felswand noch vorhanden 
ebenda auch eine Anzahl aus dem Gestein hervoı 
tretender Kanäle, etwa sechs, einer Jderselben nocl 
mit erhaltener Bleiröhre. Ob dieselben Felsöffnungeı 
einst auch der Enneakrunos dienten, mufs jedocl 
zweifelhaft bleiben. Jedenfalls ist das Trofil de 
Felspartie, welche den Flufs durchsetzt und heut 
nebeneinander zwei Nischen oder Grotten bilde! 
durch natürliche und gewaltsame Abbröckelun; 
durchaus entstellt. Ebenso haben auch die Wasseı 
zuflüsse seit dem Altertum bedeutende Veränderun: 
erfahren; so scheint es, dafs die eigentlichen Quelle: 
der Kallirrhoe mehr auf der rechten Uferseite ge 
sucht werden müssen, von woher man noch in 
Jahre 1804 bei einer Nachgrabung einen frische: 
Strom wahrnahm. (Vgl. Leake, Topogr. von Atheı 
Ss. 131) Heute sind auch hier nur auf der Obeı 
fläche des Felsens mehrere antike Abzugsgrüben eı 
kennbar, deren einer vom Olympieion herabkommi 
während ein andrer das intermittierende Wasser de 
Ilisos zu regulieren hatte. 

Das vor der Enneakrunos erwähnte Odeioı 
würde man, da die nachfolgenden Bauwerke obeı 
hall) der (Juelle, d. h. auf der ansteigenden Höh 
des linken Ilisosufers in Agra liegen (Paus. I, 14, 
Umep trv Kprivnv), noch auf der rechten Seite, etw. 
in der Nähe des Pythion, suchen. Hier fehlt e 
nicht an dem geeigneten Terrain für eine theateı 
förmige Anlage, und die Nähe des Pythion, in welch 
wir ungesucht gelangen, wird beziehungsvoll, da di 
hier bezeugten ältesten Wettkämpfe der Rhapsodeı 
und namentlich der Kitharoeden echt apollinische: 
Charakter tragen (Hesych. s. v. Wdelov' TOTog ev ( 
npiv TO HEaTpov Kartaokevaodfivar oil haywdoi xal c 
xıdapwbdol nywviZovto, vgl. Wachsmuth, Atheı 
S. 278 f.). Wie unser Odeion zum Pythion, so tra 
später der Prachtbau des Perikleischen Odeion (tr 
unten) zum Heiligtum des Dionysos in Beziehun; 
Da die Existenz eines vorperikleischen Odeion nich 
wohl geleugnet werden kann (wie allerdings Hille 
in IHIermes VII, 395 £. thut; vgl. dagegen Wachsmutl. 
Athen 8.503 Anm.; Löscheke, Dorpat. Progr. 188 
S. 10), da die Lage desselben beim Pythion au 
inneren Gründen sowohl, wie aus der Wanderun 
des Pausanias wahrscheinlich wird und der Periege 
das Odeion des Perikles an seiner Stelle (I, 20, 4 
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aufführt, so ist es auch mir unmöglich, an dem 
gleichzeitigen, lokal getrennten Bestande zweier 
Odeia blofs deshalb zu zweifeln, weil wir bei den 
Schriftstellern des 5. und 4. Jahrhunderts einer aus- 
drücklichen Unterscheidung allerdings nicht begeg- 
nen (vgl. Löschcke a. a. O.)., Um diesen Zweifel 
aufrecht zu erhalten, mufs zudem das unzweideutige 
Zeugnis, welches Xenophon für die Lage eines 
Odeion vor den Mauern abgibt (Hellen. II, 4, 24 
efekateudov de kai ol inmeis ev ru 'Nıdelw), durch 
die Annahme beseitigt werden, dafs die letzten 
Worte durch ein Glossem (beruhend auf II, 4, 9, wo 
von einer Versammlung der Hopliten und Reiter 
im Odeion die Rede ist) in den Text geraten seien. 
Löscheke (a. a. O.) hält es für undenkbar, dafs die 
Reiter, da man einen Angriff der Demokraten vom 
Peiraieus aus erwartete, »südöstlich« (vielmehr 
südlich) »vor der Stadt« konsigniert worden seien. 
Aber hatten die Oligarchen nicht vielleicht ihre 
wuten Gründe, die Südgrenze der Stadt in erster 
Linie zu bewachen ? War nicht die Westmauer bis 
zum Dipylon der stärkste Teil der Stadtbefestigung ? 
Und folgte nicht wirklich (Hellen. II, 4, 27) später 
ein Angriff sogar vom Lykeion aus? 

Auf dasselbe Odeion scheinen sich auch diejeni- 
gen Schriftstellen zu beziehen, welche von der Ver- 
wendung desselben als Magazin (für Korn und 
Mehl, vgl. Demosth. ce. Phorm. 837 oi ev Ev ügteı 
OiKoüveg dieuerpoüvro AApıru Ev tb Nideiw), in Ver- 
bindung damit als Gerichts- und Amtslokal der 
MNTopvkaxes und uerpovöuor (Harpoer. s. v.; Aristoph. 
Vesp.1109; Demosth. ce. Neaer. 52; Leptin. 32; Lyscas 
KT. Zıron. 7), als Lehrstätte der Philosophen (Athen. 
VII, 3354; Diog. Laert. VII, 184 u. a. m.) berichten. 
Diege Thatsachen erklären sich am besten, wenn wir 
annehmen, dafs das ältere Odeion infolge der Peri- 
kleischen Anlage seiner ursprünglichen Bestimmung 
ganz oder teilweise entfremdet worden sei. Pausa- 
üias sah vor demselben noch Bildwerke der make- 
donischen und ägyptischen Könige, an welche er 
seinen langen Exkurs (I, 9, 1 bis I, 14, 1) knüpft, 
Sodann im Innern unter anderın eine bemerkenswerte 
Dionysosstatue. — Nach Erwähnung der (bereits 
oben besprochenen) Enneakrunos (mAnolov) führt er 
fort: vaol de Önep tavVv xprvnv 6 uev Anunrtpog 
"emoinraı xal Köpns, Ev dE TW TpımroAenou kei- 
Hevövy &arıy Ayala. Es ist neuerdings (von Unger 
und Löschecke, immer unter dem Bestreben, die 
’Enneakrunoswanderung« an den Südwestabhang der 

Topolis zu verlegen) wiederholt die Meinung ver- 
leidigt worden ‚ diese Heiligtümer gehörten bereits 
Zum athenischen Eleusinion, auf dessen Beschrei- 
Ing Pausanias an derselben Stelle ausdrücklich 
’erzichtet (I, 14, 3 npdow de ievan me Wopunuevov 
TOdde Ton Aöyov xal Öndca Eiriynow Exeı TO Adn- 
"Ndıy iep6v, kalobuevov de 'EAevolviov, Ereoxev Öyıc 
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Öveipatoc). Es ist klar, dafs diese Art der Erwäh- 
nung noch keineswegs die Nachbarschaft oder teil- 
weise Identität des Eleusinion und der genannten 
Tempel notwendig einschliefst, selbst dann nicht, 
wenn sich die Lage des Eleusinion südwestlich der 
Burg nachweisen läfst« (Löschcke a. a. 0. S. 13, 
dessen letzterer Annahme ich übrigens vollkommen 
beipflichte, s. unten 8. 198). Zu den Argumenten 
für unsere Ansetzung des Odeion und der Ennea- 
krunos, von welcher ja auch die folgenden Heilig- 
tümer abhängen, gesellen sich noch direkte Zeug- 
nisse über Mysterienheiligtümer in Agrai 
(Bekker anecd. gr. I, 334, 11 "Aypaı xwpiov &fw rfic 
töoAews tiep6öv Aruntpoc, Ev b TA ikpd uuorhpia 
ayeraı, vgl. Steph. Byz. Suid. s. v. "Aypaı und "Aypa 
Eustath. ad H.B S. 361, 36; C. J. Att. II, 315 2. 9). 
In diesem Einklange verschiedenartiger Angaben selıe 
ich eine unwiderlegliche Bestätigung der Richtigkeit 
unsres bisher ja auch von der Mehrzalıl der Forscher 
eingenommenen Standpunktes. 

Vor dem Tempel des Triptolemos erwähnt Pau- 
sanias (I, 14, 4) eine Sitzstatue des Epimenides aus 
Knossos; C. Bötticher (Suppl. d. Philol. Ill, 320) 
und Löscheke (a. a. O. S. 26) sind geneigt, darin 
vielinehr den gleichnamigen Buzygen und eleusini- 
schen Heros zu erkennen. Noch weiter entfernt 
(er de Anwrepw Paus. I, 14,5) stand dann ein nach 
der Marathonischen Schlacht geweihter Tempel 
der Eukleia. Aus andern Quellen kennen wir 
endlich in Agrai noch zwei bereits oben (8. 177 u. 
S. 178) erwähnte Heiligtümer, ein Metroon nach 
Bekker anecd. gr. I, 273, 20 Kpöviov renevog ' TO 
rapa TO vüv "OAuumov nEexpiI TOU untpWou TOD Ev 
Aypa iso Wachsmuth für ayopd, vl. S. 177; dazu 
die Schatzurkunden C. J. Att. 1,200 e, 273e, £. Mnrpös 
ev "“Aypas) und einen Tempel der Eileithyia 
(Bekker anccd. ger. I, 326, 30 Ta uev olv üvw TU 
tod 'Iıoco0d mpös "Aypuv Eiintvia, vgl. C. J. Att. 
1II, 319, Theatersitz ’Epongöpois ß’ Eidudvia[s] Ev 
"Aypaıs). Da eine Anzahl bei den >Gärtene am 
Tlisos «efundene Kinderstatuetten nebst einer zu- 
gehörigen Votivsäule: 'Aeıtöa Pilovuevn "Aupindxou 
yuvr; aveiinke, darüber der Mädchenname Ebxokivn 
(vgl. Furtwängler, Mitt. d. Inst. IIT, 196 f.; v. Sybel, 
Kat. d. Skulpt. zu Athen N. 590 --594), gewils aus 
dem Heiligtum in Agrai, nicht dem städtischen Eilei- 
thyiatempel stammt, so werden wir auch jenes in 
der Nähe der genannten Gruppe von Kultusstätten 
zu suchen haben. 

An der Höhe des linken Ilisosufers, südlich ober- 
halb der Kallirrhoe, fehlt es nicht an Spuren des 
Altertums und selbst heiliger Stiftungen. Unmittel- 
bar südlich von der Quelle liegt von ansteigendem 
Felsterrain umschlossen zwischen Bäumen die kleine 
(modern umgebante) Kapelle der Panagia Photini. 
Der auf ein Fackelfest deutende Naıne, sowie die 
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ganze Situation lassen in dieser Umgebung (vgl. die 
uugrıxal öxdaı des Ilisos IHimer. Ecl. X, 16) viel- 
leicht bereits auf eine antike Tempelstätte schliefsen. 
Einige herumliegende Reste von Marmorsäulen (0,41 
bis 045m im Durchm.) stammen vermutlich aus 
der älteren Kirche. Die südwestlich benachbarte 
Felspartie weist, obgleich durch Pulversprengungen 
stark beschädigt, an der Westseite geglättete, im 
rechten Winkel einspringende Wände, davor ein ge 
ebnetes, vielleicht für ein kleines Heiligtum be- 
stimmtes Plateau auf. Wenigstens sprechen für 
sakrale Benutzung dieser Stätte auf der überragen- 
den Kuppe des anstofsenden Felsens (die Treppe 
ist längst vernichtet) mehrere wohl für Aufstellung 
von Anathemen bestiminte Glättungen, Einschnitte 
und andre Vorrichtungen, darunter namentlich eine 
sauber gearbeitete Lagerfläche (0,80 m im Quadrat) 
mit Zapfenloch in der Mitte, wohl zur Aufnahme 
eines Altars oder einer Statuenbasis (schwerlich aber 
des erwähnten Sitzbildes des Epimenides) her- 
gerichtet. Steigt man von hier östlich zu dem 
»Windmühlenberge« empor, so nehmen wir, aufser 
einigen Hausresten der Agraivorstadt, am modernen 
Wege Felsstufen und eine peribolosartige Lagerung 
von Blöcken wahr, welche vermutlich einen mit öst- 
licher Biegung zur Höhe führenden (Prozessions- ?) 
Weg bezeichneten, bezw. begrenzten. Der felsige 
von Östen nach Westen gestreckte Rücken des 
»Windmühlenberges« weist namentlich an seinem 
nördlichen und westlichen Abhange mehrfach Basis- 
spuren und Zapfenlöcher auf; besonders interessant 
sind aber einige, leider der allmählichen Zerstörung 
durch Felssprengung preisgegebene Votivnischen. 
Dieselben treten nämlich fast regelmäfsig in paar- 
weiser Anzahl auf und erinnern dadurch an die 
kleinen Doppelkapellen der Göttermutter (vgl. Conze, 
Arch. Ztg. 1880 8.3 Taf.2, 1), deren lleiligtum wir in 
der Nähe zu suchen haben, oder an das eleusinische 
Götterpaar, mit welchem übrigens die Göttermutter 
in gewisser Kultgemeinschaft gestanden haben mag. 

Die Windmühle liegt zwar nicht auf dem höch- 
sten Punkte des Felsrückens, mufs jedoch, da auf 
der übrigen Fläche alle Gründungsspuren fehlen, 
die Stelle des kleinen ionischen Tempels ein- 
genommen haben, der sich bis ins 18. Jahrhundert 
hinein als Kirche der Panagia eic rhv rerpav 
erhalten hatte und von Stuart (Altert. von Athen 
1,72f. Lfg. I Taf. VIL£.) noch aufgenommen werden 
konnte. Damals war die Kirche schon verlassen 
und im Jahre 1780 verschwand sie ganz, um gleich- 
falls Baumaterial für die neue türkische Stadtmauer 
zu liefern. Seit Spon und Wheler wird das antike 
Bauwerk gewöhnlich für eines der beiden oben ge- 
nannten Mysterienheiligtümer, meist für den »Tempel 
des Triptolemos« erklärt. Ich bezweifle, dafs die- 
selben auf freier Höhe standen und würde, unter 
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der (allerdings unbeweisbaren) Voraussetzung, dafs 
der Tempel in unseren Quellen genannt ist, lieber 
(mit Forchhammer, Topogr. S. 48) an den der Eu- 
kleia denken, welcher nach Pausanias (I, 14, 5) 
etwas entfernt (dänwrepw) von jenen lag. Freilich 
würde dann die Angabe, die Stiftung sei eine Folge 
der Persersiege, insbesondere der Schlacht bei Mara- 
thon gewesen, nicht genau zu nehmen sein, da das 
ionische Heiligtum, wenn schon in das 5. Jahrhundert, 
doch sicherlich erst in die zweite Hälfte desselben 
fällt. (Wheler, Stuart, Leake u. A. suchen den Tem- 
pel der Eukleia den Ilisos weiter abwärts bei der 
Kapellenruine der Hag. Marina. In böotischen und 
lokrischen Kulten war die Eukleia Marktgöttin und 
galt meist als Artemis, Paus.1,17,1; Plut. Aristid. 20, 
was für Athen wenigstens nicht bezeugt ist; vgl. 
vielmehr C. J. Att. III, 277 "lepews Eöxkeias xai 
Edvonias. C. J. Att. III, 623, 624, 133, 738.) 

Unser Tempel war im ionischen Amphiprostylos 
von 41!i2’ Länge, 19'/s’ Breite, der sich auf drei: 
stufigem Krepidoma erhob. Von den je vier vorderen 
und hinteren Säulen waren zu Stuarts Zeiten nu 
noch die beiden Ecksäulen der Pronaos erhalten 
die inneren an den Standspuren kenntlich. Die 
selben haben 12' 11" Höhe, 1’9' im Durchm. und 
zeigen bereits die sog. attische Basis mit Hohlkehle 
zwischen den beiden Polstern, von denen das obere 
wie beim Niketempel kanneliert ist. An den Kapi 
tälen ist bemerkenswert, dafs der Eierstab des 
Echinus unter den Voluten herumläuft. Der Archi 
trav ist nicht ionisch abgestuft, sondern glatt wie 
dorisches Epistyl. Den Ecksäulen entsprachen au 
der Ostseite die mit Anten abschliefsenden Wändı 
des 9' 9'' tiefen Pronaos, westlich blofs die im Sti 
der Säulen gegliederten Anten. Den Basen derselbeı 
fehlt jedoch der untere Torus; die Kannelierun; 
des oberen setzt sich in der Wandspira der Cell: 
und des Pronaos fort. Dasselbe gilt vom Anten 
kapitäl, doch nur für die Längswände, nicht für deı 
Pronaos. Der Grundrifs der Cella ist beinahe gena' 
quadratisch (15’ 4''). 
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Der Weg, welchen Pausanias (I, 20, 1f.; vg 
S. 172) wiederum vom Prytaneion aus um die Os1 
seite der Burg herum nach dem Südabhange eir 
schlägt, führte ihn zunächst durch das glänzend 
Quartier der »Tpinodec«, einem in flacher Kurr 
bis zum Theater und Heiligtum des Dionysos reichen 
den Strafsenzuge. Derselbe war ausgezeichnet durcl 
zahlreiche kleine, aus Privatmitteln (wohl meist in 
4. Jahrhundert) entstandene Bauwerke, deren Däche: 
die choregischen Siegespreise und Weihgeschenke 
eherne Dreifülse, trugen, während der Unterbau, nicht 
selten in Form eines offenen Rundtempelchens ge 
halten, im Innern andre Kunstwerke enthielt, wie 
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den berühmten Satyr des Praxiteles (Paus. a. a.O.) | auf ihrem Unterbau; ihr Abstand ist sehr bedeutend 


und andre Kunstwerke gerade dieses Meisters. (Vgl. 
die Nikebilder: Philistor. IV, 9; Gött. gel. Anz. 
1871 8. 607.) Über das erhaltene Musterbeispiel 
dieser Art (freilich nicht offen, sondern durch Mar- 
morplatten verschlossen), das berühmte choregi- 
sche Denkmal des Lysikrates (vom Jahr 335.334 
v. Chr), s. die besondere Beschreibung. Die Lage 
desselben vor dem ÖOstabhang der Akropolis, die 
nach Osten blickende Inschrift (C. J. Gr. I, 221), 
sowie das im Keller eines nördlich benachbarten 
Hauses teilweise vorhandene Fundament eines zwei- 
ten Weihgeschenkes derselben Gattung (vgl. den 
Plan; auch Arch. Ztg. XXXII, 162, 5) gestatten den 
Verlauf der Tripodenstrafse ziemlich genau zu be- 
stimmen. Über ein ähnliches, benachbartes Monu- 
ment, teilweise noch im 17. Jahrhundert erhalten 
und als pavdpı ToD Aıoyevn bezeichnet, 8. Rofs, 
Arch. Aufs. I, 264 N. 51. Auch die marmorne 
grofse Dreifufsbasis mit Dionysos und zwei Niken 
im Relief (vgl. v. Sybel, Katal. d. Skulpt. zu Athen 
N. 95) wurde zwischen Lysikratesdenkmal und 
Theater aufgefunden. Im 4. Jahrhundert galt die 
Dreifufsstrafse als beliebter Promenadenweg der ele- 
ganten Welt (Athen. XII, 542f.). Die Aufstellung 
der Siegesdreifüfse war übrigens keineswegs auf Jie 
eine Strafse beschränkt. Die ältesten standen ver- 
mutlich im Dionysosheiligtum selber (vgl. Plato 
Gorg. 472 a; Plut. Nikias 3) und so noch später, 
1.B.an der östlichen Parodos des Theaters (Attvarov 
VI, 276). Über das Thrasyllosmonument oberhalb 
der Cavea des Theaters und benachbarte Weihungen 
8. 8. 198, 

Am Ostabhange der Burg, und zwar meist zwi- 
schen diesem und der Tripodenstrafse bei der ge- 
Aumigen, doch jeder Spur antiker Benutzung ent- 
behrenden Höhle wird gewöhnlich das Eleusinion 
angesetzt (so zuerst Leake, Topogr. von Athen S.214, 
dem A. Mommsen u. A. folgten; nur Ü. Bötticher 
suchte dasselbe noch weiter östlich in der Ebene, 
IN. Suppl. d. Philol. 8.289). Wir können dieser An- 
ächt nicht beipflichten und werden die Frage unten 
(#. Westabhang der Burg 8. 198) wieder aufnehmen. 

Östlich vom Lysikratesdenkmal bei der Kirche 
der Hag. Aikaterini begegnen wir noch den Resten 
eines der römischen Zeit angehörigen Säulenbaues 
Iinischer Ordnung, dessen ursprüngliche Bestim- 
Mung ganz dahingestellt bleiben mufs (s. die Auf- 
üahme bei Stuart und Revett, Altert. von Athen 
LR. XV Taf. 1.2, Text II, 477 £.). Noch stehen in 
Aunähernd nordwestlich-südöstlicher Richtung zwei 
glatte aus einem Stück gefertigte Säulen (von hymet- 
chem Marmor ?) mit ihrem Epistil aufrecht; eine 
dritte Säule lehnt daneben. Ihre Dicke beträgt 1’ 10”, 
die Höhe 16. (Heute ragen sie nur um 2,20 m aus 
der Verschüttung hervor.) Sie stehen ohne Plinthen 
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(342 Durchm.). Der ionische Architrav ist nur % 
hoch. Die Arbeit, wenn überhaupt vollendet, ist 
wenig sorgfältig. Es scheint, dafs die Halle einen 
Weg begrenzte, welche abzweigend von der Tripoden- 
strafse zum Hadriansthor führte. 

Wir gelangen mit Pausanias (I, 20, 3) zu dem 
heiligen Bezirk des Dionysos in der südöstlich 
der Burg zum Ilisos gesenkten Niederung, nach wel- 
cher das (Juartier den Namen »Alyuvaı« führte. Der 
engere Name des Bezirkes war »Anvarove (vgl. 
IHesych. 8. v. Eni Anvalov ayıv. Pot. s. v. Arvamov 
Bekker anecd. gr. I, 278, 8). Thukydides führt das 
Heiligtum (II, 15 T6 Ev Atuvaıg Arovboou) unter den 
ältesten der Südstadt an. Tausanias nennt inner- 
halb des Peribolos zwei Tempel, den »sehr alten« 
des Dionysos KEleuthereus (vgl. C. J. Att. III, 240, 
am Hauptsitz des Dionysostheaters lepews Atrovucou 
EAeutepews, es enthielt das hölzerne Kultbild des 
Gottes: Paus. I, 38, 8; nur einmal im Jahre ge- 
öffnet, Ps. Demostl. ce. Neaer. 876) und einen andern 
niit dem goldelfenbeinernen Kultbilde des Alka- 
menes. Ebenda befanden sich Gemälde: Dionysos, 
der IIephaistos in den Himmel zurückführt, die Be- 
strafung des Pentheus und des Lykurgos, Ariadne 
auf Naxos von Theseus verlassen, während Dionysos 
sich ihr nähert. 

Mit der Aufdeckung des Dionysostheaters (vom 
Jahre 1862 —65, s. unten) und den Ausgrabungen 
der archäologischen Gesellschaft am Südabhange der 
Akropolis (seit 1877) ist auch ein grofser Teil dieses 
Bezirkes freigelegt worden. Das vorgeschrittenste 
Stadium zeigt der Plan zu den TIpaxrıxa Tfs 
Apx. &raıp. vom Jahre 1879. Schon in der ersten 
Periode wurden ca. 14m südlich vom westlichen 
Teil der Skenereste des Theaters die Konglomerat- 
und Porossteinfundamente eines (etwa 22ın langen, 
10 m breiten) Gebäudes mit westöstlicher Längen- 
ausdehnung aufgefunden, welche unzweifelhaft von 
dem einen, vermutlich von dem jüngeren Tempel 
herrühren. Am Schlufs der letzten Ausgrabungen 
kamen 10 m südöstlich davon zerstörte Reste eines 
Unterbaues aus Porossteinen (11 x 4m) zum Vor- 
schein, welche wir dem andern (älteren) Heiligtum 
zuschreiben dürfen. Etwa 14 m südlich davon zieht 
eine ungleich gefügte, an einer Stelle im stumpfen 
Winkel gebrochene Kalksteinmauer von Osten nach 
Westen vorbei, welche heute auf mehr als 50 m 
blofsliegt und sehr wahrscheinlich für die Peribolos- 
mauer zu halten ist. In ihrer westlichen Fortsetzung 
wird sie durch eine wohl spätrömische Bauanlage 
unterbrochen, welche sich unter dem heutigen Bou- 
levard fortsetzt und deshalb nur teilweise aufgedeckt 
werden konnte. Das Vorhandene ist eine Ziegel- 
konstruktion aus drei um einen Mittelpunkt grup- 
pierten, zusammenhängenden Apsiden, deren jede 
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wiederum drei Nischen (eine abgerundete und zwei 
eckige) aufweist; vermutlich gehört das Ganze zu 
einer Bäderanlage. 

In enger Verbindung mit den Heiligtümern stand 
innerhalb desselben Bezirkes das Theater des 
Dionysos (rt Ev Alovücou #earpov, Hesych. Phot. 
8. v. "Icpıa‘ Tö Anvaiköv, Pollux IV, 121), welches 
den nördlichen Raum bis zum Bergabhange hinauf 
einnahm. Ein steinernes Theater erhielt Athen erst, 
nachdem (Olymp. 70, 1) beim Wettstreit zwischen 
Pratinas, Aischylos und Choirilos das hölzerne Schau- 
gerüste, wie man es bis dahin aufzuschlagen pflegte, 
zusammengebrochen war (Suid. s. v. TIparivac). Ein 
stehendes Bühnengebäude wurde vermutlich erst 
später, in Perikleischer Zeit, errichtet (vgl. die Aus- 
malung der Skene durch Agatharchos zu einer Tra- 
gödie des Aischylos, Vitruv VII praef. 10). Nach 
der Mitte des 4. Jahrhunderts fand ein reicherer 
Neubau oder Umbau statt (vgl. die Belobigung des 
Rates durch Volksbeschlufs vom Jahre 343/42 — 
Olymp. 109, 2: C. J. Att. II, 114B 2.7 xalüc cal 
dıkalws Erre[ueAndn TA] ebxoouias TOD Yedrpov). Die 
Bedeutung dieses Unternehmens folgt schon daraus, 
dafs I,ykurg den Theaterbau noch unvollendet über- 
nahm und zu Ende führte (vgl. das Ehrendekret 
des Stratokles C. 7. Att. II, 240; Fre. I 2.5 mv 
dE o[xevohnknv Kai Tö HearTpov TO] ci.wvuotardv EEnp- 
yadoa[to] = Ps. Plut. vit. X orr. 852b, 841c; Paus. I, 
29, 16 u. a. m.). Derselbe beantragt? auch die Er- 
richtung der Statuen des Aischylos, Sophokles und 
Euripides im Theater (vit. X orr. 841 £.). Über 
spätere bildnerische Ausstattung, sowie Verände- 
rungen in der ersten Kaiserzeit, dann besonders 
unter Hadrian und noch später, geben die zu Tage 
geförderten Überreste des Theaters selber Auskunft 
(8. die Beschreibung). 

Auch vor diesen Funden konnte die ausgezeich- 
nete und trefflich gewählte Lage des Dionysostheaters 
den einsichtigeren Topographen, wie Leake u. A, 
nicht verborgen bleiben. Dennoch gaben erst die 
Entdeckungen Stracks, welcher am 22. März 1862 
auf die erste Sitzstufe traf, den Anstofs zu energi- 
schen Ausgrabungen, welche die griechische archäo- 
logische Gesellschaft bis zum Jahre 1865 fortführte 
(vgl. die Berichte in der ’Epnuepic Apx. 1862 und 
Vischer im Neuen Schweiz. Mus. III, 1863 S. 1 £.). 
Die Ausgrabungen von 1877 und den folgenden 
Jahren kamen auch teilweise dem Theater zu gute. 
(Vgl. die Aufnahme von E. Ziller, mit ausführlichem 
Texte von Leop. Julius: Zeitschr. f. bild. Kunst 
XIII (1878), 193f., 236 f. und den durch die Er- 
gebnisse der allerletzten Ausgrabungen ergänzten 
Plan zu den TTpaxrırd Tfis Apx. Eramplac 1879.) 
Der Zuschauerraum (kollov, cavea) umfafst 
etwa zwei Drittel einer Kreisfläche, welche nach 
der offenen, südlichen Seite zu noch durch gerad- 
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linige Begrenzungen im Osten und Westen fortge- 
setzt wird. Einen regelmäfsigen Grundrifs weist 
dieser Raum indes nur an seiner westlichen Um- 
fassung auf, welche durch eine starke Futtermauer 
mit rechtwinkelig schneidenden Quermauern aus 
Konglomeratstein gestützt und nach aufsen «durch 
eine saubere Mauer aus Porosquadern verblendet 
ist. Im Norden steigen die Sitzstufen noch über 
die Kreislinie hinaus in dem nackten Felsen empor. 
Etwas nordöstlich ist die senkrechte Stirnmauer des 
Akropolisfelsens segmentartig abgearbeitet (kataroun 
vgl. Harpocr. s. v.). Die östliche Begrenzung ist 
überhaupt, wie die neuesten Ausgrabungen gelehrt 
haben, ganz unregelmäfsig. Die einspringenden und 
sich kreuzenden Konglomeratsteinfundamente sind 
offenbar Futtermauern für den rampen- und terrassen- 
artigen Aufstieg, der sich zugleich in einem \WVege 
quer durch die Cavea des Theaters fortsetzte, um 
dann westlich, wo die Umfassungsmauer unter 
brochen ist, auf gleichfalls noch teilweise erhaltenen 
Futtermauern ins Asklepieion (s. unten) herabzu- 
führen. Zu der Unregelmäfsigkeit der östlichen Be 
grenzung gesellt sich noch der Umstand, dafs deı 
östliche Schenkel der südlichen Stirnmauer bis zum 
Mittelpunkt der Orchestra gerechnet 7 m länger ist 
als der westliche, als sollte auf diese Weise deı 
durch Abflachung der östlichen Seite verlorene Raum 
wiedergewonnen werden. In der Cavea fanden etwa 
27— 30000 Menschen Platz. 

Die Sitzstufen aus Porosstein liegen teils aul 
dem gewachsenen Erdreich, teils (höher) auf Fun 
damenten aus Konglomeratstein; ganz oben sind sie 
in den Felsen selbst geschnitten. Durch 14 auf 
steigende Treppen (von ca. 0,70 m Breite) wird deı 
ganze Raum in 13 Keile (xeprides) zerlegt. Die 
unterste, breitere Stufe, welche sich im Hoalbkreis 
um die durch einen Umgang und eine Balustrade 
aus Marmorplatten getrennte Orchestra legt, trug 
zum gröfsten Teil noch erhaltene (hier und da aul 
höhere Stufen verschleppte) Throne aus pentelischem 
Marmor, meist zwei bis drei aus einem Stück gearbeitet 
die beiden äufsersten Keile enthielten deren je sechs 
die übrigen nur fünf, im ganzen also 67 Sessel 
Im Centrum steht noch heute der überaus reicl 
und geschmackvoll mit Flachreliefs geschmückte 
Ehrensitz des Dionysospriesters. (Die Inschrift be 
findet sich unter dem teppichartig, mit medischer 
gegen Löwengreifen kämpfenden Figuren verzierter 
Fries an der Vorderseite: C. J. Att. III, 240 iepeuwx« 
Arovboou ’EAeußepews, aus der ersten Kaiserzeit; vgl 
die Abbildung des Thrones: Zeitschr. f. bild. Kuns' 
a. a. 0. S. 196, an der Rücklehne eine Weintraub« 
tragende Satyre, an den Seitenlehnen knieende Eroter 
mit Hähnen.) Rechts und links schliefsen sich darar 
die einfacher gearbeiteten Throne der übrigen, durct 
das Recht der Proedrie bevorzugten, Personen, welch« 
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uns gleichfalls durch Inschriften genannt werden 
(Kultusbeamte, Archonten, Strateg, Herold u. s. w.). 
Auch die höheren, flach profilierten Porosstufen 
(Höhe ca. 0,32 m mit Sitzflächen von 0,33 m Breite, 
dahinter immer noch ein etwas vertiefter Fufsplatz 
für die höher Sitzenden) tragen bis zur 24. Reihe 
hinauf zahlreiche, oft nur flüchtig eingeritzte, aus- 
radierte und durch neue ersetzte Namen von Proe- 
drieberechtigten, darunter namentlich eine grofse 
Menge von Priesterinnen. Diese Inschriften stammen 
aus sehr verschiedenen Epochen und reichen von 
der ersten römischen Kaiserzeit bis auf Hadrian 
hinab. Reiche Belehrung schöpfen wir aus ihnen 
namentlich für die gottesdienstlichen Verhältnisse 
Athens (vgl. Vischer im Neuen Schweiz. Mus. II 
[1863] S. 35 f.; Keil, II. Suppl. z. Philol. S. 628 £.; 
Philol. XXIII, 212 £., 592 £.; Gelzer, Monatsber. d. 
Berl. Akad. 1872 S. 164 f. Alle Inschriften gesam- 
melt im C. J. Att. III, 77 £.). 

Dazu kommen mancherlei Zuthaten aus Hadria- 
nischer Zeit. Im mittleren Keile lagert auf der 
dritten und vierten Stufe eine Basis, welche ihrer 
Inschrift zufolge eine vom Areiopag, dem Rate der 
Sechshundert und dem Volke der Athener dem 
Archon Hadrian (im Jahre 112 n. Chr.) geweihte 
Statue trug. Andre Statuenbasen des Hadrian stehen 
auf dem sechsten und achten Keile, das Fragment 
einer dritten fand sich beim ersten Keil. Da die 
Inschriften lehren, dafs dieselben von den Phylen 
Akamantis, Oineis und Erechtheis aufgestellt waren, 
und da diese drei Namen auch in der oflziellen 
Reihenfolge der Phylen denselben Platz (den ersten, 
sechsten und siebenten) einnahmen (die Basis der 
Oineis rückte auf den achten Keil, da der siebente 
durch die an erster Stelle erwähnte Statue einge- 
nommen war), so hat man sofort erkannt, dafs alle 
Keile (mit Ausnahme des mittelsten) je eine Statue 
des Hadrian getragen haben, also zwölf Statuen der 
Reihe nach von den zwölf Phylen aufgestellt. Die 
Aufstellungszeit fällt zwischen 117— 138, da Hadrian 
hier schon als Kaiser genannt wird, doch in die 
erste Zeit seiner Regierung, weil die 13. Phyle, 
Hadrianis, noch nicht eingerechnet ist. 

Aufserdem steht rechts (westlich), neben dem 
zuerst erwähnten mittleren Postament, eine grolse, 
Inschriftlose Basis (1,33 m breit, 1,60 m tief), die 
nach einer (durch die Beobachtungen von Julius 
2.2.0. S. 200 unterstützten) Vermutung OÖ. Benn- 
dorfs (Beitr. z. Kenntnis des att. Theaters S. 21 f.) 
den Thron des Hadrian getragen haben mag, als er 
ım Jahre 126 den Dionysien persönlich beiwohnte. 
Auf dasselbe Ereignis bezieht Benndorf denn auch 
die Aufstellung jener zwölf Bildsäulen. Vor der 
großen Basis steht, gleichzeitig mit dieser errichtet, 
etwas tiefer ein Sessel für den Priester der olympi- 
schen Nike. 
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Die Orchestra, in Form eines durch Tangenten 
verlängerten Halbkreises, wird von den Sitzreihen 
durch die oben erwähnte 1,10 m hohe Balustrade 
geschieden, welche erst aus römischer Zeit stammt, 
da man hier auch Gladiatorenspiele feierte (Dio 
Chrysost. or. XXXI $ 121). Ein vor derselben 
herumlaufender Kanal, mit Porossteinen, an einigen 
Stellen aber mit rosettenartig durchbrochenen Mar- 
morplatten gedeckt, wurde durch diese Balustrade 
vom Zuschauerraum abgeschnitten, während er doch 
ursprünglich die Bestimmung hatte, das von dem- 
selben herabfliefsende Regenwasser aufzunehmen. 
Die Pflasterung der Orchestra besteht aus Platten 
von abwechselnd pentelischem und (dunklerem) 
hymettischem Marmor, welche in der Mitte, nach 
der Bühne zu, durch eine rautenförmige durch- 
brochen wird, einem künstlichen System aus pen- 
telischem, hymettischem und rötlichem Marmor. 
Die mittelste Platte enthält eine kreisförmige, 0,51 m 
weite, 0,02 m tiefe Einsenkung, Jderen Bestimmung 
unklar bleiben mufs, da die ganze Anlage erst aus 
römischer Zeit stammt. Auf den Marmorplatten 
sind mehrere geometrische Zeichnungen eingeritzt, 
deren Bedeutung sich nicht mehr bestimmen läfst. 

Die Reste des Bühnengebäudes (der oxnvn) 
gehören sehr verschiedenen Bauperioden an. Die 
ältesten Bestandteile sind zwei parallele Mauerzüge 
aus Konglomeratstein, deren vorderer die 21m breite 
Bühnenwand trug, beiderseits eingefafst durch die 
vorspringenden Fundamente der Paraskenia, wäh- 
rend der hintere das in mehrere Gemächer geteilte 
Postscenium abschlofs. Die geringe Stärke dieser 
Mauern (1,35 und 0,70 m) liefs für diese Periode 
(das 5. Jahrhundert) ein nur hölzernes Bühnenge- 
bäude vermuten. In späterer Zeit finden wir diese 
Mauerzüge an ihrer Rückseite durch Konglomerat- 
steinfundamente und Porosquadern um 1,55 und 
1,40 m verstärkt (die Periode des steinernen Theater- 
baues?). Daran schliefsen sich nach hinten zu 
Mauerzüge, welche einen viereckigen, fast die Ge- 
samtbreite der Cavea erreichenden Raum umgrenzen. 
Da nach Vitruv (V, 9, 1) die Halle des Eumenes 
hinter der Bühne (post scaenam) zu suchen ist, in 
welcher die Zuschauer vor plötzlichem Unwetter 
Schutz suchen konnten, so sind diese Reste nicht 
ohne Wahrscheinlichkeit darauf bezogen worden 
(s. Julius a. a. O. S. 237); eben Jazu mögen (wie 
U. Köhler vermutete) als Gebälkträger zwei kolossale 
Silene gehört haben, die sich dort unter den Trüm- 
mern fanden, sowie andre Fragmente architektonisch 
verwandter Statuen. 

Römischen Ursprungs sind sodann zu beiden 
Seiten des Bühnengebäudes im Vordergrunde des- 
selben Stylobat und Arkadenbögen (sehr verwandt 
denen am »Turm der Winde«) aus hymettischem, 
und Säulenfragmente aus pentelischem Marmor, 
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welche offene flügelartige Hallen schmückten. Da- 
mit in Zusammenhang bringt Julius (a. a. O. S. 238) 
gewils mit Recht eine Umgestaltung der Bühne, 
welche das Bedürfnis der römischen Zeit tiefer und 
niedriger verlangte. Diese Tiefe gewann man durch 
Vorschiebung der vorderen Wand des Hyposkenion, 
welche vermutlich auch damals den im 3. Jahr- 
hundert in das »Hyposkenion ‘des Phaidros< ver- 
bauten Relicfschmuck erhielt. Das letztere reprä- 
sentiert die jüngste, zum Teil noch erhaltene Phase 
der Umwandlungen. Es ist unmittelbar in die Sehne 
der Orchestra gerückt; erhalten ist nur die mittlere 
Aufgangstreppe von fünf Stufen aus pentelischem 
Marmor und die rechte (westliche) IHälfte. Auf der 
obersten Treppenstufe liest man die dem 3., wenn 
nicht 4. nachchristlichen Jahrhundert angehörige 
Inschrift (C. J. Att. III, 239): 
Zol Töde xaldv Ereufe, Puöpyıe, Biiua HEenTpou 
®aidpos Zwilou, Biodßtopos Aryldos Apxöc. 

Die vier (0,9) m hohen) Reliefs, welche die west- 
liche Seite schmücken, sind jetzt, wiewohl sie seit- 
wärts Stofskanten tragen, durch Nischen getrennt, in 
deren mittelster ein kauernder, gebälktragender Silen 
angebracht ist, der ebensowenig an diese Stelle pafst. 
Dem Stile nach erscheint er noclı älter als die sehr 
wohl in die erste römische Kaiserzeit (s. oben) 
datierbaren Reliefs. Letztere, publiziert und mit 
Kommentar begleitet von Matz (Mon. d. Inst. IX 
Tav. XVI; Ann. d. Inst. 1870 S. 97 £.), entziehen 
sich im einzelnen noch vielfach der Erklärung. Im 
allgemeinen erkennen wir als Gegenstard der Dar- 
stellung: die Jugenderziehung des Dionysos, seine 
Aufnahme in Attika (durch Ikarios und Erigone), 
die Huldigung, welche dem Gott in seinem Heilig- 
tum durch Heroen und Repräsentanten des attischen 
Volkes (Theseus, Eirene, lIestia?) dargebracht wird. 

Was den übrigen reichen Schmuck des Dionysos- 
theaters angeht, so läfst sich aus den zahlreich ge- 
fundenen Fragmenten nirgends ein Ganzes zusam- 
mensetzen. Von den zahlreichen Bildwerken komi- 
scher und tragischer Dichter, welche Jausanias 
(I, 21,1. 2) erwähnt, hat sich die Basis des Menan- 
der gefunden (M&evavdpos | Knpıoddorog Tiuapxog E1rö- 
noav); die lange verbreitete Meinung, dafs die be- 
rühmte Menanderstatue des Vatican (Mus. Pio-Clem. 
III Tav. XV) ursprünglich darauf gestanden habe, 
ist durch neuere Messungen widerlegt worden. 

Sodann waren, vermutlich schon im 5. Jahrhun- 
dert, früher auf beiden Seiten des Eingangs zum 
Theater die Erzbilder des Miltiades und Themisto- 
kles, jeder mit einem persischen Gefangenen er- 
richtet (vgl. Schol. Aristid. Panath. p. 202, Frommel). 
Eines derselben scheint somit der orpammyös 6 xal- 
xoüg beim mponlAarov Tod Atovucou zu sein, hinter 
dem sich Diokleides in der Nacht des Hermenfrevels 
verborgen haben wollte, als er die vielen Gestalten 
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sah: And Tod dhdelou xaraßalvovras eis rhv Öpxn-, 
orpav (Andokides I, 38). Dadurch wird auch die 
Lage des perikleischen Odeion in unmittelbarer 
Nähe des Dionysion von neuem bekräftigt (Löschcke, 
Dorpat. Progr. 1883 S. 4 fragt: >Wie kommt die 
Statue eines Strategen in oder vor Jen Bezirk des 
Dionysos?«); Pausanias (I, 20, 4) schiebt die Er- 
wähnung des Odeion (nAnolov ToD Te lepoü Tod Aıo- 
v0oou xal To Yedrpov) sogar in die Beschreibung 
des Dionysosheiligtums und des Theaters ein, ebenso 
bezeugt Jdie Nachbarschaft, und zwar auf der öst- 
lichen Seite des Theaters, Vitruv V, 9, 1: exeuntibus 
e theatro sinistra parte Odeum. Über die notwendige 
Scheidung eines älteren Odeion haben wir bereits 
oben (S. 186f.) gesprochen. Das Odeion des Perikles 
war ein vermutlich freistehender, mit einer Kuppel 
überdachter Rundbau, dessen eigentümliche Form 
mancherlei Vergleiche herausforderte (nach Plut. 
Perikl. 13 und Paus. I, 20, 4 hielt man es für eine 
Nachahmung des Zeltes des Xerxes; vgl. den Komiker- 
witz bei Plut. a. a. ©. 6 TTepıx\fig rWdelov Eermi ToU 
xpaviou £xwv). Berühmt war es auch durch seine 
zahlreichen Säulen (im Innern; Plut. a. a. O. noXü- 
oruAov. Theophr. Char.3 nö6ooı elol xioves TOO 'Nıdelov). 
Als während des Mithridatischen Krieges Aristion 
sich auf der Akropolis gegen Sulla verschanzte (86 
v. Chr.), brannte cr das Odeion nieder, damit, wie 
es hiefs, die Balken desselben nicht zu Belagerungs- 
werkzeugen dienen könnten (Appian. B. Mithrid. 38); 
doch wurde der Bau noch vor der Mitte des 1. Jahr- 
hunderts auf Kosten des Kappadokischen Königs 
Ariobarzanes II Philopator durch die Architekten 
C. und M. Stallius und Menalippos wiederhergestellt 
(Vitruv V, 9, 1; vgl. C. J. Att. III, 541). Da die 
Sondierungen der archäologischen Gesellschaft vor 
dem Ostabhange der Burg nur Terrassenmauern 
konstatiert haben, so suchen wir im Einklang mit 
allen übrigen Nachrichten die ehemalige Lage des 
Odeion auf der Linie vom Lysikratesdenkmal zur 
östlichen Parodos des Theaters. Vielleicht hängt 
mit der Nähe desselben irgendwie die unregelmäfsige 
Begrenzung der östlichen Caveaseite (s. S. 190) zu- 
sammen. Dafs die Orchestra, zu welcher nach 
der Aussage des Diokleides (in der oben angeführten 
Andokidesstelle) gegen 300 Menschen vom Odeion 
herabstiegen, um sich hier in 20 Gruppen zu ordnen, 
nicht identisch sein könne mit der (viel zu kleinen) 
des Dionysostheaters, hat Löschcke (a. a. O.) mit 
Recht eingewandt. Aber er leugnet selber nicht die 
Möglichkeit der Existenz eines gesonderten Tanz- 
platzes, wie ihn auch Leake (Topogr. von Athen 
S. 210, 3) annimmt. Derselbe könnte recht wohl 
zu Einübungen der Chöre bestimmt gewesen sein, 
wie ja auch wenigstens das ältere Odeion teilweise 
zu dramatischen Vorbereitungen diente (s. S. 186; 
Schol. Aristoph. Vesp. 1109; Schol. Aeschin. III, 67). 
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Oberhalb des Theaters, etwas östlich von der 
Mittelaxe des Zuschauerraumes, befindet sich im 
Felsen eine der Panagia Chrysospiliotissa ge- 
weihte Grotte, welche Pausanias (I, 21, 3 ev 
Kopupf TOO dedrpou) erwähnt. Sie ist fast Tm breit 
und 15m tief; der unebene Boden steigt mit rohen 
Felsstufen nach hinten zu etwas an (vgl. den Grund- 
rifs: Altert. von Athen Lfg. XXVIII Taf. 5). Wel- 
chem Kultus dieselbe im Altertum geweiht war, ver- 
mögen wir nicht mehr zu bestimmen. Links, west- 
lich vom Eingang sind zwei grofse (Votiv-?) Nischen 
in die Felswand gemeifselt. Nach Pausanias befand 
sich darüber ein Dreifufs; darin (nicht in der Grotte, 
sondern vermutlich in getriebenen Reliefs am Drei- 
fufs selbst, vgl. die gemalten Dreifüfse aus Pompeji, 
Helbig, Wandgemälde 1154) die Tötung der Nio- 
biden durch Apollo und Artemis. Freilich kann 
dieser Dreifuls kaum zu dem choregischen Denkmal 
des Thrasyllos gehört haben, sondern stand vielleicht 
wie die beiden erhaltenen Dreifufssäulen (s. unten) 
auf dem höchsten Plateau über der Grotte. 

Das Thrasyllosmonument stand etwa 1,60 m 
vor der Höhle; es ist von Stuart noch aufgenommen 
worden (Altert. von Athen II, 28£., Lfg. VIII Taf. 
1—5); zerstört wurde dasselbe erst bei der Belage- 
rung der Burg durch die Türken im Jahre 1826 und 
1827. Heute liegen nur geringe Reste am Boden 
(über ein Epistylstück in der Stoa des Hadrian vgl. 
Bötticher, Bericht über d. Untersuch. S. 29). Der 

ganze Aufbau war 7,70m breit, 8,40 m hoch. Über 
zwei Marmorstufen erhoben sich drei dorische Pilaster 
(0,20 m, der mittlere nur 0,52 m breit), welche das 
Epistyl trugen; zunächst einen glatten Architrav 
mit der Inschrift: C. J. Gr. I, 227 OpaouAkog Opa- 
obMou Ackekeeüs Avednkev | XopnyWbv virroas Avbpa- 
av Innodowvridt puANn | Edios XaAkıdeüs nDÖleı, NE- 
aixnos Apxev | (d. i. Olymp. 115, 1 = 320 v. Chr.) 
Kapxidauos Zibrios Edldaoxev. Auf dem Epistyl ruhte 
ein mit elf Lorbeerkränzen in Relief verzierter Fries, 
von vorspringendem Gesims bekrönt. Darüber er- 
hob sich eine dreifach gegliederte sog. Attika. In 
der Mitte, welche durch drei Stufen geteilt wird, 
Rals eine mit gegürtetem Chiton, Mantel und Tier- 
(Panther?) Fell bekleidete Figur (jetzt im britischen 
Museum; abgeb. Altert. von Athen Lig. VIII Taf. 5 
mit restguriertem Kopfe), vermutlich Dionysos. Arme 
und Kopf waren besonders eingesetzt und fehlten 
bereita zu Stuarts Zeit. Ein Loch auf dem Schofs 
der Statue gab zu der Vermutung Anlafs, dieselbe 
be einst den Dreifuls getragen, was mir wenig 
Währscheinlich ist. Dagegen standen Dreifüfse auf 
den beiden postamentartig profilierten Seiten des 
Aufsatzee, Die Inschriften (C. J. Gr. I, 225, 226, 
von denen die erstere in Stücken erhalten ist) 
erweisen, dafs Thrasykles, des Thrasyllos Sohn, 
dieselben als Agonothet unter dem Archontat des 

Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Pytharatos (Olymp. 127, 2 = 271 v. Chr.) geweiht 
hatte. 

Über der Grotte stehen auf besonderem Plateau, 
welches westlich vermittelst schlechter Felsstufen 
erreicht werden kann, noch zwei hohe Säulen mit 
dreieckigen korinthischen Kapitälen aufrecht, welche 
zur Aufnahnıe von Dreifülsen bestimmt waren. Die- 
selben erheben sich auf fünfstufigen Basen; auf der 
obersten Stufe bei der östlichen, höheren Säule liest 
man einige Naınen der Weihenden in Schriftzügen 
aus spätrömischer Zeit: C. J. Att. III, 126 (HAI = 
"Hiiw? MaEtuos, Pidınnos Tafios?] Ztpatöveikog). 
Eben hier dürften noch sehr zahlreiche Weihge- 
schenke dieser Art gestanden haben; genau bezeugt 
ist diese Stelle (Umep TOD Hedrpov.... eni TV Karta- 
tounv) von dem Dreifufs des Aischraios (s. Harpocr. 
8. v. kutarour)!; östlich von den Dreifufssäulen ferner 
liest man in schr verwitterten Felsinschriften aus 
später Zeit eine Reihe von Namen der Weihenden 
(vgl. C. J. Att. III, 125; Velsen, Archäol. Anz. 1855 
S. 58); ebenda steht noch (an alter Stelle?) eine 
Sonnenuhr aus Marınor. 

Auf der Strecke zwischen dem Dionysos- 
theater und dem Odeion des Herodes Attikos 
(8. unten) unterscheiden wir eine höhere Terrasse, 
welche die von Paus. (I, 22, 1f.) beschriebenen Heilig- 
tümer trug, und südlich davon das 12—15m niedrigere 
Terrain, welches sich, nach vorhandenen Spuren 
von Substruktionen zu schliefsen, in kleineren Ab- 
stufungen nach dem Ilisos herabsenkte. Die scharfe 
Begrenzung der oberen Terrasse nach Süden bildet 
auf der ganzen Strecke eine senkrechte Futtermauer 
aus Konglomeratsteinen, durch mehr als 40 mit 
Bogen verbundene Strebepfeiler verstärkt, vor welcher 
sich in gleicher Ausdehnung (163 m) die Reste einer 
doppelschiffigen Hallenanlage (der längsten, 
welche bisher in Athen bekannt geworden ist) vor- 
gefunden haben. Alles dieses ist erst durch die ver- 
dienstlichen Ausgrabungen der archäologischen Gesell- 
schaft vom Jahre 1877, nach Auflösung der türki- 
schen Fortifikationslinie (der sog. Serpentzemauer) 
zum Vorschein gekommen. Vgl. die Aufnahme von 
P. Ziller, Mitt. d. Inst. III (1878) Taf. VII mit Text 
von U. Köhler S.147f. Die Halle war über 16 m 
tief; erhalten sind gröfstenteils die Kalksteinfinda- 
mente der äufseren Langseite, die viereckigen Kalk- 
steinbasen der inneren Stützreihe und Teile der Rück- 
und Seitenwände, um welche unten ein Sockel aus 
hymettischen Platten herumläuft. Von den Säulen 
oder Stützen hat sich nichts gefunden; die horizon- 
tale Bedachung war vermutlich aus Holz konstruiert. 
Die Rückseite der Halle steht mit der Bogenmauer, 
an welche sie sich lehnt, auffallenderweise nicht im 
Verbande; doch ist die letztere so unregelmäfsig ge- 
fügt, dafs sie zu keiner Zeit für sich blofsgelegen 
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haben kann. Beide Mauern setzen nach Osten zu 
genau die Sehnenlinie der Cavea des Herodestheaters 
fort; die westliche Seitenwand der Halle kommuni- 
ziert mit demselben zudem durch eine Thür, während 
die dem Dionysostheater zugewandte Ostwand unten 
geschlossen war. (Vielleicht führte indes von dieser 
Seite eine Treppe auf die Höhe derselben und auf 
die Terrasse) Nach den oben vorgebrachten Be- 
merkungen, namentlich wegen der Richtung der Halle, 
werden wir kaum umhin können, dieselbe (mit Köhler) 
dem westlichen Odeion gleichzeitig zu setzen und 
mit ihr auch die dahinter gelegene Bogenmauer in 
ihrem letzten Stadium, wiewohl die obere Terrasse 
einer Unterstützung nach dieser Seite hin zu keiner 
Zeit entbehrt haben kann. Die Beschreibung des 
Pausanias kannte diesen veränderten Zustand des 
Südabhanges noch nicht, wie er ja auch der Er- 
bauung des Herodestheaters erst nachträglich (VII, 
20, 6) Erwähnung thut. Er nennt auf dem Wege 
vom Theater zur Akropolis das Grab des Kalos 
(oder Talos), darauf das Asklepieion (I, 21,4). Da 
letzteres nun unmittelbar an das westliche Theater- 
rund grenzt (s. unten), während doch Lucian (Pise. 
42) das Talosgrab getrennt vom Asklepieion als einen 
Punkt bezeichnet, von dem die Menge zur Burg 
emporklettert, so mülste dasselbe noch westlich ober- 
halb des Theaters gelegen haben, am Fufs der Felsen, 
von denen Daedalos seinen Neffen aus Neid herab- 
gestürzt haben soll (Phot. s. v. TTepdixog lep6v). Indes 
nötigt uns der Mangel an Platz, doch auch die Mög- 
lichkeit zuzugeben, Jdafs diese Stätte noch tiefer ge- 
legen haben könne, um so mehr als damit unzweifel- 
haft ein Heiligtum der Perdix, der Mutter des 
Talos, verbunden war (Phot. a.a. 0. napda TA Axpo- 
nöleı). Vor der Südostecke der oben beschriebenen 
Halle z. B. sind ältere Fundamentreste aufgedeckt 
worden, die von einem Tempel herrühren können 
(Köhler, Mitt. d. Inst. III, 153). 

Dagegen haben die Ausgrabungen der archäologi- 
schen Gesellschaft vom Jahre 1876 f. nicht nur die 
Lage desAsklepieion ermittelt, sondern auch unsre 
Kenntnis des Heiligtums und seiner Umgebung mit 
reichem Detail ausgestattet. (Vgl. die fortlaufenden 
Berichte im ’Atrıvarov 1876.; Pläne mit beschreiben- 
dem Text: Mitt. d. Inst. II, 171£., 229£. Taf. 13 (Köh- 
ler). Bulletin de corresp. hell. I zu 8. 169 £. TTpaxrıkd 
ns Apx. Eraıp. 1876— 77; Curtius und Kaupert, Atlas 
von Athen Bl.XI 8. 34f.; vgl. unsern Plan der Akro- 
polis). Pausanias (I, 21, 4) erwähnt in dem Heiligtum 
sehenswerte Bildwerke des Gottes und seiner Söhne 
und Gemälde, ferner eine Quelle (xprjvn), bei welcher 
Halirrhotios, der Sohn des Poseidon, die Tochter des 
Ares, Alkippe, geschändet haben und von Ares ge- 
tötet worden sein soll. Aus einer Inschrift des 
1. Jahrh. v. Chr., welche sich auf Restaurationen am 
Asklepieion bezieht (C. J. Att. II, 489b), erfahren 
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wir sodann, dafs das Heiligtum zwei Tempel, den 
einen mit dem alten Kultbilde enthielt, und ihnen 
entsprechend zwei verschliefsbare Eingänge (Diokles 
meldet Z. 11 f. diepddpdar ra dupkuara TAG TTP6öTEpoV 
obong eis TO iepov eladdov, Öuolws dE Kal nv önlow 
ToD rpombAou oTeynv, Erı dE Kal ToV vadv TOD Apxaiou 
agpıdpunarog Tod TE ’AoxinmoD kai rfis "Yyıelacs. Der- 
selbe Z. 15 napaxakei rrv BouAnv Eemxwpfoar dar 
kataokevdoavrı Ex TWv ldlwv HupWoar TO Apxaiov 
nponuAov Iterdoar dE xal Tod nponbAlou TO önlow 
HEpog xal TÖV vaov TOvV Atevavrı TAG eloddou. Vol. 
C. J. Att. III, 68c,f). Auch die Quelle und ein 
besonderer Eingang zu derselben wird inschriftlich 
erwähnt (’Adrnvarov V, 527; Mitt. II, 174). Vom West- 
rande des Theaterraumes gelangte man auf dem oben 
S.190 erwähnten Wege, welcher von zwei etwas kon- 
vergierenden, mit der Unifassungsmauer des Theaters 
gleichzeitigen Rampenmauern gestützt wurde, zu den 
Heiligtümern des Südabhanges. Der Weg führt hart 
anı Rande zwischen der oben erwähnten Bogenmauer 
und den polygonalen Peribolosmauern hin, welche 
rechts Jie heiligen Bezirke abschlossen, indem sie 
zugleich nach Westen etwas ansteigende Terrassen- 
mauern bildeten. Wir unterscheiden zunüchst zwei 
solcher Terrassen (die westliche ®/ı m höher) und 
zwei Gruppen von Stiftungen. Die östlichste und 
niedrigste Terrasse umschlofs das eigentliche Askle- 
pieion, östlich begrenzt vom Theaterrund. Von der 
südlichen Peribologemauer (einer unten polygonalen 
Füllmauer von 0,70m Dicke) ist beim Theater rechts 
vom herabführenden Wege eine Strecke erhalten; 
auch von der westlichen Begrenzung lassen sich 
Spuren aufweisen. Im Norden lehnten sich die hier 
vorhandenen Anlagen unmittelbar an den geglätteten 
Akropolisfels. Die ganze Fläche hatte eine Tiefe 
von über 27 m (in nordsüdlicher Richtung), eine 
Länge von ca. 50 ın. Den nördlichen der Akropolis 
benachbarten Teil nahm eine Hallenanlage ein, auf 
dem südlichen und breiteren sind die Spuren der 
beiden Tempel nachzuweisen. Ihren Platz hatten 
christliche Kirchen eingenommen, die wiederum mehr- 
fach umgebaut worden waren. Infolgedessen sind 
die antiken Fundamente des östlich gelegenen Tem- 
pels, welchen wir an der Stelle, wo zwei Kirchen 
nebeneinander lagen, sicher voraussetzen dürfen 
(8. die zahlreichen Einsatzlöcher für Anatheme gerade 
an dieser Stelle auf den Stufen der nördlich benach- 
barten Halle), völlig geschwunden. Dagegen wurden 
unter dem Fufsboden der westlichsten Kirche noch 
die aus Poros, am Ostende aus Konglomerat- und 
Felsstein bestehenden Substruktionen eines 10,50 m 
langen, 6 m breiten Bauwerkes aufgedeckt, welches 
der ältere und kleinere Tempel gewesen sein wird. 
Den übrigen Raum haben Weihgeschenke, Altäre 
und Baumpflanzungen eingenommen, von welchen 
eine Inschrift spricht und auch mehrere unter den 
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zahlreich aufgefundenen, Asklepios und seine Familie 
vor seinen Verehrern darstellende Votivreliefs Kunde 
geben. (Vgl. z.B. Mitt. d. Inst. II Taf. XVI. Ein voll- 
ständiges Verzeichnis der am Südabhange während 
der Ausgrabungen von 1876 und 1877 gefundenen 
Reliefs gibt v. Duhn, Arch. Ztg. XXX V S.139£.) Die 
Hallenanlage am Burgfelsen nimmt die ganze Breite 
des Bezirkes ein (Breite 49,50 m, Tiefe ca. 11 m). 
Erhalten ist der äufsere Stylobat nebst Teilen der 
Rück- und Seitenwände. Ersteren erreicht man auf 
zwei Stufen, die untere aus Porosstein, die obere 
aus hymettischem Marmor. Darauf erkennt man 
die Spuren einer älteren und einer jüngeren, bei um- 
fassendem Umbau errichteten Säulenordnung, beide 
dorisch. (Die älteren Säulen waren ca. 0,73 m dick 
und 2,76 m voneinander entfernt; die jüngeren, von 
denen einige Schäfte aus pentelischem Marmor er- 
halten sind, hatten von 3,35 m über dem Boden an 
20 flache Kannelüren, Durchm. 0,64 m, Axenabstand 
3m.) Dss Innere der Halle zeigt in der mittleren 
Längenaxe östlich noch einige Postamente, welche 
eine zweite Säulenstellung mit doppelter Axenweite 
als die äufsere ergeben. Im Westen sind die Spuren 
unter einem im Mittelalter eingebauten, einst über- 
wölbten Gange verschwunden. Der Ostwand parallel 
lief im Abstande von 1,85 m eine (Juermauer; der 
so gewonnene Raum scheint eine Treppenanlage für 
die Plateform oder ein Obergeschofs enthalten zu 
haben. Die saubere Arbeit der Rückwand, um welche 
1,15m hohe Platten aus hymettischem Marmor liefen, 
weist wie die übrige Fügung auf gute Zeit; die aus- 
giebige Verwendung des hymettischen Marmors je- 
doch nicht über das 4. Jahrhundert hinaus. Der 
Umbau gehört dagegen einer späten Epoche an. 

An der Rückseite der Halle in ihrem östlichen 
Teil gelangt man durch einen schmalen Eingang in 
ein kreisrundes Felsgemach (Tholos), das oben kuppel- 
förmig gewölbt ist (vgl. den Grundrifs und Durch- 
schnitt, Atlas von Athen Bl. XI; unterer Durch- 
messer 4,85 m, Höhe etwas geringer). Das Innere 
fand sich als christliche Kapelle eingerichtet vor. 
Neben dem Eingange quilit Wasser aus einem Fels- 
spalt, welches gleichfalls seit christlicher Zeit in 
einem Kanal um die Innenwand herumgeführt und 
durch hochgestellte Platten eingefalst ist. Wir werden 
in diesem Quellhaus die von Pausanias erwälnte 
xprivn zu erkennen haben, an welche sich die Sage 
von Halirrhothios und Alkippe knüpfte. 

Eine nicht minder bemerkenswerte Anlage erhebt 
sich am westlichen Ende der Stoa, ein viereckiger, 
etwa 3m hoher Unterbau (9 x 11m), in dessen 
Mitte sich ein kreisrunder, mit polygonalen Steinen 
ausgemauerter Schacht (Durchm. 2,70 m, Tiefe 2,20 m) 
öffnet. Die Mündung umgeben Konglomeratstein- 
blöcke und diese vier regelmäfsig gesetzte funda- 
mentierte Basen aus hymettischem Marmor (0,9% m 
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im Durchmesser). Von Süden führte, nach geringen 
Spuren zu schlie[sen, eine Treppe empor. Das Dach 
der Halle scheint sich auch über diese Plateform, 
welche in ihre Nordwestecke einschneidet, fortgesetzt 
zu haben. Am nächsten liegt es ja, an ein zweites 
Brunnenhaus zu denken, wiewohl der Boden des 
Schachtes felsig und heute trocken ist. Das Wasser 
konnte zwischen den Steinen quellen. U. Köhler 
(Mitt. 1I, 254 f.) möchte darin lieber eine Opfergrube 
für den mit deın Asklepiosdienst verbundenen Heroen- 
kult erkennen. (Beim Feste der ‘'Hpwa war der As- 
klepiospriester beteiligt, C. J. Att. II, 453b; Anderes 
vgl. Mitt. II, 245 f.) 

Die zweite, westlich anstofsende Terrasse erhebt 
sich nur ganz wenig (ca. 0,75 m) über den heiligen 
Bezirk des Asklepios. Auch sie ist scharf begrenzt 
in Form eines unregelmäfsigen Vierecks, doch von ge- 
ringerem Umfange. Südlich, der Bogenmauer parallel, 
ist die polygonale Terrassenmauer relativ gut er- 
halten. Wo sie im Westen (infolge des Einbaues 
einer grofsen mittelalterlichen Zisterne) abbricht, 
ist ein kubischer Felsstein eingefügt, dessen nach” 
dem südlichen Wege blickende Aufschrift in Zügen 
aus der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts öpos 
kpnivns lautet. Östlich biegt die Peribolosmauer im 
spitzen Winkel nach Norden um. Den eigentlichen 
Mittelpunkt des so umfafsten Raumes bildet ein 
mit künstlichstem Polygonalnetzwerk ausgemauerter 
Brunnenschacht (8. die Probe Atlas von Athen 
Bl.XI) am Fufs des Akropolisfelsens, nördlich gegen- 
über der eben erwähnten Inschrift, welche somit 
den ganzen Bezirk nach dem Brunnen benennt. 
Der Schacht (ca. 2,50 m breit; gegenwärtig ca. 3,50 m 
tief, doch nicht völlig ausgeräumt) liegt jetzt trocken, 
da ihm sein Wasser durch eine westlich anstofsende 
mittelalterliche Zisterne entzogen wird, die auch 
einen Teil der Krene zerstört hat. Östlich von dem 
Brunnen liegen die Fundamente eines 28m langen, 
14m tiefen Gebäudes, dessen nördliche, dem Akro- 
polisfels zugewandte Hälfte in vier mit runden Flufs- 
kieseln gepflasterte Gemächer (Wohnungen für Tem- 
pelpersonal) zerfällt. Die vordere Halle hatte ge- 
schlossene Seitenwände und eine ionische Säulen- 
stellung in der Front, von welcher die Basis der 
westlichen Ecksäule (Säulendurchm. 0,62 m) erhalten 
ist. Die Halle scheint aus spätgriechischer, wenn 
nicht römischer Zeit zu stammen. 

Nahe südlich bei der Krene und der Zisterne 
sind die aus aufeinander liegendem Konglomeratfels- 
und Kalkstein sauber geschichteten Fundamente 
eines kleinen nach Südosten orientierten Gebäudes 
(Länge 4,06 m, Breite 4,25 m) erhalten, dessen Front- 
seite noch Spuren vom Auflager einer zweiten (Mar- 
mor-) Stufe zeigt; vermutlich ein kleines »templum 
in antis«. Vor der östlichen Langseite, südlich der 
Quelle, sieht man noch ein viereckiges Fundament 
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aus Konglomeratstein, von einer gröfseren Basis oder 
einem Altar herrührend. Sodann liegen westlich bei 
dem Tempelchen nach Süden gerichtet Stufen (aus 
Kalkstein und hymettischem Marmor, Länge 5,20 m), 
an beiden Enden mit je einer ionischen Antenbasis, 
zwischen ihnen die Spuren von zwei Säulen und 
einem Gitter. Diese Reste müssen von einem ähn- 
lichen, freilich wenig sorgfältig ausgeführten Bau- 
werk herrülıren. 

Schon Jdie Bedeutung der Quelle für diesen Be- 
zirk legt den Gedanken nahe, dafs der Kult von 
Naturgottheiten hier ursprünglich ist. Diese Annahme 
wirl unterstützt durch Inschriften und plastische 
Funde: Ein hymettischer Block (1,48 m lang, 0,57m 
hoch, 0,45 m tief), in dessen Profilierung drei Altäre 
angedeutet sind (’Adnv. V, 330; Mitt. d. Inst. II, 246), 
weist auf jeder Abteilung eine Gruppe von Gott- 
heiten auf (Inschrift aus dem letzten vorchristlichen 
Jahrhundert): 1. "Epuoö Appodeitng TTavoc' 2. Nuupwv. 
3. "loıdoc. Die Nymphen am »Brunnen« verdienen 
um so mehr Beachtung, als wir dieselben etwa zwölf- 
° mal in Votivmonumenten, die eben hier gefunden 
sind, nachweisen konnten (vgl. meine Zusammen- 
stellung Mitt. d. Inst. V,210f. Das bedeutendste 
und älteste Stück, vielleicht noch vom Ende des 
5. Jahrhunderts: drei Nymphen, Pan und Adorant 
mit der Inschrift: "Apxavdöpos Nüvgaıs xali TTuvi] s. 
ebdas. Taf. VII). Wie dieselben einerseits dem Heil- 
gotte Asklepios nicht zufällig benachbart sind (vgl. 
Mitt. III, 191; V, 210), so stehen sie anderseits be- 
kanntlich mit Hermes und Pan in enger Beziehung, 
und wenn wir Aphrodite in derselben Gruppe, der 
ersten des Altars, genannt finden, so folgt (wie schon 
U. Köhler, Mitt. II, 247 geltend gemacht hat), dafs 
wir auch in ihr die Göttin der Fruchtbarkeit bezw. 
der geschlechtlichen Liebe zu erkennen haben. Als 
solche aber kennen TPhilemon und Nikandros (bei 
Harpocr. s. v ımdvdnuog ’Appoditn, Athen. XIII, 569d) 
die Aphrodite Pandemos, welche Pausanias (I, 
22, 3) nach dem Heiligtum des Asklepios nennt. 
Vorher erwähnt er (I, 22, 1. 2) einen Tempel der 
Themis und das Grabmal des Ilippolytos. Eben 
dieselben Stiftungen, ein Denkmal des Hippolytos, 
ein Heiligtum der Aphrodite und der Themis finden 
wir im Heiligtum des Asklepios zu Epidauros wieder 
(Paus. II, 27), die somit unzweifelhaft wie dieses von 
dort nach Athen übertragen sind (vgl. Köhler, Mitt. 
II, 176 £.). Dann ist jene Aphrodite aber auch iden- 
tisch mit der anderweitig bezeugten Aphrodite Eri 
InnoA0tw zu Athen (C. J. Att.I,212 Fragm.d,e,f 
[AgppoJdirns Emi “Im]noAbtw[i], Diodor. IV, 62 rapa 
triv AxpönoAıv, Eurip. Hippolyt. 30 f., Schol. Odyss. 
\. 321), deren Heiligtum Phaidra gegründet haben 
soll: Eurip. a. a. O.: nerpav rap’ aurıv TTaAAddos 
(d. i. die Akropolis) xaröyıov| rfis Tode (d. i. ange- 
gichts des Troizenischen Landes, welches eben von 
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der zweiten Terrasse aus noch sichtbar ist, während 
weiter nach Westen der Museionhügel die Aussicht 
beschränkt). Es liegen also für den atlıenischen 
Kultus einer und derselben Gottheit drei verschiedene 
Stiftungslegenden vor, von denen die beiden anderen 
mehr etymologischer Art sind: nach Nikander und 
Philemon (s. oben a.a.O.) hätte Solon aus dem Ertrag 
der ersten Hetärenhäuser diesen Kultus der freien 
Liebe gestiftet. Apollodor (bei Harpocr. s. v., vgl. 
Paus. a. a. O.) führt Namen und Verehrung der 
Pandemos auf die Einigung des attischen Volkes 
(durch Theseus) zurück. Es ist klar, dafs alle diese 
Überlieferungen gleich wenig bedeuten, wenn die 
Übertragung von Epidauros (bezw. Troizene) her er- 
folgt ist. (Unabhängig davon kann dagegen der Wert 
der von Apollodor hinzugefügten Notiz sein, dafs das 
Heiligtum nepi rHv Apxalav dyopäav gegründet worden 
sei, welche die Existenz einer ältesten Agora im 
Süden der Burg bezeugen würle. Eine erneute Dis- 
kussion dieser Frage, welche in erster Linie der 
Stadtgeschichte angehört [vgl. Curtius, Att. Stud. 
II, 44 £.; Wachsmuth, D. St. Athens 8. 484 f.; Köhler, 
Mitt. IT, 175 Anm. 1], glaube ich an dieser Stelle nicht 
eingehen zu müssen.) 

Das Heiligtum der Aphrodite, mit welcher gemein- 
schaftlich Peitho verehrt wurde (Paus. I, 22,3; vgl. 
den Theatersitz C. J. Att. 111,351; die älteren Kult- 
statuen der beiden Gottheiten waren durch jüngere 
aus guter Zeit ersetzt worden, Paus. a..a.O.), wird 
infolge der Zerstörung der südlichen Hülfte unserer 
Terrasse verschwunden sein. Wir dürfen es in der 
Gegend Jer grofsen Zisterne suchen; dabei das Denk- 
mal des IIippolytos, welches »vor dem Tempel der 
Themis aufgeschüttet war« (Paus. 22,1). Diesen 
erkennt Köhler mit grofser Wahrscheinlichkeit in 
den erhaltenen, viereckigen Substruktionen südlich 
der Krene (s. oben; F auf dem Plane); in dem nord- 
östlich von jenen gelegenen Fundament etwa einen 
Altar der Nymphen. Die Stufenreste westlich 
davon mit den Säulenspuren und dem Gitterwerk 
nimmt derselbe Gelehrte für ein späteres Heilig- 
tum der Isis in Anspruch, deren Verehrung auf 
der dritten &oxdpa des erwähnten Altarblockes be- 
zeugt wird. Daınit kombiniert er (Mitt. II, 256 f.\ sehr 
scharfsinnig eine längst bekannte, oberhalb des 
Dionysostheaters aufgefundene Inschrift aus dem 
2. Jahrh. n. Chr. (C. J. Att. IH, 162), welche sich 
auf die Restauration eines schon von Böckh um 
der darin genannten priesterlichen Beamten willen 
der Isis zugeschriebenen Tempels bezieht. Säulen, 
Schranken und ein Bild der Aphrodite werden darin 
erwähnt: Tü] xıövıa Kal Tö altwua kai Täs xıvrÄl- 
das, xal Trv "Appodeimv TN HEeW Avednxkev Eem- 
oxevdoaoa xal aurnv Tv Hedv xal TA Tepi alrnv, 
oVca xal Auxvdırrpıa aurfis Kal Öveipoxpiric. ZroXiZov- 
Too x. T.A\. 
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Eine dritte, aufsteigende Terrasse des Südabhanges 
hebt mit der westlich des Krenebezirkes vom Burg- 
felsen nach Süden laufenden, dann nach Westen 
umbiegenden Polygonalınauer an, welcher südlich 
in der nicht ganz genauen Fortsetzung der Peribolos- 
mauer mit dem Inschriftstein eine zweite, parallele 
Mauer entspricht. Beide verlieren sich bald, wie 
denn das ganze Terrain bis zum Herodestheater 
völlig zerstört und zerklüftet ist, so da[s wir erst im 
Westen wieder auf Futtermauern stofsen, welche 
zwei Begrenzungen eines ca. 40 qm grofsen Teribolos 
darstellen. Nördlich und südlich davon führten Wege 
zur Burg hinauf, der erstere ein schmaler Pfad, 
welcher sich zwischen rauhen Felsmassen empor- 
schlängelt; der zweite, südliche bildet die Fortsetzung 
des vom Dionysostheater aulserlıalb der Peribolos- 
mauern hinlaufenden Strafse und steigt westwärts 
auf einigen noch erhaltenen Stufen bis an das 
Herodestheater, wo er sich mit einer von Süden 
längs der Ostseite des Odeion heraufkommenden 
Treppe verbindet. 

In jenen Peribolos werden die Heiligtümer anzu- 
Setzen sein, welche Pausanias (I, 22, 3) nächst deın 
der Aphrodite Pandemos erwähnt: Zorı de kur Fs 
Kouporpögou xal Anunrpog lepöv XAönc. (Temı- 
pelschatz der Demeter Chloe C. J. Att. II, 722 2. 18. 
Priesterin: C. J. Att. II, 631 Z. 16; III, 349. Auf- 
stellung eines Dekretes najpa] Töv vfewv ts] An- 
untpos C. J. Att. II, 375 a. f. Votivbasis Anuntpı 
Eug\ön gewidmet, von der Burg C. J. Att. LII, 191. 
Die Lage des Tempels, nicht weit vom Burgeingang, 
bezeugt auch Aristoph, Lysistr. 830 f., vgl. Schol. 
Soph. Oed. Col. 1600.) Hatte somit Demeter Chloe 
ein nicht unansehnliches Heiligtum, so besafs da- 
neben Ge Kurotrophos einen geweiliten Bezirk. Vgl. 
C. J. Att. III, 411 einen beim Burgeingange gefun- 
denen Grenzstein: efcodoc Trpög onxöv Blaurns kai 
Kouporpöpou aveı[nevin rw drnuw. Ein andrer alter 
Grenzstein bei den Propyläen hat: Koupotpöspou 
(Lehas, vog. arch. inser. 273; Köhler, Mitt. II, 177). 
Ahnlich ein grofser (Altar-?) Block aus der Serpentze- 
mauer, Adrıvamov VI, 147 [K]oupotpögiov. Suid. ». v. 
Kouporpöpos Fi} und die Ephebeninschrift C. J. Att. 
II, 481 2.59 erwähnen Opfer und Altar der Kuro- 
trophos Ev Axpomöleı (eine blofse Ungenauigkeit?). 

Das Odeion, welches IIlerodes Atticus zum 
Andenken seiner zweiten Gemahlin, Appia Annia 
Regilla (gest. 161 n. Chr.) errichten liefs (Philostr. 
vit. soph. II, 1,5; Suid. s. v. ‘HpwWdng; Paus. VII, 20, 6), 
nimmt das Westende des südlichen Burgabhanges 
en, 80 dafs die südliche Fassade in einer Flucht 
mit deroben 8.193 beschriebenen langen Halle liegt. 
Die richtige Bestimmung der grofsartigen Ruinen, 
welche früher, um von anderen Benennungen zu 
Schweigen, gewöhnlich für das Dionysostheater ge- 
halten wurden, traf erst Chandler in der zweiten 
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Hälfte des vorigen Jahrhunderts (vgl. sodann Leake, 
Topogr. von Athen S. 135f.). Nach einem im Jahre 
1848 gemachten Anfang wurde das tief verschüttete 
Odeion, dessen Innenraum sogar als Ackerland be- 
baut war, in den Jahren 1857 und 1858 durch Pittakis 
aufgedeckt. Vgl. die seitdem erschienenen Schriften: 
Schillbach, Über d. Odeion d. Herod. Att., Jena 1858; 
Ivanofi, Ann. d. Inst. XXX (1858) S. 213f.; Mon. 
d. Inst. VI Taf. 16.17; Tuckermann, D. Odeum d. 
Herod. u. d. Regilla zu Athen, 1868. 

Der Zuschauerraum (unterer Durchm. ca. 80 m) 
steigt in Halbkreisform den Akropolisfelsen hinan, 
eingefafst und auf den beiden Seiten überragt von 
einer breiten Kalksteinmauer, die auf der äufseren 
Ostseite noch durch Strebepfeiler verstärkt wird. 
Eine längs dieser aufsen emporführende Treppe haben 
wir bereits oben erwähnt, dieselbe kommt durch einen 
Bogen von der Plateform über dem östlichen Gemach 
des Skenegebäudes (s. unten) und scheint somit nur 
für die Theaterbesucher gedient zu haben. 

Die Umfassungsmauer hatte das Dach aus Zedern- 
holz zu tragen, mit welchem der ganze Raum über- 
spannt war (Philostr. a.a. O.). Vermutlich befand 
sich innerhalb derselben oben noch ein Säulenum- 
gang, da die Sitzstufen ringsum eine äufserste ebene 
Zone freilassen. Etwas oberhalb der Mitte teilte 
sodann ein etwa 2,20 m breites Diazoma die Sitze in 
eine untere und obere Abteilung von 20 und 13 (?) 
Reihen (oben sind dieselben völlig zerstört), welche 
zusammen gegen 600) Zuschauer gefafst haben ınögen. 
Aufsteigende Treppen teilten den unterhalb des 
Diazoma gelegenen Raum in 5, den oberen in 10 Keile 
(kepxides). Die Form der 0,43m hohen Stufen ent- 
spricht derjenigen des Dionysostheaters. Die vorderste 
und vornehmste Sitzreihe hatte Rück- und an den 
Treppen Seitenlehnen, die unten in Fülse mit Löwen- 
klauen ausgingen. Die Orchestra (18,80 m Sehnen- 
länge), etwas gröfser als ein Halbkreis, ist mit vier- 
eckigen Tafeln aus verschiedenfarbigen Marmorarten 
gepflastert. Unter derselben befindet sich ein (an- 
tiker?) Brunnen und Kanal. Zu beiden Seiten der 
Orchestra ziehen sich die ähnlich gepflasterten Aus- 
gänge längs der Brüstung der Bühne allmählich 
über 8 Stufen bis zu den Thüröffnungen hin, durch 
welche man in je ein südlich anstofsendes Gemach 
und von da ins Freie gelangte. 

Die Bühne war mit der Orchestra durch (zwei) 
Treppen mit ca. fünf Stufen verbunden, von denen 
nur im Östen drei Stufen erhalten sind; die Breite 
der Skene betrug etwa 35 m, die Tiefe derselben 8m, 
die Höhe ca. 1,50 m. Hinter der Brüstung, welche 
mit Leisten und Platten von Marmor ausgeziert war, 
bemerkt man in der Mitte ein grofses, zu beiden 
Seiten je vier kleinere viereckige Löcher im Erdboden 
(für Holzwerk, auf welchem die Bühne ruhte?). Die 
Rückwand hat drei Thüren, die auf beiden Seiten 
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von je zwei, abwechselnd rechteckig und halbkreis- 
förmig einschneidenden Bogennischen für Aufstellung 
von Statuen umgeben sind (also acht im ganzen). 
Auch zu beiden Seiten der Bühne, an den Pfeilern, 
welche die seitlichen Eingänge zur Bühne und die 
zur Orchestra scheiden, blickt je eine Rundnische 
nach dem Logeion. Eine breite, vor der Rückwand 
liegende Quadermauer scheint eine die Bühnentiefe 
verschmälernde Säulenstellung getragen zu haben, für 
deren Gebälk in einer Höhe von mehr als 5m in 
der Postsceniumswand noch grofse Löcher vorhanden 
sind. Vermutlich erhob sich darüber noch eine 
zweite, nach Innen offene Säulenstellung vor den 
sieben Bogenfenstern des zweiten Stockwerkes, deren 
mittelstes jedoch zugeblendet und mit ciner kleinen 
Thür versehen ist, vor der ein besonderes Gemach 
lag. Diese Anlage scheint für Darstellungen in der 
Höhe, Göttererscheinungen u. 8. w., bestimmt ge- 
wesen zu sein. Darüber ist noch ein Fenster des 
dritten Stockwerkes erhalten. In der Axe der Bühne 
und mit dieser sowie der Orchestra in Verbindung 
liegen auf beiden Flügeln des Baues je zwei über- 
wölbte Gemächer, von denen man über Treppen und 
Plateformen sowohl zu den höheren Etagen der 
Fassade, wie zu den oberen Sitzreihen des Zuschauer- 
raums gelangte. Der östlichste dieser Räume steht 
durch die S. 194 a. Anf. erwähnte Thür mit der langen 
Halle in Verbindung; von der Plateform über ihr ge- 
langt man auf die ebenfalls S.197 genannte, aulser- 
halb des Odeion emporführende Treppe. An die 
Aufsenseite der Bühnenwand, welche wiederum sechs 
tiefe, rechtwinkelig einschneidende Nischen für Bild- 
werke aufweist, lehnte sich in der Breite der Skene 
ein überwölbter Vorbau. 

Die beiden Seitenflügel weisen nur zwei Reihen 
von je vier Bogenfenstern auf (davon sind östlich 
sechs, westlich noch vier erhalten); dieselben über- 
ragen jedoch allein schon den Mittelbau um ein Be- 
deutendes und reichen gut bis zum obersten Rande 
der Cavea empor. Doch scheint vor dem gewölbten 
Querraum des Mittelbaues noch ein zweiter Vorbau 
gelegen zu haben, dessen Südgrenze mit der Aufsen- 
flucht der langen Ilalle in einer Linie lag, so dafs 
wir uns diesen Teil der Fassade zu nicht geringerer 
Höhe emporgeführt denken müssen. 

Wie das Odeion im Nordosten dem Heiligtum 
der Demeter Chloe benachbart war, so grenzte an 
dasselbe vermutlich im Süden oder Südwesten das 
Eleusinion (td ünö tH mölcı inschriftlich C. J. Att. 
ümd Tf) Axporrökeı Clemens Alexandr. Protrept. S. 13 
Sylbg.); diese längst von mir gehegte Ansicht hat 
neuerdings G. Löschcke (Dorpat. Progr. 1883 8.13f.) 
mit Gründen ausgeführt, welche bis auf die seiner 
Behandlung der »Enneakrunosepisode« entnommenen 
Argumente (s. 8. 187) auch die meinigen waren. 
Besonders nahegelegt wurde dieser Gedanke seit dem 
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Erscheinen der grofsen Inschrift aus Eleusis (Bull. 
de corr. hell. IV, 224f.; Dittenberger, Syll. Inser. 
Gr. 13 u. a. m.). Wenn das Orakel des Apollo mit 
den Angelegenheiten des Eleusinischen Kultus den 
Rat verbindet: rtö TTeAapyıxöv Apyöv Aneivov (vgl. 


Thukyd. II, 15), welcher das Amendement des Lam- 


pon: T6 Baoukea dploaı TA iepa ra Ev TW Tlelapyıkb 
hervorrief, so mufs das Eleusinion dem am West- 
abhange der Burg (s. unten) gelegenen »Pelargikon« 
benachbart gewesen sein oder selber auf dem Terrain 
desselben gestanden haben. Dieselbe Lage scheint 
auch mir ferner aus der Schilderung der panathe- 
näischen und andrer Festzüge zu folgen: so werden 
Eleusinion und Pelasgikon nebeneinander genannt 
als Stationen, die das Panathenäenschiff (Olymp. 228, 
3 == 134 n. Chr.) auf dem Wege vom Kerameikos be- 
rührte: Philostrat. Vit. Soph. II, 1, 5 Ex Kepaueixoü 
dE Apacav xula Kunn Apeivan Emi TO ’EXevolviıov kai 
repıBaAodoav auto napaueiyaır TO TTekaoyıröv. Vgl. 
Schol. Aristoph. Equ. 566: xal rrv nounnv dia Toü 
Kepaneikod Torodor uexpı ToD ’EAeucıviou. Das- 
selbe Ziel bezeichnet Xenophon für scine Reiter- 
parade Hipparch. III, 2 evreüdev (d. i. von den Her- 
men) xaAöv por bokei eivar Kata gpuAds eis TÜXos 
avıevar Toüg Inmous nexpı Tod ’EAeucıvlou also 
doch einem den »Hermen« (s. S. 166) gegenüber 
liegenden Punkt. (Vielleicht nicht zufällig war dort 
auch ein Denkmal des Reitkünstlers Simon aufge- 
stellt, Xenoph. de re equ. I, 1 u.a.) Und endlich 
laufen auch die Epheben (C.J. Att. III, 5 Z.11) ne[xpı] 
toD ’EAeuoıvlou To0 und [tn m]Jöleı. Aus alledem 
erhellt doch, dafs das Eleusinion (von der Agora aus 
gerechnet) einen bestimmt markiertes, in gerader 
Richtung erreichbares Ziel darstellt, und welche 
Bahn wäre bestimmter vorgezeichnct als die, welche 
durch die Einsenkung zwischen Akropolis und Areio- 
pag hindurchführt? Der einzige Punkt am Burg- 
fufse, welcher sonst noch Raum böte, der Nordost- 
abhang, war vom Kerameikos aus immer nur auf 
einem Umwege zu erreichen. Das Eleusinion war ein 
grofser, streng abgegrenzter Bezirk (Thukyd. II, 17), 
in dem auch Ratsversammlungen abgehalten wurden 
(Audokid. I, 110£.; C. J. Att. II, 431 2.29; vgl. 372 
III, 2 Z.3); auch das Grabmal des Immarados, des 
Sohnes des Eumolpos und der Daeira befand sich 
darin (Clem. Alex. a.a. O.). Vielleicht hat Elerodes 
das Terrain des Odeion nicht ohne Beziehung zum 
Eleusinion gewählt, da Annia Regilla zu demselben 
in (priesterlicher?) Beziehung gestanden zu haben 
scheint; wenigstens hing Herodes darin den Schmuck 
der Verstorbenen auf. (Ein besonderes Thesmo- 
phorion um der Parallele willen anzunehmen, in 
welche Aristophanes seine Thesmophoriazusen zu 
der Volksversammlung auf der Pnyx stellt [v. Willamo- 
witz a. Kydathen 8. 161], liegt für uns keine Ver- 
anlassung vor, da nach unserer Ansetzung der aus- 
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gedehnte Peribolos des Eleusinion nahe genug an 
die südwestlichen Höhen heranrückt, wo wir die 
Pnyx zu suchen berechtigt sind; s. S. 159; vgl. 
A. Mommsen, Heortologie S. 299.) 

Das Verhältnis, in welches das Pelasgikon zum 
Eleusinion wie zu andern benachbarten und ver: 
wandten Kulten (s. Löschcke a.a.O. S. 16£.) heute 
deutlich tritt, veranlalst uns, dieses ursprünglich mit 
der Burgbefestigung zusammenhängende Lokal gleich 
hier zu behandeln. 

Pelasgikon oder vielmehr Pelargikon nannte 
man im 5. Jahrh. v. Chr. die Reste einer gewaltigen 
Befestigungsmauer, welche die Akropolis, die einstige 
Königsburg, auf ihrer einzig zugänglichen Westseite 
abgeschlossen hatte. Man betrachtete sie als Frohn- 
arbeit der später aus Attika vertriebenen tyrrheni- 
schen Pelasger (Herod. VI, 137; Dionys. Hel. I, 28 
u.a.m.). Die Mauer wird als neunthorig bezeich- 
net: Bekk.anecd.gr.p.419, 27 (nach Kleidemos) Evved- 
muAov Tö TTeAapyıröv. Schol. Soph. Oed. Col. 489 (nach 
Polemon) Extös tWv Evvea nmuAüv, sei es, dafs es 
neun verschiedene Ausfallthore besals, oder, was 
wahrscheinlicher, neun sich hintereinander zurück- 
zehende Redouten. Noch die Peisistratiden vertei- 
digten sich hinter der Feste (Herod. V, 64; Schol. 
Aristoph. Lys. 1153; Marmor Par. C. J. Gr. 2374 

ep. 45); auch zur Zeit der Perserkriege leistete sie 
noch einige Dienste. — Nach ihr wurde sodann auch 
das weite Feld, welches die Trümmer bedeckten, 
Pelargikon genannt. Pan wohnte in seiner Grotte aın 
nordwestlichen Burgabhang: pıxpov Umep ToD TTeAao- 
Yıxod (Lucian, bis accus. 9). Aber das Gebiet des 
Pelasgikon muls ausgedehnter gewesen sein und 
nichts hindert uns, auch den West- und Südwest- 
abhang der Burg in dasselbe hineinzuziehen. Es 
umschlofs eine Anzahl Heiligtümer (vgl. die eleusin. 
Inschr. Bull. de corresp. hell. IV, 224f., PI.XV Z.54 
TV DE Baoılda Öpicu TA iepäa Ta Ev TW TTeAapyır'); 
e8 bot genug Felspartien und ertragfähiges Erdreich, 
&0 dafs infolge des berühmten Orakels >16 TTeAapyı- 
xöv Äpyöy Aueivove (Thukyd. II, 17) ein Verbot auf 
Entfernung von Steinen und Erde, sowie auf Anbau 
des Terrains gelegt werden mulste (Bull. a. a. O. 
UNE Tous Alllouc TEeuveıv € Tod TTeAapyıkod unde yiv 
Ekdyeiv unde Atdous, Pollux. VIII, 101 ur rıs Evrög 
vov Melaoyıkod xelpeı F} ara nAkov EEopürrei). Nur 
in der Not des peloponnesischen Krieges wurde es 
von der zusammengedrängten Bevölkerung okkupiert. 

Inhaber von Heiligtümern des Pelasgikon werden 
üns nicht ausdrücklich genannt, doch dürfen wir 
annehmen, dafs es Heroen und chthonische Gott- 
heiten waren. So können wir wenigstens zwei heroi- 
sche Gentilkulte nennen, welche in nächster Nähe 
vermutlich noch innerhalb des geheiligten »Pelas- 
ikon. gepflegt wurden und zugleich in engster Ver- 

Indung stehen mit jenen chthonischen und nament- 


199 


lich den eleusinischen Diensten: nach Arrhian. anab. 
UI, 16, 8 standen die Tyrannenmörder beim Burg- 
aufgang: ) Avınev eis nöAlıv... ob naxpav TWwv EÖ- 
davenwv Tod Bwuod. dorig de nenuntan Taiv deatv 
ev EXevoivi (Löschcke a.a.O. S. 15 N. 30 ’EAeuorviw) 
oide Töv Edtlaveuou Bwudv Emi Toü dumedou övra (vgl. 
lHesych. s. v. EVd. Ayyeloc rap’ ’Adnvaloıs, Dionys. 
Hal, Dinarch. 11 erwähnt eine dadıraola Ebdave- 
mwv srpös Knpucac). In naher Analogie dazu steht 
das Priestertum der IHlesychiden, deren Ahnherr Hesy- 
chos ein Heiligtum napa Tö KuAWveiov, ExKtög 
twvevvea muAWwv hatte (Schol. Soph. Oed. Col. 489). 
Dasselbe führt uns zu einer wiederum benachbarten 
Gruppe chthonischer Gottheiten, in deren Mittel- 
punkt die Eumeniden am östlichen Felsspalt des 
Arciopag stehen. Die Hesychiden verwalteten ihr 
Priestertum; dem Hesychos wurde ein Widder dar- 
gebracht, ehe man ihnen opferte, und nicht minder 
schliefst sich das Kyloneion, das Denkmal der be- 
kannten, an den Anhängern des Kylon verübten und 
durch Fpimenides entsühnten Blutschuld (Herod. 
V, 71; Thukyd. I, 126; Plut. Solon 12 u. s. w.) dem 
beziehungsreichen Kreise dieser Stiftungen an. 

Das Heiligtum der Eumeniden oder Zepval 
deal, welches Pausanias erst nach seiner Akropolis- 
wanderung erwähnt (I, 28, 6), war, zugleich als 
Orakelsitz (Eurip. Electr. 1271£.), an das Naturmal 
gebunden, welches ein tiefer Rifs im östlichsten Teil 
des Areiopagfelsens bis zu einer Tiefe, aus der ver- 
mutlich einst Wasser hervorquoll, noch heute dem 
Auge darbietet. Andre Felsstücke, welche jene Stätte 
gegenwärtig zum Teil bedecken, sind erst im 17. Jahr- 
hundert durch ein Erdbeben losgerissen worden. 
Zwischen denselben sicht man noch einige Kon- 
glomeratsteinblöcke der ehemaligen Terrassierung. 
Von den Bildwerken der Göttinnen stammten zwei 
aus der IIand des Skopas; zwischen ihnen stand 
eine ältere Statue, welche Kalamis gefertigt hatte 
(Cleın. Alex. protr. 47; Schol. Aeschin. I, 188; Schol. 
Soph. Oed. Col. 39). Sie hatten (nach Pausanias) 
nichts Furchtbares an sich, und in dieser Auffassung, 
als segenspendende unterirdische Gottheiten (zu 
denen sich in der an dasselbe Heiligtum geknüpf- 
ten Oresteslegende die versöhnten Erinyen erst ent- 
wickeln) sind sie ursprünglich wesensgleich mit den 
»grolsen Göttinnen« zu Eleusis. Dasselbe wird ledig- 
lich bestätigt durch die hinzugefügten Bilder des 
Pluton, des Hermes und der Ge. (Vgl. die von 
Köhler, Ilermes VI, 106 f. gewifs mit Recht auf diese 
Kultstätte bezogenen Inschriften C. J. Att. II, 948 bis 
950, nach denen der Hierophant dem Pluto Lecti- 
sternien zu bereiten hatte. Ob auch das Phere- 
phatteion, welches wir jedenfalls an einem End- 
punkt der Agora zu suchen haben, Demosth. LIV, 
7, 8 [s. <Leokorion< 8.150], in der Nähe lag, müssen 
wir dahingestellt sein lassen) Aufserdem befand 
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sich, wie auf dem Kolonos Hippios, so auch hier 
im Peribolos des Eumenidenheiligtums ein Grab- 
mal des Oedipus. 

Den ehrwürdigen Gerichtshof des Areiopag, 
bei welchem über vorsätzlichen Mord (Ares, Orestes) 
unter freiem Himmel (Pollux VIII, 118) abgeurteilt 
wurde, dürfen wir auf dem östlichen und höchsten 
Plateau des Hügels suchen (Bekk. anecd. gr. I, 253 
8.v. Endvw dikaortnpıov), zu welchem von Süden her 
eine unten zerstörte Felstreppe mit 16 erhaltenen 
Stufen emporführt. Oben befindet sich gleich vorn 
ein nicht ganz regelmäfsiges, aus dem Felsen ge- 
schnittenes Plateau, dahinter ein altarartig auf- 
ragender Block. Dieser Ort wird trotz seiner kleinen 
Dimensionen gewöhnlich als Jdie Gerichtsstätte an- 
geschen. Es befand sich daselbst ein angeblich von 
Orestes gestifteter Altar der Athena Areia, sodann 
zwei rohe Steine für Kläger und Beklagten "Yßpews 
und ’Avardelag genannt (Paus. I, 28, 5). 

In der Nähe, südlich unterhall», des Arciopag, 
ist vielleicht die Stätte der alten Heliaia, des 
grölsten Gerichtshofes der Athener zu suchen (Bekk. 
anecd. gr. I, 253 ’Endvw dikaotnpiov — Areiopag; 
Kkatw d’ev KolAw Tıvi Tönw, vgl. IIarpocrat. 6 Kdrw- 
dev vöuog). 

Die Akropolis, 
die Herrscherburg Athens zur Zeit der Könige und 
Tyrannen, nach den TPerserkriegen ausschliefslich 
zum geschmücktesten Sitz der Götter erhoben, ist 
ein länglicher Tafelfelsen, dessen Ausdehnung von 
West nach Ost nahezu 300 m, Jessen gröfste Breite 
(in der Mitte) etwa 130 m ®&rreicht. Mit breiterem 
Fufs aus der Unterstadt emporsteigend, überragt er 
diese um etwa 70m (bis zu 156 ın über dem Meeres- 
spiegel), von welchen die oberen 30 m auf der Nord-, 
Ost- und Südseite in fast vertikalen Felswänden ab- 
fallen. Das obere Plateau ist nicht vollkommen 
horizontal; in der Längenaxe steigt der Boden vom 
westlichen Eingange (der Mittelhalle der Propyläen) 
bis zur Mitte (beim Parthenon) um 12m an; die 
östliche Hälfte verdankt ihre gleichmäfsige Höhe 
künstlicher Bearbeitung. Auch im Querdurchschnitt 
senkt sich das Terrain von der Mitte aus bis zu 
den Rändern; doch während die Neigung nach 
Norden zu nur gering ist, die Felsen vom Rande 
aus dagegen um so schroffer abfallen, war die Süd- 
seite, besonders nach Osten hin, ursprünglich schräge 
abgestuft und mufste erst durch die gewaltigen Sub- 
struktionen, welche, obzwar teilweise älter, unter 
dem Namen der »Mauer des Kimon« bekannt 
sind, zu der jetzigen lIöhe emporgeführt werden. 
Über diesen Bau des vörıov Teixos der Akropolis, 
welcher zugleich als Futtermauer für das Arcal süd- 
lich vom Parthenon diente, vgl. Plut. Kim. 13; Paus. 
1, 28, 2, aber auch unten beim »älteren Parthenon«. 
An der Aufsenseite der Mauer, gerade über dem 
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Theater, hatte Antiochos IV Epiphanes als Apotro- 
paion ein vergoldetes Gorgonenhaupt auf der 
Ägis anbringen lassen (Paus. I, 21, 3; V, 12, 4). 
Von der äufseren Verkleidung, die freilich vielfach 
geflickt und durch Vorbauten mit Strebepfeilern ver- 
deckt ist, sieht man noch einige Teile unterhall) 
des Niketempels sowie am östlichen Ende. Da dieser 
südliche Mauerbau, schon um der Terrainverhält- 
nisse und des Parthenon willen, die dringendere 
Arbeit war, so wird die Nordmauer gewils nicht, 
wie man lange angenommen hat, in eine frühere 
(Themistokleische) Periode zu setzen sein, wiewohl 
sich gerade auf dieser Seite in den eingemauerten 
Werkstücken des älteren Parthenon die un- 
mittelbarsten Zeugen der durch die Perser herbei- 
geführten Katastrophe bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben. (Dieselben befinden sich an (der 
Aufsenseite nordöstlich und nordwestlich beim Erech- 
theion; dort 24 Säulentrommeln, zu denen sich 
mehr westlich noch zwei gesellen, aus pentelischem 
Marmor, aufsen noch rauh oder nur mit Ansätzen 
von 20 Kanälen versehen; sodann noch weiter west- 
lich zwei Epistylbalken von 15 und 14m Länge aus 
Porosstein mit acht Triglyphen und glatten Metopen- 
platten aus Marmor.) Daneben und darüber aber, 
namentlich auch an der Innenseite der Mauer, dicht 
beim Erechtheion, sind noch Reste sehr sorgfältigen 
antiken Quaderbaues erhalten, mit zierlicheın Rand- 
beschlag, welche den sorgfältigen Baustil der besten 
Zeit verraten. (Vgl. Michaelis, Über d. jetz. Zustand 
d. Akropolis im Rhein. Museum N. F. XVI, 214 £.) 

Von der ältesten »pelasgischen« Befestigung des 
allein zugänglichen Westabhanges, welche sich 
fächerförmig um den Fufs desselben gezogen haben 
wird, war bereits oben (S. 199) die Rede. Sehr alter- 
tümlichen Polygonalstil weist heute nur noch ein 
Mauerstück auf, welches oben vom Südabhange 
hart an der Ostecke der südlichen Propyläenhalle 
in nordöstlicher Richtung vorbeizieht und nicht 
blofs lediglich als Stützmauer des östlich benach- 
barten Bezirkes der Artemis Brauronia (s. S. 204) an- 
zusehen sein wird. (Vgl. Taf. X und S. 16 des sorg- 
fültigen Werkes von R. Bohn, Die Propyläen der 
Akropolis zu Athen 1882, welches für die meisten 
Denkmäler des Westabhanges vorläufig als ab- 
schliefsend gelten kann; darin auch die ältere Lit- 
teratur.) 

Bekanntlich nimmt den oberen Teil des Auf- 
ganges seit dem 5. vorchr. Jahrh. unverändert der 
dreiteilige, nach Westen (mit geringer Neigung nach 
Süden) orientierte Propyläenbau des Mnesikles 
ein (erbaut 437—432 v. Chr.), welcher unter dem 
Art. »Propyläen« ausführlichere Behandlung finden 
soll. Während das Thorgebäude jedoch im Norden 
bis an den Steilabhang der Burg reicht, wurde der 
südliche Ausbau im Verhältnis zur Nordhalle nicht 
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blofs durch die erwähnte Polygonalmauer verkürzt, 
sondern auch naclı Westen zu beeinträchtigt durch 
die Einporführung einer mit der Südmauer zusammen- 
hängenden, nach Süden, Westen und Norden frei 
vorspringenden turmartigen Bastion, deren obere 
Fläche das ionische .Tempelchen und den Tempel- 
bezirk der Athena Nike, gewöhnlich Nike Ap- 
teros genannt (näheres darüber unten), zu tragen 
bestimmt war. Es ist bautechnisch erwiesen, dafs 
jene Kürzung des Südflügels nach Westen hin erst 
während des Baucs durch das neu auftauchende 
Projekt des Niketempels veranlafst worden ist. (Vgl. 
Julius, Mitt. d. Inst. I, 216 f.; Bohn, a. a. O. S. 29 f.) 
Der »Pyrgos« selber bestand dagegen schon früher, 
wenn auch in geringerer Höhe und regelmäfsigerer 
(rechteckiger) Form: während die innere, dem Auf- 
gang zugewandte Seite durch Koupierung und Um- 
bau mit der Südhalle der Propyläen in eine Flucht 
gelegt worden ist, lelırt eine von Bohn unter der 
Pflasterung nördlich vom Niketenipel entdeckte Po- 
Iygonalmauer, dafs die nördliche Turmwandung einst 
ziemlich parallel zu seiner südlichen Begrenzung lief. 
Die hohe fortifikatorische Bedeutung und somit die 
frühe Fxistenz des Turmes ergibt sich ja auch aus 
Seiner vorspringenden Lage zur Rechten des Ein- 
tretenden, wodurch er (nach dem Prinzip aller an- 
tiken Festungranlagen) die unbeschilklete Seite des 
eindrinzenden Feindes beherrschte. Demgemäfs 
ziehen sich auch die Spuren des ältesten, durch die 
JIufen der Lasttiere ausgetretenen Felswezes von 
Süden herkommend (als Fortsetzung des oben S. 197 
erwähnten Pfades, mit dem sich einst wohl noch 
andre von Süden und Südwest her verbanden) hart 
um die ehemalige Nordwestecke des »Pyrgos< herum. 
Iın Verfolg dieser Spuren ergibt sich, dafs die Strafse 
mit einer Windung nach Ost und Nordost auf den 
Mittelweg eines älteren, weit mehr nach Südwesten 
orientierten Thorgebäudes traf, von welchem sich 
südlich der Propvläenosthalle noch Fundamente 
und im Mittelganze selbst noch parallele Felsein- 
schnitte (als Lagerflächen und Bettungen) erhalten 
haben. (Vgl. Bohn S. 16, Grundrifs Taf. II, Ansicht 
Taf. X; von jenen Resten ist eine kurze Poros- 
ımiauer mit Marmorante erwähnenswert, im rechten 
Winkel dazu anschlicfsend an die Stützmauer der 
Arteinisterrasse, sowie ein Teil der Marmorpflaste- 
rung; in dem Winkel zwischen den beiden Schenkeln 
ist noch rotgefürbter Mörtelputz vorhanden.) Süd- 
lich davon beobachtet man die Überreste eines 
kleinen Heiligtums, wohl nur eines Bezirkes, 
aus Marmorplatten, welche wiederum die Polygonal- 
inaner und vielleicht im rechten Winkel dazu eine 
andre verkleideten. Am Nordostende des einen Schen- 
kels steht noch eine alte Dreifufsbasis aus Marmor. 
Alles Übrige ist gleichfalls unter dem Propyläenbau 
verschwunden. Der Bezirk lag somit unmittelbar 
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rechts vor dem älteren Thorc, mit dessen Anlage 
(unter den Peisistratiden) er gleichzeitig zu sein 
scheint (über die Thorgottheiten, welche in Betracht 
kommen können, 8. unten). 

Bei Errichtung des Mnesikleischen Propyläen- 
baucs verschwand auch jener Felsweg unter be- 
deutender Erhöhung des immer noch in Serpentinen 
emporführenden Aufganges, dessen Niveau durch 
die Grenze zwischen Toros- und Marmorquadern am 
Unterbau der ihn aufnehmenden Hallen bezeichnet 
wird. Als Stütze für diesen Weg dienten in halber 
Höhe zwei schräg über den Aufgang laufende, viel- 
leicht durch einen Knick in der Mitte verbundene 
Mauerschenkel, deren Ansatzpunkte beim Pyrgos 
und nördlich vom »Agrippamonument« (s. unten) 
noch nachgewiesen werden konnten (Bohn 8. 35 f.). 

Dafs die grofse, namentlich unten noch in be- 
deutenden Resten erhaltene Marmortreppe wegen 
ihres rohen Anschlusses an den Stylobat der Pro- 
pyläen, sowie aus anderen Gründen, erst späten 
Ursprungs sei, ist längst erwiesen (vgl. Ivanoff, 
Ann. d. Inst. 1861 S 275 f.). Etwas unterhalb des 
Agrippamonumentes bemerkt man in der Mitte die 
Reste einer Plateform, welche dieselbe der Breite 
nach geteilt haben mufs; oberhalb derselben, nicht 
unterhalb, führte ein gerillter Reitweg nach dem 
mittleren Propyläeneingang empor; derselbe wird 
sich also, entsprechend (em älteren Weg, bis dahin 
von Süden her, längs des Nikepyrgos emporgezogen 
haben. Gleichzeitig mit der Treppe werden zwei 
turmartige, ursprünglich nach Osten zu offene Bauten 
aus Porosquadern erbaut worden sein, welche am 
Fufs der Treppe einen vorgeschobenen Eingang 
flankierten. Die namentlieh im Innern des südlichen 
Turmes erhaltenen Steinmetzzeichen (Z— ©) deuten 
ihrem Schriftcharakter nach auf die ersten Jahr- 
hunderte n. Chr. Mit diesen Türmen sind vermut- 
lich die nuAwpoi in Verbindung zu bringen, von 
denen mehrere erhaltene Inschriften herrühren. (Vgl. 
C.J. Att. IIT, 1284. und 159.) Die erste Inschrift, deren 
Zeit nach 37--38 n Chr. fällt (Neuhauer, Hermes 
1876 S. 145 f.) enthält den Zusatz: Ep’ Wv Kal TÖ 
Epyov TAS Avaßacews Ereveto, und gibt somit einen 
schr wahrscheinlichen, mit den vorher genannten 
Merkmalen übereinstimmenden Anhaltspunkt für die 
Datierung der grofsen Treppe ah. 

In das 3. nachehr. Jahrh. fallen Inschriften (C.J. 
Att. III, 398 u. 826), welche den Bau von »Pylonene« 
und die »Ausschmückung des Kastellese: Kdouov TÜ 
Ppoupiw, aus Privatmitteln erwähnen (vgl. auch €. T. 
Att. 111, 397), ohne dafs wir im stande wären, Art 
und Ort dieser Gründungen nachzuweisen. 

Dagegen ist die Mauer, welche heute jene beiden 
Türme auch im Östen schliefst und zwischen ihnen 
ein mit den verschiedenartigsten antiken Gebälk- 
stücken nicht ohne Symmetrie hergestelltes und 
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bekröntes Thor fornıiert (das sog. Beul&sche Thor, 
aufgedeckt im Jalıre 1852) ein Werk aus fränki- 
scher Epoche und vermutlich gleichzeitig mit der 
sehr analog konstruierten sog. Valerianischen 
Mauer, die von hier aus nach Norden (bis zur 
Attalosstoa) ging, dann östlich und (beim sog. Dio- 
geneion) wieder südlich zur Burg umıbog. 

Von erhaltenen Denkmälern des eigentlichen 
Burgaufganges bleibt noch zur linken Hand, west- 
lich vor der Nordhalle der Tropyläen das 8,91 m 
hohe, 3,131 und 3,805 m im Geviert haltende, bis 
auf den Unterbau (von Kalkstein) und das Gesims 
(von weilsenı Marmor), aus hymettischem Stein er- 
richtete Postament zu erwähnen, welches laut In- 
schrift auf der Westfront (C. J. Att. III, 575) eine 
Statue des M. Vipsanius Agrippa, errichtet im 
oder nach dem dritten Jahre seines Konsulates (27 
v. Chr), trug. Die Basis ist noch nach den älteren 
Mauerzügen des Mnesikleischen Aufgangs orientiert 
(worin ein weiterer Beweis für den jüngeren Ur- 
sprung der Marmortreppe liegt); die Untersuchung 
der Standspuren auf den oberen Deckplatten hat 
gelchrt (s. Bohn 8. 40), dafs Agrippa auf einem 
von zwei, oder eher noeh von vier Russen gezogenen 
Wagen stand. Pausanias erwähnt (I, 22, 4) gleich 
beim Erblicken der Propyläen zwei Reiterstatuen, 
welche man auf die Söhne des Xenophon (Grylos 
und Diodoros, auch die Dioskuren genannt) bezog; 
ihren Standort, vermutlich gleichfalls an der Nord- 
grenze (les Aufganges, vermögen wir nicht mehr 
nachzuweisen. 

Sodann wendet sich der TVerieget zum Nike- 
tempel (tüv dE TIpomviaiwv Ev deiid Nikns Eotiv 
Antepov vadc). Der Turm, auf welchem derselbe 
ruht, besteht, soweit er sichtbar sein sollte, aus 
regelmäfsig mit abwechselnden Läufern und Bindern 
gefügten Kalksteinquadern; an der Nordwestecke 
beträgt die Höhe der 18 Schichten vom gewachsenen 
Felsen an 8,60 m. Auf der Südseite ist hart unter- 
halb des Pyrgos in dem Felsen eine horizontale 
Fläche hergestellt, in welchem sich eine viereckige 
Bettung (s. den Plan) zur Aufnahme von Weihge- 
schenken oder eines kleinen Heiligtums befindet; 
man dachte früher (s. Köhler, Arch. Anz. 1866 S. 167) 
an die Kultusstätte der Demeter Chloe. (S. ebdas. 
über den Fund einer Basis für Kaiserstatuen.) Eben- 
sowenig läfst sich Sicheres über die Bestimmung 
zweier Nischen in der Westfront des Nikepyrgos cer- 
mitteln, die bei gleicher Höhe (ca. 2,75 m) ungleiche 
Breite und Tiefe haben und nur durch einen 0,62 m 
breiten Pfeiler getrennt sind. Unter ihnen steht 
heute noch der gewachsene Fels an, welcher einst 
durch den Mnesikleischen Aufgang vermutlich bis 
zur Schwelle der Nischen verdeckt war. 

Auf der Nordseite führte eine Marmortreppe, 
deren obere fünf Stufen erhalten sind, vom Haupt- 
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aufgang zum Tlateau des Niketempels empor. Sie 
ist an der Stelle angelegt, wo der Porosbau des 
Turms an das Marmorkrepidoma des Südflügels der 
Propyläen stöfst, dessen Nordwestante ursprünglich 
für freie Ansicht gearbeitet war. Bei der Verände- 
rung des Bauplanes und der Emporführung des 
Pyrgos konnte die mit diesem gleichzeitige Treppe 
(s. Julius a. a. O.; Bohn, Arch. Ztg. 1880 S. 85 f.) 
nur stumpf gegen den Pfeiler stofsen. Wohl erst 
in römischer Zeit, nach Errichtung der grofsen 
Marmortreppe, wurde der Zugang zum Nikepvrgos 
raınpenartig umgeknickt und an den Unterbau der 
Propyläenhalle gelegt. 

Das obere Plateau umfafste den hart an die 
Nordwestecke und den Westrand des Pyrgos ge- 
rückten Niketempel, das Pflaster aus Marmor- 
platten mit der Thymele und die Balustrade. 

Der Niketenipel war während der Belagerung der 
Akropolis im Jahre 1687 von den Türken abgetragen 
und in eine Batterie verbaut worden, aus welcher 
im Jahre 1835 die Architekten Schaubert und Hansen 
fast alle Teile unversehrt wieder hervorzogen , so 
dafs das kleine Heiligtum wieder aufgerichtet werden 
konnte (vgl. das Publikationswerk von Rofs, Schau- 
bert und Ilansen, Der Tempel der Nike Apteros, 
1839). 

Für die Bestimmung der Bauzeit ist die oben 
(8. 201) angeführte Thatsache mafsgebend, dafs der 
Plan zur Errichtung dieses Heiligtums vor dem Ab- 
schlufs des Propyläenbaues, d. i. vor 432, entstanden 
sein mufs. Das Tempelchen ist ein ionischer Amphi- 
prostylos Tetrastylos, auf dreistufigem Krepidoma, 
dessen unterste Stufe jedoch nur 0,075 m vorspringt. 
Der Stylobat hat 826m Lünge, 544m Breite. Die 
Säulen, an den Basen noch mit hoher Einkehlung 
zwischen den beiden Polstern, haben 4m Gesamt- 
höhe und verjüngen sich nach oben; die einfachen 
Kapitäle sind verhältnismäfsig großs; über dem drei- 
teiligen Architrav befand sich ein zum gröfsten Teil, 
wenn auch in sehr verstümmeltem Zustand, noch 
erhaltener Relieffries; vier Platten (die West- und 
Nordseite) hat Lord Elgin nach England geschafft, 
wo sie sich jetzt im britischen Museum befinden‘ 
die südliche Langseite und die beinahe vollständige 
Ostseite sind mit den Trümmern des Tempels wieder 
gehoben worden und befinden sich an alter Stelle, 
während das Übrige durch Terrakottanachbildung 
ersetzt ist. Die Zuteilung der Platten auf den Lang- 
seiten ist nicht vollkoınmen gesichert. (Vgl. Rofs 
in d. angef. Werke; Friederichs, Bausteine N. 325 f.; 
Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. I, 363 f.; 
Kekule, Die Balustrade d. Athena Nike 2. Aufl. 1881.) 
Der Ostfries stellt eine Götterversammlung dar, in 
deren Mitte Athena steht; die andern Seiten zeigen 
Kämpfe von Fufsgängern und Berittenen, unter den 
letzteren auch mit Hosen bekleidete Barbaren, 
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unzweifelhaft Perser. Man durfte an die Schlacht 
von Plataeae denken, da in dieser auch Hellenen 
auf Seiten der Perser fochten. 

Vom Dachwerk sind nur geringe Stücke aufge- 
funden worden; die Giebel hatten keinen Skulp- 
turenschmuck. Das Innere der Cella ist bei der 
Kürze des ganzen Gebäudes mehr breit als tief 
(4,19m zu 3,73m). Deshalb treten auch an Stelle 
der Thür nur zwei Pfeiler, die in der Mitte einen 
1,40 m breiten Eingang liefsen, während die Seiten- 
öffnungen bis zu den Anten der Nord- und Südwand 
durch Gitterwerk abgeschlossen waren. 

Das vermutlich alte Kultbild der Athena Nike 
trug in der Linken den Helm, in der Rechten eine 
Granatfrucht (Harpocr. s. v. Nicn Atnvä). Das Pavi- 
ment um den Tempel herum war aus Marmorplatten 
hergestellt, welche nach dem Tempel, also schräg 
zur südlichen Propyläcnhalle orientiert sind. Vor 
der Ostfront tritt an ihre Stelle Porosstein, dessen 
einstiger Marmorbelag eine höhere Fläche, die eigent- 
liche Opferstätte mit dem Altar darstellte. Hier 
wurde der Göttin eine Kuh geopfert (vgl. C. J. Att. 
II, 471, 2. 14 £.). 

Um die drei abfallenden Ränder des Pyrgos zog 
sich ein Kyma mit Abacus und darüber eine Ba- 
lustrade aus hochgestellten, oben wiederum mit 
Gitterwerk versehenen Marmorplatten, welche vor 
der Ostfront des Tempels auf beiden Seiten (nörd- 
lich längs der rechten Treppenwange) auf diesen 
zu einsprangen. Den Schmuck dieser Balustrade 
bilden jene köstlichen Nikereliefs, von denen uns 
eine Anzahl in mehr oder minder verletztem Zu- 
stande noch erhalten ist. (Vgl. Kekule, Die Reliefs 
an der Balustrade der Athena Nike 2. Aufl. Stutt- 
gart 1881; v. Sybel, Katal. d. Skulpt. zu Athen 
N. 5664, 1—38). Die Kompositionen beziehen sich 
auf Jen heiligen Dienst (z. B. Kuhopfer), der mehr- 
mals persönlich dargestellten Göttin, bei Gelegen- 
heit von Siegesfeiern, welche sich in der Errichtung 
von Tropaia aussprechen (darunter cinem persi- 
schen) und auch Seeschlachten zu verherrlichen 
bestimmt erscheinen (Athena auf einem Schiffe). 

Indem wir fortfahren, die Altertümer der Burg 

von Athen im Anschlufs an die Beschreibung des 
Pausanias (I, 22, 8f.) zu durchmustern, dürfen wir 
uns auf die überaus reichhaltige Zusammenstellung 
aller Schriftquellen in der leicht zugänglichen, von 
Ad. Michaelis besorgten und vermehrten zweiten Aus- 
gabe von O. Jahn, Pausaniae descriptio arcis Athe- 
narım, Bonn 1880 (mit zahlreichen Plänen ausge- 
stattet), beziehen. (Vgl. zur Periegese der Akropolis 
auch Beul6, L’acropole d’Athönes, Paris 1853; Bur- 

nouf, La ville et l’acropole d’Athenes, Paris 1877; 

lis, Über den jetzigen Zustand der Akropolis 

von Athen, Rhein. Mus. 1861 8. 210 f., 320 f.; der- 

selbe: Bemerkungen zur Periegese der Akropolis 
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von Athen; Mitt. d. arch. Inst. zu Athen I, 275 f., 
I, 1£., 85f.; auch den grofsen »Plan der Akropolis« 
in Launitz, Wandtafeln XIX, Kassel 1876.) 

Nach Beschreibung der Pinakothek (Nordhalle 
der Propyläen) führt Tausanias »beim Eingange zur 
Burg« (1, 22, 8 xurta de nv Eoodov aurNv Non AV 
€s AkpönoAıv) einen Propylaios genannten Her- 
mes und die Chariten an. (Die Tradition, nach 
welcher dieselben Werke «des Philosophen Sokrates 
seien, ist vermutlich auf eine durch die Künstler- 
inschrift herbeigeführte Verwechselung zurückzu- 
führen; die Ausdehnung der gleichen Urheberschaft 
auch auf Hermes vielleicht nur ein Irrtum des Pau- 
sanias. Bei den »Chariten des Sokrates«e haben wir 
unzweifelhaft an ein Exemplar jener Serie von alter- 
tümlichen, ihrem Ursprung nach vor den Propyläen- 
bau fallenden Reliefs zu denken, welche zum Teil 
auf und bei der Akropolis gefunden worden sind 
(s. zuletzt Furtwängler, Mitt. d. Inst. III, 181 £.; 
besterhaltenes Beispiel im Museo Chiaramonti, Benn- 
dorf, Arch. Ztg. 1869 Taf. 22). Ihre alte Kultstätte 
am Thore (wie z. B. auch am Eingange zum argi- 
vischen Heraion, zum Poliastempel in Erythrai) ver- 
mute auch ich (mit Furtwängler, Mitt. d. Inst. III, 
187) in jenem lleiligtum zur Rechten des alten Pro- 
pylaions, welches gröfstenteils dem Südflügel der 
neuen Propyläen zum Opfer gefallen ist. (Über die 
Reste s. S. 201.) Hier mögen dann auch einige von 
den alten Bildwerken, darunter das durch den Namen 
des Sukrates berühmt gewordene (oder dieses allein) 
untergebracht worden sein. So hat Bohn (a. a. O. 
S.24f.) vielleicht mit Recht in den beiden zwischen 
den Anten der Mittelhalle und der Flügelbauten 
sich bildenden Nischen, von denen die nördliche 
im Fufsboden die Lehre für eine viereckige Statuen- 
basis, die südliche nur eine schmale und lange Ein- 
tiefung (für ein Relief) zeigt, den Standort des 
Hermes und der »Chariten des Sokratese erkannt. 
Wenn wir dagegen an andrer Stelle (Paus. IX, 35, 3) 
von einer mystischen Verehrung der Chariten »vor 
dem Eingange zur Akropolise erfahren (mapä de 
adrals TEeAerriv Aayovoıv Es ToUG MOoAMoUs ATÖPPNTOV), 
die in römischer Zeit wenigstens einen gemeinsamen 
Priester mit der Artemis auf dem Pyrgos hatten 
(C. J. Att. III, 268 iepews Xapitwv xai Aprenıdog 
’Emnupyidlac, tuppöpov), so scheint mir allerdings 
sowohl die letztere Beziehung wie auch der Cha- 
rakter der geheimen Feier die Annahme notwendig 
zu machen, dafs der eigentliche Kult mit religiöser 
Zähigkeit noch an jener alten Stelle haften blieb, 
also in jenem Winkel östlich des Pyrgos, südlich 
der Propyläen, oder (was minder wahrscheinlich) in 
der Südhalle selber. Ja, selbst den Hermes Propy- 
laios, wenn die Statue oben richtig lokalisiert wurde, 
werlen wir von einem andern Bilde desselben Gottes, 
welcher »aulserhalb der Weihen« beim Chariten- 
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heiligtum stand (Epufs ’Aubnrtogs s. Hesych. s. v. 
u. sonst s. Jahn-Michaelis $S.4 zu Z. 28) zu trennen 
haben, da auch er zu der Artemis Hekate, d.i. 
der Epipyrpidia (Paus. Il, 30, 2} in naher Beziehung 
steht (vgl die Schatzmeisterurkunde ©. J. Att. I, 208 
[Ep]noö kai Aptenıdbog Exatns). Diese Artemis-Illekate, 
welche Pausanias erst im zweiten Buche (30, 2) er- 
wähnt, war ein dreigestaltiges Werk des Alkamenes; 
seinen Standort werden wir etwa südöstlich oder 
südlich vom Niketempel anzunehmen haben (Paus. 
a. a. OÖ. napda TAG Amtepou Nikns Tv vaov vgl. die 
Bleimarke, Benndorf, Beitr. zur Kenntnis d. att. 
Theaters N. 46 Av. ’Apteuıdlı PJwopö[lpw] Rev. 
[’A]ödnva Nix[n]. Über das Bild und sein Verhältnis 
zu den Chariten s. Furtwängler, Mitt. d. Inst. III, 
192 £.; E. Petersen, Die dreizestaltige Hekate Tarchı.- 
epigr. Mitt. aus Österreich IV] 8. 1 f.) 

Nach den Chariten nennt Pausanias I, 23, 2 ohne 
verbindende Bemerkung eine bronzene Löwin, 
welche auf die von Hippias zu Tode gefolterte Ge- 
liebte des Aristogeiton, Leaina, bezogen wurde (s.d. 
and. Stellen Jahn-Mich. S. 5 zu $ 8), ferner (tapa 
aurrv) eine von Kallias geweihte, von Kalamis ge- 
- fertigte Statue der Aphrodite (die Sosandra vgl. 
Lucian. imag. 4), dann (23, 3: mAnvtov) eine eherne 
Bildsäule des von Pfeilen getroffenen Diitrephes, 
endlich (mAnoiov mit Übergehung des weniger wich- 
tigen) eine Statue der Ilygieia und einer Athena 
Ilygieia, deren Basis aufsen vor der südlichsten 
Säule der östlichen Propyläenhalle noch ix situ erhalten 
ist. Jene ersten Statuen dürfen also, mit Ausnalime 
vielleicht des Diitrephes, noch in der Mittelhalle der 
Propyläen angesetzt werden und zwar auf der rechten, 
südlichen Seite des Durchganges, da nicht ohne Wahr- 
scheinlichkeit angenommen worden ist, dafs diesen 
Bildwerken einige andre entsprochen haben, welche 
Pausanias erst auf dem Rückwege durch die Pro- 
pyläen anführt (vel. I, 28, 2, dazu P. Weizsäcker, 
Arch. Ztg. 1875 S.,110 f.; Michaelis, Mitt. d. Inst. 
I1, 103f.). Leider gestatten die Architekturreste, 
welche heute in der Mittelhalle liexen, keine genaue 
Untersuchung des Fufsbodens auf Standspuren, doch 
hat Bohn (8.21 vel. Taf. 1ID) wenigstens zwei Stellen 
bezeichnet, die sich in den Seitenschiffen ziemlich 
korrespondierend gegenüber liegen und (in den auf- 
gebrochenen Fufsbodenplatten sowie einer Lehre) 
als Aufstellungsort von Bildwerken charakterisieren. 
Die Flächen sind freilich sehr grofs: 3,60 zu 2,30 m 
nördlich und 2m zu 2,30 m süllich; doch würde an 
letzterer Stelle die bronzene Löwin passend unter- 
gebracht werden können. 

Von der Aphrodite des Kalamis sowohl wie 
von der Statue des Diitrephes besitzen wir ver- 
mutlich die bei den Propyläcn gefundenen Basen: 
C. 7. Att. 1, 392 (vgl. IV, 44 und Köhler, Hermes 
III, 166): KaAklas Immovikov Avednk[e]v und C. J. 
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Att. I, 402 “EpuöAuxog Ateıtpepous Atapyxrıv. | Kpnoi- 
Aus | Enönoev. (Vgl. Rofs, Arch. Aufs. I, 168 £.) 

Die halbkreisförmige, profilierte Basis vor der süd- 
östlichsten Säule der Propyläen (0,89 m im Durch- 
messer, 0,655 m tief) trägt die Inschrift C. J. Att. 
I, 335 Adnvaloı tn Adnvala rt “Yyıeia. | TTüppos 
enoinoev Atnvaioc. Die Standspuren der nach Osten 
blickenden Bronzefigur sind erhalten; nach Plut. 
Pericl. 13 errichtete Perikles dieselbe zum Andenken 
an die Heilung eines vom Bau gestürzten Arbeiters 
(über die vermutliche Gestalt des Bildwerks vgl. 
Michaelis, Mitt. I, 286 £.).. Vor der Statue liegt ein 
Marmorblock, der, wie Bohn (Mitt. V, 351.) nach- 
gewiesen hat, einen Altartisch trug (vgl. cbdas. die 
Skizze; auch Michaelis Mitt. I Taf. XVJ). Es mufs 
aber noch ein älterer Altar der Athena Ilygieia vor- 
handen gewesen sein (s. Plut. a.a.0. von der Auf- 
stellung der Statue rapda Töv Bwuöv, ÖG Kai TTPÖTEPOV 
nv dc Acyoucıv, Michaelis a.a. 0. S. 293); derselbe 
ist vielleicht richtig von Michaelis in einer vier- 
eckigen Gründung aus Marmor (2,60 m im Quadrat, 
mit Resten eines marmornen Aufsatzes) erkannt 
worden, welcher 3,50 ın östlich vor der Inschriftbasis 
steht. Jedenfalls dürfte »das Dreieck zwischen den 
Propyläen, dem Brauronion (s. unten) und dem 
Hlauptwege«, welcher leicht gerillt vom mittleren Pro- 
pyläendurchganz nach Osten führt, im allgemeinen 
den Bezirk der Athena IIygieia bezeichnen (Michaelis 
a.2.0. 8.294), in welchem wir noch den berühmten 
Splanchnoptes, den Opferknaben des kyprischen 
Künstlers Styppax (Overbeck, Schriftquellen N.868 f.), 
das Dild eben jenes vom (Gerüste herabgefallenen 
Sklaven des Perikles (Plin. XX, 44; XXXIV, 81) an- 
zusetzen haben. 

Aus derselben Schule des Myron stammte der 
von dessen Sohn Lykios gefertigte eherne Knabe 
mit dem Weihwasserbecken (tepıppavrnpiov), 
welchen Pausanias (23, 7) kurz hinter der Athena 
Hygicia erwähnt (vorher nannte er noch 23,5 den 
»Ruhestein des Seilenos«, der mit Dionysos in Attika 
einwänderte), daneben den die Gorgo tötenden 
Perseus von Myron selbst. Da die Figur mit dem 
Perirrhanterion am Eingange eines heiligen Bezirkes 
zu suchen ist, Pausanias aber gleich darauf zum 
Heiligtum der Brauronischen Artemis gelangt, 
so standen jene Bildwerke unzweifelhaft an der mit 
Bettungen für Weihgeschenke eingefafsten kleinen 
Felsentreppe von acht Stufen, zu der sich auch ein 
kurzer Weg von der grofsen Prozessionsstrafse an 
einem segmentartigen, gleichfalls zur Aufnahme von 
Gründungen hergerichteten Plateau vorbei abzweigt. 
Dicse Treppe führt nämlich auf eine höher gelegene 
ebene Terrasse südlich und südöstlich der Propy- 
läen, welche in Form eines unregelmäfsigen Viereck3 
südlich von der Burgmauer, westlich von der oben 
8.200 erwähnten Polygonalmauer, östlich und nördlich 
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durch den senkrecht bearbeiteten Fels abgegrenzt 
wird. DieserRaum war aber dasTemenos derArtemis 
Brauronia. Einige Fundamente in der südöstlichen 
Ecke mögen dem Heiligtum angehört haben, dessen 
jüngeres Kultusbild Praxiteles verfertigte (Paus. I, 
23, 7; dieses ist vermutlich das äyalua Tö öptöv, 
€otnxösg oder Aidıvov Edos der Inventarurkunden im 
Gegensatz zu dem äpxalov &dos oder £dos schlecht- 
weg; vgl. Michaelis, D. Parthenon S. 307 £.; Jahn- 
Mich. 8.8; C. J. Att. II N. 751£f. Der namentlich 
an Gewändern und anderm Frauenschmuck über- 
reiche Tempelschatz entstand aus der grofsen Be- 
liebtheit des Kultes und der Rolle, welche derselbe 
im Frauenleben spielte: Dienst der Mädchen, &pxroı, 
Darbringungen vor der Hochzeit, nach der Nieder- 
kunft u. s. w., Bekk. anecd. gr. I, 444, 34. Suchier, 
De Diana Brauronia 1847). 

In der Mitte der Terrasse liegen zerstreut die 
Überreste einer grolsen Basis mit der Inschrift ©. J. 
Att. I, 406 Xarpednuos Ebayrekou Ex KolAns Aveiinkev. 
Ztpoyyuliwv Enoingev. Dieselben gehören (wie Schol. 
Aristoph. Av. 1128 erweist: avexeıto Ev Axpotöker doU- 
pıios Innos emypaprv Exwv‘ Xarpednuos u.8.w. Der 
Name des Künstlers fehlt) zu dem »hölzernen 
Pferde«, welches Pausanias unmittelbar nach der 
brauronischen Artemis erwähnt (I, 23,8). Aus dem 
Bauche des Erzbildes bLlickten vier troische Helden, 
Menestheus, Teukros und die Söhne des Theseus, 
hervor. 

Hinter dem Rosse (ueräa Töv innov I, 23, 9. 10) 
standen Bildwerke berühmter Männer: das Hoplito- 
dromon Epicharinos von Kritios (vgl. die zwischen 
Propyläen und Parthenon gefundene Basis ’Emi[x]api- 
vos [ave]önxev 8... Kpirios kalt Nnoli)Wbrtes Erro[ıno]d- 
mv), des Feldherrn Oinobios, des Pankratiasten 
Hermolykos und des Phormion. 

Ebenda erwähnt Pausanias (I, 24, 1 evraöda) die 
Gruppe des Myron: Athena und Marsyas mit 
den Flöten (vgl. über die Nachbildungen der be- 
rühmten Gruppe, unter denen die von Brunn er- 
kannte lateranische Statue Mon. d. Inst. VI Tv. 23; 
Ann. d. Inst. 1858 8.374 f. künstlerisch den ersten 
Bang einnimmt, sowie über die moderne Litteratur 
Overbeck, Gesch. d. gr. Plast. 3. Aufl. I,240 Anm. 156 
und 8.207 £.) und robrwv nepav dıv eipnka den Kampf 
des Theseus mit dem Minotauros. (Dafs mepav 
die Gegenüberstellung der beiden Gruppen be- 
deutet, erweist Michaelis Mitt. d. Inst. II, Lf£.) 

Es folgen (I, 24,2 xeitaı de kai): Phrixos, der 

Widder opfert (vermutlich der immolans arietem 
des Naukydes: Plin. XXXIV, 80 verglichen mit der 
Inschrift von der Akropolis ’Epnu. äpx. 3386 [NJau- 
xbön, Apyeiog Enönde), ferner (&AAaı TE eiköves Kal) 
Herakles die Schlangen würgend, die Geburt der 
Athena aus dem Haupte des Zeus und ein vom 

geweihter Stier. Da sich nun aus den 
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folgenden Worten des Pausanias (24, 3 Adnvalioı... 
npWwTror uev Yap Atdnväav Enwvönaouv 'Epydvnv) wie 
Ulrichs, Reisen u. Forsch. II, 154 zuerst erkannt hat, 
die Nachbarschaft eines Heiligtums der Athena Ergane 
ergibt, welchem wir nach dem Gange der Beschrei- 
bung nur den unmittelbar östlich über der brau- 
ronischen Terrasse liegenden Bezirk zuweisen können, 
so ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs alle 
jene Bildwerke noch bei oder in dem Peribolos der 
brauronischen Artemis lagen, in welchen die zahl- 
reichen Tierbilder auch wohl zu passen scheinen. 
Mit dem ehernen Stier verbindet sich noch ein 
kolossaler Widder (Wechselgespräch in Epigrammen 
8. Benndorf, Mitt. d. Inst. VU, 46 f.; vgl. Jahn-Mich. 
zu S. 10 Kap. 23,43; Kap. 24, 11) und diesen hatte der 
Komiker Platon wieder zusammen mit dem hölzer- 
nen Pferde genannt (Ilesych. s. v. xpıös AoeAyöxe- 
pws). Vielleicht haben wir auch ein andres Werk 
des Myron (wie schon die vorigen meist teils von 
ihm, theils aus seiner Schule waren), die berühmte 
Kuh (Överbeck, Schriftquellen N.550 £.) in der Nähe 
aufgestellt zu denken. Dafs die oben erwähnte 
Athenageburt und die später genannte (iruppe 
der Athena und des Poseidon mit Ölbaum 
und Salzquell (I, 24,3) mit Beziehung auf die 
gleichen Giebeldarstellungen des Parthenon westlich 
und östlich vor dem Tempel aufgestellt worden sind, 
‚aber so taktvoll angeordnet, dafs eine unmittelbare 
Vergleichung jener Gruppen mit den entsprechenden 
Giebelkonipositionen unmöglich war«, hat Löschcke, 
Arch. Ztg 1876 S. 119 bemerkt. Innerhalb des 
Temenos der Athena Ergane, welches westlich 
von der Artemisterrasse und östlich von den breiten, 
zum Niveau des Parthenon emporführenden Fels- 
stufen begrenzt wird, sind antike Baureste nicht 
mehr nachzuweisen. Dagegen besitzen wir eine An- 
zahl Votivbasen von Weihgeschenken an die Göttin, 
Jahn-Mich., App. epigr. S.60 N. 100—104; davon 
N. 100 im Temenos selber gefunden ist. Hier liegt 
unter andern Inschriften auch die grofse, aus fünf 
Blöcken bestehende Basis des Pandaites und 
Pasikles (Rofs, Arch. Aufs. I, 180; Jahn-Mich., App. 
epigr. N. 52), welche 5— 6 Figuren aus der genannten 
Familie von der Hand des Sthennis und des Leochares 
trug. Aufserdem scheinen in dem Bezirk noch andre 
(auf das Handwerk bezügliche) Kulte, so der eines 
Zroudalwv daluwv (Paus. I, 34, 3 und Hermen?) ver- 
einigt gewesen zu sein. Ebenda war vermutlich 
noch eine Statue mit silbernen Nägeln von Kleoitas, 
dem Erfinder der Schranken im Hippodrom zu 
Olympia, aufgestellt (Paus. a.a.O. und VI, 20, 14). 

Das nächste Bildwerk, die sum Regen flehende 
Ge«, gewährt für die fernere Wanderung des Pau- 
sanias einen festen Anhaltspunkt, seitdem H. Heyde- . 
mann in einer horizontal geglätteten Felsfläche nörd- 
lich des Parthenon (etwa 9 m vor der siebenten Säule 
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von Westen gerechnet) neben der Bettung für ein 
Anathem die Inschrift entdeckt hat (Hermes IV, 381 = 
C. I. Att. III, 160): FAg Kaptmop6dpou xartd navrelav. 
Auch von den gleich darauf erwähnten Statuen des 
Konon und seines Sohnes Timotheos hat sich ein 
Teil der Basis ganz in der Nähe vorgefunden (vgl. 
Epnu. Apx. 3598; dazu 2704 = Hermes IV, 385 Kövwv 
Tıu[o]deov, Tıuöheos Kövw[vog)). 

Pausanias hat sich also von der Erganeterrasse 
nördlich gewandt, um an dieser Seite des Parthenon 
entlang gehend, den östlichen Eingang zu betreten 
(I, 24,5). Auf dem Wege dahin begegnet er noch 
einer Gruppe, der Prokne mit ihrem Sohne Itys 
(welche Michaelis, Mitt. d Inst. 1, 304 f. in einer 
daselbst und sonst abgebildeten Gruppe des Akro- 
polismuseums wiederzuerkennen glaubt. Vgl.v.Sybel, 
Katal. d. Skulpt. zu Athen N. 5234). Wenn wie oben 
(S. 205 nach Löschcke) vermutet worden ist, die 
darauf erwähnte Gruppe der Athena und des 
Poseidon schon vor dem Östgiebel stand, so mufs 
dasselbe auch für den zunächst (24, 4) folgenden 
Zeus des Laochares und den Altar nebst der 
Statue des Zeus Polieus gelten, an welchen sich 
die Gebräuche der Diipolien und Buphonien knüpften 
(vgl. die Schriftquellen Jahn-Mich. $. 11 f., 24. Über 
das Kultbild: Jahn, Nuove Memorie d. Inst. S.1f.). 

Den Parthenon, zu dessen Beschreibung sich 
Pausanias jetzt (24, 5—7) wendet, übergehen wir 
an dieser Stelle, da demselben ein besonderer Artikel 
gewidmet werden soll. 

Über den älteren, wahrscheinlich von den Peisi- 
stratiden begonnenen und von dem Perserbrande in 
unvollendetem Zustande betroffenen Tempel (ge- 
wöhnlich, wenn auch ohne direktes antikes Zeugnis 
Hekatompedos genannt) vgl. die Zusammenstel- 
lungen bei Michaelis, Parthenon S. 119 f. Nach den 
Untersuchungen von Rofs (Arch. Aufs. S. 82 f., 132 £.) 
und Ziller (in Erbkams Zeitschr. f. Bauw. 1865 S. 39 f.) 
gehören die gewaltigen Substruktionen aus TPoros- 
quadern auf der abschüssigen Südseite, s. S. 200 
(an der Südostecke nicht weniger als 22 Schichten 
bis zur Tiefe von 10,77 m) bereits dem vorperiklei- 
schen Baue an und damit gleichzeitig mufs auch 
der untere Teil der sog. kimonischen Mauer 
gewesen Sein, welche die südliche Terrasse stützte 
(vgl. Michaelis, Mitt. d. Inst. 1, 301 f.). Jene beson- 
ders in den oberen Schichten, wo sie sichtbar bleiben 
sollten, kunstvoller gefügten und mit »Schlag« ver- 
selıenen (uadern gestatten den Umfang des alten 
Tempels von den verbreiternden Anbauten (im Nor- 
den) zu unterscheiden, welche für den Parthenon 
hinzugefügt wurden. Danach mafs der Stereobat 
76,89 x 31,78 ın. Über die in die Nordmauer ein- 
gefügten Giebälkstöcke und Säulentrommeln s. S. 200. 
(Andre Säulentrommeln liegen auch in den antiken 
Aufschüttungen vor der Ostfront des Tempels.) Der 
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Bau hatte vermutlich, wie der Parthenon, acht 
Säulen (unterer Durchm. 1,90 m) in der Fronte, 17 an 
(Die Säulen der inneren Stellung 


hielten nur 1,71 m im Durchmesser und waren somit 
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auch etwas niedriger) Dieselben bestanden wie 
alle tragenden Teile aus Marmor; Cella und der 
ganze Oberbau (ausgenommen die Metopenplatten 
und vermutlich auch der Fries) aus porösem Kalk- 
stein. Die Gesamthöhe des Tempels (das Epistyl 
mifst 1,25 m, das Triglyphon 1,34 m; die Dachschräge 
ist bestimmbar) betrug mit den drei Stufen des 
Stylobats etwa 18m. Von den reich bemalten Simen, 
Geisonverkleidungen, Dach- und Stirnziegeln (Gor- 
goneia, vgl. Mich. Parth. Atlas Taf. II, 7), Ziegeln 
aus gebranntem Thon sind viele Bruchstücke er- 
halten (jetzt im Akropolismuseum aufbewahrt, vgl. 
z. B. Le Bas voy. arch. Archit. pl. II; Laborde, Parth. 
pl.2.3). Die schon öfters gehegte und wieder be- 
strittene Vermutung, dafs einige auf der Burg ge- 
fundene archaische Reliefbruchstücke (Höhe 1,20 m, 
Dicke 0,25 m), darunter die sog. »wagenbesteigende 
Frau« am bekanntesten ist (vgl. v. Sybel, Katal. d. 
Skulpt. 5039, dazu 5040—42), vom Fries der Cella 
stammen, habe ich (Arch. Ztg. 1883 S. 180£.) durch 
den Hinweis auf die Ausdehnung und den monu- 
mentalen Charakter, sowie den Inhalt der ursprüng- 
lichen Komposition (Götterversammlung) weiter zu 
stützen gesucht. Die Fläche östlich vor dem Par- 
thenon ist in ihrem nördlichen Teile geebneter Fels, 
nach Norden zu von einer rauheren Partie durch 
vertikale Glättung scharf abgegrenzt. Auf dieser 
ganzen Linie nach Osten hin sind zahlreiche Bet- 
tungen für Weihgeschenke vorhanden. Inmitten des 
Felsplateaus liegen die Architravstücke eines Rund- 
tempels (von Pausanias nicht erwähnt), dessen 
Dedikationsinschrift (C. J. Att. III, 63 d dfuos Hed 
“Pobun xai Zeßaotw Kalcapı x. T. A.) denselben als 
ein wohl noch vor Beginn unsrer Zeitrechnung vom 
Volke gestiftetes Heiligtum der (schon früher in 
Athen verehrten) Roma und des Augustus 
erweist. 

»Gegenüber« dem Parthenon (To0Ü vaoD Tepav 
Paus. I, 24, 8, s. Michaelis, Mitt. d. Inst. II, 1 f£.) 
stand ein eherner Apollo Parnopios, der dem 
Pheidias zugeschrieben wurde, dann folgen (auf dem 
Wege zur Südostmauer, da sich die Beschreibung 
den attalischen Weihgeschenken [25, 2] nähert) die 
Bildsäulen des Perikles und seines Vaters Xan- 
thippos, neben diesem Anakreon; wiederum 
mAnoiov: Jo und Kallisto, Werke des Deinomenes. 

An der Südmauer (I, 25, 2 npös dE tW Teixeı TW 
voriw) standen vier Gruppen »etwa zwei Ellen hoher: 
Bildwerke, welche Attalos I von Pergamon (241 — 
197 v. Chr.) nach seinen Galliersiegen gestiftet hatte. 
Es waren dargestellt sich entsprechend zwei mythi- 
sche und zwei historische Kämpfe: die Schlacht der 
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Götter und Giganten, der Athenerund Ama- 
sonen, die Überwindung der Perser bei Mara- 
thon und die der Gallier in Mysien. Dafs diese 
Weihgeschenke Rundfiguren waren, ist nicht mehr 
zu bezweifeln, seitdem H. Brunn zuerst in einer An- 
zahl durch verschiedene Museen verstreuter Marmor- 
bildwerke Unterliegende aus jeder Gruppe nachge- 
wiesen hat (Ann. Inst. 1870 S. 292 f.; Mon. Inst. IX 
Taf. 19—21; dazu Benndorf, Mitt. d. Inst. I, 167 £. 
Taf. VII; vgl. Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik 
3. Aufl. II, 202 f. Fig. 124— 127; Michaelis, Mitt. 
d. Inst. II, 5 f.). Dals wir jedoch in den letzteren 
Werken nicht Reste des athenischen Weihgeschenkes 
selbst, sondern nur vermutlich in Pergamon selbst 
gefertigte Originalkopien besitzen, dafs vielmehr jene 
im Freien aufgestellten Figuren aller Wahrschein- 
lichkeit nach aus Bronze bestanden, habe ich in 
meinem Winkelmannsprogramm »Die Befreiung des 
Prometheus« Berlin 1882 S. 26 f. auszuführen ge- 
sucht. Der Ort der ehemaligen Aufstellung an der 
Südmauer wird (im Einklang mit der Wanderung 
des Pausanias) noch genauer bestimmt durch die 
Notiz (Plut. Anton. 60), dafs der Dionysos aus der 
Gigantomachie durch einen Sturm in das Theater 
herabgeweht worden sei. Oberhalb desselben nun 
zeigen sich noch heute auf dem Burgrande bis zur 
Ostecke und darüber hinaus der Mauer entlang 
Porosquadern von mehr als 5m Breite (vgl. auch 
Bötticher, Bericht über d. Untersuch. a. d. Akrop. 
9. 68£.; Michaelis, Mitt. d. Inst. II, 15), wenn sich 
auch bei dem gegenwärtigen Zustande Schlüsse auf 
un ainstige Anordnung der Bildwerke nicht ziehen 


Nördlich davon, gerade in der Südwestecke der 
Burg, hart am heutigen Akropolismuseum, sind die 
Kalksteinfundamente eines langen, von Nordwest 
nach Südost gestreckten Gebäudes blofsgelegt worden, 
welches vielleicht der Chalkothek angehört. Eine 
Inschrift vom Jahre 362/361 (= Olyınp. 104,3; ©. J. 
At. II, 61) ordnet die Neuinventarisicrung der in 
der Chalkothek aufbewahrten Gegenstände und die 
Aufstellung des Verzeichnisses (eben dieser Stele) 
’or der Chalkothek an. Die Aufzählung nennt 
Schilde, bronzene Geräte, Gefälse u.s. w. Da auch 
die Schatzmeister der Athena hinzugezogen werden 
sollten, so durfte man die Chalkothek als eine »De- 
Pendenz des Parthenon« (Michaelis, Parth. S. 306) 

ten und in der Nähe suchen. Die Stele wurde 
freilich in der Gegend zwischen Propyläen und Erech- 
theion gefunden, wo ebenfalls Platz vorhanden ist. 

Auch die Existenz einer Skeuothek, eines Ma- 
Bazins für Schiffegeräte auf der Burg geht aus den 
Seenrkunden hervor (s. Michaelis, Parth. 8. 307). 

Auf dem Wege von den Weihgeschenken des 

los zum Erechtheion zählt Pausanias einige 
Statuen auf, die wir nicht bestimmter zu lokalisieren 
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vermögen, das Standbild des Olympiodor (I, 25, 
2f.), in der Nähe eine cherne Artemis Leuko- 
phryne, die magnesische Göttin, von den Söhnen 
des Themistokles geweiht, endlich eine sitzende 
Athena von der Hand des Endoios (Overbeck, 
Schriftquellen 348 f.), ein Weihgeschenk des Kallias 
(erhalten in dem archaischen Torso: v. Sybel, Katal. 
d. Sc. N. 5002 ?). Diese wohl schon im Bereich des 
Erechtheion aufgestellt, dessen Beschreibung der 
Perieget jetzt, unzweifelhaft von Osten her, beginnt. 

Über die bauliche Einrichtung des Erechtheion 
und der damit eng verbundenen Frage nach der 
Zuteilung der einzelnen Räumlichkeiten an die ver- 
schiedenen Inhaber des Heiligtums (Athena Polias, 
Poseidon-Erechtheus, Pandrosos, Kekrops u. 8. w.) 
8. den besonderen Artikel. Das Erechtheion liegt vor 
der Mitte des Nordabhanges «der Burg auf doppelter 
Terrasse, einer höheren, südlichen, wo ein mit Fels- 
gestein ausgelegter rechtwinkeliger Bezirk, (ler nach 
Westen vorsprang, noch peribolosartig eingehegt 
war, und einer tiefer gelegenen im Norden und 
Westen des Baues (hier das wiederum eingehegte 
Pandroseion), zu welchem von der Nordost- und Süd- 
westecke Treppen herabführten. Westlich vom Pan- 
droseion liegen (vor wenigen Jahren blofsgelegt) 
ausgedehnte, doch unregelmäfßsig gefügte Substruk- 
tionen aus Porosquadern zu Tage. Am Nordrande 
befindet sich der oben (S. 172) erwähnte Treppen- 
gang durch den Felsspalt zur Unterstadt. 

Nah beim Tempel stand nach Pausanias (27, 4) 
die Bildsäule der Athenapriesterin Lysimache, 
deren Epigramm vielleicht zum Teil noch erlıalten 
ist (vgl. Benndorf, Mitt. d. Inst. VII, 47), sodann 
cine grofse Kämpfergruppe aus Erz, die auf 
Erechtheus und Eumolpos bezogen wurde; mit 
Wahrscheinlichkeit erkennt Michaelis darin den be- 
rühmten Erechtheus des Myron (Mitt.d. Inst. II, 85 f.; 
vgl. Taus. IX, 30, 1). 

Ilierauf folgt eine Reihe von Weihgeschenken, 
die wir auf dem vom Erechtheion zu den Propy- 
läen führenden, in seiner letzten Hälfte an Fels- 
einschnitten erkennbaren Wege anzunehmen haben. 
Derselbe führt zwischen die erste und zweite Säule 
der Westhalle von Norden gerechnet hindurch. Aber 
nur eine Standspur auf der Mitte, südlich desselben, 
läfst die Beziehung auf eines der von Pausanias auf- 
geführten Denkmäler zu. Vor der berühmten Athena 
Promachos führt er noch auf (27, 5f.): Bildsäulen des 
Tolmides und seinesSehers; Athenabilder, von 
dem durch die Perser entzündeten Brande der Burg 
geschwärzt; die Gruppe einer Eberjagd; Theseus, 
wie er den Felsen hebt, unter welchem sein Vater 
Aigeus Schuhe und Schwert niedergelegt hatte (eine 
Kopie davon vielleicht auf dem Urkundenrelief beschr. 
v. Duhn, Arch. Ztg. 1877 8. 171 £. N. 104); sodann 
wiederum Theseus mit dem kretischen Stier, 
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ein Weihgeschenk der Marathonier, und ein Erzbild 
des Kylon. 

Den Standort der kolossalen Bronzestatue des 
Phidias, gewöhnlich Athena Promachos genannt 
(welche Bezeichnung freilich die älteste Überlieferung 
nicht aufführt, s. Mitt. d. Inst. II, I91£.), glaubte man 
in der viereckigen Bettung nebst Porosresten zu er- 
kennen, welche ca. 30m östlich von den Prupyläen 
gelegen auf einen Unterbau von etwa 5,50 m Durch- 
messer schliefsen lassen. Um dieser Dimensionen 
willen (die jedoch nicht notwendig für die eigent- 
liche Statuenbasis zu gelten brauchen), stellt Löschcke 
(Hist. Untersuch., A. Schäfer gewidmet, S. 45) die Zu- 
gehörigkeit in Abrede, nachdem A. Michaelis (Mitt. 
d. Inst. II, 87 f.) die übertriebenen Vorstellungen von 
der Gröfse des Bildwerkes auf ein richtigeres Mafs 
von ca. 7,50 m, mit Einschlufs der Basis etwa 9 m, 
zurückgeführt hat. (Nicht von Sunion aus waren 
Helm und Lanzenspitze der Göttin sichtbar, sondern 
And Zovviov npoonmA&oucıv Paus. I, 28, 2.) Über 
die Zeit der Aufstellung läfst sich nichts Zuverlässiges 
ermitteln, da Wachsmuth und Michaelis (a. a. O. 
S. 93) die gewohnheitsmälsige Beziehung derartiger 
Kunstwerke auf die Schlacht bei Marathon mit Recht 
zurückweisen. K. Lange (Arch. Ztg. 1881 S. 204 f.) 
bezweifelt selbst die Errichtung der Statue unter 
Kimon und möchte sie nicht älter als die Parthenos 
datieren, doch s. Löschcke a. a. O. Über die Dar- 
stellung der Athena mit Helm, aufgestütztem Speer 
und gehobenem (?) Schild, welcher nach Zeichnungen 
des Parrhasios durch den Toreuten Mys mit einer 
Kentauromachie geschmückt war, vgl. ebenfalls Lange 
a.0. 0. S. 1971. 

Um die Statue war eine grofse Zahl von Bild- 
säulen und anderen Anathemen geschart. 

Auf dem letzten Stück des Weges zu den Pro- 
pyläien mufs, wenn Pausanias die topographische 
Kontinuität gewahrt hat, das nächst der Athena er- 
wähnte cherne Viergerpann gestanden haben, 
welches die Athener zum Andenken ihres Sieges 
über die Chalkidier und Böoter (vom Jahre 509 v. Chr.) 
errichtet hatten. Da ein von Kirchhoff erkanntes 
Fragment der durch Herodot V, 77 überlieferten 
Weihinschrift (©. J. Att. I, 334) die Schriftzüge des 
Perikleischen Zeitalters aufweist, so ist die Quadriga 
erst nachträglich, vielleicht zum Ersatz für ein älteres 
(bei der Invasion der Perser 480 verloren gegangenes ?) 
Anathem, aufgestellt worden. Die Schwierigkeit, 
Herodots Angabe (V, 77): TO dE Apıotepfis xeipdc 
Eonke pWrov elorövri Es TA Tiporbkara Ta ev TA 
AxporröAı mit der Wanderung des Pausanias in Ein- 
klang zu bringen, hat man auf verschiedene Weise 
zu lösen gesucht (vgl. Michaelis, Mitt. d. Inst. 11, 95 £.). 
Wachsmuth, Athen S. 150 Anm. 2 schreibt @£ıövri 
ra T1. Michaelis nimmt den Eintritt vom Erech- 
theion aus, auf dem oben erwähnten Wege an, da 
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Herodot kurz vorher die dort bei einer Mauer au! 
gehängten Ketten der böotischen und chalkidische 
Kriegsgefangenen erwähnt habe. Jener Weg führt 
auf das nördlichste Interkolumnium der westliche 
Propyläenhalle; links davon, also immer noch nör 
lich vom mittleren Thordurchgang, würde somit da 
Viergespann gestanden haben. 

Die nun bei Pausanias folgenden Bildwerke, di 
Statue des Perikles (vermutlich von Kresilas Plüı 
XXXIV, 74) und die berühmte lemnische Athen 
des Phidias, mögen im nördlichen Teil der Westhall 
(Perikles auch vielleicht noch aufserhalb) den (obe 
S. 204) zu Beginn der Akropolisbeschreibung in de 
Südhälfte erwähnten Statuen des Diitrephes (ode 
der Hygicia) und der Aphrodite des Kalamis en 
sprochen haben (vgl. Michaelis a. a. O. S. 104). 

Beim Herabstieg von der Burg erwähnt Pausania 
schliefslich noch (28, 4) die sonsther unter deı 
Namen Klepsydra (s. Jahn-Mich. S. 36, 16) bekanni 
Burgquelle am Nordwestfufse der Akropolis ha. 
unterhalb der Propyläen, sodann die Pans- ur 
Apollogrotte. Zu der wertvollen Quelle, welck 
seit den Freiheitskriegen wieder von der starke 
»Bastion des Odysseus« umfalst wird, gelangt ms 
heute an der senkrechten Felswand hin auf 69, ob« 
meist modernen, unten aus dem Felsen gehauen= 
Stufen (s. die Skizze Atlas von Athen S. 22), die te 
weise wieder von nachstürzendem Geröll bedec 
sind. Den unteren Raum nimmt die Kapelle der 
Apostel ein, in deren Hintergrund (südwestlich) m - 
durch ein Brunnenloch etwa 10m tief die Que 
wahrnimmt. Dieselbe, unten vierseitig und mit M= 
morquadern eingefafst, hat einen leisen Abflufs na- 
Westen. (Zuletzt untersucht von Burnouf, La vi 
et l’acropole d’Athen&s.) 

Was die Grotten des Apollo und des Pan * 
langt, so glaube auch ich davon ausgehen zu müssc 
dafs die mittlere und gröfste der drei Höhlungı 
welche in dem Felsen des Nordwestabhanges a” 
einander folgen (die erstere etwas gesondert, oberhr 
der Klepsydra, noch innerhalb der Bastion des Od: 
seus, die beiden andern nur durch einen schmal 
Zwischenraum getrennt, nach Nordwesten blicken 
vgl. Atlas von Athen 8.22 und BI. IX, 4) dem Pa 
vorbehalten bleiben, die des Apollo nach letztes 
bestimmt werden mufs. Dies thut schon Euripid- 
offenbar weil Pan das bekanntere Heiligtum e 
nahm. Die Apollogrotte, wo Kreusa von dem Go? 
umarmt wurde und den neugeborenen Jon aussetz 
wird bezeichnet (Eurip. Jon. v. 938) Zv$a TTavös Adus 
xal Bwuol rmelac. Auch sonst wird die popul# 
Stätte immer sehr bestimmt als rö To0b TTavdc, 
und TA Axponöker omhAaıov bezeichnet (Aristoph. L- 
911, 720; Lucian bis accus. 9, 12). Auf Münzbilde 
der Akropolis erscheint gewöhnlich nur eine HöB 
(vgl. Leake, Topogr. von Athen Taf. 2; Michae” 
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Parth. Bl. 15 N. 28—31; nur auf N. 30 ist die öst- 
liche Nebengrotte mit angegeben), unzweifelhaft eben 
die des Pan (vgl. Pan, aus seiner Grotte schauend, 
auf dem Nymphenrelief, Mitt. d. Inst. V Taf.7). Nun 
ist (die von uns bezeichnete, hochgewölbte, einst ver- 
mutlich tiefere IHöhle allein mit überaus zahlreichen, 
runden und viereckigen Nischen für Votivgegenstände 
ausgestattet, und zwar nicht blofs der Hintergrund, 
sondern auch das vom Boden aufragende, stufenartig 
behandelte Gestein auf der rechten, westlichen Seite. 
(Eine Aufräumung des Schuttes durch Bötticher, Be- 
richt 8. 222f. ergab zudem die vier obersten Stufen 
einer Treppe, welche unter der Bastion des Odysseus 
verschwindet.) Mit diesen Spuren vereinigt sich eine 
nicht geringe Anzahl jener Pan, Ilermes und die 
gleichfalls am Nordabhange (s. S. 172) angesiedelten 
Nymphen darstellenden Marmorreliefs (vgl. Michaelis, 
Ann. d. Inst. 1863 S. 312f.; Furtwängler, Mitt. d. 
Inst. III, 199f.), welche auf und bei der Akropolis 
gefunden worden sind (eines auch unterhalb der 
Pansgrotte). Die Angabe (bei IIerod. VI, 105; Paus. 
a.2.0.; Lucian a.a.O.), dafs Pan hier erst infolge 
seiner Hilfe bei der Schlacht von Marathon öffent- 
lich verehrt worden sei, schliefst ein frühzeitiges 
Bestehen dieser von der Örtlichkeit beinahe herbei- 
wezogenen Naturkulte keineswegs aus (vgl. Mitt. d. 
Inst. V, 214 Anm.). Die linke (östliche) Nebengrotte 
hat keine derartigen Spuren der Verehrung aufzu- 
weisen, ınag aber noch zum Paneion gehört haben. 
Für Apollo bleibt dann allerdings nur die sehr 
flache Nische, rechts oberhalb der zur Kleprydra her- 
abführenden Treppe übrig; doch ist die Annahme 
krerechtfertigt, dafs die westliche Partie des Felsens 
gründliche Veränderungen erfahren hat; ao bemerkt 
man dort mehrere, jetzt völlig unzugängliche Fels- 
stufen. Bei der Grotte selbst glaubte Göttling (Ger. 
Abh. -I, 103) noch eine Felsinschrift [A]möAfAwvı] zu 
lesen. Mehrere von Archonten (dem Basileus, dem 
Polemarchen, einmal von dem ypaunarteuc TOU Juve- 
dplfov der Thesmotheten ?) geweihte Votivtafeln (zu- 
sammengestellt von Köhler, Mitt. d. Inst. 111, 144 £.) 
lehren uns den Kultnamen des Gottes: '"AnsAAwv 
‘Ynaoxpaiog oder Um’ Axpaıs kennen. Zugleich glaubte 
kihler die Veranlassung zu «diesen (privaten) Stif- 
tungen aus der Nachbarschaft des Thesmothesion 
‚8. S. 164), als des gemeinsamen Speiselokals jener 
Beamten herleiten zu dürfen, die also in Apollo ge- 
wissermafsen ihren Tischpatron verehrt hätten. 
Die Häfen Athens werden in einem beson- 
deren Artikel »Peiraieus< behandelt. [Mh] 
Athena. »Das schwer zu ergründende Wesen 
der Pallas Athena hat besonders darin seinen Mittel- 
punkt, dafs sie als ein dem Himmeclsgotte eng ver- 
wandtes, reines und erhabenes Wesen, als eine Jung- 
frau aus ätherischer Höhe gedacht wird, welche in 
dieser Welt bald Licht und Wärme und gedeihliches 
Denkmäler d. klass. Altertums. 


. die in Zeus aufgenommene und 
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Leben verbreiten! auftritt, bald aber auch feind- 
selige Wesen (namentlich die wunderbar mit ihr 
zusammenhängende Gorgo) vernichtet. Wenn aber 
schon in dieser ältesten Anschauungsweise Physi- 
sches und (ieistiges eng verbunden und diese 
ätherische Jungfrau zugleich als Zeus’ Verstand, als 
wiedergeborene 
Metis (nach Tesiod) gedacht wurde, so überwog, 
dem allgemeinen Entwickelungsgesetze des griechi- 
schen Lebens gemäfs, in der Homerischen Zeit 
durchaus die letztere Vorstellung; und Athene war 
die Göttin kräftigen Wirkens, hellen Geistes ge- 
worden, eine Beschützerin jedes Standes und jedes 
Menschen, der Tüchtiges mit Besonnenheit angreift 
und vollbringt.< Diese inhaltreiche Zusammenfassung 
O0. Müllers (Archäol. $ 368) ist von der mythologi- 
schen Forschung noch nicht überholt worden. Wenn 
Athena in einzenen Mythen ersichtlich nur den 
reinen Himmel als Tochter des Wolkenversammlers 
Zeus symbolisiert, so hat auch die volkstümliche 
Vorstellung schon frülı der Göttin eine geistige und 
sittliche Machtstellung verliehen, welche an Tiefe 
und Vielseitigkeit über die des Gröttervaters fast 
hinausgeht. Ist Zeus der Gott der Volksgemeinde 
und des natürlich zusanımengehörigen Stammes, so 
yilt Athena als die Vorsteherin und Schützerin der 
ersten künstlichen Rechtsgemeinschaft, der zur Pflege 
gemeinsamer Wohlfahrt erbauten Stadt, deren Mauern 
sie hütet (Polias und Promachos), deren Werkthätig- 
keit sie fördert (Ergane), deren Jugend sie erzieht 
.Kurotrophos), deren Kriegern sie Sieg verleiht (Nike). 
Dazu sorgt sie fast mütterlich für die Pflege der 
Könige (Eriehthonios) und leitet die Volksberatungen 
(BovAulu, dyopaiu). Die Kunstthätigkeit der Männer, 
sowie die Künste der Frauen geniefsen ihres Schutzes, 
und der von ihr gepflanzte Ölbaum ist für alle Zeit 
Symbol der Segnungen des Friedens geworden. 

Die älteste Forım der Athene in Kultusbildern 
erscheint uns in schriftlicher wie in bildlicher Über- 
lieferung als eine doppelte: stehend und sitzend. In 
sitzender Gestalt ist nach deutlichen Stellen Homers 
Athena im troischen Tempel zu denken, welcher bei 
Bedrängnis der Stadt die Frauen einen Peplos auf 
den Schofs legend darbringen (Z 92, 304 ‘Alnvains 
enl Yobvagıv Auxöuolo), was jedoch schon den Ale- 
xandrinern auffiel, da das stadtschützende Palladion 
von Troja, welches Diomedes raubt (s. »Palladion- 
raub«), regelmäfsig stehend gebildet wurde. Alte 
Sitzbilder der Stadtgöttin aber führt bei Besprechung 
(les Falles Strabon X, 601 auch aus Phokaia, Massaliu, 
Rom, Chios und anderen Städten an und Pausanias 
VII, 5, 9 bexschreibt das Bild der Athena Polias in 
Erythrai, welcher dem Athener Endoios zugeschrieben 
wurde, als kolossal thronend, in jeder Hand eine 
Spindel, auf dem Haupte den Polos. Von demselben 
Künstler Endoios war in Athen ein Sitzbild der 
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Göttin, welches Kallias weihte (Paus. I, 26, 4) und | a. a. 0. 14, 47) bezeugt ist. Vor der Göttin steht 
welches man nicht ohne Wahrscheinlichkeit in einem ein anscheinend aus Ziegeln (vielleicht aus unge- 
altertümlichen Sturze wiederzuerkennen glaubt, der brannten, wie Paus. VI, 20, 7) aufgebanter Altar, 


in Art. »Bildhauerkunst, archaische« behandelt wird. 
Wührend nun Gerhard (über die Minerve 
Athens in (es. Abhandl. I, 229) in diese 
von welcher auch Abbilder als Thon 
oft in Gräbern und sonst vorfinden, die atlıeni 
Polius zu erkennen glaubte, hat Jahn {de antiqui 
eris attieis, Bonn 1866) durch 















von schutzflehender Umschlingung des Götterhildes 
(Aeseh. Eum. 79, 258; Eur. Eleetr. 1250, von Über- 
deckung des Schützlings durch den Medusenschild 
(Burip. fragmı. ap. Lyeurg. adv. Lever. 100} und von 
Wehrbaftigkeit der Stadtgöttin, welcher der Peplos 









schriftlichen Zeuzmisse, welche | 


vor welchen die Priesterin in lngeın bunten Chiton 
steht, in heilen Händen Zweige haltend, mittels 
deren sie augenscheinlich den Altar mit Wasser be- 
sprengt und für das bevorstehende Opfer reinigt. 
Drei Männer schreiten heran mit einer Kuh, welche 
der letzte am Stricke führt, als Opferschlilchter, 
welcher nur mit einem Schurz bekleidet ist, während 
die beiden anderen, ein junger und ein alter in den 
Chiton gekleidet sind. Die auf der Rückseite des 
Gefäßen (hier nicht mit abgebildet) schreitenden zwei 
Zätherspieler im langen und zwei Flötenspieler im 
kurzen Gewande sind als zugehörig zu diesem Fert- 


















zuge zu betrachten, dessen typisch verkürzte Dar- 
stellung der Gewohnheit aller 
Vasenmalerei_ entspricht. 


























Palladienähnlich gestaltet int 
auch ein auf Melos gefun- 
denes Marnorreliet, welches 
in archaisierender Arbeit eine 
gleich der ephesischen Artemis 

| eingewickelte  Athenastatue 

| mit Helm, Schild und ge- 
zückter Lanze wiedergibt und 
durch Beifügung der Schlange 
und der Eule auf athenischen 
Ursprang hinweist; das Bild 
kehrt genau ro wieler auf 
einer Münze von Melor. Nicht 
anders geforınt war (ebenfalls 
nach einer Münze) die apar- 
tanische Athena Chalkivikos, 
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gewoben wird (Arist. Av. 826) reden, ferner durch 
Iferanzichung der Dresdener Pallax (x. » Archaisierende 
Bildhauerei«) höchst wahrscheinlich gemacht, dafs 
das älteste Bild der athenischen Polias, das 
Tempelbild im Erechtheion {dessen ältester Typus 
auch vom Himmel gefallen war, Paus. 1, 27, 0), ein 
Schnitzbild (£öavov Apollod. IL, 14, 6, 6; aus Oliven- 
holz durch denselben Endoios und zwar in aufrechter, 
wehrhafter Stellung gebildet war {wie dies die Unter- 
scheidung bei Athenagaras ler. pro Christ. 14: TO 
amd räg &Aalug rö muAaröv kai rıhv kadnuevnv "Evdoios 
eiprdoaro schem andentet; vgl. Plin. XV1, 213). Man 
hat sich das Bild denmach p 
weiterer I) 

athenai: 

unter > 
































denken. Die diunit völlig 





gleich eine Darstellung de 
kleinen Panatlienäen, welcher inschriftlich (s. Jahn 





une so wie dasjenige auf den pan- ! 
ns. Bild und Beschreibung | 


welche eigentlich Poliuchos 

hiefs, Pausanias I, 17, 2. 
! (Abbildungen bei Jahn a. a. O. Taf. 3.) Mehrere 
! Reliefs, welche einen siegreichen Krieger oder Fell- 
herrn gegenüber der Nike einer auf schlanken 








umwundenem Postamente stehenden speerbewehrten 
Athena opfernd darstellen (Wieseler I, 12,48; Jahn, 
HT, 1), vermitteln jedenfalls den Über- 





Taf. I, 
gang zu der Athena Nike, welche ursprüng- 
lich nur eine besondere Seite der atadtschütsenden 
Göttin, später als selbständiges Wesen sich von 
ihr loslöste und, wie gesonderte Verehrung, so auch 
selbständigen Ausdruck in der Kunst fand; a. »Nike« 
und «Niketempele. Athena Niko wird auf Münzen 
mit großsen Flügeln gebildet; ®. Wieneler, Alte 
Denkm. 1, 220 #. Dafs ihr Bild aber in älterer 
Zeit geradezu eine Siegestrophäe war, welche der 
Athena galt, wie in anderen Füllen dem Zeus (Eur. 
Phoen. 1487 Aıdg Bperag Tpomalov orficaı, Heracl. 987, 
Phoen. 1181), zcht aus den eben angeführten Reliefs 
und einem in Megara gefundenen Vasenbilde mit 
i roten Figuren (Abb. 165, nach Jahn a. a. O. Taf. IU,2) 
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hervor, welches Jahn a. a. O. gewifs richtig gedeutet 
hat. Um ein Siegeszeichen, zusammengesotzt aus 
Waffenrock, Helm, Schild und Lanze, genau so wie 
es auf einer pergamenischen Münze mit der Um- 
schrift Aönväg vıxnpöpou erscheint, ist aus rohen 
Steinen eine Aufschüttung errichtet, welche zugleich 
als Altar dienen mufs, zu welchem von linksher ein 
Jüngling in Chlamys und Spitzhut einen bebänderten 
wild springenden Stier, von rechts ein andrer mit 
bekränzteın Haupte einen Widder (dessen Kopf durch 
Beschädigung des Gefäfses verloren gegangen ist) 
herbeiführt und zugleich einen Korb mit Früchten 
trägt. Stiere und Schafböcke nennt als Opfer für 
Athena in Athen schon Homer B 547. Der bekränzte 
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derbe Wiederholungen dieses Typus zu betrachten, 
in welchem Athena steta schwer bekleidet, sowie mit 
Helm, Ägis und Lanze bewehrt erscheint, lang von 
Gestalt und anmutlos in den Gesichtezügen, eine 
über die zarte Weiblichkeit erhabene Herrscherin, 
deren Erscheinung allein die befreundeten Krieger 
belebt, die Feinde scheucht und niederschlägt. 

Das Dunkel, welches über die älteren Athenen- 
bilder in Athen — und an anderen Orten — noch 
immer herrscht, hat seinen Grund vornehmlich darin, 
dafs die Schöpfungen des Phidias, namentlich die 
Parthenos und die Erzatatue der sog. Promachos, 
welche im Art. »Pheidias« eingehender besprochen 
werden, alles frühere in Vergessenheit brachten und 
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Jüngling links auf dem Bilde repräsentiert die Volks- 
menge. Die herbeifliegende weibliche Fiügelgestalt 








ht in den Händen eine Siegesbinde, um das 
Denkmal zu schmücken. Eine ültere athenische 
Münze (bei Jahn a. n. O. III, 3) zeigt auch zu beiden 
Seiten der Eule ein Tropaion. — Fine klassische 
Vorstellung des älteren Athenenideals, soweit das- 
selbe nicht durch Kultuarticksichten beeintrichtigt 
wunle, sondern als freie dichterische Schöpfung der 
bildenden Künstler auftritt, gewährt vor allem die 
Mittelgruppe im Westgiebel der Aeginetika; s. »Bil 
hanerkunst, archaischee; wonelbst auch die Kopf- 
dung einer anderen archaischen Figur besprochen 
wird. Ähnlich ein Torso in Villa Albani und eine 
selinuntische Metope, Wieseler, Alte Deukm. I, 34; 
11, 230. Ältere Vasenbilder, deren viele hier ge- 
geben werden (s. besonders »Heraklese), sind als 









ike selbst in der gewöhnlichen Bildung) trug viel- | 
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allein noch durch acht Jahrhunderte imitiert und 
nach dem jeweiligen Zeitgeschmacke iminerfort 
variiert wurden. Du Phidias aufser den genannten 
noch eine streitbare Athena (Apela) für Platiüt und 
eine liebliche (xuAAipoppog) für die Lemnier, im 
ganzen aber acht Athenastatuen arbeitete, womit 
die bedeutendsten Charakterseiten wohl erschöpft 
waren, so ist es sehr schwierig und bislang noch 
nicht gelungen, das Eigentumsrecht selbst hervor- 
ragender Künstler, wie z. B. Skopas, welche Bilder 
der Athena verfertigten, an Inen Fortbildungen 
und Abweichungen, welehe sich uns aus dem er- 
haltenen Material aufdrängen, nüher nachzuw« 
Im allgemeinen kam die absolute Bedürfnislo: 
der Jungfrau, welche nicht altert, aber auch nie 
jung war, dem Drange der jüngeren attischen Kunst- 
blüte nach pathetischer Auffassung durchaus nicht 
entgegen, und jeder Versuch, die ruhigen ernsten 
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‚ Sehnsucht zu füllen, den klaren Blick 
idenschaft zu trüben, mufste mifslingen. 
ler allmählichen Verlängerung des vorher 
Den Antlitzes, wie in der männlich schlanken 
ler Hüften macht sich die veränderte Rich- 
Zeit bemerklich. Spätere Künstler gerieten 
ı leicht in Versuchung, durch zierliche An- 
rch süßsliches 
ndRingellöck- 
Göttin neue 

zu werben, X} 
ı seiesdurch ©) 
‚hung undVer- 
‚sei es durch 
Übertreibung 
hen Züge den 

der Formen 
a wollen. Zu- 
lt man in der 
Masse römi- 
Yarstellungen, 
ıseren Haupt- 
smachen, wie 
lischen Miner- 
gestellte Göt- 
kriegerischen 
ner mehr un- 

und zur ab- 
'ertreterin des 
ia, der Künste 
chaftenherab- 

als Göttin der 

in einer oft- 

% nüchternen 
g zu enden. 

den vorhan- 
ıt erhaltenen 
ıgen des Ko- 
at nach allge- 
Irteil den er- 
g ein die al- 
Kolossalbüste, 
er Münchener 
ık N.92 (Abb. 
Photographie), 
a Gebiet von 187 Pallas 
‚ im Landhause eines vornehmen Römers 
und aus pentelischem Marmor, also wohl in 
arbeitet worden ist. »Die Betrachtung der 
des Bruststücken zeigt, dafs dieses Werk 
Fragment einer Statue, sondern ursprünglich 
gearbeitet und nur auf einen neuen Fuls 
ist. Die Anlage stimmt ganz mit der be- 
jtatue der Pallas von Velletri (s. unten). 
ıle mit zwei Reihen von Schlangen besetzte 

vorn durch das Gourgoneion zusamnen- 





gehalten. Der Kopf ist mit dem korinthischen, nach 
hinten zurückgeschobenem Helme bedeckt, auf dessen 
Grat eine Schlange ruht. Das nach den Seiten ge- 
strichene Haar füllt, im Nacken mit einem Bande 
umgeben, lang nach hinten herab, der Blick ist 
etwas nach unten gerichtet. Die Augen sind einge- 
setzt und waren offenbar ursprünglich in farbigen 
Stoffen gebildet. Der 
Typus weicht von den 
des Kopfes N. 86 (s. 
unten) bedeutend ab 
und zeigtein längliches, 
in den Wangen weniger 
volles Gesicht, das sei- 
nen Ausdruck besonders 
durch den ruhig beol- 
achtenden, gleichmäfsig 
nach vorn gerichteten 
Blick des leise geneig- 
ten Hauptes und durch 
die bedeutend hervor- 
tretende Stirn erhält, 
während das Zurück- 
weichen der Profillinie 
nach dem Kinn zu 
durch das Zurücktreten 
des Helmes nach oben 
völlig harmonisch aus- 
geglichen wird. Die 
Schärfe in der Bezeich- 
nung der Formen, na- 
mentlich der Augen- 
brauen und die geringe 
Weichheit der fleischi- 
gen Teile deuten auf 
die Nachbildung eines 
Bronzeoriginales. Die 
Ausführung selbst ge- 
hört der guten römi" 
schen Zeit an und läfst, 
wenn sie auch die Fein- 
heit des echt griechi- 
schen Meifsels nicht 
erreicht, doch den Ty- 
pus dieser Gattung von 
von Velletri. Pallasbildungen so rein, 
wie kaum ein andrer uns erhaltener Kopf erkennen.« 
(Brunn, Katalog d. Glypt.) Der früheren Meinung, 
welche in dieser Büste und der mit ihr überein- 
stimmenden Kolossalstatue im Louvre (deren kleine 
Umrifszeichnung wir hier, Abb. 167, nach Braun, 
Vorsch. z. Kunstmyth. Taf. 60, folgen lassen) eine 
Kopie nach Phidias sah, steht Aufserlich allein schon 
die Form des hohen korinthischen Visierhelmes ent- 
gegen, indem die attischen Münzen regelmifsig den 








niedrigen anschliefsenden Helm mit einem blofsen 
14* 
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Schirm zeigen. Diese 9" 
Fufs hohe Statue wurde bis 
auf einige Finger unversehrt 
im Jahre 1797 in den Ruinen 
eines Landhauses bei Velletri 
gefunden und nach Paris ver- 
kauft. Man glaubt, dafs die 
Göttin in der Linken eine 
Nike, in der Rechten den 
Speer hielt, beides natürlich 
von Bronze. »Die schlanke 
Gestalt (sagt Braun, Vorsch. 
zur Kunstmyth. $.38) erhält 
durch die hohen kothurnäln- 
lichen Sandalen, auf denen 
sie einherschreitet, und den 
spitz emporgetürmten Helm 
ein wahrhaft riesenmäfsiges 
Aussehen. Dieses wird noch 
dadurch gehoben, dafs die 
ganze Körperlänge trotz der 
doppelt aufgelegten Gewand- 
ınassen ein sehr schmales 
Verhältnis darbietet. Einer 
hoch aufragenden Säule 
gleich steigt die aufrecht- 
stehende Gestalt mit fest 
eingehaltenen Parallelen der 
Hauptumrisse bis zu den 
Schultern empor, und da 
der linke Oberarın ebenfalls 
innerhalb der Grenzen «dieser 
Linien verbleibt, so gewinnt 
dadurch die gunze Erschei- 
nung einen noch geschlosse- 
neren Charakter. — Bei wie- 
derholter Betrachtung der 
Figur bietet jedes Falten- 
motiv, jede Bewegung einen 
gänzlich veränderten Anblick 
dar. Über den lang herab- 
wallenden, unter der Brust 
mit Schlangen gegürteten 
Chiton fällt von der linken 
Brust der Peplos herab, den 
sie mantelartig umgeworfen 
und an der Seite befestigt 
hat. Die feierliche Ruhe, in 
welcher die Göttin verharrt, 
wird nur durch Vorschreiten 
des rechten Fufses unter- 
brochen, durch welehen die 
Faltenmassen des zurückge- 
schlagenen Mantelumwurfs 
nach dieser Seite hin gezogen 
werden. Sehen wir von der 
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raffinierten Eleganz der Marmorarbeit ab, die unter 
dem Einflufs des zur Zeit der ersten Kaiser aufge- 
konmenen Geschmackes steht, so enthüllen sich uns 
nach und nach die hohen Schönheiten der Anordnung 
der Gewandpartien und des überaus schön geregelten 
Linienspiels.« 

Ein ähnliches Gewandmotiv, doch noch entschie- 
dener friedlichen Charakter zeigt die lebensgrofse 
Statue der Münchener 
Giyptothek N.86 (Abb. 
168,nachPhotographie), 
‚über welche Brunn sich 
äußert: »Die Göttin, 
auf dem linken Fulse 
ruhend, ist mit einem 
Amellosen, gegürteten 
Chiton bekleidet, über 
dem sie einen Mantel 
trigt, der um die Hüf- 
ten geschlagen ihren et- 
was nach hinten in die 
Seite gestemmten lin- 
ken Arm ganz einhüllt. 
Die Brust bedeckt die 
schuppige Ägis, die in 
der Mitte geteilt durch 
das Medusenhaupt zu- 
sammengehalten wird. 
Die Rechte ist in der 
jetzigen Restauration 
hoch erhoben und stützt 
rich auf einen Speer. 
Die Behandlung desGe- 
Wandes unter der Achsel 
und eine etwas weiter 
unten befindliche, jetzt 
abgearbeitete, runde 
Stütze zeigen aber, dafs 
© ursprünglich gesenkt 
wer; und ein kleines 

sch und ein Metall- 
FE auf der Ägis füh- 
n auf die Vermutung, 
Als die Göttin auf der 
Nard eine kleine Vic- 
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Hieran schliefsen wir noch die Abbildung einer 
Statue, welche höchst eigentümlicher Art und noch 
besonders dadurch ausgezeichnet ist, dafs Winckel- 
mann an ihr, wie zahlreiche Erwähnungen in seinen 
Werken beweisen, seinen Begriff vom »hohen Stil« 
und dessen »strenger Grazie« durch tägliche An- 
schauung in der Villa Albani abstrahierte und sie 
unbedenklich der Zeit des Phidias zuschrieb. Die 
Athena mit dem Löwen- 
helm (Abb. 169, nach 
Photographie), an wel- 
cher die nackten Teile 
beider Arme ergänzt 
sind, hat, was selten 
ist, einen unversehrten 
Kopf: »es ist derselbe 
auch nicht durch einen 
scharfen Hauch verletzt 
worden, sondern er ist 
so rein und glänzend, 
als er aus den Händen 
seines Meisters kam.« 
Wir geben den Kopf 
noch besonders (Abb. 
170) nach neuester Pho- 
tographie. Mit Winckel- 
mannsAnschauung, dafs 
dies Werk oder sein Ori- 
ginal aus der Zeit des 
Phidias stamme, stimmt 
u. A. Friederichs, Bau- 
steine N. 86, der die 
Statue beschreibt. »Dies 
Bild schildert uns die 
Göttin nicht als ernst 
sinnende Jungfrau, wie 
etwa in der Münchener 
Büste, sondern. als die 
Göttin der kriegerischen 
That. Während jene 
in der Stellung stiller 
Sammlung dusteht, ent- 
fernen sich hier die 
Arme energischer vom 
Körper und der Kopf 


“ria, hielt, deren Flügel die Brust der Göttin be- | muchteineentschiedenere Wendung. Auch dasLöwen- 


"hrten. Der Kopf ist zwar alt, aber nicht zur Statue 
Rhösrig; und da seine Formen auf eine leichte Neigung 
ch vorne berechnet sind, so macht er in seiner 
ziggen, etwas zu schr nach oben gerichteten Stellung 
Ren unerfreulichen Eindruck. An sich betrachtet 
"heinterauf einen Typus der streng erhabenen Kunst 
"ürtickzugehen, während (lie Statue nicht nur in ihrer 
Nittelmäfsigen Ausführung die spätere römische Zeit 
verrät, sondern auch ihrer Erfindung nach von einem 
jingeren Originale abgeleitet scheint < 


fell, das die Göttin statt des Helines über den Kopf 
gezogen hat, verstärkt diesen Eindruck, wie auch 
Homerische Helden, z. B. Agamemnon, ein Löwen- 
fell umwerfen, um das Kriegerische ihrer Gestalt zu 
heben, wie wir in der Kunst die Amazonen und 
Artemis mit einem Fell umgürtet sehen. Die Statue 
ist im geraden Gegensatz zu späterer Schlankheit 
kurz und untersetzt, die Falten des Gewander sind 
straff und scharfkantig, ja selbst das Motiv der Ge- 
wandung, indem das Obergewand nicht frei umge- 
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worfen, sondern auf einer Schulter befestigt ist und 
die andere frei läfst, erinnert sehr an viele altertüm- 
liche Statuen. Auch der Kopf mit seinem «pröden, 
herben Ausdruck hat unter den altertümlichen 
Göttertypen seine Analogien und das Profil nähert 
sich noch demjenigen des altertümlichen Stiles, in 
welchem Nase und Stirne mit einander einen Winkel 
bilden, der im vollendeten Stil fart ganz verschwindet.« 

Von sonstigen hervorragenden und bekannten 


Statuen der Athena (Clarac hat geren hundert ab- ! 


bilden lassen) mögen folgende genannt werden: die 
kolowsale in Kassel (ubgeb. Bonillon I, 24), beson- 
ders belobt, wegen ausgezeichneter Bildung des Ge- 
wandes und der Ägis; zwei in Dresden (Becker, 
Augusteum I, 14, 15); Pallas Giustiniani im Va- 
tican, friedlich, mit der 
Schlange zur Seite, frü- 
her als Nachbildung der 
Parthenos der Phidias 
angesehen unı hoch ge- 
priesen, jetzt minder 
geschätzt (Friederichs, 
Bausteine I, N. 725); 
eine rütselhafte,' ganz 
mit Schleier verhüllte in 
Villa Albani »das ver- 
schleierte Bild von Sais« 
(Clarac p1.457,903); die 
Athena Ludovisi des 
Antiochos (Mon. Inst. 
II, 27) von altertüm- 
lichem Typus; die far- 
nesische in Neapel 
(Braun, Vorsch. zur 
Kunstmyth. Taf.64), in 
majestätischer Haltung, 
»die geistvolle Nachbil- 
dung eines rchr be- 
rühmten Originals«; die auf dem Capitol (ebdas. 
Taf. 62) in ruhiger Haltung und von hoher strenger 
Schönheit. Über das Athenabild auf der Gemme des 
Anpasios ». »Steinschneidekunst«. 

Eine Klassifikation der Athenabilder nach dem 
Prinzip der Gewandung ist angedeutet bei Müller, 
Archäel. $ 370, die Durchführung versucht in der 
Abhandlung von Bernonilli über die Minervenstatuen, 
Basel 1867. Auch die Gruppierung nach Prädikaten 
und Attributen unterliegt einigen Schwierigkeiten, 
da das Verhältnis beider Merkmale, abgesehen davon, 
dafs die Extremitäten der Bilder mit dem Beiwerk 
schr oft zerstört sind, vielfältig unsicher ist. Im 
allgemeinen wird die atreitbare Kriegerin durch 
vollständige Bewaffnung und ausschreitende Stellung, 
durch erhobenen Schild, namentlich aber durch die 
Bekleidung mit dorischem Chiton mit den Über- 
schlag (Ienidiploidion), aber ohne Mantel, leicht 
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erkannt; z. B. zwei Dresdener Statuen (bei Claraı 
pl. 464, 866, 868), die Minerve au collier im Louvn 
(ebdas. 319, 846), eine sehr bewegte im Vaticaı 
(ellas. 463, 865 — Braun, Vorsch. z. Kunstmyth. 68: 
eine hereulanensische Bronzestatue, welche die Ä; 
als Schild gebraucht (Braun 67 — Wieneler 1, 
Athena Krannia eoxevaouevn dis € ndxnv, derer 
Schild dem der Parthenos des Phidias nachgebille 
war, bei Paus. X, 34, 4. Auf Gemmen und Münzeı 
findet sie sich mit Schlangen angreifend und blit» 
schleudernd (Millin, G. M. 37,136). Als siegreich: 
trägt rie die Nike auf der Hand, wie die Partleno 
des Phidias und auf der Münze Millin, G. M. 36, 135 
auf Vasenbildern fliegt ihr Nike entgegen mit de 
Siegesbinde. Eine späte Abstraktion erscheint iı 
der Friedenbringerin (vi 
xnpöpog) ehulas. 37,131 
welche die umgekehrt 
Kriegsfackel auf der. 
Altare löscht. Weitere 
#. »Niko«, — Der fried 
lichere Charakter 
den wohl die meiste: 
Tenıpelstatnen aufwic 
sen (vgl. Lucian. dom: 
26), zeigt sich in de 
volleren Gewandung, in 
dem ein Himation ent 
weder nur um die Hüt 
ten geschlungen ist un 
die linke Schulter deck 
(Athena Velletri) ode 
zugleich den ganzen lin 
ken Arm einhüllt, wi 
oben Abb. 168 u. Clara: 
Muse p1.467, 879. De 
niedergesetzte Schild 
namentlich aber de 
(seltene) Mangel des Helms oder der Ägir (Mus. Chiar 
I, 12 u. 14) ist an sich bezeichnend genug; ebens 
wenn die Göttin den Helm in der Hand (Wiesele 
1, 42) hält oder er auf ihrem Schofse oder neben ih 
steht (Schöne, Griech. Reliefs N. 91, 92), noch neh 
wenn sie den Ölzweig trigt (Millin, G. M. 37, 138\ 
Die Abstraktion der Rednerin auf dem Marktı 
(&yopafa, Paus. III, 11, 8) erkennt man in einiger 
Statuen, namentlich der im Louvre bei Clarac Museı 
pl. 320, 871, welche die eine Hand auf die Hüft« 
aufstützt, die anılre in demonstrierender Weise vor 
streekt und dabei den Kopf mit eigenem Ausdruch 
neigt. Ein schönes Bild bei Braun, Ant. Marmor 
werke Taf. I. 

Die Athena äpynrerig, welche nach Schol. Arist 
Av. 515 eine Eule auf der Hand trug, erkennt mar 
in einer Statue, Münzen und kleinen Bronzen 
8. Wieseler II, 219; v. Sacken, Wiener Bronzer 
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Taf. V,4; auf Vasen Tischbein III, 33; Gerhard, 
Trnxakschalen pl. 13, Mon. Inst. II, 34; vgl. Schöne, 
Griech. Reliefs N. 87. 

Die Werkmeisterin Athena (Epyavn), welche 
in Sparta einen Tempel hatte (Paus. IIl, 17, 4), ist 
in ihırer sichersten Darstellung auf dem Friese am 
Forum des Nerva als kolossales Relieflild mit langem 
Ärmnelchiton und sehr breitem Gürtel, dazu einem 
wallenden Mantel charakterisiert. Die Ägis fehlt: 
dagegen trägt sie den Helm und hebt den Schild 
mit der Linken; die rechte Hand mit etwaigem 
Attribute ist abgebrochen (Braun, Vorschule z. 
Kunstmyth. Taf 63). Als Ergane erklärt man auch 
eine von dem Widder getragene Athene mit der Eule 
auf der Hand, Gemme bei Wieseler II, 225; eine 
Erzstatuette im Münchener Antiquarium, deren Arm- 
haltung die Spinnerin verrät, 8. Lützow, Münchener 
Ant. Taf. 10, 3; Wiener Bronzen Taf. 9; obwohl 
kein litterarischer Beleg vorhanden zu sein scheint. 
Umgekehrt gibt Paus. VI, 26, 2 den Hahn als ihr 
Attribut an (wegen der Wachsamkeit?), der auf 
Kunstwerken noch nicht nachgewiesen ist. Eine 
Strenge Charakteristik der Göttin für diese immer- 
hin niedere Sphäre unkriegerischer Handarbeit hat, 
mit Ausnahme der Weglassung der Ägis, wohl nicht 
Stattgehabt; Abbildung 8. »Argonauten« 8. 122. 

Auf den Beinamen Hygieia als Heilgöättin, 
Welcher Perikles bekanntlich ein chernes Bild weihte 
(Plut. Per. 13; Plin. 22,40; vgl. Brunn, Künstlergesch. 
» 264), bezieht man mehrere Darstellungen, wo 
Athena die sich an ihr emporringelnde Schlange aus 
der Schale tränkt, z. B. auf der barberinischen Kan- 
delaberbasis, Braun, Vorsch. z. Kunstmyth. Taf. 69. 
Neuerdings hat Michaelis in Mitteil. arch. Inst. Athen 
1, 286 die schöne Kasseler Statue auf diesen Typus 
Zurückgeführt. 

Die Kinderpflegerin Athena ist mit dem Mythus 
des Erichthonios verflochten ; s. »Erichthonios«. 

Als Erfinderin der Schreibkunst sehen wir 
Athena voll gerüstet auf zwei Vasenbildern in das 

Ptychon mit dem Griffel etwas einzeichnend, 
#genüber einem erstaunten Mann (Palamedes?), Elite 
“@ranıogr. I, 77; Mon. Inst. I, 26, 6. 

Die musikalische Athena (novowr auf atti- 
schen Inschriften) gab Anlafs zur Benennung der 
Statue des Demetrios (aus bester Zeit, Brunn, 
Künstlergesch. I, 256), an welcher nach Plin. 34, 76 
‚die Schlangen des Gorgoneion beim Anschlage der 
üither mit Getön wiederhallten«, was unklar bleibt. 
Yor Dionysos steht sie in voller Rüstung Zither 
spielend, bei Gerhard, Auserl. Vasenb. I, 37. Über 

ihre Verachtung der Flöte s. »Myron«. Mit Apollon 
und den Musen vereint finden wir sie erst bei den 
Römern, Mus. Pio-Clem. IV, 14. 

. Das hanptsächlichste Attribut der Athena in der 
Kunst ist die Ägis, nach Starks genauer Be- 
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schreibung »ceine weiche, zottige, der Ziege ent- 
nommene oder mehr schuppenartig gebildete, auf 
eine Schlange oder ein schlangenartiges Ungeheuer 
zurückgeführte Tierhaut, ausgestattet meist mit einem 
Troddelrand züngelnd sich erhebender Schlangen 
und den: starren, mietallenen kleinen Brustschild 
eines Gorgonenkopfes, als Waffe, aber nicht zum 
Schlagen oder Stofsen, wohl aber zum Schrecken 
durch Bewegung geeignet, ein altertümlicher Panzer 
oder Lederwams, Lederrock (aiyis wird mit loriea 
zusammengestellt von Servius ad Verg. Aen. VIII, 435; 
lie Lakedämonier nannten aiyic den YıbpaE nach 
IHlesych. s. v.), auch die Stelle der Chlamys ver- 
tretend, seltener als Schild aufgefafst.; sie weist auf 
Wolkendunkel und heftige Luftbewegung.« Während 
sie bei IIomer Eigentum des Zeus ist, wird sie später 
und namentlich auf Kunstwerken diesem _ selten, 
fast: regelmäfsig aber der Athena zugeteilt. Herodot 
(IV, 189) will dies von der Tracht libyscher Frauen 
herleiten, welehe um ihre Kleidung Ziegenfelle mit 
Troddeln (#Öoavoı) warfen. Das in älteren Kunst- 
darstellungen grofse und breite Fell, welches meist 
die ganze Brust nebst der linken Seite deckt und 
auch über den Rücken herabhängt, wird häufig 
ringsum mit einem Kranze sich ringelnder Schlangen 
umgeben, welche als Franzen und Troddeln fungieren, 
insbesondere bei Palladien ; später fällt dies weg und 
der Ledermantel schrumpft immer melhır zu einem 
Brustschilde mit zierlich kleinem Gorgonenhaupte: 
zusammen. Bei der Bekämpfung des Enkelados 
wird die Ägis häufig über den linken Arm hängend 
als Schild benutzt; bisweilen trägt die Göttin den 
kleinen Erichthonios darin. Stark, Süchs. Ber. 1864, 
196 ff. 

Unter den die Göttin betreffenden Mythen ist 
ein vorzugsweise in der älteren Kunst beliebter Stoff 
die Geburt der Athena aus dem Haupte des 
Zeus, vielleicht zunächst nur auf einem sprachlichen 
Mifsverständnisse (wie so manches im Märchen) des 
uralt indogermanischen Mythus beruhend, indem ur- 
sprünglich Athena auf dem Gipfel des Götterberges 
unter Donner und Blitz als der klare, entwölkte 
Himmel erschien (Ilynın. Apoll. Pytlı, 131 ev xopupfl 
mit den Handschriften zu lesen, vgl. Bergk, Jahns 
Jahrbb. 1860, 302), dann aber in der Volksvor- 
stellung nach lokaler Willkür allmählich anthropo- 
morphisch auseeschmückt. (Man bemerke nament- 
lich die Schwankung in der Wahl der Geburtshelfer.) 
Auf einer ganzen Anzahl von älteren Vasenbildern 
finden wir den Moment der Geburt selbst darge- 
stellt, sowie wahrscheinlich auch auf einem Gemälde 
des Kleanthes (Strab. 343; Athen. 346) und in einer 
Gruppe auf der Akropolis Athens (Paus. I, 24, 2: 
Alnva TE &urtiv Aviodoa Ex Ts xepalfic Tot Aıdc). 
Dichterische Beschreibung des Aktes im TIymn. 
lIom. XXVIL, malerische von Philostr. imag. 11, 27. 
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Wir bringen als Beispiel zur Anschauung ein sehr | maid' AldnAov, d.h. allein, ohne fremde ITilfe) ou 
alter schwarzfiguriges Vasenbild (Abb. 171, nach Ger- | durch Hermes (wie im Tempel der Chalkioikos ı 


hard, Auserl. Vasenb. 1,1) mit steifer Zeichnung, deren 
Umrisse an geometrische Figuren gemahnen. Zeus 
sitzt auf einem Thron, dem hinten anstatt der Lehne 
ein Löwenkopf zum Abschlufs, eine gefügelte Sphinx 
als Unterstütze dient. Seine Kleidung besteht in 
einem ziemlich engen Chiton und übergehängter 
Chlamys; in der Rechten hält er den Blitz, die 
Linke gestikuliert zu seiner Rede. Aus seinem un- 
bedeckten laupte springt Athena soeben hervor, 
mit Schild und Speer bewaffnet, anderwärts auch 








einem alten Bildwerke, Pans. TII, 17, 3 nach Ph: 
demox Zeugnis: xal tWv Apxalwv Tıv&g dnnoupy 
toürov [röv'Epunv] maptprovra r& Ait morocı meler 
&xovra xailinep Ev TW TAg XuAkıolxov) oder «dur 
Prometheus {Apollod. I, 3, 6) ersetzt wird. 

jüngeren Bildern finden sich gröfsere Götterversam 
lunge: rtemis und Nike, auch Ilera und Poseidk 
ja selbst Heraklex kommt vor. Daneben winl sow« 
der Moment vor der Geburt dargestellt, wie au 
nach derselben, wo Athena schon auf des Vat 








171 Geburt der Athena. 


mit dem.ITelm (Schol. Apell. Rhod. IV, 1310 pwrog ; Schofs sitzt. 


Nachweisungen und Abbildungen ! 


Zrnatxopog &pn oüv ömAoig Ex rg roD Arög xeyaAfig | Gerhard, Auserl. Vasenb. I, 3— 20; Flite odrama 





davanndRcaı tiv Adnväv). Vor Zeus steht. Eileitliyie 
mit der für sie charakteristischen Handbewegung 
(vel. Münze jeion, Wieseler, Alte Denkm. I1,720), 
des Lösens, Enthindens. Hinter ihr steht Ares ge- 
rüstet und mit dem Gorgonenschilde (s. »Medusa«). 
Anf der a 
frohe 
den fast re inwesenden IIermes, kenntlich 
ügelstiefeln, Chlamys und Kappe. Auffallend 
ist die Abwesenheit des Hephästes, der schon bei 
Pindar {01. 7, 35 Apaforov rexvaraıv) durch den 
Hammerschlag die Geburt fördert, jedoch tratzdem 
nicht selten fehlt. (bei Mom. E 880 abrög &relvao 
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Von der Komposition des Phidias, welcher 
östlichen Giebelfelde der Parthenon die Gehnrt « 
Athena darstellte (Paus. I, 24, 5 sagt nur dies: 
d8 Töv vadv Eowodoiw, dmöoa Ev Tois Kalounv 
deroig xeiraı, mdvra &5 rihv Allnväs &xeı yeveo), si 
nur Bruchstücke der hen Figurengruppen {n 
vielleicht der Toro des ITephäaten! ührig gebliel“ 
über welche unter »Parthenon« gehandelt wi 
Über die Vorstellung des Hanptaktes in der Mi 
sind die verschiedensten Vermutungen anfgeste 
auch zahlreiche Rekonstruktionsversuche von Arch: 
logen und Künstlern gemacht worden, wele 
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R. Schneider in Abhandl. des Wiener archilol. epigr. 
Seminars 1880, I bespricht. Ein in Madrid gefun- 
dener Marmoreylinder, römisches Puteal, besser runder 
Altar genannt, enthält ein ziemlich hohes Relief 
{Abb. 172, nach Schneider a. a. 0. Taf. I, 1), und zeigt 
rund umlaufend in 0,62 m hohen Figuren eine wenig- 
stens zum Teil hierher bezügliche Darstellung. Den 
Mittelpunkt der Gruppe links biklet der thronende 
Zeus, im Profil nach rechts gewandt; er hat das 
Ilimation um den Unterleib und den linken Ober- 
arm geschlagen und hält in der erhobenen Linken 
das Scepter, in der gesenkten Rechten den Blitz. 
Er schaut die Athena an, welche mit umgewende- 
tem Gesichte von ihm furtzueilen im Begriff steht, 
während ihr die getlügelte Nike den Siegeskranz 
entgegenträgt. Athena ist mit dem langen, überge- 
schlagenen und gegürteten Chiton bekleidet; gerüstet 
init dem niedrigen attischen Helme, der Ägis und 
dem grofsen ovalen Schilde. Nike trügt einen ürmel- 
losen, umgeschlagenen und geschlitzten Chiton, aus 
dessen unterem Schlitz die nackten Beine bei der 
Flugbewegung sichtbar werden. Hinter Zeus’ Throne 
eilt ein nackter Jüngling mit kurzgeschornem Haar, 
die Chlamys um den linken Arm gewickelt, worin 
er ein zweischneidiges Beil trägt, voll Erstaunen und 
Schrecken davon : Hephüston oder (wegen seiner Burt- 
losigkeit und jugendlichen Gestult, nach Schneider) 
Prometheus, welcher bei Apollod. I, 3, 6 wahrschein- 
lich nach athenischer Sage als Geburtshelfer er- 
scheint. Ihm sind die drei Frauen zugewandt, welche 
auf der rechten Seite der Abbildung die Fortsetzung 
des Reliefs bilden; die drei schicksalspinnenden 
Moiren. Diese Deutung wird aufser Zweifel gesetzt 
durch eine genaue, besser erhaltene Replik derselben, 
jetzt in Schlofs Tegel, welche in Rom selbst gefunden 
ist (Abbildung Wieseler, Alte Denkm. UI, 922, besser 
bei Schneider a. a. O. Taf. I, 4). Die auf dem Felsen 
sitzende Klotho spinnt den Lebensfaden, die mittlere, 
Lachesis, zieht mit abgewandtemn Gesichte aus einem 
Bündel von drei Lostäfelehen eins heraus, die letzte 
Atropos (deren Attribute auf beiden Reliefs beschädigt 
sind) »führte wahrscheinlich den Griffel in der einen 
Hand und ritzte auf einen: Tüfelchen, das sie in der 
linken hielt, den von ihren Schwestern verkündeten 
Schicksalsspruch eine. Obwohl nun diese ganze Sym- 
bolisierung, insbesondere das spezifisch italische Los- 
Ziehen, die Zusammenstellung des Reliefs (welche 
auch dem Gedanken nach ziemlich ungeschickt ist) 
in römische Zeit verweist, so wird doch die linker- 
seits dargestellte Geburt der Athena schwerlich erst 
spät erfunden sein. Eine Wiederholung der Gruppe, 
bestehend aus den Figuren des Zeus und des 
Hephästos- Prometheus, ist ebenfalls aus Rom nach 
Tegel gekommen und schon von Winckelmann, Mon. 
ined. II und zwar auch auf den der Geburt voraus- 
gehenden Moment gedeutet worden. Dazu kommt, 
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Geburt der Athena und drei Parzen. 


1m 


Athena. 





173 Athena einen Giganten niederstofsend. (Zu Seite 221.) 
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dafs die bewegt ausschreitende Athena ganz so auf 
athenischen Kupfermünzen der Kaiserzeit und auf 
einer in Athen befindlichen Marmorvase (Arch. Zt. 
1874 Taf. 8) in derselben Stellung erscheint, welche 
weenig variiert in Statuen, Reliefs und Münzen wieder- 
kehrt. Hiermach hält Schneider sich berechtigt, in 
«len Figuren der linken Seite des Madrider Reliefr 
das allgemeine Motiv der Mittelgruppe des West- 
gicehels des Parthenon wiedergefunden und damit 
die Art und Weise festgestellt zu haben, in welcher 
Phidias die barocke Auffassung der alten Vasen- 
maler vermieden und an ihre Stelle den erhabenen 
Gredanken ciner bei ihrer Geburt vom Siege ge- 
krönten Gottheit gesetzt hatte. (Diese Schlulsfol- 
gerung hält Brunn aus Gründen des Stiles der 
Figuren für unzulässig; nach mündlicher Mitteilung.‘ 
Den Kumpf gegen Jie Giganten (über deren 
Grestalt s. »Giganten«) finden wir in älterer Zeit. auf 
*[etopen von Selinus und an dern Peplos der archai- 
sierenden Dresdener Statue (s. »Bildhauerkunst, 
archaische«), ferner auf vielen Vasenbildern. Auf 
den Skulpturen packt die Göttin «en schon in die 
Kirıie gesunkenen (regner gewöhnlich niit. der linken 
IIzand, während sie ihm mit den Schwerte len Todes- 
stOfs versetzt. Auf den Vasen dagxegen rennt sie 
ihn mit der Lanze nieder. So auf der schwarz- 
firrurigen Amphora (Abb. 173, nach Elite eeranıogr. 
I, 8), welche eine vorzüglich schöne Gruppierung (lar- 
bietet. Der vollständig als Hoplit gerüstete Gigant 
trägt auf dem Schilde das häufige Abzeichen der 
drei laufenden Beine (in der Münzkunde triyuetra 
senannt und irrig auf Sieilien bezogen) und wird 
als Enkelados durch die Inschrift bezeichnet, wie 
öfters (selten Pallas), welchem sie aber entgegen der 
schriftlichen Überlieferung (Paus. VIIT, 47, 1) nicht 
zu Wagen, sondern zu Fuls entgegenzetreten ist, 
und zwar gerüstet mit Helm, Schlangenisis und 
Lanz. »In den Lüften kämpft zugleich die Eule 
Regen einen Falken«, erklärte man früher; nach 
Wieseler (zu II, 229) wird aber die ruhig sitzende 
Eule besser nur als Attribut der Athena wefalst, 
ler Vogel aber als Sieg für sie oder Unglück für 
den Gigenten bedeutend. 

Der friedlichere Streit mit Poseidon über die 
Herrschaft in Attika, welcher am Westgichel des 
Parthenon (8. Art.) und auf einem andern gröfseren 
Weihgeschenke auf der Akropolis (Paus. I, 24, 3\ 
\argestellt war, findet sich nur auf einigen Münzen 

‚'Y3eseler, zu II, 234) und geschnittenen Steinen. 
Ein älteres Vasenbild Elite ce&raınogr. I, 78 zeigt die 
beiden Gottheiten freundlich einander gegenüber: | 
stehend. 

Chrigens kommt Athena in vielen andern Mvthen 
al Xebenperson oder mithandelnd vor, namentlich | 
’* dem yon ihr beschützten Herakles, im Paris- | 
Urteil, bei Marsyas u.a.m. ı Bin! | 
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Athenodoros s. Agesandros. 

Athleten. Das Wort ddAnrhs, welches ursprüng- 
lich jeden Teilnehmer an öffentlichen Wettkämpfen, 
ohne Rücksicht auf die Art derselben, bezeichnet, 
ist schon früh auf die gymmastischen Kampfspiele 
allein beschränkt worden; der Beeriff unterscheidet 
sich durch diese Einschränkung von dein allgemeinen 
dywviotnsg, womit jeder Teilnehmer an einem Agon 
überhaupt bezeichnet wird (Pollux 1II, 143%. Die 
Anwendung des Wortes erlitt aber mit der Zeit 
noch eine weitere Einschränkung, welehe in dirck- 
tem Zusammenhang steht mit den Veränderungen, 
welche die gymnastische Agonistik selbst im Laufe 
der Jahrhunderte erfuhr {vgl. »Gymnastike‘. Die 
steigende Bedeutung der grofsen nationalen Fest- 
spiele, wodurch der Ruhm des Sieges in «liesen 
Spielen eine immer mehr erstrebte und vielbeneidete 
Ehre wurde, brachte es nit sich, dafs zahlreiche 
Jünglinge und Männer sich durch eifrige Übungen 
in den Hauptkampfarten längere Zeit vorher schon 
auf den Wettkampf vorbereiteten und ihrer mög- 
licehst harmonischen gymnastischen Ausbildung einen 
erofsen Teil ihrer Mufse widmeten. Dies führte je 
inehr und mehr dazu, dafs viele aus dieser gym- 
nastischen Thätirkeit und der Teilnahme an den 
Spielen geradezu eine Lebensaufgabe, einen Beruf 
machten: und indem sie, oft schon von früher Jugend 
an, ihre ganze Lebensweise nach diesem Gesichts- 
punkt regelten, nichts andres trieben, als eben jene 
bei den Kampfspielen vertretenen gymnastischen 
Übungen, brachten sie es natürlich auf eine verhält- 
nismäfsig weit höhere Stufe kunstmäfßsiger Gyın- 
nastik als solche, welehe nur nebenbei, zur Unter- 
haltunz und zur Kräftigung des Körpers, derartige 
Übungen vornahmen Diese berufsmäfsigen Turner, 
welche von Festspiel zu Festspiel zogen, überall 
durch ihre Kunstfertiekeit sich Ruhm, Ehren und 
auch materielle Vorteile aller Art erwarben, sind die 
eirentlichen Athleten: bewundert von der Menge, 
welche sieh durch ihre Kraft- und Gewandtheits- 
proben blenden liefs, von verständigen Männern aber 
als ein bedenklicher Krebsschaden betrachtet, weil 
die Kriegstüchtirkeit, die Beschäftigung mit edleren 
geistigen Interessen, unter dieser rein auf Ausbil- 
dung bestimmter körperlicher Fertigkeiten gerieh- 
teten, berufsmäfsigen und daher banausischen Gym- 
nastik litt. So kam es, dafs trotz all der äufseren 
Ehren, welehe den Athleten zu Teil wurden, doch 
ein gewisser Makel an dem Stande haftete, und 
wesentlich Leute aus niederem Stande und ohne 
geistire Bildung sich zu Athleten auebildeten (vgl. 
Enrip. bei Ath. X, p.413C). 

Der Unterricht der Athleten lag wesentlich ın 
der Hand eines Fachlehrers, welcher yuuvaoTtrig hiefs 
und sich ursprünglich vom Turnlehrer der Knaben, 
rawdorpißns, unterscheidet, ein Unterschied, der sich 
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freilich mit der Zeit mehr und mehr verwischte. 
Daneben hat auch der kunstimäßsige Einreiber, der 
akeintns, seinen Anteil am Unterricht, obgleich 
dessen Hauptbedeutung mehr mit der diätetischen 
Ausbildung des Athleten zusammenhängt. Die 
Übungen, welche im Gymnasion {s. »Gymnasion«) 
stattfanden, hatten zwar zu ihrer Grundlage die- 
selben turnerischen Kampfweisen, welche überhaupt 
zur alten Gymnastik und Palästrik gehören, wur- 
den aber selbstverständlich in viel strengerer und 
schärferer Weise betrieben, als es beim gewöhn- 
lichen Turnunterricht der Fall zu sein pflegte, indem 
namentlich auf kunstmäfsige Erhöhung der Muskel- 
kraft und auf Erzielung möglichst hoher Ausdauer 
im Frtragen derartiger körperlicher Anstrengungen 
Bedacht genommen wurde Es fand daher auch, 
ähnlich wie heutzutage bei den Jockeys, eine Art 
Trainierung der für die Kampfspiele sich vorbe- 
reitenden Athleten statt, welche namentlich in einer 
ganz bestimmten Diät sich äufserte; die Athleten 
genossen vornehmlich trockene, feste Substanzen, 
besonders viel Fleisch und Brot, beides aber ge- 
trennt; Wein nur wenig, manche Speisen waren 
ihnen ganz verboten. Der 4Aeintns, der in seiner 
ärztlichen Eigenschaft wohl auch den Namen iartpa- 
Aeintns führte, wachte über genaueste Ausführung 
dieser Diät, welche im allgemeinen wohl auf den 
gleichen Grundsätzen beruhte, sonst aber einein jeden 
nach seiner Individualität und Körperkonstitution 
eigens vorgeschrieben werden mochte. Als besonders 
unangenehm galt die sog. Zwangsdiät, die AvaYxo- 
payia, welcher sich die Athleten namentlich in den 
letzten Monaten vor dem Kampfe unterwerfen 
mufsten: dieselbe bestand in einer methodischen 
Steigerung der Quantität der genossenen Speisen, 
welche schliefslich zu ganz abnorm grofsen Portionen 
führte (vgl. z.B. Arist. Eth. Nicom. II, 5 p. 1106b, 1). 
Dadurch erreichte der Atlılet allerdings eine sehr 
beträchtliche Muskelkraft und ein aufserordentlich 
bedeutendes körperliches Gewicht, welches bei 
manchen Kämpfen von Einflufs war; aber selbst- 
verständlich brachte diese Lebensweise und die da- 
durch hervorgerufene Körperfülle auch die Gefahr 
eines Schlagflusses und anderer Krankheitsanfälle 
mit sich, weshalb auch die Athleten für alle andern 
körperlichen Anstrengungen als diejenigen, zu denen 
sie sich ausgebildet, als untauglich und namentlich 
als durchaus ungeeignet zum Ertragen der Strapazen 
und Entbehrungen des Kriegsdienstes galten. 

Die geringe Achtung, welche namentlich Leute 
von Bildung und die Schriftsteller, zumal die Philo- 
sophen, dem Stand und der Thätigkeit der Athleten 
zollten, wurde für diese aufgewogen durch die oft 
ganz mafslose Bewunderung der Menge, die grofsen 
Ehren, welche ihnen von vielen Seiten gespendet 
wurden, und die damit in der Regel verbundenen 
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pekuniären Vorteile. Denn diejenigen, welche in 
den nationalen, namentlich in den olympischen 
Spielen den Sieg davongetragen hatten, galten al: 
der Stolz und die Ehre ihrer Vaterstadt, in welche 
sie einen feierlichen Einzug hielten, freudig begrüfst 
von der gesamten Bürgerschaft; Festmahle, Sieges 
hymnen verherrlichten ihre Rückkehr; Geldge 
schenke, Speisung im Prytaneion, die Ehre deı 
Proedrie u. dergl. m. sicherten ihre Existenz auch füı 
die Folgezeit, und noch den späten Geschlechterr 
verkündigte die im Hain der Altis zu Olympia aufge 
stellte Statue Namen, Geschlecht und Heimat de: 
glücklichen Siegers. 

In Rom fand die Athletik erst spät von Griechen 
land her Eingang. Zwar fallen die ersten in Ron 
geschenen Athletenkämpfe schon um das Jahr 18 
v. Chr., wo M. Fulvius Nobilior solche mit griechi 
schen Athleten veranstaltete; aber dieser Vorgang 
blieb zunächst noch ohne Nachfolge; und auch ü 
den letzten Zeiten der Republik, wo derartige Kämpfi 
sich häufiger wiederholten, konnte das römisch: 
Publikum denselben noch keinen rechten Geschmacl 
abgewinnen. Die Vorliebe dafür begann erst in de 
Kaiserzeit, als man Athletenkämpfe zum Bestand 
teil regelmäfsig wiederkehrender Festspiele machte 
so bei den von Augustus gestifteten aktischeı 
Spielen in Nikopolis und bei den Spielen, welche de: 
römische Senat in Rom selbst seit dem Jahre ?: 
v. Chr. alle vier Jahre während der Regierung (de 
Augustus veranstaltete. Die Beliebtheit, in welch« 
die athletischen. Kämpfe dadurch mehr und meh 
kamen, wurde noch gesteigert durch die Förderung 
welche Jieselben durch Nero und Domitian erfuhren 
von denen jener die gymnischen Kämpfe zu einen 
Bestandteile der von ihm gestifteten, aber freilich 
mit seinem Tode auch wieder eingehenden Neroneeı 
machte, während letzterer die berühmten kapitolini 
schen Agone, welche für den Westen die Bedeutun; 
der olympischen Spiele ersetzen sollten, einführte 
bei denen die Athletik ebenfalls eine wichtige Rollı 
spielte. Erst von da ab kann man die Athletik alı 
in Italien eingebürgert betrachten. Der echte Römer 
sinn von alter Art hat sich freilich niemals mi 
diesen Känpfen befreunden können. Es war wenige 
die Kampfart an sich, welche bei ihm Abneigun; 
erweckte; vielmehr waren Faustkämpfe in Italieı 
schon lange heimisch und öffentliche Faustkämpf: 
beim grofsen Publikum von jeher gerne gesehen 
Aber beiin Römer erregte zunächst schon die bein 
griechischen Gymnasten unerläfsliiche Nackthei 
Schicklichkeitsbedenken ; sodann aber bewirkte dii 
Unbrauchbarkeit der athletisch Geübten für deı 
Kriegsdienst, das nach Ansicht der Römer von alten 
Schrot und Korn müfsiggängerische lHerumtreibeı 
in Ringschulen und Turnplätzen, ernstliches Mifs 
trauen gegen alle solche turnerische Bestrebungen 


Athleten. 
10 =e> mehr, wenn sie berufsinifiie a 
ie U as bei der Athl 
mn, der Fall 





ıspeübt worden, ° ausnahmsw 


mer sie kennen ı hinderte frei 
Diese Opposition dauerte 






als di 





in Gewerbe hergaben. 





selbst Damen, das Beispiel der Ka 





SAr 


NN 


171 Athleten. Mewik ang den Thermen des Caracalla. 


Auch unter den Kaisern noch fort; une damit hänzet 
# denn auch zusammen, dafs auch später noch die 
Athleten der bei weiten gröfseren Mehrzahl nach 


(Zu Seite zei.) 





Nero und Domitian, nachä 
und ihre Kunst entlansi 


‚an den manniglaltigen 
waren, und römische Bürger sich nur ganz , nahmen, wenn auch in 


end, für die Athleten 
niert waren un 
ınast 





soear sellst 
hen Übungen teil- 
gel nur als Dilettanten 









der 





223 


Das 


nehme Leite und 
7, zumal des 


224 


und ohne in öffentlichen Kämpfen mit den errun- ' 


genen Fertiekeiten zu prunken. Auch waren die 
Ehren, welche berühmte Athleten genossen, in der 
römischen Kaiserzeit nicht nur nicht geringer, als 
in Griechenland, sondern vielfach noch bedeutender; 
die Athleten unterschieden sich hierdurch wesent- 
lich von dem immer als chrlos geltenden Stande 
der Giladiatoren oder selbst der Schauspieler. Nichts 
kann deutlicher die wichtige Rolle, welche jene ge- 
mästeten Klopffechter im Leben der vornehmen Ge- 
sellschaft des kaiserlichen Roms im 3. Jahrliundert 
spielten, uns vor Augen bringen, als das heut im 
Lateran befindliche grofse Mosaik der Caracalla- 
Thermen in Rom, wo die berühmtesten Athleten 
der damaligen Zeit naturgetreu porträtiert sind, ınit 
all der abscehreckenden Häfslichkeit, welche diese 
plumpen Gerellen mit ihren aufgedunsenen, nichts 
als tierisch -stuinpfe liohheit verratenden Gesich- 
tern zur Schau tragen. Eine Probe davon gibt hier 
Abb. 174 nach einer Photographie. 

Litteratur: Hermann, Griech. Privataltertümer 
S.341 ff. u. 466 f., wo die Spezialschriften angeführt 
sind; M. Planck, Artikel »Athletaes bei Pauly, Reul- 
eneyklopadie 2. Aufl. I, 1992 ff.; E. Saglio, Artikel 
»Athletace bei Darenberg, Diet. des antiquites |], 
515 ff.; Friedländer, Darstellungen a. d. Sittengesch. 
Roins 5. Aufl. II, 433 ff. Bl] 

Atlas, der den Himmel tragende Titan. Man 
kann gespannt sein, wie sich Homer ihn vorstellte, 
von dem er sagt a 52: Ökoöppwv, ÖUTE YaAuoanc 
ndong Bevieu o1dev, Exeı dE TE Klovas UUTOG HUKpUG, 
al yaldv Te Kal obpuvöv Aupic Exoucıiv, was unbedingt. 
heifst: er hält oder trägt «die Säulen, das Gebälk, 
welches den Ihimmel gewissermafsen als Oberstock 
von der Erde trennt und ihn hindert, auf sie herab- 
zustürzen. Der Meeresdämon, den die ersten («der 
angeführten Worte deutlich bezeichnen, ist aber zu 
diesem Geschäft des »Trägers: ((Arkug = Atukuvrog, 
intensiv, fast identisch mit Tavrakog, der auch den 
Himmel zu tragen scheint“ gekommen, weil für den 
Griechen das Himmelsgewölbe auf dem Meere selber 
ruht, welches überall im Lande und an der Küste 
als letzter Horizont gedacht werden mufste, wobei 
die Säulen nur ein vermittelnder Ausdruck sind, der 
eigentlich den Trärer überflüssig erscheinen läfst. 
(weograpliische Reflexion mischt sich hier mit der 
Volksvorstellung unvollkommen, während nach letz- 
terer (die Desiod Th. 58 am schlichtesten wieder- 
gibt: Arkıc 5’ olpavov elpüv Exei xKputepis Um 
üuvdyans) das Gewölbe einfach auf des Riesen Haupt 
lastet. Der Homerische Notbehelf der Säulen wurde 
von jüngeren Diehtern ohne Rücksicht auf Vorstel- 
barkeit. weitergebildet, bis allmählich philosophische 
Spekulation, vielleicht auch Mifsverständnis des 
IHHomer, dahin führte, dem Atlas aufser dein Himmel 
auch noch die Erle aufzubürden, also das Universum, 
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dessen Kugelfurm dabei für die Versinnlichung des 
Aktes förderlich war. Zum Teil abweichende An- 
sichten bei Weleker, Griech. Götterl. I, 746 ; Gerhard, 
(1es. Abhandl. 1, 37: Ein direktes Zeugnis über 
die älteste Kunstbillung, am Kasten des Kypselus 
bei Paus. V, 18, 1 ArTdlac de Emi uev rWv duwv Kata 
ta Aeyöueva olpavöv TE Avexeı kai ynv (vgl. V,11,2; 
läfste sich bei unbefangener Prüfung wohl nur ww 
verstehen, dafs Pausanias die gewöhnliche Dar- 
stellung unserer Vasen und Spiegel sah, wo Atlas 
mit Kopf und Händen oder mit den Schultern ein 
Kugelsegrinent stützt, vielleicht so, wie die nach ihm 
benannten Riesen ein Tempelgebälk. Weiteres 
darüber 8. »THesperidene. Die in Olympia gefun- 
dene Metope des Zeustempels, welche Paus. V, 
10, 2 mit einem Worte ungenau erwähnt (HparAnc- 
Artkavrog TO Popnua exrdexeodar ueAAwv), zeigt Ilera- 
kles in Profilstellung nackt mit vorgeneigtem Kopfe, 
auf welchem ein zusammengelegtes Polster liegt, 
daneben den reehten Arm parallel erhoben, um mit 
der Hand die Hinmelslast zu stützen. Von letzterer 
aber erblickt der Beschauer nichts; das vorspringende 
Tempelgebälk selbst tritt an ihre Stelle. Hinter ihm 
steht langbekleidet im ärımellosen Doppelchiton eine 
Hesperide, in Erstaunen die Rechte erhebend; vor 
den Helden aber tritt Atlas, bärtig und nackt, hin, 
in der Hand drei Äpfel ihm darreichend. In dem 
Polster (oneipa), welches ITerakles als Unterlage der 
Last auf dem Kopfe trägt, liegt übrigens der Beweis, 
dafs der Künstler nicht an den skurrilen Scherz bei 
Apollod. II, 5, 11, 11 (der auch eher der Komödie 
oder dem Satyrspiel, als dem ernsten Epos zu ent- 
stammen scheint) gedacht haben kann, allerdings 
aber die Aufnahme der Himmelslast für kurze Zeit 
als die eigentliche Kraftleistung des Helden ange- 
sehen hat. Als volle Himmelskugel erscheint die 
Last. des Atlas erst in der durch die darauf gebildeten 
Zodiakalzeichen berühmten Farnesischen Statue in 
Neapel (Abb. 175, nach Photographie), deren vor- 
treffliche Erhaltung fast einzig dasteht. Die Mühsal 
des Riesen ist ebenso schön ausgedrückt, wie der 
nur auf der linken Schulter aufliegende Mantel zu- 
sammen mit der Körperstellung zum architektoni- 
schen Aufbau der Gruppe geschickt benutzt ist. — 
In Auffassung etwas verschieden ist die restaurierte 
Statue in Villa Albani (Abbildung Wieseler, Alte 
Denkm. 11, 823), welche auf Schultern und Händen 
eine grofse Scheibe in Diskusform hebt, von der 
noch die Bilder der Jungfrau und der Wage, da- 
zwischen Phosphoros und Hesperos, jener mit er- 
hobener, dieser mit gesenkter Fackel, in flatternder 
Chlamys schwebend, erhalten sind. Atlas trägt auf 
einem Vasenbilde das Kugelsegment des Himmels, 
mit Zodiakalband und Sternen; ihm gegenüber eine 
Sphinx auf niederer Säule, welche mit ihm astrono- 
inisches Gespräch zu pflegen scheint ; Wieseler 1I, 824. 
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ır altertümliches Vasenbild ebdas. 825 zeigt 
gleicher Haltung, hinter ihm eine Schlange, 
a Prometheus an eine Säule gefesselt, deın 
ler die Leber aushackt. — Die Vorstellung 
temıne, wo Atlas neben dem sitzenden Hera- 
gleicher Stellung eine sichelförmige Wölbung 
m Haupte hült (Wieseler a. a. O. 826), kann 
zeinstehende Seltsamkeit nichts gegen die 
bl der Monumente beweisen. (Bm) 
3 Zu dem ursprüng- 
rygischen, ungriechi- 
Kultus der yrofsen 
autter, über welche 
»Kybele« weiter ge- 
‚ wird, gehört der My- 
m Attis oder Atys, 
verhältnismäfsigfrühe 
ung durch die Grie- 
urch die schöne Le- 
sei Herodot I, 35—45 
‚wird (s. darüber Bau- 
‚ De Atye et Adrasto 
60), der aber erst in 
äteren Römerzeit zu 
‚benso mystisch dunk- 
:weitverbreiteten Göt- 
steAnlafsgab. Indem 
von Pausanias VII, 17 
nobius Adv. nat. V,5 
e Erzählung als be- 
voraussetzen und in 
der physischen Deu- 
» Mythus nur auf die 
le mit Adonis hinwei- 
e Fabel vom geplatz 
ıume ist beiden ge- 
Apollod. IL, 14, 4, 3), 
ı wir gestehen, dafs 
itere Ausbildung der 
gen auf Menschen- 
al in den Geheim- 
a in ihrem Zusam- 
age, sowie die Ver- 
ıg der Attisfigur auf 
'hen Grabsteinen nü- 
Aufklärung noch harrt. Die Verstünmmelung 
tis als Personifikation des Winters gefafst 
twischen die Genien der anderen Jahreszeiten 
), seine Beziehung auf den Wechsel im Natur- 
iberhaupt, auf den Todesschlaf, aus welchem 
sachen erhofft wird, ist eine der mancherlei 
isch ausgedrückten Ahnungen des absterben- 
identumes, welche uns nur in ausdrucksvollen 
sen überliefert vorliegen. 

ausgebildetes Muster des gewöhnlichen Typus 
wir voran die Pariser Statue (Abb. 176, nach 
ımäler d. klass. Altertums. 
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Clarac Musee pl. 396C, 664J), welche den in wilder 
Verzückung tanzenden Attis als Vorbild seiner eigenen 
Priester darstellt. Er steht auf den Zehenspitzen 
mit begeistert emporgerichtetem Haupte und wirbelt 
sich in fliegender Bewegung (wie heute noch die 
tanzenden Derwische des Orients) um sich selbst, 
wobei sein Gewand scheinbar zufällig, doch mit ge- 
schickter Motivierung des Künstlers, am Bauche 
auseinander flatternd die abnorme Körperbildung des 
weibischen Eunuchen zeigt. 
Die Formen des ganzen Kör- 
pers sind voll und mit Fett- 
lagen erhöht, so dafs sie 
unter der eigentümlich ge- 
schlitzten und wieder ge- 
knöpften asiatischen Hose, 
welche mit dem übrigen Ge- 
wande aus einem Stücke 
besteht, herausquellen zu 
wollen scheinen. Man wird 
gestehen müssen, dafs das 
Widerliche der ganzen Er- 
scheinung von dem Künstler 
möglichst gemildert wurden 
ist. Anderswo trägt Attis 
anstatt dieses Kostüms eine 
ganz kurze Jüger- und Hirten- 
tracht, dazu aber fant regel- 
milfsig die phrygischeMütze, 
wie sie auch Paris und Gany- 
merles eigen ist. Diese Form 
ist stereotyp in den ruhigen 
Darstellungen, wo er als Fol- 
ger und Priester der grofsen 
Göttin erscheint; insbeson- 
dere auch auf den Grab- 
steinen, die mehrfach in 
Deutschland gefunden sind, 
ferner auf kleinen Denkmä- 
lern, wie Thonlampen u. a. 
Vgl. Haackh, Verhandl. der 
Stuttgarter Philol.-Vers. 176 
bis 186; Urlichs, Rhein. Jahrb. 
Heft 23,49. Auf den Grab- 
mälern bezeichnet ihn dus 
Pedum oder der Bogen als Lirten oder Jäger, indem 
man ihn vielleicht mit Adonis oder Endymion näher 
vereinigen wollte. Noch auffallender ist ebendaselbst 
seine Verdoppelung, für welche Haackh a. a. O. 
Parallelen in den Dioskuren, der Roinulussage u. a. 
findet. * 

Als eine bis jetzt noch einzige Ausnahme steht 
aber ein halblebensgrofser Kopf von Marmor da, 
welcher in dem grofsen Metroon von Ostia 1867 ge-, 
funden wurde und im Lateran bewahrt wird (Abb. 177, 
nach Mon. Inst. VIII, 60, 4). Ohne den Fundort 
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würrle man nicht sogleich an Attis denken, da äulsere 
Kennzeichen fehlen. Das wallende Hanpthaar könnte 
an den Alexander des Capitols, früher Sul oriens pe- 
nannt /s. oben 8. 40,, erinnern, wenn nicht zuglei 
mit (liesem Kopfe ein Sol mit sieben Strahlen ze- 
funden wäre. Aber auch Attis ist ja als Sonnen- 
jüngling zn denken in der Freude des Jahres 
und seines Festes; er braucht nieht immer winter- 
lich verhüllt zu sein, wenngleich auch hier Melan- 
cholie und sehnsüchtiges Hinschwinden seine 
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177 Attis. (Zu Seite 225.) 
tur ist. Die üppige Fülle des ihn umwallenden 
Haaren aber ist anch mythisch begründet bei Arno- | 





bins adv. nat. V,7, wo Zeus gewährt ne corpns cjs 



















putreseat, erescant ut comae semper. digitorum ut 
minimissimus vivat el perpelno solus agitetur 0 motu. 
za bass. I, 103 angeführte Inschrift 
von einer Priesterin:: Alfini comme 


rans anf langes Haar als beentsame 





schaft zu schliefsen.. Dieser bisher überschene 
Zug ist dem Künstler zum leitenden 
Sollte etwa aueh in dem gewöhnlich 
teten ler, Alte Denkm. II, 
schon als einen Sonnen- 
m möchte, ein verklärter Attix st 
Attisbildungen noch nicht voll- 
ständig bekannt ist, zeiet auch eine liegende Statue 
(Mon. Inst. IX, Sa, 2) von weichlichen Formen, ı 
langgeloekte Haupt mit einem Früchtekranz um- 
zogen, darüber die phrygische Mütze, aus der vier 
Strahlen hervorstehen; in der Rechten Früchte und 
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Augustus. 


Ähren, das Pedum in der linken Hand, «den Amı 
zt auf eine bärtige Büste :Zeus?.. Hier scheint 
der Jahresgott dargestellt. “Bm! 
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Augustus nebst seiner Familie und seine 
Nachfolger bis zum Aussterben des Hauses 
mit Nero. 

Die antiken Berichte über dus Äufsere des Au- 
gustus wissen von seiner gewinnenden Erscheinung, 
der bis zum Alter die Anmut verblieben ist. Die 
zroßse Ruhe der Mienen, die sich auch im Gesprich 
nicht verlor, die durchlringende Schärfe und der leuch- 
tende Blick seiner hellen Augen gaben dem Gesichte 
seinen Ausdruck; hellblondes Haar, auf dessen Pflege 
er wenig Sorgfalt verwandte, zusanımengewuchsene 
Augenbrauen, vine stark gewölbte Nane vereinigten 

Von Gestalt nicht großs — nur wenig 
us — war ihm eine gute Ebenmüfsig 














sieh hiermit. 
über fünf 





keit der Glieder, welehe ihn eher schlank erscheinen 
liefs. 





Sueton. Oetay 79: Forma fuit erimia, et per 
»tatis gradus venustissima; quamquam et omnis 
igens, et in capite comendo kam incuriosus, 
ut raptim compluribus simul tonsoribus operum darıt 
ac morlo tonderet modo raderet barbam, eogue ipe0 
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tempore aut legeret aliquid, aut etiam seriberet. Vrltu 
erat, vel in sermone, vel tacitus, adeo tranquillo sereno- 
que, ut quidam e primoribus Galliarum confesmus sit 
inter suos, eo se inhibitum ac remollitum, quo minus, 
ut destinarat, in transitu Alpium per simulationem 
colloquii propius admissus, in praccipitium propelleret. 
Oculos habwit claros ac nitidos, quibus etiam existi- 
mari volnit inesse quiddam divini vigoris; gandebat- 
que. si quis sibi acrius intuenti, quasi ad fulgerem 
sali, 





et sufflavum , supercilia conjuneta, medioeres aurcs, 


179 Augustus, jugendlich. 


"asım ct a summo eminentiorem, et ab imo deductiorem. 
eolorem inter aquilum candidumgue, staturam Drevem 
(am tamen Julius Marathus libertus, in memoria 
Gun, quinque pedum et dodrantis fuisse tradit), sed 


= nonnisi ec comparatione adstantis alicujus pro- 
rioris intelligi posset. 


ultum summitteret. — Capillum leniter inflerum : 
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die treffliche Arbeit sticht scharf ab von den Münz- 
stempeln auf den spätesten Denaren der Republik. 
Der Anfang desPrin- 
zipats bezeichnet 


Kunstepoche in 
Rom, die man mit 
Recht eine höfische 
genannt hat. Um 
Idenlaufgaben handelt es sich darin weniger, zumeist 
um dus Porträt, und gerade hierin zeigen auch die 





180 Augustus, mit Bürgerkrone. (Zu Seite 228.) 


Bildnisse des Augustus und der Angnsteischen Zeit, 
wenigstens in den Marımorwerken, einen erheblichen 
Abstand von denjenigen aus der Zeit der nüchst- 


folgenden Herrscher. 
(ua commoditate et aequitate membrorum oceuleretur, | 


Aus den zahlreichen Münzbildern mit Augustus’ | 


Porträt, die je nach dem Prügort sehr verschieden 
fallen mufsten, ist hier ausgewählt eine Gold- 
Minze (Abb. 178, nach Cohen, Description des mon- 
Maler frapp6es sous l’empire romain I!, 49 N. 59 
P. IV) mit dem Kopf des jungen Ciisar im Profil; 


‚ derichs, Berlins ant. Bildw. 1, 500 N. 804). 


\ 


Unter den Bildnissen des Augustus in Marınor 
ist von besonders feiner Arbeit der jugendliche Kopf 
im Museo Chiaramonti des Vatican, 1808 bei Aus- 
grabungen in Ostia gefunden (Abb. 179, nach Photo- 
graphie; vgl. Visconti, Mus. Chinramonti II, 26; 
E. Braun, Ruinen und Museen Roms $. 270; Frie- 
Älter 
erscheint er in der Büste der Münchener Glyptothek, 
bekrinzt mit der corona civilis aus Eichenlaub, die ihm 
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ob eives servatos vom Senat im Jahre 27 als bleibendes 
Ehrenzeichen zugesprochen worden war (Abb. 180). 
Der Kopf befand sich einst im Palazzo Bevilacqua 
in Verona, spüter in Paris; bis auf die Nasenspitze 
und den unteren Teil der Brust, welche erginzt sind, 
ist die Erhaltung eine vorzügliche (Brunn, Beschreib. 
der Glypt. N. 219; vgl. Muffei, Verona illust. III, 
217, 1; Piroli, Mus. Napoleon IIT, 6; Bouillon II, 74; 
Vireonti-Mongez, Iconogr. rom. 18 N. 3,4; Lützow, 
Münchener Antiken 37). (Die corona civica aus 
Eichenlaub, unıgeben von Lorbeerzweigen, erscheint 
auch auf Münzen, welche nach Senatsbeschlußs 
wegen Augustus’ Milde gegen die Proskribierten ge- 
prägt wurden, wie auf der hier Abb. 181 gegebenen 
Bronze den C. Plotius Rufus 
triumeir auro, argento, aeri 
‚Nando feriundo.) Ein sehr 
gutes Bildnis in den mitt- 
leren Jahren bietet ferner 
die Büste der Münchener 
Glyptothek N.183 (Abb. 182, 
nach Photographie). »Die 
(charakteristischen, aber ohne 
Härte fein und harmonisch 
durchgebildeten Formen 
scheinen der Wirklichkeit 
nüher zu stehen, als die 
idealere Behandlung des 
vorigen Kopfes (Brunn). 
Diese Köpfe haben unter 
sich sowohl als auch nit 
dem Kopf der folgenden 
Statue verglichen, obwohl 
letztere den Herrscher in 
vorgerückterem Alter zeigt, 
eine auffallende Überein- 
stimmung in der Anordnung 
der Haardetails. Die Statue 
des Augustus, nach ihrem Fundort bekannt unter 
dem Numen des Augustus von Prima Porta, ist 1863 
in der Villa der Livis, 7 Miglien von der Porta 





Flaminia, der heutigen Porta del Popolo, gefunden; 


jetzt im Braceio Nuovo des Vatican aufgestellt, 
nimmt sie unter den una gebliebenen Augustus- 
Statuen an”Sorgfalt der Arbeit sowohl als an vor- 
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Augustus. 


züglicher Erhaltung wohl die erste Stelle ei 

gustus ist hier (Abb. 183) in der Allocutio da 

mit erhobener Rechten, in der Linken hält 

Scepter, wofür freilich von dem Ergünzer 7 

ebenso gut ein Speer hätte eingefügt werden 

Bekleidet ist er mit der Tunika, über welch« 

Harnisch gelegt hat, dessen reicher Relief« 

unten durch die um die Iftfte geschlunge 
| über den linken Arm geworfene Chlamys u 

wird. (Vgl. Statius Silv. I, 43 it tergo demis 

mys). Der Amor auf dem Delphin, zur Rech 
! Statue, die dadurch zugleich die nötige St 

kommt, enthält einen Hinweis auf die Abkı 
! julischen Hanses von der Venus. Von den 
reliefs, die hier größs 
führlichkeit zeigen, 
ingend einer der and 
erhaltenen Panzersta 
zieht sich die Mitte 
ein römischer Krie 
der Iupa (nach and 
Hund) und vor ihm 
bar, der einen Legie 
bringt, unzweifelhaft 
Rückgabe der in Cras 
Antonius’ Feldzüger 
die Parther erbeut« 
mischen Feldzeichen 
Phraates 734 u.c., X 
an Augustus ausliefe 
gegen sein von den 
gefangen gehaltene: 
ihm wiedergegeben 
(Cassius Dio LI, 3 
8). Für Augustus wr 
Ereignis von allerl 
Bedeutung, dafs il 
den bie dahin unb 
Parthern ohne Kumpf die Feldzeichen und di 
fongenschuft geratenen römischen Bürger aus; 
wurden. Seitwärts von der Mittelgruppe des 
reliefs sitzen auf dem Felsen zwei jugendliche 
ten, die wohl nur als genüi tutelares zweier b 
Nationen, etwa der Hispanin und Germania 
können. Am oberen Rande des Panzers eı 
in der Mitte Caelus als bürtiger Mann, das H 
gewölbe mit ausgentreckten Arınen halten 
ihm kommt Sol, im langen Gewand ale 
lenker, mit der Quadriga, welcher die Aur« 
Pandrosus voraneilen, jene mit der Fackel 
mit dem Tan spendenden Krug. Den unte 
schlufs des Reliefs bilden Apollo auf den 
von der Linken, Diana auf dem Hirsch \ 
Rechten herkommend, in der Mitte die g 
Tellus, jene als die besonderen Schutzgöt 
ı Augustus hier ungebracht, zu deren Ehren a 






Augustus. (Livia. Julia.) 29 


Indi eculares gefeiert wurden. Die Statue trug bei | ergilnzt ist. Das Hinterhaupt der Kopfes ist mit dem 
ihrer Auffindung auf der ganzen Ciewandung die | Schleier bedeckt, unter dem nach vorn ein Blumen- 
Reste des einstigen Farbenschmuckes mit seltener | kranz hervorkommt mit seitlich herabfallenden Tänien. 
Frische: Karmesin und Purpurrot an Untergrund Julia, Tochter des Augustus von seiner ersten 
und Mantel, Gelb an den Frangen des Obergewandes, | Genahlin Seribonia, und verheiratet mit Agrippa, 
die vielleicht vergoldet waren, und 
Himmelblau an den Panzerreliets. Der 
Grund selbst mufs hier weils gewesen 
sein, da der Panzer aus Silberblech be- 
stehend zu denken ist, worauf in ge- 
triebener Arbeit und offenbar mit Email 
versehen die Reliefs angebracht sind. 
Die Augensterne sind mit dem Meifsel 
angedeutet. Da Kopf, Reliefs des Pan 
zers und Kostüm unbedingt Erfindung 
des Bildhauers der Augusteischen Zeit 
sein müssen, #0 kann die Statue den 
besten Beleg für die Leistungsfähigkeit 
der damaligen Kunstübung bilden. (Köh- 
ler, Annali dell’ Instituto Archeol. 1863 
8.432; Monumenti inediti VII Taf. 84 
Vel. Henzen, Bull. d. Inst. 1863 8.71.) 

Livia Drusilla, Augustus’ dritte Ge- 
mahlin, früher vermählt mit Tiberius 
Claudius Nero. 
Als Salus Augu- 
sta erscheint sie 
auf einer Bronze- 





































münze des Jahres 
775; 22 (Abb.184 
nach Cohen 1,106 
N.8 pl. V). Der 
in Abb. 185, nach 
Visconfi-Mongez 19 N. I, mitgeteilte 
Kopf gehört zu einer in der Villa 





183 Augustus als Feldherr. (Zu Seite 238.) 


ist auf Münzbildern nur vereinzelt zu finden. Die 
Versuche, ihr Marmorbilder zuzuweisen, sind nicht 





ohne Bedenken. Kleinasistischen Ursprungs, wahr- 
scheinlich aus Pergumon ist‘die in Abb. 1862 u. b 











185 Livia. ! abgebildete Kupfermünze, auf «der Vorderseite 
Pineiann zu Rom gefundenen Statue, welche nach | mit. dem Kopf der Livin als Hera, auf der Kehr- 
der Vei Kaiserinnen hitufig angebrachten Weise mit "seite dem der Julin ala Aphrolite (Mongez 
Ährenbündel und Füllhorn in den Hünden als Ceres ! pl. 20 N. 4). 


15* 


230 
Tiberius, Sohn der Livia aus ihrer ersten Ehe 


geboren, 757; 4 n. Chr. von Augustus adoptiert, dem 
er im August 767; 14 im Prinzipat folgt. 
berius liegen uns zwei Personalschilderungen vor, 
die eine eingehender über sein Aussehen in jüngeren 
Jahren bei Sueton. Hiernach war er grufs unıl stark, 





über das Durchschnittsmafs, die Glieder wolıl pro- 
portioniert. Sein Haarwuchs war reichlich am Llinter- 


Augustus. 





Yon Ti- . 
 eire riyida ct obstipa: arldueto fere vultu, plerumge 


(Tiberius.) 


| Colore erat candido. capillo pone oceipitium aunmissiore, 
mit T. Claudius Nero, am 17. Nov. 712; 42 v. Chr. : 


ut cervicem etium obtegeret. quad gentile in ilo ride- 
batur: facie honesta: in qua tanıcn crebri ct aubiti 
tumores, cum prargrandibun oculis. — Incedehut cer- 


tacitus: mullo aut rarimimo etiam cum proximix ser- 
mon, eoque tardissino, nec rine molli quadam digi- 





1N6b 
(Zu Seite 239.) 


torum gestienlatime. Quae ommia ingrata atque arro- 
gantiar plema). Ungleich ungtnstiger ist die Schil- 


haupt, so dafs selbst der Nacken bedeckt war, eine | derung bei Tacitus {Annal. IV, 57), wo er von Alter 


Eigentümlichkeit in der Familie der Claudier. Die 





189 Tiberius. 


(Zu Seite 281.) 


Gesichtszüge waren edel, die Augen grofs. Die fort- 
dauernde Ruhe, welche er in ITaltung und Mienen 
auch während des Gesprächs bewahrte, mufste den 
Eindruck von Kälte und Anmafsung erwecken (Sueton. 
Tib. 68: Corpore fwit amplo atque robusto: »latura, 
quac justam excederet. Latus ub humeris et pectore: 
ceteria quogue membris usque ad imos pedes arqualia 
et comgruens: sinistra manu agiliore ct validiore. — 





188 Tiberlus. (Zu Seite 281.) 


und körperlichen Leiden gebeugt erscheint (erar&! 
qui erederent in senectute corporis quogue hahilur 
‚Ppudori fuisse: quippe illi praegracilia et ineurra pro” 
ceritas, nudus capillo vertex, ulcerosa faien ac pleruns- 
que medicaminibus interstineta). Eine Bronzemünzes 
welche in Jahre 763, 10 n. Chr., zu Lyon geprägt ist 
(Abb. 187 nach Cohen I, 123 N. 43 pl. VD) zeigt das 
Bildnis des jüngeren Mannes. Die nach Mongez Taf. 22 











Augustus. 


N. 3 abgebildete Marmorstatue (Alb. 188), mehr als ; 
lebensgrofs, wurde 1795 zu Piperno (Pivernum im 

Volskerlande) gefunden, und steht jetzt im Museo 
Chiaramonti des Vaticans. Haltung und Gewandung 








(Tiberius. Germanicus.) 
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Mus. Chiaramonti II, 28.) Der Kopf derselben Statue 
im Profil (Abb. 189 nach Mongez 22 N. 1) läfst die 
Strenge, welche des Tiberius’ Gesichtszügen in den 
späteren Jahren so eigentünilich ist, noch ungleich 
schärfer erkennen. 

Germanicus Caesar, der Sohn des (Nero Clau- 
«ius) Drusus und der Antonia, und Neffe des Tiberius, 
von dem er auf Augustus’ Befehl adoptiert wurde, 





196 (Zu Seite 232.) 


ütsprechen derjenigen bei Jupiterstatuen; darum 
“ird auch die Statue, an welcher der rechte Arm 
und der linke jetzt mit einer Rolle versehene moderne 
"gänzung ist, wahrscheinlich mit denı Blitz in der 
ten und dem Scepter in der Linken ausgestattet. 
gewesen sein. (Vgl. auch Clarac pl. 926 N. 2356; 








als Augustus den Tiberius adoptierte, geb. 15 v. Chr., 
‚ gest. 19 n. Chr. Die hier abgebildete Bronzemünze 

(Abb. 190), gehört in die Zeit des Caligula 794; 
» 41 n. Chr. (Cohen 1,138 N.4 pl. VI). Die im Louvre 
befindliche Statue aus karrarischem Marmor, an der 
nur der rechte Arm und die linke Hand und die 
beiden Füfse ergänzt sind, wurde 1792 in der Bari- 
lika des alten Gabii gefunden zusammen mit einer 
Statue des Kaisers Claudius. (Abb. 191 nach Mon- 
"gez 24 N. 3; vel. Clarac Musde 391 N. 2362; Bouil- 
| Ion 11, 36.) 
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Agrippina, Tochter des M. Vipsanius Agrippa 
und der Julia, Enkelin des Augustus, die Gemahlin 
des Germanicus, gleich dienem erst nach ihrem Toıle 
auf Münzen des Caligula und des Claudius gefeiert. 
In bequemer Haltung auf einem Stuhle sitzend zeigt 
sie ‚lie Marmorstatue des Capitolinischen Museums 
(Abb. 192) eine der besten Gewandstatuen aus der 
ersten Hälfte des 1. Jahrh. (Abgeb. auch bei Clarac 
932 N. 2368; Mus. Cupitol. III, 53.) 

Nero Claudius Drusus, Bruder des Tiberius, 
Sohn des Claudius Nero und der Livia, geboren, 
nachdem letzt im dritten Monat mit Octavianus 
vermählt war, im Jahre 38 v. Chr., gest. 9 n. Chr. 











“ 


Augustus. (Agrippine. Drusus. Gaius. Claudius. Messalina.) 


I, 131 N.2 pl. VII); ferner auf dem Revers einer 
Silbermünze des Jahres 33, deren Avers den mit 
Lorbeer und Binde umwundenen Kopf des Kaisers 
Tiberius zeigt (Abb. 196 nach Cohen I pl. VII 
N. 2). 

@alus Caesar (Caligula), jüngster Sohn des Ger- 
manieus und der Agrippina, regiert von März 37 
bis 24. Jan. 41, bei seiner Ermordung 28 Jahre alt 
(Sueton. Calig. 8). Bronzebüste (Abb. 197) in Paris, 
nach Mongez 25 N. 2. 

Tiberiusg Claudius Nero, mit dem Beinamen 
Germanicus, den er von seinem Vater Drusus, dem 
Sohn der Livia, ererbt hatte, im Jahre 10 v. Chr. 





192 Agrippina. 


auf seinem letzten grofsen Heerzug ins innere Ger- ! geboren; als er zur Regierting kam, somit bereite 


manien, zwischen Flbe und Saale. Sein Bildnie 
(Abb. 193) nach einer unter Claudius geprägten Grofs- 
bronze (Cohen I, 134 N. 7 pl. VI). 

Antonia, die Tochter des Triuinvirn Antonius 
und der Octaviu, Gemahlin des Nero Olaudius Drusus, 
und von ihm Mutter des Germanieus und des Kaisers 
Claudius. Bronzemünze aus der Regierung des Clau- 
dius (Abb. 194, Cohen 1, 136 N. 6 pl. VID, auf der 
Rückseite der Kaiser Claudius nit verhülltem Haupt, 
das simpulun zunı Libiren in der Hand. 

Drusus Caesar, Sohn des Tiberius und der 
Vipsania Agrippina, mit. des älteren Drusus Tochter 
Livia oder I vermählt; im Jahre 23 durch 
Sejanus vergiftet. Sein Bildnis auf einer in seinem 
Todesjahre geprügten Bronzemünze (Abb. 195, Coben 








50. Lebensjahr, herrscht von Jan. 41 bis 12. Okt. 
Aus dem ersten Jahre seiner Herrschaft stammt + 
hier abgebildete Bronzemünze (Abb. 198, Cohen I, I- 
N.73 pl. X). Älter zeigt ihn die im Pariser Muse = 
befindliche Bronzebüste mit dem Lorbeerkranz 
Haar (Abb. 199 nach Mongez 27 N. 1). B 
Valeria Messalina, Tochter des Valerius Meuse# - 
Barbatus und der Domitia Lepida, Gemahlin « 
Kaivers Claudius und Mutter der Octavia und « 
Britannicus, im Jahre 48 getötet. In Rom gepri-2“ 
Münzen mit ihrem Bildnis existieren nicht; auf < 9 
hier (Abb. 200) abgebildeten Bronzemünze von Nilc#@® 
in Kleinasien wird sie als Nea "Hpa gefeiert; « 
Kehrseite zeigt eine aus zwei Geschossen gebild«”" 
Stoa (oder Tempel ?).- (Cohen I, 170 N.I pl. 





Augustus. (Britannicus. 


Claudius Tiberius Britannicus Caesar, Sohn des ! 
isers Claudius und der Messalina, 41 n. Chr. ge- 
ren; sein von Claudius adoptierter Stiefbruder Nero 


| 
| 





197 Caligula. (Zu Beite 232.) 


gt ihn zuerst um die Herrschaft, 55 «durch Gift \ 
Leben. Den Beinamen Britannicus erhielt er ' 


Senat wegen der in sein Geburtsjahr fallenden | 








198 (Zu Seite 232.) 


n des Claudius nach Britannien. Grofs- ' 
ohen I, 171. N.1 pl. XD. (Abb. 201.) 
ılma die Jüngere, Tochter der Germanicus 
grippina, Schwester des Caligula, Mutter 
us ihrer ersten Ehe mit Domitius Aheno- 
ın 49 nach dem Tode der Messalina Ge- 
Kaisers Claudius. Als solche erscheint 


Agrippina II. Nero.) EN 
N.3 pl.XI 4). Neben ihrem Sohne gleichsam a] 
Mitherrscherin dargestellt ist sie auf einer Gold- 
münze des Jahres 55; auf der Kehrseite Augustus 
und Livia in dem von vier Elephanten gezogenen 
Wagen (Abb. 203 nach Cohen I, 176, N. 2,3 pl. XD). 

Nero Claudius Cuesar Augustus Germanicus, Sohn 
der jüngeren Agrippins aus ihrer ersten Ehe mit Cn. 
Domitius Ahenobarbus, und Enkel des Germanicus, 
geb. 15. Dez. 37, von Clandius adoptiert, regiert vom 
13. Okt. 54 bis 9. Juni 68. Die Guldmünze des 











199 Claudius. 


(Zu Seite 382). 


Jahres 808 (65) zeigt das Bildnis des jugendlichen 
Herrschers mit der Umschrift: Nero Cl(audis) Divi f. 
Caes. Aug. p. m. tr. p. II (Abb. 04a u. b, Cohen I, 183 


200 (Zu Seite 232.) 


N. 66 pl. XID. In eigentümlicher Weise idealisiert 
ist sein Porträt auf den späteren Kupfermünzen 
(seit 64), auf denen er zeitweise mit leichtem Bart 
dargestellt wird (Abb.205, Cohen I, 186 N.84 pl. XII). 
In mehr naturalistischer Weise mit dem aufge- 
dunsenen Untergesicht bieten den Kopf des Kaisers 
Jie Kupfermünzen aus den letzten Jahren seiner 


Goldmünze (Abb. 202 nach Cohen I, 174, ı Regierung, bald mit dem Lorbeerkranz im Haar, 





234 Augustus. 










202 (Zu Schte 238.) 203 (Zu Seite 233.) 





"Ra (Zu Seite 235.) 


2118 (Zu Seite 235.) 212 (Zu Seite 235.) 211b (Zu Seite 235.) 


Augustus. (Nero. Octavia. Poppaea.) Aurelianus. 


wie auf der Kupfermünze, deren Kehrseite den ge- ! 
schlossenen Janustempel zeigt (Alb. 206, Cohen I, 
197 N. 177 pl. XN, bald mit der Strahlenkrone ala 
Sol, wie er auch an dem im Louvre befindlichen 
Marmorkopf charak- 
terisiert, wird (Abb. 
207, Bonillon II, 76; 
Mongez30 N.3). Auf 
Neros ersten Auf- 
treten als Citharoc- 
dus bei den Nero- 
nien im Cirkus be- 
ziehen sich wahr- 
scheinlich die Typen 
der Arstücke, welche 
auf der Vorderseite 
den Kaiser als Sol 
zeigen (Abb. 208 a 
u. b, Cohen T, 201 
N.214 pl.XD). Dem 
Ausschen Neros in 
seinen  spätesten 
Regierungsjahren 
entspricht Sueton. 
Nero 51: Statura 
wit prope justa, cor- 
’Pore maculoso et foe- 
tido; mufflavo capillo, 
rule pulchro magis, 
qram venusto, oculis 
caesiinet hebetioribus, 
vervice obesa. ventre 
‚projecto. gracillimis 
eruribus, valetndine prospera. — Circa eultum habi- 
tumque adeo pudendus, ut comam semiper in gradus 
fermatam, peregrinatione Achaica etiam pone verticem | 
wummiserit; ac plerum- 
qte aynthexinam indutus, 
ligato circum enllum 
nudario, prodierit in 
publicum, sine einchu, 
et discaleiatus. 
Oetavia, die Toch- 
ter des KaisersClaudius 
und der Messalina, im 
Jahre 53 mit Nero ver- 
mählt, 62 von diesem 
verstofsen, und noch 
nicht zwanzigjührig auf 
der Iusel Pandateria ermordet. 











Auf stadtrömischen 
Münzen findet sich ihr Bildnis nicht, wohl aber auf 
Provinzialmünzen, so von Korinth (Abb. 209, Cohen 
1,212 N. 1 pl.XI. 

Poppaca Sabina, erst mit Otho, dem späteren 





Kaiser verh tet, hierauf von 62 an Neros Ge- 
mahlin, nachdem dieser die Octavia verstofsen hatte, 


























207 Nero. 





Aurelius. 235 
wogegen Otho als Statthalter nach Luritanien ge- 
schiekt wird; sie stirbt 65. Ihr Bildnis vielfach auf 
Münzen griechischer Städte. llier (Abb. 210 a u. b) 
nach einer Potinmünze von Alexandrien mit Erog 1a’ 
64 (Cohen I, 214 
N.3 pl.XIn. [W) 

L.Domitius Aure- 
Nanus, römischer 
Kaiser. In Sirmium 
oder in Dacia Ripen- 
sis geboren, nach 
Claudius’ Tod zu 
Sirmium 270 n. Chr 
als Kaiser ausge- 
rufen, hat er, ob- 
wohl er bereits 275 
Mitte März, auf 
einem Zug wider 
die Perser begriffen, 
zwischen Perinth 
und Byzanz getötet 
wurde, das von äuf- 
seren Feinden und 
von Usurpatoren im 
Innern schwer geo- 
schüdigte Reich 
zuerst wieder zu 
schützen und zu 
inigen verstanden. 
Seine Gemahlin war 














Ulpia Severina. 
Beider Bildnisse ver- 
einigt auf einer 


Bronzemünze Cohen V, 152 N. 1 pl. V. (Abb. 211 
au.b) iw] 
-Marcus Aurelius Antoninur, Neffe des Anto- 
ninus Pins, ursprüng- 
licb Annius Verur ge- 
nannt, bis er durch Pius 
adoptiert wurde 138, 
und von da an bis zur 
Thronbesteigung M. Ac- 
lius Aureliun Verus 
hiefs. Von Antoninus 
sofort zum Cäsar er- 
int, heiratet er des- 
‚sen Tochter, die jüngere 
Faustina, und gelangt 





161 zur Herrschaft. Er 
stirbt amı 17. März 180, fast 59 Jahre alt. In das 


Jahr 898-809 (145— 146) gehört die Bronzeitinze 
mit dem bartlosen Kopf des Cäsar, auf der Rück- 
seite Juno Pronuba oder wahrscheinlich Concordia 
bei der als Braut verschleierten Faustina, welcher 
Marens die Hand reicht (Abb. 212 nach Cohen 11,569 
S. 810 pl. XV). Aus dem Jahre 912 (159) stammt «das 


236 Aureliur. 


Bronzemedaillon (Abb. 213 nach Cohen II, 508 N. 385 ' 
pPIEXVD, wo der Kopf des Aurelius bärtig und w in Tageslicht: gebliehen ist, trotz 
lieh älter erscheint. Die ellung der Rü ch vor Zerstörung be- 
Neptun, der sich auf eine Prora stützt vor den währt geblieben, dafs man sie für Constantin d. Gr. 
Thoren einer Stadt, hat man auf die unter Neptuns  ansah. Clemens II. hatte sie 1187 vor denı Late 


ittelalter ist. lie Statue (Alb. 214), 

















214 Mare-Anrel auf dem Capitol, 





Schntz vollzogene überseeische Getreideversorgung  anfriehten la: 
der Stadt Rom deuten wollen Fröhner, Les medail- anf dem € 
lons de Penmp. rom. 8.83. mahlin war 
auf dem Porträtkopf dieser Münze kehren wieder in Anni: 
dem Kopf der bronzenen Reiterstatne M. Anrels auf älteren 7 





n,,1538 erhielt sie durch Michelangelo 
pitol ihren Platz. — M. Aurelius Ge 





F 
austina. N 
reehte Mand dem Kaiser auf seinem Feldzug nach Asien gei 


ustina, Tochter des Antonin und der 
stirbt im Jahre 175, als sie 
















halt der ans dem 


streckt, wie um der Di 


ausge war, zu Halale aın Tauras; ihren Gemall hatte sie 
erung den Frieden zu mehrfach in seinen Kriegszügen begleitet, und war 





Aurelius. Aushängeschilder. Aussetzen der Kinder. 


a nach seinem Sieg über die Quaden 174 
it dem Titel Mater Castrorum bedacht worden 
No LXXI, 10; Capitol. Aurel. 26), den sie 
ıf einigen ihrer Münzen führt (Eckhel Doctr. 
1,79). Bronzemedaillon (Cohen II, 589 X. 106 
. (w] 
tängeschilder (insignia) waren hei den Römern 
men und Gasthäusern häufig. So gab es in 
ıe Taberne am Forum, welche »zum Cimbern- 
hiefs und als Aushängezeichen einen eimbri- 
child mit 


ı 
! 
\ 
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gebildete Relief (nach Jahn, Sächs. Ber. 1861 8.858): 
die fünf Schinken bezeichnen es deutlich als das 
T.adenschild eines pernarius. Andere Ladenschilder 
haben sich mehrfach in Pompeji erhalten: Männer 
mit einer Amphora, als Zeichen für einen Töpfer; 
ein Esel mit einer Mühle als Schild einer Bückers 

u. dergl.m. Näheres Jordan a.a. O. 81] 
Aussetzen der Kinder. In (iriechenland war es 
an und für sich gesetzlich erlaubt, dafs ein Vater 
ein Kind, welches er nicht aufzichen wollte oder 
nicht als sein legi- 
































auf gemal- times Kind aner- 
rikatur ei- kannte, aussetzen 
saren führ- durfte; und von 
de or. I, diesem Rechte 
Quint. VI, wurde am häufig. 
In Pompeji sten bei neuge- 
Wirtshaus borenen Mädchen, 
n worden, da im Altertum 
‚en Aufsen- Töchter vielfach 
ın Elefant, als Last betrachtet 
einkleiner + wurden, Gebrauch 
führt, ge- gemacht. Aller- 
t, mit der dings geschah dies 
ift: Sittius < = Aussetzen in der 
dlephan- - —— Regel nicht in der 
und darü- B S, Absicht, dafs das 
pitium hie ADSORORES II ausgesetzte Kind 
‚rreinium 215 Wirshansschiid. PA 
Kal. (C.1. tete es vielmehr in 
36sq; Hel- den meisten Füllen 
ndgemälde wahl so ein, dafs 
pan.Städte dasselbevoningend 
l). Dies jemand gefunden 
us  bhiefs und aufgezogen 
m Elefan- wurde, freilich 
Ähnliche dann als Sklave 
hatten je- desErnährers; viel- 
manche fach wurden aus- 
den alten gesetzte Mädchen 
216 Metzgerschild. 
engenann- aufgezogen, um 
ionen, wie z. B. zur Pinie, zur Birne, zur } später, als Hetüren, die Kosten ihrer Erziehung w 
um Hahn, zu den Schlangen, zum großen i einzubringen. Manche Eltern, die aus Not 
. dergl. Ein solches Wirtshausschild war } aussetzen mufsten, oder Mütter, gegen deren Willen 


einlich auch das (Abb. 215) alıgebildete 
les Berliner Museums (nach Jordan, Arch. 
1 XXIX, 65), welcher die bekannte Gruppe 
Grazien und eine daneben sitzende, ganz 
te Matrone zeigt, mit der Unterschrift: Ad 
TIIT. Die Entstehung dieses eigentümlichen 
nit der seltsamen Unterschrift bleibt freilich 
sel, es mag dabei irgend welche launige Er- 
oder ein uns heute unverstündlicher Tokal- 
Grunde gelegen haben. Deutlicher giht sich 
nschild zu erkennen das unter Abb.216 ab- 


der Vater die Aussetzung verfügte, gaben den Kin- 
dern Erkennungszeichen (Tvwpiopara) mit Umhüngsel 
in Form von Amuletten u. dergl., um spilter event. 
dus grofs gewordene Kind wieder daran erkennen 
zu können: ein Motiv, von welchem die neuere 
attische Komödie gern Gebrauch gemacht hat, — 
Im übrigen war das Verfahren betreffs der Kinder- 
anssetzung nicht in allen Stanten gleich. Während 
in Athen hierüher der Vater allein zu verfügen be- 
rechtigt war, bestimmte in Sparta der Ausspruch 
einer aus den Ältesten der Phyle niedergesetzten 
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Cors apas nz) 



































Aussetzen der Kinder. 















Ausstellen der Leichen. 


Kommission, ob das Neuge- 
horene aufgezogen werden sollte; 
schwächliche Kinder, Krüppel 
u. dergl. wurden an einem be- 
stimmten Platze, am Taygetos, 
der davon Amoderaı hiefs, ausge- 
setzt (Plut. Lyeurg. 16). In The- 
ben dagegen mufste der Vater 
dus Kind, welches er nicht im 
stande war aufzuziehen, den 
Behörden bringen, die es dann 
einem andern, der es annehmen 
wollte, übergaben, wofür dieser 
der Herr der Kindes wurde (Acl. 
Var. hist. II, 9). — Auch in 
Rom hatte der Vater vermöge 
seiner unumschränkten patria 
potestas das Recht, seine Kinder 
auszusetzen, wovon namentlich 
bei mifsgeborenen oder gebrech- 
lichen Kifidern Gebrauch ge- 
macht wurde. Es kam auch vor, 
dafs Kinder, welche an Unglücks- 
tagen zur Welt kamen, ausgesetzt 
wurden, wie das mit den am 
Todestage den Germanicus ge 
borenen geschehen sein soll (Suet. 
Calig.5). Ähnlich wie in Griechen- 
land wurden auch in Italien diene 
ausgesetzten Kinder häufig von 
Spekulanten aufgezogen, um apil- 
ter als Sklaven zu dienen ler 
der Prostitution anheim zu fallen; 
nach Senee. contr. 10, 33 p. 316 
Burs. hätten sich namentlich auch 
die Bettler solcher elternloser Kin- 
der bemüchtigt und sie verstüm- 
melt, um das Mitleid lebhafter in 
Anspruch zu nehmen. Erst die 
»pätere Kaiserzeit machte dieser 
grausamen Sitte ein Ende und 
setzte auf Kinderaussetzung die 
che Strafe wie auf Mord, ve. 
st.XXV, 3,4. Vgl. Hermann, 
Griech. Privataltert. S. 77; Mar- 
quardt, Privatleb. der Römer 8.81. 
BI} 

Ausstellen der Leichen. Der 
Brauch, die Leichen Veratorbener 
vor der Bestattung auf einem 
Paradebett: zur Besichtigung für 
Verwandte und Freunde aufın- 
stellen, war im Altertum in Grie- 
chenland wie in Italien ganz all- 
gemein. In Griechenland dauerte 
die mpöbeoıg einen bis mehrere 









Ausstellen der Leichen. 
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Tuge. Die Leiche wunle, nachdem sie gewaschen, ge- 
salbt und mit reinen weifsen (Gewändern bekleidet 
worden war, mit Blumen oder goldenen Krünzen gr- 
schmückt auf die Kline gelegt, welehe im vorderen 
Teile des Hauses aufgestellt war, und zwar #0, dafs 
die Füfßse nach der Hausthüre zu zu liegen kamen. 
Das Lager selbst wurde in der Regel auch reich mit 
Blunnen und Kränzen geschmückt, ringsherum gröfse 
und kleinere Salbfläschehen, Arkudor, wie man sie 
in Athen namentlich für den Totenkultus in vorzi 
licher Schönheit anzufertigen wufste, aufgestellt. 
Dunn erschienen Verwandte und die nichsten 
Freunde, die man bisweilen auch speziell dazu ein- 
lud (Theophr. char. 4., und stimmten zusammen mit 
den nächsten Angehörigen und den Dienern des 
Hauses die Totenklage an. Eine solche Scene stellt 
in Abb. 217 'nach Benndorf, Griech. u. sizil. Vasen- 
bilder Taf. 1) abgebildete bemalte Thonplatte 'soz. 
miva£) aus Athen vor. Der Verstorbene liegt auf der 
Kline, rings um ilın klagen die Verwandten, denen 
die Namen (matıip, üdeApög, urenp, trin, nis mpöc 
warpög u. a.) beigeschrieben sind; andere Bei- 
schriften, wie oipoı, deuten die Wehklagelaute an. — 
In Rom das Ausstellen der Leichen feollveatio) 
vornehmlich bei Mitgliedern der Nobilität üblich. 
Die Gebräuche waren dabei groß 
schen entsprechende; die Leiche erhielt ihre voll- 
ständige feierliche Kleidung, meistens die Te 
den Insignien des vom Verstorbenen bel 
Amtes; «der Ort, wo die Ausstellung in der Regel 
erfolgte, war das Atrium des Hauses. Um das Bett 
herum that man Blumen, die vom Verstorbenen er- 
worbenen Ehrenkrän: auchpfannen u.a. 1u.; doch 
fehlen hier die Salbgefäfse. In Italien wie in 
Griechenland war es aufserdem alter Brauch, dem 
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Ausstellen der Leichen. 


Toten ein Geldstück als Führgell für den Charon 
in den Mund zu stecken (Arist. Ran. 140 u. 270; 
Iuven. 3, 267). Speziell römisch ist dagegen der 
Gebrauch der Totenmasken; wenn nämlich die 
Ausstellung längere Zeit dauerte oder das Gesicht 
des Toten zu entstellt war, als dafs man es dem 
Publikum zeigen wollte, wurde ein Abgufs (Toten- 
inaske’; genommen, davon ein Wachsausgufs gemacht 
un dieser dann, nachmodelliert und bemalt, auf 
das Gesicht der Leiche gelegt. (Über letzteren Brauch 
vel. Benndorf, Antike Gesichtshelme u. Sepuleral- 
masken 8.73; und Art. »Ahnenbilder«). Eine römische 
Leichenausstellung zeigt Abb. 218, ein Relief vom 
Grabe der Haterier an der Via Labicana, jetzt in 
Museum des Laterans (nach Mon. Inst. V tav. 6; 
vgl. Brunn, Ann. Inst. 1849 p.368 ff.). In einer das 
Haus andeutenden Umrahmung mit Ziegeldach »teht 
der lectus funchris,"auf welehem der bekleidete Leich- 
n einer Frau liegt; dahinter stehen zwei Klage- 
weiber (praeficac), daneben ein Mann, im Begriff 
eine Guirlande auf die Leiehe oder das Bett zu 
legen. Zu Kopf und Füfsen der Toten steht je eine 
kel, andere und Kandelaber neben und hinter 
der Kline. Vor dem Lager sitzt links vorn eine die 
Doppelflöte blasende Frau; dahinter eine andere mit 
gefalteten Händen. Rechts sitzen drei Frauen, welche 
den Pileus tragen ‚vielleicht fr&gelassene Sklavinnen!. 
Vor dein Unterbau der Kline sieht man die Fainilie 
der Toten versammelt. Über das anderweitige Neben- 
werk des Relief s. Benndorf und Schöne, Lateran- 
Museum Nr. 348 8. 221 f. 

tteratur: Hernann, € . Privataltertümer 
8.363 1.; Becker-Göll, Charikles LIT, 123 ff.; Gallus 
111, 489 #£.; Marquardt, Privatleben d. Römer S. 336. 
Bl; 
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Baden. In den Hpmerischen Gedichten finden 
sir sowohl kalte Bäder in Flüssen und im Meere 
is warme in Wannen öfters erwähnt. Aber während 
‚altes Baden und namentlich Schwinmen stets als 
len Körper krüftigend galt und duher auch in der 
wuf Stühlung des Körpers gerichteten »partanischen 
®rzichung eine wichtige Rolle spielte (das Schwimmen 
vurde als eine so unerläfsliche Übung betrachtet, 
lafs man aprichwörtlich unter einem, der urre veiv 
Ahre vpdupara, weder schwimmen, noch lesen und 
schreiben könne, einen ganz ungebildeten Menschen 
verstand, Paroem. Gotting. p. 278), galten warme 
Bäder von jeber nur als dem Zweck der Reini- 
zung dienend oder zur Frholung nach körperlichen 
Strapazen bestimmt, wurden jedoch zu den Zeiten 
les freien Griechenlands niemals so stehender Brauch 
Wie später bei den Römern, ja häufiger Gebrauch 
warmer Büder galt sogar als verweichlichend und 
®esundheitschädlich. Erst nit dem zunehmenden 

uxus fing auch die Sitte des Warınbadens an, mehr 
Überhand zu nehmen; man legte in den Privat- 

sern Badekabinetts zu diesem Behufe an und 
das gröfsere Publikum wurden ßaAaveia her- 
gestellt, teils von Stuatswegen (dmuöcta), teils als 

























Warserhecken, in welches ein erhöht stehender 
unbekleideter Mann, vielleicht ein Badeiiener, eben 
aus einem Henkelgefüfs Wasser giefst, steht ein 
nackter Jüngling, die Hände darein tauchend; ein 
andrer, hinter dem Becken, hält in der erhobenen 
Rechten die Strigilis {s. Art.). An der Wand hängt 
eine zweite Striegel, ein Spiegel und andren Bade- 
gerät. Ein andres Vasenbild, Abb. 220, nach Tisch- 
bein IL, 58, führt uns in das Privatbadekabinett 
einer Dane. Dieselbe kauert, ganz entkleidet, am 
Boden und ordnet ihr Haar, sich dahei in einem 
Handspiegel betrachtend; neben ihr am Boden steht 
ein Toilettekästehen. Kine bekleidete Dienerin ist 
im Begriff, in ein zierliches Badehecken Wasser aus 
einer Hydria s.> Vaene) zu giefsen. Oberhalb schwebt 
ein Eros. Dagegen zeigt uns das interessante Vasen- 
bild Abb. 221, nach Elite e&ramogr. IV, 18, ein 
öffentliches Frauenbad. Das hier dargestellte Bad- 
haus ist in dorischem Stile erbaut und durch Säulen 
in mehrere Räume abgeteilt. Vier unbekleidete 
Frauen (Badekleider sind nicht gebräuchlich, so 
wenig wie die Männer in ihren Badeanstalten solche 
tragen) stehen mit den Füfsen in dem den Boden 
bedeekenden Wasser und lassen in verschiedenen 


























Privatspekulation (fdia), in denen die Besucher | Stellungen Kopf, Brust, Beine von dem Wasser über- 
&meinschaftlich in grofsen Bassins und unter Be- | Auten, das aus oberhalb an den Sitnlen angebrachten, 


tzung von allerlei Douchen, Becken zu Über- 
Befsungen und dergl. sich badeten. 
Öffentliches (wie die Inschrift dnuöcta ergibt) Männer- 


Ein solches | sie herabströmt. 


in Gestalt von Tierköpfen gebildeten Mündungen auf 
Wahrscheinlich wird dies Wasser 
vermittelst eines Druckwerks durch die inwendig aus- 





2 zeigt uns Abb. 219, nach einem Vasenbild bei | gehöhlten Säulenschüfte in die Höhe getrieben und 
bein, Vages Hamilton I, 58; vor einem grofsen | durch die, die Säulen in etwas über Manneshöhe 


Denkmäler d. klass. Altertums, 


16 


42 


verbindenden Röhren über die Baderäume verteilt. 
Die Badenden haben ihre langen Haare, um sie 
nicht zu sehr durchnässen zu lassen, in starke Zöpfe 
geflochten; an den Röhren hängen ihre Kleider, 
vielleicht auch Badetücher, die durch die vom Wasser 
erwärmten Röhren gewärmt werden. — Bisweilen 
scheint es vorgekommen zu sein, dafs beide Ge- 








Baden. 


griechischen Bäder, von der wir übrigens s 
Nüheres wissen, wird unter »Gymnasium« 
werden, da dieselben einen wichtigen B 
der Gymnasien zu bilden pflegten; denn 

und Schmutz der Palästra konnte nur dur 
Waschungen entfernt werden. — Was 

Benutzung der Bäder anlangt, so standen « 





219 Öffentliches Bad. 





(Zu Seite 241.) 








Häusliche Toilette. 


schlechter gemeinschaftlich badeten (vgl. Poll. VII, 
66), und für diesen Fall scheint ein Schamgürtel 
üblich gewesen zu sein, die sog. a Aourpfs; doch 
darf man das wohl als eine Ausnahme, von der 
wesentlich Hetären Gebrauch machen mochten, be- 
trachten und getrennte Badeanstalten für jedes 
Geschlecht für sich, welche bereits aus Aristopha- 
nischer Zeit hinlänglich bezeugt sind, als die Regel 
ansehen. — Über die bauliche Einrichtung der 


290 (Zu Belte 241.) 


lichen Badeanstalten unter der Aufsicht e 
meisters (BaAaveis), welcher das nicht b 
Badegeld (EiAourpov) in Empfang nahm (A 
835 ff. wird dem Sokrates vorgeworfen, er 
Sparsamkeit nicht, was nur bei Annahme c 
geldes möglich ist), auch wohl das als R 
mittel dienende püuna lieferte; sonst pf 
sich aber, was man beim Baden brauchte, 
tücher, Striegeln, Öl u. s. w. selbst mit: 


Baden. 


rerp. durch seinen Sklaven nachtragen zu larsen. Hin- 


gegen scheint es keine beaufsichtigten Garderoben- 
räume für die abgelegten Kleidungsstücke gegeben 


zu haben, denn die Klagen über die Badediebe ! 


(BaAavoxkerraı) sind sehr häufig. Für sonstige Hilfe, 
namentlich für Übergiefsungen und dergl., hatte der 
acleliener bisweilen noch Gehilfen, die rapaxbraı. 


Auf Denkmälern (in Statuen sowohl wie in Vasen- - 





bilelem} sicht ınan sehr häufig Frauen dargestellt, 
welche niedergekauert sich von Dienerinnen über- 
fiefssen oder mit Öl einreiben lassen; cs sind das 
jeelenfalls Seenen hänslicher Toilette, welche man 
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221 Öffentliches Frauenbad. 


Richt in öffentliche Badestuben verlegen darf. Die | 
®«Wöhnliche Badezeit war unmittelbar vor dem 
Mittagessen. . 

Eine bei weitem wichtigere Rolle im täglichen 
Leben spielte das Bad bei den Römern. In der 
ältern Zeit allerdings war davon auch nicht viel die 

. Zwar gab es bereite zur Zeit des zweiten 
Pünischen Krieges öffentliche Badeanstalten (balnea, 
Nach dem Griechischen, da die Sitte vermutlich 
von Griechenland übernommen war); allein dieselben 
Yaren nicht nur aufserordentlich einfach eingerichtet, 
“ondern beschränkten sich wahrscheinlich auch auf 
einige Bassins und Wannen mit kaltem und warmem 
Wawer, während später noch Schwitzbider, Heifs- 
Yatserbäder und all die mannigfaltigen Übungs-, 
$piel- und Erholungsräume hinzukamen, wie sie 

“her unter »Thermen« geschildert werden sollen 

RL. 8enec. Epist. 86, wo der Luxus der späteren 
Bader im Gegensatz zu der Einfachheit der alten . 
Wit geschildert wird). In denjenigen Zeiten, die | 
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uns durch die Litteratur und durch noch erhaltene 
bauliche Reste am bekanntesten sind, also wesent- 
lich in der Zeit nach Christi Geburt, waren in allen 
gröfseren Städten, vornehmlich aber in der Hauptstadt 
“selbst, eine aufserordentlich grofae Zahl öffentlicher, 

zum Teil mit dem ausschweifendsten Luxus einge- 
‚ richteter Badeunstalten, für deren Benutzung meist 
ein, wenn auch geringfügiges Eintrittsgeld (balncati- 
! um) gezahlt wurde, welches jedoch bisweilen durch 
die Munifizenz der Besitzer oder durch kaiserliche 
! Gnade zeitweise oder auf immer erlassen werden 
| konnte. Daneben aber hatte jedes einigermafsen 
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(Zu Seite 241). 


wohnlich eingerichtete, wenn auch sonst noch ro 
bescheidene Privathaus sein eigenes Badekabinett, 
dessen Einrichtung uns durch zahlreiche pompeja- 
nische Funde bekannt ist, wenn sich auch von jenem 
fabelhaften Luxus mancher Privatbäder, von welchem 
Seneca, Plinius u. A. berichten, kein Beispiel mehr 
erhalten hat. Freilich wird eine Provinzialstadt, wie 
Pompeji, wo der Raum nieht knapp war, eher auch 
Ärmeren Gelegenheit gehoten haben, sich ein Bade- 
binett bei ihrer Wohnung anzulegen, als die über- 
völkerte Hauptstadt mit ihren turmhohen Miet- 
kasernen, deren Bewohner wohl gröfßstenteils auf 
die öffentlichen Bäder angewiesen waren. In der 
Regel war in diesen Männer- und Frauenbad getrennt 
(Varr. de l. Lat. IX, 68: primum balneum ... publice 
ibi eonsedit, ubi bina essent aedificia lavandi caussa, 
unum, ubi viri, alterum, ubi mulieres lavarentur) ; 
auch in Pompeji und in Badenweiler zeigen die bau- 
lichen Reste die gleiche Doppelanlage. Allein ob- 
gleich man ursprünglich eine andere Einrichtung 





244 Baden. 
nieht gekannt hat, so drang doch in der Kaiserzeit 
sehr bald die Unsitte ein, dafs die Frauen mit den 
Männern gemeinschaftlich badeten, wenn auch mit 
einem (Gürtel bekleidet (subligar, Mart. III, 87); und 
selbst dieser fiel in «en späteren Zeiten, wo die 
sittliche Entartung immer gröfser wurde, noch fort. 
Diese gemeinschaftlichen Bäder haben, trotz aller 
Edikte und 
weiterhin trotz des keit dagegen 
sich bis lange in die christliche Zeit hinein erhalten. 
Zum Badegerät, welches man sich in der Regel durch 
Sklaven in das Bad nachtragen liefs, gehörten aufser 
Badetüchern vornehmlich Öltlaschen zum alben 
und Striegeln, wie auch in griechischer Sitte. Abb, 222 
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222 Badegerät. 


zeigt uns nach Mus. Borbon VII, '6 einen in Pompeji 
aufgefundenen bronzenen Badeapparat: an einem 
elastisch federnden Ringe, der leicht sich öffnen liefs, 
um jedes einzelne Stück heranszunehmen, hüngt ein 
an Kettehen befestigtes Ölfläschehen, vier Strigiles 
von versehiedener Größse und eine einfache, flache 
Schule oder Patera, über deren Bestimmung man 
freilich nicht recht im klaren ist, indem die einen 
darin ein Gefüßs zum Trinken, andere eines zum 
Übergielsen erkennen wollen. — Die gewöhnliche 
Budezeit war die Stunde vor der Hauptmahlzeit; 
meist wurden die Bäder erst um die achte Tares- 
stunde geöffnet (zwischen 12 U.45M. bis LU. 15M. 
nach unsrer Zeitrechnung) und mit Sonnenuntergang 
geschlossen. Doch war das Verbot, nach Eintritt 





Bäckerei. 








\ gleich fertig. In Athen finden wir daher bereits 


der Nacht in den öffentlichen Thermen zu bad-— m, 
in der Hauptstadt selbst vorübergehend bald kürze=m— €, 
bald längere Zeit aufgehoben; und dafs auch in d en 
Provinzialstädten noch nach Dunkelwerden gebaHt —t 
wurde, darf man aus den mehr als 1000 Lamp = -n 
schliefsen, welche sich in den alten Büdern ve —en 
Pompeji gefunden haben, obgleich neuerdings (ve —_on 
Nissen, Pompejan. Studien 8. 135) die Ansicht au — ms 
gesprochen worden ist, dafs diese Lampen nur dd u 
gedient hätten, die ursprünglich dunkeln Gänge u er. =d 
Säle zu erleuchten. 

Vgl. Hermann, Griech. Privataltert. 3. Aufl. 8.210 
Becker-Göll, Charikles III, 98—113; Marquar— , 
Privatleben d. Römer 8. 262 ff.; Becker-Göll, Gall ws 
III, 104— 157; Daremberg; Dietionn. des antiquiaik- s 
1, 648— 664. BI 

Bäckerei. Das Backen (ömräv, coquere) des Bro = =s 
war im Altertum bei Griechen wie bei Römc=— zn 
ursprünglich ein Geschäft der Hausbaltung, gle= Ih 
dem Kochen. In gröfseren Haushaltungen bi «bh 
das auch das ganze Altertum hindurch üblich, w. ed 
namentlich die über zahlreiche Sklaven verfügen # =» 
Reichen der alexandrinischen und der römische «=a 
Kaiserzeit hielten darauf, dafs in der Schar # «r 
Untergebenen neben dem gewandten Koche aus «7 
der erfahrene Bäcker, welcher aufser dem B et 
noch allerlei feinere Backwaren herzustellen hh® &-% 
nieht fehlte, vgl. Archestr. bei Athen. IT, 1 € 
In einfachen Iaushaltungen aber scheint man bere= # 
früh von der Sitte, das Brot im Hause zu back = u 
abgekommen zu sein, schon deshalb, weil nicht jeu«-# ** 
Bürgerhaus einen Backofen hatte; man bereit «= 
daher entweder den Teig im Hause und lies # =: 
Brot beim Bäcker backen, oder man kaufte - 








zn 
5. Jahrh. v. Chr. eigens für den Verkauf arbeiter =! 
Bücker (&prokömor), welche ihre Ware durch 17 =" 
käuferinnen (dprombAıdes) auf Markt und Strafe “" 
feilbieten liefsen (Arist. Ran. 858), während al =" 
dings in Italien sich die alte Sitte länger erhs =! 
und in Rom das Gewerbe der Bicker (pi _ 
urkundlich erst um das Jahr 172 v. Chr. aufk =" 
(Plin.XVIIT, 107: pistores Romae non fuere ad Pere u —“" 
usque bellum annis ab urbe condita super DLX. =, 


ipsi panem faciebant Quirites, mulierumque id er —”“ 





erat, sieut ellam nune in plurimis genfium); bin da =" 
waren also die pistores in Rom nur Müller gewes Ir 
da eigene Vorrichtungen zum Mahlen des Getreic =, 
in Privathäusern begreiflicherweise selten w. Fr 
Später, vornehmlich seit der Kaiserzeit, wurde a: 
Bückerzunft zu einem einflufsreichen collegium oc— °, 
corpus pistorum, welches namentlich durch sein —", 


Zusammenhang mit der cura annonae von beson. 1. 
Wichtigkeit für die Verproviantierung der Hau m, r 
stadt war (vgl. Marquardt, Privatleben d. Rön == 
8. 400 #.). In der Regel waren die Bäckerei =" 
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Darstellung des Bäckergewerbes auf einem spätrömischen Grabmale. 
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zugleich mit Mühlen verbunden, die durch Sklaven 
‚oder Esel in Bewegung gesetzt wurden (vgl.»Mühlen«). 
Um gröbere oder feinere Mehlsorten zu erzielen, 
hatten die Mühlen nicht blofs eine Vorrichtung zum 
Verstellen, sondern man bediente sich nach dem 
Mahlen auch noch verschiedener Siebe (xöoxıva, 
xpnotpau, eribra) von gröfserer oder geringerer Fein- 
heit. Der Brotteig, welchem gewöhnlich Sauerteig 
oder sonst ein (ärungsmittel beigemischt war, 
wurde mit Wasser und Salz ungemacht und im 
Backtrog mit den Händen tüchtig geknetet, erhielt 
sodann auf dem Backbrett seine meist runde Form 
und wurde schliefslich mittels der Schaufel in den 
Ofen geschoben, dessen Konstruktion uns namentlich 
durch die Reste einer gröfseren Bäckerei in Punipeji 
bekannt ist. Abb.223 zeigt 
“ den Backofen derselben im 
Durchschnitt (nach Over- 
Pompeji 4. Aufl. Fig. 
@ ist. der eigentliche 
Ofenraum, b ein denselben 
umschliefsender Vorraum, 
‚der dazu dient, die erhitzte 
Luft festzuhalten; dein Ab- 
zugloch. Ziemlich deutliche 
Vorstellung von den verschiedenen Manipulationen 
der Brotbereitung geben uns die Reliefs des origi- 
nellen Grabimals, welches sich der Bäcker Eurysaces, 
ein offenbar in grofsem Mafsstab arbeitender Brot- 
lieferant, in Rom hat setzen lassen un welches 
heute noch vor Porta maggiore gröfstenteils wohl- 
erhalten aufrecht steht. An dem aus Kornmassen 
aufgebauten Unterbau zieht sich oberhalb ein Fries 
herum, den Abb.224a, b, « nach Mon. d. Inst. II, 38 
wiedergibt. Der Anfang desselben (a links) ist nicht 
ganz erhalten und in seiner Beentung unklar; viel- 
leicht ist Ausschütten «des Mchles oder Getreides 
aus Sticken in Scheffel durgestellt. Weiterhin ver- 
handelt ein an einem Tische sitzender Mann mit 
drei dubei stehenden, von denen einer ein Schrift- 
täfelchen hält, deren noch inchrere am Boden liegen; 
ein ubgewandt dubei stehender Mann hült ebenfalls 
eines in der Hand. Nach Jahns Ansicht (Ann. 
Inst. X, 231.) ist hier die Abrechnung mit den 
Apparitoren der Dekurien, welchen der Bücker das 
Brot zu liefern hatte, dargestellt; der letztgenunnte 
Mann kontrolliert vielleicht mit der Tafel in der Hand 
die Zuhl der abgelieferten Getreidesitcke. Hierauf 
folgen zwei von Maultieren gedrehte Mühlen; an 
der einen scheint ein Diener fertiges Mehl auszu- 
schöpfen, an der andern steht der das Maultier 
antreibende Sklave mit der Peitsche. Es fulgen zwei 
Arbeiter, welche Mehl an einem Tische sieben, 
weiterhin ein andrer Tisch, ebenfalls mit zwei in 
dieser Weise beschäftigten Männern, von denen der 
eine durch einen Käufer, der von seinem den Beutel 
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Bäckerei. 


tragenden Sklaven begleitet ist, in seiner Arbeit unter- 
brochen wird; aın Boden stehen einige Gefüfse für dns 
Mehl. Weiterhin (b links) sieht man eine von einem 
Pferde in Bewegung gesetzte Maschine mit einem 
Arbeiter, der die Hände in den Trog steckt; man 
vermutet, dafs dies eine Vorrichtung zum Durch- 
kneten des Teiges vorstellt. Dann sehen wir an 
zwei Tischen, zwischen denen ein Aufseher steht, 
eine Menge Arbeiter mit dem Formen des Brotes 
beschäftigt; hierauf folgt der gewölbte Backofen, 
in den eben ein Sklave das fertige Brot mit der 
[Schaufel hineinschiebt. Auf der letzten Abteilung (e) 
wird das fertige Brot von Arbeitern in Körben weg- 
getragen; in der Mitte werden auf einer grofsen Wage 
Brotkörbe abgewogen in Gegenwart eines Aufsehers 
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Bäckerladen. 


mit Täfelchen und dreier Magistratspersonen, welche 
die Brotlieferung kontrollieren und in Empfang 
nehmen. Offenbar sind die auf der einen 
fortgetragenen Brotkörbe bereits gewogen und richtig 
befunden worden, während die, welche auf der andern 
Seite herzugetragen werden, noch erst abgewogen 
werden sollen. — Zeigen uns diese Vorstellungen den 
grofsartigen Geschäftsverkehr eines pistor redemptur 
der Augusteischen Zeit, so sehen wir in Abb. 225, 
einem Wundgemälde aus Pompeji (nach Jahn, Abh. 
Ter Süchs. Ges. der Wissensch. V, Taf. 3, 2), in an- 
sprechender Weise den Taden eines Bäckers in einer 
Provinzialstadt. ‘Hinter dem geschlossenen Ladentisch 
schen wir ein offenes Gestell, auf dessen Füchern 
gröfsere Brote von gleichmäfsiger Form regelmäfsig 
übereinander geschichtet nebst etwas kleinerer Back- 
ware liegen; auch der Ladentisch ist mit gröfseren 
Broten und einem Korbe voll kleiner Brötchen 
bedeckt. Der hinter dem Tisch etwas erhöht sitzende 





Bäckerei. Bäder. 


Verkäufer reicht ein grofses Brot einem der zwei | 
vor ihm stehenden Bürger, in der schlichten Tracht ! 
der Provinzialen, dar; ein letztere begleitender Knabe ı 
streckt verlangend seine Hände nach dem Brot in 
die Höhe. . 

Vgl. über das Technische Blümner, Technologie ı 
der Gew. und Künste I, 1#.; über die allgemeinen 
Verhältnisse Becker-Göll, Charikles II, 314 f.; Mar- ' 
quanlt, Privatleben d. Römer 8.399 ff. Siehe auch die 








Artikel »Brot«, »Kuchenr, »Mehl«, »Mühlen«. [BI 
Bäder s. »Gymnasion« und »Thermen«. i 
Ballonschlagen (kwpuronaxia), Das el mit , 


dem sog. xipurog, follis pugilatorins (vgl. Plant. 
Rud. 721: extemplo hercle ego te follem pugilatorium 
faciam et pendentem incursabo pugnis; ist eine Vor- 
übung für den Faustkampf, 
welche darin bestand, dafs 
ein ziemlich grofser, mit Sand, 
Körnern und dergl. gefüllter 
Lederschlauch oder Ballon 
frei achweben(d aufgehangen 
wurde,gegen welchen der dies 
Übende seine kunstgerech- 
ten’ Ausfälle machte. Eine 
Darstellung dieser Übungen 
sehen wir an einer Figur der 
unter »Dioskuren« abgebil- 
deten Ficoronischen Cista: 
der Ballon hängt hier an 
einem Baumstamm und der 
Argonaut legt sich eben in 
der Angriffsstellung dagegen 
ans. Eine Karikatur der 
Übnng zeigt Abb. 226, ein 
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Ballspiel. 247 
ausgabe von J. Marquardt, Güstrow 1879). Schon 
bei Homer ergötzt sich Nausikaa mit ihren Be- 
gleiterinnen am Meeresstrande mit dem Schlagen 
des Bulles (Od. VI, 100 #.); und am Hofe des 
Phitakenkönigs bewundert Odysseus die Gewandt- 
heit, mit der «lie Jünglinge dort den Ball zu schleudern 
verstehen (VIII, 370 f.). Von der Bedeutung, welche 
das Spiel in der historischen Zeit hatte, spricht die 
Thatsache, dafs Sophokles, Alexander d. Gr., Caesar, 
Augustus, Alexander Severus und andere berühmte 
Männer des Altertumns besondere Verehrer desselben 
sen sein sollen. Bei den größseren Gymnasien 
war daher ein besonderer Platz dem Ballspiel ge- 
widhnet, das sog. Opapıornpiov (s. »Gymnasion«), 
und ex gab selbst eigene Lehrer, welche darin unter- 

















gen 








Vasenbild nach Ann. Inst. 
XLII (1870) tav. d’agg. R. Die 
Stelle des Ballons vertritt hier 
ein Tierfell, das man sich jedoch auch als ausge- 
stopft denken mufs; die dabei beschüftigten Münner, 
von denen der eine einen undeutlichen Gegen: 
(Peitsche?) hält, während der andere mit I 
und Beinen zugleich seine Stöfse gegen dies Fell 
führt, sind mit halb tierischen Physiognomien dar- 
gestellt. (Bl) 
Ballspiel. Während das Spielen mit dem Ball 
(ogpaipa, pila) heute fast durchweg nur eine Be- 
lustigung der Jugend ist, erfreute sich dasselbe im 
Altertum schon seit der frühesten Zeit auch bei 
Erwachsenen grofser Beliebtheit, zumal das Ballspiel 
einen wichtigen Bestandteil der Gymnastik bildete 
und wegen der damit verbundenen Übungen der 
Muskelthätigkeit an Händen und Füfsen für krüfti- 
gend galt, so dafs sogar eigene Schriften über die | 
hygieinische Seite des Ballspiels verfafst worden sind | 
(des Galen Schrift mepl pıxpäs ogalpas Yuuvaalou | 
ist uns noch erhalten, Werke V, 890 Kühn; Separat- 
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riehteten. — Die Bälle, mit denen man spielte, 
waren nach Gröfse und Schwere aufserordentlich 
verschieden, und nicht minder mannigfaltig die 
Art, wie man sie benützte. Allerdings rührt die 
Mehrzahl der uns hierüber erhaltenen Nachrichten 
erst aus römischer Zeit her; allein die hanptsäch- 
lichsten Methoden darunter gehen jedenfalls auf 
griechische Sitte bereits der früheren Zeit zurück, 
wenn anch die kunstvollere Ausbildung einzelner 
Spielmethoden erst im Lauf der Zeit sich mag ent- 
wiekelt haben. In der Kaiserzeit unterschied man 
fünf Arten von Bällen: kleine, mittelgrofse, grofse, 
schr große und leere (Antyll. apud Oribas. I, 528 
Daremb.; A uev ydp &orı pixpü, ii dE weydän, hi de 
neon, h de edneyding, h d2 Kevin), welche Aufzählung 
«darauf schliefsen läfst, dafs die vier ersten Gattungen 
gestopfte Bälle waren. Zur Füllung verwandte man 
Federn, Haare, Wolle, Feigenkörner und dergl.; 
von aufsen wurde der Ball meist mit bunten Lappen 
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oder Flecken benäht. Als Inteinische Bezeichnungen ! der sog. pilierepus (Senec. Epist. 56, 1). Au 
finden wir die Namen pila, in allgemeiner Bedeutung 

pila arenaria. follia; letzterer ist vermutlich mit dem 
leeren Ball identisch; sodann sind die griechischen 
Bezeichnungen trigon und harpasta, sowie die latei- 
nische paganica erhalten, in ihrer näheren Beileutung 


aber nur teilweise bestimmbar: 


lich hat man sich unter 
diesen Benennungen nicht 
besondere Arten von Bäl- 
len, sondern nur von Ball- 
spielen vorzustellen. — Von 
den mannigfaltigen Arten 
des Ballspieler können wir 
hier nur die wichtigsten 
herausheben. Das einfache 
in die Höhe Werfen des 
Balles, welchen man dann 
entweder selbst wieder auf- 
fängt oder von einem an- 
dern auffangen läfst, heifst 
odpavla (opaipa). Ähnlich 
war das Spiel, wenn man 
den Ball in mehr hori- 
zontaler Richtung einem 
Mitspieler zuwarf; die Rö- 
mer nennen dieses Ballspiel 
unter mehreren Personen 
datatim Iudere. In dieser 
Weise spielen die vier klei- 
nen Eroten aus Tanagra in 
der Züricher Sammlung, s. 
Kekul6, Thonfiguren aus 
Tanagra Taf. 4 f.; einen 
gröfseren Ball hält mit bei- 
den Händen der Eros, der 
hier (Abb. 227) nach einer 
Terrakotte, Gazettearch6ol. 
VI (1880) pl. 4 abgebildet 
ist. Wahrscheinlich steht 
der Knabe im Begriff, den 
Ball einem Mitspieler zuzu- 
werfen. Anders ist das ex- 
Pulsim Iudere, griech. änöp- 
‚paEıs, wobei der Ball gegen 
eine Wand oder gegen den 
Boden geworfen und wenn 
er infolge seiner Elastizität 
zurückspringt, wieder auf- 


gefangen oder von neuem mit der Hand zurückge- | wurde. Schwerer war es, 


höchst wahrschein- 
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prellt wird; auch hier konnten mehrere mitsammen 
spielen, und derjenige trug dann den Sieg davon, 
welcher am längsten das Spiel trieb, ohne den Ball 


zur Erde fallen zu lassen. 


In Bädern und Gym- 


nasien stand daher bei diesem Spiele ein »Markeur« 
dabei, der die einzelnen Würfe zu zählen hatte, | zu fassen, was übrigens auch die Gesellsc 


Spiel scheint sich ein Teil des hier unter 4 
wiedergegebenen Barrelief aus der chemalig 
panaschen Sammlung zu beziehen, nach Ar. 
XXIX (1857) tav. d’ugg. BC. Hier sind gan 
drei Kinder (anscheinend zwei Mädchen ı 
Knabe) in langen Kleidchen damit beachäftig 
gegen eine (nicht 

gestellte) Wand zu 
dern; das erste (vor 
ist eben im Begr 
zurückfliegenden I 
der rechten and 
zurückzuschleuderı 
nächste erwartet ı 
gertreckter rechte 
den zurückprallen« 
und der dritte halt 
in beiden Händen 
ihn aufr neue fortz 
dern. Die übriger 
der Reliefs sind m 
andern Spiel bes 
auf welches wir bei 
zurückkommen we 
Es konnte ferner a 
Person mit mehre 
len spielen. Am 

sten und häufig da 
ist das Spiel mit z 
len. Soschen wir aı 
Vasenbild, Abb. & 
Ann. Inst. XIII (Rt 
dngg. J, eine sitzer 
mit zwei Bällen bes« 
undaufdem unter: 
nach Punofka, Bil 
Lebens X, 1, abge 
Wandgemälde ausd 
men des Titus sel 
drei Jünglinge un 
tung ihres Lehrer: 
jeden mit zwei Bü 
schäftigt. Offenlrar 
dies Spiel darin, : 
Ball beständig in « 
schwebte und abwe 
mit der einen und 
andern Hand aufg 
mit drei und no 
Büllen zu gleicher Zeit zu spielen; es geh: 
schon mehr zu den Kunststückchen der J« 
und die unter Abb. 231 nach einem Vasen! 
Tischbein, Vases Hamilton I, 60 zu schen 
drei Büllen spielende Frau ist daher als G 





Ballspiel. 











der sie dort dargestellt ist, 
bestätigt. — Beim trigon stell- 
ten sich, wie der Name des 
Spielen besagt, drei Spieler im 
Dreieck auf und spielten mit 
drei Bällen. Dann gab es auch 
Massenspiele, wobei zwei Par- 
teien miteinander kümpften; 
es gab davon verschiedene 
Arten, unter denen nament- 
lich diejenige, welche &mioru- 
pos oder Enixoivog hiefs, mit 
unserem Turnspiel des Ball- 
schlagens grofse Ähnlichkeit 
gehabt zu haben scheint, inso- 














fern diejenige Partei, welche 
dabei bisan bestimmte Schran- 
ken zurückgerlrängt wurde, ver- 
lor. Über diese Spiele (opaı- 
ponaxla) ist vornehmlich zu 
vergleichen die Abhandlung 
von J. Marquardt, De sphae- 
romachiis veterum, Güstrow 
1879; sonst vgl. Becker-Göll, 
Gallus III, 168 #£.; Marquardt, 
Privatleben d. Römer 8. 818 f.; 
Grasberger, Erzieh. u. Unterr. 
1,84 #.; Becq de Fouquiöres, 
Les jeux des Anciens p. 199 f. 
[Bl] 
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231 Gauklerin mit drei Bällen. (Zu Seite 248.) 


250 Banken, Bankieres. 
Banken, Bankiers. Der schon frühzeitig ent- 
wickelte blühende Handel der Griechen und die 
dabei immerhin ziemlich primitiven Verhältnisse des 
Münzwesens brachten es mit sich, dafs an allen 
gröfseren Handelsplätzen sich Geldwechsler etablier- 
ten, welche ihre Wechseltische meist auf öffentlichen 
Plätzen, vornehmlich auf der Agora, aufschlugen 
und danach den Namen Tparnelttar erhielten. Die 
Ummwechselung freinden Geldes gegen einheimische 
Münzsorten bildete aber nur einen kleinen Teil der 
Gieschäfte, welche diese Kaufleute betrieben ; sie 
liehen auch aus den ihnen zur Disposition stehen- 
den Mitteln Geld gegen Pfänder aus oder beschafften 
Kapitalien zu IHandelsunternehmungen, 
wobei sie nicht allein mit ihrem eigenen Verinögen 
arbeiteten, sondern auch frenıde, ihnen gegen Ver- 
zinsung anvertraute Gelder nutzbringend anlerten. 
Damit war vielfach die Einrichtung verbunden, dafs 
der Ausleiher für Zahlungen, welehe er zu leisten 
hatte, Anweisungen auf seinen Bankier ausstellte, 
obgleich freilich von Wechseln in unserm heutigen 
Sinne im Altertum noch nicht die Rede war. Öffent- 
liche oder Staatsbanken gab es in römischer Zeit 
an verschiedenen Orten Griechenlands und Klein- 
asiens (Athen, Kyzikos, Iliion u. s. w.); häufig ver- 
traten auch die Heiligtümer die Stelle solcher Banken, 
indem sie Grelder geren Zinsen auslichen oder solche 
in Deposito nahmen. Der Zinsfufs war im allge- 
meinen ziemlich hoch, womit es zusammenhängt, 
dafs die Bankiers vielfach in den Ruf des Wuchers 
gerieten und im allgemeinen keine besonders geach- 
tete Stellung einnahmen, obgleich manche darunter 
sich des Vertrauens ihrer Mitbürger erfreuten und 
daher nicht selten bei Verträgen, Käufen u. dergl. 
als Rat und Beistand oder Zeugen zugezogen wurden. 

Kine etwas andere Rolle spielten die Bankiers in 
Rom und den römischen Provinzen. Zwar galt ur- 
sprünglich die Beschäftigung mit. (teldleihgeschäften 
als unanständig, wie jede auf (lirekten Gelderwerb 
gerichtete Thätigkeit des freien Römers unwürtdi« 


gröfseren 


erschien; aber der grofse Vorteil, welchen derartige . 


Geschäfte mit sich brachten, liefs gar bald, nament- 
lich als die systematische Ausbeutung der Provinzen 
begonnen hatte, solche altväterische Bedenken in 


den Hintergrund treten, und so nahmen denn die 


Geldwechsler oder Bankiers, argentari, nicht nur 
aufserordentlich überhand, sondern es beteiligten 
sich selbst Personen der besten Stände an den durch 
die Bankiers vermittelten Unternehmungen. Eigent- 
liche Staatsbanken gab es allerdings nicht, doch 
kam es bei Notständen vor, dafs der Staat eine 


unter Aufsicht öffentlicher Beamten stehende mensa 


publica errichtete {wie z. B. 352 v. Chr.). Die arygen- 
tarii hatten ihre Plätze auf dem Forum, namentlich 
in den Durchgangsbogen, welche der Janus summus, 
medius und imus hiefsen. In den von ihnen ver- 


Barbarenbildungen. 


mittelten Geschäften trat bei entwickelteren Ver- 
hältnissen bald in «(ler Weise eine Teilung ein, dafs 
die argentarii wesentlich nur die gröfseren (Teldge- 
schäfte übernahmen, Zahlungen, auch bare An 
legung von Kapitalien u. dergl., während das kleine 
Wechselgeschäft, der Umtausch fremder Geldsorten 
1. dergl. den wenig geachteten numularii anheimiiel, 
welche dafür ein gewisses Agio nahmen. Jene so 
wohl wie diese standen jedoch unter Aufsicht des 
Staates, sowohl in Rom als in der Provinz; sie be 
durften nicht allein einer Konzession zur Betreibung 
ihres Gewerbes, sondern sie mufsten auch Buch 
führen, um nötigenfalls in streitigen Sachen Bechen- 
schaft ablegen zu können. Der. Zinsfufs war an 
und für sich nieht schr hoch, stieg aber, nament- 
lich in den beständig zu Kapitalaufnahmen genötigten 
Provinzen, oft zu enormer Höhe. 

"gl. Hermann, Griech. Privataltert. 8. 452 f£f.; 
Becker-Göll, Charikles II, 208 ff.; Marquardt, Röm. 
Staatsverwaltung II, 63 ff. [BI] 

Barbarenbildungen. Barbaren in ihrem charak- 
teristischen Typus hat. die Blütezeit der griechischen 
Kunst nicht dargestellt. Um solche zu kennzeichnen, 
bediente sich dieselbe rein äufserlicher Zuthaten in 
Tracht und Bewaffnung; so trägt Paris die phrygische 
Mütze, die Perser Hosen u. s. w. Häufig wurle aber 
selbst eine solche Charakterisierung unterlassen, 
sobald innerhalb einer Gruppe dieselbe durch eine 
Figur klar vor Augen gestellt wurde, so z. B. im 
Westgiebel von Aigina, wo alle Troer den Griechen 
völlig gleich gebildet sind, die ganze Partei aber 
durch Paris mit der phrygischen Mütze und seiner 
enganliegenden Rüstung als die der Troer für alle 
Beschauer mit voller Deutlichkeit gekennzeichnet ist. 
Die erste wirkliche Barbarenbildung, der wir be- 
gegnen, ist die Statue des Mausolos (s. »Mauso- 
leum«) aus der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. Hier 
finden wir aber noch keineswegs eine rein natura- 
listische Darstellung, sondern es begnügt sich der 
Künstler, nur einige besonders charakteristische 
Züge der Nationalität hervorzuheben unter Bewah- 
rung des idealen Gesamtcharakters. Ähnlich ver- 
fährt die pergamenische Schule in der Alexandrini- 
schen Zeit (8. »Pergamon.«). 

Erst die Römer waren es, welche in ihrer natu- 
ralistischen Tendenz auch den Barbarentypus ganz 
und voll, wie er ihnen erschien, wiedergaben. (ie 
legenheit genug dazu boten ihnen ihre historischen 
Darstellungen, mit denen sie ihre Fora und Gebäude 
ıneist statuarisch, ihre Triumphbögen und FEhren- 
säulen meist in Relief schmückten. Von letzterer 
Gattung werden wir in den Art. »Triumphbögen« 
und »Ehrensäulen« Beispiele finden. Von Beispielen 
statuarischer Art mögen hier einige angeführt sein. 
Abb. 232 (im Vatican; nach Photographie eines 
Gipsabgusses) stammt vom Trajansforum und stellt 


Barbarenbildungen. 


einen Dacier vor. Dieser Marmorkopf gehörte, wie 
mehrere andre an derselben Stelle gefundene, wahr- 
scheinlich einer Statue an, welche mit andern ein 
Siegesmonument des Kaisers schmückte. Hier ist die 
rohe Barbarennatur, welche in den pergamenischen 
Statuen noch andeutend gegeben ist, ganz unge- 
schminkt und naturgetreu wiedergegeben. Dafs die 





232 Dacier. 


(Zu Seite 250.) 


Wiedergabe eine getreue, dafür bieten uns die Köpfe 
in Abb. 233 und 234 Anhalt. Abb. 233 (nach Pho- 
tographie eines Gipsabgusses) gibt offenbar einen 
Germanen wieder (Marmor in London), gewöhn- 
lich als Thumelicus, der Thusnelda Sohn, bezeichnet, 
sber ohne irgend welche Gewähr der Richtigkeit. 
Hier tritt uns ein viel freierer, man möchte sagen, 
»dierer Charakter entgegen als im Dacier. Jene 
aohen Eigenschaften, welche ein Tacitus den Ger- 
nanen nachrühmte, konnten natürlich auch einem 
Bildhauer, stellte er selbst besiegte Barbaren dar, 
aicht entgehen. Nicht überraschen wird es uns des- 
„alb, in dem Marmorkopf einer Germanin in St. 
Petersburg (Abb. 234; nach Photographie eines Gips- 
ıbgusses) ein deutsches Mädchen dargestellt zu fin- 
len, begabt mit einer Feinheit und Innigkeit, wie 
selbst ein Germane dieselbe einem Porträt einer 
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Tandsmännin nicht besser hätte geben können. Auf- 
merksam sei gemacht darauf, wie es die Künstler 
verstanden haben, die Farbe der Haare, welche viel- 
leicht noch durch Malerei iin Original besonders an- 
gegeben war, auch plastisch vor Augen zu führen. 
Der Dacier hat offenbar schwarzes oder dunkel- 
braunes Haar, was der Künstler selber in blofsem 





233 Germune. 


Marmor durch den starken Kontrast von Licht und 
Schatten in der Behandlung klar gemacht hat. Der 
Germane ist heller und gelber, und die Germanin 
hat gewifs gelbes Haar. Eine schöne Marmorstatue 
(in der Loggia de Lanzi zu Florenz) stellt ebenfalls 
eine Germanin dar, zwar nicht Thusnelda, da jeder 
Porträtzug fehlt, wohl aber eine Germania devieta 
(Abb. 235, nach Photographie). Friederichs’ schöne 
Worte (Bausteine I, 503 Nr. 809) mögen zur Erklä- 
rung dienen: »Die Statue ist würdig mit Tacitus' 
Germania verglichen zu werden, sie ist ein gleich 
schönes Denkınal, das ein Römer der germanischen 
Nation gesetzt hat Der Künstler hat eine reife 
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Jungfrau gebildet, denn nur als eine solche, als eine 
Meldenjungfrau, die den Kampf nicht scheut, konnte 
Germania gebildet werden. Ihr hoher Wuchs über- 
ragt das Mafs des Süelens und erinnert an das Wort 
des Tacitus, in dem er seine Bewunderung den huch- 
gewachsenen germanischen Gestalten ausspricht. Sie 
trauert zwar über das Unglück ihres Vaterlandes, 
sie ist so ganz in ihre Trauer versunken, dıfs sie 
auch des gelösten Gewandes, das ihre Brust: ent- 
blöfst hat, nicht achtet, aber dieser tiefe Schmerz 









2331 Germanin. (Zu 





5. 


ist voll Adel und auch nur der Ausdruck einer 
hohen Gesinnung.« Dieses Werk tritt freilich. inso- 
fern wieder aus dem Rahmen der eigentlichen Bar- 
barenbildungen heraus, als der Künstler nicht das 
Porträt einer bestimmten Person geschaffen hat, 
überhaupt hat schaffen wollen, sondern die Dar- 
stellung der Frauen einer ganzen Nation, so dafs 
dasselbe einen idenleren Eindruck macht, als die 
sonstigen Barbarendarstellungen der Römer, ja selbst 
die der pergamenischen Kunst. 163) 
Barbiere. Obgleich das Schermesser bekanntlich 
bereits bei Homer vorkommt (Il. K, 173: emi Eupod 


Barbarenbildungen. 


| 
| 
| 
| 
| 


Barbiere. 


äxufs) und sein Gebrauch jedenfalls in eine noch 
beträchtlich frühere Zeit zurückreicht (wahrschein- 
lich war er den Griechen vom Orient her über- 
kommen), so pflegte man doch in der historischen 
Zeit bis auf das Zeitalter Alexanders d. Gr. nur 
eine beschränkte Anwendung davon zu machen. 





235 Sog. Thusnelda. (Zu Seite 251.) 


Wenn wir daher auch schon frühzeitig bei dere 
Griechen Barbiere (xoupeis) und Barbierstuben (ou 
peia) finden, ao bestand doch lange Zeit die Haupt—® 
thätigkeit jener jedenfalls nicht, wie bei uns, in =s 
Abnehmen des ganzen Bartes, im eigentlichen Eupei— 
radere (obgleich auch dies, wie Arist. Thesm. 214 IS 


Barbiere. 


zeigt, vereinzelt vorkam, aber als weibisch und ver- 
ächtlich galt), sondern, wie auch die Bezeichnung | 
andentet, vornehmlich im xeipeiv, fondere (daher der | 
Barbier lateinisch tonsor\, d.h. im Verschneiden des | 
Haupt- und Barthaares, wobei man sich in der Regel | 
| 
i 
| 





einer Schere, der yalig oder nia pdxaıpa, in Form | 
eines elastischen, in der Mitte gebogenen und an 
den Seiten geschürften Bronzeblechs bediente. Ein | 
charakteristisches Bild einer xoupeög gibt uns dic hier 
{ Abb. 236 u. 237) abgebildete Gruppe, eine Terrakotte 
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297 Haarscheere. 


aus Tanagra, im Berliner Museum, nach Arch. Zt. 
NXNII, Taf. 14. Auf niedrigem Schemel sitzt der 
Bürger, der sich die Haare verschneiden lüfst, an- 
seheinend ganz in einen langen Frisiermantel gehüllt; 
hinter ihm steht der ziemlich kleine xoupeug, viel- 
leicht nicht der Herr selbst, sondern nur ein Ge- 
hilfe oder Sklave desselben. Zum Schneiden bertient 
sich derselbe einex unserer modernen Schere einiger- } 
jafsen entsprechenden Gerütes mit zwei Schneiden, 
vielleicht die allerdings erst spät erwähnten do ı 























258 


näxaıpaı xoupical (Clem. Alex. Paed. II, 11 p. 290). 

i entlichen Rasieren des Barter gebrauchten 
Eupd hatten eine von der bei uns gebräuchlichen be- 
trächtlich abweichende Gestalt; zahlreiche Funde in 
Griechenland nnd den Inseln, wie in Italien, dienen 
zum Nachweis, dafs diese Form das ganze Altertum 
hindurch dieselbe geblieben ist, wie sie wahrschein- 
lieh schon in prähistorischen Zeiten üblich war, 
nämlich die einer halbmondförmig gebogenen Klinge 
mit. kleinem, ringförmigem Griff; vgl. Abb. 238, nach 
einem bei Bologna gefundenen Exemplar, abgebildet 
in den Atti dei Lineei, Mem. d. Cl. di seienze morali 

















"Ser. 111, vol. V, Fig. 10. Obgleich die Bestimmung dieser 


Instrumente als Rasiermesser vielfach angezweifelt 
worden ist, kann sie doch als sicher gelten, nachdem 
man an der Figur des Kairos (s. Art) auf einem 


' Turiner Relief ganz die gleiche Form in dem Magser, 
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auf dessen Schärfe der Wagebalken der vom Kairos 
gehaltenen Wage ruht, nachgewiesen hat (vgl. Arch. 
Zip KIT, Taf. 1, D. Aufbewahrt wurden die 
selben in einem eignen Futteral, der Eupodö«n (Arist. 
Thesm. 2201. — Als seit der Zeit Alexanders d. Gr. 
es allgemeiner Brauch wurde, sich den Bart günz- 
lieh abnehmen zu lassen, wurde die Thätigkeit 
der Barbiere nach dieser Richtung hin eine um- 
fangreichere, da Selbstrasieren im Altertum, schon 
wegen der noch unvollkommenen Beschaffenheit 
der Rasiermesser, jedenfalls ungewöhnlich war. 
Aufserdem besorgten «die Barbiere auch das Putzen 
der Nägel, die Entfernung verhärteter Haut, der 
Warzen u. dergl. m. Ihre Läden waren beliebte 
Sammelpunkte der unbeschüftigten Spaziergänger, 
wo immer Gesellschaft zu treffen war und Neuig- 
keiten erzühlt wurden; bekauntlich wurde die Nach- 
























254 Barbiere. 
richt vom Untergang des athenischen Heeres auf 
Sicilien zuerst in einer Barbierstuhe des Piracus 
bekannt. — In Rom waren die Verhältnisse im 
wesentlichen die gleichen. Freilich ist die Sitte, 
Bart- und Haupthaar mit dem Messer kürzen oder 
ganz abnehmen zu lassen, erst spät in allgemeinen 
Brauch gekommen; die ersten tonsores sollen im 
Jahre 300 v. Chr. aus Sieilien nach Rom gekommen 
sein (Var. RR. II, 11, 10); immerhin ist natürlich 
auch früher schon Kürzung der Haare vorzekommen, 
nur dafs es kein bestimintes, eigens damit sich be- 
schäftigendes Gewerbe gab. Das Scheren des Bartes 
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geschah seit jener Zeit in den tonstrinae, und zwar 
entweder per pectinen, wenn derselbe nur vermittelst 
der Schere verkürzt wurde, oder mit der novaeula, 
dem Schermesser, wobei er glatt von der Haut weg- 
geschoren wurde. Reichere hielten sich freili 
eigene Barbiere unter ihren Sklaven; die meisten 
aber gingen in die Barbierläden, die auch in Rom 
und den Provinzen beliebte Sammelpunkte der 
Flaneurs waren, wie heute noch in Italien der Salone 
des Inarschneiders. In der Kaiserzeit waren diese 
Läden hüufig schon ziemlich elegant ausgestattet, 
nicht. blofs mit allerlei Messern, Scheren, Zungen, 
Brenneisen u.. w., sondern selbst mit größeren 
Wandspiegeln; vgl. die Schilderung bei Iuc. adv. 
indoet. 29. — Vgl. die Litteratur beim Art. »Bart- 
tracht«. [Bl] 











Goldne Gesichtsmaske aus Mykeni. 


Barttracht. 


!  Barttracht. Über die Barttracht der Griechen 

können wir im wesentlichen nur durch die Denk 
| mäter Aufschlufs erhalten, da die Schriftqueller 
| hierüber fast ganz schweigen. Zu den. ältester 
Belegen hierfür müssen wir die von Schliemanı 
in Mykenii gefundenen goldenen Masken rechnen 
welche ohne allen Zweifel nicht Idealköpfe, sonderı 
Porträtdarstellungen sein sollen. Das am besteı 
| erhaltene Exemplar derselben (Abb. 239, nach Schlie 

mann, Mykenit 8. 332 Fig. 474) zeigt einen regel 

mäfsig geschnittenen, halbrunden Kinn- und Backen 

bart mit aufwärts gedrehtem Schnurrbart, alles iı 
offenbar künstlicher Weis 
angeordnet, wie sie in 
Orient heimisch war (maı 
vergleiche die Bürte au 
alten syrischen und pers 
schen Monumenten). Eben. 
sozeigen dieiltesten Vasen 
bilder von Melos, Kamiro 
u. 8. w. nicht einen lan 
gen, ungepflegten, sonderı 
einen ziemlich kurz geha) 
tenen, spitz zugeschnitte 
nen Kinnbart, während di 
Oberlippe rasiert erscheint 
Vgl. Abb. 240, nach Conze 
Melische  Thongefäfs 
Taf. 4. Helbig spricht ds 
her in seiner Abhandlung 
Sopra il trattamento dell 
capellatura e della harbı 
all’ epoca Omerica, in deı 
Atti dei Lincei, Memor. d 
C1. di scienze morali Seı 
TIL, vol. V, p. 1 sqq,, di 
sehr wahrscheinliche Vei 
mutung aus, dafs auch iı 
der Homerischen Zeit, fü 
welche der Gebrauch de 
Schermessers ja bezeugt ist (s. »Barbiere«), diese 
vornehmlich dazu benutzt wurde, den Schnurrbar 
mu rasieren, wie das nachgewiesenermafsen au! 
phönikische Mode war. Auch hocharchaische gric 
chische Skulpturen, wie das samothrakische Relie 
mit Agameınnon und seinen Herolden oder der au 
der Akropolis von Athen gefundene kalbtraxend 
Hermes, haben keinen Schnurrbart. Diese Mod 
scheint sich in Sparta noch lüngere Zeit erhalteı 
zu haben (man vergleiche die Verordnung des Lykure 
Plut. Cleom. 9), wenn auch vielleicht nur für Jüng 
linge, während wir sonst überall in der historische: 
Zeit dem Schnurrbart in Verbindung mit dem Vol 
bart. begegnen. Der Kinnbart behält jedoch nal 
lange die ziemlich kurz geschnittene Keilforin Ix 
| (0 der Hermes apnvondrwv); auch der Schnurı 








Barttracht. 


bart wird beschnitten und bisweilen sogar, jeden- 
falls mit Anwendung irgendwelchen kosmetischen 
Mittels, etwas gekräuselt, wie wir cs 2. B. an dem 
einem altertümlichen Muster nachgebildeten Kopfe 
des sog. Zeus Trophonios im Louvre (Abb. 241, nach 
Arch. Ztg. XXXII Taf. 9) sehen. Derselbe Kopf 
zeigt auch die für Köpfe alten Stiles charakteristische 
Trennung zwischen Kinn und Backenbart, die sich 
in viel freierer Behandlung auch an der schönen 
Bronzebüste des bärtigen Dionysos (sog. Plato) in 
Neapel wiederfindet. Die schönste Form eines wohl- 
gepflegten Vollbartes zeigen, abgesehen vom Zeus- 
typus, die Porträtfiguren aus der zweiten Hülfte (dex 
5. und aus dem 4. Jahrhundert, Perikles, Sophokles 
u.A. Ein langer, nicht beschnittener Bart ist bei 
Greisenköpfen häufig zu finden, scheint auch in 
Sparta gewöhnlich gewesen zu sein. Seit Alexander 
d. Gr. kam es auf, sich den ganzen Bart rasieren 
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m Iassen und wurde bald »o allgemeiner Brauch, 
dafs nicht blofs die Fürsten der hellenistischen 
Epoche, sondern auch die meisten aus jener Zeit 
'nden Dichter- oder Philosophenportrüte 

lo sind; nur die Sophisten hielten an dem 
langen Barte fest. Hingegen ist der Schnurrbart 
allein, bei glattem Kinn, weder bei Griechen noch 
i Römern jemals üblich gewesen und durchaus 
berbarischer Brauch, wie z. B. bei den Kelten; man 
vergleiche die Figur des sog. sterbenden Fechters. 
Was die Römer anlangt, so trugen dieselben 
@fänglich Bart- wie Haupthaar lang und unbe- 
schnitten, obgleich ihnen auch das Rusiermesser 
its in der Königszeit bekannt war (wie die Anck- 
Üble yom Augur Attus Navius beweist, Liv. I, 36 u. e.). 
Imäfsiges Rasieren wurde erst seit der Zeit der 

n punischen Krieges üblich; der jüngere Afri- 
anıs soll der erste gewesen sein, welcher sich tüg- 
lich rasieren liefs. Von da ab wurde es Sitte, dafs 
Ar jüngere Leute oder Stutzer ein kleines Bürtchen 
trugen, die Männer aber, wenigstens vom vierzigsten 
Yahre ab, sich den Bart abnehmen liefsen; doch 








Basilica. 20095 
pflegten Ärmere, denen die Mittel, regelmäfsig in 
die tonstrina zu gehen, fehlten, den Bart stehen zu 
lassen, und ebenso liebte es auch eine gewisse 
Klasse von Philosophen, vörnehnilich die‘ Cyniker, 
auch in der Kaiserzeit noch, durch ihren langen 
und ungepflegten Bart auch äufserlich ihre Verach- 
tung alles Herkommens zur Schau zu tragen. Aufser- 
dem liefs man bei Trauer oder in ähnlichen Fällen, 
bei denen man seine Bekümmernis auch durch die 
äufsere Erscheinung zu erkennen geben wollte, sich 
den Bart wachsen. Die römischen Porträts sind 
daher bis ins 2. Jahrhundert hinein, wenigstens 
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soweit es sich um Männer von bestandenem Alter 
handelt, bartlos., Erst unter Hadrian wurde es 
wieder Mode, den Bart voll wachsen zu lussen; 
doch hielt sich dieser Brauch nur bis auf Konstantin, 
von wo ab die Bartlosigkeit wieder zur Regel wird; 
die Kaiserporträts jener Zeit sind durchweg bartlor 
bis auf Julian, der auch hierin seine Opposition 
gegen die neue Richtung bekannte, dafs er sich den 
Bart stehen liefs (man vergleiche dessen Schrift 
Mioomuywv). 

Vgl. Becker-Göll, Gallus IIT, 237 ff.; Marquardt, 
Privatleben d. Römer &. 580 ff.; Pauly, Realeneykl. 
2. Aufl. I, 2262 £. (81) 

Basilica s. »Markt II«. 








256 Baukunst (I. 
Baukunst. 
I. Griechenland. 

Die ältesten uns bekannten Werke griechischer 
Baukunst dienten wesentlich praktischen Zwecken. 
Bedeutsam treten uns entgegen die Burg- und Stadt- 
befestigungen mit ihren Mauern und Thoren, ferner 
(irabanlaxen. Architektonischen Charakter im höhe- 
ren Sinne des Wortes zeigen diese Werke nicht, ob- 
gleich sie in konstruktiver Beziehung häufig unsere 
Bewunderung erregen. Dem dekorativen Schmuck 
ist bei dieser Bauart nur wenig Raum gegeben, und 
wo er sich findet, zeigt er meist fremdländische, be- 
sonders usiatische Elemente. 

Von diesen zum gröfsten Teil noch dem 2. Jahr- 
tausend v. Chr. angehörigen Werken, welche man 
gewöhnlich als kyklopische oder pelasgische 
zu bezeichnen pflegt (sie werden eingehender Be- 
handlung finden unter »Kyklopenbau«), sind grund- 
verschieden die Werke griechischen Stiles, der 
zwar noch nicht absolut vollendet, aber duch schon 
relativ hoch entwickelt in erhaltenen Monumenten 
aus der Zeit um etwa 600 v. Chr. sich zeigt. Das 
öntstehen dieses neuen Stiles können wir im ein- 
zelnen historisch nicht verfolgen. Die ältesten Monu- 
ınente treten uns schon als Fertiges entgegen. Die 
Weiterentwiekelung vollzog sich vornehmlich am 
Tempelban. Deshalb wollen wir der Darlegung der 
drei uns bekannten Stilarten, des dorischen, ioni- 
schen und korinthischen, auch die Betrachtung des 
vriechischen Tempels zu Grunde legen. Und zwar 
betrachten wir zuerst die verschiedenen Tempel- 
formen, dann die Stilarten. 

A- Die Tempelformen. 

Die älteste uns bekannte Form des griechischen 
Tempels ist die eines einfachen oblongen Cella- 
baues. Bei dem auf den Berge Ocha auf Euboia 
erhaltenen uralten Heiligtume liegt der Eingang auf 
einer der Langseiten, zu beiden Seiten ein Fenster. 
Diesen einfachsten Baue tritt nun gleich entgegen 
der peripterale Bau, eine von einem Säulenkranze 
umgebene oblonge Cella, ein monumentales Zeltdach 
(oxnvn) für das Götterbild (Semper, Stil II, 408 £.). 
Dieser Thatsache steht die seit Vitruvius (vgl. de 
archit. II, 2) gang und gübe Ansicht entgegen, 
welche eine vom Antenteinpel bis zum Dipteros all- 
mählich wachsende Entwickelung annimmt. Die lin- 
fülligkeit dieser Ansicht wird am klarsten, wenn wir 
in der Aufzählung der Tempelformen einfach eben 
dieser Ansicht folgen. 

Die älteste Form nächst der ungeschmückten 
Cella soll der Antentenipel (vaöds Ev Tapaoraaı, 
templum im antis) sein. Die oblonge Cella hat ihren 
Eingang an einer der Schmalsciten, die Längsmauern 
springen über die Eingangsinauern vor und endigen 
in viereckigen Wandpfeilern (mapaotubdes, antae). 
Ferner stehen zwischen diesen Anten zwei Säulen, 
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welche Gebälk und Giebel tragen. 
pel der Themis zu Rhamnus 
5. Jahrlı.) bietet ein 
Beispiel (Abb. 242; 
Ant. of Attieca Ch. 


Der sog. Tem 
(dorischen Stile: 


Tpl.)). 
Aus dieser Forın 
entwickelt sich 


die des Doppel- 
antentempels, 
welcher dieselbe 
Anordnung an der 
Hinterfronte wie- 
derholt. Im dori- 
schen Tempel 
der Artemis in 
Eleusis aus dem 
4.Jahrh. (Abb.243; 
Ant. of Attica Ch. 
5 pl.1) besitzen wir 
ein Beispiel. Schon 
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dieses spüte Vor- Sog. Tempel der Themis zu Rhamnur 


konımen beider Tempelfuormen — frühere Monument 
als die genannten sind nicht bekannt — zeigt, dal 
dieselben nicht die ursprünglichen sein können. 

Beim Prostylos springen die Längsinauern übe 
die Eingangswand vor und endigen in Anten, dene 
je eine Ecksäule, welehe beide zwei Mittelsäule 
einschliefsen, entspricht. Die Forın ist in der grii 
ehischen Baukunst sehr selten, sie tritt uns entgegu 
im sog. Teinpel des Empedokles zu Selinu: 
einem ionischen Bau mit dorischein Gebälk inac 
Hittorff}) unbestimmten Alters (Abb. 244; Hittorf 
Arch. ant. de la Sicile pl. 17 £.1). 

Der Amphiprostylos sollte an der Hlinte 
frunte dieselbe Anordnung wiederholen, doch stiınnıe 
hiermit die Monumente nicht überein. So hat dı 
jetzt völlig verschwundene ionische Tempel aı 
llisos zu Athen, im 5. Jahrh. erbaut (Abb. 24 
Stuart and Revett, Ant. of Athens, new edlitioı 
London 1827 £., 1 Ch. 2 pl. 7 f. 2), zwar vorn di 
selbe Anordnung, hinten wiederholt sich allerdin; 
die Säulenstellung, doch springen die Cellamauer 
nicht vor. Am ionischen Tempel der Athen 
Nike zu Athen (Abb. 246; Rofs, Akropolis 1 Taf. 
Fig. 2) haben wir vorn und hinten die Säulenstellun; 
aber ohne vorspringende Cellamauern. Einen sech 
situligen Amphipröstylos mit vorspringenden Cell. 
mauern bildet der Cellabau des Parthenon (s. Art. 

Der Peripteros. Innerhalb eines Säulenkranz« 
(6 Säulen oder 8 in der Fronte) erhebt sich der o| 
longe Cellabau. Letzterer hat bei den ältesten uı 
erhaltenen Monumenten nicht die Form eines Ante: 
tempels, wie es der Fall sein ınüfste, wenn dı 
Peripteros sich aus dem Antentempel entwicke 
hätte, sondern die Vorhalle der Cella ist durch eir 


Baukunst (I. Griechenland). 














u Bye, 


Doppel-Antentempel. 








































































































245 Teinpel an Ilisos zu Athen. (Zu Seite 256.) 








Us Artemistempel zu Eleunis. (Zu Seite 236.) 





















































#4 Sog. Tempel dies Empedokles zu Belinus. (Zu Seite 250.) 
Deakmäler d. klass. Altertums, 





















































146 Tempel der Athena Nike zu Athen. (Zu Belte 256.) 
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Amphiprostylos. 


Amphiprostylos. 
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247 Tempel C zu Selinus. 


Mauer geschlossen und durch eine Thür 
lich. Diesem Satze widerspricht freilich ds 
ülterte uns erhaltene dorische Tempelgebäu 
Heraion zu Olympia, nach den jetzt erh: 
Resten ein Peripteros mit einer Cellaan) 
Döppelantentempelform, doch ist zu ber 
lafs die ursprüngliche Plananlage des 
Baues keineswegs feststeht Vgl. darüber 
pin«. Soweit unsere gesicherte Kenntnis 
umschliefsen die ältesten Peripteroi keine 
oder Doppelantentempel Der oblonge C 
gliedert sich ın drei Teile: Vorhalle (m 
die Cella (vaög) und das Hintergemach ( 
donog). Der dorische Tempel C zu 8 
(um 600) zeigt uns diese Disponition des 
(Abb. 247; Hittorff pl. 21). Zwischen der 
der Situlenkranzes und der des Cellaba 
noch eine besondere Süulenzwischenreihe 
fügt, welche aber bei späteren Bauten f 
Eine spätere Forın tritt uns im dorischen T 
der Poreidon zu Poseidonia (Paestu 
der zweiten Hälfte des 6. Jahrh. entgegen (A 
Delagardette, Ruines de Paestum pl.3). Hie 
wir innerhalb des Säulenkranzes einen v 
menen Doppelantentempel. Der Opistho« 
scheint nicht mehr als geschlossenes G 
sondern als offene Halle. Einen ähnlichen 
plan zeigt das ang. Thereion zu Athen, um ı 
apiel aus dem 5. Jahrh. anzuführen (s, »The 
Einen Amphiprostylos umschliefst, wie eı 
der Siulenkranz des Parthenon Daraı 
dafs die ältesten Peripteroi keine Anten 
form im Cellabau zeigen, aufserdem aber 
diese Form eintritt, keine Korresponde 
schen den Anten und den Säulen der Fro 
Langseiten, wie Vitruv verlangt, herges 
(Abb. 248), geht hervor, dafs der Periptere 
aus dem Antentempel entwickelt sein kar 
Wechsel im Plane des Collahaues (gesch 
Vorhalle, Doppelantentempel, Amphipr 
lüfst den Peripteros als eine eigenartige 
Antentempel unabhängige Schöpfung ersc 

Der Preudoperipteror lehnt den 
kranz in Forın von Halbsäulen an die Cellc 
Ein Beispiel dieser nur ausnahmsweise ge 
ten Form ist uns im dorischen Zeustem 
Akragas, in der zweiten Hülfte des 6. Ja‘ 
gonnen (Abb. 249; Stuart, IV Agr. pl. 1), cı 
Der Grund dieser Anordnung ist in der Kı 
tät des Bauer einesteils, im schlechten ) 
andernteils zu suchen. Man war nicht im 
mit dem schlechten Material die weiter 
eolumnien zu überdecken. 

Der Dipteror umgibt den Cellabau n 
Süulenreihen, 8 oder 10 Säulen in der Fron 
spiel: der ionische Tempel des Apol 
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* 28 Poseldontempel zu Paestum. (Zu Sei 





ML ület aus dem 5. Jahrh. (Abb. 250; Altert. von 
Ionien Kap. 3 Taf. 3). 
Der Pseudodipteros hat einen sehr breiten 
Sa Qulenuingang zwischen Cella und Säulenkranz, so 
dafs es den Anschein hat, als sei zwischen beiden 
© innere, zweite Säulenreihe ausgefallen. Diese 
Form ist aber keineswegs aus dem Dipteros durch 
©glassung des inneren Säulenkranzes entstanden, 
Sonden einfach dadurch, dafs eine breite Fronte 
bei schmaler Cellaanlage von selber einen viel brei- 
veren Saulenumgang brauchte. Theoretisch ent- 
Wickelt wurde die Form erst um die Zeit Alexanders 
(®. »Hermogenes«). Der in der zweiten Hälfte des 
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249 Zeusteinpel zu Akragas. (Zu Selte 258.) 


6. Jahrh. begonnene Tempel G. zu Selinus im dori- 
schen Stil zeigt diese Form (Abb. 251; Hittorff, pl. 63). 

Aufser diesen gewöhnlichen oblongen Tempel- 
formen finden sich auch Abarten, so vornehmlich 
die Rundtempel, welche Vitruv in zwei Klassen 
teilt: Monopteroi und Peripteroi. Erstere sind ein- 
fache Säulenkreise ohne Cella, letztere solche mit 
Gella. Tempel dieser Formen sind uns nicht er- 
halten, wir können uns aber ihre Anlage klar machen 
nach einigen Gebäuden andrer Bestimmung. Die 
Form des Monopteros zeigen die kleinen korinthi- 
schen Rundbauten des Exedra des Herodes Atticus 
zu Olympia, die des Peripteros das ionische Phi- 
lippeion daselbst (Abb. 252; Funde von Olympia, 
Ausg. in einem Bande, Taf. 37). 

Die Mysterientempel hatten ihrem Zwecke 
gemäfs eine von allen übrigen Tempeln abweichende 
Form, worüber vgl. »Eleusis«. 


edaopuny 






































Baukunst (I. Griechenland). 





ICOOOODO 
 BAUDDDODDOO 
|» PODDOOTTTI 

N ODODDOOO 

' IOOODOTE 
NONDDGO! 






Dad sieinin 
Do Docci 








IOOCT (mial In 
EROSSCHOIT 














zu Milet. (Zu 


232 Philippelon zu Olympla. (Zu Soito 250.) 
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%1 Tempel G zu Sellnus. (Zu Seite 259.) 
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254 Vom Athenatempel zu Aigina. 


B. Die #tilarten. 
1. Der dorische Btil. 


Wir gchen von der Betrachtung des dori- © 


schen Peripteros aus. (Viel. Abb. 253 u. 254; 
Athenatempel zu Aigina; Cockerell, Temples 
at Acgina and Bassae pl. 4. — Ahb.255; vom 
rog. Thereion zu Athen; Stuart III Ch. 1 pl. 9 
2.1.) Der Tempel besteht aus Oellaban und 
Säulenkranz. Er erhebt sich auf einem Unter- 
bau (xpnnis, xpnmlöwpa). Der innere Kern 
des letztern, teils maseiv, teils und zwar ge- 
wöhnlich nur in ferten Snbstraktionen für die 
Mauern und die Siulenstellungen bestehend, 
heifst Stereobates und ist meist aus go- 
ringerem Material ala der ührige Bau herge- 
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Baukunst (I. Griechenland). 


Marmorbauten Poros oder Konglomerat- 
akleidet wird dieser Stereobat von einer 
ze, meist drei Stufen umfassend, aber 
‚ deren oberste als Stylobates (Süulen- 
eichnet wird. Auf dem Stylobat erhebt 
tulenkranz, welcher rings um die Cella 
gang (mrepov, mrepwna) freiläfst. Die 
uv, otüAog, columna) besteht aus Schaft, 
Xapitäl. Eine Basis ist nicht vorhanden, 
teht unmittelbar auf dem Stylobat. Der 
Wpa, xauAdg, scapus) ist ein nach oben 


geschwungenen Kontur des Echinus überführen. 
Während die Kanille sich gewöhnlich im Halse gegen 
die Ringe tot laufen oder mit flachem Bogen abge- 
schlossen sind, findet sich in einigen älteren Bei- 
spielen der Säulenhals mit einem hohlkehlartigen 
Ausschnitt versehen oder mit einem überfallenden 
Blattkranze geschmückt (Abb. 256; vom kleinen 
Tempel zu Paestum; Bötticher, Tektonik Taf.4 Fig.3). 
Gekrönt wird die Säule durch das Kapitäl (xepaktl, 
capitulum, capitellum). Dasselbe besteht aus dem 
Echinus (exivog) und dem Abacus (mAlvdog). Ersterer 














256 Vom kleinen Tempel zu Pacstum. 


gender eylindrischer Körper (Verjüngung 
ıra). Er wird gefurcht von flachen Kanälen, 
20, aber auch 16 und 24 an der Zahl, 
scharfen Rippen aneinander stofsen. 
‚ierung heifst paßdwarg, striatura, die 
ber diokücnara, striae. Aufser der Ver- 
igt der Schaft in seiner untern Hälfte 
Schwellung oder Ausbauchung (Evraaıg, 
mediis colummis). Der Schaft ist meist 
‚en, nicht immer gleich hohen Trommeln 
zusammengesetzt. Auf den Schaft folgt 
imorpaxtAov), von ersterem getrennt durch 
‘ mehrere Einschnitte, nach oben wird 
aschnürt von drei bis fünf Bändern (Ringe, 
elche in ihrer Profilierung ebenso wie 
obere Ende des Halses allmählich in den 





drückt in seiner kesselförmigen, geschwungenen Form 
das Belastetsein aus, Nach Bötticher ist diese Forın 
aufzufassen ule ein Kyma (s. Anmerk. umstehend), als 
ein Kranz, dessen Bluttspitzen durch die Last bis zu 
ihren Wurzeln niedergedrückt sind. An den Kapi- 
tülen des Theseion wenigstens hat sich eine dahin zu 
deutende Aufmalung in schwachen Spuren erhalten, 
vgl. die, rekonstruierte Bemalung in Abb. 256. Der 
Echinus ladet in älterer Zeit weit aus und zeigt 
einen schwellenden, üppigen, nachgiebigen Kontur, 
während später die Ausladung geringer, der Kon- 
tur imnıer straffer, schliefslich ganz geradlinig wird. 
Den Übergang zum Gebälk bildet der viereckige 
Abacus, welcher die Last fest und sicher aufnimmt. 
Dus Verhältnis der Säulenhöhe zum Durchmesser 
ist schwankend. Die ältere Zeit liebt schwerere, 
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die spätere schlankere Verhältnisse. Das Verhitltnis 
steigt von kaum 4 unteren Durchmessern zu 6 
bis 6'a. “ 

Der Säulenkranz nimmt das Gebälk (emßoAN) 
auf. Das erste Glied ist das Epistylion (Archi- 
tray), ein glatter Balken, der von Säulenmitte zu 
Säulenmitte läuft. Es hat anfangs kaum die Stärke 
des oberen Säulendurchmessers, so dafs das Kapitäl 
mächtig vorspringt, wird aber später stärker, 0 dufs 
<Aie Epistylkante der Abacuskante immer näher 
rückt. Oben ist dasselbe 
versehen mit einem niedri- 
gzen Abacus (Taenis), unter 
dem sich in regelmäfsigen 
Abständen, über der Mitte 
jeder Säule und über der 
Mitte jedes Situlenabstan- 
des(ueoösruXov, intercolum- 
aium),dieRegulaebefinden. 
An jeder Regula hängen 
nechskegelförmiggeschnit- 
teneTropfen (guttae). Über 
dem Epistylliegt der Fries 
CrptrAugov), der aus Trigly- 
Phen und Metopen besteht. 
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Ein glatter Streifen (Taenia) schmückt die Metope 
am obern Rande. Auf dem Friese ruht das Kranz- 
gesima (feioov, corona), vgl. Abb. 254 (Durchschnitt 
durch die Fronte des Tempels zu Aigina; Cockerell 
8.2.0.) Es kragt weit über und ist stark unterschnitten. 
An der untern Seite des Gesimses, auch Hängeplatte 
genannt, befinden sich über den Triglyphen und Me- 
topen die Viae, hervortretende Streifen in der Breite 
der Triglyphen, an denen in drei Reihen hinter- 
einander je sechs Tropfen, ähnlich denen unter der 
Regula des Epistyls, sitzen. 
Die vordere Seite des Gei- 
sun ist entweder glatt oder 
zeigtgegen dieuntereKante 
eine Skotia, einen kleinen 
entweder einfach zurück- 
tretenden oder oben noch 
unterschnittenen Streifen, 
un das Wasserabtropfen 
zu befördern. Den Ab- 
schlufs des Gesimses bildet 
oben ein kleines dorisches 
Kyma. 

Die Gliederung des in- 
neren Gebälkes des 
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Die Triglyphe (h rpiyAug@og) findet sich stets oberhalb 
der Regula, nur die Ecktriglyphe rückt ebenso wie 
die Eckregula bis zur Kante des Frieses hinaus. Die 
Triglyphe bildet einen kleinen Pfeiler, der an seiner 
Aufsenseite zwei Furchen (canaliculi) zeigt, welche 
oben gewöhnlich in gedrückten: Bogen, in spüterer 
Zeit geradlinigabschliefsen. Zwischen diesen Furchen, 
wie rechts und links davon, läuft ein glatter Streifen 
(unpes, femur). Aufserdem ist der Triglyphenpfeiler 
an den beiden Vorderkanten abgeschrügt, so dafs 
an den Ecken noch zwei halbe Furchen oder Schlitze 
(rAupidec) entstehen. Daher der Name Triglyphen 
Oben ist der Pfeiler abgeschlossen durch ein Kapi- 
tal in Form eines niedrigen Abacus. Zwischen den 
Triglyphen liegen die Metopen. Die Metope (nerönn), 
ursprünglich offen, wurde später durch eine häufg 
mit Reliefs geschmückte Steinplatte geschlossen. 








Pteron ist einfach (vgl. Abb.266 auf Taf. III; Quer- 
schnitt des grofsen Tempels zu Paestuin). Das Epistyl 
ist glatt, oben mit einem Abacus verschen, ehenso der 
Fries, welcher oben eine Taenia und ein Kyma zeigt. 

Innerhalb des Säulenkranzes erhebt sich der 
Cellaban, gewöhnlich aus Pronaus, Naos und Opi- 
sthodemes (posticum) bestehend, auf einer oder zwei 
Stufen. Die Mauern sind glatt und zeigen gleich 
hohe Plinthenschichten, nur die anterste Plinthe ist 
doppelt so hoch als die übrigen (Abb. 260 u, 261; The- 
seion; Stuart ILL Ch.1pl.#). Die Mauern enden, wenn 
für den Cellabau die Form in antis gewählt ist, in 
Anten. Selbige sind, wie die Säulen, gewöhnlich 
ohne Busis, haben keine oder nur geringe Ver- 
jüngung, keine Schwellung und keine Kannelierung. 
Das Kapitül sitzt auf einem nur wenig vorspringen- 
den Halse, der oben manchmal durch Annuli zu- 
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262 Vom Parthenon zu Athen, 





263 Voin sg. Theselon zu Athen. 


Baukunst (I. Griechenland). 


sammengeschnürt ist, und besteht in einem dorischen Kyma 
und einem niedrigen Abacus (vgl. Abb. 266). Im attisch-dorischen 
Stil wird das Antenkapitäl reicher gebildet, indem sich zwischen 
den Hals und das dorische Kyma ein Rundstab (astragalus) und 
ein Echinuskyma einschieben. Beide Glieder sind aber plastisch 
nur profiliert, das Schema der Perlenschnur und des Eierstabes 
aufgemalt (Abb. 262; vom Parthenon; Stuart IT Ch. 1 pl. 10 £.3). 
Der Abacus trägt uben ein weiteres kleines Kyma. Der Ab- 
schlufs der Cellawände nach oben ist ein verschiedener. 
Entweder schliefsen die Wände oben, entsprechend der Taenia 
und dem Kyma des inneren Pteronfriexes, ebenfalls mit nur 
wenig vorspringender Taenia und krönendem Kyma ab (Abb. 261}, 
oder es wiederholt sich, im Falle der Cellabau die Form in antis 
hat, das Triglyphenschema rings um die Cella (Alb. 266), ge- 
wöhnlich aber nur über Pronnos und Opisthodonos, oder es 
tritt an Stelle dieses Schema der mit Reliefs geschmückte ionische 
Fries. 

Auf dem inneren Ciebilk des Pteron, und zwar auf dem 
Fries, hinter denı Geison, und den Cellamauern ruht die Decke 
des Pteron (Abb. 263 u. 264; vom Theseion; Stuart IIT Ch. 1 
p.1l £1u.2. — Abb. 260 u. %1; — Abb. 251). Diese Decke 
heifst Pteron (Schwebeilecke), und von ihr erst hat der darunter 
liegende Säulenumgung seinen Namen. Ist die Weite des Pteron 





eine grolse, »o liegen Balken (doxol, figna), über, bestimnit die 
Kalymmatien-(Kassetten-)decke zu tragen. Die Kalymmata sind 
grofse, monolithe, quadratisch dureh kleine, reliefartig vor- 
springende Balken (otpwräpes) in Felder geteilte Tafeln, welche 
das Pteron überdecken. In 
den Feldern zwischen den 
Stroteren liegen trogartige 
Vertiefungen (parvuhnara, 
lacunaria), welche meist 
: Wi mit goldenen Sternen auf 
n Ü blauem Grunde bemalt 
BEE IF sind. Manchmal ist der 
Grund dieser Phatnomats 
‚auch durchbrochen, so dafs 
Öffnungen (ömaia) ent- 
stehen, welchewiederdurch 
kleinere Platten (xaAun- 
Adria) gedeckt werden. Die 
Decke des Cellabaues 
(spot) bestand in einer 
flachen Holzdecke. 

Das Ganze, Cellaban 
und Pteron, war überdeckt 
durch ein auf hölzernem 
Dachstuhl ruhendes schrü- 
ges Ziegeldach (öpopog, 
xepanog): Abb.265; Tempel 
zu Aikina; Cockerell, 2.0.0. 
pl.5 £.1. Hierdurch ent- 
steht auf beiden Fronten 
der Giebel (derög, äerwna, 
Fastigium): Abb. 353 u. 234. 
Der häufig mit Statuen 
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geschmückte (siehel ist hinten geschlossen durch 
die Giebelwand (tympanum) und oben geräumt von 
den schrägen Geisa, welche unterschnitten sind und 
meist mittels eines Kyma auf der Giebelwand auf- 
liegen. Ein krönendes Kyma schliefst auch die 
schrägen Geisa oben ab. Auf den schrägen Geisa 
liegt schliefslich die Sima (von oıuds, gebogen), be- 
stehend aus einer aufgebogenen, ausbauchenden 
Rinne, welehe oben und unten einen Abacus zeigt. 
Die drei Ecken des Giebels sind mit Akroteria 
geschmückt, häufig in der Mitte einen ganzen, an 
den Ecken einen halben Palmenfächer bildend. Es 
findet sich aber auch anderer Schmuck: Abb. 253. 

Die Dachdeckung (Abb. 265) besteht aus Zie- 
geln (xepauot, xepauibes), und diese sind teils Regen- 
ziegel (owAfves), teils Deckziegel (kaduntfpes, tegulae). 
Erstere sind breite «latte Platten mit rechts und 
links aufgebogenen Rändern, welche auf einer ver- 
tikalen Lattung liegen. Befestigt sind diese Ziegel 
nicht, sie liegen nur durch ihre eigene Schwere fest. 
Vom Abgleiten nach unten werden sie dadurch ver- 
hindert, dafs der unterste Ziegel mittels eines Falzes 
in den Kymablock des Geison eingelassen ist, wie 
denn immer ein Ziegel mittels eines ebensolchen 
Falzes über den darunterlierenden übergreift. Die 
Fugen, welche da entstehen, wo zwei solcher Ziegel 
vertikal zusammenstofsen, werden durch die’ Deck- 
ziegcl geschlossen. Sie laufen vom First zum Kranz- 
gesins. An letzterem ist jede solche Reihe mit 
einem Stirnziegel (nyeuWbv) geschmückt, dem inanch- 
mal oben auf dem First ein Firstziegel entspricht, 
avteuwrög genannt, von seinem Anthemienschmuck, 
welchen auch der Stirnziegel zeigt. An Stelle der 
Stirnziegel tritt manchmal auch eine Sima, ähnlich 
der auf dem Giebel, mit durchbrochenen Löwen- 
köpfen, welche gewöhnlich nur den seitlichen 
Schmuck der vier Eekakroterienblöcke bilden. Wenn 
einmal, was selten, eine Kumbination von Sima und 
Stirnziegeln vorkommt, dann sitzen die letzteren 
auf dem oberen Rande der ersteren. 

Die Beleuchtung des Tempelinnern wurde, 
da Fenster nicht vorhanden, dureh die grofse Thür 
bewerkstelligt. Bei gröfßseren Tempeln aber wurde 
die Cella hypäthral gebildet. Vitruv III, 2 berichtet: 
hypaethros vero decastylos est in pronao et postico. 
reliqua omnia eadem habet quae dipteros, sed interiore 
parte columnas in. altitwline dupliees, remotas a parieti- 
bus ad eireumitionem ut portieus peristyliorum. me- 
dinm autem aub divo ext sine tecto.... huins item 
eremplar Romae non est, sed Athenis oetastylon templo 
Ölympio. Die Existenz von Hypäthraltempeln, 
deren Cella teilweise unbedeckt war, ist durch diese 
Stelle völlig gesichert. Die Frage über die Einrich- 
tung dieser Tempel ist aber noch keineswegs gelöst. 
So viel ist sicher, dafs im Innern zwei in der Höhe 
doppelte Säulenreihen standen, so dafs aufser einem 


Baukunst (I. Griechenland). 


Mittelschiff zwei Seitenschiffe entstanden. Bei eini- 
gen derartigen Anlagen ist die doppelte Säulen- 
stellung übereinander zur Anlage von lEmporen 
(oroai ÖrepWbaır), durch Treppen zugänglich, benutzt 
worden, so z. B. in Paestum. Das Mittelschiff hatte 
oben eine Öffnung, das Opaion, welche das Licht 
einliels. In welcher Weise aber dieses Opaion archi- 
tektonisch gestaltet war, welche Dachformation durch 
dasselbe hervorgerufen wurde, wie «das Opaion bei 
schlechter Witterung überdeckt wurde, das alles sind 
wir nicht im stande zu bestimmen. Böttichers Re- 
konstruktionsversuch des grofsen Tempels zu Pae- 
stum gibt Alb. 266 (auf Taf. III); Bötticher, Tek- 
tonik Taf. 23. 

Wir haben bisher den mathematisch regelmäfsi- 
gen Aufbau des dorischen Tempels betrachtet. Der 
griechische Tempelbau weist aber eine Reihe von 
Abweichungen vom Regelmäfsigen auf, welche 
dem Auge die Erscheinung angenehmer machen. Sie 
sind alle auf die optische Wirkung berechnet. So 
sind die Intereolumnien nicht völlig gleich, sie 
werden nach den Ecken zu enger. Die Ecksäulen 
sind stärker als die übrigen. Die Säulen stehen 
nieht senkrecht, sondern neigen etwas nach innen, 
die Ecksäulen neigen sich diagonal nach innen. 
Ebenso lehnt die Cellawand zurück, die Anten dla- 
gegen vor. Wie es am ganzen Tempel keine wahre 
Vertikale gibt, so existiert auch keine walıre Hori- 
zontale: alle HMorizontalen beugen nach oben etwas 
aus. Vitruv 1II, 4 meldet: stylobatam ita opportet 
eraequarı uti habeat per medium adliectionem per sca- 
millos impares. 8. enim ad libellam dirigetur, alveo- 
latus oculo videbitur. Die Kurvatur der Horizon- 
talen ist an den Monumenten verschiedenfach be- 
obachtet und besonders beim Parthenon auf das 
(zenaueste verzeichnet worden. Die Kurven finden 
sich wie am Stylobat auch am Gebälk. Epistyl und 
Fries sind ebenfalls kurviert, lehnen aufserdem etwas 
zurück und sind in der Mitte etwas eingezogen, s0 
dafs die Ecken dieser Teile mehr hervortreten als 
die Mitte. Ob sieh freilich alle diese heim TVar- 
thenon mit der gröfsten Feinheit und Genauigkeit 
durchgeführten Abweichungen vom rein Mathena- 
tischen, deren nähere Begründung zwar noch nicht 
allseitix gelungen, deren wohlthuende Wirkung aber 
jeder Beschauer empfindet, schon bei älteren Werken 
finden, steht dahin. Es fehlen bisher Jdie nötigen 
Untersuchungen. 

Den Eindruck des ganzen architektonischen Auf- 
baues vervollkommnet noch die im Laufe der Dar- 
stellung des öfteren erwähnte Bemalung. Sie war 
notwendig der ganzen farbigen Naturumgebung 
wegen, dann weren der glänzenden Sonnenbeleuch- 
tung, unter der besonders ein weifser Marmortempel 
das Auge geradezu beleidigen würde. Bei geringem 
Material, z. B. Poros, zog der Stucküberzug schon 
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TAFEL II. (zu seite 268.) 







































































































































































Baukunst (I. Griechenland). 


selber die Malcrei nach sich, und selbst (der 
ausgewählte Marmor ist nicht gleichartig genug, 
ler Bemalung entraten zu können. Das Nähere 
nter »Polychromie«. 
JieErklärung der einzelnen Teile desBaues, 
Entstehung und Bedeutung ist noch manchen 
ifeln unterworfen. Die Zurückführung des Auf- 
es des Pteron auf den Holzbau ist im allgemeinen 
„wenn auch bei der Übertragung in den Steinbau 
ursprüngliche Bedeutung der Glieder illusorisch 
‘orden ist. Die Säulen waren ursprünglieh aus 
3, wie das Heraion zu Olympia erweist. Zur 
srdeckung desselben bediente man sich anfangs 
zemer Epistylbalken. Dadurch, dafs man das 
ron durch Holzbalken überdeckte, welche an 
Langseiten in der (Qerauchse, an den Frontseiten 
der Längenachse des Tempels lagen, entstanden 
Trielyphen (Balkenköpfe) und die Metopen {die 
wischen bleibenden Öffnungen). Die Eektriglyphe 
3tand dadurch, dafs ınan einen Balken in der 
gonale von der Ecke des Cellabaues zur ent- 
chenden Ecke des TPteron legte. Im uralten 
labau ohne Säulenkranz erschienen die Triglyphen, 
ın überhaupt hervorgehoben, nur an den Lang- 
en. Liefs man dabei die Metopen unausgefüllt, 
entstand hier eine Art Fenster. Die Viae, ur- 
inglich nur über den Triglyphben angebracht, 
I die Sparrenköpfe des hölzernen Dachstubles. 
die Frontseiten übertragen, wie im Steinstil, 
en dieselben allerdings gar keinen Sinn. Man 
rtrug eben die ursprüngliche Werkform des Holz- 
es in den Steinbau, ohne an der ursprünglichen 
entung festzuhalten. So entsprechen die Deek- 
ten des Pteron in Wahrheit nicht mehr den 
ılyphen, weil dieselben über diesen hinter dem 
son liegen. Eine endgültige Erklärung der ein- 
en Ausstattungsformen, wie der Dekoration der 
Iyphen, der Guttae etc. ist bisher nicht gegeben 
den. Die Deutungen gehen oft weit auseinander. 
Auch über die Herkunft des Stiles sind die 
ichten sehr geteilt. Man hat den Stil aus Asien 
> Ägypten herleiten wollen. Die zum Vergleich 
ingezogenen asiatischen Denkmüler sind aber 
ıckzuweisen, weil sie viel jüngeren Datunıs sind, 
die ältesten vollkommen durchgebildeten griechi- 
’n Monumente. Mehr Wahrscheinlichkeit scheint 
ersten Augenblick die Herleitung aus Ägypten 
ıaben. Eines der Felsengräber zu Benihassan 
der 12. Dynastie (2380 — 2167 v. Chr.) zeigt näm- 
8og. protodorische Säulen (abgeb. bei Reber, Bau- 
st im Altert. S. 147). Diese Situlen haben eine 
de Basisplatte und einen deckenden viereckigen 
Aus, die zwei der Vorhalle sind unverjüngt und 
teckig abgekantet, die vier des Gemaches sind 
jüngt und mit 16 Kanälen verschen. Derartige 
lenbildungen , welche sich verwandt auch in 
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einem andern Felsengrabe an demselben Orte und 
auch sonst in Ägypten finden, können möglicher- 
weise den Griechen eine Anregung gegeben haben, 
doch ist von dieser primitiven Säule bis zum ganzen 
dorischen Säulenbau noch ein weiter Weg. Vor 
allen Dingen fehlt das dorische (rebälk, dann aber 
erscheint die Säule dadurch, dafs der Abacus nicht 
vom Episty] gelöst ist, nicht als freistehender Rund- 
körper, wie die griechische, sondern nur als abge- 
kanteter Pfeiler. Ein als protodorisches Kapitäl be- 
zeichnetes Baugliel von Karnak (Reber a.a.O. 8.153), 
angeblich die Annuli, Echinus und Abacus zeigend, 
ist in Wahrheit die Basis eines Hathorkapitäls. 

Die Nachrichten der Schriftsteller, wie die Monu- 
mente weisen auf Griechenland selbst, wie denn 
der Gedanke des Peripteros, den wir gegenüber der 
säulenlosen Cella als die Urtempelform kennen 
lernten, nur bei den Griechen sich findet, also ein 
echt hellenischer Gedanke ist. Als ältestes Werk 
erwähnt Vitruv IV, 1 den Tempel der Hera zu Argos, 
erbaut von Doros, dem Sohne des Hellen. Von da 
aus soll der Stil sich über ganz Achaia verbreitet 
haben. Nuch demselben Grewährsmanne sollen dann 
die jonischen Kolonisten Kleinasiens nach diesem 
Muster unter Feststellung der riehtigen Mafsver- 
hältnisse den Tempel des panionischen Apollon er- 
baut haben. Dorisch war ferner das Ileraion zu 
Olympia, dessen Reste uns noch erhalten sind, er- 
bant ea. 1000 v. Chr. von den Skilluntiern ungefähr 
im achten Jahre der Ilerrschaft «des Oxylos über 
Elis (Paus. V, 16, 1). In Olympia errichtete Myron, 
der Tyrann der Sikyonier, als er im Wagenrennen 
in der 33. Olyınpiade gesiegt hatte, ein Schatzhaus, 
welches zwei Kapellchen oder Aediculae aus Erz ent- 
hielt, die eine im dorischen, die andre im ionischen 
Stil (Paus. VI, 19,2). Schliefslich wurde den Korin- 
thern die Erfindung die Aötos zugeschrieben (Pind. 
O1. 13, 21). 

Monumente. 

Der älteste uns erhaltene dorische Bau ist das 
Heraion zu Olympia, erbaut ungefähr um 1000 
v.Chr. Der Bau war ursprünglich aus Holz, dessen 
einzelne Teile, die Säulen wenigstens sicher, mit der 
Zeit in Stein übertragen wurden. Daher die grofse 
Verschiedenheit der Kapitäle, welche je nach der 
Zeit der Übertragung in Stein im jeweiligen Zeitge- 
schmacke hergestellt wurden. Die Reste zeigen 
einen Peripteros von 6:16 Säulen. S. »Olympia«. 

Einer ebenfalls sehr alten Zeit gehört die ur- 
sprüngliche Anlage des Brunnenheiligtumes zu 
Cadacchio auf der Insel Kerkyra an (Abb. 267 und 
268; Stuart IV pl. 1, 2). Es ist cin Peripteros von 
von 6:12 Säulen mit schr weit gestellten Säulen, 
Fries ohne Triglyphen und sehr hohem Giebel. 
Auch sonst finden sich in den einzelnen Gliedern 
Eigentümlichkeiten, welche uns den dorischen Stil 
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noch in seinem Werden zeigen. 
Gebitude unter Beibehaltung der Anlage durch- 
greifenden Restaurationen unterworfen. 
Gesch. d. dor. 







Später wurde das 


Vgl. Krell, 





Baukunst (I. Griechenland). 


Der Cellabau zerfällt in Pronaos, Naos und den ge 
schloasenen Opisthodomos. Der Pronaos ist durch 
eine Thür geöffnet. Manchmal findet sich eine Saulen- 
zwischenstellung zwischen den Säulen der Fronte und 
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268 Brunnenheiligtum zu Cadacchio. (Zu Beite 269.) 


Der lax archaische Stil. 

Diese von Semper eingeführte Bezeichnung um- 
spannt die Zeit des Endes des 7. und des Anfangs des 
6. Jahrh., in welcher der Stil uns noch nicht in voll- 
konmener, strenger Durchbildung entgegentritt. Als 
Material wird in den uns erhaltenen Monumenten 
dieser Periode, meist Tempel, durchgängig Poros, 
nicht Marmor verwendet. Der Grundplan ist der des 
Peripteros. Die Cella ist schmal, das Pteron breit. 


dem Cellabau, manchınal ist dem Pronaos eine prost Y1® 
Stellung vorgelegt. Die Säulen sind weit gestellt and 
niedrig, dabei stark verjüngt und ebenso geschwellt 
Die Kupitile sind niedrig und weit ausladend. 
Suulenhals ist gewöhnlich mit einem Halsausschnät® 
oder Blattkranze versehen. Die Architravkante tr? 
weit hinter die Abacuskante zurück und greift nieht 
über die obete Räulenperipherie hinaus. Das Gebit!® 
ist hoch und schwer, besonders das Kranzgesis®» 
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das Epistyl höher als der Fries, die Triglyphe breit 
und gedrückt, der Giebel hoch. 

Tempel D (nach der Bezeichnung von Serradi- 
falco, Antichit& della Sicilia) zu Selinus. Selinus 
wurde 628 #. Chr. vom dorischen Megara in Sicilien 
gegründet. Dieser Tempel sowohl wie der folgende 
gehören der Zeit kurz nach der Gründung an. Es 
ist ein Peripteros von 6:13 Säulen. Der früher 
nur durch eine Thür geöffnete Pronaos wurde später 
umgebaut und erhielt eine Stellung von zwei Säulen 
zwischen zwei die Mauer abschliefsenden Dreiviertels- 
säulen. Die Viae über den Metopen sind nur halbe, 
d. h. sie zeigen nur drei statt sechs Tropfen in 
einer Reihe nebeneinander. 

Tempel C zu Selinus (Abb. 247), ein Peri- 
pteros von 6:17 Säulen mit Säulenzwischenstellung 
zwischen Fronte und Cellabau. Der Pronaos_ ist 
durch eine Thür geöffnet. Die Säulen zeigen nur 
I6 Kanäle, und über den Metopen sind nur halbe 
Viae angebracht. 

Sog. Demetertempel zu Paestum. Paestum 
vurde ca. 1700 v. Chr. von aus Sybaris vertriebenen 
Croizenern gegründet, und unser Tempel bald darauf 
rbaut. Es ist ein Peripteros von 6: 13 Säulen mit 
inem Prostylos vor dem säulenlosen Pronaos. Es 
inden sich im Baue manche ionisierende Elemente 
ind Spuren späterer, wahrscheinlich römischer 
testauration. Das Kapitäl zeigt Abb.256. Die Säulen 
les Prostylos haben 24 Kanile. 

Sog. Basilica zu Paestum. Diese Peripteral- 
Inlage hat in der Formengebung die gröfste Ähn- 
Ichkeit mit dem Demetertempel. Der Bau hat 9 
Säulen in der Fronte, 18 in der Länge und wird 
lurch eine in seiner Längenachse stehende Siüulen- 
reihe in zwei Hallen geteilt. Einen Tempel haben 
wir offenbar nicht vor uns, doch ist der wahre 
Zweck des Gebäudes nicht aufgehellt. 

Sog. Tavola dei Palladini zu Metapontion. 
Die 768 v. Chr. gegründete Stadt wuffle nach ihrer 

Zerstörung ca. 600 von Sybaris neu kolonisiert. Der 
Tempel, von dem nur noch sehr geringe Reste vor- 
handen sind, gehört wahrscheinlich noch der Zeit 
vor der Zerstörung an. Es war ein sechssäuliger 
Peripteros unbekannter Länge. 


Der streng archaische Stil, 


etwa die erste Hälfte des 6. Jahrh. umfassend, be- 
halı im Tempelbau anfangs noch den alten Grund- 
Na bei, die Einzelformen aber zeigen ein energi- 

Streben nach Verfeinerung und Harmonie: sie 
Vermeiden den schweren massigen Eindruck un( 
streben in die Höhe. Besonders der Echinus hat 
Richt mehr die weiche gedrückte Form, sondern 
gt schon etwas strafferen Kontur. Der Hals- 
“üsschnitt wird meist noch beibehalten. Das Ge- 
BAIk wird nicht niedriger, anfangs sogar noch etwas 
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höher, indem die Triglyphe sich streckt, dagegen 
nimmt der Giebel ab an Höhe. Das Material bleibt 
Poros. 

Tempel F zu Selinus, ein Peripteros, von 
6:14 Säulen mit einer Säulenzwischenstellung vor 
dem nur durch eine Thür geöffneten Pronaos. 

Sog. Chiesa di Sansone zu Metapontion. 
Nach den geringen Resten zu urteilen, ein sechs- 
säuliger Peripteros mit bemalten Terrakottaverklei- 
dungen. | 

Der sog. Tempel des THerakles (richtiger der 
Aphrodite) zu Pompeji, ein sog. Pseudodipteros 
von 8:11 Säulen unbekannten Cellabaues. 

Tempel G (Apollontempel) zu Selinus (Abb. 
251). Es ist ebenfalls ein sog. Pseudodipteros von 
kolossaler Giröfse, 170 Fufs breit, 360 Fufs lang. 
Acht Säulen stehen in der Fronte, 17 in der Länge. 
Dem säulenlosen Pronaos ist ein Prostylos vorge- 
legt, und der Opirthodomos ist durch eine Stellung 
in antis geöffnet. Der Tempel hatte im Innern 
der Cella noch ein besonderes Gemach (adyton) zur 
Aufnahme des Kultbildes, ferner zwei in der Höhe 
doppelte, vielleicht sogar dreifache dorische Säulen- 
reihen, welche darauf hinweisen, dafs der Bau hypä- 
thral war. Derselbe wurde nie vollendet, nur zwei 
Siulen sind kanneliert. Zwei Bauperioden können 
wir deutlich unterscheiden, von denen «die eine 
dem 6., die zweite dem 5. Jahrh. angehört. Als 
aber im Jahre 409 die Stadt von den Karthagern 
zerstört wurde, ging auch der noch unvollendete 
Tempel mit zu Grunde, so dafs dessen Rekonstruk- 
tion ziemlich schwierig und nur in der Hauptanlage 
möglich ist. 

Sog. Tempel der Artemis zu Syrakus, ein 
Peripteros von 6:18, vielleicht gar 19 21 Säulen mit 
Säulenzwischenstellung vor dem Pronaos, der die 
Forin in antis zeigt. Die Intereolumnien sind sehr 
eng, das mittlere weiter als die übrigen. Der ganze 
Bau macht gegenüber den übrigen Werken (dieser 
Periode einen wuchtigen Eindruck, ebenso wie der 

Tempelzu Korinth, der Mutterstadt von Syra- 
kus, ein sechssäuliger Peripteros unbekannter Länge. 
Über den Cellabau ist nur bekannt, dafs der Opi- 
sthodom eine Säulenstellung in antis hatte. Der 
Grundplan ist also ein ziemlich entwickelter, die 
eigentümliche Kraftfülle erklärt sich demnach, 
ebenso wie beim Tempel von Syrakus, am einfach- 
sten durch ein hartnäckiges Festhalten am Alten. 

Tempel zu Assos in Mysien, ein Peripteros 
von 6:13 Säulen mit Pronaos in antis und ge- 
schlossenem Opisthodom. Die Säulen haben nur 
16 Kanäle. Nicht nur die Metopen, sondern auch 
das Epistyl waren mit Reliefs geschmückt. Unter 
den Regulae fehlen die Tropfen, auch sind sonstige 
Anomalien vorhanden, welche jedenfalls- provin- 
ziellen Einflüssen zuzuschreiben sind. Die Zierung 
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269 Zeustempel zu Akragas. 
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pistyls mit Reliefs erinnert an ühnliches 
ıyrischen Monumenten, und die Reliefs 
erscheinen als in Stein übertragene Ver- 
ıngen aus Metallblech. 


Jer entwickelte dorische Ktil. 





selbe beginnt etwa um die Mitte den |} : SH in 


ırhunderts. Pronaos und Opisthodom 
. jetzt durchgüngig die Säulenstellung in 
Die frühere Säulenzwischenstellung und 
oatylos vor dem Pronaos fallen ganz fort. 
'ella wird breiter und damit das Pteron 
er. Zwischen den Säulen des Pteron 
lem Cellabau tritt eine #trengere Ent- 
aung ein. Die Säulen werden schlanker 
aben wenigerVerjüngungun« Se welung. 
talsausschnitt fällt fort, der Echinus wire 
zr und ll weniger aus. Die Architra 
rückt über die obere Situlenperipherie 
3. Das ganze Gebülk wird leichter. Das 
“al bleibt vorwiegend noch Poren. 
mpel des Poseidon zu 
248 und 266). Peripteros von 
anälen gefurchten Säulen mit dem nor- 
ı Cellabau dierer Periode. Im einst h 
alen Innern befinden sich zwei doppel 
he Süulenstellungen, deren Emporen 
ı Treppen zuglinglich waren. 
sw. Tempel des Herakles zu Akra- 
Peripteros von 6:15 Säulen. Letzte 
124 Kanäle. Die Vine zeigen ausnalıms- 
vier, statt drei Reihen Tropfen hinter- 
der. Die Architravkante li-gt hi 
Tempel zu Pacstum, noch ziemlich weit 
k 
g. Tempel der Juno Lacinia und sog. 
pel der Concordia an demselben Ort 
normale Peripteroi von 6:13 Säulen. 
zmpel des Zeus daselbst (Alb. 269 
70; Stuart IV pl. 2, 4 — Grandrißs: 
249). Dieser unvollendete Kolossalbau 
in Pseudoperipteros von 7:14 Säulen, 
'ufs breit und 350 Fufs lang und 120 Fufs 
den Unterbau hoch. In Innern ent- 
hen den Halbsäulen des Pteron Pfeiler, 
ıe durch Wände verbunden sind und so 
halb eines durch Mauern geschlossenen, 
ı Fenster beleuchteten Pteron einen hypi- 
en Cellabau mit Pronaos und Opisthodom 
ten. Über den Pilastern (Wandpfeilern) 
Cella standen Telamonen (Männer und 
en) als Träger des Gebälkes. Sie ver- 
2 die architektonischen Stützen und sind 
alb auch ganz architektonisch stilisiert; 
Stellung drückt das Tragen einer schwe- 
Last vorzüglich aus. Pte on sowohl wie 
wakmäler d. klass. Altertums. 18 
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Cellabau erheben sich auf einem basisähnlichen 
Sockelbau. Der Zugang zum Tempel fand wahr- 
scheinlich durch zwei rechts und links im zweiten 
und fünften Intercolumnium liegende Thüren statt. 
Der Ostgiebel war mit der Darstellung der Giganto- 
machie, der Westgiebel mit der der Eroberung 
Trojas in Hochrelief geschmückt. Dafs der Grund 
der pseudoperipteralen Anlage im schlechten Material 
und der Gröfse des Baues zu suchen ist, wurde 
schon oben erwähnt. 

Tempel zu Egesta, ein unvollendeter Peri- 
pteros von 6 : 14 Säulen. 

Tempel A und E zu Selinus, beides Peri- 
pteroi, der erstere von 6 : 14, Jder letztere von 6 : 15 
Säulen, mitgeschlos- 
senem Opisthodon:- 
gemach neben der 
Opisthodomhalle. 

Tempel der 
Athena zu Syra- 
kus, Peripteros von 
6:14 oder 15 Säulen, 
von schweren Ver- 


hältnissen, welche Ser 
wieder auf die ei- | 
gentümliche korin- | 
thisch - syrakusani- | 


sche Stilbildung hin- 
weisen,zumTeilaber 

auch auf Rechnung 

des sehr schlechten 
Materials zu setzen 
sind. 

Auf griechischen 
Mutterboden ver- 
setzt uns der Tem- 
pel des Apollon 
zu Delphi. Der 
alte Bau des Tro- 
phonios und Agamedes war 548 niedergebrannt und 
wurde von dem korinthischen Baumeister Spintharos 
durch einen ncuen ersetzt. Es war ein dorischer 
Peripteros mit ionischen Säulenstellungen im Innern. 
Die Fronte wurde aus parischem Marmor errichtet, 
während der übrige Bau aus Poros bestand. Hier 


TTT— 


| 
| 


begegnet uns zum ersten Male der Marmor als Bau- | 


stein. Die vorhandenen Reste lassen eine Rekon- 
struktion nicht zu. 


Der ersten Hülfte des 5. Jahrh. gehören an der 


Tempel der Athena auf Aigina (Abb. 253). 
Es ist ein Peripteros von 6:12 Säulen mit Cella- 
bau in Form eines Doppelantentempels. Das Innere 
der Cella zeigt zwei doppelte dorische Säulenstel- 
lungen. Das Material ist Poros, nur das Dach war 
aus Marmor hergestellt. 
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Tempel des Zeus zu Olympia, Peripteros 
von 6:13 Säulen. 8. »Olympia«. 


Der attisch-dorische Stil. 


Der Stil ist als der Marmorstil gegenüber dem 
Porosstil der bisher betrachteten Monumente zu be- 
zeichnen. Alle Formen werden dem neuen Materiale 
angepafst und zeigen an sich eine Bildung, welche 
gleich weit entfernt ist von wuchtiger Schwere wie 
von schwüchlicher Zierlichkeit: jedes Gliel, mit 
gröfster Schärfe und Sauberkeit ausgeführt, bringt 
vielmehr seine Funktion in würdiger Kraft zum 
Ausdruck. Die Kombination der Glieder ist eine 
edle und harmonische Hier und da nimmt der 

Stil, soweit er sich 
mit seinem Charak- 
ter verträgt, auch 
Einzelheiten ausdem 
Ionischen herüber. 

Vom alten 
Athenatempel 
auf der Burgin 
Athen, von Peisi- 
stratoes begonnen, 
noch unvollendet 
von den Persern zer- 
stört, später durch 
den glänzenden Par- 
thenon ersetzt, ha- 
ben sich nur geringe 
Reste erhalten. S. 
»Parthenon«. 

Der Tempel 
des olympischen 
Zeus zu Athen 
wurde ebenfalls von 
den Peisistratiden 

' wahrscheinlich im 
dorischen Stil be- 
gonnen, aber erst unter Hadrian im korinthischen 


(Zu Seite 276.) 


ij Stil vollendet, nachdem bereits durch Antiochos 


Epiphanes (176 — 164 v. Chr.) der Bau unter Leitung 
des römischen Baumeisters Cossutius wieder aufge- 
nommen worden war. S. unter den Monumenten 
korinthischen Stiles. 


Von Werken des 5. Jahrh. nennen wir: 

Sog. Tempel der Themis zu Rhamnus, 
ein kleiner Antentempel mit polygonem Cellabau 
(Ahb. 242). 

Sog. Tempel Jder Nemesis zu Rhamnus, 
ein Peripteros von 6:12 Säulen. 

Sog. Theseion zu Athen, ein Peripteros von 
von 6:13 Säulen. 8. »Theseion«. 

Parthenon auf der Burg zu Athen, ein 
Peripteros von 8:17 Säulen. 8. »Parthenon«. 
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Die Propylacen der Burg zu Athen, ein 
tiger Thorban mit ionischen Säulenstellungen 
er Haupthalle. S. »Propylacen«. 

Tempel der Athena zu Sunion, ein seche- 
liger Peripteros unbekannter Länge. Die Säulen 
sen nur 16 Kanäle. 
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hinausgehen. Die Forinen werden starrer und 





trockener. Am anffälligsten ist der Wandel in der 
Bildung des Echinus, der mit der Zeit ganz seinen 
energischen Schwung verliert, bis er schliefslich fast 





ganz. geradlinig zum Abacus emporsteigt. 
Der Tempel der Athena zu Tegea, von 






































272 Athenatempel zu Priene. (Zu Beite 


Der Mysterientempel zu Eleusis, eine von 
3 gewöhnlichen Kulttempeln abweichende Anlage, 
A der Tempel der Apollon zu Phigalia in 
*ulien, ein Peripteros von 6:15 Sänlen mit ioni- 
hen Siulenstellungen im Innern, sind Werke des 
#inog, des Baumeisters des Parthenon. $. »Eleusise 
4 »Phigulia«. 
Der spät-doriache Stil. 

Derselbe strebt nach immer mehr Schlankheit, 
“ichtigkeit und Eleganz, welche aber bald über 
% durch den Charakter des Stiles gesetzte Mafs 








| 








Skopas erbaut. Es ist ein Peripteros von 6:14 
Säulen, wahrscheinlich mit ionischen Säulenstellun- 
gen im Innern und korinthischen Säulen in Pronaos 
und Opisthodom. Nur vom dorischen Aufsenbau 
haben sich Reste erhalten. 

Ebenfalls dem 4. Jahrhundert scheint das Me- 
troon zn Olympia, ein Peripteros von 6:11 
Säulen, anzugehören. 8. »Olympia«. 

Der alexandrinischen Zeit gehören an: 

Der Zeustempel zu Nemea, ein Peripteror 
von 6:13 Säulen. 
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Der grofse T 
Bamothrake, e 
von 6 Säulen in 
und 3 in der ” 
Säulenzwischens! 
zwischen den zwe 
zunächst stehen: 

Der Rundbi 
sinoe auf Saı 
ein tholosartige 
auf hohem Unter 
mit einer dorisel 
gallerie, innen 
thischen Halbı 
schmückt. 

Die zweigesch 
des Königs } 
von Pergamon 
Unten ist die B 
dorisch, innen ir 
obere Stockwerl 
tragen von Obl 
mit angelehnter 
Halbsäulen. 8. » 

DerTempeld 
zu Pergamon, 
Pteros von 6:10 
die ihn umgebeı 
schossige Stoa 
scher, oben ion 
nung. 

Ein ganz spät 
das sog. Agor 
Athen (Abb. 27 
Ch. 1 pl.4£.1). 
wie dio Inschrift 
besagt, von Ci 
Caesar und Au 
Athene Archeget 


2. Der ionisol 

Der ionische7 
die Abb. 272, 27: 
pel zu Priene; A 
IV, 7,8,9.— Ab 
Erechtheionzu At 
II Ch. 2 pl. 22) ı 
auf einem Unt« 
ähnlich dem des 
ist. Die Säule ] 
Basis, Schaft uı 
Die Basis (onei, 
weder ionisch oı 
Die erstere bestel 
viereckigen Plint 
aber auch fehlen 
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275 Vom Erechthelon zu Athen. 


(Zu Selte 276.) 


Hohlkehlen (p6xAoı) und einem Wulst 
‚oreipa, torus), welche Glieder durch Run«d - 
stäbe (aafragali) untereinander verbundemt 
sind (Abb. 274). Die attische Basis ha 
keine Plinthe, sondern besteht aus einenm- 1 
unteren Torus (forus inferior), einem vor 
kleinen Plüttchen (quadrae) eingefafster —ı 
Trochilus und einem oberen Torun (toru 
superior) Abb. 275. Die Tori sind huufi= 
horizontal mit Gurten umschnürt, manchumme- 
mal stellen sie ein förmliches Geflecht vor —. 
Der Schaft ist mit 24 furt halbkreiumms- 
förmigen Kanälen verschen, welche nich  t 
in scharfen Rippen aneinander stofsenmm—, 
sondern sog. Stege zwischen sich stehem= 
lassen. Die Kanale sind oben und untew — 
halbkreisförmig geschlossen. Der Schaf 
beugt oben und unten mit einem An- un # 
Ablauf (&mößeoıg) etwas aus und hat eine 
Verjüngung ebenso wie eine schwach 
Entasis. Der Hals int gewöhnlich nich #- 
besonders hervorgehoben, im attisch -iont - 
schen Stile ist er am Erechtheion durch = 
einen aufrechtstehenden: skulpierten Am — 
themienkranz mit darunter liegendem Astra. — 
gal geschmückt (Abb. 275). Das Kapitäl = 
unten von einem Astragal zusammeng — 
halten, besteht aus drei Teilen: dem Echi — 
nus, dem Volutengliede und dem Abacume — 
Der Echinus zeigt einen skulpierten Eier — 
stab. Darüber liegt das oben und unter m 
durch vorapringende Ränder gesäumte, obeı 
horizontal laufende, unten aber mehr ode” 
weniger abwärts ausbeugende, an den Seiter. = 
spiralfürmig aufgerollte Volutenglied. Des” 
vertiefte Raum zwischen der oberen un # 
unteren Spirale heifst canalis, das Centrum — 
der Voluten oculus, öpdaAnds. Die Zwick 4 
zwischen den Voluten und dem Echinu= 
werden durch Anthemien ausgefüllt. Ir = 
der Seitenansicht erscheinen die Voluten ale 
zusammengerollte Polster (pulvini), welche 
durch Gurte (baltei) zusammengehalteı = 
werden (Abb. 276; vom Tempel am Tino: 
zu Athen; Stuart ICh.2 pl.11f.2). Dahese— 
nennt Vitruv diese Kapitäle pulvinutese 
(Polsterkapitäle): III, 5. Hiernach hat dar= 
ionische Kapitäl zwei sich stark unter— 
scheidende Ansichten: die Vorder- und 
die Seitenansicht. Infolge dieser Verschie— 
denheit stellt sich bei peripteraler Ver- 
wendung der Säule der Mifsstand heraur 
dafs man die Eckkapitäle umbilden 
mufste, um bei der Betrachtung der Lang- 
seite diese nicht von der Seite, die übrigen 
Kapitäle aber von der Front zu sehen. 
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‚Man behandelte nun die beiden nach aufsengewandten 
Seiten des Kapitäls als Stirnseiten, indem man beide 
mit dem Volutengliede versah. Infolge davon uber 
‚mufsten die beiden an den Ecken zusanımenstofsen- 
«den Voluten diagonal gestellt werden, um von 
beiden Aufsenseiten einen vollen Frontanhlick zu 
gewähren. Die beiden andern unter dem Epistyl 
liegenden Seiten wurden mit Polstern versehen 
«Abb. 276; 277 dasselbe Kapitäl, von unten gesehen, 
«larstellend; Stuart a.8. 0. f.1. Vgl. auch Abb. 274). 
Über dem Volutengliede liegt der niedrige als Kyma 
zrehildete Abacus. In attisch-ionischen Stile wird 
beim Erechtheion das Volutengliel durch Inein- 
anderschieben verschiedener Spiralen noch reicher 
gsehildet, aufserdem liegt zwischen dierem und dem 
Exhinus noch ein skulpiertes Torusgeflecht. Das Ver- 
hültnis der Säulenhöhe zum Durchmesser schwankt 
im ionischen Stil zwischen 9 und 10, im uttisch- 
ionischen zwischen 8— 9%. 
























































Vom Tempel am Ilixos zu Athen. 


Die geschilderte Beschaffenheit des ionischen 


Kapitäls, mit seiner entschiedenen Berechnung auf ! 


Frontalansicht, zeigt, dafs sein Charakter einer peri- 
Pleralen Verwendung eigentlich widerspricht. Die 
Bildung des Eckkapitäls für diesen Zweck erscheint 
aur als mifslicher Notbehelf. Darum wird in richtiger 
Würdigung eben dieses Charakters auf europilisch- 
hellenischem Boden die ionische Säule auch nie in 
Prripteralem, sondern hauptsächlich nur in meta- 
“lem Sinne verwendet, so im Innern der Teinpel- 
wlla auf beiden Seiten des Mittelschiffes in einer 
tihe nebeneinander. Auf diese Weive entzieht sich 
de Seitenansicht fast vollkommen dem Anblick, nur 
die Frontansicht kommt zur Geltung. 
wlatischem Gebiete freilich wird die 
früh für peripterale Zwecke verwendet. Selbst schon 
ü prostyle und amphiprostyle Verwendung verlangte 
fie Bildung des Eckkapitäls, doch ist zu bemorken, 
“als auch diese Bildung verhiltnismäfsig selten ist. 
\ersüche, das Kapitäl durch Bildung mit vier Stirnen, 
“dadurch, dafs man alle vier Seiten mit Volnten- 
versah, für den peripteralen Gebrauch 
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dienstbar zu machen, finden sich nicht erst im rönıi- 
schen, sondern schon im griechischen Bau. Vgl. z.B. 
die Kapitüle vom Tempel zu Phigalia (s. Art 

Das Gebälk ist wie im dorischen Stil gegliedert. 
Das Epistyl besteht aus drei übereinander liegen- 
den Gurten (faseiae), von denen immer eins etwas 
vor das andre vorspringt. Gekrönt wird darselhe 
durch Astragal, Kyma und Abacus. Der Fries 
(tpiyrög oder, mit bildlichem Schmuck versehen, 
Zwgöpog) int ein hoher ungeteilter Streifen, oben 
ebenfalls mit Artragal und Kyıma abschliefsend. 
Das Kranzgesima (Abb. 274) zeigt unter der Hänge- 
platte die Zahnschnitte (reiodmodes, wAıvömodes, den- 
field) und durüber wieder auf einem Kyma mit 
Astragal ruhend die unterschnittene Hängeplatte, 
die oben von einem Kyma gestumt die Sima trigt. 
Letztere ist unten konvex, oben konkav gebogen, 
mit Löwenköpfen versehen und mit reich skulpierten 














277 Vom Tempel am Tlisos zu Athen. 


Ornamenten geschmückt. Im attisch-ionischen Stile 
fallen die Zahnschnitte fort (Abb. 27). 

Der Cellabau ist ähnlich dem dorischen, nur 
sind die Wände mit Basis und Kapitäl verschen. 
Erstere ist die der Säule, letzteres schliefst sich der 
Bildung den Anten (Abb. 278; vom Erechtheion; 
Stuart II Ch. 2 pl. 22) un. Die attisch-ionischen 
Anten (rein ionische «ind nur fragmentiert bekannt) 
sind ohne Kannelierung, Verjüngung und Schwellung, 
oberhalb der Busis zeigen sie eine Apothesis (Ab- 
lauf). Ihre Basix ist die der Säule. Der Hals tritt 
wenig oder gar nicht hervor und ist mit aufgemalten 
oder skulpierten und dann bemalten Anthemien 
geschmückt. Das Kapitäl zeigt zwei Kymata über- 
einander mit Astragalen und zwar inımer unten das 
Echinuskyma, oben das lesbische, schliefslich einen 
Abacus mit einem Kyma oben. Die Ornamente 
sind auf die plastische Profilierung entweder flach 
anfgemalt oder, wie im ionischen Stil gewöhnlicher 
skulpiert und gemalt. 

Die Decke ruht auf dem Epistyl, welches im 
Innern anulog dem Äussern gegliedert ist. Die 














230 Baukunst (T. Griechenland). 


Deckbalken treten schr kriftig hervor, auch sind : Weg. Die Spirale in tektonischer Verwendung t>« 
die Kassetten tiefer und reicher gegliedert als beim ' gegnet uns häufig in der assyrischen Kunst (Rebe: 
dorischen Bau (Abb. 279 und 280; vom Niketempel | Baukunst Fig. 36,37). Von dort her ist gewifs Li 
zu Athen; Rofs, Akropolis I Taf. 6 Fig. 1 u. 2). , Anregung entnommen, aber nur die Anregung, ix 





































































































219 Vom Nikeiempel zu Athen. 
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278 Vom Erechthelon zu Athen. (Zu Seite 279.) 280 Decke des Niketempela. 


Die Anordnung von Dach und Giebel sind ühn- | dem der ionische Stil in rein hellenischem Sin 
lich wie im dorischen Stil. Hut das Gebulk die | sich an der griechischen Westküste Kleinssiens en 
Zohnschnitte, so fehlen sie hier unter den schrügen | wickelte. Einige Iykische Felsengräber (Texier, AsE 
Geisa ebenso wie im Dorischen die Viae. min. IIT. pl. 169, 198, 324) zeigen den Stil in noc- 

Über die Herkunft des Stiles weint uns die | nicht vollkommen durchgebildeter Weise, obgleicl 
Hauptform des Baues, die Spirale des Kapitals, den | dieselben jünger sind, als die ältesten griechischer 


Baukunst (I. Griechenland). 


wuten auf kleinasiatischem Boden. Danach scheint 
r ursprüngliche ionische Bau ohne Fries gewesen 
Die sog. Zahnschnitte finden anf diese 


Bein. 


eise auch die ungezwungenste Erklärung. Die 
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Monumente. 
| Das älteste uns erhaltene Monument ist der 
ı Tempel der Hera zu Samos, von dem aber nur 
! geringe Reste erhalten sind. Erbaut wurde derselbe 

















äule konnte ihrem leichten Charakter gemifs ein 
Chweres Gebälk nicht tragen, und deshalb legte 
aan tiber das Epistyl zur Deckung keine schweren 
3alken wie im dorischen Stil (Triglyphen), sondern 
Wr leichtes Lattenwerk: die vortretenden Köpfe 

horizontal als kleine Deckbalken“liegenden 
latten ergeben die Form des Zahnschnittes von selbst. 





281 Columna caelata von Ephesos. (Zu Seite 282.)_ 


etwa Olymp. 50 durch Rhoikos/und Theodaros von 
| Samos. Nach einer verderhten Stelle des Vitruv 
(VII, praef. 12) war der Tempel dorischer Ordnung, 
in Wahrheit aber, wie die erhaltenen Reste be- 
weisen, jonischer. Vielleicht war der Bau ein Di- 
pteros von 10:21 Säulen, 166 Fufs breit, 344 Fufs 
lang. Die Säulen ruhen auf Basen, welche nur aus 
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einem Trochilus und darüber liegendem Torus be- 
‚stehen. Das Material ist Marmor. 

Von dem genannten Theodoros wurde auch der 
Tempel der Artemis zu Ephesos begonnen, von 
Chersiphron und Metagenes weiter geführt und nach 
einer Bauzeit von 120 Jahren durch Paionios und 
Demetrios von Ephesos vollendet. Derselbe, ebenfalls 
von Marmor, war ein achtsäuliger Dipteros (Vitruv 
II, 2, 7); von dieser Anlage sind aber nur noch 
ganz geringe Reste erhalten. Nach dem Herostra- 
tischen Brande wurde der Tempel durch Deinokrates, 
Alexanders Hofarchitekten, von neuen prächtig auf- 
gebaut und zwar als Dipteros von 8:20 Säulen, 
225 Fufs breit, 425 Fuls lang. Die Rekonstruktion 
des Cellabaues unterliegt vielen Zweifeln, ebenso wie 
die Verteilung der von Plinius (NXXVI, 95) genann- 
ten 127 Siulen, welche teils den Cellabau umgaben, 
teils in demselben verteilt waren. Von dies 














SAUER ORONTRUHERER 





Baukunst (I. Griechenland). 


Rechts und links neben der Eingangsthüre tritt eine 
Halbsäule hervor, welche wahrscheinlich das unten 
zu erwähnende korintlische Kapitäl trug. 

Dem 4. Jahrhundert gehört das sog. Nereiden- 
monument zu Xanthos an, eine peripterosähn- 
liche Anlage von 4:6 Säulen auf hohem Unterbau. 
S. »Nereidenmonument«. 

Das Grabmal des Königs Mausolos zu 
Halikarnassos, ein auf hohem Unterbau sich er- 
hebender, mit einer Pyramide gekrönter Peripteros 
von 9:11 Säulen. $. »Mausoleum«. 

Von Pythios, dem Architekten des Mausoleunıs, 
wurde auch der von Alexander d. Gr. geweihte 
Tempel der Athena zu Priene erbaut, ein durch- 
aus regelmifsiger Peripteros von 6:11 Säulen aus 
Marmor (Abb. 283; Ant. of Ionia IV, pl. 6. Abb. 262 


8. 





bis 269). 

m Sunlen | Ebenfalls der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 

1, \ 1, angehörig sind zwei Marmor- 

VIA JARAAHATAJA?  yauten des Hermogenes: der 





IN. 






Tempel der Artemis Leuko- 
phryne zu Magnesia und der 
Tempel des Dionysos zu 
Teos. Der Artemistempel war 
ein Pseudodipteros von 8: 15 
Situlen, der Dionysöstempel ein 





=: 





Peripteros von 6:11Säulen. Beide 
Tempel zeigen attische, nicht 
ionische Basen mit untergelegter 
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waren nach Plinius (a.a.0.) 36 unten am Schaft mit ! 
Reliefs geschmückt: columnae caclatac imo scapo. Es 
waren dies wahrscheinlich die zwei Säulenreihen auf 
beiden Fronten und die zwei Säulen des Pronaos und 
Opisthodom (4 -8-+2-2 = 30). Es haben sich von 
diesen Säulenreliefs bedeutende Bruchstücke erhalten 
(Abb. 281; Arch. Ztg. 1805 Taf.65. Vgl. Wood, Discor. 
at Ephesus London 1877). 

Von Paionios, dem Vollender des älteren ephe- 
sischen Tempels, wurde in Gemeinschaft mit Daphnis 
von Milet auch der Tempel des Apollon Didy- 
maios zu Milet erbaut (Abb. 250). Es war ein 
marmorner Dipteros von 10:21 Säulen. Der Tempel, 
dessen Plan nicht in allen Teilen sicher zu stellen 
ist, wurde nie vollendet. Im offenbar hypüthralen 
Innern lehnen Pfeiler an die Wand, deren Kapitäle 
mit einem rechts und links oben involvierten Saume 
eingefafst sind, während der Raum zwischen dieser 
Umsiumung mit reichem Ornamentschnuck ausge- 
füllt ist (Abb. 282; Altert. von Ionien III Taf. 7). 
Zxsischen den Kapitilen läuft längs der Wand ein 
mit Greifen und Kithern skulpierter Reliefstreifen. 


282 Vom Apollontempel zu Milet. 











[ Plinthe. 
| Der Tempel des Apollon 
Smintheus zu Hamaxitos in 
Troas, ein Pseudodipteros von 
8:14 Säulen. Die Basen der 
Säulen zeigen die sog. korinthische Form, aus einem 
unteren Torus, zwei Trochiloi und einem oberen 
Torus bestehend. 

In alexandrinische Zeit führen uns die grofse 
mit ionischen Siulenhallen ausgestattete Ara zu 
Pergamon (s. Art.) und der Oberstock der Stoa 
des Athenatempels daselbst, ferner das Ptole- 
maion zu Samothrake, eine Art Amphiprostylos 
von 6 Säulen mit zwei nach den entgegengesetzten 
Seiten sich öffnenden Hallen, deren gemeinsame 
Rückwand durch eine Thür durchbrochen ist. 

Schon der ersten Kaiserzeit gehören an die acht- 
säuligen Pseudodipteroi der Zeustempel zu Aiza- 
noi in Phrygien und der Aphroditetempel zu 
Aphrodisias in Karien. 

Wenden wir uns jetzt zum europäischen Hellas, 


; #0 finden wir die Anwendung des ionischen Stiles 


im Innern des Apollontempels zu Delphi (wenig 
erhalten), des Apollontempels zu Phigalia (#. 
Art), des Athenatempels zu Tegea (nichts er- 
halten) ufd in der Haupthalle der Propylaeen zu 
Athen (s. Art.). Für Peripteralbauten wurde, wie 


Baukunst (I. Griechenland). 283 


*kt, in Hellas der ioni- 
icht verwendet, nur 
prostyle und amphi- 
lagen, #0 beim Tem- 
inos (Abb. 245) und 
»!derAthena Nike 
urg zu Athen (r. 
Ic), zwei viersäuligen 
yloi, und demErech- 
Art.) daselbst, einem 
zierten und vereinzelt 
ı Bauwerke. Den ioni- 
weigt dann auch die 
ıng des unteren und 
Stockwerk der Atta- 
ı Athen (s. Markt I). 
ıu des Philippeion 
a, von Philipp II von 
errichtet, ist ein acht- 
* Peripteros, dessen 
vrinthischen Halbsüu- 
kt ist (#. Olympia). 


















































































































































’korinthische Stil. 
v,1,1 berichtet: Co- 
ıthiae praeter capitula 
ıetrias habent uti io- 
‚ebälk wird nach dem- 
r dem dorischen oder 
til entnommen. Die 
x des dorischen Ge- 
elten und spät, die 
n häufiger, doch gibt 
noch eine spezielle 
: Bildung. 
n des Kapitäls, das 
ste Glied des Stiler, 
schieden, doch bleibt 
lathos (Korbes oder 
ner die grundlegende. 
1, 9 erzählt über die 
esselben: eius autem 
30 inventio sic memo- 
acta. virgo civis Co- 
matura nuptis inpli- 
‚cessit. postsepulturam 
'a virgo viva proclivius 
nutrix collecta et com- 
ıtho pertulit ad monu- 
ı summo conlocavit et, 
serent diutius sub diu, 
is calathus fortuito 
ıi radicem fwerat conlocatus. interim pon- | mecessitate expressi fleruras in extremas parte tolu- 
'adiz acanthi media foha et caulieulos eir- tarum facere sunt eoacti. tune Callimachns, qui propter 
tempus profudit, cuius canlieuli secundum : elegantiam et subtilitatem artis marmoreae ab Athe- 
ı erescenten et ab angulis tegulae ponderis ' niensibus catateritechnos fuerat nominatus, praeteriens 
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hoc monumentum animadvertit eum calathum et circa ! 


Joliorum nascentem teneritatem, delectatusque genere 
et Jormae novitute ad id exemplar columnas apud 


Corinthios fecit symmetriasque constitwit, ct ex co in | 


Baukunst (I. Griechenland). 


zeigt uns Abb. 284 (vom Turm der Winde zu Athen; 
Stuart I Ch. 3 pl. 16 #. 1): zwei gereihte Blattkränze 
übereinander, der untere von Akanthos, der obere 
von Schilfblüttern, bedeckt von einer quadratischen 
‚ Plinthe. Reicher gestaltet ist das Kapitäl 








(die Evkvoluten sind abgebrochen) vom 
Apollontempel zu Milet (Abb. 285; Altert. 








von Ionien III Taf. 8), und die reichste Ent- 





wiekelung tritt uns entgegen im Kapital vom 
Lysikratesdenkmal zu Athen (Abb. 286; Stnart 



































24 Vom Turm der Winde zu Athen. 


operum perfectionibus Corinthü generis distribuit ra- 
tiones. Dafs die Erfindung erst durch Kalliniachos 
gemacht worden sei (zweite Hälfte des 5. Jahrh.), 
ist gewißs unrichtig, da auch dieser Stil uralt, so 
alt wie die übrigen, wenn er auch erst in spüterer 
Zeit mit besonderer Vorliebe gepflegt wurde (vgl 
Semper, Stil II, 469). Eine zieinlich einfache Form 








ICh. 4 pl. 26 £.1). Bei letzterem enden 
schon die Kanäle des Schaftes unter dem Kapitl 
in Blättern. Das Kapitäl war unten durch einen 
jetzt fehlenden Astragal in Bronze zusammenge- 
halten. Die untere Hälfte des Kapitäls ist durch 
zwei Blattkrünze übereinander, einen einfacheren 
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if 
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25 Voın Apollontermpel zu Milet. 


He 
l I 


schilfartigen und einen reicheren aus Akanthos, 
geschmückt. Aus letzterem Kranze wachsen an de 
vier Ecken weitere Blütter heraus, welche die Wet 
Eckvoluten tragen (Vitruv sagt: caulieuli, e qubW 
Jolia nageuntur proiecta uti exeipiant quae er ca 


"eulis natae procurrunt ad. extremos angulos voll) 
' Nach der Mitte jeder Seite zu aber schwingen sch 


ı 


aus dem zweiten Blattkranze je zwei Schnön 
(helices), welche eine die Stirn des Abacus zierend® 
Palmette tragen. Der auf diesem reich gebildete? 
Kalathos ruhende Abacus ist nicht einfach 90 
dratisch, sondern auf allen vier Stirnseiten 

der Mitte eingezogen, auch sind die Ecken ab8* 
kantet. Die IIöhe der Säulen ist noch etwas DF 
deutender als beim ionischen Stil. 

Das Gebälk der korinthischen Bauten Attii# 
zeigt die ionische Form mit Zahnschnitten un? 
dem Geison (Abb. 284 und 286), in hellenistisch“ 
und römischer Zeit aber wird das Geison gel 


Baukunst (I. Griechenland). 


nen (mutuli), wel- 
über den Zahn- 


we übrige Bau 








nischen ähnlich, 








erkt, dafs bei der 
‚der das Kapital 
erübergenommen 








wur wenig umge- 
‚ und dafs in römischen Bauten 
annelierte Anten finden. 


Monumente. 

re der Cella des Apollontem- 
igalia (s. Art.) enthielt eine Säule 
nßtiles, sehr schlichten, einfachen 
vollkommen erscheinen dagegen 
Ialbsäulenkapitäle des Apollon- 
u Milet (Abb. 282). Von den 
n Säulen des Athenatempels zu 
‘der nichts erhalten. 

ndetste korinthische Stil tritt uns 
n Boden entgegen in dem chora- 
nkmale des Lysikrates zu 
h (835/4 v. Chr.), einem runden 
ros von 6 Säulen, welche eine 
uppel tragen. 8. »Lysikratesdenk- 


Turm der Winde daselbst, ein 
Bau mit zwei korinthischen Vor- 
lem 1. Jahrh. v. Chr. 8. »Turm 


ıpel des olympischen Zeus 
ch Hadrian vollendet. Es war 
ei den Monumenten des dorischen 
emselben div Rede. Die Anlage 
ı kolossalen Dipteros von 10:21 

Fufs breit und 359 Fufs lang, 
u den gröfsten Tempeln des Alter- 
nähere Rekonstruktion des Cella- 
i den geringen Resten nicht mehr 


‚riansthor in Athen (Abb. 287; 
h. 3 pl. 20 £.1), welches uns die 
römischer Elemente, die Anwen- 
»gens, die Verkröpfung des Ge- 
Erheben der Säule auf ein Posta- 
griechische Baukunst zeigt. Vgl. 
al I. Rom. 

Stoa des Hadrian daselbst, 
ch das von diesem Kaiser errich- 
ion, von 250::375 Fuls im Ge- 
ın Resten, von denen die Front- 
ufsenbaues besonders gut erhal. 
uns dieselben architektonischen 























































































































286 Vom Lysikratesdenkmal zu Athen. (Zu Belte 284). 
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Eigentümlichkeiten wie beim Hadriansthore entgegen, 
die Säulen sind sogar ohne Kanüle. 

Auf aufserattischen Boden begegnen wir dem 
korinthischen Stil im Innern des Philippeion zu 


Bankunst (I. Griechenland). 


bälk eine mit Figuren in Hochrelief geschmückt 
Pfeilerstellung. 

In Pergamon finden wir den Tempel des 
Augustus, einen Peripteros von 6:9 Säulen, der 
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297 Madrlansthor zu Athen. (Zu Beite 285.) 


Olympia (#. oben 8. 288) und des Rundbaues 
der Arsinoe auf Samothrake (a. oben 8. 282). 
Die sog. Incantada zu Thessalonike, ein 
Gebäude, dessen Bestinnmung nicht klar, aus dem 
2. Jahrh. n. Chr., zeigt fünf korinthische Säulen 
ohne Kanäle auf Postamenten und über dem Ge- 





sich nach italischer Weise auf einem nach di 
Seiten abfallenden, auf der Eingangsseite durch ei2* 
Freitreppe zuginglichen Podium erhebt. Auch d® 
umgebende Säulenhalle zeigt korinthischen 


Spiterer Zeit gehören an der Tempel zu L# 


branda in Karien, ein Peripteros von 6 : 11 Sauled, 


Antoninus neuerrichtete Tempel des 
ttes zu Heliopolis (Baalbeck), ein 
n 10:21 Säulen, mit weiterem Mittel- 
ium auf den Fronten, und der Sonnen- 


Baukunst (II. Etrurien). 


bildung. 


287 


ihnen doch keineswegs ausgenützte Element fand 
besonders in der römischen Baukunst seine Aus- 


Was den Tempelbau anlangt, so ist derselbe 


Palmyra. Letzterer war ein Pseudo- | in seiner Anlage, die uns freilich nur aus Vitruv 
ı 6:14 Säulen. Der Eingang fand sich | (IV, 7) bekannt ist, ein völlig, in seiner Finzeldurch- 





” 288 Etruskischer Tempel (nach Semper). 


stlichen Langseite. Die 
a der Cella zeigen zwi- 
Eekpfeilern je zwei ioni- 
iulen. 


11. Etrurien. 

hitektur Etruriens oder 
gt die gesamte altita- 
ukunst erprobte sich 
in Griechenland zuerst 
‚en. Auch hier begegnen 
‚og. kyklopischen Bau- 
lche wie dort Zwecken 
ang dienten, ferner bietet 
and Wasserbau (8. »Grab- 
rbau«) Gelegenheit zu 


3auten, welche der höheren Architektur 
e liegen wie die ältesten griechischen, | von 
ervorzuheben, nümlich die bewufste Ver- 
»» Bogen» bei Überderkung von Thor- 
nd des Gewölbes, und zwur des halb- 
n Tonnengewölbes, bei Kanalbauten. 
Griechen zwar nicht fremde, aber von 
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bildunz, die wir aus eben dieser 


Beschreibung und 


geringen Frag- 


menten konnen, ein ziemlich andrer, 


als in Griechenland. 


Der Tempel 


(Abb. 288 und 289; Semper, Stil I 
Taf. 13) erhob sich auf einem auf 
drei Seiten senkrecht abfallenden, 
auf der vierten durch eine breite 
Freitreppe zugänglichen Podium (Un- 


terban, Plattform). 
eigentlichen Terpels 
zur Breite wie 6:5. 


Die Länge des 


verhält sich 
Dieser Raum 


zerfällt in den Cellabau (gewöhn- 
lieh drei Cellen nebeneinander, von 
denen die mittlere breiter als die zu 
beiden Seiten) und die Vorhalle. 
twiekelung. Ein technisches Moment ist | Vier Säulen in der Fronte entsprechen den Cella- 


winden (gewöhnlich mit einem Mittelintercolumnium® 
7 und zwei Seitenintercolumnien von 5 Durch- 
messern), und ferner stehen zwischen den Eckräulen 
und den Anten der Aufsenwände des Cellabaues 
noch je eine weitere Säule. Die Höhe der Säulen 
betrug 7 Durchmesser. Die Basen der Säulen haben 
eine runde Platte und darüber einen Wulst. Der 
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Baukunst (III. Rom). 


Capitolinischer Jupitertempel (nach Canina). 


u 






unkannelierte, um ein Viertel verjüngte 
Schaft trägt ein aus Echinus und Ahacus 
bestehendes, unten manchmal durch 
Annuli zusammengeschnürtes, Kapitil. 
Der Säulenhals ist häufig nicht bezeich- 
net, öfters vom Schafte durch einen her- |! 
vortretenden Ring getrennt. Vgl. die 
auf Abb. 290 und 291 nach Mon. Inst. 
4, 41 f. 2 c—h gegebenen Fragmente 
von Säulen, Cippen und Postamenten. 
Auf dem Säulenbau ruhen als Epistyl 
zwei übereinander liegende Balken und über diesen 
und den 'Cellawänden das weit (ein Viertel der 
Säulenhöhe) vorspringende Kranzgesims. Darüber 
erhebt sich der hohe Giebel, dessen Feld mit Ar- 














292 (Zu Seite 289.) 









| beiten von Thon oder vergoldeter I: 
geschmückt ist. Die Überdeckun 
weiten Intercolumnien war nat! 
nur möglich, wenn das Gebäll 
Holz hergestellt war, wie denı 
etruskische Stil das Prototyp des 
baues immer hartnäckiger festhiel 
der verwandte dorisch-griechische. 
It. Rom. 

Die römische Baukunst, welch: 
jetzt zu betrachten haben, ist imGr 
keine selbständige. Dieselbe erweist sich bei nä 
Untersuchung formell als eine Übertragung der 
chischen Formen, konstruktiv als eine Weiterbil 
der etruskischen oder altitalischen Weise. 
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BAUMEISTER, DENKMÄLER. 
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TAFEL IV. (zu Seite 289 bis 291.) 

















































































































































































































































































































Zu Beite 299.) 


BAUMEISTER, DENKMÄLER. TAFEL IV. (Zu Seite 291) 
























































304 Vom Pantheon zu Rom. (Zu Seite 301.) 


Baukunst (III. Rom). 


(XXXV, 154) berichtet, dafs vor Er- 
s Cerestempels (493 v. Chr. geweiht) » Tus- 
a in aedıbus fuisse«. Dieser Tempel war 
Zeugnisse des Vitruv (III, 3, 5) ebenso wie 
‚olinische Jupitertempel nach tus- 
Weise gebaut. Abb. 292 gibt den Grund- 
tzteren, wie ihn Canina, Archit. rom. t. 52 
Schilderung bei Dionysios von Halikarnafs 
versucht hat. Der Bau ist etwas kom- 
als die gewöhnliche, oben beschriebene 
e Anlage, die Prinzipien aber bleiben dJie- 


:mpelplan bleibt selbst, nachdem der 


» Einflufs in der Baukunst sich bedeut- 
in der Hauptsache der alt- 


= 


ıd gemacht, 





'rostylos. 


npel zu Pola. 


Der Prostylos, wenn auch in griechisch 
Form, behält den Vorzug. Wir wählen 
le den korinthischen Tempel des Augustus 
bh. 293; Canina t. 15) und den dorischen 
Cori, letzterer aus dem Ende der Re- 
it Pfeilerstellung an den Cellawänden 
; Canina ib... Ersterer hat in Anten 
orspringende Cellamauern und eine Säule 
nte und Ecksäule, letzterer dagegen keine 
ıden Cellamauern und dafür eine durch 
n erweiterte prostyle Stellung. 
dieser Form ist besonders beliebt die des 
; pseudoperipteros, wovon der Grund- 
»g. Tempels der Fortuna virilis zu Rom 
Canina t. 56) aus dem Ende der Repu- 
aispiel gibt. Mit der Zeit wurden natür- 
wi den Griechen üblichen Tempelformen 
ar d. klass. Altertums. 
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herübergenommen;; von der grofsartigen Prachtent- 
wickelung, welche später der römische Tempelbau 
entfaltete, zeugen Anlagen, wie der nach Plänen 
Hadrians erbaute Tempel der Venus und Roma 
zu Rom (Abb. 296 [Taf. IV]; Canina t. 32). Dieser 
Doppeltempel zeigt zwei überwölbte, durch Nischen 
gegliederte, nach den entgegengeretzten Seiten sich 
öffnende Cellen innerhalb eines Säulenkranzes auf 
hohem Unterbau. Das ganze in prunkvollem, korin- 
thischem Stil aufgeführte Gebäude erhob sich in 
der Mitte eines gewaltigen Säulenhofes. 

Besonders beliebt scheinen die kleinen Rund- 
tempel gewesen zu sein, wovon uns der Tempel 
zu Tivoli (Abb. 297; Canina t. 41) ein Beispiel aus 
dem Ende der Repuhlik korinthischen Stiles liefert. 


= 
= 
ay.| 


| 
| 


n 


| 
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Prostylos. 





2394 Tempel zu Cori. 


Konstruktiv war der Tempelbaü im Aufbau wie 
in der Bedeckung und Bedachung dem griechischen 
sehr ähnlich, wenn nicht etwa, wie ausnahmsweise 
beim Tempel der Venus und Roma, Gewölbekon- 
struktion angewandt wurde. 

Engere Anlehnung an die Griechen, als in der 
Plananlage, finden wir in der äufseren Form. 
Doch wurde diese mit grofser Freiheit, in späterer 
Zeit sogar mit Willkür behandelt und umgestaltet. 
Der dorische Bau (Abb. 298; vom Grabmale des 
Bibulus; Canina t. 212. — Abb. 299 [auf Taf. IV}; 
Theater des Marcellus; Canina t. 67 f. 1. — Abb. 
300 [auf Taf. IV]; unbekannt; ib. 2. — Abb 301 
[auf Taf. IV]; vom Mons Albanus; ib. 3) zeigt 
unkannelierte Säulen. Dieselben haben meist eine 
Basis, gewöhnlich etruskisch gebildet mit qua- 
dratischer Platte und Wulst. Der Schaft zeigt 

19 


20 
bei dieser Bildung Ab- und Anlauf. ı Der Tlals 
ist durch einen Antragal vom Schafte getrennt. 
Das Kapitäl hat dieselben Teile wie im Griechi- 
schen, doch treten die Ringe weniger bedeutsam 
hervor, der Echinus verliert an Höhe und Aus- 
Iadung, der Abacus trägt oben ein kleines Kyma 
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295 Sog. Tempel der Fortuna virilis zu Rom. (Zu Selte 24.) 














297 Tempel zu Tivoli. (Zu Seite 20.) 


seltenen. Das sehr niedrige F; 
gewöhnlich aber, wenn 
liegt, mehrteilig und dann mit Kyma und Abacns 
abgeschlossen. Tritt ein Triglyphenfries auf, so int 
derselbe ähnlich dem griechischen gebildet, nur sind 
die Schlitze der Trielyphen oben gerade n'»genchnitten, 
und ferner int die Triglyphe an der Ecke nicht regu 








Baukunst (III. Rom). 


liert, sondern sie steht, wenigstens nach Vitru 
Vorschrift, da Monumente nicht erhalten sind, ül 
der Süulenmitte, so dafs an der Feke eine ha’ 
Metope entsteht. Aufserdem liegen über dem Int 
eolumnium, da durselbe besunders im Profant 
der bedeutenden Weite wegen nicht mehr du 




















238 Vom Grabmule en Bibules zu Bom. (Zu Beite zei 


Fpietylbalken, sondern durch Bogen überdeckt we 
(#. unten), oft zwei, auch mehr Triglyphen. An St: 
des Triglyphenfrieses tritt aber gewöhnlich ein gla! 
oder mit fortlaufendem Ornamentwerk geschmüch 
Fries. Fin Kyma nimmt das Geison auf. Letste! 
wenig energisch, auch gar nicht unterschnitten, sei 
wenn ein Triglyphenfries vorhanden, die Vise, die 
aber meist nur über den Triglyphen, während d 
Zwischenräume über den Metopen mit skulpierte 


TAFEL IVh. 
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305 Vom Tempel zu Tivoll, 















506 Kompositkapitäl, 





Baukunst (III. Rom). 1 


Rosetten ausgefüllt 
sind. Bei glattem 
Fries finden wir 
noch freiere Bil- 
dungen, sogar sol- 
che mit Krag- 
steinen. 

Der ionische 

Bau (Abb. 302 und 308 [auf 
Taf. IV]; vom Tempel der 
Fortuna; Canina t. 56. — 
Abb. 303 zeigt gleichzeitig die 
künstlerieche Ausstattung der 
Podiums nes Tempels) 
schliefst sich dem griechi- 
schen enger an. Die Basis 
ist gewöhnlich die attische 
mit untergelegter Plinthe. 
Der Trochilun, das Haupt- 
glied der attischen Basis, 
schrumpft zusammen, wie 
denn überhaupt alle Glieder an Kraft und Energie ab- 
nehmen. 8o beugt die untere Spirale den Voluten- 
gliedes nur selten nach unten aus. Die Bildung des 
Kapitäls mit vier Stirnen, also mit Volutengliedern auf 
allen vier Seiten, ist sehr beliebt. Das von Zahn- 
schnitten getragene Geison schrumpft in seiner Höhe 
zu einem Nichts zusammen, 
+ Die bei den Römern beliebteste Weise war der 
|korinthische Bau (Abb. 304 [auf Taf. IV]; vom Pan- 
theon; Canina t. 48. — Abb. 305; vom Tempel zu Tivoli; 
Canina t. 41), der sich zu seltener Pracht entfaltete. 
Die Basis ist entweder die attische oder eine kom- 
binierte, die sog. korinthische, aus Plinthe, Torus, zwei 
Trochiloi und Torus bestehende. Der Schaft ist ge- 
wöhnlich kanneliert. Das Kapitäl iet ähnlich dem 
griechischen, nur reicher gebildet; die Blattform ist 
weicher als dort, indem nicht acanthus spinosa, sondern 
die in Italien gewöhnliche acanthus mollis als Vorbild 
diente. Auch sog. Komporitkapitäle (Abb. 306; unbe- 
kannt; Canina t. 1A), zusammengesetzt aus einem 
korinthischen und darüberliegenden ionischen mit vier 
Voluten, werden verwendet. Fpistyl und Fries ent- 
sprechen im allgemeinen dem griechischen. Das Kranz- 
gesins wird getragen von Kragsteinen, deren Zwischen- 
riume durch Rosetten ausgefüllt sind, und darunter 
liegenden Zahnschnitten. Sind letztere nicht ausge- 
drückt, ro läuft dar Glied ala hoher Abacus hin zwi- 
schen dem Kyma, welcher den Fries krönt, und dem- 
jenigen, welches die Kragsteine trägt (Abb. 304). Am 
Tempel zu Tivoli rind beide Stützen fortgelassen 
(Abb. 305). Im korinthischen Stil waren die Römer 
eben noch freier als im dorischen und ionischen. 

Wie frei man mit den Formen schaltete, wie man 
dieselben nicht mehr zum Ausdrucke der Konstruk- 
tion, sondern rein als spielende Dekoration verwandte, 
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Baukunst (III. Rom). 
























































hezeugen besonders die verkrüpften 
Gebülke und die gekuppelten Situlen. 
Die Verkröpfung des Gebülkes 
wird nötig, sobald eine Säule oder 
Halbsäule rein dekorativ, ohne Be 
stimmung als Stütze, vor den kon- 
struktiven Baukörper gesetzt oder 
angelehnt wird. Damit nun die 
Säule nicht ganz unorganisch da- 
steht, mufßs sie mit dem Gebülke 
lea Baukörpers in Verbindung ge 
bracht werden, 80 dafs dieres (ie 
bälk der Säule zu Liebe rechtwinkelig 
vorspringen mufs (Abb.307; von der 
Aqua Virgo; Canina t.170). Häufig 
wurden die vorspringenden Gebälk- 
kröpfe zur Aufstellung von Statuen 
‚oder ornamentalem Schmuck benutzt. 
Ebenfalls rein dekorativ ist die 
Kuppelung der Säulen. Diese 
Säulen haben, einfach vor den Ban- 
körper gesetzt oder als Halbsüulen 
ingelehnt, konstruktiv schon absolnnt 
nichts zu tragen, die Zusammen 
stellung zweier len mit gemei®t 
samer vorspringender Gebilkt>< 
deekung somit erst recht nur eis 
dekorativen Zweck (Abb.308 Bogz«“ 
der Sergier zu Pola Canina t.13€ 
Die beiden angeführten Beispt«* 
zeigen auch die den Römern eier 
tümliche Weise, die Säulen auf == 
Basis, Körper und Kapitäl bes=" 
hende Postamente zu setzen, @* 
denselben die gewünschte Höhe= 
geben. 

Die eigentliche Gröfse der ri® #- 
schen Architektur besteht aber n& 
in der feinen formalen Durcl» ®- 
dung, sondern in der wunderlun #7 
Lösung grofsartiger Probleme = «" 
struktiver Art, in der genialen #” 
position der Räume und der BE! 
wiekelung des Baues in den Höl= € 
‚dimengionen. 

Die griechische Baukunst, de” =” 
vornehmlichsterGegenstandderT ”’ 
pel anfangs war und immer IL #« 
hatte a allerdings auch man #3 
fache konstruktive Schwierigke 3 © 
zu überwinden aber dieselben wu Tt 
doch meist noch ziemlich einfac*}?* 
Natur Besonders einfach war IP” 
Deckung der Räume überall inne? 
wir dieselbe horizontal, entweder 4° 
Stein oder bei gröfserer Spannweift 








Holz. Die Römer überdeck- 
solche Räume, auch gröfsere 
lie Griechen je geschaffen, 
Gewölben. Die Hauptfor- 
sind das halbkreisförmige 
nengewölbe, welches 
ı die alten Italiker ausge- 
t, ferner das Kreuzge- 
be, über viereckigen Räu- 
‚ welches sich aus zwei in 
aer Scheitelhöhe schneiden- 
Tonnengewölben zusammen- 
‚unddasKuppelgewölbe, 
m hervorragendstes ung er- 
nes Beispiel die Kuppel des 
heon zu Rom bildet (Abb.309; 
r, Pantheon Taf. 3). Vgl. 
theon«. 
ach in der Raumdisposi- 
übertreffen die Römer die 
'hen. Der Tempelbau gab 
wenig Gelegenheit: die 
Anlage ist so denkbar ein- 
wie nur möglich. DieRömer 
®n in ihren bedeutend aus- 
deten Profanbauten, beson- 
in den Anlagen der Therinen 
rt), mehr als genügende Ge- 
ıheit, in der Lösung solcher 
leme ihr Geschick zu be- 
n. 








ielslich war der griechi- 
Bau auch einer eigentlichen 
enentwickelung nicht 
‚ weil man immer an der 
rechten Epistyldeckung fest- 

Darum ist demselben der 
mbau fast ganz fremd. Aus- 
ıen bilden allein die Doppel- 
osse im Innern hypäthraler 
n und die zweigeschossigen 
ren Stoen. Selbst die Thea- 
ten den Griechen keinen 
5 zum Etagenbau, da sie 
bei Anlage derselben immer 
urch die Natur schon vor- 
ietes Terrain auswählten, 
end die Römer ihre Theater 
nin die Ebene setzten. Hier 
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308 Bogen der Sergier zu Pola. (Kuppelung der Säulen.) Zu Seite 202. 


für sie das Feld, mit Hilfe des Gewölbe- und | Baukörper wurde dann rein dekorativ mit Stellungen 
ınbaues Grofsartiges zu leisten. Mit Hilfe des | von Halbsiulen oder Wandpfeilern mit darüber 
us war es möglich, Spannweiten zu schliefsen, | liegendem Gebülk geziert, und zwar ist die Reihen- 
1e durch Epistylbalken zu überdecken unmöglich | folge der Stile in den Etagen immer so, dafs die 
Die Bogen mit keilförmig geschnittenen Steinen | dorische Ordnung als die schwerste die unterste, 
Aanf Pfeilern auf, welche sog. »Kümpfer«inKapi- | die ionische die zweite, die korinthische als die 
m tragen. Dieser so konstruktiv in sich fertige | leichteste die oberste Etuge gliedert und belebt 


19° 
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309 (Kuppelbau.) Zu 





Belte 298, 








05% 


vom Marcellustheater; 
06. Vgl.auch Abb. 71). 
anze Entwickelung, be- 
e des Gewölbebaues, 
unmöglich gewesen, 
h die Römer wie die 
wur des Hausteines be- 
n zum Ziele zu ge- 
dienten sie sich für 
ven Teile des Ziegel- 
:s Hausteinbaues nur 
rkleidung. Sie waren 
tellung der gebrannten 
e des als Bindemittel 
n Mörtels Meister. 
man das Mauerwerk 
leidung oder Verputz 
als Rohbau stehen 
lemselben durch ver- 
"ärbung der Ziegel be- 
teiz. Als Beispiel sei 
ler sog. Tempel des 
ulus zu Rom. 
ur: Lübke, Gesch. d. 
f; Reber, Gesch. d. 
Altert.; Semper, Der 
; Bötticher, Tektonik 
ı 2 Bde.; Hauser, Stil- 
architekt. Formen d. 
rell, Gesch. des dori- 
3. [J] 
altus. Die wichtige 
che der Baum nicht 
ymbol, sondern auch 
r Gottheit in ältester 
en meisten alten Völ- 
namentlich bei den 
spielte, erkannt und 
rscht zu haben, ist 
nst K. Böttichers in 
rke über den Baum- 
Hellenen, Berlin 1857. 
; von der interessanten 
>jinius, H.N. XII Anf., 
riftsteller den Bäumen 
ıben zuschreibt, sie als 
ı Wohlthäter der Men- 
t und dann fortfährt: 
numinum templa, pris- 
‚mplicia rura eliamnunc 
'entem arborem dicant, 
auro fulgentia atque 
acra quam lucos et in 
ipsa adoramus. Ar- 
vera numinibus suis 
etuo servantur, ul Jovi 
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810 Vom Marcellustheater zu Rom. 
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aesculus, Apollini laurus, Minervae olea, Veneri myrtus, 
Herculi populus. Vgl. Phaedr. fab. II, 17; Lucian. 
sacrif. 10. Bekanntlich ist die Eiche dem Zeus, 
der Lorbeer dem Apollon, der Ölbaum der Athene, 
die Myrte der Aphrodite, die Fichte der Kybele, die 
Pappel dem Herakles bis in die spätesten Zeiten 
geheiligt gewesen. Wie bei den alten Germanen 
und Römern (s. Preller, Röm. Myth. 8. 98 ff.), so 
bildeten in Griechenland wohl überall heilige Haine 
die ältesten Tempelbezirke; die Dryaden, Raum- 
nymphen (pelfat, &uadpuddec), sind die letzten 
sprechenden Reste uralter Volksanschauung. Nach 
Paus. II, 2, 7 befahl das delphische Orakel den 
Korinthiern, den Baum, von dem herab Pentheus 
die Mainaden auf dem Kithairon beobachtet hatte, 
dem Dionysos gleich zu ehren (rd devbpov Exeivo ica 
To de oeßew). Zu Kränzen und für Schmückung 
der Opfer des Gottes, wie zum Verbrennen derselben 
bedurfte man stets des bestimmten, ihm heiligen 
Baumes, ja ganzer Haine, welche deshalb auch 
regelmäfsig zu den Tempeln gehören und gepflegt 
werden. 

Viele Götter werden unter ihren heiligen Bäumen 
geboren, meist nach versteckten Lokalsagen; am be- 
kanntesten ist Apollons Geburt unter der delischen 
Palme; Adonis wird sogar aus der Myrte (Ovid. 
Met. X, 495), Attis aus der Mandel geboren; Hera 
zeugt durch Berührung einer Pflanze den Ares (Ovid. 
Fast. V, 255). Romulus und Remus wurden unter 
dem ruminalischen Feigenbaume gefunden. 

Aber die heiligen Bäume werden auch unter die 
Götter selbst gezühlt, wie direkt und allgemein 
wenigstens Leon Isaur. p. 82 sagt: xal rü devdpa 
eig deodg EvoniZovro. Der heilige Baum der Demeter 
gilt für die Göttin selbst bei Ovid. Met. 8, 755; der 
Myrtenbaum für Artemis bei Paus. III, 22,12. Bei 
Sil. Ital. VI, 691 heifst es von der dodonäischen 
Eiche: arbor numen habet coliturque tepentibus aris; 
er ist also Sitz und Wohnung des Gottes und wird 
ebenso wie unzählige Male das Kultusbild selbst 
mit ihm identifiziert. Dies ergibt sich auch aus der 
Bezeichnung bei Steph. Byz. s. Audivn: Zeüg Pnröc; 
die Myrtenzweige, welche die Eingeweihten tragen, 
heifsen geradezu Bdxxog bei Schol. Ar. Equ. 408. 
Einen Zeug &vbevdpog gub es bei den Rhodiern, bei 
den Böotiern Aıbvuoog Evbevdpos; "EAevn devbpirig 
ist Helena im Baume; anderes bei Overbeck, Sächs. 
Ber. 1864, 130 ff. So werden denn auch den Bäumen 
Opfer gebracht, was z. B. noch Ovid Met. 8, 724 
bei der Verwandlung von Philemon und Baucis an- 
gibt: ef qui coluere coluntur. Die heilige Platane der 
Helena bei Sparta fordert von dem Vorübergehenden 
Verehrung (Theoer. 18, 46: oeßou p', 'EAevag Yurdv 
eini). Aiakos küfst die heilige Eiche der Zeus auf 
Aigina (Ovid. Met. VII, 631). Durch solche Adorations- 
küsse waren an dem ehernen Heraklesbilde in Akra- 








Baumkultus. 


gas die Lippen und das Kinn ganz stumpf geworden, 
Cie. Verr. IV, 48, 9. 

Zeichen der Weihung an Bäume sind ge 
wöhnlich Binden (ritfae, taeniac); weiter Krünze, 
Votivgahben und Aufschrifttäfelchen. Häufig finden 
sich Bäume mit dionysischen Attributen, Krotalen, 
Tympanen und Doppelflöte geschmückt; so in der 
Abb. 311 (nach Bötticher N. 12) aus einem pom- 
pejanischen Gemälde, welches wahrscheinlich das . 
eheliche Schlafgemach zierte: »Unter dem heiligen _ 
Myrtenbaume der Aphrodite steht der Altar mit 
dem goldenen Hermenbilde des Priapos, der hiemm 
wie so sehr oft nicht in einem obscönen Sinnum 





811 Heiliger Myrtenbaum. 


zu fassen ist, sondern vielmehr als Apotrapaion des 
Obseönen und Entweihenden, wie am Vestaherde 5U 
Rom, am Halsschmucke der Mädchen und Knabe%i 
oder als Schirmer vor neidischen Gelüsten am Wage® 
den Triumphators; oder als Bewahrer des reine® 
irdischen Glückes und Segens neben den Bildern 
des Alexander und Ptolemäos, wo Priapos der Art? 
beigesellt erschien (Bötticher, Tektonik 8.242, 39) 
Die Myrte ist mit der stützenden Säule durch ein 
heilige Binde nebst Thyrsosstab und Tympanon ve" 
knüpft, auf dem Tische noch der dionysische Ka 
tbaros, daran gelehnt der Sprengwedel, unten ein 
Syrinx. (Die ganze umgebende Scene der Amor 
spiele ist hier weggelassen.) — Ein Marmorrelief iR 
Paris (Abb. 312, hier nach Bötticher Fig. 13) wi 
den uralten, halb abgestorbenen Baum (Eiche oder 


| 
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Cymbeln behangen, daneben einen 
‚rschleierte Matrone und der Diener 
n beide mit der Geberde der adoratio 
n Knabe führt das Opferlamm, eine 
r dem Altare trägt in dem Korbe 
Gaben und Opfergerüt. Die heilige 
:terhain wird geschmückt Ovid. Met. 
felchen im Haine von Aricia Ovid. 
— Auf Reliefs der Kybele erscheint 
Fichte des Attis mit Cymbeln, Opfer- 
und Sieb behangen. Vgl. Anth. Pal. 
ıngen an einen dem Faunus heiligen 
t Vergil. Aen. XII, 766. Man weihte 
.er Früchte, Stücke der Jagdbeute, 
»fe, Schol. Arist. Plut. 943, Felle, 
a, wie die Epigramme zeigen, z. B. 
igr. 47; Leon. Tarent. 34, 2; Anth. 

Man weihte endlich auch Sieges- 





‚ume, welche dabei oft ganz die Stelle 
'eten, wenn ihnen der Waffenschmuck 

Daher sagt Tertull. Apolog. 16: 
ı adoratis quum in tropaeis cruces (d.i. 
Liv. 1, %) intestina sint tropacorum. 
128. Die Trophäen galten bekanntlich 
doch bildeten die aufgehängten Waffen 
sk für den natürlichen oder künstlichen 
. Bin bildliches Beispiel s. unter» Athena« 
{S8. Vgl Eur. Phoen. 126 c. schol. 609. 
Atranänc rpomaon waAivıov orf- 
der Bam ein Bild des Zeus. Liv. 
(spolia opima) dem Jupiter 
heilige Eiche gehängt. Ein mit 
Batim bei Bötticher Fig. 63, 
— Besonders häufig werden 
md oseilla, d.h. in einer 

aufgehängt; Serv. Verg. 
pensiles illigare, 
laqueos oscilla 


‚ad humanam 
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bildet wird. Bötticher ist geneigt, diese Figürchen 
und Masken als den späteren Ersatz für die uralten 
Menschenopfer zu fassen, deren Darhringung für 
Bäume als Behausungen der Gottheit er vorauetzt 
und z. B. durch die an einem Baume neben dem 
Altar aufgehängten Menschenköpfe im Kult der 
taurischen Artemis auf einem Sarkophagrelief (#. 
»Iphigeneia«) bestätigt findet. (Nach Sophokles hing 
Oinomaos dem Ares, nach Spiteren Antdos dem 
Poseidon die Köpfe der geopferten Münner an den 
Tempeln auf, Schol. Pind. 01.1, 114; Philost. iun. 10.) 

Ferner werden Bäume geradezu öfter durch Be- 
kleidung in anthropomorphische Bilder umgewandelt. 














318 Lorbeer, der Artemis geweiht. 


Bildwerke erlauben uns, bewmders bei ländlichen 
Dionysos-Idolen, dies deutlich nachzuweisen; dem 
mit Kleidern behangenen Baumstamme wird zu- 
nächst nur ein Kopf aufgeretzt, während die Blüten- 
zweige ihn noch bekrünen, Bütticher Fig. 44. Fallen 
letztere fort, so wird dus armılos Götterbild 
Epheugewinden ausgeschmückt, wie dies an uns 
Abbildung unter »Dionysose Anf. zu schen ist. 

Eine einfachere Wendung im gleichen Einne it 
die Ausschmückung des Baumes mit den blofen 
Attributen der Gottheit. So anf dem Relief 
dreiseitiren Basis (Abb. 313, nach Gerharde Ant 
Bildw. Taf. #8, 1,, welches einen der Artemis ze- 
weihten Baum mit ihren Attributen: Bogen, Köch 
und Jagispiefs ausgestattet danttellt. Die beiden 
andern Seiten zeigen einen Altar, an dem «in Hirsch 
aufspringt, und eine mit Hirichgeweih bekrönte 
Bpitzsule. 
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Nachdem Bötticher eine Anzahl von besonders 
berühmten heiligen Bäumen und die ihnen gezollte 
Verehrung besprochen: z.B. Jen Ölbaum der Athena 
Polias, die Terebinthe zu Mamre (1 Mos. 18, 4, 8), 
die dodonäische Eiche, die Platane zu Aulis und die 
der Achämeniden (Hlerod. VII, 29), den Weinstock 
auf Moriah (Tac. Hist. V, 5), den Feigenbaum des 
Navius (Plin. XV, 20), die Eiche des Jupiter Feretrius, 
behandelt er die Aufstellung von Götterbilderu in 
und an den Bäumen und die Einfassung der Bäume 
mit Mauern (wie ein puteal ), sowie ihre Einschliefsung 
in ein sacellun oder eine Kapelle (aedieula), was sich 
oft auf pompejanischen Landschaftsbildern findet. 
(Ganz wie später das Haus des Gottes, so wird auch 
der Baum von der Schlange behütet, welche in her- 
vorragender Weise am Hesperidenbaume (s. » Hespe- 
riden«), beim kolchischen Vlies (s. »Argonauten« 
$. 122), beim Ölbaume auf der athenischen Akropolis 
und in der Homerischen Frzählung von der Platane 
in Aulis (B 303 — 320) erscheint. 

Aus der Anerkennung des Baumes als Sitz (Edoc) 
der Gottheit entwickelte sich ganz natürlich der 
Gebrauch, zunächst anikonische Kultusobjekte aus 
dem heiligen Holze herzustellen, also die Pfähle, 
Klötze, Bretter; dann auch ikonische Bilder (Edava); 
s. Art. »Götterbildere. — Endlich ist auch die Ver- 
wandlung von Sterblichen in Bäume eine Art der 
Vergötterung; so Philemon und Baueis bei Ovid. 
Met. VIII, 620, 722. Iömpedokles sagte in betreff 
der Seelenwanderung, der beste Übergang für den 
Menschen sei ein Löwe zu werden, wenn die Be- 
stimmung seine Scele in ein Tier führe, ein Lorbeer- 
baum, wenn er in einen Baum aufgenommen werden 
solle, Aelian. II. An. XI, 7. 

Spuren des Baumkultus hat Bötticher auch bei 
allen orientalischen Völkern nachgewiesen. Bei den 
lIebräern spielt eine Hauptrolle die Terebinthe (Stein- 
eiche in der Übersetzung): Richter 6, 11 ff., 9, 6; 
1 Mos. 35, 4, 8; Josua 24, 26. Die Debbora-Palme 
Richter 4, 5. 

Auf heidnischen Baumkultus direkt geht die 
Weisung, die Haine der palästinischen Eingebornen 
auszuroden, 2 Mos. 34, 13; vgl. 1 Kön. 14, 15, 23. 
2 Kän. 16, 4; 21, 7. Jesaias 1, 29; 54, 7. Jeremias 
3, 13. Hosea 4, 12, 13. Die Kelten verehrten als 
höchsten Gott eine hohe Eiche (Max. Tyr. diss. 38: 
KeAtoı oEßouoı uev Alu’ ayalua de Arösg KeArtıKöv 
UynAn dpüc). Davon will sogar Plin. XVI, 95 den 
Namen der Druiden (dpüc) ableiten. Die (Grermanen 
hatten heilige Tlaine (lucos et nemora consecrabant), 
von denen Tacitus an bekannten Stellen spricht. 

Der Baumkultus war in Griechenland und Rom 
bis in die letzten Zeiten des Heidentums im Schwange, 
vorzugsweise natürlich bei dem Landvolke. Wie 
schwierig seine Ausrottung war, bezeugen die Edikte 
des Theodosius (Cod. Theod. 16, 10,12) und Libanius 
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IIp.167, welcher »gegen die Zerstörungen fanatischer 
Mönche« eine Fürbitte an den Kaiser richtete. Auch 
Kirchenväter und Konzilien eiferten gegen die Ver- 
ehrung der Bäume und Haine, wie der Steine und 
Quellen, denen man Gelübde ausrichtete. Aber noch 
der Longobarde Luitprand (bei Paulus Diakonus) 
mufste das Gebot der Vernichtung heiliger Bäume 
mit der schärfsten Strafe für Nachsichtige belegen, 
und in Germanien legte Bonifacius persönlich Hand 
an beim Umhauen der Donar-Eiche. [Bm; 
Baumwolle ist den Alten vermutlich zuerst durch 
die Expedition Alexanders d. Gr. bekannt geworlen, 
den Römern wahrscheinlich erst durch die asiati- 
schen Feldzüge, etwa seit 190 v. Chr., wenn auch 
baumwollene Gewebe vereinzelt schon früher durch 
den Handel nach Europa gekommen sein mögen. 
Der eigentliche Name ist, entsprechend dem unsrigen, 
£piov And Ebkov, lana arborca; von der in der 
Heimat der Baumwolle, Indien, gebräuchlichen Be 
nennung kommt die Bezeichnung xdpraoos, car- 
basus her, welche jedoch sehr bald eine weitere 
Bedeutung erhalten hat und nicht blofs feine Lein- 
wand, sondern sogar Leinwand überhaupt oder be 
liebige andere feine Stoffe bezeichnet. vgl. über 
Namen und Verbreitung die bei Marquardt, Privat 
leben d. Römer S. 470 mitgeteilte Litteratur. [Bl] 
Beinkleider (dvaZupides, braccae) sind der griechi- 
schen und römischen Tracht ursprünglich fremd, 
hingegen auf Kunstwerken häufig bei Darstellungen 
orientalischer und nordischer Völkerschaften ZU 
finden. Schon die Troer werden oft so dar® 
stellt; «dlaher gibt die Kunst auch dem Paris, sobald 
sie denselben in die reiche medische Tracht kleidet, 
neben den enganliegenden Ärmeln in der Regel 
auch die gleichfalls enganliegenden Beinkleider; vgl. 
Abb. 314, von einem die drei Göttinnen vor Paris dar 
stellenden Vasenbilde, nach Gerhard, Apul. Vasenb. 
Taf. C. Ebenso erscheinen die Amazonen (doch DU 
in der Vasenmalerei), und in den historischen PA 
stellungen vornehmlich die Perser (man vergleich 
die sog. Darius-Vase, die Perserfiguren aus dem Weib 
geschenk des Attalus auf der Akropolis, das Mosaik 
der Alexanderschlacht u. a. m.). Auch die in den 
Funden der Krim häufigen Abbildungen skythische! 
Völkerschaften zeigen dieselben mit Beinkleider? 
versehen, die jedoch im Gegensatz zu den eng@' 
liegenden Hosen der Perser faltig und in der Re 
um die Knöchel zugebunden sind; vgl. Abb. 31, 
welche einen seinen Bogen spannenden Skythe 
vorstellt, nach Antiqu. du Bosph. Cimmerien pl- 
(von einer Vase aus Elektrum). Über die fein a 
genähten Beinkleider sind hier die Stiefel gezoß® 
und diese oberhalb des Knöchels zugebunden. AD" 
lich sind die Barbaren auf der Trajanssäule und u 
dakischen Gefangenen römischer Triumphbogen 8° 
kleidet. Auch bei den Kelten waren die Beinkleide! 
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obgleich die Kunstwerke die Gallier in 
ohne solche zeigen; das spätere Gallia 


is wurde sogar lüngere Zeit danach Gallia ' 


enannt (Plin. III, 31). Indes nahmen 
später, als sie durch die Feldzüge gegen 
en genötigt waren, sich gegen dus kalte 
Nordens zu schützen, vielfach diese ur- 
arg verspottete Tracht von jenen an; 
»it der barbarischen Kaiser trugen nicht 
a Germanien, Gallien, Britannien u. #. w. 





aris in asiatischem Kostüm. (Zu Seite 298.) 


Römer Beinkleider, sondern auch in 
»st hatten sie sich einzubürgern begonnen, 
venigstens für Rom selbst der Kaiser 
in eigenes Verbot gegen das Tragen von 
n erliefs. Hingegen war es bereits zur 
schen Zeit üblich, dafs schwächlichere 
ıentlich Kranke, sich Binden, fasciae, um 
wickelten (fasciae crurales). Vgl. Quint. 
:: palliolum sicut fascias, quibus cerura 
et focalia et aurium ligamenta sola excusare 
ıdo. 8. Becker-Göll, Gallus III, 225. [BI] 
phon. Der ausländische und in Korinth 
e Sonnengott Bellerophon, ein Verwandter 
‚ist schon früh zum romanhaften Mythen- 
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| heros herabgesunken, wie die Erzählung bei Homer 
Z 155 ff. zeigt. Auch als solcher hat er nur einen 
zweiten Rang behaupten können und tritt in der 
Kunst mehr durch die beiden Wundertiere, das 
\ Flügelrofs Pegasos und die Chimära, als durch seine 
; Person hervor. Die Korinther, Sikyonier und die 
libyschen Städte, denen er Nationalheld war, haben 
auf ihren Münzen als Stadtwappen die Chimära und 
den Pegasos, seltener den käinpfenden Bellerophon, 
Ann. Inst. 1I, 336; Preller, Griech. Myth. 2, 80 N.2. 
Die Chimära in klassisch monumentaler Dar- 
stellung zeigt die grofse, bisher für etruskisch gehal- 
tene, nach Brunn aber durchaus griechische Bronze 
aus Arretium, jetzt in Florenz, welche wir nach 
Photographie geben (Abb. 316). Dem vollkommenen 
Löwen wächst mitten aus dem Rücken die Ziege 
hervor; diesen Übergang hat die griechische Plastik 


\ 
I 
| 
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(Zu Seite 208.) 


allerdings nicht so schön zu vermitteln vermocht, 

wie bei den Kentauren, der Sphinx und andern 

Doppelgestalten. Der abgebrochene und falsch her- 
gestellte Schwanz wird in einen Schlangenkopf 
ausgelaufen sein, wie sonst mehrfach. 

Besser ist den Künstlern der Pegasos ge- 
lungen, dessen anınutende Gestalt daher in 
pompejanischen Gemälden oft als hlofse De- 

koration verwandt wir. Pegasos wird stets als 
geflügelten Rols dargestellt; nur auf zweien der 
ältesten erhaltenen Denkmäler, der gleich zu er- 
wähnenden Terrakotte und einer selinuntischen Me- 
tope mit der Enthauptung der Gorgo, aus deren 
Blute Pegasos entspringt (s. Abbildung unter »Bild- 
hauerkunst, archaische«), ist von den Flügeln, die 
sonst meist sehr gro[s gebildet werden, nichts be- 
merkbar. Geflügelte Pferde finden sich aufserdem 
nicht selten, z. B. auf dem Kameo mit der Apo- 
theose des Augustus (s. unter »Steinschneidekunst«) 
Mit Chimära verbunden kommt Pegasos als Zierrat 
auf Vasen vor. 
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Die den Mythus angehenden übrigen Denkmäler 
(etwa 80) hat Engelmann in Ann. Inst. 1874, 1— 37 
verzeichnet. Wir geben danach die Übersicht der 
Hauptkategorien. 

1. Die Bündigung des Pegasos findet sich auf | 
Reliefs, Bronzen, Terrakotten und der Münze der 


heifst der Alte Oinomavos, der Held Me 
dus Rofs Ario. 

3. Bellerophon auf dem Pegasos in de 
reitend, den Reischut im Nacken, oder 
gehend. Hierher gehört auch wohl das se 
lief ans Palast Spada (Abb. 317, nach } 
Antike Basreliefs Taf. D), auf 





317 Pegasus wird gotränkt. 


gen» Tadia (abgeb. Millin, Gul. myth. 106, 390) mit 
Anspielung darauf, dafs ein Glied dieser Familie als | 
decemvir die Angelegenheiten von Korinth ordnete, 
nach 146 v. Chr. 

2. Bellerophon Abschied nehmend von Proitos; 
auf Vasen häufig. Zuweilen bietet Stheneboia (wie _ 
sie statt Antaia heifst) den Abschiedstrunk, oder | 
Proitos überreicht den Brief. Auf einem etruski- 
schen Spiegel mit der Seene (Mon. Inst. VI, 29, 1) i 





Flügelrofs getränkt wird. Es 
kein Hindernis, anzunehmen, 
Scene an der Quelle Hippok 
Helikon sei, welche nach 8 
und Paus.9, 31,3 das Rofs dun 
Hufschlag erschlossen habe: 
(Doch mufs dabei bemerkt wer 
Pegasos zum Vichterrofs ers 
Jahrh. durch den Orlando inan 
Bojardo gemacht worden ist [8 
Neuen deutschen Merkur 179 
und das Altertum hiervon 
weifs, wie von Wielands >Hipp 
zum Ritt ins alte romantisch 
Dagegen könnte man aı 
dafs in dem gezäumten Peg 
angespielt sei auf die von Pir 
60 ff. schön erzählte Sage 
Zäumung des Rosses nach 
lehrung durch Athena Hip 
Chalinitis in Korinth, s. au 
II, 4, 1. Der Herausgeber } 
jedoch findet dazu »(dar ganze 
des Ilelden unpassend, welch: 
und in vollkommener Ruhe n 
nem Rosse dasteht, mit dem ı 
zu inniger Vertrautheit verbt 
scheint. Derselbe bemerkt we: 
lechzende Tier erscheint in \ 
türlichkeit; indem es den V 
anzieht, um das Vorstrecken dı 
zu erleichtern, sucht es auch d 
zwanglose Stellung des Hinter! 
diesem Akt widerstrebenden 
partien möglichst zu entlasten 
wohl schönere und edlere Dars 
der Rofsnatur; eine natürliel 
sich kaum denken.« Weiter p 
selbe mit Recht das hohe 
auch in dieser Alltagsscene. 
4. Die Bekämpfung der Chimära ist als 
relief in Lykien gefunden; eine von Melos st: 
Terrakotte im britischen Museum (wir geb 
Abb. 318 nach Millingen, Uned. Mon. I, : 
zu den interessantesten Denkmälern alten St 
vergleiche das damit zusammen gefunden 
stück unter »Perseuse. Der Held ist m 
Panzer und Beinschienen gerüstet; seine L 
auf dem IInlse des duhinsprengenden Rosseı 
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hier merkwürdiger Weise ohne Flügel ist; die Rechte 
hält ein kurzes spitzes Schwert. Bellerophon zieht 
das rechte Bein empor, um dem Bisse oder Feuer- 
hauche des Ziegenkopfes auszuweichen. Das Untier, 
von altertümlich typischer Bildung, ist des Raumes 
halber geschickt unter das Pferd gestellt. Da die 
Gruppe ohne Hinterwand ist, so nimmt man an, 
sie sci etwa auf einem Votivschild, der zu archi- 
tektonischer Dekoration «liente, befestigt gewesen. 
Von der Darstellung «des Kampfes gibt es mehrere 
Wiederholungen in Reliefs, zahlreiche auf ((emmen, 
noch mehr auf Vasen, hier jedoch in freierer Ge- 
staltung und zuweilen mit Zusätzen zuschauender 
Personen, wie Athene und Poseidon; Bellerophon 
führt gewöhnlich die Lanze und ist mit der Chlamys 
bekleidet. Auf der Rückseite der berühmten Vase 
des Dareios (s. Art.) sind bei dem Kampfe vier 
Götter gegenwärtig und sechs Phryger stehen dem 
Helden bei mit Streitäxten, Lanzen und Steinen. 
Hiernach ist auch die Karlsruher Vase (Mon. Inst. 
1I, 50) und einige andre zu erklären. 

Der Ruhm der Bekämpfung der Chimära über- 
wog so sehr bei den Künstlern, dafs die Thaten 
Bellerophons gegen die Amazonen und die Solymer 
nachweislich nicht vertreten sind. 

5. Auf die von Euripides weiter ausgemalte Liebe 
der Stheneboia zu dem siegreich rückkehrenden 
Melden gelt ein pompejanisches Gemälde (abgeb. 
Giorn. dei scavi nuova serie II tav. 4), wo die 
Ursache der Betrübnis der dargestellten Frau sehr 
sinnreich durch ein Bild im Bilde, die Bekämpfung 
der Chimaira, angedeutet ist. Stheneboia hat ihre 
Dienerin zur Seite; gegenüber steht Bellerophon 
mit einem Gefährten, als ob er soeben gesprochen 
hätte, wie in der Tragödie (frag. 670 Nauck): W& 
naykarkiorn Kai yuvr TI Yüp Acywv ueilöv ge Toüd' 
Överdocg Ekeilmor TIG Av; 

6. Die Rache des Helden an der Liebenden stellt 
ebenfalls nach Vorgang der Tragüdie eine vielfarbige 
Vase (Inghirami vasi fitt. T, 3) so vor: »Bellerophon 
hat auf dem Pegasos die Stheneboia durch die Luft 
entführt, um seine Tugend noch höher als die alte 
Fahel that, zu treiben, die Liebe zu ihm zu strafen 
mit Ersäufen, der alten Strafe untreuer Weiber; 
kopfunter ist sie schon hinabgestürzt und der Ritter 
hält, auch er selbst nicht ungerührt, die Hand vor 
die Augen.« 

7. Der von Pind. Ol. 13, 91; Isthm. 7, 44 (vgl. 
Hor. od. 4, 11,26) erzählte Versuch Bellerophons, auf 
dem Pegasos in den Himmel zu flieren, wobei er 
selbst herabstürzte, das Rofs jedoch zu den Krippen 
des Olymp gelangte, scheinen einzelne Gemmen 
anzudeuten, wo der Held am Boden steht. oder liegt, 
die Zügel des aufwärtsstrebenden Tieres haltend. 
Auch die Pflege des Pcgasos durch drei Nymphen 
auf einem späten Gemälde kann wohl nur hicrauf 
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Bezug haben, Millin G. M. 97, 394*. Denn die 
Erzählung Hesiods Theog. 284 ff., wo Pegasos noch 
ganz als die Donnerwolke des Zeus erscheint, war für 
die Kunst unbrauchbar. (Sämtliche auf Bellerophon 
bezügliche, bis dahin bekannte Bildwerke zählt auch 
auf Fischer, Bellerophon eine mythol. Alhandlung. 
Leipz. 1851 S. 55 — 84.) 

Noch ist zu erwähnen die Deutung eines be 
rühmten Vasenbildes in München N. 805, welche 
ınan früher auf die Argonauten bezog (s. Art. 8.123) 
auf die Vermählung des Bellerophon mit de 
Tochter des Jobates, gewöhnlich Philonoe genannt 
Das hier (Abb. 319) nach Arch. Ztg. 1860 Taf. 19. 
140 wiedergegebene schöne Bild, welches noch de 
besten jüngeren Epoche angehört, hat den Erklärn 
viele Mühe verursacht. Nach der überzeugende 
Darlegung von Flasch (Angebliche Argonautenbikeı 
8. 30 ff.) verschwinden jedoch die Schwierigkeiten. 
Wir finden zunächst in dem rechts durch die ionische 
Säule abgesonderten Teile die Scene dargestellt, #0 
der König, nachdem Bellerophon alle ihm auferlegten 
Kimpfe glücklich bestanden, voller Bewunderung 
ihm den Brief des Proitos zeigt, welcher den Jüng 
ling ins Verderben führen sollte, um dadurch seine 
eigene Handlungsweise zu rechtfertigen, zugleich abe 
ihm Freundschaft und die eigne Tochter zur Ehe 
bietet. Dies stinnmt mit Apollod. II, 3,5, 3: Yaundoas 
rhv düvanıv autoü Ö’loßdrng TA TE Ypdunara &beike val 
rap’ abru ueveıv nElwoe, doüc tiv Yuyarepa Puovön. 
Der Brief (bei Homer orjuara Auypd) ist hier in ei 
Täfelchen in Blattform (eine tessera hospitalis, or 
BoAov) umgewandelt, worauf der Name von Bellero 
phons Grofsvater Sisyphos zu lesen ist; eine Warnung 
in gedrungenster Form vor dem Enkel des aller 
schlauesten Diebes. (Hesych. Zioupog dmamrık: 
Arist. Ach. 391 yunxavds Tas Zıoupov.) Zur Auf 
bewahrung der Marke (neroAov; Blätter dienten such 
zur Abstimmung) hat das neben dem Könige aM 
Boden stehende Gefäfs gedient (vgl. »Iphigeneis‘): 
aus welchem der Fürst sie herausgenommen b# 
und nun dem Jünglinge hinhält (was allerding 
deutlicher auf dem Originale zu schen ist, als auf 
sämtlichen vorhandenen Abbildungen); Belleropoh® 
aber hat Haltung und Miene eines mit Erstaun®? 
Lesenden. 

Neben Bellerophon aber, ihm jedoch den Rück 
kehrend, steht die Königin, bekleidet mit den 
Diploidion, Haarnetz und Schleier auf dem Haupt 
welche ihrer als Braut geschmückten (mit Stephat® 
und Brautschleier) und verschämt dastehenden Toch 
ter die linke Hand vertraulich ermunternd auf d* 
Schulter legt. Links von dieser Scene innerhalb 
des Palastes sehen wir die Handlung bis zum Ab 
schlusse vorgerückt: Bellerophon stellt seine Braut. 
die er an der Hand gefalst hält, vier andere 
Jünglingen vor, deren verschiedene Stellungen 
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jener Weise Erstaunen und Neugier aus- 
3ie vertreten den Chor der Lykier, welcher . 
es’ Tragödie Jobates vorkam und hier um 
ler angebracht ist, als Bellerophon durch 
der Königstochter zugleich Teilhaber der 
wird. — Durch diese gelungene Deutung 
a gewinnt der ganze Bilderreichtum der 
use einen sinnvollen Zusammenhang. Das 
Id der Hauptseite enthält nämlich «den 
sons mit dem Drachen, das Mittelbild, 
gesehen; Bellerophons schönsten Lohn 
chte Heldenthaten; oben am Halse schen 
Jite mitten zwischen zwei Erotenpaaren, 
herzen und das Spiel micare diyitis als 
b üben. Auf der, wie meist, minder korg- 
ndelten Rückseite entspricht dem Drachen- 
ı Kentaurenkampf, der Hochzeit die Dar- 
»r neun Musen, dem Erotenspiel ein Wett- 
Knaben: also (rückwärts durchlaufend) 
Hinweisung auf die gyinnastisch-nusische 
3 der griechischen Jugend, welche in 
npfen gegen die umwohnenden Barbaren 
alien) erstarkt, dann zu gewaltigen Helden- 
t gewinnt und nach bestandener Prüfung 
Lohne der Liebe entgegengeht. (Hoch- 
nk?) (Bm] 
ein (Aexrpov, electrum). Bereits in den 
Zeiten der Kultur, von denen wir durch 
funde Kunde haben, in Zeiten, welche 
ichtlich über die Kultur der Homerischen 
rückgehen, war der nordische Bernstein 
durch den Handel, vornehmlich durch 
‚€ Kaufleute, bekannt geworden. Jene 
turstufe freilich, in welche die frühesten 
ischen Funde Schliemanns zurückreichen, 
ıts von Bernsteinresten auf; dafür sind 
so zahlreicher in Mykenä zum Vorschein 
‚ und ebenso wenig fehlen sie in den 
:n der Po-Ebene. Es ist daher nicht zu 
‚ dafs an verschiedenen Stellen IIomers, 
ov als Schmuckgegenstand erwähnt wird 
460, XVII, 296), wirklich Bernstein zu 
ist, während an andern Stellen allerdings 
ıaft erscheint, ob damit nicht auch die 
h im Altertum unter der gleichen Be- 
'erbreitete Legierung von Gold und Silber 
ıtrum«) gemeint ist. Wie zur Honeri- 
‚ 80 waren auch später noch die Bern- 
fakte, deren sich in frühgriechischen 
uch sonst noch zahlreiche Reste gefunden 
»mder Import; im griechischen Kunstg 
derselbe nur vereinzelt Anwendung ge- 
ıd Helbig hat (in der Abhandlung Osser- 
pra il commereio di ambra, in.den Atti 
Rom 1877) den Nachweis geführt, dafs 
ischen Gräberfunde der sog. klassischen 
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319 Bellerophon und seine Braut. 























304 Bernstein. 
Zeit überhaupt keinen Bernstein aufweisen. Ebenso 
ist derselbe in Italien zwar östlich vom Apennin 
noch bis in die Mitte des 4. Jahrliunderts hinein 
zu verfolgen, westlich vom Apennin jedoch, in 
Etrurien, Latium, Campanien fehlt er in allen 
jenen Gräbern, in denen der griechische Einflufs 
sich bemerklich macht. Erst in den letzten Zeiten 
der Republik beginnt die Vorliebe für Bernstein- 
schmuck wieder sich zu zeigen, um dann in der 
Kaiserzeit immer mehr überhand zu nehmen. Man 
bereitete daraus, abgesehen von Schmucksachen, 
vornehmlich kleinere (regenstände, Spinnwirtel, 
Kugeln zur Abkühlung der Hände, Ornamente für 
Möbel und Hausgeräte u. dergl. m. Vgl. aufser der 
angeführten Abhandlung von Ilelbig die bei Blümnner, 
Technol. der Griechen u. Römer 11, 381 fi. citierte 
Litteratur. [Bl] 

Bestattung. Dic Pflicht, den Verstorbenen eine 
ehrenvolle Bestattung zu teil werden zu lassen, war 
im Altertum eine der wichtigsten Forderungen der 
religiösen Moral, welehe eng mit der Vorstellung 
zusammenling, dafs «der Schatten des Toten erst 
dann Ruhe finden könne, wenn seine irdische 1Iülle 
beigesetzt ‚worden war, und dafs die Götter eine 
Vernachlässirung dieser Pflicht bestraften. Daher 
war das nicht blofs eine heilize Pflicht der Anver- 
wandten, sondern selbst Freinden, ja Feinden geren- 
über hielt man in frommer Scheu an dem Gebrauche 
fest, und höchstens in wenigen Ausnahmefällen 
hochgesteigerter Erbitterung im Kriege wurde davon 
abgegangen; nur in den noch ininder zivilisierten 
Zeiten, wo die IIomerischen Gedichte spielen, gönnte 
man dem erschlagenen Feinde die Ehre des Begräb- 
nisses nicht. Die bei der Bestattung üblichen Ge- 
bräuche, welehe im Lauf der Jahrhunderte nur wenig 
Veränderung erfahren haben, kennen wir sowohl 
bei Griechen als bei Römern, teils aus schriftlichen 
Angaben, teils aus zahlreichen Gräberfunden noch 
ziemlich genau. 

Was zunächst die griechische Sitte anlangt, 
so war «das erste, was man, wenn der Tote den 
letzten Atemzug gethan hatte, mit ihm vornahm, die 
feierliche Aufbahrung oder mpöteoıs, über welche 
im Art. >Ausstellung der Leichen< das Nähere be- 
richtet ist. In (segwenwart des aufzebahrten Toten 
wurde von Verwandten und Freunden die Toten- 
klage angestimmt; dies geschah in der Rewel am 
Tage nach «len Tode. Nach der Solonischen Gesetz- 
gebung sollte dann die Bestattung (Ekpopd genannt, 
weil gewöhnlich der Bestattungsort aufserhalb der 
Stadt belegen war) am frühen Morgen des auf die 
npötegıs folgenden Tages stattfinden (Demosth. or. 
XLIIE, 62 p. 1071: Eexpepeiv Töv dnolavovra TM ÜOTE- 
paigq n Av npolwvraı, rrpiv iiAtov Ekexeiv); indessen 
erfahren wir nieht, dafs bestiinmte Verordnungen 
bestanden über die Zeit, welche zwischen Tod und 
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Bestattung verstrichen sein mufste, und wir wissen 
ebenso von Leichenbegängnissen, welche schon atı 
Tage nach dem Tode erfolgten, als von solchen, 
welche, wenn auch meist aus ganz bestimmten 
Gründen, drei und mehr Tage aufgeschoben wurden. — 
So wie der Tote ausgestellt worden, in demselben 
(iewand, mit den ihm Jargebrachten Krünzen und 
Blumen, das Geldstück für den Charon im Munde, 
bisweilen auch noch mit einem Honigkuchen ver 
sehen zur Besänftigung des wilden Kerberos, so trıg 
man ihn zum Bestattungsorte hinaus, wohl meist 
auf derselben Kline, auf welcher er ausgestellt ge 
wesen war; offen oder verhüllt, niemals aber, wie 
es scheint, in verschlossenem Sarge wie bei uns; 
vielmehr ist wahrscheinlich, dafs wenn Beerdigung 
und nicht Feuerbestattung erfolgte, man die Leiche 
erst an Ort und Stelle in den Sarg legte. Getragen 
wurde die Kline entweder von Bürgern, wie das bei 
verdienten Männern bisweilen vorkam (z. B. bein 
Leichenbegüngnis des Timoleon), oder — und das 
wird das gewöhnliche gewesen sein — durch Sklaven 
resp. eigens dafür bestimmte Träger (vexpopöpoi, 
Poll. VII, 195). Verwandte und Freunde gaben dem 
Toten das Geleit, voran die Männer, hinterdrein die 
Frauen, von denen jedoeh nur die nächsten Ang 
hörigen teilzunehmen pflexten (Demosth. a. a. 0.) 
die Geleitenden waren in Trauerkleidung (grau oder 
schwarz), die nächsten Verwandten auch zum Zeichen 
der tiefen Trauer mit kurzgeschornem Haar. Aulser- 
dem gingen häufig Flötenbläser und eigne dpnvwbol, 
welehe den Klazegesang anstimmten, mit. War der 
Verstorbene eines gewaltsamen Todes gestorben, F' 
wurde ihm ein Speer vorangetragen, welcher als 
Zeichen der den Verwandten obliegenden Blut 
rache galt. 

Was nun die Art der Bestattung anlangt, 
darf jetzt namentlich auf Grund der in allen Gege®' 
den der alten Welt gemachten Gräberfunde als auf 
vernacht gelten, dafs das ganze klassische Altertum 
hindurch Begraben und Verbrennen der Leiche? 
nebeneinander herging, wenn auch zeitweise bal 
das eine, bald das andre mehr oder weniger v0" 
waltete. So scheint in der Homerischen Zeit da 
Verbrennen das gewöhnliche gewesen zu sein, da 
von Beerdigung sich nirgends eine Spur bei Home! 
findet, was freilich noch nicht als Beweis dafür he 
trachtet werden darf, dafs man damals gar nicht 
beerdigt habe; zeigen doch die Ciräber von Mykend 
mit ihren bei der Auffindung zum teil noch erbal" 
tenen Skeletten, dafs man schon in jenen, weit über 
unsere historische Kenntnis hinaus liegenden zeiten 
begrub, Für spätere Zeit ist Beerdigung nieht nur 
vielfach ganz sicher bezeugt, sondern man darf gogeF 
annehmen, dafs sie, wenigstens bei den ärmere® 
Klassen, der geringeren Kosten wegen die gewöhn 
lichste Art der Bestattung gewesen sein win. Gon# 
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eiche Beobachtung kann man in Italien und 
nderen Teilen der griechisch-römischen Welt 
ın: überall finden sich neben Gräbern, in denen 
»n unverbrannt beigesetzt worden sind, solche, | 
2 zur Aufnahme von Aschenurnen bestimmt 


ıs die Beerdigung anbetrifft, das eigentliche 
ıv, so begrub man die Leichen entweder ohne 
Behältnis, und das wird wohl namentlich bei | 
meren Bevölkerung, welche gemeinschaftlich 
bnisplätze hatte, das gewöhnliche gewesen sein; 
nan setzte sie in Sürgen (oopol) bei, über deren 
iel, Form u.s. w. näheres unter »Särge« zu 
ichen ist. Die Art der Beisetzung des Sarges 





wohl auch in den Sarg selbst gelegt; eine derartige 
Ausstattung zeigt die Totenkiste eines Kindes 
(Abb. 320) nach Stackelberg, Gräber der Hellenen 
Taf. 8; wir schen da verschiedene thönerne Götter- 
bilder, regelmäfsig verteilt, Lekythen und andre 
Thongefäfse, auch einige kleine, als Spielzeug 
dienende Töpfchen. Da übrigens das im Sarg ge- 
fundene Skelett wichtiger Knochenteile entbehrt, so 
nimmt man an, dafs hier die Reste eines verun- 
glückten Kindes, dessen Cebeine nicht vollständig 
mehr zu beschaffen waren, heigesetzt sind. — Ander- 
seits kam es auch vor, dafs der Sarg in die Erde 
herab versenkt wurde wie bei uns; eine solche Art 
der Beisetzung zeigt das Vasenbild (Abb. 321) nach 





320 Totenkiste eines Kindes. 


von der Lokalität ab, welche man zum Be- 
is bestimmt hatte. Wurde der Tote in einer 
leren Grahkammer beigesetzt, dergleichen sich 
ıbendere eigens erbauen oıler in Felswinden 
wie unterirdisch aushöhlen liefsen und deren 
noch zahlreiche Beispiele auf griechischem 
ı wie anderwärts erhalten haben, so war von 
eigentlichen Vergraben in der Erde, wie e 
s heutzutage überall, wo es sich nicht um Erb- 
misse handelt, die Regel ist, natürlich nicht 
se. Der Sarg wurde dann entweder auf die 
oder auf eine dafür bestimmte steinerne oder 
nauerte Erhöhung gestellt, umgeben von all 
yannigfaltigen Gaben, welche man ihm schon 
'r Prothesis zur Seite gestellt hatte, als Thon- 
e, Waffen, Handwerkszeug, Toilettengerät, 
eug u.8. w., je nach Geschlecht, Alter oder 
des Verstorbenen. Diese Beigaben wurden 
ıkmäler d. klass. Altertums. 





Mon. Inst. VIII, Taf. 4, 1b; hier lassen vier bürtige 
Männer von sklavenartigem Aussehen, in einer Grube 
stehend, vorsichtig den Holzearg, denselben mit 
ihren erhobenen Händen stützend, herunter. In sol 
chem Falle wurde das Loch, in welches der : 
versenkt wurde, dann wohl wieder mit Frde ge- 
füllt und auf der Stelle dann oberirdisch das eigent- 
liche Grabdenkmal errichtet. In manchen Gegenden 
folgte man in der Richtung, welche man dem 
Leichnam im Grabe gab, einer bestimmten Sitte, 
wie denn z. B. in Attika die Leichen in der Regel 
so gelegt wurden, dafs der Kopf nach Westen, die 
Füße nach Osten zu liegen kamen, während in 
Megara der entgegengeretzte Brauch herrschte (Plut. 
Solon. 10). Ob man in einer einzelnen Grabkammer 
einen oder mehrere Tote beisetzte, hing teils eben- 
falls von der Landessitte, teils von zufälligen Um- 
ständen ab. Näheres über Lage, Bauart, Einrichtung 
E)) 
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21 Das Herabsenken eines Sarges In 
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die Grube. (Zu Seile 305.) 








u. =. w.der Gräber s. unter 
»Grräber und Grabdenk- 
mäler:. 

Für die Verbrennung 
der L.eichemufste ein Schei- 
terkhaufen (mupd) hergerich- 
tet werden, wie wir ihn 
2. B. in Abb.322, auf einem 
Vasenbild, das allerdings 
äne heroische Scene dar- 
stellt, etwas unbeholfen 
abgebildet sehen, nach 
Gerhard, Ant. Bildw.Tat31. 
Ob man dafür überall einen 
bestimmten Platz aulser- 
halb der Stadt hatte, oder 

ob die Errichtung des Schei- 
terhaufens an derselben 
Stelle erfolgte, wo man 
nachher die Asche des 
Toten beisetzte, läfst sich 
aus unsern Schriftquellen 
nicht mehr entscheiden. 

Der Tote wurde bei der 

Verbrennung in der Regel 

wohl von der Kline her- 

untergenommen und in 
feinem vollen Leichen- 
schmuck, samt den zahl- 
feichen Beigaben, wie Thon- 
eefälsen, Metallgegenstän- 
den u. dergl., auf den 

Scheiterhaufen gelegt und 

dieser angezündet, worauf 

die Leidtragenden eine 
laute Klage anstimmten 

(Hom.0d.IX,65; vgl.auch 

Theoer. XIII, 58). War 

Leichnam verbrannt, 
®% löschte man die Reste 
des Scheiterhaufens, wie 
dies das in Ahb. 323 ge- 

Bebene Yasengemälde, nach 

Bull. Napol. II, tav. 14, 

%igt: hier gielsen zwei 

Frauen ihre Hydrien in die 

mmen, während eine 
dritte mit der gefüllten 

Hydria herzu eilt. Dann 

“ammelten die Verwandten 

fie Knochen und Asche, um 

iegelben beizusetzen. Da 
die Scheidung der mensch- 
lichen von der Asche des 

Nolstofsen nicht leicht 

*in mochte, so wurde der 
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522 Auslöschen des Scheiterhaufens und Herakles' Himmelfahrt. 


808 


Leichnam bisweilen in ein unverbrennliches Asbest- 
gewand gehüllt (s.»Asbest«), doch wird das wohl als 
ein seltener Luxus zu betrachten sein, da die Kosten 
eines solchen Leichentuches sehr beträchtlich sein 
mochten. Die gesammelten Überreste that man in 
einen mehr oder weniger kostbaren Behälter 
(e. »Aschenurnen«) und setzte diesen gleichfalls in 
einem eigenen Grabmal bei, welches jedoch natür- 
lich keinen so grofsen Raum erforderte, als die zum 
Begraben der Leichen bestimmten Räumlichkeiten. 
Auf diese Weise wurden auch die Gebeine aus- 
wärtig Verstorbener nach der Heimat zur Beisetzung 
gebracht, wenn man nicht, wie es mehrfach bei im 
Ausland verstorbenen spartanischen Königen vor- 
kam, die Leiche in Honig legte, um sie bis zur Be- 
erdigung in der Heimat zu konservieren (Xen. Hell. 
v3, 19 u.2). 





323 Auslöschen des Scheiterhaufens. (Zu Beite 807.) 


Die römischen Gebräuche stehen den griechi- 
schen im allgemeinen schr nahe. Feierliche Aus- 
stellung der Leichen war, wie in Griechenland, so 
auch in Roın alter Brauch, der namentlich bei vor- 
nehmen Geschlechtern streng beobachtet wurde. 
Auch in Rom pflegte man ursprünglich nicht am 
Tage, sondern nachts bei Fackelschein zu begraben; 
doch blieb diese Sitte spüter nur auf bestimmte 
Fälle, namentlich Todesfälle unerwachsener Kinder 
(funera acerba) oder auf Begrübnisse Unbemittelter 
beschränkt, wührend man sonst, vornehmlich um 
besser Prunk entfalten und die Beteiligung allge- 
mein machen zu können, am Tuge bestattete; in- 
dessen blieben die Fackeln als Erinnerung an den 
alten Brauch zurück. Nühere Kunde über die Ein- 
zelheiten der Bestattung haben wir freilich nur für 
die vornehmeren Klassen, welche darin schon früh- 
zeitig einen solchen Luxus entwickelten, dafs sogar 
von Seiten des Staates mit beschränkenden Verord- 
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nungen dagegen eingeschritten werden mufste; über 
die Bestattung bei den unteren Klassen wissen wir 
dagegen nur sehr wenig. Prunk bei Leichenbegäng- 
nissen ist überhaupt bei den Römern viel gewöhn- 
licher als bei den Griechen; namentlich wenn, was 
nicht selten vorkam, der Staat die Kosten der Be- 
stattung auf sich nahm (beim funus publicum), wurde 
ein aufserordentlicher Glanz entfaltet, welcher in 
der Kairerzeit eine noch gröfsere Ausdehnung erhielt, 
namentlich bei Bestattung der Kaiser selbst oder 
von Personen aus der kaiserlichen Familie. Privaten 
war die Besorgung des Begrübnisses dadurch be 
deutend erleichtert, dafs man die gesamten damit 
verbundenen Geschäfte den sog. libitinarii übergeben 
konnte, welche (wie heute an manchen Orten die 
Entreprise des pompes fundbres) alles, was zur Auf- 
bahrung des Toten, Leichenkondukt, Bestattung 














u. 8. w. gehörte, gegen eine bestimmte, vorher ver- 
abredete Summe übernahmen und für die Aus 
führung über ein grofses Heer von Beamten aller 
Art verfügten, welche als pollinctores, vespillones. 
ustores u. 8. w. die mannigfaltigen Obliegenheiten 
von der Leichenwüsche an bis zu den letzten Details 
verrichteten. 

Hatte der Tote seinen letzten Atemzug gethan, 
welchen nach römischem sinnigem Brauche der 
nichste Anverwandte mit seinem Munde gleichsam 
aufzusaugen pflegte (extremum halitum ore legere, 
Virg. Aen. IV, 684), ao wurden ihm von einem der 
dus Sterbelager Umstehenden die Augen geschlossen, 
wie das Abb. 324, das Relief einer etruskischen 
Aschenkiste aus Volterra, nach Arch. Ztg. 1846 
Taf. 47, darstellt; wir sehen hier, wie eine zu 
Häupten der Toten stehende Frau, Mutter, Tochter 
oder Gattin, ihm beide Hände über die Augen legt; 
neben ihr steht eine Todesgöttin, während eine 
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hinter dem Lager stehende Schutzgottheit einem | 
Jüngling, vermutlich dem Solne, wie tröstend die 
Hand reicht. Dann stimmten die Anwesenden die 

Inute Totenklage (conclamatio) an, bei der es auch ı 


andere ihrem Schmerze im Raufen des Haares, 
Schlagen der Brust und lebhaftem Gestikulieren 
Ausdruck verleihend. — Sodann wurde der Leich- 
nam gewaschen (von pollincior), gesalbt, mit der 
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325 Römische Totenklage. 5 


zugleich üblich war, den Namen des Verstorbenen - 
wiederholt Iaut auszurufen. Diesen Augenblick stellt 


'Toga oder dem ihm sonst zukommenden Amtsge- 
wande bekleidet, und so, nachdem so viel als mög- 


das römische Relief (Abb. 325), nuch Clarac Mus. ' lich, eventuell sogar durch Schminken oder durch 
de wulpt. pl. 154, 332 vor: rings um den auf , eine aufgelegte Wachsmaske der unangenehme Ein- 


dem Lectus liegenden Leichnan stehen und sitzen 


druck des Toden geinildert worden war, aufgebahrt 


die Verwandten, einige in tiefe Trauer versenkt, | (vgl. »Ausstellung der Leiche«). Diese Ausstellung 


0° 
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dauerte bei vornehmen Personen mehrere Tage; die 
Leichen wurden dann durch Einbalsamieren vor der 
Verwesung geschützt. Bei solennen Begräbnissen 
ging auch der Bestattung jedesmal die feierliche 
Einladung durch den praeco voraus; ınan nennt dies 
ein funus indietivum, und der das Volk einladende 
Herold bediente sich dabei der hergebrachten alter- 
tümlichen Formel: Ollus Quiris (mit Angabe des 
Namens) leto datus. Fxequias, qwibus est commodun, 
ire iam tempus est. Ollus ex aedibus ecfertur. Zur 
bestimmten Zeit fanden sich die Teilnehmer des 
Zuges am Sterbehause ein und wurden von eigenen 
Ördnern (dissignatores) nach bestimmter Reihenfolge 
aufgestellt: an der Spitze die Musik, Flöten-, Hörner- 
oder Tubenbläser; dann die Klageweiber (praeficae), 
welche ebenfalls die Libitinarii besorgten, und die 
althergebrachte Totenlieder und Lobgesänge auf den 
Verstorbenen (nueniae) sangen. Ihnen folgten — 
nach unsern Begriffen das allerseltsamste bei einem 
solchen feierlichen Trauerkondukt — Tänzer und 
mimische Künstler, darunter einer, welcher die 
Maske des Verstorbenen vor «(lem Gesichte trug und 
denselben in Wesen und Haltung kopierte. Hierauf 
folgte die Prozession der Ahnenbilder; bei Mit- 
gliedern alter Geschlechter der glänzendste Teil des 
ganzen Zuges. Denn bei dieser Gelegenheit wurden 
die zahlreichen Wachsmasken, welche sich in den 
Schränken des Atriums befanden (vgl. »Ahnen- 
bilder«e), hervorgeholt und von geeigneten Persönlich- 
keiten, vielfach Schauspielern, umgethan. Diese 
legten dabei die Amtstracht an, welche Jdie betreffen- 
den Ahnherren, deren Rolle sie übernommen, im 
Leben gehabt hatten, und nahmen auf Wagen Platz, 
während Lictoren sie begleiteten. So zogen gewisser- 
malsen die ruhmreichen Vorfahren des Verstorbenen 
bei seinem Begräbnisse feierlich mit; oft waren 
hundert und mehr Wagen von ihnen besetzt. War 
der Verstorbene cin Feldherr gewesen, so wurden 
auch wohl allerlei Erinnerungen seiner Grofsthaten, 
Gemälde mit Darstellung der von ihn. errungenen 
Siege, Bilder unterworfener Völkerschaften u. dergl. 
wie bei einem Triumphe mit aufgeführt. Dann erst 
folgte, unter Voraustritt der mit gesenkten Fasces 
einherschreitenden Lictoren, der Verstorbene selbst, 
auf dem Lectus funebris liegend, unverhüllt, wie er 
auf dem Paradebett gelegen hatte; nur wenn die 
Verwesung schon zu weit vorgeschritten war, kam 
es vor, dafs an seiner Stelle ein getreues, in Wachs 
ausgeführtes Bildnis, das ihn in voller Amtstracht 
mit denı Schein des Lebens vorstellte, einhergetragen 
wurde, während die Leiche in einem darunter be- 
findlichen, verschlossenen Kasten verborgen blieb 
Die Bahre wurde entweder von den nächsten Ver- 
wandten oder von den im Testanıent freigelassenen 
Sklaven, die zum Zeichen dessen den Pileus angelegt 
hatten (s.»Kopfbedeckungen«), getragen. Bei Begräb- 
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nissen der Kaiser übernahmen Magistratspersonen die" 
sen Dienst; eigentliche berufsmäfsige Totengräber (ve ®° 
pillones) kamen nur bei Beerdigung geringerer Leute ——@, 
welche in der schlichten sandapila (wahrscheinlich 
eine sargartige Bahre, die nicht mitversenkt wurde; 
sondern immer wieder zum Transport der Leichen —mM 
verwendet wurde) hinausgetragen wurden, zur Ver- —=- 
wendung. Den Beschlufs des Zuges machte dass 
Leichengefolge, die Verwandten und Freunde und WE] 
wer sonst sich daran beteiligen wollte, die Frauen__ se 
nicht ausgeschlossen ; alle in schwarzen Trauer- 2 
kleidern, die Söhne ınit verhülltem Haupt, die 
Töchter mit aufgelösten Haaren, die Männer ohne 
die Abzeichen ihrer Würde. Dabei waren Welıklagen, 
Raufen der Haare und sonstige lebhafte Zeichen 
des Schinerzes gewöhnlich. 

So begab sich der Zug zunächst nach dem Forum, 
wo er vor der Rednerbühne Halt machte; die Träger 
der Ahnenbilder stiegen von den Wagen und liefsen 
sich auf den kurulischen Sesseln nieder, das Leichen- 
bett wurde vor der Reinerbühne aufgestellt, und 
letztere bestieg nun ein Verwandter oder Freund 
des Verstorbenen, um demselben die feierliche 
Leichenrede, die oratio funebris, welche immer eine 
Lobrede, eine laudatio, war, zu halten: ein Gebrauch, 
welcher «len Römern ganz speziell eigentümlich ist, 
da in Griechenland nur vereinzelt Grabreden bei in 
der Schlacht Gefallenen vorkamen. Solche laudationes 
fanden nicht blofs bei Leichenbegängnissen von 
Männern, sondern auch bei denen von Frauen statt, 
und zwar schon in der republikanischen Zeit (so 
die berühmte Leichenrede des Cäsar auf seine Tante 
Julia, die Witwe des Marius, u. a. m.) Nach Be- 
endigung der Rede bewegte sich der Zug in der 
vorherigen Ordnung nach dem. Ort der Bestattung. 
Bei den Römern war, wie bei den Griechen, Be- 
erdigen und Verbrennen von jeher nebeneinander 
üblich gewesen ; ersteres scheint das ursprüngliche 
gewesen zu Sein, hatte sich daher auch in manchen 
Familien als das allein übliche erhalten und wurde 
in der Kaiserzeit, vornehmlich seitdem der Einflufs 
des Christentums sich geltend zu machen anfing, 
immer mehr und mehr überwiegend. Die Gräber 
funde in Italien erweisen, dafs überall beide Arten 
vorkamen. 

Sollte der Tote begraben werden, so legte man 
ihn entweder so, wie er auf dem Lectus gelegen 
hatte, auf eine in eigener Grabkammer dafür her- 
gestellte Steinbank, oder man that die Leiche in 
einen Sarg, welcher in der Grabkammer aufgestellt 
wurde. Bisweilen stellte man wohl auch den Toten 
auf der Bahre, auf der er zum Grabe getragen 
worden war, in der Grabkammer nieder; eine solche 
bronzene Totenbahre, welche im Jahre 1828 in einem 
Grabe von Corneto (dem alten Tarquinii) gefunden 
wurde, zeigt Abb. 326 a u. b, nach Mus. Gregor. I 





Bestattung. 


tav. 16, 8 u. 9; die zweite Abbildung gibt das aus 
Bronzestreifen gefertigte Gitter, auf dem die Polster 
Jagen, wieder. Über die an das Begräbnis sich an- 
sschliefsenden und weiterhin darauf folgenden Ge 
Ihräuche s. unter »Totenkultus«. 

Wurde der Leichnam verbrannt, so pflegte, 
wenn ein neues Grab hergestellt wurde, eine Grube 
auurgeschachtet zu werden, in welcher man den Holz- 
stofs aufschichtete; nach dem Brande wurden dann 
«lie Gebeine aus der in die Grube gefallenen Asche 
des Holzstofses ausgesucht, in eine Urne gethan 
und mitten in der Asche beigesetzt, worauf man die 
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wurde, nachdem man ihm ein Glied zur besonderen 
Beerdigung abgelöst (das sog. 08 resectum) entweder 
mitsanıt dem Lectus, auf welchem er getragen 
worden war, oder ohne denselben auf den Scheiter- 
haufen gelegt; das Gefolge warf zum Abschied noch 
allerlei Gaben, namentlich Räucherwerk, Kuchen 
u. dergl. darauf, und dann zündete ein naher Ver- 
wandter oder Freund mit abgewandtem Gesicht den 
Holzstofs vermittelst einer Fackel an. War derselbe 
heruntergebrannt, so Jöschte man die noch glimmen- 
den Kohlen mit Wasser oder mit Wein, und das 
Leichengefolge kehrte hierauf nach Hause zurück, 








326 b Totenbahre von Bronze. (Zu Seite 310.) 


Grube mit Erde ausfüllte und darüber einen Tumulus 
aufhäufte. Bisweilen unterblieb auch die Ausson- 
derung der Überreste, doch war ersteres wohl das 
gewöhnliche. Ein solches Grab heifst bustum (vgl. 
Serv.ad Aen. XI, 201: dustum dieitur id, quo mortuus 
ombustus est ossaque eius ibi inzta sun scpulta). 
Wenn aber die Familie des Toten bereits ein Erd- 
bepräbnis hatte, so errichtete man den Scheiter- 
haufen (rogus) an einem in der Nähe desselben be- 
legenen, eigens hierfür bestimmten Platze, der sog. 
“string; der Scheiterhaufen hatte die Form einer 
Ara und war oft, wenn die Vermögensverhältnisse 
€ gestatteten, reich mit Malereien geschmückt und 
sonst dekoriert, wie man denn auch allerlei von den 
Dingen, welche dem Toten im Leben lieb gewesen 
waren, darauf that und mit verbrannte. Der Tote 


| 
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während die nichsten Angehörigen noch zurück- 
blieben, um die Gebeine mit der Asche in einem 
Tuche zu sammeln (0s8a legere), worauf dieselben 
mit Wein oder Milch besprengt, auch wohl mit 
wohlriechenden Essenzen vermischt wurden. Das 
08 resectum wurde am Verbrennungsplatze begraben; 
die Asche jedoch wurde erst einige Tage später, 
wenn sie getrocknet war, in eine Urne gethan und 
im Grabmal feierlich beigesetzt. Selbatverständlich 
fehlten auch hier Opfer, Reinigung und Leichen- 
mahl nicht, worüber zu vergleichen »Totenkultus«. 
Die sehr umfangreiche Literatur s. bei Hermann, 
Griech. Privataltert. $ 39 u. 40; Marquardt, Privat 
leben d. Römer $. 333 ff.; Becker-Göll, Charikles 
II, 114; Gallus IIT, 481. {Bı) 
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Betten. Die griechische xAlvn, welcher der römische 
lectus im wesentlichen völlig entspricht, vereinigt in | 
sich zwei verschiedenartige Möbel der modernen 
Haushaltung: das Bett und das Sofa; nur dafs 
das antike Sofa nicht, wie das heutige, zum Sitzen 
für mehrere Personen, sondern zum Liegen für eine 
Person bestimmt ist, wovon allerdings die Speise- 
sofas eine Ausnahme machen, da dieselben so 
grofs waren, dafs mehrere Personen nebeneinander 
sich darauf lagern konnten. Ein eigentliches Sitz- 
möbel aber ist die xAfwn nicht, hierfür dienen die 
Sessel u. dergl. Ursprünglich war daher die xMvn 
jedenfalls nur ein zum Schlafen bestimmtes Lager; 
und erst als die alte, noch bei Homer allgemeine 


Betten. 


Kopfende, hat. Seltener gleicht sie durch 
stattung mit Rücken-, Kopf- und Fufslehne 
modernen Sofa; und vor allem unterscheidet si 
von diesen modernen Möbeln darin sehr wese: 
dafs sie sich dden Charakter des Bettes wahrt, 
sie für gewöhnlich nicht mit fester Polsterun 
sehen, sondern nur ein Gestell ist, auf welch 
nötigen Polster und Kissen erst daraufgelegt w 
Das Gestell (xAfvn, lectus xar'eEoxtiv), welche 
weder aus Holz oder aus Erz hergestellt ı 
besteht im wesentlichen aus vier untereinand 
zapften Pfosten, welche ein Oblong bilden ur 
vier Füfsen ruhen; darüber wird ein Geflecl 
Gurten (rövoi, fasciae) gespannt; vgl. die Ab 
unter »Bestattung«. D 








mitivste Form der Lage 
ist damit fertig; doch } 
dazu in der Regel nocl 
erhöhte Lehne an der 
seite des Bettes, und 1 
len, aber seltener, su 
Fufsende, die dann aber 
niedriger ist, als die 
lehne. Eine sehr elı 
Kline zeigt Abb. 897 
einem Vasenbilde, w 
das Abenteuer des TI 
mit Prokrustes vorstellt 
Millingen, Peint.de vase 
Reicher verziert ist ei 
deres, ebenfalls einem * 
bilde entlehntes, Abt 
nach Elite c$ramogr. I 
Ein ehernes Bettgeste 
Pompeji, reich mit Zisel 
versehen, zeigt Abb. 839 








327 Theseus und das Prokrustesbett. 


Sitte, bei der Mahlzeit zu ritzen, abkam und man 
sich stett dessen zum Essen lagerte, beginnt die 
Kline auch andern Zwecken als zum Schlafen zu 
dienen. Zu der Verwendung beim Mahle kam dann 
weiterhin auch der Gebrauch des Lagers beim 
Schreiben, Studieren u. e. w.; und je vielfältiger 
die Verwendung dieses Möbels wurde, um so eher 
mochten sich im einzelnen, namentlich bei Ent- 
wickelung des Kunsthandwerks, gewisse Unterschiede 
in der Konstruktion, je nach dem Gebrauch, für 
welchen dasselbe bestimmt wurde, herausstellen, 
ohne dafs jedoch an der eigentlichen Grundform 
etwas geändert worden wäre. Diese Grundform der 
antiken Lagerstätte, wie wir Kline am besten mit 
einem allgemeinen Ausdruck wiedergeben, entspricht 
im grofsen und ganzen am meisten der modernen 
Chaiselongue, insofern sie in der am häufigsten 
sich findenden Form nur eine Seitenlehne, am 








einer Photographie; die 
zu demselben sind nic 
halten. Häufig war an den Bettstellen auch eine 
wand vorhanden, welche dieRömer pluteus nenn 
Gegensatz zur offenen Aufsenseite, die spondus 
ein solches zeigt Abb. 330, nach einem Relief be 
Bilderbuch Taf. 11, 3, welches den Anklepios 
Kranken besuchend vorstellt. — Auf die 

deren Stelle mitunter auch ein festes Brett v: 
wurden die Matratzen oder Polster gelegt, xwe 
tori, mit Überzügen von Leinwand, Leder odı 
kostbaren Geweben, inwendig gefüllt entwed 
vegetabilischen Stoffen oder noch häufiger mit 
flocken, den bei Herstellung der wollenen G 
sich ergebenden Abfällen; mitunter wurden 
Federn zur Füllung verwandt. Solcher Polster I 
oft mehrere übereinander zu liegen; über sie w 
dann mannigfaltige Decken gelreitet, für ı 
Pollux VI, 10 eine Menge verschiedener Benenn 
anführt und bei denen bisweilen aufserorden 
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Betten. 


(B18 ag nz) magnsug 835 





314 Betten. Bias. 


Luxus in Buntwirkereien und kostbaren gefärbten | 
Stoffen entwickelt wurde. Einer ebensolchen Decke 
bediente man sich, wenn das Lager zum Schlafen | 
diente, um sich nachts damit zuzudecken. Besondere 

Polster (culeita), meist mehrere übereinander, dienten 

als Kopfkissen (mpooxepdAaıa), welche ebenfalls oft 

mit prachtvoll ausgestatteten Überzügen verschen | 
waren. Derartige aufgerüstete Iagerstätten sehen 
wir namentlich auf Vasenbildern schr häufig; vgl. 
Mon. d. Inst. VIII, 27, abgeb. in »Ilias NXIV« (Hektora 
Lösung). — Iın einzelnen sind natürlich bei diesem 
allgemeinen Schema aufserordentlich viele Abstufun- 
‚gen möglich, vom allereinfachsten, mehr einer Pritsche 
vergleichbaren, bis zum 
kostbarsten, aus den edel- 
sten Materialien hergestell- 
ten Lager. Arme Leute, 
Sklaven u.s. w. lagen, wie 
die strenge Sitte es den 
Lakoniern vorgeschrieben 
haben soll (wenigstens für 








Cie. pro Murena p.35,74: T,acedaemonii 
qui colidianis epulis in robore accumbunt) auf schlich- 
ten hölzernen Lagern; in Pompeji finden sich nicht 
selten in den Häusern ganz aufgemauerte Betten, 
und in den Triklinien (s. »Römisches Hause) ist 
dies sogar ganz gewöhnlich. Die Reichen dagegen 
suchten nicht blofs in Kissen, Polstern und Decken, 
sondern auch in der prächtigen Ausführung der 
Holz- oder Bronzearbeit Luxus zu treiben; nament- 
lich waren apilter Schildplatt, Perlmutter, Elfenbein 
u. dergl. zu Verzierungen beliebt, und besonders ver- 
schwenderische Leute liefsen sich selbst Gestelle von 
Silber herstellen. Die Römer unterschieden auch 
das gewöhnliche, zum Schlafen bestimmte Lager, 
lectus eubirularis, vom Studiersofa, lectus Iucubratorius, 
an welchem meist noch eine Vorrichtung angebracht 
war, um darauf schreiben zu können, und vom ! 





390 Asklepios am Krankenbette. 


329 Bronzenes Bettgestell ans Pompeji. 


Bibliotheken. 


Speiserofa, lectus tricliniaris; und von besonderer 
Bedeutung war das im Atrium stehende Ehebett- > 
lectus genialis, s. »Hochzeit«. 

Vgl. Becker-Göll, Charikles III, 78; Gallus II, 3390 — 

{Bi 

Bias von Priene, ist uns bekannt durch eim 
ITermenbildnis römischer Arbeit mit regelmäfsigen 
kräftigen Zügen, welches im Landhause des Cassis — 
in Tibur zugleich mit denen mehrerer andern der — 
sieben Weisen 1780 gefunden wurde. (Abb.881.) Vie — 
conti, Icon. gr. pl. 10,1. Die archaisierende Inschrift = 
(vgl. »Periander«) bezeugt den Geschmack des Be — 
sitzere. Damit stimmt eine Münze von Priene [Bn) &] 

Bibliotheken. Begrün — 
dung von Büchersamm- —- 
lungen seitens Privater —ır 
oder des Staates war erst it 
möglich, als das Bücher — - 
wesen und der Buchhandel MI 
einigermafsen in seinerEnt- — -- 
wickelung vorgeschritten = 








(zu Seite 312.) 





(Au Solto 912.) 





war (vgl. »Bücher und Buchhandel). Allerdings 
sollen (nach Athen. I p.3 A) bereits Peisistratos in 
Athen un Polykrater in Samos öffentliche Bibljo- 
theken angelegt haben; allein ganz abgesehen davon, 
dafs dies nur unbedeutende Anfänge gewesen sein 
können, ja (dafs sogar die Thatsache selbst nicht ein- 
mal als unbezweifelt gelten darf, blieb das gegebene 
Beispiel auf jeden Fall für längere Zeit ohne Nach- 
ahmung, und namentlich in der besten Zeit der 
Litteraturblüte in Athen dachte niemand daran, alles 
das, was damals litterarisch produziert wurde, zu 
sammeln und durch Aufbewahrung in einem staat- 
lichen Gebäude für spätere Generationen zu erhal- 
ten. Zwar haben bereits gegen Ende des 5. Jahr- 
hunderts und zu Anfang des vierten Privatleute 
sich kleine Büchersammlungen angelegt; so soll der 
Archon Eukleides, Euripides, ferner ein bei Xen. 
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or. IV, 2, 1 genannter strebsamer Jünpling 
ns Euthydemos u. a. m. fleifsig Bücher ge- 
zelt haben; aber cben diese so eigens hervor- 
»enen Fälle deuten darauf hin, dafs es dumals 
Ausnahrnen waren. Ein eigentliches Bibliotheks- 
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331 Der Weise Bias. (Zu Seite 314.) 
, welches mit unserem modernen sich einiger- 
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Arbeitsgebiete entsprechende, umfangreiche Biblio- 
thek anlegte (Strab. XIII, 608); seinen Beispiele 
folgten nieht nur die hervorragenden Gelehrten jener 
Zeit, sondern auch die Fürsten, welche es sich 
ungelegen sein liefsen, ihre Residenzen ebenso durch 
die Werke der bildenden Kunst zu schmücken, 
als die Pflege der Wissenschaft durch reichhaltige 
Sumnilungen von Büchern zu fördern. In erster 
Reihe müssen hier die Ptolemiter und die von ihnen 
angelegte grofsartige Bibliothek in alexandrinischen 
Museum genannt werden, eine in ihrer Art ganz 
einzig dastehende Schöpfung. Nach einer unter 
Ptolemilus IL veranstalteten Zählung betrug die Zahl 
der Bünde damals 400000 vermischte und 90000 ein- 
fache Rollen; wobei jedoch in Anrechnung gebracht 
werden mufs, dafs darunter nicht nur viele Dubletten 
sich befanden, sondern auch sehr viele Rollen nur 
Unterabteilungen (Bücher) eines einzigen gröfseren 
Werkes waren (vgl. »Büchere). In noch späterer 
Zeit soll die Rollenzahl sogar auf 7OOLV gestiegen 
sein (zur Zeit Cäsars), Aufserdem befund sich eine 
kleinere Bibliothek im Serapeion, als deren Bestand 
42800 Rollen angegeben werden. Die ulexandrinischen 
Gelehrten haben sich um diese wahrhaft königliche 
Schöpfung in mehr oder weniger hervorragender 


























Weise verdient gemacht; vornehmlich Zenodot vun 


Ephexos, Kallimachos von Kyrene, Eratosthenes von 
Kyrene, Aristophanes von Byzanz und Aristarchos 
von Sainothrake haben durch Aufstellung der Rollen, 
Kutalogivierung der Werke und kritische Redaktion 
derselben die Bedentung der Bihliotliek erhöht. Bei 
dem im Kriege Cisurs entstandenen grofsen Brande 
ing der gröfste Teil der Bibliothek in Flammen auf; 





» doch fund die neue Ergänzung durch die von Antonius 
“der Kleopatra geschenkte Bibliothek von Pergamon 


und wurde dann später durch Augustus (welcher 
die Bücher in das Sernpeion schaffen lief) mit 


/ reichen Mitteln ausgestattet. Ihr günzlicher Unter- 
. gang soll bekanntlich im Jahre 642 durch Anıru, 


den Feldherrn des Kalifen Omar, erfolgt sein; doch 
wird die alexandrinische Bibliothek damals schwerlich 





‘ noch litterarische Schätze enthalten haben, welche 


nicht auch die anderen bedeutenderen Bibliotheken 
der damaligen Welt, namentlich in Rom und Byzanz, 
ehenfalls besafsen. — Die Bibliothek, welche sich 
die pergamenischen Fürsten in ihrer Hauptstadt an- 
legten, konnte an Bedeutung mıit der alexandrinischen 
nicht wetteifern. Zwar wurde der Versuch der Ptole- 
mäter, dem Nebenbuhler durch Verbot der Ausfuhr 
des Papyrus sein Unternehmen zu erschweren, durch 


‚ die damals gemachte Erfindung des Pergumenta 


entwickelte sich erst reit der alexandrinischen . 
als beim Abnehmen schöpferischer Produktions- ° 
“mon viel zu wenig Mittelpunkt des litterarischen 


die wissenschaftliche Verwertung der ver- 
enen Litteraturepoche begann. Vor allem war 
fistoteles, der sich eine seinem umfassenden 


(8. »Schreibmaterialien«) glücklich vereitelt; allein 
immerhin war dies Material zu kostbar, auch Perga- 


Lebens, als dafs es ınöglich gewesen wäre, etwas 
zu schaffen, was sich der alexandrinischen Bibliothek 
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hätte würdig an die Seite stellen können. Als 
Antonius die perguinenische Bibliothek nach Ale- 





xandria brachte, soll die Zahl der Bücher 200000 
betragen haben. 

Nach Rom kamen Bibliotheken 
Einführung der griechischen Wissenschaften. 
schiedene römische Feldherren, welche im Osten 
züge führten, hatten griechische Büchersammlu 
von daher mitgebracht: so Aemilius Panllus aus 
Macedonien, Sulla aus Athen, Imeullus ans Klein- 
asien. Um dieselbe Zeit 


erst mit der 
Ver- 








Bienenzucht. 


hänfig init Büsten von berühmten Schriftstellern 
geschmückt, was namentlich bei den öffentlichen 
Bibliotheken schr gewöhnlich war. Solche öffentliche 
Büchersammlungen gab es in Rom zur Kaiserzeit 
sehr viele und zum Teil von bedeutendem Umfange. 
schon Julius Cisar hatte die Anlage einer solchen 


- im Sinne gehabt, war aber nicht zur Ausführung 
" seines Planes gek« 





ımen; «dafür hatte Asinius Pollio 
zuerst eine grofse öffentliche Bibliothek griechischer 
und lateinischer Autoren angelegt; dann folgte Augu- 
stus mit zweien, einer in 










































































fingen auch die gebill 


der Porticus der Octavia 



















































































ten Privatleut 








und einerandern auf dem 






































cher zu sammeln: Cicero, 


Attieus u. A, besafsen 
Bibliotheken. Zur Zeit 
des Augustus, als ein 


Prunken mit klassischer 
Bildung bereits zum gu- 
ten Ton zu gehören 
fing, war daher der Be- 
sitz einer Bibliothek für 
einen Mann der guten 
Gesellschaft schon so un- 
erläfslich geworden, «dafs 
Vitruv in seinen Vor- 
schriften über Anlıy 
eines vornehmen Hauses 
auch genaue Angaben 


an- 











Pulatin; die späteren Kai- 
ser gründeten ebenfalls 
neue Bibliotheken (so 
Trajan die grofse Biblio- 
theca Ulpia), so dafs es 
in Roın im 4. Jahrlı. n. 
Chr. nicht weniger als 28 
ffentliche Bibliotheken 
gab. Über die Art, in 
welcher dieselben dem 
Publikum zugänglich ge 
macht waren, über Be 
suchsstunden u. dergl. er- 
fahren wir leider nichts 
Yüheres. 

Yel.Ritschl, Diealexan- 























über die Bibliotheksräu- 




















drinischen Bibliotheken 






















































































me macht. Eine kleine 








Privatbibliothek von ca. 


Breslau 1838, ubgedr. 
Opuseula I, 1F.; Becker- 


























1700 Rollen hat ınan be- 





Göll, Chariklex II, 1608, 






































kanntlich im Jahre 1752 





Gallus II, 4188. [Blj 





















































in Ierenlanum aufgefun- 





Bienenzucht. Die Bie- 


















































den; dieselben waren in 





nenzucht spielte in der 

















einem kleinen Zimmer in 


antiken Landwirtschaft 

















Schränken, welche teils 
an den Wänden, teils frei 
in der Mitte des Raumes 
standen,anfbewahrt. Sol- 
che Schränke (armaria, 
Plin. ep. 11,17,öscheinen 





332 Bücherrollen, Tintenfafs, Feder. 


eine wichtige Rolle, wenn 
man auch dieselbe zur 
Zeit Homers noch nicht 
rationell betrieben zu ha- 
ben scheint, da Homer 
nur wilde Bienenstöcke 


der gewöhnliche Aufbewahrungsort für die Rollen in | kennt (vgl. 11. II, 87). Die Bienenpflege war für «lie 
den Bibliotheken gewesen zu sein, während die serinia | 


oder Kapseln im Arbeitszimmer der Gelchrten standen 
und nur diejenigen Rollen enthielten, deren man ge- 
rade beim Studieren benötigt war (s. »Bücher- \ 
332 zeigt uns nach einem römischen Sarkophag, nach 
Mazoix, Palais de Seaurus pl.8 p.292 Daremberg, Diet. 
des antiqu. I, 708 &g.852} einen auf einem Lehnstuhl 
sitzenden lesenden Jüngling; neben ihm steht ein 
Schrank mit geöffneten Thüren, in dessen einen 
Fache man übereinander gelegte Bücherrollen, im 
andern ein wahrscheinlich ein Tintenfafs vorstellendes 
Gefüfs erblickt. — Größsere Bibliotlieken wurden 














Abb. . 


Alten von um so höherer Bedeutung, als dieselben 
keinen Zucker kannten und der Honig bei Bereitung 
von Speisen und Getränken dessen Stelle vertrat; 
jaltige Verwendung, welche das Wachs 
in der antiken Technik fand (vgl. » Wachs und Wachs- 
arbeiten«), mufste die Bienenzucht als besonders ren- 
tabel erscheinen lassen. Besonders berühmt war In- 
kanntlich der Honig, welchen die Bienen vom Hy- 
nettos und von Ilybla auf Sieilien lieferten. Dieselbe 
wichtige Rolle spielte ienenzucht auch in der 
römischen Lundwirtschaft; wir sind daher aus den 
Schriften der römischen Landwirte ziemlich genau 











Bienenzucht. Bilderchroniken. Bildhauerkunst. 


über die Pflege der Bienen unterrichtet. Dieselbe 
unterschied sich nicht wesentlich von der heutigen; 
namentlich die Bienenkörbe gleichen in ihrer Form 
ganz den heutzutage noch gebräuchlichen, wie Abb. 
333, nach Monfaucon, Antiqu. expliqu. 1, 204, zeigt; 
derselbe ist aus Flechtwerk dar- 
gestellt. Auch aus Thon oder 
Metall wurden Bienenbehälter 
gemacht, sowie aus Marienglas, 
um die Bienen beim Arbeiten 
beobachten zu können; einen 
metallenen stellt Abb. 334 vor, 
nach Daremberg, Dict. des antiqu. I, 304 fig. 360; 
man sieht hier am Durchschnitt des Gefäfses die 
verschiedenen Stockwerke (fori), in welche dasselbe 


« 
.erir 
—- pe’ 


7 . 
BLATT ET 





9333 Bienenkorb. 





9384 Bienenkorb. 


eingeteilt ist, und die zahlreichen Fluglöcher; auch 
erkennt man die Vorrichtung, welche das Heraus- 
nehmen der Waben ermöglichte. Näheres über die 
alte Bienenzucht gibt Magerstedt, Die Bienenzucht 
der Völker des Altertums, 1851, und ders. in den 
Bilden aus der römischen Landwirtschaft Heft VI, 
Sondershausen 1863. [Bl] 
Bilderchroniken. Mit diesem Namen pflegt man 
(seit Otto Jahns Abhandlung Griechische Bilder- 
chroniken, Bonn 1873) eine Anzahl in kleinem 
Mafsstab ausgeführter, meist sehr flacher Reliefs 
nach Art der berühmten Tabula Iliaca zu be- 
zeichnen, welche allerlei Gegenstände grofsenteils 
mythologischen Inhalts mit erklärenden Inschriften, 
literarischen Notizen u. dergl., darstellen. Die eigen- 
tümliche Beschaffenheit dieser Denkmäler läfst die- 
selben nicht als eigentliche Kunstwerke, bei denen 
auf die Form der Darstellung besonderer Wert gelegt 
wird, erscheinen ; vielmehr scheint es bei denselben 
nur auf eine oberflächliche Andeutung der darge- 
stellten Scenen anzukommen, und man nimmt daher 
an, dafa dieselben zu Schulzwecken gedient haben 
(vgl. Michaelis bei Jahn a. a. O. S. 86 £.).. Doch 
macht Marquardt, Privatleben d. Römer S. 108, mit 
Recht darauf aufmerksam, dafs für öffentlichen Schul- 
unterricht die Reliefs von viel zu kleinen Dimensionen, 
ebenso die Inschriften viel zu klein, auch die Dar- 
stellungen zum Teil für Schulzwecke wenig passend 
ausgewählt sind; derselbe will daher sie lieber als 
Ornamente von Tempeln oder Bibliotheken oder 
gewissermalsen als illustrierte Ausgaben poetischer 
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und wissenschaftlicher Werke betrachten, welche 
unter Umständen auch im Privatunterricht einzelnen 
Schülern mit Nutzen vorgelegt und erklärt, nicht 
aber in Schulstuben als Vorlagen für eine gröfsere 
Zahl von Schülern benutzt werden konnten. [Bl] 
Bildhauerkunst. Man unterscheidet die einzelnen 
Zweige der eigentlichen Bildnerei oder der heute 
schlechtweg »Plastik« genannten Kunst nach dem 
Material, in welchem gearbeitet wird, und erhält 
danach vornehmlich folgende Gattungen: Bildnerei 
in Thon, in Wachs, in Holz, in Stein und in Erz; 
alle andern Stoffe, welche aufserdem zur Verwendung 
kommen, wie die cdeln Metalle Gold und Silber, 
oder Elfenbein, Bernstein, Koralle u. dergl. sind nur 
ausnahmsweise Substrat der eigentlichen Bildnerei 
geworden, bis auf die in der klassischen Zeit für 
kostbare Tempelskulpturen beliebte Verbindung von 
Gold und Elfenbein. Von diesen verschiedenen 
Zweigen werden die erstgenannten, sowie die chrys- 
elephantine Technik in den betreffenden Artikeln 
behandelt werden; unter der Bildhauerkunst speziell 
aber verstehen wir hier nur die Bildnerei in Stein, 
welche die Alten £puoyAugımn, staftuaria nennen. 
Während jedoch der statuarius lediglich den künst- 
lerisch schaffenden Bildhauer zu bedeuten pflegt 
und der handwerkmäflsig arbeitende Steinmetz mar- 
morarıus heifst, umfalst der Begriff des &puoyAbpog 
beide; eine Scheidung von Kunst und Handwerk 
kennt ja das griechische Altertum noch weniger als 
das römische. Daher gehört auch der Bildhauer 
wegen seiner mit Gelderwerb verbundenen Hand- 
werksthätigkeit zu den als banausisch von den Alten 
gering geachteten Ständen, wenn auch die hervor- 
ragenidsten unter den Künstlern des Altertums unter 
diesem allgemeinen Vorurteil nicht litten und eine 
Ausnahmcestellung einnahmen. Die bedeutenderen 
Meister beschränkten sich auch keineswegs auf die 
Arbeit in Stein allein, sondern arbeiteten ebenso in 
Erz, in Gold und Elfenbein, ja selbst in Holz. 
Die Technik der alten Bildhauer war im wesent- 
lichen mit der heutigen identisch. Hauptaufgabe war 
die Herstellung eines genauen Modells (mpörAaoua) 
aus Thon; über das technische Verfahren hierbei 
8. »Thonbildnereie. Nach diesem Modell wurde 
sodann, und zwar in «den gröfseren Ateliers sicher- 
lich nicht vom Meister selbst, sondern von seinen 
Gehilfen und Schülern, vermittelst des heute noch 
üblichen und den Alten bereits bekannten Ver- 
fahrens (des »Punktierens« eine getreue Kopie des 
Modelles hergestellt, an welcher der Meister selbst 
blofs noch die feinere Durcharbeitung der Details 
vorzunehmen brauchte. Über das Verfahren beim 
Punktieren selbst haben wir zwar keine Nach- 
richten hei den alten Schriftstellern; dafs sie aber 
dasselbe anwandten, lehren uns die Punktierwarzen, 
die an verschiedenen Statuen (z. B. an einem der 
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Dioskuren vom Monte Cavallo in Rom) noch stehen 
geblieben sind. Die Werkzeuge, deren sich die alten 
Bildhauer bedienten, sind, wie von modernen Künst- 
lern durch genaue Untersuchung antiker Bildwerke 
konstatiert worden ist (namentlich von M. Wagner 








an den Ägineten), im wesentlichen ganz die gleichen, ' 


wie sie die heutigen Bildhauer gebrauchen: Meifsel 
von verschiedener Form, Gröfse und Feinheit, 
Raspeln, Feilen u. dergl. Einen Bildhaner an der 
Arbeit zeigt Abb. 335 nach Jahn, Bericht d. Sichs. 


Ges. der Wis«ensch. 1861 Taf. 6, 2; eine Gemme, ' 


auf der ein bärtiger Künstler an einer auf einem 
dreibeinigen Untersatz stehenden Büste mit Meifsel 
und Schlegel arbeitet. Dem fertigen Marmorbildwerke 
wurde in der Regel noch durch Trünkung mit Wachs 
und enkaustische Bemalung ein bunter Ton ver- 
liehen, und zwar wahrscheinlich in der Weise, dafs 
die nackten Teile ohne besondere Färbung wesent- 
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lich einen etwas wärmeren Ton, als ihn der weilse 
Marmor an sich hatte, erhielten (der allerdings 
überall durch den Einflufs der Zeit geschwunden 
ist), während Gewänder, Waffen, Schmuck, Haare, 
Lippen u. a. w. durch bunte Farben hervorgehoben 
wurden. Auch die Augen blieben nicht tot, wie in 
der modernen Plastik noch so hüufig in mifsverstan- 
dener Nachahmung der Antike, sondern wurden ent- 
weder gemalt oder durch eingesetzte bunte Steine, 
Glastlüsse, Email u. dergl. wiedergegeben. — Das 
schönste und von der Bildhauerei am häufigsten 
verwandte Material ist der weifse Murmnor, als dessen 
beste Qualität der von Paros, der namentlich seit 
dem 4. Jahrh. beliebt wurde, zu betrachten int; 
vorher war der pentelische mehr in Gebrauch, und 
die römische Kunst der Kaiserzeit bediente sich des 
Marmors von Tuna (dem heutigen Carrara). In 
geringerem Mafse sind die verschiedenen bunten 
Marmorarten plastisch verwertet worden, am häufig- 
sten in der Kaiserzeit, welche eine gewisse Vorliebe 
für bunte Steine hatte und auch die mannigfultigen 
harten Gesteine, wie Granit, Porphyr, Basalt, welche 
die griechische Kunst verschmähte, zu verarbeiten 
liebte. Geringeres Material, wie gewöhnlicher Kalk- 
stein, Tuff, Sandstein u. #. w. wurde nur zu unter- 
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geordneten Zwecken und vornehmlich in den Pro 
vinzen künstlerisch verwendet. 

Vgl. Blümner, Technologie der (riechen und 
Römer III, 1#. BI; 
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I. Allgemeines. 

Die Bildhauerkunst gibt ihrer Idee Ausdruck 
durch die Form. Diese Form wird nicht wie in der 
Malerei auf die Fläche projiziert, sondern erscheint, 
wie in der Natur, rund. Die einfachste Form, deren 
sich die Bildhauerkunst bedient, ist deshalb die von 


ı allen Seiten freistehende, von allen Seiten zu be 


trachtende Statue. Von den verschiedenen Punkten, 
von denen man die Statue betrachten kann, wird 
immer einer der vom Künstler bevorzugte, der 
Hauptstandpunkt sein. Die Vereinigung mehrerer 
Statuen bildet eine Gruppe. Die Gruppen sind 
entweder disponierte, d.h. jede Statue ist für 
sich allein gearbeitet und wird erst durch Neben 
einanderstellung mit anderen zu einem geistig ein 
heitlichen Ganzen vereinigt, oder komponierte, 
d. h. mehrere Statuen sind nicht nur geistig, son 
dern auch materiell zu einem Ganzen miteinander 
verbunden. Beispiele der ersteren Art der Gruppe 
bietet die archaische und die Blütezeit der Kunst 
z. B. in den Giebelgruppen der Tempel. Die kom- 
ponierte mehrfigurige Gruppe tritt erst später i® 
alexandrinischer Zeit auf, wenn auch gewisse Vor 
stufen sich schon früher nachweisen lassen. Die 
erste uns bekannte komponierte Gruppe im engere" 
Sinne des Wortes ist die Gruppe des Laokoon zit 
seinen Söhnen. Zu den Vorstufen, welche nur zwei 
Figuren in engerer Vereinigung zeigen, sind best 
ders die kindertragenden und kinderpflegenden G® 
stalten zu rechnen, wie die Eirene mit dem Plut0® 
kinde von Kephisodotos, der Hermes mit dem DI" 
nysoskinde des Praxiteles, Silen mit dem Dion 
kinde u.s.w. Neben der Statue und der Grup 
findet sich die Form des Reliefs. Beim Relief i* 
«ie Form nicht rund herausgearbeitet, sondern It 
Figuren haften auf einem Hintergrunde, von d€® 
sie sich mehr (Hochrelief) oder weniger hoch (Fila <h 
relief) abheben. Das Relief bewahrt fast dur@l" 
gängig eine ideale Oberfläche, d. b. die Modellierz 2 
der Figuren wird nicht sowohl durch erhöhten A "f 
trag auf eine glatte Unterfläche hergestellt, als v3 ** 
mehr durch Einarbeiten in diese Unterfläche ws #* 
Vertiefen derselben. So bildet dann die Oberfläc#&2° 
ideal genommen, eine glatte Fläche, während #* 
Unterfläche je nach Bedürfnis bald mehr, he! 
weniger zurücktritt. Die Gruppierung eignete s& 
das Relief, ebenso wie die Malerei, schon frühzei#- 
an. Die Wirkung der durch die Modellierung he" 
gestellten Form wurde durch Bemalung gehoben * 
»Polychromie«). Die Bemalung wurde in griechische 
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ınchmal, in römischer Zeit vielfach durch 
denfarbiges Material ersetzt. 

Form findet ihren Ausdruck durch die Tech- 
e Technik ist abhängig vom Material. Das 
ı ist entweder ein weiches oder hartes. Zu 
ichen rechnen besonders Thon und die er- 
oder dehnbaren Metalle (Plastik), zu den 
Holz und Marmor (Skulptur). Das Modell 
ı Thon hergestellt, als solches durch Brennen 
ıernden Kunstwerk fixiert oder durch Gips 
rtragung in andre Materialien konserviert. 
Herstelluug des Werkes in Metall bediente 
h als Material des Goldes, des Silbers oder 
chlich der Bronze. Das Metall wurde ent- 
n einzelnen Stücken getrieben und durch 
zusammengesetzt oder gegossen. Der Gufs 
eder ein voller oder ein hohler. Für den 
s wurde das Werk auf eineın feuerfesten 
it Wachs modelliert, das Ganze mit einem 
en Mantel umgeben. 


Das durch Röhren ! 


te Erz füllte die durch das ausgeschmolzene 
entstandene Höhlung zwischen Kern und - 


Die Alten kannten auch schon den in 
Zeit gewöhnlich angewendeten komplizierten 
[s, wenigstens bei Herstellung von Kolossen 
nir. 4). Berühmt waren unter den Erz- 
gen besonders die von Delos, Aigina und 
(Plin. XXXIV, 6 ss.). Letzteres hatte je 
r Mischung verschiedene Färbungen. Über 
'hungen im einzelnen sind wir nicht näher 
ıtet. Unter den harten Materialien nimmt 
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schneidekunst«e). Elfenbein wurde für die Goldelfen- 
beinbilder vermittelst Erwärmen, Biegen, Feilen, 
Schaben verwertet; die Elfenbeinschnitzerei gehört 
erst der römischen Zeit an. 

II. Historischer Überblick. 

[Die archaische Bildhauerkunst bis auf Phidias 
wird in einem besonderen Artikel im Zusammen- 
hang behandelt werden. Alle im jetzigen Artikel 
gesperrt gedruckten und mit Anführungs- 
zeichen versehenen Künstler und Kunstwerke 
werden in Spezialartikeln behandelt.] In ihren An- 
fängen ist die griechische Bildhauerkunst 
eine rein dekorative, mit dem Handwerke auf 
das Engste verbunden. Waffen und Geräte werden 
mit reichem Bildwerk geschmückt (Schild des Achill 
bei IIlomer. Kasten des Kypselos. Thron des Amy- 
klaiischen Apollon). Erst gegen Olymp. 40 tritt 
die monumentale, eigentlich statuarische Kunst 
auf, deren Anfänge sich an den mythischen Namen 
des Daidalos knüpfen. Die Periode des Aufsteigens 
(Olymp. 40—80) der Bildhauerkunst (archaische Bild- 
hauerkunst) zerfällt in zwei Zeitabschnitte: 1. die 


- Zeit der Erfindungen (Olymp. 40—60), in der 


man besonders die Technik durch neue Erfindungen 
bereicherte und vervollkommnete; 2. die Zeit der 
strengen Schulung und des Strebens nach 
freier Entwickelung (Olymp. 60—80). 

Auf dem Übergange der archaischen zur freien 
Kunst stehen Jie drei Künstler: »Kalamis«, »Py- 
thagoras« und »Myron« Die Blütezeit um- 


' fafst die Zeit von den Perserkriegen bis etwa Ale- 


em Holze, hauptsächlich in alter Zeit ange- - 


der Marmor die Hauptstelle ein. Der 
wurde mit Meifsel, Bohrer, Feile, Raspel, 
urch Abreiben mit Schmirgel u. s. w. be- 

Besönders verwendete man den weifsen 
‚ namentlich den parischen : Altos TTdpıog, 
(grobkörnig, mit einem Stich ins Warm- 
', marmo greco; feinkörnig, weilser, marmo 
») und den pentelischen (weifsgelb mit matt- 
en Streifen). In römischer Zeit kommt dazu 
(örnige, weilse, mehr gipsähnliche carrarische 
(marmor Lunense). Bunte Marmorarten 
ich in griechischer Zeit selten; hier und da 
-blaue hymettische; in römischer Zeit öfter: 
rosso, schwarze nero, gelbe giallo.. Häufig 
man sich auch geringerer, am Orte der 


ıng gebrochener Marmorarten, selbst ganz | 


poröser Kalksteinarten (mWpoc), 


welche 


ilich mit Stucco überzogen wurden und hier- 


rst ihre Vollendung erhielten. Kombina- 
on besserem und schlechterem Marmor, von 


d Marmor, sowie Poros und Marmor be- . 
* Peloponnes arbeiteten die attischen Künstler: Phei- 


wir häufig. Schliefslich wurde die Skulptur 
übt am harten Metall mit scharfen Instru- 
(s. »Torentik«) und an Edelsteinen (8. »Stein- 


xander d. Gr. (Olymp. 80—120). Die erste Hälfte 
dieser Periode (Olymp. 80—100) können wir als die 
Zeit des hohen Stils, die von Olymp. 100-120 
als die des schönen Stils bezeichnen. In beiden 
Zeitabschnitten treten die attische und die argi- 
visch-sikyonische Schule am bedeutsamsten 
hervor. Im ersten Zeitabschnitt steht an der 
Spitze der attischen Schule »Pheidias« mit 
Beinen geistig tief bedeutenden, formal und tech- 
nisch vollendeten Bildwerken. Neben ihm eine grofse 
Zahl von Schülern, wie »Agorakritos« »Ko- 
lotes«, »Theokosmos«, »Thrasymedes«. Selb- 
ständiger erscheinen die Künstler »Kallimachos« 
und »Demetrios«. Daneben arbeiten auch Künstler 
in der Richtung des Myron: sein Sohn »Lykiose, 
ferner »Kresilas«,>»Styppax« und »Strongylion«. 
In dieser Zeit wurden aulser einer Fülle selbständiger 
Bildhauerwerke eine Menge für die Ausschmückung 
von Bauwerken bestimmte geschaffen : das sog. 
»Theseion«, der »Parthenon«, der Tempel der 
Athena »Nike«, das »Erechtheion« zu Athen 
erhielten ihren Skulpturenschmuck. Auch für die 


dias fertigte für »Olympia« das Bild des Zeus. An 
letzterem Orte waren auch andere fremde, wahr- 
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scheinlich nordgriechische Künstler, »Paionios« 
und »Alkamenes«, thätig. Die Skulpturen von 
»Phigalia« zeigen ebenfalls attischen Einflufs. — 
In der Peloponnes tritt »Polykleitos« mit seiner 
nicht auf das Geistige, sondern auf das rein formal 
Schöne gerichteten Kunst in den Vordergrund. Eine 
zahlreiche Schule setzt seine Bestrebungen fort: 
nicht weniger als 18 Schüler werden genannt; »Nau- 
kydes«, »Polykleitosd.j.«, »Daidalos« und wahr- 
scheinlich auch »Phradınon« schliefsen sich seiner 
Richtung an. Einen besonderen Weg geht der Mes- 
senier »Damophon«. In Tlieben blühen »Hypa- 
todoros« und »Aristogeiton«. Die drei ebenge- 
nannten Künstler bilden aber schon den Über- 
gang zum zweiten Zeitabschnitt der Blüte- 
zeit, ebenso wie der Athener >»Kephisodotos«, 
der Vater des Praxiteles. In der zweiten Hälfte der 
Blütezeit stehen in der attischen Schule an der 
Spitze der Parier »Skopas«, der Meister des dra- 
matischen oder ethischen Pathos, und der Athener 
»Praxiteles«, der Meister des psychischen Pathos 
und der vollendeten sinnlich-schünen Form. Als Ge- 
nossen des Skopas finden wir mit ilım beim >»Mau- 
soleum« beschäftigt »>Bryaxis«, »Timotheos« und 
»Leochares«. Dieser Zeit gehört auch der Bau 
und die Ausschmückung des »>Nereidenmonu- 
mentes« zu Xanthos an. Als Schüler und Söhne 
des Praxiteles kennen wir »Kephisodotos d. j.« 
und »Timarchos«. Selbständiger sind >»Silanion« 
und >»Euphranor«e An der Spitze der pelopon- 
nesischen Schule steht »Lysippose, der die 
Richtung des Polykleitos festhielt, derselben höhere 
Eleganz verlieh und dieselbe durch Einführung neuer 
Proportionen teilweise auch umbildete. Seiner Schule 
gehören an sein Bruder »Lysistratos«, seine Söhne 
»Bo&ödas« und »Euthykrates«, ferner >»Eutychi- 
des«e und »Chares«. 

Die Periode der Verfallzeit beginnt mit der 
Zeit der Diadochen. Bis zur Zeit der Zerstörung 
Korinths können wir noch eine gewisse Nachblüte 
konstatieren, welche auch ihre eigenen Blüten noch 
trieb. In den Vordergrund treten die Kunstschulen 
von »Pergamon« und Rhodos (»Agesandros«, 
Athenodoros und Polydoros), sowie die von 
Tralles (»Apollonios«e und Tauriskos). Histo- 
rische und mythologische Darstellungen mit ent- 
sachiedener Neigung zum Realismus und zum rein 


physischen Pathos wurden von diesen Schulen ge- ' 
pflegt. Daneben läuft die Genrebildnerei im engeren : 


Sinne des Wortes (»Boäöthos«). Diesem Zeitraum 
verdanken eine Reihe der berühmtesten Werke ihre 


Entstehung: »Apollon« von Belvedere, Aphrodite | 


von Melos (8. »Alexandros«), Barberinischer »Sa- 
tyr«e, »Nike« von Samothrake. 

Nach der 156. Olymp. beginnt die Zeit der sog. 
attischen Renaissance, welche nach der Nach- 
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blüte der alexandrinischen Zeit dem gänzlichen Ver- 
fall der griechischen Kunst noch zwei Jahrhunderte 
lang Einhalt that. Zwar zeichnet sich dieselbe nicht 
durch freie geniale Neuschöpfungen aus, doch sind 
ihre in Anlelınung an ältere Meister geschaffenen 
Werke immer noch achtenswerte Leistungen. In 
Griechenland selbst finden wir um diese Zeit die 
Familie des Eucheir und »Eubulides« thätig, in 
Rom »Polykles«, Timokles, Timarchides und 
Dionysios. Am Ende der Republik und im An- 
fang der Kaiserzeit vertreten die attische Renaissance 
»Apollonios«, »Kleomenes«, »Glykon«, »An- 
tiochose, »Salpion«e und »Sosibios«. Einen 
eigenen, die alexandrinische Kunst Kleinasiens fort- 
setzenden Weg ging der Ephesier »Agasias«. »Ar- 
chelaos«, ferner »Aristeas« und Papias sind 
ebenfalls in Rom arbeitende Kleinasiaten. »Pasi- 
teles« mit seiner Schule repräsentiert eine eigen 
tümliche Richtung, ebenso wie »Arkesilaos«. 

Neben dieser griechischen Richtung in Rom hatte 
sich auf Grundlage der nationalen italischen Kunst 
weise, wie sie uns namentlich in der etruskischen 
Bildhauerkunst entgegentritt (vgl. »Etrurien«), eine 
spezifisch römische Bildhauerkunst herausge 
bildet. Ihr Hauptverdienst beruht in der indiit 
duellen, charakteristischen Darstellung der Porträts, 
der scharfen, treffenden Wiedergabe fremder barb2 
rischer Typen und der lebendigen, naturwahren 
Schilderung historischer Vorgänge. Vgl. die gegebene" 
Porträts von Römern, ferner die Art. »Barbarenbil 
dungen«, »Ehrensäulen«, »Triumphbogen«. dealer 
sich mehr dem Griechischen anschliefsend, erscheine® 
die Reliefs der »>Sarkophage«. Nach einer kurz? 
griechischen Reaktion unter Hadrian (vgl. Ant 
noos«) erstarkte das römische Element nicht wieder 
zu gleicher Kraft und ging allmählich‘seinem Un 
gange entgegen. 

Litteratur: Brunn, Gesch. der griech. Künstle" 
2 Bde.; Friederichs, Bausteine zur Gesch. d. griech‘ 
röm. Plastik I; Overbeck, Gesch. d. griech. Plasti® 
2 Bde. 3. Aufl.; Schnaase, Gesch. d. bild. Kin=* 
2. Aufl., Bd. II bearb. von Friederichs; Bursi2” 
Griech. Kunst in der Allgem. Encyklopädie I. Se“ 
Bd. LXXXII; Overbeck, Die ant. Schriftquellen 2' 
Gesch. d. bild. Künste bei den Griechen. I - 


Bildhauerkunst, archaische. 


I. Die Anfänge bis Olymp. 40. 
Die ältesten Werke bildhauerischer Thätigl= “ 


| auf griechischem Boden bilden eine Reihe von s®* 


nernen Grabreliefs und in Goldblech getriebens “ 
Gesichtsmasken, welche Schliemann bei seinen A#- 
grabungen in Mykenai ans Tageslicht gefördert EL 


: (vgl. »Mykenai«). Dieselben stehen auf einer der® 


bar tiefsten Kunststufe, so dafs von einem & " 
bei ihnen nicht die Rede sein kann. Sie sis” 
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wahrscheinlich von den Ureinwohnern des Landes 
gefertigt und bieten für die kunsthistorische Be- 
trachtung kein weiteres Interesse. \ 
Das älteste wirkliche Kunstwerk in Griechenland | 
ist das Löwenthor von Mykenai (Abb. 336, nach | 
Arch. Ztg. 1865 Taf. 193). Oberhalb des Thores ist | 
zur Entlastung des Deckbalkens durch Vorkragen 
der folgenden Steinschichten ein Dreieck ausgespart | 
worden, welches eine Reliefplatte ans Kulkstein 
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klärt sich daraus, dafs die Künstler aus Lykien ein- 
gewanderte Kyklopen waren (Paus. 2, 16, 5). Ist 
diese Angabe zwar nur eine mythische, so liegt ihr 
doch irgend eine historische Wahrheit zu Grunde. 
Neben diesen dämonischen Steinarbeitern erscheinen 
als mythische Metallarbeiter die Daktylen am phry- 


} gischen Ida und die Telchinen auf Rhodos, Kreta 


und Kypros. 
Die ersten griechischen Werke werden uns bei 
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Schliefst. Dargestellt sind, komponiert als Wappen- 
tiere, zwei aufgerichtete Löwen zu beiden Seiten | 
einer Säule, auf deren Unterbau sie die Vordertatzen 
%tzen. Die Säule, offenbar dus Symbol der Burg, 
"immt nach oben zu und trägt ein an den Holzbau ' 
innerndes Gebälk, welches ursprünglich zum Ab- 
Schlufs des Dreiecks noch von irgend einem Gegen- 
Stande gekrönt wurde. Die besonders angesetzten, ! 
jetzt fehlenden Köpfe der Löwen waren nach vorn 
gewendet und wirkten als Apotropaia. Der Stil des 
n ist ein durchaus ungriechischer, er erinnert 
\ebhaft an asiatische Werke. Dieser Umstand er- 
Denkmäler d. klass. Altertums. 


Homer (vel. Brunn, Die Kunst bei Homer, München 
1868) geschildert, Werke, wie sie zu seiner Zeit ge- 
schaffen wurden. Die Götterbilder treten in den 
Hintergrund, waren also offenbar noch nicht Gegen- 
stünde der künstlerischen Thütigkeit. Alle übrigen 
Werke tragen einen rein dekorativen Charakter, 
welcher der griechischen Bildhauerkunst lange Zeit 
eigentümlich bleibt. Die goldenen Mägde des He- 
phaistos (I. 18, 417 f.), die Hunde als Thürhüter 
im Palaste des Alkinoos (Od. 7, 91), die Jünglinge 
als Fackeltrüger daselbst (ebdas. 100) sind rein deko- 
rative Rundwerke. Häufiger aber noch finden wir 
21 
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die Bildhauerkunst thätig in der Ausschmückung 
von Waffen, Geräten u. s. w. in Metall mit Reliefs: 
Agamemnons Rüstung (11.11, 19 f£.), Herakles’ Wehr- 
gehenk (Od. 11, 609 £), Helm der Athena (I. 5, 
143 f.), Nestors Becher (I, 11, 632 f.), Odysseus’ 
Spange (Od. 19, 226 fi). Am ausführlichsten wird 
der Schild des Achilleus: 11.18, 468 ff. geschildert. 
Der Schild bestand aus fünf Lagen. In der Mitte 
war der Himmel mit Sonne, Mond und den Ge- 
stirnen dargestellt. Die zweite, über die Mitte vor- 
springende Lage bildete eine ringsumlaufende Zone 
mit der Darstellung einer friedlichen und einer be- 
kriegten Stadt, die dritte Zone zeigte die Jahreszeiten, 
die vierte Chortänze und die fünfte den Alles um- 
schliefsenden Okeanos. Wir haben also eine Dar- 
stellung des gesamten menschlichen Lebens unter 
den verschiedensten Verhältnissen poetisch durch- 
geführt und in klar komponierter Gliederung zu An- 
schauung gebracht. In der materiellen Ausführung 
mochte sich der Schild an asiatische, besonders 
assyrische Vorbilder anschliefsen, da aus zahlreichen 
Andeutungen Homers eine rege Wechselbezichung 
mit Asien hervorgeht. Aber nur die materielle Aus- 
führung ist entlehnt, nicht der Gedanke und seine 
Durchführung. Der ganze Schild erscheint den 
Chroniken assyrischer Reliefdarstellungen gegenüber 
wie ein Gedicht. 

Eine künstlerische Weiterbildung dieses Werkes 
ist der Schild des Herakles bei Hesiod. Die 
Darstellung ist eine reichere, indem sich zwischen 
die fünf llauptstreifen je ein schmalerer schiebt. 
In der Mitte das Gesicht des Phobos, mit Schlangen 
umgeben. Der folgende schmale Streifen zeigt Löwen 
und Eber im Kampf, der zweite, breitere Streifen 
Kampf (Kentauren und Lapithen) und Frieden (Apol- 
lon mit dem Museuchor), der zweite schmale einen 
Hafen mit Fischen, einen Fischer und den von den 
Gorgonen verfolgten Perseus, der dritte breite wieder 
Kampf und Frieden in einer bekriegten und fried- 
lichen Stadt, der dritte schmale ein Wagenrennen, 
der vierte breite die Jahreszeiten, der letzte schmale 
schliefslich den Okeanos. Wälrend die breiten 
Streifen immer mehrere Scenen zeigen, haben die 
schmalen eine rundumlaufende zusammenhängende 
Darstellung. Der geistige Zusammenhang mit dem 
Schilde des Achill ist unverkennbar, nur ist zu be- 
merken, dafs, während dort nur Darstellungen des 
täglichen Lebens wiedergegeben sind, hier daneben 
auch das mythologische Gebiet betreten wird. 

Diese dekorative Bildhauerkunst finden wir weiter 
geführt besonders noch an zwei Werken, dem Kasten 
des Kypselos und dein Throne des Amyklaiischen 
Apollon. DerKasten desKypselos (Paus.V, 17 fi.) 
mag zwischen Olymp. 30—40 entstanden sein. Es 
war eine längliche Lade von Zedernholz mit Reliefs, 


die teils aus dem Holze selbst geschnitten, teils von : 


Bildhauerkunst, archaische. 


Gold und Elfenbein gefertigt und aufgenietet waren. 

Die Reliefs bedeckten die Vorderseite in fünf hor- 
zontalen Streifen, der Inhalt ist der denkbar reichste, 

aber geistig und räumlich wohlgeordnet und in stren- 

ger Entsprechung (Parallelismus) komponiert. Mytho- 
logische Darstellungen herrschen vor. Der Thron 

des Apollon zu Amyklai bei Sparta (Paus. Ill, 

18 u. 19), ein Werk des Bathykles aus Magnesia, 
entstand etwa um Olymp. 50, gehört also eigent- 
lich schon in die nächste Periode. Derselbe um- 
schlofs ein altes, aufrecht auf einer Basis stehende=s8 
Kultbild, welches 45 Fufs hoch hermenartig gebilde=\ 
war, auf dem Haupte den Helm, in den Händen» 
Pfeil und Bogen. Der Thron war innen und aussen 
reich mit ınythologischen Darstellungen geschmückt, 
ebenso wie die Basis des Götterbildes. Zu den Reliefs, 
die wir uns ähnlich, wenn auch entwickelter vorzu- 
stellen haben wie am Kypseloskasten, kommen run- __de 
Figuren an den Füfsen und auf der Lehne IL” Die 
ebenfalls wieder in strenger räumlicher Entsprechu- _aung 
komponierten Scenen stehen in geistiger Beziehu- __ung 
zum Gotte, dessen Bild der Thron umschliefst. 


Il. Die Zeit des Aufsteigens 


der Kunst: Olymp. 40—80. Dieselbe zerfällt in 
zwei Perioden: die Periode der Erfindungen, Olya=——p. 
40—60, und die der Schulung und des Strebe———ns 
nach freier Entwickelung, Olymp. 60— 80. 

Erste Periode der Erfindungen, Olymp. 4-eI. 
Die Anfänge der statuarischen oder, wie wir nm 
Gegensatz zur dekorativen sagen wollen, der mon 1 
mentalen Bildhauerkunst knüpfen sich an de==D. 
mythischen Namen des Daidalos, des kunt 
reichen Mannes, des Künstlers. (Vgl. Brunn, Ges h- 
d. griech. Künstler I, 14 ff.) Bei Homer erscheisse»t 
er noch nicht als Bildhauer. Erst später wre”, 
ihm eine Reihe von Werken und Neuerungen ae-* 
dem Gebiete der Bildhauerkunst zugeschrieben. D* = 
Hauptorte seiner bildhauerischen Thätigkeit sir# — 
Athen und das eigentliche Griechenland, seiner arcH #- 
tektonischen Kreta, Sicilien und Sardinien. Aus 
einer Reihe von architektonischen Werken sind u" 
eine Anzahl von Götterbildern und solchen dd ” 
Herakles von seiner Hand bekannt. Als Mater" 
seiner Statuen finden wir Holz, und die Erfindunses* e 
der Werkzeuge zur Behandlung desselben werde 
ihm beigelegt. Die Lebendigkeit seiner Werke wi Bu 
vorzüglich gerühmt. Er löste die früher eng ge 
schlossenen Arme und Beine, gab den Figuren im” 
Aktionsschema und öffnete die früher geschlossene » 
Augen. Dieses lebendige Aktionsschema allein scho | 
verbietet an eine von mancher Seite behauptet —— 
Beeinflussung der griechischen Bildhauerkunst durc _ 
die ägyptische zu denken, weil die ägyptische Bil 
hauerkunst derart bewegte Statuen überhaupt nichee=— 
kennt, ganz abgesehen davon, dafs das Bildung" 
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prinzip der ägyptischen und griechischen Kunst ein 
grundverschiedenes ist (vgl. Brunn im Rhein. Mus. 
X, 113 f£.). Daidalos erscheint in der Sage somit als 
der Stammvater der griechischen Kunst im allge- 
meinen und der Bildhauerkunst im besonderen, und 
zwar nimmt ihn hier wieder Athen als Ahnherrn 
in Anspruch, so dafs »Daidaliden« gleichbedeutend 
ist mit »attischen' Bildnern«. 

Schon auf sichererem Boden bewegen wir uns bei 
Butades von Sikyon, der zu Korinth die Thon- 
plastik erfunden haben soll. Plinius (XXXV, 151) be- 
richtet, seine Tochter habe beim Schein einer Lampe 
den Schattenrifs des abreisenden Geliebten auf die 
Wand gezeichnet, und er habe denselben mit Thon 
ausgefüllt und im Ofen gebrannt, auf diese Weise 
also das erste Relief hergestellt. Ferner wird ihm 
die Anwendung roter Thonerde, die Schmückung 
der Stirn- und Firstziegel mit Flach- und Hochreliefs 
und die Erfindung des Abformens zugeschrieben. 
Der Zeit nach fällt der Künstler vor die 30. Olymp. 

Neben der Holz- und Thonbildhauerkunst ent- 
wickelte sich die Marmorskulptur. Hier tritt uns 
bedeutsam die Schule von Chios entgegen, welche 
bis in den Anfang der 30er Olymp. hinaufreicht : 
Melas, Mikkiades, Archermos, Bupalos und Athenis 
werden unsgenannt (Plin. XXXVI, 11ff.). Die beiden 
letzteren blühen zwischen Olymp. 50 und 60. Die 
uns namentlich überlieferten Werke derselben stellen 
ausschliefslich weibliche Gottheiten dar. 

Auf dem Gebiete der Bildhauerkunst in Metall 
rfindet Glaukos von Chios um Olymp. 45 die 
‚Öötung des Eisens (Herod. I, 25), Rhoikos und 
'haeodoros von Samos (Olymp. 50—60), berühmt 
uch als Architekten, den Erzgufs und zwar wahr- 
'heinlich den Hohlgufs (Paus. VIII, 14, 8 u.s.). Von 
hoikos erwähnt Pausanias (X, 38, 6) eine Erzfigur 
er Nyx. Von Theodoros kennt derselbe Autor 
2.0.) kein Werk in Erz. Er erscheint meist 
8 Werfertiger kunstreich gezierter Geräte und Ge 
ifse. Der Ring des Polykrates war nach Herodot 
II, 41) sein Werk. 

Gleichzeitig blühen Dipoinos und Skyllis, Dai- 
Alidlen von der Insel Kreta, welche vornehmlich in 
er. Peloponnes arbeiten. Ihr Material ist Holz, Mar- 
Or (Plin. XXXVI, 14) und Erz. Für Sikyon fertigten 
ie eine Gruppe des Apollon, der Artemis, des Hera- 
les und der Athena, wahrscheinlich die bekannte 
Cene des Dreifufsraubes durch Herakles darstellend 
Plin.XXXVI, 9). In Kleonai sah Pausanias (II, 15,1) 
in Bild der Athena von ihnen. Die Dioskuren mit 
hren Söhnen und deren Müttern von gewöhnlichem 
Fa Ebenholz und Elfenbein standen zu Argos (Paus. 

I, 22, 5), ein Xoanon der Artemis Munychia in 
Sikyon (Clem. Alex. protr. p. 14 Sylb.). 

Eine Anzahl von Schülern aus Sparta schliefsen 

Sich diesen Künstlern an: Theokles, Dorykleides 
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und Dontas. Sie erheben die Holzbildhauerkunst 
zu einer neuen Blüte, indem sie Zedernholz und 
Elfenbein mit Gold verbinden, also die ersten Gold- 
elfenbeinbildner sind. Für Olympia fertigten sie 
eine Reihe umfangreicher Weihgeschenke: Pause. VI, 
19, 8 u. 12; V, 17,1. 

Ein andrer Schüler des Dipoinos und Skyllis, 
Klearchos von Rhegion in Unteritalien, arbeitet in 
Sparta und zwar in getriebenem und zusammenge- 
nietetem, nicht gelötetem Erz ein Zeusbild (Paus. 
III, 17,6). Weiter werden als Schüler genannt Tek- 
taios und Angelion unbekannten Vaterlandes, 
welche den Apollon mit der Chariten auf der Hand 
für Delos fertigten (Paus. IX, 35, 3). Als Daidalide 
erscheint noch Cheirisophos von Kreta, der für 
Tegea einen vergoldeten Apollon aus Holz bildete 
(Paus. VIII, 53,7). Schliefslich haben wir in dieser 
Periode noch des Aigineten Smilis zu erwähnen, 
eines Daidaliden, welcher das Holzbild der Hera in 
Samos fertigte (Paus. VII, 4, 4). Dieser Periode ge- 
hört auch der schon am Ende der Behandlung der 
dekorativen Kunst genannte Bathykles von Mag- 
nesia an. 

Was die in dieser Periode dargestellten Gegen- 
stäinde anlangt, so begegnen wir hauptsächlich 
Götterbildern (dazu Herakles und die Dioskuren) in 
Einzelfiguren wie in Gruppen, besonders bei Dipoi- 
nos und Skyllis und ihren spartanischen Schülern, 
daneben aber auch Porträtstatuen (Porträt der 
Hipponax von Bupalos und Athenis; Selbstporträt 
des Cheirisophos\. Die Heroenmythologie ist auch 
in dieser Periode noch auf das Relief beschränkt 
(Amyklaiischer Thron). Ob Bupalos und Athenis 
in Wahrheit schon Giebelgruppen gebildet haben, 
wie man aus Plinius entnommen, der berichtet, 
Werke beider Künstler seien zu Rom »in fastigio« 
gestanden, mag unentschieden bleiben ; die Figuren 
können ebenso gut »auf dem Giebel« als Akroterien 
gestanden haben Der religiöse Grundzug, der sich 
schon in der Wahl der Gregenstände in dieser Kunst- 
periode auf das Klarste dokumentiert, behält auch 
noch im folgenden Zeitabschnitt die Oberhand. 


Monumente. 


Beginnen wir mit der Betrachtung der Werke 
auf kleinasiatischem Boden. Unter den statuari- 
schen Werken begegnen wir am Ende dieser Periode 
(gegen Olymp. 60) den Marmorstatuen an der 
heiligen Stra[se vom Hafen Panormos zum Heilig- 
tum des didymaiischen Apollon bei Milet (Abb. 337, 
nach Photographie), jetzt im britischen Museum be- 
findlich. Es sind ihrer zehn erhalten, überlebens- 
grofse sitzende Männer- und Frauengestalten. Die 
eine trägt die Inschrift: Xdpns eiui 6 Kirjouog Teır- 
xiobong Apxös' aäyalua ToD "AnöAAwvos, woraus hervor- 
geht, dafs wir es mit menschlichen Gestalten zu thun 
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haben. Eine der Statuen trägt die Künstlerinschrift 
Eudemos, die Basis einer andern verloren gegangenen 
Terpsikles. Die Stellung der Figuren ist eine ruhige, 
einfache, aber weit entfernt von ägyptischer Starr- 
heit, überall ist trotz des sich immer wiederholenden 
Grundmotivs das Streben nach Abwechselung unver- 
kennbar. Die Formengebung ist eine weiche, rund- 
liche, ja fast üppige, so dafs wir hierin gewifs asia- 
tische Einflüsse erkennen dürfen. Hochinteressant 
erscheinen ncben diesen Statuen die durch Wood 
aufgedeckten Skulpturfragmente vom ältesten Bau 
des Artemistempels zu Ephesos, von denen die 
eine Reihe offenbar den Reliefschmuck der untersten 
Säulentrommeln bildete, eine Anordnung, welche bei 
dem spätern Wiederaufbau des Tempels nach dem 
herostratischen Brande beibchalten wurde. Sie stehen 
den milesischen Statuen sehr nahe, mit denen sie 
auch ungefähr gleichzeitig sind, da Kroisos (bis Olynıp. 
58, 2) eben diese Säulen schenkte. Eine weitere 
Reihe von Reliefs ist uns vom Tenipel zu Assos 
in Troas erhalten (Abb. 338 und 339, nach Clarac 
Musee pl. 116 A und B), jetzt im Louvre. Diesel- 
ben, in Trachyt gehauen, schmückten die Architrav- 
balken und die Metopen des Tempels. Die Zeit 
desselben läfst sich nicht mit voller Sicherheit 
fixieren, sicher aber sind die Skulpturen nicht so 
alt, wie man auf den ersten Anblick hin meinen 
möchte, wahrscheinlich entstanden sie in den fünf- 
ziger Olympiaden. Die eigentümliche Schmückung 
des Architravs mit Bildwerk bekundet eine Beein- 
flussung von Mittelasien her, wo die Auszierung der 
Strukturteile eines Baues durch aufgenietete, ge- 
triebene Metallzierrate nichts seltenes war. Unsere 
Reliefs machen auch durchaus den Eindruck einer 
in Marmor übertragenen Metallarbeit. Aus dem 
harten Stein, der hier in Assos das Material bildet, 
ist nur die Anlage der Figuren herausgearbeitet, der 
Stuccoüberzug und die Malcrei vollendeten das Granze. 
Dargestellt ist neben Tierkämpfen, ruhigen Tierfiguren, 
cinem Gastmahl und dahineilenden Kentauren eine 
mythologische Scene: Jder Ringkampf des Herakles 
mit Nereus. Alles ist voll Lebendigkeit und das 
Aktionsschema voller Kraft und durchaus unge- 
zwungen. Man wird unwillkürlich an die Darstel- 
lungen der Alabasterreliefs der assyrischen Paläste 
erinnert. Interessant ist es zu sehen, wie der Künst- 
ler das Prinzip des Isokephalismos, das Prinzip, wo- 
nach die Köpfe aller Figuren, mögen sie stehen oder 
sitzen oder liegen, in einer Höhe erscheinen, be- 
obachtet hat. Dieses in der griechischen Kunst fast. 
durchgängig bewahrte Prinzip macht hier in seiner 
Durchführung einen beinahe komischen Eindruck, 
man vergleiche z. B. das Verhältnis des Hoerakles 
und Nereus zu den erschreckt davoneilenden XNere- 


| 


iden. Fin im Gesamtcharakter verwandtes Marmnor- ! 
relief von Samothrake, jetzt im Louvre (Müller- | 
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Wieseler, Denkm. d. alten Kunst I, 11, 39) zeigt 
Agamemnon begleitet von Talthybiog und Epeios, 
wahrscheinlich in einer Ratsversammlung vor Troja. 
Auch hier tritt der Charakter einer in Marmor über- 
tragenen Metallarbeit deutlich hervor. 

Im eigentlichen Griechenland ist die Bild- 
hauerkunst hauptsächlich vertreten durch eine Reihe 
nackter männlicher Gestalten, die man gewöhnlich 
als Apollon zu bezeichnen pflegt. Manchmal dürfte 
diese Bezeichnung die zutreffende sein, obgleich wir 
es gewifs sehr häufig nur mit menschlichen Jüng- 
lingen zu thun haben. Die Hauptvertreter dieses 
Typus sind die Marmorstatuen von Orchomenos 
Thera und Tenea (Abb. 340, nach Mon. d. Inst. 
IV, 44). Letztere Statue, jetzt in der Glyptothek zu 
München befinllich, repräsentiert uns den Stand 
der griechischen Bildhauerkunst auf heimatlichem 
Boden um die Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. Die Ge 
stalt steht fest da mit platt aufgesetzten Fülsen, 
den linken vorgesetzt, die Arme am Oberschenkel 
anliegend, wenn auch in der Hüftengegend gelöst, 
der Kopf mit lang herabfallendem, gewelltem Haar 
blickt mit einem leisen Lächeln geradeaus. Der 
Körper zeugt von einer bis zu einem gewissen Grade 
gehenden korrekten Naturnachahmung, welche auch 
schon in den genannten Vorgängern unseres Apollon, 
in den Statuen von Orchomenvs und Thera, unver- 
kennbar angestrebt ist, hier aber doch schon in ein- 
zelnen Partien, besonders den Beinen, von wirklichem 
Verständnis Rechnung legt. In diesen Statuen hat 
ınan gegenüber den lebendig bewegten Figuren des 
Daidalos einen Rückschritt finden wollen und zwar 
unter Beeinflussung von seiten Ägyptens. Dieser 
Einflufs ist aber angesichts der Statuen, besonders 
im Hinblick auf die uns aus ihnen entgegentretende 
Individualität durchaus zu leugnen. Die eigentüm- 
liche, scheinbare Regungslosigkeit erklärt sich aus 
zwei Gründen. Der erste ist ein rein materieller. In 
Holz, dem Materiale des Daidalos, war die Darstellung 
einer lebhaften Aktion durch Ansetzen von Armen und 
Beinen ein Leichtes; nicht so in Marmor, darum dort 
Bewegung, hier Ruhe. Zweitens befanden sich die 
Künstler in weiser Erkenntnis, ruhige, nicht bewegte 
(iestalten darzustellen, indem die Darstellung der 
ruhigen Gestalt für die Schulung, Vervollkommnung 
und Festigung des Könnens viel mehr fördert als die 
der bewegten, dabei freilich aber wieder mehr Selbet- 
verleugnung verlangt. Neben diesen statusarischen 
Werken finden wir auch eine Reihe von Reliefs. Zu 
den ältesten zählt die Marmorbasis einer Stele 
aus Sparta (Abb. 341 und 342, nach Ann. d. Inst. 
1861 tav. C). Die Schlangen auf den Schmalseiten 
deuten auf scpulkrale Bestimmung. Die Erklärung 
der beiden Hauptdarstellungen ist nicht gesichert; 
nach der gewöhnlichen Annahme ist das Wieder- 
sehen von Orestes und Elektra, sowie Orestes' 
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341 Spartanische Marmorbasis. (Zu Beite 324.) 











340 Apollon von Tenen. (Zu Seite 324.) 348 Spartanische Marmorbasis. (Zu Seite 324.) 
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Muttermord dargestellt. Die Formengebung ist bei 
ziemlich starker Relieferhebung mit flacher Oberfläche 
die denkbar einfachste. Es läfst sich diese Formen- 
‚gebung durch eine Reihe von Monumenten verfolgen, | 
von denen wir ein aus Chrysapha bei Sparta | 
‚stammendes Marmorrelief abbilden (Abb. 343, nach | 
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Bildungsprinzip ist hier dasselbe wie bei der Basis: 
hohes Relief, glatte Oberfläche, dabei eine scharfe, 
eckige, fast mathematische Zeichnung. Da nun diese 
Art in einer ganzen Reihe ähnlicher Werke sparta- 
nischen Fundortes wiederkehrt, hat man mit Recht 
geschlossen, dafs dieser architektonisch-geometrische 
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348 Relief von Chrysaphe. 


Mitt. d. Inst. 1877 Taf. 20). Wir haben eine minn- 
liche und eine weibliche Gestalt nebeneinander 

| (hronend dargestellt, der Mann mit dem Kantharos, 
die Fran mit einer Frucht und zierlich den Mantel 

. Vor dem Throne sehen wir kleingebildete 

Gestalten mit Geschenken, hinter dem Throne eine 
Schlange. Die Deutung ist nicht gesichert, gewöhn- 

lich erblickt man hier Hades und Persephone, wel- 
en die Sterblichen Geschenke darbringen. Das 


Stil Sparta, allgemeiner der Peloponnes eigentümlich 
sei. Letztere Ansicht findet ihre Bestätigung durch 
eine Anzahl weiterer Denkmäler. Vgl. Brunn, Mitt. 
d. Inst. 1882 $. 113 ff. 

‘Wenden wir unsern Blick nach Westen, so haben 
wir auf Sieilien in Selinus eine Reihe von Tem- 
pelskulpturen zu verzeichnen. Dem Anfange des 
6. Jahrhunderts gehören an die Metopen des gewöhn- 
lich mit C bezeichneten Tempels der Akropolis dieser 
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344 Perseus und die Medusa. (Zu Seite 331. 





Vom Tempel € zu 8 
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tadt. Die besterhaltenen dieser in feinkörni- 
m Kalktuff gearbeiteten, erst durch Stucco- 
berzug und Malerei vollendeten Metopen 
‚lien die Tötung der Medusa durch Perseus 
\bb. 344, nach Benndorf, Metopen v. Selinunt. 
af.1) und Herakles mit den Kerkopen (Abb.345, 
>das. Taf.2) dar. Der Stil macht einen rohen 
nd plumpen Eindruck, und Mifsverständnissen 
egegnet man im ganzen wie im einzelnen. 
eiz aber verleiht den Werken eine gewisse 
sivität. Besonders ungeschickt erscheint der 
ünstler in der Profildarstellung der Figuren : 
iährend er die Beine in Profil stellt, dreht er 
»n Körper in der Hüfte herum und läfst den 
berkörper en face erscheinen. — Später, etwa 
»r Mitte des 6. Jahrhunderts angehörig, sind 
„ei Metopen des Tempels F auf dem östlichen 
ügel derselben Stadt (Abb. 846 und 347, nach 
»mndorf 2.3.0. Taf.5 und 6). Dargestellt sind 
nen aus der Gigantomachie, die Benennung 
r Dargestellten aber nicht gesichert. Dus 
aterial ist dasselbe wie beim Tempel C. Die 
archführung scheint auf den ersten Blick 
ne ziemlich vollendete, hält aber einer ein- 
'henderen Prüfung nicht Stand. Fine gewisse 
aturbeobachtung kann dem Künstler nicht 
>gesprochen werden — man vergleiche den 
!hmerzerfüllten Ausdruck im Kopfe des Gigun- 
m in Abb. 346 —, doch mufs darauf hinge- 
’iesen werden, dafs von einer strengen Schu- 
ng nicht die Rede sein kann, wie die starke 
Terschiedenheit beider Metopen zeigt. Sicilien 
{onnte eben wegen des Mangels an geeignetem 
Vaters] für die Steinskulptur keine kon- 
’=quente Schulung durchmachen. 

Zweite Periode der Schulung und des 
Strebens nach freier Entwickelung: Olymp. 
5080. In dieser Periode tritt Hellas in den 
Vordergrund der Betrachtung. In Argos, wo 
Dipeinos und Skyllis vorübergehend thätig 
waren, bildet sich eine einheimische Kunst- 
'chule. Wir heben Glaukos und Dionysios 
hervor, die Schöpfer umfassender Weihge- 
henke für Olympia (Paus. V, 26, 2; 27, 1). 
Der berühmteste Argiver aber dieser Periode 
Ütt Ageladas, der Lehrer des Pheidias, Puly- 

itos und Myron. Er war Erzbildner und 
m grofser Vielseitigkeit. Werke von ihm 
ind: der Zeus Ithomatas (Paus. IV, 33, 2), 

Tau als Knabe und ein jugendlicher Herakles 
(%ıus. VII, 24, 4), Herakles Alexikakos (Schol. 
Art. Ranae 504), eine Muse (Anth.gr. II, 15,36), 
"anmen aufgestellt mit zwei anderen des 
Aristokles und Kanachos, Reiter und kriegsge- 

'geue Frauen, von den Tarentinern nach Del- 
Phi geweiht (Paus. X, 10, 6), das Viergespann 
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des Olympioniken Kleosthenes mit der Statue des 
Siegers und des Wagenlenkers (Paus. VI, 10, 6) und 
mehrere olympische Siegerstatuen. Über den Kunst- 
charakter des Agelados sind wir leider nicht näher 
unterrichtet, jedenfalls aber mufs er nach den Schü- 
lern zu schliefsen eine bedeutende künstlerische 
Persönlichkeit gewesen sein. 

Neben Argos finden wir Sikyon als Sitz der 
Kunst. Schon früher begegneten wir dem Erfinder 
der Thonplastik, Butades. Kanachos erscheint in 
dieser Periode an Jer Spitze der Schule. Er arbeitete 
in Erz, Holz, Gold und Elfenbein und Marmor. Seine 
Muse wurde schon oben erwähnt, in Sikyon war 
ein Sitzbild der Aphrodite von seiner Hand aus 
Gold und Elfenbein (Paus. II, 10, 4. Für Theben 
arbeitete er eine Apollonstatue aus Ilolz; nur im 
Material (Erz und zwar in aiginetischer Mischung: 
Plin. XXX1V, 75) verschieden davon war der Apollon, 
den er für Milet fertigte (Paus. IX, 10, 2). Als At- 
tribute hatte er den Bogen und einen Hirsch, durch 
ein mechanisches Kunstwerk beweglich. Eine antike 
Nachbildung glaubt man nach Mafsgabe milesischer 
Münzen in einer Londoner Bronzestatuette mit den 
genannten Attributen zu besitzen: Müller-Wieseler, 
Denkm. d. alten Kunst 1,4, 21. Apollon steht nackt 
da mit vorgesetztem linkem Fuls, die Vorderarme 
mit den Attributen sind vorgestreckt, das Haupt 
blickt ruhig geradeaus, die Haare fallen in langen 
Locken über Nacken und Schultern herab. Für den 
Stil des Kanachos dürfen wir aber aus dieser Sta- 
tuette nichts entnehmen, da ähnliche uns erhaltene 
Typen bedeutende stilistische Verschiedenheiten 
zeigen. Nach (iceros Urteil (Brutus 18, 70) sind 
des Kanachos Werke härter als die des Kalamis 
(8. Art.). Kanachos’ Bruder, Aristokles, dessen Muse 
oben erwähnt, setzte die Schule desselben fort, die 
wir bis Olymp. 100 verfolgen können. 

Als dritter Ort der Kunstübung tritt Airina 
auf. Aufser dem Bildner von Ölympioniken Glau- 
kias nennen wir Anaxagoras, der den ehernen 
zehn Ellen hohen Zeus machte, welchen die Iellenen 
gemeinschaftlich nach der Schlacht bei Plataiai in 
Olympia aufstellten. Als die bedeutendsten Künstler 
werden Kallon und ÖOnatas bezeichnet. Kallon, 
der ältere von beiden, war Schüler des Tektaios und 
Angelion (Paus. H, 32, 5). Er steht, was den Stil 
anlangt, auf einer Stufe mit dem Athener Hegias: 
beider Werke werden wie die des Kanachos härter 
als die des Kalamis genannt (Quint. XI, 10, 7). 
Von Werken wird nur das Xoanon der Athena 
Sthenias auf der Burg von Korinth (Paus. a. a. O.) 
und ein eherner Dreifufs mit dem Bilde der Kora 
zu Amyklai (Paus. III, 18, 8) erwähnt. Die Blüte 
der aiginetischen Schule, welche mit dem Unter- 
gange der politischen Freiheit (Olymp. 81) ihr Ende 
nahm, bezeichnet Onatas. Unter seinen Werken 
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finden wir nicht allein Götter- und Heroenbilder, 
sondern auch historische Darstellungen. Von ersteren 
werden genannt die sog. schwarze Demeter, in Phi- 
galia (Paus. VIII, 42, 1 ss.) in Erz, welche sich im 
Typus teilweise einem älteren verbrannten Xoanon 
anschlols, ein Apollonkolofs für Pergamon aus Er 
‘Paus.a.a.O.), ferner ein Hermes (Paus. V, 27, 8) und 
ein zehn Ellen hoher Herakles (ebdas.25, 12). Weiter 
fertigte er das Weihgeschenk der Achaier in Olympia: 
Statuen von zehn griechischen Helden vor Troja, 
welche durch das Los den Gegner des Hektor be 
stimmen (Paus. a. a. O. 8), das Weihgeschenk der 
Tarentiner in Delphi für ihren Sieg über die Pen- 
ketier: eine Gruppe von Kämpfern zu Fufs und zu 
Rofs, darunter Opis, der König der Japygier, der 
Peuketier Bundesgenossen, zu Boden liegend und 
über ihm stehend die Heroen Taras und Phalanthos 
(Paus. X, 13, 10), schliefslich das Viergespann für 
die olympischen Spiele des Hieron (Paus. VIII, 12,8). 
Zu jeder Seite des Viergespanns stand ein von einem 
Knaben gerittenes Rennpferd, Werke des Kalamis 
‘Paus. VI, 12,1). Der Kreis der Darstellungen des 
Meisters ist nach dieser Aufzählung ein sehr aus 
gedehnter, sein Material ist ausschliefslich Erz. Über 
seinen Stil haben wir nur folgende kurze Bemerkung 
des Pausanias (V, 25, 12): »Dieser Onatas, obwohl 
auch er im Stil seiner Werke der aiginetischen 
Schule angehört, werden wir dennoch Keinem nach- 
setzen von den Daidaliden und der attischen Kunst 
gilde.« Leider gewinnen wir hierdurch noch keinen 
Anhalt für die Beurteilung, nur so viel ist klar, 
dafs Pausanias damit ein besonderes Lob aus 
sprechen will. 

Der Hauptsitz der Bildhauerkunst dieser Periode 
aber ist Athen. Seit Daidalos redet man immer nür 
allgemein von Daidaliden, jetzt aber treten bedeiu 
tende Individualitäten auf. Noch den sechziger 
Olympiaden gehört Endoios an. Vgl. A. de Schuelz, 
hist. alph. att. II. Er erscheint noch als Daidalide, 
ja wird irrtümlicherweise zum Schüler des Daidalos 
und Genossen seiner Flucht nach Kreta gemacht 
(Paur. 1, 26, 4). Vier Athenabilder werden von ibm 
erwähnt, eins auf der Burg von Athen aus Ölbaum' 
holz (Athenagoras leg. pro Chr. 14), die Athena Ale 
zu Tegea, ganz von Elfenbein (Paus. VII, 46,1 88.) 
das Xoanon der Athena Polias zu Erythni, ve 
deren Tempel die marmornen Chariten und Hore 
desselben Meisters standen (Paus. VII, 5, 9) und 
ein von Pausanias (1, 26, 4) erwähntes Sitzbild der 
Göttin, welches uns wahrscheinlich noch erhalte? 
ist (s. unten). Nach seinen Werken und dem @" 
gewandten Material erscheint der Künstler als ech! 
Daidalide und Pausanias’ Irrtum ist deshalb wol 
verzeihlich. Antenor fertigte die später von Xer3® 
entführten Statuen der Tyrannenmörder (Pau8: J, 
8, 5) und Amphikrates bildete das Denkmal ff 
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Geliebte des Harmodios und Aristogeiton, 
in Anspielung auf ihren Namen unter 
einer Löwin darstellte; um ihre Schweig- 
. bezeichnen, stellte er das Tier mit ab- 
Zunge dar (Plin. XXXIV, 72) Als die 
adsten attischen Bildner aber erscheinen 
ler Hegesias, Kritios und Nesiotes, 
ın des Ageladas und Onatas (Olymp. 70 
'on Hegias, dem ersten Lchrer des Phei- 
hnt Plinius (XXXIV, 78) eine Athena, 
‚chills Sohn), ferner die Dioskuren und 
it Rennpferden. Kritios und Nesiotes sind 
rch litterarische wie inschriftliche Zeug- 
nnt. Ihr Hauptwerk waren die Erzstatuen 
ıenmörder, welche die von Xerxes ent- 
3 Antenor ersetzten (Paus. 1, 8,5; Lucian. 
)). Sie sind uns noch in Marmorkopien 
. unten). Über den Stil der Künstler er- 
nur Allgemeines. Quintilian (XII, 10, 7) 
Werke des Hegias in Verbindung mit 
ter als die des Kalamis. ILucian (rlıet. 
jezeichnet die Werke aller drei Künstler 
rueva zugeschnürt, knapp, ohne Freiheit, 
hnig, oxAnpd trocken, dabei aber als Axpı- 
aueva tais ypauualis scharf abgeschnitten 
hnung. Auch Kritios bildete wie Aristo- 
yon Schule, deren Glieder sich ebenfalls 
100 verfolgen lassen. 
len genannten Orten treten die übrigen 
chenlands bedeutend in den Hintergrund, 
>ch eines Künstlers haben wir Erwähnung 
des Gitiades in Sparta. Aufser zwei 
'eifüfsen mit den Figuren der Aphrodite 
is, welche zusammen mit einem dritten 
(s. oben) in Amyklai aufgestellt waren, 
*k von ihm berühmt das Bild und der 
r Athena Chalkioikos zu Sparta, beide 
aus. III, 17, 2). Der Tempel war reich 
mythologischen Inhalts geschmückt, wel- 
ınias leider nur sehr summarisch angibt. 
esem Werke haben wir noch einen Nach- 
ılten dekorativen Kunst zu erblicken, für 
Künstler im Throne des Apollon zu Amy- 
ste Vorbild hatte. 


ı Überblick über diese Periode trat die’ 


g des Technischen zurück: alle schon 
sten Techniken werden weiter geübt und 
Bemerkenswert ist, dafs der Erzguls, 
dieser Periode allgemein verbreitet, haupt- 
der Peloponnes und auf dem dorischen 
fegt wird, während man in Athen neben 
em Holz und Elfenbein auch den Marmor 
I verwendet. Der Kreis der Darstellungen 
sdeutend erweitert. Neben den Göttern 
rir jetzt statuarisch auch den Heroen, ja 
rischen Persönlichkeiten. Statuen olym- 
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pischer Sieger sind seit dem Beginn dieser Periode 
keine Seltenheit mehr. Selbst Tiergestalten (Vier- 
gespanne, Rennpferde) werden in den Kreis der Dar- 
stellung gezogen. Über den Stil sind wir durch die 
Überlieferung leider nur oberflächlich unterrichtet, 
doch gibt uns die Unterscheidung von attischer und 
aiginetischer Schule immerhin einen Fingerzeig für 
die Betrachtung der Monumente. 


Monumente. 


Nicht nur nach den litterarischen, sondern auch 
nach den monumentalen Qnellen tritt jetzt das eigent- 
liche Griechenland in den Vordergrund und zwar in 
erster Linie Aigina mit seinen hochbedeutenden 
Giebelgruppen. Diese Gruppen, aus Einzelstatuen in 
parischem Marmor bestehend, schmückten einst die 
(riebel des Tempels der Athena auf der Insel Aigina. 
Sie wurden aufgefunden im Jahre 1811 und bilden 
jetzt die Hauptzierde der Glyptothek zu München. Vgl. 
Brunn, Beschreib. d. Glypt. 4. Aufl. S.66ff. Trotzdem 
die Figuren, bedingt durch ihren Zweck als architek- 
tonische Dekoration aus Marmor hergestellt sind, 
erinnert die Technik lebhaft an Erzarbeit. Dieselben 
sind trotz ihrer lebhaften Bewegung sämtlich ohne 
die in der Marmortechnik gebräuchlichen, meist durch 
statische Gründe bedingten Baumstützen hergestellt. 
Auch erinnert die Schärfe und Prägnanz der Form 
mehr an Bronze- wie an Marmorarbeiten. Man sicht, 
die Meister der Gruppen waren, wie wir auch durch 
die litterarische Überlieferung über die Kunst von 
Aigina belehrt sind, hauptsächlich auf die Erztechnik 
eingeschult. An den Statuen finden wir häufig Spuren 
von Bronzezusätzen, von Speeren, Schwertern, Wehr- 
gehängen, Pfeilen, Locken u.8.w. Diese Verschieden- 
heit des Materials wurde früher verdeckt und aus- 
geglichen durch die durchgängige Bemalung, von der 
bei der Entdeckung die klarsten Spuren verzeichnet 
wurden, die aber mit der Zeit verblalst, aber immer 
noch deutlich genug zu erkennen sind. 

Die Anordnung der Gruppen ist in beiden Giebeln 
ziemlich übereinstimmend. Nach Mafsgabe der vor- 
handenen Statuen und der nach Gröfse (die Figuren 
des Ostgiebels sind etwas grölser als die des West- 
giebels) wie nach ihrem Stil (s. unten) dem einen 
oder dem andern Giebel zuzuteilenden Fragmente, 
deren Stellung rechts oder links im Giebel wieder 
durch die Korrosion (Verwitterung) der Aufsenseite 
zu bestimmen ist, stellt sich die Komposition fol- 
gendermafsen (Abb. 348; Rekonstruktion des Ostgie- 
bels, nach Mon. Inst. IX, 57 und Abb. 349; vom 
Westgiebel, nach Photographie). In der Mitte haben 
wir beide Male Athena, einmal im Westgiebel mit 
Schild und Speer, das andre Mal im Ostgiebel mit 
Aigis und Speer bewaffnet. Zu ihren Füfsen liegt 
ein (iefallener, um dessen Rettung sich der Kampf 
dreht. Im Westgiebel ist er auf die Seite nach 


834 Bildhauerkunst, archaische. 





oY DR VOHANASUCNON 208) 


£ 
& 
® 
2 





Bildhauerkunst, archaische. 


s (vom Beschauer) gefallen, im Ostgiebel nach rechts auf den 
ken. Zu beiden Seiten der Gefallenen steht rechts und links ein 
reifender, der im Östgiebel rechts stehende hielt in der Linken den 
m des Gefallenen, da es galt, nicht nur die Leiche, sondern auch 
Rüstung zır retten. In beiden Giebeln folgen dann rechts und links 
in stehender und ein knieender Lanzenkänipfer, dann ein knieender 
enschütze und schliefslich in den Ecken ein Gefallener. Die Fin- 
ung eines zweiten stehenden Kämpferpuares in beide Giebel hat 
als unhaltbar erwiesen. »Nach den Iöhenverhältnissen der Figuren 
teht ein wollenförmiges Auf- und Absteigen, eine regelmäfsige Folge 
Hebungen und Senkungen, die von der Ecke beginnend im rlum- 
en Zentrum gipfeln und sich einheitlich zusammenschlielsen.« 








350 Herakles aus dem Ustgiebel. 


Die Deutung der Gruppen ist nur im allgemeinen klar. Im Wert- 
bel ist der rechts knieende Bogenschütze durch die phrygische Mütze 
d seine weichen Formen deutlich als Paris charakterisiert, der Kampf 
also ein trojanischer, speziell der um die Leiche des Achill, bei den 
ein Paris bedeutungsvoll hervortritt. Die Troer befinden sich dem- 
<h auf der rechten, die Griechen auf der linken Seite. Der Vor- 
upfer der Griechen ist der dem aiginetischen Ciesehlecht der Aiakiden 
taproesene Aiss, der Bogenschütze sein Halbbruder Teukros. Unter 
 Tivern dürfte neben Paris noch der Vorkänpfer als Aineiax mit 
üger icherheit zu benennen sein. — Iın Ostgiebel ist Herakles deut- 
A durch seinen Löwenhelm bezeichnet (Abb. 350, nach Photographie). 
tist nach der Korrosion auf den rechten Flügel zu versetzen, so dafs 

üesem Giebel die Griechen rechts, ihre Feinde links stehen. Die 
@ütung der Darstellung auf des Herakles früheren Zug gegen Troja 
t deshalb von gröfster Wahrscheinlichkeit, weil in diesem Kampfe der 











ie beiden knieenden Lanzenkämpfer sind fortgelassen.) Zı 
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Aiginete Telumon den Preis der 

apferkeit davontrug. Ihn haben 
chen Vorkämpfer zu 
erkennen; sein troischer Gegmer mag 
Taomedon sein, der Gefallene Oikles, 
«des Herakles Genosse. 

Ihrem Stil nach gehören die 
Werke in die Zeit zwischen Olyup- 
75—&. Der Westgiebel (der hinten) 
zeigt sowohl in der Körperbildung 
wie in der Gesichtsform, der Ge 
wandung, ferner auch in der Be 
wegung einen etwas altertünilicheren, 
dubei aber in sich fertigeren Stil als 
der Ostgiebel. Während im West 
giebel hauptsächlich auf die Dar 
stellung des Knochengerüstes und 
der Muskelbekleidung Nachdruck g- 
legt iet, geht der Künstler des Ost 
giebels schon auf die Eigentümlich 
keiten des die Muskeln bedeckenden 
Fettlagers ein, auch geht er in dır 
Andeutung der Adern weiter als sein 
Kollege. Ferner sehen wir in der 
Wiedergabe des Gesichtaausdruckes 
einen grofsen Fortschritt. Der Aus 
druck ist schon im Westgiebel bei 
den einzelnen Statuen trotz des 
stereotypen Lüchelns bei genaurrer 
Betrachtung ein verschiedener, ob 
gleich wir so scharf markante Bil 
dungen wie im Ostgiebel nicht finden. 
Im Herakles dieses Giebels int die 
gespannte Aufmerksamkeit des Zie 
lens trefflich zum Ausdruck gebracht, 
und der Schmerz des sterbenden 
'Troers (Abb. 851, nach Photographie) 
ist schr naturwahr wiedergegeben 
Die Künstler, besonders der des I 
giebels, sind vollkommen Herr det 
formalen und mechanischen Kit 
der menschlichen Gestalt, betrete® 
teilweise im Ausdruck der Köpfe d#* 
Gebiet des Psychischen, das Gefäl* 
ist also vorhanden, welches mit Ge3®* 
zu erfüllen freilich erst der Zeit ei2°” 
Pheidias vorbehulten blieb. Das" €* 
hältnis beider Giebel dürfen wir 1” 
etwa so denken, dafs, da der h#” 
tere Giebel doch wohl kaum vor de" 
vorderen ausgeführt wurde, der We“ 
giebel von einem älteren, in seir®“ 
Schule ergrauten, der Ostgiebel v«” 
einem jüngeren, weiter strebend.”” 
aber noch nicht zur Reife geko#= 
menen Künstler gefertigt wui 
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Trotz der Trefflichkeit dieser Giebel- 
gruppen müssen wir uns aber doch 
hüten, dieselben mit den uns be- 
kannten Namen Kallon und Onatas 
in direkte Verbindung zu bringen, 
da für eine derartige Annahme jeder 
äufsere Anhalt fehlt. 

Wenden wir unsern Blick nach 
derstammverwandten Peloponnes, 
50 haben wir zuerst eine Folge Re- 
liefs aus Sparta zu verzeichnen, wel- 
che, wie das oben erwähnte Relief 
von Chrysapha, thronende Gotthei- 
ten mit oder ohne Adoranten dar- 
stellen und denselben Stil, nur ent- 
wickelter zeigen (Mitt. d. 'h. Inst. 
II, Taf. 22— 24) sowie einige andre 
Reliefs desselben Fundortes (ebdas. 
Taf. 25). Dieselbe Formengebung, 
diese Betonung der architektonisch- 
geometrischen Grundlage, diese 
scharfe eckige Zeichnung des Um- 
risses und die flächige Behandlung 
finden wir in dieser Periode auch in 
einer Reihe von Rundwerken. So in 
einem zu Olympia gefundenen Zeus- 
kopfe aus Bronze (Funde von Olym- 
pia in einem Bande Taf. 24) und 
gemildert in dem Marmorkopfe eines 
behelmten Kriegers ebendaselbst 
(ebdas. Taf. 22), ferner in einem 
bronzenen Frauenkopfe von Kythera 
(Arch. Ztg. 1876 Taf. 4) und in einem 
andern (Hera) aus Marmor unbe- 
kannten Fundortes, jetzt in der Villa 
Ludovisi zu Rom (Abb. 352, nach 
Mon. Inst. X, 1). Hier ist nirgends 
die Spur von weicher Rundung der 
Form, selten im Ausdruck schwellen- 
des, individuelles Leben, welches wir 
umgekehrt gerade bei den Attikern 
im reichsten Mafse finden werden. 
— Auch jene nackten Appollonge- 
stalten treten uns jetzt in gröfserer 
Ausbildung entgegen, so besonders 
in einer Bronzestatue aus Piombino 
im Louvre (Mon. Inst. I, 58, 59). Auch der sog. 
Strangfordsche Apollon, eine Marmorstatue im briti 
schen Museum, ist hier zu erwähnen (Mon. Inst. 
IX, 41). Derselbe zeigt vollkommen entwickelten 
Archaismus und ‚entspricht den Figuren des West- 
giebels von Aigina, nur erscheint der Kopf vollen- 
deter als dort und darum in gröfserem Einklang 
mit dem Körper. Ebenfalls grofse Verwandtschaft 
mit den Aigineten zeigt die sog. Tuxsche Bronze- 
statuette im Kabinette der Universität Tübingen, 

Denkmäler d. klass. Altertums. 
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352 Herakopf (Villa Ludovisl). 


welche in lehhafter Bewegung einen heroischen 
Wagenlenker, etwa Baton oder Amphiaraos selbst 
darstellt (Abb. 353, nach Photographie eines Gips- 
abgusses). 

Im starken Gegensatze zur Kunst der Pelo- 
ponncs steht die von Attika. Besonders klar macht 
denselben im Vergleich mit jenem Herakopfe der 
Villa Ludovisi ein altertümlicher Marmorkopf 
der Athena auf der Akropolis zu Athen (Abb. 354, 
nach Photographie eines Gipsabgusses). Hier haben 

22 
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wir runde lebensprühende Formen, welche aber 
gleichweit entfernt sind von der Üppigkeit der klein- 
asiatischen und der Derbheit der sicilischen Werke 
der vorigen Periode. Der Ausdruck ist noch keines- 
wegs geistig belebt, zeugt aber von bedeutsamer 
physischer Lebenskraft. Auf einen uns bekannten 
Meister, Endoios, können wir wenigstens mit Wahr- 
scheinlichkeit die fragmentierte Marmorstatue 
einer sitzenden Athena zurückführen, welche 
am Nordfufse der Burg zu Athen, unterhalb des 





358 Amphiaraos (?). (Zu Seite 837.) 


Erechtheion, gefunden wurde (Abb. 855, nach Lebas, 
Voyage, Mon. fig. pl. 2). Da die Statue des Endoios 
bei dem genannten Gebäude stand, kann sie recht 
gut von dort herabgestürzt und mit der unseren 
identisch sein. Die Aufforderung zum Vergleiche 
mit den milesischen Statuen liegt auf der Hand. 
Trotz desselben Grundmotivs hat die athenische 
Statue in der Haltung mehr Leben, die Art des 
Sitzens, besonders das Zurücksetzen des rechten 
Beines, gibt dem Werk einen individuellen Reiz. 
Die Körperformen sind durchgebildeter als bei den 
milesischen Statuen, ebenso ist die Gewandung 
jenen gegenüber geradezu reich zu nennen. Überall 
sehen wir das Bestreben des Künstlers, von der 
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Grundlage des Althergebrachten zur Freiheit in 
Form und Bewegung durchzudringen. Einen noch 
individuelleren Charakter trägt die Marmorstatue 
des kalbtragenden Hermes auf der Akropolis 
(Abb. 356, nach Arch. Ztg. 1864 Taf. 187). Die Stel- 
lung ist eine noch durchaus gebundene, aber die 
Durchbildung des Kopfes und des Nackten ist un- 





354 Athenakopf. (Zu Seite 337.) 


gemein fein und lebendig, während das Gewan: 
welches über Schultern, Rücken und Oberarm herat# 
fallt, sehr knapp anliegt und hinter dem der Athensss 
statue zurücksteht. Die bedeutendsten statuarisches=* 
Werke dieser Periode in Attika aber sind die Erz 
statuen der Tyrannenmörder von Kritios un» 
Nesiotes. Aufser kleineren Wiederholungen in Relie= 
auf Münzen und an einem marmomen Lehnsese= 
sind uns dieselben erhalten in Marmorrepliken ir 
Neapel: Abb. 357, nach Arch. Ztg. 1869 Taf. 127 
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ıtuen sind falsch restauriert, indem jeder der | (Abb. 358, nach Scholl, Mitteil. Taf. 1). Wir sehen 
Figuren zwei Schwerter gegeben worden sind, | einen bärtigen, gerüsteten Krieger in ruhiger Stel- 
ıd jede doch nur eins führen sollte, auch ist | lung nach rechts. Er ist bewaffnet mit Helm, 
»pf der Figur mit der Chlamys zwar antik, ! Panzer, Beinschienen und Speer. Das Ganze macht 
ıicht zugehörig, vielmehr erst in einer viel | trotz aller Strenge in Haltung und Form einen wohl- 
en Stilperiode entstanden. Die Gruppe haben | thuenden Eindruck, besonders findet sich von jenem 
ıs folgendermafsen Gegensatze zwischen der 
aken: Harmodios, Durchführung des Kör- 
ngere, stürmt vor- pers und des Kopfes, den 
nit dem geschwun- wir bei den Aigineten 
Schwerte in der bemerkten, keine Spur. 
m, während die Auch ist die Figur sehr 


vielleicht die glücklich und ungezwun- 
le hielt; ihm se- gen in den Raum hinein- 
‚rt Aristogeiton, als komponiert. Nicht uner- 
‚ere bärtig gebildet, wähnt mag hier bleiben 
.er den mit der die eigentümliche Stel- 
ıys schildartig be- lung des Auges, welche 


ın linken Arm vor- 
t, während er mit 
schten zum Stolse 
unten ausholt; in 
aken hielt vielleicht 
ar die Scheide. Die 
te Bewegung ist 
rolser Kraft und 
le gegeben, welche 
na Marmorrepliken 
die in den Bronze- 


freilich nicht nur diesem, 
sondern allen Werken der 
archaischen Kunst, den 
Statuen wie den Reliefs, 
gemeinsam ist. Das Auge, 
welches in Natur en face 
und en profil eine völlig 
verschiedene Form zeigt, 
erscheint nämlich überall 
nur in der Stellung en 
face, so dafs dasselbe 


ılen unnötigen auch in der Profilstellung 
stümpfe etwas be- den Eindruck macht, als 
shtigt wird. Über sei es von vorne gesehen. 
formengebung im Diese Eigentümlichkeit 


ıen nach den Ko- 
zu urteilen ist 
er, doch tritt uns 
jewisse Härte und 


findet sich, freilich abge- 
schwächt, selber noch am 
Parthenonfries häufig. 
Interessant ist das Relief 


ıheit entgegen, wel- noch wegen seiner Far- 
a 8tatuen eher dem benspuren, nach denen 
lebel als dem Ost- wir uns ein deutliches 
der Aigineten ver- Bild der früheren Wir 

erscheinen läfst. kung desselben machen 
und Schaınhaar er- können. Der Grund war 


en noch altertüm- 


‚onventionell, und 
opf des Harmodio 355 Bitzende Athena. (Zu Beite 338.) 


dunkelrot, Haar und Bart 
bläulich, Augenbrauen 
und Lippen hatten eine 
’on der inneren Erregung, mit der der ganze | nicht mehr bestimmbare Farbe, der Augenstern war 





ıotwendig verbunden, nichts verspüren. An- | durch Bemalung bezeichnet, Helm und Panzer waren 
ung verdient in erster Linie die Art und | schwarzblau, auf der Achsel war ein Stern aufgemalt, 
‚ wie die Künstler es verstanden haben, dem | die Achselklappe zeigte auf rotem Grunde einen 
ıken Ausdruck in der Bewegung zu verleihen. | Löwenkopf, auf der Brust ist eine rote Troddel an 
ben diesen statuarischen Werken bietet uns | roter Schnur sichtbar, um Brust und Hüfte läuft ein 
noch eine Reihe von Marmorreliefs zur Ver- | Mianderstreifen, das Gewand war rot; an den nack- 
indigung unsrer Anschauung. Es ist vor allen | ten Teilen haben sichere Spuren von Bemalung sich 
a die Grabstele des Aristion, ein Werk | nicht gefunden. Der Helmbusch war von Bronze an- 
Aristokles, aus den sechziger Olympiaden | gesetzt. Ebenso bezeichnend für die attische Kunst 
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Periode ist eine andre Grabstele, von der zwei Fragmente, 
»pf (Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. I., 152) und 
il der Beine erhalten sind. Dieselben wurden in der Themi- 
>ischen Stadtmauer vermauert gefunden. Eine gewisse 
ndtschaft mit der Aristionstele ist unverkennbar, nur tritt uns 
as Individuum noch lebendiger entgegen. Unter den sonst 
sehr zahlreich vertretenen Reliefs dieser Periode heben wir 
ers noch zwei hervor, das einer wagenbesteigenden Frau 
359, nach Schöll, Mitteil. Taf. 2), welches man ungchöriger- 
als Friesstück des alten Hektompedos hat fassen wollen, und 
ıgment des oberen Teiles eines Hermes (Meın. Inst. II Taf. 13), 
man irrigerweise wieder mit dem vorigen Relief hat in Ver- 
g bringen wollen. Eine Eigentümlichkeit ist diesen beiden 
a, welche jünger sind als die bisher betrachteten, allerdings 





N 


bi 
356 Kalbtragender Hermes. (Zu Seite 339.) 





sam, nämlich ein bewufstes Streben nach Anınut in der An- 
g und Bewegung und eine saubere Feinheit in der Durch- 
8. Wir finden hier schon die Elemente, welche der Meister 
vergangszeit, Kalamis (s. Art.), auffafste und weiterführte. 
te eigentümliche Richtung scheint die Kunst in Nordgrie- 
and, in Thrakien, Makedonien, Thessalien und auf den nahe- 
en Inseln genommen zu haben. Vgl. Brunn, Paionios u. d. 
ech. Kunst (Sitzesber. d. Münch. Akad., philos.philol. Klasse, 
‚315 #.) und Mitt. d. arch. Inst. VIII, 81 f. Unter den in 
r Zeit stark vermehrten Denkmäler dieser Gegend heben wir 
: das Grabrelief eines Jünglings aus Ahdera in Thrakien 
0, nach Mitt. d. urch. Inst. VIII Taf. 6); das Grabrelief eines 
= aus Pella in Makedonien (ebdas. Taf. 4); das Relief vom 
vor zu Akanthos in Makedonien, einen stiertötenden Löwen 
lend (Clurac Musee 223, 189); das Grabrelief des Philis von 
(Ann. Inst. 1872 tav. L) und das Grabrelief zweier Mädchen 
uarsulos in Thessalien (Abb. 361, nach Heuzey, mission en 
pl. 23). Auf letzterem sehen wir sich gegenüberstehend 
ädchen mit Blumen und Früchten in den Händen. In diesem, 
den übrigen, dieser Gegend angehörigen Werken vermifst man 





858 Aristionstele. (Zu Beite 339.) 
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sowohl die strenge Schulung der peloponnesischen 
Kunst, wie das feine künstlerische Empfinden und 
die harmonische Gestaltungsweise der attischen. 
Überall gibt sich der Künstler mit einer behaglichen 
Natürlichkeit, welche uns den Mangel an stilvoller 
Durchbildung vergessen läfst. Die spezifisch pla- 
stische Durcharbeitung vermissen wir fast durch- 
güngig, es tritt uns dafür aber ein starkes malerisches 
Element entgegen, welches der gleichzeitigen pelo- 
ponnesischen und attischen Kunst fremd ist. Wäh- 
rend die Peloponnesier die Form ihrerselber wegen 
scharf korrekt wiedergeben, die Attiker, um darin 











359 Wagenbesteigende Frau. (Zu Seite 41.) 


ihre Gedanken zu verkörpern, erscheint sie hier, 
lässig hingeworfen, als Ausdruck eines unmittelbaren 
Gefühlslebens. Die Früchte dieser Schule, deren 
Bestrebungen wir mit Hilfe von Münzen noch weiter 
verfolgen können, treten uns in den Werken der 
beiden bedeutendsten aus Nordgriechenland stam- 
menden Künstler Paioniog und Alkamenes (vgl. 
»Olympia«) auf das deutlichste entgegen. Die Be- 
einflussung der ganzen Richtung, welche der Kunst 
des eigentlichen Hellas gegenüber eine bedeutende 
Routine aufweist, von seiten Asiens kann als sicher 
angesehen werden. 

Eine Sonderstellung nimmt das im Jahre 1864 
auf Thasos gefundene, im Louvre aufbewahrte 
Marmorrelief ein (Abb. 362, 363, 364, nach Rayet, 
mon. de l’art ant. livr. I pl. 4, 5). Dasselbe stellt 


links und rechts vor einer viereckigen Nische oder 
Thür Apollon dar, gefolgt von vier Frauen und 
Hermes inmitten von vier Frauen. Das Relief war 
mach den Inschriften dem Apollon, den Nymphen 
und Chariten geweiht. Die Grundlage der ganzen 
Darstellung bildet die oben geschilderte nordgrie- 
chische Weise, mit der aber die Durchbildung im 
Widerspruch steht. Die Bewegung ist auf der einen 
Seite altertümlich befaugen, auf der andern wieder 
merkwürdig frei, besonders im Apollon und der ihm 
folgenden Frau, die Gewandung ist sehr detailliert 
durchgeführt, steht aber mit den darunter liegenden. 





360 Reltef von Abdera. (Zu Beite 341.) 


Körperformen nicht in richtigem Verhältnis; übe 
den Ausdruck der Köpfe wagen wir nach den A— 
bildungen nicht zu urteilen. Woher die uns hier” 
entgegentretenden Neuerungen beeinflufst waren 
wagen wir nicht zu entscheiden. Jedenfalls ist das 
Denkmal ein interessantes Erzeugnis der nordgrie- 
chischen Kunst aus der Übergangszeit, etwa aus 
der Mitte der siebenziger Olympiaden, wohin uns 
der paläographische Charakter der Inschrift weist. 
Auch einem Künstler der Inselgruppe der Ky- 
kladen, Naxos, begegnen wir. Auf einem Grab- 
relief in Orchomenos in Boiotien (Overbeck, 
Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. I, 166 Fig. 34) 
finden wir seinen Namen: Alxenor. Das Relief 
schliefst sich den attischen an. Der Künstler scheint 
die attische Schule durchgemacht zu haben und 
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seine Arbeit an Ort und Stelle entstanden zu sein, 
da das Material boiotischer Marmor ist. Wir sehen 
einen Bürgersmann dargestellt, bekleidet mit dem 
Himation, auf den Stab gestützt, in der Rechten 
seinem aufspringenden Hunde eine Cicade hin- 
haltend. Das Werk erscheint attischen Produkten 
gegenüber etwas hausbacken, auch in manchen 
Dingen, wie in der Verkürzung des linken Fufses 
und der Bewegung des Hundes, naiv ungeschickt. 
T>ennoch scheint sich der Künstler auf seine Leistung 


343 


der Fülle rein privater Denkmäler, welche fast aus- 
schliefslich zum Schmucke von Gräbern dienten, 
einem bedeutenden Monumente, dem sog.Harpyien- 
monument zu Xanthos, jetzt im britischen Mu- 
seum (Abb. 365 und 366, nach Mon. Inst. IV, 2, 3). 
Es ist ein viereckiges pfeilerartiges Grubmal, dessen 
Grabkammer mit vier Marmorreliefs geschmückt ist. 
Auf der Westseite, wo die Thür sich befindet, sehen 
wir rechts und links thronende weibliche Gottheiten; 
der rechts sitzenden nahen drei Frauengestalten mit 





861 Relief von Pharsalos. 
weg eingebildet zu haben, da er die Inschrift dar- 


Mf Beizte: 


Ahvup &moinoev d NdEiog: AAN Ecideode. 
Die vielfach dieser Periode zugeschriebenen aus- 
geschnittenen Terrakottarcliefs, welche haupt- 
Mchlich von Melos stammen, aber auch sonst viel- 
fach gefunden worden sind, waren für dekorative 
Ixe@cke bestimmt und gehören einer späteren Zeit 
0. Der Stil erscheint dem Zwecke entsprechend 
&tertümlicher, als er in der That ist. Vgl. Brunn, 
Sitzgsber. d. Münch. Akad., philos.-philol. Klasse 

(1883) 1, 299 f. 

Auch in Kleinasien, obgleich dasselbe in dieser 
Periode bedeutend zurücktritt, begegnen wir unter 


| 
| 
| 
| 
| 


(Zu Seite 341.) 


Geschenken; oberhalb der Thür ist eine säugende 
Kuh dargestellt. Die übrigen Seiten zeigen je eine 
thronende männliche Gottheit, der auf der Ostseite 
ein Knabe, auf der Nordseite ein gerünteter Jüng- 
ling, auf der Südseite ein Mann Geschenke dar- 
bringen. Auf der Ostseite finden sich drei weitere 
Adoranten, auf der Nord- und Südseite aber rechte 
und links je eine Iarpyie, welche in Kindsgestalt 
gebildete Seelen davon tragen. In der rechten Ecke 
der Nordseite kauert eine kleine Gestalt, wahrschein- 
lich der Stifter oder die Stifterin des Grabmales. 
Die Deutung des Finzelnen ist nicht aufgehellt: all- 
gemein klar aber ist die Hindeutung auf den Kreie- 
lauf des menschlichen Lebens (Knabe, Jüngling, 
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Mann), die Ehe und die Fortpflanzung (Westseite), 
schliefslich auf den Tod (Harpyien). In stilistischer 
Beziehung bezeichnen unsere Reliefs einen Fort- 
schritt gegenüber den Werken Kleinasiens der vorigen 
Periode, doch bleiben die Grundprinzipien dieselben. 
Eine üppige Fülle, welche in den thronenden männ- 
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verschiedensten Elemente. Vgl. Döll, Samml. Ces- 
nola in den Menı. de l'acad. de St. Petersb. VII serie 


| tom. XIX. Hier finden wir eine Reihe von Monu- 


menten, welche zum grofsen Teil gewifs schon der 
vorigen Periode angehören, welche bald mehr ägyp- 
tisches, bald mehr assyrisches oder griechischer An- 
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lichen Gottheiten sogar als massige Schwere er- 
scheint, tritt uns auch hier als IHauptcharakteristi 
cum entgegen. Auf feinere Durchbildung;des Detail 


Relief von Thasos. 


ist aber besonderer Wert gelegt. Dar Werk ist etwa 


zwischen Olyınp. 65 und 70 entstanden. 

Ein flüchtiger Blick ınag auf die Bildhauerkunst 
der Insel Kypror geworfen werden. Kypros, viel- 
fachen Regierungswechseln unterworfen, in der Bo- 
völkerung aus den verschiedensten Stimmen zusam- 
mengewürfelt, zeigt auch in der Bildhauerkunst die 


364. (Zu Seite 342.) 


schen haben, doch gelangt eigentlich keine dieser” 
Stilarten zur Oberherrschaft, dieselben bekämpfen 
sich vielmehr in ein und demselben Werke, olgleich 
nicht zu verkennen, dafs die Grundlage, der Aus 
gangspunkt immer die asiatische Kunst ist. Eine 
gewisse Fülle und Weichlichkeit treffen wir überall 
an. Der weiche Kalkstein, der meist al« Material 
diente, begünstigte eine solche Richtung besonders. 
Zum Schlufs dieser Periode wenden wir uns noch 
nach Westen, nach Sieilien. Vom Tempel E (dem 
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Heraion)zu Selint 
besitzen wir eis 
Reihe von Reliei 
welche die Metop 
über Pronaos u 
Opisthodomos 
schmückten. W 
geben zwei in 4 
bildung: Herak' 
im Kampfe mit € 
Amazone und € 
Zeus und der H« 
Hochzeit (Abb. 3 
und 368, nach Beı 
dorf, Metopen v 
Selinunt Taf.7 u. 
Das Material ist d 
selbe wie bei d 
älteren Metop 
Kalkstein, nur si 
die nackten Te 
der weiblichen ] 
guren aus Marm 
besonders gearbeit 
und eingeset 
Stuccotberzug ur 
Bemalung hab 
natürlich auch hi 
die letzte Volle 
dung gegeben. 6 
genüber den jü 
geren Metopen d- 
vorigen Periode(v0 
Tempel F) finde 
wir hier bedeuten“ 
Fortschritte, s# 
nicht in der Ges» 
komposition, aber 
der Freiheit der } 
, wegung und in “ 
Durchbildung 
Formen in Kör 
und Gewand. 
der Isolierung, * 
che die Skulptws 
Selinunts eine 
men, dürfte 
schwer sein, 
Datum genauer 
fixieren: der Ang 
gegen die Mitte 
5. Jahrhundert 
dürfte das Richt 
treffen. I 






















































































366 Reliefs vom Harpyienmonument. (Zu Seite 343.) 
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368 Hochzeit des Zeus und der H 


Zu Seite 346.) 


367 ı Herakles und Amazone. 


Vom Tempel E zu Selinunt. 
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Bildhauerkunst, archaisierende oder archai- | Form an, die Art der Behandlung verrät aber imn 


stische. Diese ist nicht eine wirklich, sondern nur 
nachgeahmt altertümliche. Nur der Grund- 
charakter eines altertümlichen Werkes wird bewahrt, 
in der Behandlung des Einzelnen aber folgt der Künst- 


ler meist freieren Prinzipien. Diese Kunstweise war 


meist abhüngig von der Religion, indem man neben 
den neu entstehenden kunstprächtigen Schöpfungen 





360 Archalstische Artemis zu Neapel 


(zu Selte 349.) 


für gläubige Verehrung gern den altertünilichen 
Typus beibehielt, oder von Modertimmungen des 
Geschmackes, wie z. B. zur Zeit Hadrians. Die 
Stellung altertümlicher Werke wird meist beibehalten, 
doch wird das platte Auftreten beider Fufssohlen 
gewöhnlich aufgegeben. Eigentümlich ist das häufige 
Vorkommen einer völlig gezierten Stellung, so näm- 
lich, dafs sich die Gestalt gewissermassen tänzelnd 
auf beide Fufsspitzen erhebt. Die Körperbildung ist 
fast durchgängig eine freiere, der altertümlichen Kunst 
widersprechende. Im Haar schliefst man sich in 
Schnitt und Anordnung meist der altertümlichen 








die spätere Hand. Dafs auf archaistischen Bildwerk 
Portrütköpfe späterer Zeit sitzen, ist nichts Selten 
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(Zu Seite 5 


In der Gewandung hält man sich gewöhnlich 
die Formengebung des archaischen Stiles, doch 
scheint dieselbe auf der einen Seite steif und ı 
knöchert, auf.der andern wieder in raffinierter F 
heit, so dafs der Kontrast zwischen Stellung ı 


Durchführung der Gewan- 
dung um so stärker hervor- 
tritt. Der Einklang zwi- 
schen dem Gewand und 
dem darunter liegenden 
Körper ist gewöhnlich 
stärker als in der archai- 
schen Kunst. Welcher Zeit 
diese Werke entstammen, 
läfst sich mit voller Sicher- 
heit nur selten feststellen. 
Man scheint schon früh, 
kurz nach der ersten Blüte- 
zeit, besonders für dekora- 
tive Zwecke, mit dem Ar- 
chaisieren begonnen zu 
haben. Einige Beispiele 
mögen das Gesagte erläu- 
tern. 

Die unter Abb.369 nach 
einer Photographie wieder- 
gegebene Marmorstatue 
einer Artemis stammt 
aus Pompeji und befindet 
sich jetzt im Museum zu 
Neapel. Die Gestalt, wel- 
che ursprünglich in der 
Linken wohl eine Fackel 
hielt, hat im allgemeinen 
den Charakter einer alter- 
tümlichen Kultstatue bei- 
behalten, doch ist die Stel- 
lung der Füfse eine fortge- 
schrittene, dabei entbehrt 
die Gewandung der Zier- 
lichkeit und Sauberkeit 
der wirklich archaischen 
Kunst, sie zeigt alle Fal- 
ten viel schematischer und 
steifer georinet. Reich- 
liche Farbenspuren haben 
sich an dem Werke erhal- 
ten. Auf einer ähnlichen 
Stufe steht die Marmor- 
statue einer Athena in 
Dresden (Abb. 370 nach 
Becker, Augusteum Taf. 
IX). Sie stellt eine Athena 
inlebhaftem Kampfschema 
nach Art der alten Xoana 
dar. Von ihr gilt alles von 
der vorigen Statue Gesagte. 
Der Saum des Obergewan- 
desist mitelfkleinen Flach- 
reliefs geschmückt, welche 
Kämpfe der Götter mit den 
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(Zu Beite 350.) 
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Giganten darstellen. Der Stil dieser Reliefs ist ein 
vollkommen freier und liefert somit das beste Zeug- 
nis, dafs wir es hier mit einem nachgeahmt alter- 
tümlichen Werke zu thun haben. Ein ganz anderes 
Prinzip tritt uns entgegen in der aus Gabii stam- 
menden Marmorstatue einer Artemis in der Glypto- 
thek zu München (Abb. 371 nach Photographie). Hier 
hat der Künstler nur das allgemeine Schema der 
Stellung von der altertümlichen Kunst herüberge- 
nommen, dasselbeaber schon 
durch das Schreiten auf den 
Fuisspitzen erheblich modi- 
fiziert. In der Anordnung des 
Haares und dem Schmucke 
der Stirnkrone (Rehböcke 
und Kandelaber) lehnt sich 
der Künstler an archaische 
Werke an. Im Widerspruch 
zur Anlage aber steht das 
Gewand, welches auf das 
Raffinierteste in rein maleri- 
schem Stile, die Grenzen der 
Bildhauerkunst fast über- 
schreitend, durchgeführt ist. 
Ein greller Kontrast entsteht 
auch noch dadurch, dafs, 
während die Figur offenbar 
lebhaft dahinschreitet oder 
schwebt, das Reh zu ihrer 
Rechten dieser Bewegung 
nicht folgt, sondern, obgleich 
ganz naturwahrgebildet, rein 
attributiv hinzugesetzt ist. 
Auch diese Figur dürfte, wie 
die Neapeler Statue, in der 
Linken ursprünglich eine 
Fackel getragen haben, also 
nicht die Jägerin, sondern 
die Mondgöttin darstellen. 
Um unter den zahlreichen 
archaisierenden Reliefs eins 
hervorzuheben, verweisen 
wir auf die Vorderseite einer 
marmornen Dreifu/fsbasis 
zu Dresden (abgeb. unter »Dreifulsraub«)mit der Dar- 
stellung des Kampfes des Apollon mit Herakles um 
den delphischen Dreifufs. Auch hier finden wir 
wieder jenes eigentümliche, der altertümlichen Kunst 
tremde Tänzeln. Die Freiheit des Stiles in den Ara- 
besken und den Figuren über und unter dem Relief 
geben ein äufseres Zeugnis für die archaisierende 
Tendenz des Künstlers. [637 
Blei (nöAUßdog, plumbum nigrum) gewannen die 
Alten in Spanien, Gallien und Britannien (Plin. 
XXXIV, 164) und verarbeiteten dasselbe zu allerlei 
praktischen, nur ausnahmsweise zu künstlerischen 





372 Knabe mit der Gans. 


Bildhauerkunst, archaisierende oder archaistische. Blei. Boödas. Bo&thos. 


Zwecken. Namentlich war es das gewöhnliche Materisl 
für Wasserleitungsröhren, Gewichte, Schleuderge 
schosse (s. »Schleuder«) u. dergl.; weiterhin wurde 
es zu Gefäfsen, zu Marken für kaufmännische und 
andre Zwecke verarbeitet (vgl. über die sog. »Piombi« 
Benndorf in der Zeitschr. f. d. österr. Gymnasin 
XXVI, 579#f.), bisweilen auch in Münzen verarbeitet. 
Unter den uns erhaltenen Objekten aus Blei bilden 
die Wasserleitungsröhren (vgl. »Wasserleitungen«) 
bei weitem den Hauptbe 
standteil; sie sind vorzüglich 
gearbeitet und in der Regel 
mitFabrikstempeln verseben. 
Ein aus Blei gearbeitetes Ge- 
fäfs mit Reliefs ist in Pom- 
peji gefunden worden; 8. 
Overbeck, Pompeji 4. Aufl. 
8. 620; eine wohlerhaltene 
Statuette eines Hermes sus 
Blei ist neuerdings in Marza- 
botta bei Bologna gefunden 
worden. Im allgemeinen 
vgl. Marquardt, Privatleben 
8. 69. (Bl 
Boödas, Bildhauer, Schn 
und Schüler des Lysippos. 
Wir wissen nur von einem 
seiner Werke, einem Beten- 
den: Plin.XXXIV, 73. Viel- 
fach hat man dasselbe in 
der Berliner Bronzestsine 
eines betenden Knaben (8 
»Gebet«) wieder erkennen 
wollen, doch liegen Beweis- 
gründe nicht vor. Lysippi- 
schen Kunstcharakter kann 
man dem Werke allerding® 
sowohl nach den Proporio 
nen des Körpers wie nach 
der Kleinheit des Kopfes 
nicht absprechen. [] 
Boöthos, Bildhauer vo2 
Kalchedon, war berühmt als 
Toreut und als Bildhauer 
von Knabenfiguren. Eins seiner Werke haben WI 
noch in mehrfachen Nachbildungen erhalten, eine® 
Knaben aus Erz, der eine Gans würgt: Pl 
XXXIV, 84 (Abb. 372 nach Photographie der 
Vatican zu Rom aufbewahrten Marmorkopie). De 
Künstler lebte zu Anfang der alexandrinischen Zeih 
mit welcher diese Art der reinen Genrebildnerei st 
kommt. Das Motiv ist dem täglichen Leben a8? 
lauscht: ein kleiner Knabe bemüht sich eine GA 
zu bemeistern, was ihm auch glücklich gelingt. D'* 
Gruppe scheint ursprünglich als Brunnendekorstio® 
gedacht zu sein, da die Gans im Original offenbs! 


Boöthos. 


usspie.. Das Werk zeichnet sich durch 
faivität der Auffassung und lebendige 
»e der Natur aus. Mit demselben Künstler 
auch die berühmte Erzstatue des dorn- 
len Knaben im Konservatorenpalast zu 
'erbindung bringen wollen (vgl. Overbeck, 
griech. Plastik 3. Aufl. II, 144 f.), doch 
alle diesbezüglichen Vermutungen völlig 
ft. [(J] 
» Unter den Windgottheiten (s. Art.) ist 
wind zu der lebendigsten und am be- 
an charakterisierten Gestalt ausgewachsen. 
ı der That eine Macht im Naturleben 
inds und durch seine Wichtigkeit für den 
r zuweilen sogar von politischer Bedeutung 
wie die berühmte Stelle über die jähr- 
€Ernolaı), d. h. regelmäfsig im Sommer 
Winde bei Demosth. (p. 93 vgl. 48) ja 
kommt aus Thrakien, ist also ein Barlyar 
nft und Sitte, gewaltthätig und raubsüchtig. 
ythus von Boreas, welcher in Athen Orei- 
den Ufern des Ilisos raubt (so bei Plat. 
29B; Apollod. III, 15, 2; Paus. I, 19, 5) 
em Areopag (Plat. Phaedr. 229 D) oder nach 
vom Brilessos beim Tanz, oder auch beim 
Blumen sammelnd (schol. Apollon. Rhod. 
der endlich als Priesterin der Athena auf 
yolis selbst beim Opfer (nach Akusilaos, 
n. Odyss. XIV, 533), war in Attika uralt, 
a ebenso wenig vom heroischen Epos be- 
wie andre attische Lokalmythen, deren 
che physikalische Bedeutuug klar vorliegt. 
des natürlichen Vorganges enthüllt die 
Poesie Hesiods (Opp. 547 —553), welcher 
lafs im Winter während der Bestellzeit der 
ır8 kalter Nordwind den aus den Flüssen 
nen und über das Land gelagerten, frucht- 
wel morgens in die Höhe zu treiben pflege, 
° zu bemerken ist, dafs man den Raub 
elluft keineswegs als vorteilhaft anzusehen 
auch aus Solon (fg. 11, 18—24 Schndw.) 
t, der von der Verwüstung der Fluren 
aAd Epya) spricht (vgl. Empedokles, ed. 
>. 426 fi), Dem die Feuchtigkeit auf- 
(Bop-Bıßpboxw) Winde brachte man daher 
. wohl nur als bösem Dämon Sühnopfer, 
Erinnyen u. a. Vergleiche übrigens die 
he Behandlung des Mythus bei Welcker, 
ım. III, 144-191, der nachweist, wie 
Perserkriegen, als Boreas die Flotte des 
»i Sepias und Artemision schädigte, die 
ım einen Altar errichteten (Herod. VII, 189; 
dr. 228B) und ein Fest feierten, ja sogar 
'htimäfsigen Schwiegersohn des Erechtheus 
en. Von dieser Zeit an wurde der Wind- 
aus populär; er ward nicht blofs im Epos 
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Boreas. 8351 
des Choirilos gefeiert, sondern auch sein Raub 
der athenischen Königstochter von Aischylos und 
Sophokles in Tragödien behandelt, wobei man, wie 
es scheint, politische und ethnographische Motive 
zur Belebung des Stoffes verwandte. Auch stammen 
erst aus dieser und folgender Zeit die Originale der uns 
überkommenen (bis jetzt etwa 25) Vasenbilder, welche 
fast allein diesen Mythus darstellen, und zwar in 
Art einer Liebesverfolgung oder eines Hochzeitraubes. 
Denn nachdem schon am Kypseloskasten (etwa 600) 
Boreas beim Raube, aber nach Art der Giganten 
mit Schlangenfülsen dargestellt war (ein Umstand, 
der selbst an der richtigen Auslegung von Paus. V, 
19, 1 irre machen könnte, falls man nicht eben 
hierin wieder eine Andeutung des alten bösen 
Dämons, eines Typhoeussohnes nach Hes. Th. 821, 
869, sehen will), läfst wenigstens das hervorragende 
Bild auf einer Münchener Vase (N.376), von welchem 
wir as Hauptstück nach Nouvelles Annales de la 
Section francaise pl. XXII und XXII wiedergeben 
(Abb. 373), in Grofsartigkeit der Komposition und 
Vollendung der Zeichnung vermuten, dafs es die 
freie Nachbildung eines bedeutenden Gemäldes sei. 
Welcker a.a.O. will darin die Hauptvorzüge Polygnots 
nachweisen; auf ein Gemälde des Zeuxis scheint 
Lukian. Timon. 54 anzuspielen. 

Unser Bild stellt in wunderbar schöner Gruppie- 
rung und Zeichnung den gewaltigen König der Winde 
(Pind. Pyth. 4, 181) mit strengem Blick dar, be- 
schwingt mit mächtigen Fittigen (wie bei Dichtern, 
vgl. Ovid. Met. VI, 703—713) und das langgewachsene 
Kopf- und Barthaar strahlenförmig so emporgesträubt 
(»wie Eiszapfen«, Brunn), dafs man die aufsteifende 
Gewalt des Naturphänomens selbst und zugleich 
die Bildung einer Königskrone darin zu erkennen 
glaubt, wie er daherfahrend soeben die liebliche 
Erechtheustochter erfafst und vom Boden empor- 
gehoben hat. Mit ineinander geklammerten Fingern 
beider Hände (dem sog. Herkulesknoten) hält er 
die schöne Beute fest. Diese ist nur mit fein- 
gefälteltem Ärmelchiton und leichtem Überwurfe 
bekleidet; ihr Haar hängt am Vorderhaupte in 
zierlichen Flechten zu beiden Seiten des Gesichts 
herab und wird durch eine mit bunten Zacken 
geschmückte Binde zusammengehalten. In ihrem 
Antlitze ist der Künstler bemüht gewesen, dasselbe 
Staunen über die jähe Entführung auszudrücken, 
welches ihre Handbewegung verrät; er hat es jedoch 
nur bis zu einem halbverlegenen Lächeln gebracht. 
Übrigens setzt sie ihrem Entführer durchaus nicht 
solchen Widerstand entgegen, wie wir es bei Per- 
sephone regelmäfsig und oft in übertriebener Weise 
finden; sie scheint sich in ihr göttliches Geschick 
zu ergeben, und die der nacheilenden Herse hinge- 
streckte Hand will vielleicht eher Abschied nehmen, 
als sich zur Rettung anklammern; was denn auch 
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Boreas. Brettspiele. 


der jüngeren Auffassung dieses Hochzeitraubes 
‚then stimmt. Wie auch sonst geschieht, ist 
is die Hauptperson durch Putz und durch den 
ıuck der Ohrringe und Armbänder ausgezeichnet 
Herse, welche ihre schöngeringelten Löckchen 
tenteils unter der Haube (kexplgpuAos) und einer 
hane birgt. Zu beiden Seiten dieser Hauptscene 
en sich die nicht unmittelbar mehr an der- 
n beteiligten Nebenfiguren aus, welche auf 
rer Abbildung fehlen: hinter Boreas und der 
übten eilen fliehend Pandrosos und eine andre 
:nannte Jungfrau auf ihren Bruder Kekrops zu, 
her mit langenı Lockenhaar und bärtig, in einen 
tel gehüllt und das Scepter aufstützend in ruhiger 
ung dasteht ; weiterhin berührt Aglaurus flehen«d 
der Hand den Bart ihres Vaters Erechtheus, 
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her ebenso, obwohl der Herse zunächst, von 
ar agewandt steht und von (diesem Ereignisse, | 


sein Haus betraf, noch keine Kunde zu haben 
int. Mit Recht erklärt Welcker diese ganze 
ppe für eine gesonderte Scene, wie denn auclhı 
t, z. B. beim Raube der Europa oder Thetis, 
rere Schwestern erschreckt davoneilen und dem 
r die Kunde bringen. Indessen läfst Welcker 
O. 8.176 die Möglichkeit offen, die schmeichelnde 
» der Aglauros (die Berührung des Kinnes nach 
ıer A301, 9371, T473, Eurip. Hccub. 314) als 
a Versuch der Fürbitte für den Räuber und zur Er- 
hung des Vaters für einen Vermittelungsvorschlag 
euten, dessen Wirksamkeit in der Aeschyleischen 
ödie vorausgesetzt werden darf. Hiernach würde 
ı diese Scene eine eigentümliche Bedeutung 
nnen, wie sie der Kopie eines hochberühmten 
inals entsprechend ist. 

)iesem prachtvollen Bilde steht am näclısten ein 
serlin befindliches von ähnlichem Stil und mit 
ben Zahl von Personen, jedoch geringerer 
Anung, abgeb. (terhard, Ftr. und kaınp. Vaseng. 
26. Alle übrigen Vasen geben starke Abkürzungen 
ler Darstellung, meist nur aufser den beiden 
ptpersonen erstaunt fliehende Mädchen, einmal 
na (auf der schönen Vase Mon. Inst. IX, 17). 
as ist im Begriff die Geliebte zu ergreifen 
‘er hat sie schon aufgehoben. (Bemerkenswert 
ıchen N. 748.) Boreas ist meist stark bärtig 
hat aufser den grofsen Schwingen oft noch wie 
mes Flügel über den Fufsknöcheln. Einmal ist 
a wunderbarer Art Jdoppelköpfig gebildet (Ann. 
)tav. L M); ein andermal hat er anstatt des 
*rnden Haares als Thraker eine Kappe auf dem 
fe mit einer Art von Krone (?) und ist in einen 
ıtel so eingehüllt, dafs er die Hände nicht zum 
ifen rühren kann; dabei schwebt er anscheinend 
e Füfse daher; Gerhard, Auserles. Vasenb. II, 
‚2. Man glaubt hierin einen parodischen Scherz 
erkennen, Welcker a.a.O. 8. 187. 

Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Eine schöne Marmorgruppe des Paares, den Vasen- 
bildern in der Komposition ähnlich, mit dem passen- 
den Gegenstück von Eos und Kephalos, diente in 
Delos als Akroterion, s. Arch. Ztg. 1882, 335. — Über 
Boreas aufserhalb dieses Mythus s. » Windgötter«. 
Die Boreaden (Zetes und Kalais) abgebildet unter 
»Phineus« und »Talos«. Über Boreas und die Boreaden 
handelt ausführlich Stephani in Memoiren der Petersb. 
Akad. 1870— 71 VII Taf. 16, der auch mehrere Bild- 
werke in neuer Art auf die Boreaden deutet. [Bm] 

Brettspiele. Das Brettspiel (terreia), von welchen 
die Alten mannigfache Arten kannten, ist eine 
uralte Erfindung, welche die Griechen zwar dem 
Palamedes zuschrieben, deren Kenntnis sie aber 
jedenfalls von andrer Seite, entweder von Ägypten, 
wo es bereits auf Denkmälern von hohem Altertum 
vorkommt, oder vom Orient erlangt hatten. Es darf 
daher nieht Wunder nehmen, dafs wir es bereits 
bei Ilomer vorfinden (Od. 1,107), wo die Freier sich 
damit belustigen, ohne dafs wir freilich Näheres 
über die Art des Spieles selbst erfahren. Dagegen 
werden uns aus historischer Zeit eine ganze Anzahl 
verschiedenartiger Brettspiele genannt und zum Teil 
auch beschrieben, so dafs wir uns von mehreren 
derselben eine wenigstens ungefähre Vorstellung zu 
machen im stande sind. Da ist zunächst zu nennen 
das Spiel eni nevre ypauuWv, wobei jeder Mitspielende 
(deren jedenfalls immer nur zwei waren) fünf Steine 
(nE000l, yriipoı, caleuli) hatte und das Brett durch 
fünf Linien geteilt war, jedenfalls so, dafs die Linien 
quer über das Brett, zu den Spielern vertikal, gingen 
und die Spieler ihre Steine darauf stehen hatten; 
aufserdeın war noch eine sechste Linie da, welche 
die lepa yYpauun hiefs; und ein auf dieser Linie 
stehender Stein wurde nur im äufsersten Notfalle 
gezogen (Poll. IX, ITR.: Eereidrn, dE yijpoı nev eioıv 
ol nerroi, nevre d’endtepog TWv tarldvrwv eixev Eeni 
Tevre YpauuWv .. . TWV dE TIEVTE TWV EKaTtepwdev 
YpauuWv ueon TIG NV lepa Ypayun' Kai 6 TÖV Exeidev 
KIVWV TETTOV Enroler mapolulav, »xivei TOV Ap’iepäc«. 
Marquardt, Privatleben S. 836, meint, die »heilige 
Linie« habe die fünf andern in der Mitte «durch- 
schnitten; nur wird man dann denken müssen, dafs 
das Brett zwei solcher Linien hatte, in jeder Hälfte 
eine für jeden Spieler). Näheres über die Art des 
Spieles, Vorrücken der Steine u. 8. w. ist nicht 
bekannt. Sehr beliebt war dann das Städtespiel 
(nölcıs), das sicherlich identisch ist mit den römi- 
schen ludus latrunculorum und mit unserem Schach 
oder Damespiel Ähnlichkeit gehabt zu haben scheint. 
Die Tafel war hier in Felder (xüpaı oder möleıcg 
genannt) eingeteilt, deren Zahl unbekannt ist; jeder 
der Spielenden hatte dreifsig Figuren (xÜves, latrunculi, 
milites, vgl. Toll. }. 1. Senec. ep. 106, 11; daher 
tabula latruncularıa, Senec. ep. 117, 30) zur Dis- 
position, welche sich durch die Farbe unterschieden 

23 


354 


und danach besondere Benennungen hatten (bei 
den Römern mandrae und latrones, Mart. VII, 72, 8). 
Die Spieler rückten nun mit ihren Figuren auf den 
Feldern vor, je nachdem in gerader oder schräger 
Richtung, und suchten einander gegenseitig Steine 


abzunehmen; nach Pollux 1. 1. wäre jeder Stein, ' 
! welche auf zwei Hälften je zwölf parallele Linien, 





374 Griechische Brettspieler (Thongruppe). 


welcher von zwei andersfarbigen in die Mitte ge- 
nommen wurde, verloren gewesen (A Texwn TAG 
mardıäg Carl, mepiAniyer dio yripwv dnoxpdwv Triv 
Erepöxpwv Avekeiv). Wer nicht mehr ziehen konnte, 
weil er entweder keine Steine mehr hutte oder seine 
übrigen Steine so 
standen, dafs er kei- 
nen Zug mehr zu 
thun im stande war, 
war besiegt; und 
wenn der Sieger 
selbst nur wenig 
Steine dabei ver 
loren hatte, so war 
der Sieg um so rühm- 
licher. Eine Darstel- 
lung dieses Spieles 
gibtdieAbb.374nach 
Arch. Ztg.1863Taf. 173,1 abgebildete Terrakottagruppe 
aus Athen, welche einen Jüngling und eine Frau, in 
Gegenwart einer zuschauenden, karikiert aufgefafsten 
Persönlichkeit, am Brettspiel darstellt. Die Ansicht 
desSpielbretts von oben gesehen (Abb. 375) zeigt zwölf 
platte runde Steine unregelmäfsig verteilt; das Brett 
ist in 42 quadratische Felder geteilt, doch ist weder 
hierin, noch in der Stellung der Spielsteine Genauig- 
keit beabsichtigt. — Wieder eine andre Art desSpieles 
ist der diaypaupıondg (Poll. IX, 99), welcher höchst 





















































Brettspiele. Briefe. 


\ betrug im ganzen 30, die Hälfte schwarz, die Hälfte 


- des Wurfes zwar die Art des Vorrückens, regp. die 
! Entfernung desselben, aber nicht die Wahl des zu 


"liche 24 Linien hindurchgebracht hatte; nähere 





wahrscheinlich identisch ist mit dem römischen Indus 
duodeeim scriptorum. Denn beide Spiele wurden 
aufser mit den verschiedenfarbigen Steinen auch 
mit Würfeln gespielt, wobei man seinen Stein je 
nach Mufsgabe des gethanen Wurfes vor- oder zurück- 
ziehen mufste; in beiden gebrauchte man eine Tafel, 


also 24 Felder im ganzen hatte; die Zahl der Steine 


weifs: vielleicht in der Weise verteilt, dafs jeder 
Spielende die eine gleichfarbige Hälfte erhielt, wie 
bei Dame oder Schach. Das Spiel war insofern 
wahrscheinlich kein reines Glücksspiel, als der Erfolg 


rückenden Steines vorschrieb. Anscheinend gewann 
derjenige, welcher zuerst seine Steine durch amt 


Details über die Methode des Spieles sind jedoch 
unbekannt. — Endlich hatten die Römer noch ein 
Spiel, welches wir mit keinem der uns bekannten 
griechischen identifizieren können und für. welches 
uns auch keine Benennung erhalten ist, das aber 
beschrieben wird als gespielt mit drei Statuen. suf 
drei in der Mitte unterbrochenen Linien. Man bringt 
mit diesem Spiel noch erhaltene beinerne Tafekhen 
in Verbindung, welche je zweimal sechs Buchstaben 
in drei Linien aufweisen, die zusammen Worte 
bilden, aber ohne Rücksicht auf diese äußerlich 
getrennt sind, z. B.: 
SEMPER ' INHANC SITIBI - TESSEL 
TABVLA ' HILARE oder: LAFAVE : TEGOTE 
LVDAMYV ' SAMICI STVDIO - VINCAM- 
Solche tabulae Iusoriae, deren Bedeutung wir fr@) 
lich auch nicht kennen, sind in beträchtlicher Zahl 
aufgefunden und behandelt von Bruzza, Balleti”° 
communale 1877 p. 81. Vgl. sonst im allgemein®" 
Hermann, Privataltert. S. 608 f.; Marquardt, Privat 
leben d. Römer 8.831 #.; BeckerGöll, Chariklee 
371; Gallus III, 468; Becg. de Fouquidres, les je” 
des anciens p. 384 ff. 1:23) 
Briefe. Die Zusendung schriftlicher Nachrice #e” 
an entfernte Personen reicht bis in die Anfänge <I®* 
Schriftwesens zurück; schon in den Homerisch®@” 
Gedichten wird ein Brief erwähnt (I. VI, 16°' 
Tpdyas Ev mivanı mrurrg Bunopdöpa mod, wo 
freilich nicht an wirkliche Schriftzüge, sondern =” 
an symbolische Zeichen glauben will). Man bedie=>' 
sich dazu in der Regel der auch sonst zum Niec#”" 
schreiben von Notizen u. dergl. allgemein übliche” 
Täfelchen, nivaxes, d£Aror, tabellae, codicilli, pugil " 
deren meist zwei, drei, vier oder noch mehr (diptyeÄ#" 
triptycha etc.) miteinander verbunden waren ud 
auf deren wachsüberzogener Fläche.man mit de" 
spitzen Griffel die Schrift einritzte (Nüheres s. un“? 
»Schreibgerät«). Diese Form des Briefes blieb 44° 








»rtuın hindurch sehr verbreitet. Abb. 376, 
. munieipale II (1874) tav. 7 und 8, zeigt 
Jlches, aus zwei Holzplättchen bestehen- 














377 Schreibendes Mädchen, Pompajt. 


chen von aufsen und innen nebst den 
rigen Griffeln. Auf einem pompejanischen 
älde (Mus. Borbon. I, 2) überbringt ein auf 
phin reitender Amor dem Polyphem ein 
‚efchen von der Galathea, wie denn die Täfel- | 


376 Briefäfelchen aus Rom. 


chen namentlich für Liebesbriefe beliebt waren. Das 
anmutige Mädchen, Abb.377, nach dem Wandgemülde 
Mus. Borbon. VI, 85) ist sicherlich auch im Begriff, 
auf die in ihrer Hand gehaltene Tafel eine Liebes- 
botschaft niederzuschreiben. Man verschlofs diese 
Tafelchen dadurch, dafs man durch Löcher, welche 
in ihnen, meist in der Mitte, angebracht waren, eine 
Schnur (Avov, linum) zog, dieselbe mehrmals herum- 
wickelte, zusanımenknüpfte und an den Enden ver- 
siegelte (Plaut. Bacchid: 748: cedo tu ceram ac linum 
actutum, age obliga, opsigna cito). Zum Siegeln be- 
diente man sich in früherer Zeit vornehmlich einer 
gewissen Thonerde, welche speziell von dieser An- 
wendung den Namen Siegelerde yf onhavrpis (Herod. 
11, 38) führte (bei den Römern blofs cretula); die 
Römer pflegten an ihrer Stelle fast ausschliefslich 
Wachs zu gebrauchen. Über die zum Siegeln ver- 
wandten Ringe s. Art. — Aufser den Täfelchen 
bediente man sich für Briefe auch des Papyrus (e. 
»Schreibgeräte). Man pflegte später die codieili 
wesentlich für kürzere Briefe an Einheimische, an 
Nahbefreundete u. dergl. zu verwenden, Papyrus 
aber (zumal eine eigens für Briefe bestimmte Sorte, 
charta epistolaris, Mart. XIV, 11) für gröfsere Briefe 
und namentlich für solche, welche bestimmt waren, 
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in weitere Ferne zu gehen; diese letzteren werden 
denn auch ganz speziell epistolae genannt (Senec. 
ep. 55, 11: adeo tecum sum, ut dubitem, an incipiam 
non epistulas, sed codicillos tibi seribere). Der Papyrus- 
brief wurde entweder gefaltet wie hei uns, oder, was 
wohl das häufigere war, zusammengerollt und ebenso 
wie die codieilli mit einem Faden unwunden und 
versiegelt; auf die Aufsenseite schrieb man die 
Adresse, wie das der in Abb. 378, nach Overbeck, 
Pompeji, 4. Aufl. $. 314 Fig. 169, einem pompejani- 
schen Wandgemälde, abgebildete Brief zeigt, der die 
Adresse trägt: M. LVCRETIO. FLAM. MARTIS. 
DECYVRIONI. POMPFI. 


Die Beförderung der Briefe erfolgte, da es keine . 
Briefpost im Altertum gab (vgl. »Postwesen«), fast ' 
durchweg auf privatem Wege: man benutzte eine ' 


sich bietende Gelegenheit, verreisenden Freunden, 
Kaufleuten, Schiffskapitinen u. s. w. Briefe mitzu- 
geben. Nur Staatsbehörden, Fürsten u. dergl. be- 
sorgten ihre amtlichen Briefe durch eigene Kuriere 
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378 Briefschreibegerät. 

und wir wissen, dafs diese Art der Brief- und Nach- 
richtenbeförderung namentlich im persischen Reiche 
sehr ausgebildet war. Mitunter mochten wohl auch 
Privatleute Gelegenheit haben, von solchen offiziellen 
Briefboten Gebrauch zu machen, was namentlich in 
der Kaiserzeit häufig vorgekommen zu sein scheint. 
Reiche Leute, die über viel Sklaven verfügten, hielten 
sich nicht blofs ihre servi ab epistolis, die die Korre- 
spondenz zu besorgen hatten, sondern auch eigene 
tabellarii zur Beförderung derselben. Vgl. Hudemann, 
Gesch. des röm. Postwesens 8. 11 f,, und im allge- 
meinen Marquardt, Privatleben. 8. 781 f£., Becker- 
Göll, Charikles II, 159, Gallus II, 456. (Bl 

Brot (&pros, panis), über dessen Bereitung der 
Art. »Bäckerei« zu vergleichen ist, machten die Alten 
vornehmlich aus Weizenmehl, seltener aus Gerste, 
Spelt, Hafer u. s. w.; Roggenbrot war durchaus un- 
gebräuchlich und galt als barbarische Speise. Vom 
Weizenbrot unterschied man mehrerlei Qualitäten, 
feinere und gewöhnliche, je nachdem man das beste, 
am reinsten durchgesiebte und weifseste Mehl, oder 
gröbere Sorten oder selbst Mehl mit Kleie dazu 
nahm. Andere Unterschiede ergaben sich daraus, 
ob man das Brot säuerte oder nicht, sowie aus den 
mannigfaltigen beigesetzten Zuthaten: Salz, Milch, 





Briefe. Brot. Brunnen und Quellen. 


Öl, Honig, Gewürze u. dergl.; noch an 
aus der Art des Backens, indem nich 
aus freier Hand geformt und so im Ofı 
sondern manche auch in einer Form 
einem Tiegel, in der Asche u. s. w. gebaı 
Die gewöhnlichste Form der Brote isi 
mit zwei senkrecht einander schneiden 
vgl. Abb. 224 und 225; dieselbe Form 

die in Pompeji in verkohltem Zustan 
denen Brote. Vgl. Blümner, Technol. u. 
Gewerbe I, 68 ff.; Voigt im Rhein. 

(1876) 8. 105 . 

Brunnen und Quellen. Von den a 
boden direkt hervorsprudelnden, lebend 
(xpfivaı, fontes) unterscheidet man « 
(@pkara, putei), welche entweder Zisterne 
lung des Regenwassers oder künstlich 
gegrabene Schachte sind, die von u: 
Quellen gespeist werden, oder die bei 
Wasserleitungen von diesen ihr Was 
weiter Ferne erhalten. Da Quellen 
Städten nur selten in gröfserer Zahl si 
pflegten (Athen besafs nur eine einzige,di 
so war die Anlage von Brunnen behuft 
Wasserversorgung der Bewohner eine ı 
gabe der Behörden; in Athen lag dieB 


! städtischen Brunnenanlagen den Agoı 





während auf dem Lande eigene üddrwve& 
Kpnvöv empelnral für Instandhaltung 
mäfsige Benutzung ebenso der Wasserl 
Brunnen und Quellen Sorge zu tragen 
künstlerische Sinn der Alten, verbun: 
Pietät, die man den segenspendender 
widmete, liebte es, Brunnen und Quelle 
tektonischem und plastischem Schmuck 
Brunnenschachte, aus denen das Wa 
Tiefe mittels eines Eimers heraufgeholt 
gab man, schon um.die Gefahr des ] 
abzuwehren, mit einer steinernen Einfa 
genannt. Solche Einfassungen haben 
trächtlicher Zahl, namentlich auch in 
halten; sie sind bisweilen mit Skulpturen 
wie die unter dem Namen des korint 
des capitolinischen Puteals bekannten, 
Einfassungen von Tempelbrunnen betr: 
aber meist einfach kanneliert; sehr of 
noch deutlich die Spuren des Strickes oı 
erkennen, woran der Eimer heraufgewu 





„ Vielfach überbaute man auch den Brunı 


wie das auch bei Quellen, um dieselben 
vom Regenwasser rein zu erhalten, hät 
Solche Brunnen- und Quellhäuser habeı 
fach noch erhalten; Abb. 379 zeigt dı 
beschriebene Quellhaus der Quelle Bur: 
Insel Kos, nach Arch. Ztg. VIII (1850) ' 
Wasser der am Bergabhang entspringe 


ist hier aus dem Felsspalt, dem sie 
entströmt, in ein kreisrundes Ge- 
mach von 2,85 m Durchmesser und 
7m lIöhe (in der Form der bekann- 
ten Kuppelgräber von Mykenä) ge- 
leitet, aus welchem es durch einen 
etwa 2m hohen und 35 m langen 
unterirdischen Kanal aus dem Felsen 
herausgeführt wird. Der Durch- 
schnitt zeigt das Kuppelgemach mit 
dem durch den Berg hindurch ge- 
führten Schacht, der der Quelle 
frische Luft zuführte; über dem 
Kanal liegt ein kleines Gemach, viel- 
leicht ein Nymphaeum oder dergl. — 
Schr häufig finden wir auf Vasen- 
bildern Brunnenhäuser in tempel- 
artiger Anlage dargentellt, nament- 
lich bei Darstellung der Troilossage; 
auch das unter »Parisurteil« abgebil- 
dete Vasenbild (Mon. Inst. IV, 18) 
zeigt ein solches von vier ionischen 
Säulen getragenes Brunnenhaus, bei 
deın oberhalb das Wasser aus zwei 
Sileneköpfen hervorströmt; ähnlich 
ist das auf der sog. Frangois-Vase 
abgebildete Quellhaus. Auf schwarz- 
figurigen Vasenbildern werden häufig 
Frauen dargestellt, welche mit ihren 
Wasserkrügen (Hydrien) zum Brun- 
nen konımen; denn wenn auch in 
den besseren Familien jedenfalls 
«as Wasserholen durch die Sklaven 


Brunnen und Quellen. 
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379 Quellhaus auf der Insel Kos. (Zu Belte 356.) 





330 Brunnenscene. 


(Zu Seite 358.) 
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besorgt wurde, so holten duch die ärmeren Bürger- 
frauen ganz ebenw, wie in der heroischen Zeit. die 
Königstöchter, das für den häuslichen Bedarf 
wendige Warser selbst am Brunnen vgl. Arist. 
Lysistr. 327), und letzterer mochte daher im Alter- 
tum ebenso ein. beliebter Sammelplatz des nach 
Neuigkeiten lüsternen Weibervolkex sein, wie in 
kleinen Städten und auf dem Lande es heute noch 
der Fall ist. Abb. 380, nach Gerhard, ‚Auserl. Vasenh. 
Taf. 306, zeigt uns eine derartige Neene am Brunnen, 
zugleich die Art, wie die leeren Hydrien auf dem 
Kopfe getragen wurden. Auch an diesen einfacheren 
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31 Trollox am Brunnen (8. Art.). 





öffentlichen Strafsenbrunnen war plastischer Schniuck 
beliebt; namentlich liebte man es, das Wasser aus 
verzierten Röhren herauslaufen zu lassen, besonders 
aus Tiermänlern, Silensköpfen u. derzl. Viel. Abb. 3BL, 
von einem schwarzfigurigen Vasenbilde bei Gerhard 
2.0.0. Taf. 2. 











fach zur Verschönerung der 

Brunnen zu vgl. Curtius, die 

Plastikeder Hellenenan@uellen 

und Brunnen, in den Ablandl. 

d. Berl 1. d. Wissensch. f. 
. 18761: man stellte Statnen 

dabei auf, zumal Figuren, wel- 
che sieh in irgend einen sinn- 
vollen Zusammenhang mit 
r setzen liefsen: eine Mode, welche be- 

die alexandrinische Kunst in anmutiger 
ausgebildet hat, 
Brauch übernahm {vel. unten). 

Über die Art der Anlage von öffentlichen und 
privaten Brunnen in römischen Städten werden wir 
am genanesten durch die Ruinen von Pomp 
richtet, wo sieh an allen Strafsen und Strafsenecken, 
sowie in sehr zahlreichen Häusern Brunnen finden, 
die von der allgemeinen Wasserleitung genpeist 
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Auch sonst diente «die Plastik viel- 


on der die römische Kunst ; 





Brunnen und Quellen. 


} wurden. Die meisten öffentlichen Brunnen sind 
freilich sehr einfach: durch einen kleinen massiven 
Pfeiler von Haustein geht das Leitungsrohr hin 
durch, und das Wasser fällt aus der in der Regel 
etwas bildlich verzierten Mündung in ein viereckiges 
Bassin, aus welchem es ein unterirdischer Abflufs 
wieder fortführt. Man vgl. Abb. 382 und 383, Durch- 
schnitt und Ansicht eines Brunnen, nach Overle 
Pompeji 4. Autl. 8.240 Fig. 128 und 8.241 Fig. 131; 
der dargestellte Brunnen liegt an einer Strafsen- 

ung, und hinter ihm ist ein gröfserer Wasser 

ter sichtbar. Reicher verzierte Brunnen pflegen 
sich in den Häusern zu finden, 
wo meistens an Stelle des (ar 
ungsrohr enthaltenden Cipppus 
eine Marmor- oder Bronzestatue 
tritt, durch welche das Brunnen- 
rohr geleitet ist und die meist 
so gewählt ist, dafs das heraus 
tliefsende Wasser in inneren Zu 
uammenhang mit der Bedeutung 
der Figur steht. Besonders gern 
verwandte man hierfür Persön- 
lichkeiten des bacchischen Krei- 
sen, um durch den Gegensatz es 

Wassers zu dem Weindurst der 

Divnysorbegleiter einen humori- 

stischen Effekt hervorzurufen; so 

findet man besonders oft den 
dicken Silen mit seinem Schlauch, 
den er bald auf der Schulter trägt 
(vl. Tordans Ablandlung: Marsyas auf dem Forum 
| zu Rom, Berlin 1888), bald als Stütze benutzt, wie 
in der Abb. 384, nach Mus. Borbon. XI, 61, abge- 




































































"3 Strafsenbrunnen. 

. bildeten Statue. Schr hübsch erfunden it auch der 
vor kurzen in Ponnpefi aufgefundene Satyr mit dem 
Schlauche (Abb. 385, nach Overbeek, Ponipeji 

548 Fig. 285), wo nur das nach den: Schlauch 

. führende Brunnenrohr in ungeschickter Weise von 
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Brunnenfiguren aus Pompejl. 
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aufsen geführt, anstatt wie sonst üblich durch die 
Figur selbst gelegt ist. Nicht minder sinnig erdacht 
ist Abb. 386, nach Overbeck 8. 547 Fig. 284, eine 
Quellnymphe, welche eben im Begriff steht, die 
Sandalen zu lösen, gleichsam um bald in dar Wasser 
'herabzusteigen,, welches aus der von ihrer Rechten 
gehaltenen Urne in das Bassin hinunterströmt; oder 
der Fischer (8. die Abbildung unter »Fischere), wel- 
cher emsig in dem Bassin, an welchem er sitzt, 
nach Fischen angelt, während das Wasser aus einer 
an seinem Sitz angebrachten Maske herausströmt. — 
Weniger naturgemäfs, doch 
meist anmutig ausgeführt, 
erscheint es, wenn ganze 
Tierfiguren als Wasserspeie 
erscheinen, entweiler allein- 
stehend oder mit mensch 
lichen Figuren gruppiert 
war «lie berühmte Bronze. 
gruppe des die Hirschkuh 
bezwingenden Herakles (jetzt 
in Palermo) als Brunnen 
figur anı Rande des Implu 
viums aufgestellt und 
Wasser kam aus dem Munde 
des zu Boden geworfenen 
Hirsches heraus. Bei 
Abb. 387 nach einer Photo- 
graphie abgebildeten Statue 
eines kleinen Amor, welcher 
eine Gans im Arm hält, flofs 
das Wasser aus denı Schnabel 
des Vogels heraus; die Ab 
bildung zeigt deutlich das im 
Munde der Gans 
angebrachte Lei- 
tungsrohr. Die 
Fülle derartiger 
Brunnenanlagen 
und der Reich- 
tum, welchersich 
in der Erfindung 
der damit in Verbindung gesetzten Figuren zeigt, läfst 
uns alınen, wie verschwenderisch einst dielauptstadt 
mit solchen Anlagen ausgestattet gewesen sein mag. 
Vgl. aufser Overbeck a. a. O. 
auch Hermann, Griech. Privataltert. 
S. 138#. (81) 
Brutus, 1) Lucius Juniur Brutus, 
der Begründer der Republik, wird 
uns bildlich vorgeführt auf einem 
Denar des Münzmeisters Marcur 
Brutus (59 v. Chr.), seines angeblichen Nachkommen. 
(Cohen med. cons. pl. XXIII Junia 11.) Abb. 388. 
Übereinstimmend damit erscheint er auf einer Gold- 
münze (Cohen pl. XXIV Junia 18), welche Pedanius 
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387 Amor mit der Gans (Brunnenfigur). 
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Costa, Unterfeldherr des M. Brutus, um 43 in Asien 
prägen liefs. Da der Kopf auf beiden nichts Alter- 
tümliches hat, so wird der Typus nicht von der alten 
capitolinischen Statue in Erz (Plut. Brut. 1) entlehnt, 
sondern später erfunden sein. Über die Zweifelhaftig- 
keit andrer Brutusbilder s. Bernouilli, Röm. Ikonogr. 
I, 19 #. Der schöne Charakterkopf von Bronze im 
Capitol, welcher diesen Namen führt (Righetti II, 248), 
stimmt allerdings mit den Münzen, doch läfst sich 
auch hier nur (mit Braun, Ruinen u. Mus. Roms 
8. 127) annehmen, dafs der alle diese Bilder aus 
zeichnende »Zug einer tiefen 
Melancholie, der sich als 
Hintergrund eines hohen Be 
rufs das nahe Lebensende 
hinstellt«, aufErfindung eines 
geistreichen Künstlers be 
ruht, welcher den strengen 
Richter der eigenen Sühne 
und zugleich den schmerz 
vollen Vater darzustellen sich 
vorgesetzt hatte. 

2) Marcus Junius Brutus, 
der Mörder Cäsars, bekunnt- 
lich nicht mit dem vorigen 
verwandt, da seine Familie 
plebejisch war. Geboren 8 
v. Chr. erreichte er nur das 
43. Lebensjahr. Nach Plu- 
tarch, Brut. 29 zeichnete ihn 
im Gegensatze zu Cassius 
milde und hochherzige Ge 
sinnung, Unempfünglichkeit 
für gemeine Leidenschaften 
und Unbeugaam“ 
keit in seine? 

‚Entschlünsen 
aus. Im Beginn* 
des Bürgerkr3© 
ges, als er 2? 
Pompejus „33! 
liefs er Has 
haar und Bart wachsen, Lucan. Phara. 2, 372; d«”“ 
ist es unwahrscheinlich, dafs er dies nach «# 
Begnadigung durch Cäsar fortgesetzt habe. Erst =” 
nach der Ermor- 
dung des letz- 
teren die Befreier 
fast verlassen 
sich in ihre Pro- 
vinzen zurück- 
ziehen mufsten, . 
mag er jenes Zeichen der Trauer erneuert haben, w” 
die Münzen andeuten. Als mager und bleich >“ 
zeichnet ihn Cäsar bei Plut. Brut. 8 (roüs dixpo «” 
xal toxvodg Exelvoug Bpodrov, Adywv xal Kdoaıov). — 








389 (Zu Seite 861.) 


Brutus. Bryaxis. Bücher und Buchhandel. 


3ildnis ist unzweifelhaft auf einigen von Unter- 
arren seiner Partei 44—42 in Asien geprägten 
en; unter diesen die merkwürdigste von Plae- 
‚ Cestianus mit zwei Dolchen und der Frei- 
nütze, darunter Idus Martiae, welche schon 
Sass. 47, 25 beschreibt; €; rä vonlonara & 
ero eiköva Te abrod kal mıAldıiov Eipldid Te 
verbnou. Wir geben sie (Abb. 389) nach Cohen 
cons. pl. NXIV Junia 16. Dieselben Abzei- 
sind auch auf eini- 
ıach den Münzen ge- 
;eten Gemmen (C'ades 
237—240) zu schen. 
es aber auch nach 
Sturze der Republik 
manche gröfsere Bild- 
von Brutus und selbst 
Fentlichen Orten gab, 
gt die Erzählung bei 
comp. Dion. et Brut. 
welche für Augustus 
lie Mailänder in glei- 
Weise ehrenvoll ist; 
- Appian. Bell. civ. 
1 fin., wo ebenfalls 
tus einen früheren 
or des Brutus, der 
essen Bild in seinem 
» zeigt, wegen seiner 
nungstreue belobt. — 
den heutzutage als 
# benannten Antiken 
»s aber nur eine, in 
Ansehung grofxe 
instimmungherrscht: 
vorzügliche Marmor- 
des capitolinischen 
ım» im Zimmer des 
‚nden Fechters N. 9. 
geben deren Seiten- 
ıt nach Visconti pl. 
(Abb. 390). 
e Hälfte der Nase ist 
at; einige Ausbesse- 
n im Gesicht sind in ikonographischer Hinsicht 
Bedeutung. Die Ähnlichkeit mit den Münzen 
cht abzulengnen: die fast viereckige Kopfform, 
ügendliche Aussehen, die dicken Lippen und 
‚ders das dicht und glatt aufliegende Haar, wel- 
vorn geradlinig beschnitten ist, bilden Eigen- 
chkeiten, gegen welche kleinere Abweichungen 
aufkommen, sondern sich durch die Unruhe 
eit und Flüchtigkeit der Zeichner genügend er- 
n. Bernouilli, Röm. Ikonogr. I, 191f£. hegt noch 
Ine Skrupel; mit vollem Rechte aber verwirft er 
uthentizität aller übrigen auf Brutus bezogenen 
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Darstellungen (namentlich zweier Marmorköpfe in 
Neapel). [Bm] 
Bryaxis, Bildhauer von Athen, Skopas’ Genosse 
am Mausoleum (Plin. XXXVI, 30,31). Aufser einer 
Reihe von Götterbildern schuf er das Ideal des 
Serapis (Clem. Alex. prot. 14 Sylb.). Trotz der ziem- 
lich verworrenen, an dieser Stelle gegebenen Nach- 
richt scheint er der Künstler zu sein jenes so häufig 
wiederkehrenden Tdeales des Unterweltgottes, das 
uns denselben nicht nur 
als den unerbittlichen Be- 
herrscher des Totenreiches, 
sondern gleichzeitig, cha- 
rakterisiert durch dasSchef- 
felmafs auf dem Haupte, 
als den Gott der frucht- 
baren Erdentiefe darstellt. 
Vgl.Brunn, Gesch.d.griech. 
Künstler I, 3841. 8. »Se- 
rapise. m. 
Bücher und Buchhan- 
del. Die in der prosai- 
schen und poetischen Lit- 
teratur der Alten gebräuch- 
liche Einteilung in Bücher 
(BiBAoı, Zibri) zeigt uns, dafs 
der Begrift des Buches bei 
den Alten etwas undres 
ist, als was wir heutzutage 
darunter verstehen. Was 
wir heut »Buch« nennen, 
ist entweder ein Werk in 
seiner Totalität, mug es 
klein oder grofs, ein- oder 
mehrbändig sein; oder es 
ist eine Unterabteilung 
einen Werkes, die man 
ebenso jut »Abschnitte 
‚oder »Teil« nennen könnte, 
deren Linge ebenfalls be- 
liebig ist und die mit der 
äufserlichen Einteilung des 
Werkes in Bünde meist 
durchaus in keinem Zu- 
sammenhange steht. Bei den Alten geht der Be- 
grift des Buches, wie schon die dafür gebrauchten 
Benennungen zeigen, vom Material, dem Papyrus 
aus; denn BüßAos bedeutet die Papyruspflanze, und 
liber ist zwar Bast, aber (wenn auch faktisch un- 
richtig) auf den Papyrus übertragen worden. Papyrus 
ist also das ursprüngliche Material des Buches; und 
indem eine gröfsere Quantität von Papyrusblättern 
(vgl. »Schreibmaterial«) zu einen langen Streifen 
zusamanen geklebt werden, welcher zur bequemeren 
Aufbewahrung zusammengerollt wird, entsteht die 
Rolle (xökvBpog, Töuog, volumen), als ursprüng- 
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lichste und im allgemeinen auch die gröfste Zeit 
des Altertums hindurch gewöhnlichste Form des 
Buches. Eine wichtige Frage ist die nach deın 
üblichen Umfang der Rollen; denn wie auch beim 
modernen Buch über eine gewisse Bogenzahl, wenn 
dasselbe handlich bleiben soll, nicht gut hinausge- 
gangen werden kann, so war auch für die Rolle, 
wenn dieselbe bequem benutzbar sein sollte, eine 
bestimmte Grenze des Umfangs notwendig. Hierüber 
haben die eingebenden Untersuchungen von Th. Birt, 
Das antike Buchwesen, Berlin 1882, wertvolle Auf- 
schlüsse gegeben. Anfänglich, namentlich bevor 
der Buchhandel sich weiter entwickelt hatte, machte 
man Rollen von oft sehr bedeutender Ausdehnung. 
Unter den ägyptischen Papyrusrollen finden sich 
Exemplare von 21, ja sogar von 42m Länge; letz- 
tere würde die ganze Odyssee aufnehmen können, 
und in der That hat man auch in (Giriechenland 
Rollen besessen, welche den ganzen Homer, den 
ganzen Thukydides enthielten: letzterer wird auf 
23144 Zeilen oder 8$I ım Länge berechnet (über die 
Metliode dieser Berechnung s. unten). Auch aus 
der römischen Lätteratur werden Bücher von be- 
deutendenm Uimfange erwähnt; so war des Livius 
Andronieus Odyssee, des Naevius punischer Krieg 
anfänglich ein einziges Buch. Allein Rollen von so 
grofsem Umfange waren in mehr als einer Hinsicht 
unpraktisch. Da man beim Lesen die Rolle in den 
Händen hielt und abwickelte, so war ein grofses 
Volumen zum Halten sehr unbequem ; nieht minder 
war das Zurückrollen gelesener Rollen, das Auf- 
suchen einer einzelnen Stelle u. dergl. sehr müh- 
selig. So erklärt sieh der bekannte Ausspruch des 
Kallimachos: peya BıßAlov ueya xuxöv. Ihm und 
seinen Kollegen an der alexandrinischen Bibliothek 
(8. »Bibliotheken«) verdankt man höchst wahrschein- 
lieh die Neuerung, die Buchrollen auf einen mäfsigen 
Umfang zu beschränken; sei es nun, dafs sich der 
Schriftsteller die fertige Rolle vom Papierfabrikanten 
kaufte (die Bıßkla Aypapa), sei es, dafs er sich die- 
selbe nach seinem Bedarf selbst aus den einzelnen 
unverbundenen Blättern (plagulae) zusanmımensetzte, 
er konnte in jedem Falle über ein Maximalmafs 
der Rolle nicht leicht hinausgehen. Was dieses 
Maximalmafs anlangt, so gilt ein solches nicht 
unterschiedslos für alle Litteraturgattungen; viel- 
mehr waren für die einzelnen Gattungen verschie- 
dene Buchmaxima oder Formate üblich. Man wählte 
nämlich für leichtere Lektüre, wie Poesien, Romane, 
Briefe u. s. w. kleinere Rollen, welche bequem zu 
handhaben waren; für Prosaschriften historischen 
oder sonst wissenschaftlichen Inhaltes nahm man 
umfangreichere Volumina ‚Isid. Orig. VT, 12,1: 
quaedam genera librorum apud gentiles certis modulis 
confietebantur, breviore forma carmina atyque epistolae: 
at vero historiae matore modulo seribebantur. Man 
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berechnete nun den Umfang eines Buches in der 
Regel nicht wie bei uns nach Seiten (oeXides, paginae), 
obgleich auch (dies bisweilen vorkam, sondern nach 
Feilen (orixoı, versus), und zwar nicht blofs bei 
poetischen Werken, wo eine solche Zählung sich 
von selbst ergab, sondern auch in Prosaschriften. 
Da nun jedes Blatt die gleiche Anzahl Zeilen hatte, 
so waren die Autoren leicht im Stande, den Umfang 
ihrer Werke genau zu konstatieren, und verschiedene 
Schriftsteller haben auch am Schlufs eines Buches 
ausdrücklich die Zeilenanzahl notiert; auch die Biblio- 
thekare trugen diese auf den Endseiten der Rollen 
stehenden Ziffern in ihre Kataloge ein. Indessen 
scheinen nicht diese Vorteile gerade die Veranlassung 
zu der sog. stichometrischen Zählung gewesen zu 
sein: vielmehr ist dieselbe offenbar aus Jen rein 
praktischen Tendenzen der Buchhändler und Ab- 
schreiber hervorgegangen. Der Buchhändler be- 
stimmte nach diesen stichometrischen Vermerken 
den Ladenpreis der Exemplare, und der Abschreiber 
wurde nach der Zeilenzahl honoriert. Im Edikt des 
Diocletian werden für 100 Zeilen gewöhnlicher 
Schrift 40 Denare als Lohn angegeben (ungefähr 
96 Pfennig); das gilt aber natürlich nur für einen 
freien Arbeiter, und abschreibende Sklaven erhielten 
selbstverständlich gar keine Bezahlung. Auch für 
die Länge der Zeile gibt es, ungeachtet auch gröfsere 
oder kleinere Formate vorkommen konnten, eine 
bestimmte Norm: es ist das der daktylische Hexa- 
meter, welchen ınan auch für die Prosa als Normal- 
zeilenmafs beibehielt und auf ungefähr 35 Buch- 
staben oder 16 Silben berechnete. Von diesen 
Voraussetzungen aus hat sich die ungefähre Maxi- 
malgröfse des antiken Buches ermitteln lassen : das- 
selbe beträgt (die ältere Litteratur ausgenommen) 
beim Poesiebuch ungefähr 1000 Zeilen; beim Prosa- 
buch scheinen 1500 —2000 Zeilen Durchschnitt» 
gröfse gewesen zu sein; es kamen aber viel bedeu- 
tendere Mafse, bis über 4000 Zeilen vor. 

Was das Äufsere der Buchrolle anlangt, so ist 
zunächst bekannt, dafs man das Papier nur auf 
einer Seite zu beschreiben pflegte. Die fertig ge- 
schriebene Rolle wurde mit Zedernöl getränkt, um 
sie vor Motten- und Wurnfrafs zu schützen; das 
Papier erhielt dadurch einen etwas gelblichen Ton 
(daher carnina cedro digna, die unsterblich zu sein 
verdienen, Pers. 1,42 u. s.). Das letzte Blatt (&oxato- 
xöAlıov genannt) wurde an ein dünnes Stäbchen 
(öupalös, umbilicus) von poliertem Holze angeklebt, 
um welches nıan die Rolle aufwickelte; dasselbe 
war an den Enden entweder glatt, so dafs dieselben 
in einer Fläche mit dem Schnitt der Rolle lagen, 
oder mit gefürbten resp. vergoldeten Knöpfchen 
(cornua) versehen, welche bequeme Handhaben beim 
Auf- und Zuwiekeln abgaben. Der Rand der Rolle 
wurde oben und unten sorgfältig beschnitten, mit 
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Bimstein geglättet und (meist schwarz) gefärbt. 
Dazu kanı als äufsere Hülle ein in der Regel von 
Pergament hergestelltes Futteral (daher diptepa, 
membrana genannt), welches ebenfalls (gelb oder 
purpurn) gefärbt wurde; und als Titel ein schmaler, 
hochrot gefärbter Pergainentstreifen (oitrußog, titulus, 
index), welcher die Inhaltsangabe der Rolle trug und 
an derselben so befestigt wurde, dafs er, auch wenn 
die Rolle im Futteral war, oben sichtbar blieb, da- 
mit man ein gesuchtes Buch leicht und ohne die 
Rolle erst aus dem Umschlag herauszunehmen, 
finden könnte. Im allgemeinen vergleiche man, an- 
statt anderer Belege, die übersichtliche Zusammen- 
stellung bei Martial III, 2: 

Cedro nunc licet ambules perunctus 

et frontis gemino decens honore 

pietis luxurieris umbilicis; 

et te purpura delicata velet 

et cocco rubeat superbus index. 

Beim Lesen pflegte man zu sitzen und die Rolle 
so abzuwickeln (AveAioceıv, evolvere), dafs die rechte 
Hand das noch nicht Gelesene langsam abrollte, 
während die Linke das bereits Gelesene gleichzeitig 
wieder zusammenrollte (vgl. die Schale des Duris 
unter »Schulene). Doch war dies nur ein vorläufiges 
Aufwickeln, um beim Lesen durch den Papierstreifen 
nicht behindert zu sein; wollte man ein festeres 
Zusammenrollen bewirken, so nahm man den Um- 
bilicus in beide Hände, drückte den Anfang der 
Rolle unter das Kinn und rollte so, den Umbilieus 
mit beiden Händen drehend, den ganzen Streifen 
fest zusammen (Mart. I, 66, 7: chartae, quae trita 
duro non inhorruit mento). Abbildungen von Buch- 
rollen s. >Briefe« und »Schreibgerüt«. 

Pergament wurde zu Bücherrollen nur in sel- 
tenen Fällen verwandt, weil es zum Rollen zu dick 
war und auch wohl meist auf beiden Seiten be- 
3ehrieben wurde. Aber auch der Pergamentcodex, 
1. h. das aus einzelnen Pergamentblättern zusanımen- 
rehheftete Buch, hat in Altertum niemals so allge- 
rı«inc Verbreitung erlangt, wie die Papyrusrolle. 
Xl1erdings werden bereits aus klassischer Zeit Bücher 
wa Pergament erwähnt; allein dieselben sind doch 
ıyııazner, der Rolle gegenüber, selten geblieben, wenn 
wuch die Ansicht Birts wenig Wahrscheinlichkeit 
rat, dafs Abschriften auf Pergament geringen Wert 
Arten und nicht Buchhändler-Editionen, sondern Pri- 
"Atabschriften waren, welche Arme, die ein Papyrus- 
>uch aus dem Buchladen nicht erschwingen konnten, 
“Ür sich selbst angefertigt hätten. Es scheint, als 
>b man vornehmlich umfangreiche Werke, welche 
Man nicht, wie bei den Papyrusrollen, auf eine 

fenge einzelner Bände verteilen, sondern beisammen 
Aben wollte, auf Pergamentblätter abschreiben liefs. 

t vom 3. Jahrh. n. Chr. an wird der Pergament- 
Codex häufiger, wenn auch das Papier bis ins 
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5. Jahrhundert hinein das Hauptmaterial für Bücher 
blieb. Übrigens wurde auch für Papyrus bisweilen 
die Codexform gewählt. Manches ist in diesen 
Fragen, namentlich betreffs des Übergangs von der 
Rolle zum Codex, vom Papyrus zum Pergament, 
noch dunkel; doch sind hier wahrscheinlich wert- 
volle Aufklärungen von dem Handschriftenfunde von 
Fayum zu erwarten. 

Vgl. aufser der Schrift von Birt noch Marquardt, 
Privatleben d. Römer 8. 789 ff.; Beeker-Göll, Gallus 
11, 425 ff. und die dort eitierte umfangreiche L.itteratur. 

Buchhandel. Den Spuren von Buchhandel im 
eigentlichen Sinne begegnen wir in (Griechenland 
zuerst in dem letzten Drittel des 5. Jahrh. v. Chr.; 
der Ausdruck ßBißAronWiAng ist in der uns erhaltenen 
griechischen Litteratur um Olymp. 87—88 (bei 
Aristomenes, Poll. VII, 211) zum erstenmale nach- 
weisbar. Allerdings wird man für jene Zeit noch 
an keinen organisierten Buchhandel, wie ihn die 
alexandrinische und dann die Kaiserzeit gekannt 
hat, zu denken haben; aber die Möglichkeit, Biblio- 
theken zu erwerben, wie wir sie gerade aus jener 
Zeit erwähnt finden, setzt immerhin eine etwas fort- 
geschrittene Entwickelung desselben voraus, wie denn 
auch der Umstand dafür spricht, dafs die Bücher- 
verkäufer in Athen ihren ganz bestimmten Verkaufs- 
platz hatten (ob ta Bıßkia dıvia, Eupol. bei Poll. 
IX, 47), und dafs bereits un das Jahr 400 Bücher 
von Athen ans nach der Fremde exportiert wurden 
(Xen. Anab. Vll, 5, 14). Immerhin dürfen wir an 
weite und schnelle Verbreitung der litterarischen 
Erzeugnisse für das5. Jahrhundert noch nicht denken; 
waren doch im Jahre 413 die Dramen des Kuripides 
in Sieilien so unbekannt, dafs gefangene Athener, 
welche Bruchstücke aus solchen auswendig konnten, 
sich wegen Reeitierens derselben einer milderen Be- 
handlung seitens der Syrakusaner erfreut haben 
sollen. Im übrigen entzieht sich die Art und Weise 
der Veröffentlichung eines Schriftwerkes, das Ver- 
hältnis zwischen Schriftsteller und Buchhändler oder 
Verleger, wie wir es heute nennen würden, nicht 


.blofs für die Blütezeit «der griechischen Litteratur, 


sondern auch für die alexandrinische Epoche noch 
fast ganz unserer näheren Kenntnis. 

(tenauer sind wir über den Buchhandel der 
römischen Zeit unterrichtet. Die Anfänge des- 
selben fallen hier erst in die letzten Dezennien der 
Republik; zwar gab es wohl schon früher tabernae 
librariae, dieselben haben aber ihren Bedarf wahr- 
scheinlich zunächst von Griechenland und Alexan- 
dria bezogen, und seinen eigentlichen Aufschwung 
verdankt der römische Buchhandel erst dem T. Pom- 
ponius Atticus, dem Freunde Ciceros, welcher die 
Schriften seines grofsen, so überaus produktiven 
Freundes verlegte. Freilich war Atticus noch nicht 
eigentlich Buchhändler wie die librarii der Kaiser- 
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zeit; er betrieb das Geschäft mehr nebenbei als 
Spekulation, indem er eine Menge Sklaven, welche 
sich auf die Schreibkunst verstanden, beschäftigte 
und die von denselben hergestellten Exemplare mit 
80 guten Erfolge in den Handel brachte, dafs Cicero 
ausdrücklich einmal an ihn schreibt, er wolle ihn 
künftig alle seine Schriften in Verlag geben (Cie. 
ad. Attie. XIII, 2, 12,2: ZLigarimam pracclare ven- 
didisti. Posthac quidquid seripsero, Eiht praeconium 
deferam). Seit der Kaiserzeit entwickelte sich der 
Buehhandel innmer mehr; wir erfahren die Namen 
bestimmter Firmen, bei denen die Autoren ihre 
Werke erscheinen liefsen,, wie die Gebrüder Sosius 
dureh Horaz, Tryphon «dureh Martial und Seneca 
bekannt sind. Die Buchhändler hatten ihre Läden 
in Rom meist am Forum in der Nähe der Curie; 
andre lagen im Vieus Sandaliarius, an der Sigillarien- 
strafse u. s. w. Dort fand man die neuesten Er- 
scheinungen aufgelegt, weshalb sich auch zahlreiche 
Besucher zum Betrachten der eingegangenen XNovi- 
täten, sowie zum Plaudern und Kritisieren, dort ein- 
stellten; an den Thüren und Pfeilern der Läden 
waren einzelne Schriften ausgelegt oder Preisver- 
zeichnisse aufgehängt. — Für das Bekanntwerden 
eines Autors waren die Buchhändler sehr wichtige 
Faktoren; denn wenn aueh die in Rom sehr ver- 
breitete Sitte öffentlicher Vorlesungen die litterari- 
schen Erzeugnisse poetischer und prosaischer Art 
schr leicht einem mitunter recht grofsen Kreise be- 
kannt ıinachte, so wurde doch das Gehörte sicher- 
lich ebenso schnell wieder vergessen, wenn nicht 
die Vervielfältigung durch den Buchhandel dem 
Schriftsteller eine gewisse Fortdauer seines Rulimes 
sicherte. Wer daher sein Werk für die Öffentlich- 
keit bestimmte, der übermittelte «das Manuskript 
irgend einen Buchhändler, weleher alles übrige auf 
sich nahm und durch Abschreiber eine beliebige 
Zahl von Kopien davon anfertigen liefs, von denen 
ein guter Teil in die Provinzen verschickt wurde. 
Freilich liefs «die Genauigkeit dieser Abschriften oft 
viel zu wünschen übrig; Klaxren über fehlerhafte 
Exemplare sind sehr häufig und es ist nicht zu be- 
zweifeln, dafs eine beträchtliche Zahl der Verderb- 
nisse in unseren Texten bereits auf die erste Publi- 
kation der Schrift zurückgehen. Solche Fehler waren 
um so gewöhnlicher, als «die Vervielfältigung eines 
Buches nicht selten in der Weise geschah, dafs es 
einer Menge von Schreibern gleich in die Feder dik- 
tiert wurde, so dafs manche Fehler mehr auf ein Ver- 
hören als auf ein Verschreiben zurückzuführen sind. 

Über «lie llöhe einer Auflage, wie wir nach 
heutigem Sprachgebrauch die bei der ersten Edition 
hergestellten Exemplare nennen können, haben wir 
keine bestimniten Nachrichten ; doch mag dieselbe 
bei beliebten Autoren bis auf 1000 Exemplare ge- 
gangen sein (wie man aus Plin. Ep. IV, 7,2 schliefst). 


Bücher und Buchhandel. 


Buhlerinnen. 


Auch über die Preise der Bücher haben wir nur 
vereinzelte Angaben, welche jedoch genügen, um zu 
zeigen, dafs dieselben im allgemeinen nicht hoch 
waren. Wenn das erste Buch des Martial (über 
{00 Verse) in eleganter Ausstattung 5 Denare (4 Mark 
36 Pf.) kostete, so waren dagegen die Xenien des- 
selben Dichters (274 Verse) um 4 Sesterzen (88 Pf.) 
käuflich, und Martial behauptet (XIII, 3), der Buch- 
händler würde, auch wenn er sie um die Hälfte 
verkaufte, dabei noch einen Gewinn machen. Am 
unklarsten ist in mancher Ilinsicht für uns das Ver- 
hältnis zwischen Schriftsteller und Verleger. Von 
verschiedenen Seiten (zuletzt noch von Birt a.a.(0. 
NS. 353 ff.) ist behauptet worden, auf Grund einiger 
Stellen des Martial und Seneca, dafs die Schrift- 
steller vom Verleger bezahlt worden seien, sei @& 
nun in (restalt gewisser Prozente vom Reingewinn, 
sei es in Gestalt eines einmaligen festen Honorare. 
Allein Göll Über den Buchhandel der Griechen 
und Römer, Schleiz 1865) hat die Stellen, auf die 
sich jene Ansicht gründet, anders erklärt und Mar- 
quardt, Privatleben d. Röner 8. 805 £. ihın mit gutem 
Girunde beigestimmt: denn in der That haben die 
alten Schriftsteller uffenbar kein Honorar von den 
Buchhändlern erhalten, so wenig wie man irgend 
welche Maflsregeln zum Schutze des litterarischen 
Eigentums damals gekannt hat. 

Vgl. aufser den angeführten Werken von Birt 
und Göll noch Hermann, Griech. Privataltert. S.4321., 
Murquaridt, Privatleben d. Römer S. 803 ff., Becker 
(öll, Charikles II, 160, Gallus II, 445. [BI} 

Buhlerinnen. Auf die wichtige und einschneY 
dende Rolle, welehe die gewerbsmäfsigen Buhlerinne* ? 
im griechischen Leben spielen, kann hier nur ku? 
hingedeutet werden. Schon die euphenistische > * 
nennung, welehe man diesen Dirnen gab, &raipa, i 
ein Zeichen der milden Beurteilung, welche der U —# 
gang mit denselben seitens der Welt erfuhr. In de— 
That finden wir nirgends im griechischen Altertuuss#® 
eine Spur, dafs selbst verheirateten Männern de. — 
Verkehr mit lletären ernstlich zum Vorwurf gemach—” 
worden wäre. Die gewöhnlichen Dirnen niedere 
Schlages, wie sie in öffentlichen Häusern (nopveiuu 
feilstanden, waren freilich verachtet; höher standes”— 
schon die von ropvoßooxot gehaltenen Mädchens 


“welehe von diesen an Liebhaber für längere Zei 


vermietet oder verkauft wurden. Dafs unter diese 
Hetären sich oft Mädchen aus gutem Stande, die 
nur durch unglückliches Schicksal in die Hände von 
Kupplern gefallen waren, und von verhältnismäfsie= 
guter Bildung (deren die anständigen Frauen meist - 
entbehrten) befunden, lehren uns die Komöklien des 
Plautus und Terenz, in denen solche Mädchen, nach 
griechischen Vorbildern geschildert, meist eine Haupt- 
rolle spielen; und dafs in der Regel die Jünglinge 
treu zu ilınen halten und die Eltern, wenn die Frage 
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nach der freien Geburt der Geliebten glücklich ge- 
löst ist, kein Bedenken tragen, die Verheiratung 
derselben mit ihrem Sohne zu gestatten, das zeigt 
uns deutlich, wie wenig der frühere Beruf als wirk- 
licher Makel betrachtet wurde. Unter den einzeln 
lebenden Hetären fanden sich sogar Frauen von 
hoher geistiger Begabung und feinster musischer 
und litterarischer Bildung; und wenn auch jene 
Aspasia, die Freundin des Perikles und Phidias, 
schwerlich von irgend einer andern ihrer Berufsge- 
nossinnen erreicht worden ist, so erfahren wir doch 
von manchen andern, welche hervorragend und ge- 
bildet genug waren, um selbst ernstere Männer 
dauernd zu fesseln. Freilich überwiegen, wenn man 
das Leben und Treiben dieser Personen eingehender 
betrachtet, die dunkeln Schatten hei weitem. Die 
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dangen, pflegten daneben dar Hetärengewerbe zu 
betreiben. 

In Rom fand, wenigstens in der republikanischen 
Zeit, der Verkehr mit Buhlerinnen nur in bezug 
auf unverheiratete Männer mildere Beurteilung. Das 
römische Familienleben in den besten Zeiten der 
Republik zeichnet sich vor dem griechischen durch 
eine ernstere, würdigere Auffassung der Ehe aus; 
erst nachdem die beginnende sittliche Entartung 
und das Bekanntwerden mit griechischen Lastern 
diese Verhältnisse gelockert hatte, fing man auch 
in Rom an, über dergleichen nachsichtiger zu denken. 
Wie tief die moralische Zerrüttung dann in der 
Kaiserzeit wurde, ist aus den elegischen Dichtern 
und namentlich aus den Satirikern bekannt genug. 
Die Verhältnisse wurden hier um #0 schlimmer, als 

















391 Ausgelassenes Gelage. 


Ihohen Anforderungen, welche die Bevorzugten unter 
ihnen an den Geldbeutel ihrer Liebhaber steliten, 
verführten die jungen Leute zu Schulden, brachten 
wnanche um ihr ganzes Vermögen; und dafs der 
stete freie Verkehr mit denselben, das jeden Zwang 
abwerfende, ausgelassene Treiben, welches in diesen 
Kreisen herrschte, die damit verbundenen Gelage 
wand sonstigen Ausschweifungen den sittlichen Ernst 
der Jugend zu Grunde richten mufste, liegt auf der 
EX zand. Wir verzichten darauf, hier spezieller in dus 
Lesben dieser Klasse einzudringen; Abb. 391 zeigt 
uras, nach einem Vasengemälde Mur. Borbon. V, 51 
eärae Scene eines Gelages, bei welchem Jünglinge 
waät Hetären beisammen sind (anständige Frauen 
blieben bekanntlich den Symposien fern). Tracht 
uxacl Benehmen der hier anwesenden Frauen zeigen 
de=tatlich, welcher Klasse sie angehören; die eine 
derselben halt ein Saiteninstrument; denn auch die 
Flestenbläserinnen und Kitharspielerinnen, welche 
Sch zur Unterhaltung bei den Malılzeiten ver- 





den römischen Buhlerinnen, obgleich sich viele von 
griechischer Herkunft darunter befanden, doch in 
der Regel die feinere Bildung und geistige Bedeutung 
abging, welche so zulılreiche der griechischen Hetären 
auszeichnete. So spielte eben die rohe Sinnlichkeit 
die Hauptrolle, und das Treiben der merefrices in 
den Lupanarien war wohl um nichts schlimmer als 
das der einzeln lebenden Libertinen. — Abb. 392 
ein Pendant zum obigen Vasenbilde, ein Wandge- 
mälde nach Ant. di Ercol. I, 79, zeigt uns einen 
Jüngling beim Mahle, neben dem ein Mädchen sitzt, 
densen Tracht die Hetüre deutlich verrüt. Der Jüng- 
ling läfst eben aus einem Trinkhorn den Weinstrahl 
in seinen Mund fliefsen; auf dem Tischehen vor 
dem Lager liegen Becher und ein Weinsieb; der 
Fufsboden umher ist mit Rosen bestreut. Hinter 
«lem Ruhebett steht eine Sklavin mit einem undeut- 
lichen Gegenstand (Kilstchen ?) in den Händen. 
Vgl. Hermann, Griech. Privataltert. 8.254; Becker- 
Göll, Charikles II, 85. Gallus IIT, 82. (8 


Bublerinnen. 


Busenband. 


Busiris. 










































































362 Mahlzeit bei einer Hotäre. 


Busenband. Zur weiblichen Tracht gehörte, 
wenn auch nicht regelmäfsig, eine auf dem blofsen 
Leibe getragene, wahrscheinlich aus weichem Leder 
gefertigte Brustbinde, orpögiov, strophium genannt, 
anch ävddeonog, faxcia pertoralis, mamillare. Dieselbe 
hatte offenbar einen ähnlichen Zweck wie das mo- 
derne Korsett, nämlich einen zu starken Busen ein- 
zusehnüren und zu heben; nur dafs hei von F 
engung der Taille nicht die Rede war. Die Art, wie 
dasselbe umgelest wurde, zeigt Abb. 393, eine Bronze- 






















(Zu Seite 35.) 


statuette (nach Ant. di Ereol. VI tav. 17,3), — Vgl. 
Beeker-Göll, Charikles IT, 226. Gallus III, 251. {Bl.} 

Busiris. Ein angeblicher ägyptischer König oder 
Statthalter diese Namens (der mit Osiris zusammen- 
hängen mufk), bei den Griechen gemeinhin als Sohn 
des Poseidon angesehen, pflegte alle Freinden seinen 
Göttern zu schluchten. Als Herakles auf der Wan- 
derung zu den ITesperiden dorthin kam, wurde er 
auch ergriffen und liefs sich anfangs anscheinend 
willig von der Leibwache zum Altar führen; plötz- 
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it dem Busengürtel. 


(Zu Seite 368.) 
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Busiris. 


lich aber wird er wild, zerreifst die Bande und er- ! 1865, 296) zeigt in archaisierendem Stile später etrus- 
schlägt den König selbst samt seinem Sohne und ' kischer Fabrik mit schwarzen Figuren den Helden, 


Gefolge, worauf er sich an dem wohlbesetzten Tische 
gütlich thut. Dies Abenteuer, am schlichtesten er- 
zählt bei Apollod. IL, 5, 11, 6, wurde in der Kunst 
und in der Poesie, ebenso wie das der Kerkopen, 
vorzugsweise von der humoristischen Seite aufgefafst 
und in späteren Darstellungen durch die Behand- 
lung des Stoffes in Sutyrapielen von Aristias und 
Phrynichos und in Komödien des Epicharmos, Anti- 
phaner u. A. ohne Zweifel beeinflufst. Aufser klei- 
neren Vasenbildern, welche den gefesselten Helden 
zeigen, wie er von äthiopischen Sklaven zum Opfer- 
altar geführt wird, ist auf einer Anzahl jüngerer 
Gefufse der Moment vergegenwärtigt, wo Ierakles 
die Fesseln zerreifst und den übermütigen Bedränger 
nebstseinen Gesellen erschlägt. Die Behandlung iet in 
den Hauptzügen übereinstimmend; Herakles ist ent- 
weder mit der Keule oder dem einem Ägypter ent- 
rissenen Schwerte bewaffnet. Das hier zur Darstellung 
gebrachte Bild einer Vase von Caere (Abb. 394 a u. b, 
publiziert von Helbig in Mon. Inst. VIII, 16; Annal. 





welcher nackt und von riesig derber Figur die Jammer- 
gestalten der Ägypter in possierlichster Weise wie 
das Kleinvieh würgt und zusammenschlägt. Letstere 
sind mit weifsen Hemden bekleidet und sichtlich, 
wenn auch nur grob, in ihrem Nationaltypus charak- 
terisiert. Der am Fufse des Altars liegende Busiris 
ist nur durch einen den ügyptischen pschent nach- 
ahmenden Kopfputz kenntlich gemacht. Seine Leib- 
gurde dagegen, welche auf der Rückseite (in unserer 
Abbildung oberhalb der Hauptscene) im Trabe her- 
beieilend erscheint, zeigt in sprechenden Zügen die 
Physiognomie der äthiopischen Negerrasse: Wollhear, 
Lippenwulst, gepletschte Nase, auch den Leibschur 
ganz so, wie er auf ügyptischen Denkmälern ge 
bildet ist, aber auch mit sichtlichem Behagen an der 
Karikatur. — Später hat, wie es scheint, Busiris nur 
noch in Kindermärchen sein Dasein gefristet; Kunst 
darstellungen fehlen, obwohl z.B. Vergil fragt: guis 
inlaudati nescit Busiridis aras? Georg. II, 4. 
[Bm] 





Caesar. Der Diktators C. Julius Caesar Bild 
‚rde in der verhöltnismäfsig kurzen Zeit seiner 
‚rrechaft so massenhaft vervielfiltigt, wie kaum 
ı zweites im Altertum. Nach seiner Rückkehr 
m letzten spanischen Feldzuge wurden ihm unter 
dern Ehren auch zugedacht (rıpal) Avadnudrwv 
Te&nıv lepois xal dnuoalois Xwplois, ävä PuAnv 
dornv xal ev &bveoıv ümacı xal Ev Baoıkedoıv, duo 
»Marfors plAoı, Appian. Bell. civ. 2, 106. Von be- 
ders hervorragenden Statuen, welche ihm zu Leb- 
iten oder kurz nach seinem Tode gesetzt wurden, 
hlt Bernguilli, Röm. Ikonogr. 1, 145 ff. mehr als 
n Dutzend auf, die ihn als Jupiter Julius, als Halb- 
&tt, als owrrip, parens patriae oder in Verbindung 
at Göttern, also.idealisiert, darstellten. So noch 
"hristodor. ecphr. 92 #., der eine Statue beschreibt, 
\ie ihn als leibhaftigen Zeus mit der Aigis auf der 
Schulter und dem Blitze in der Rechten zeigte. 
Vafy dieser Wetteifer in der Huldigung für den 
ründer der Monarchie in den nächsten Jahrzehnten 
10ch fortdauerte, ist auch ohne Nachweis zu glauben. 
Aiernach muls es überraschen, wenn Bernouilli a.a.O. 
täch Aufzählung von 60 heutzutage als Caesar be- 
@ichneten Bildern in verschiedenen Museen bei ein- 
*hender Kritik zu dem Schlusse gelangt: »Mit streng 
&thematischer Sicherheit lafst sich in Stein oder 

Denkmäler d. klass. Altertums. 





Erz keine antike Caesar-Darstellung mehr nach- 
weisen« (8. 181). — Die Beschreibung seines Äufsern 
bei Sueton. c. 45 lautet in den hierher bezüglichen 
Punkten: Fuisse traditur excelsa statura, colore can- 
dido, teretibus membris, ore paulo pleniore, nigris 
vegetisque oculis, valitudine prospera. — Circa corporis 
curamı morosior, ut non solum tonderetur diligenter 
ac raderetur, sed velleretur etiam, ut quidam expro- 
braverunt; calvitüi vero deformitatem iniquissime ferret, 
sacpe obtrectatorum iocis obnoriam expertus. Ideoque 
et deficientem capillum revocare a vertice adaueverat, 
et ex omnibus decretis sibi a senatu populoque homori- 
bus non aliud aut recepit aut usurpavit libentins quam 
ins laurege coronae perpetuo gerendae. Hier darf der 
Ausdruck ore paulo pleniore wegen der ausdrück- 
lichen Bezeugung der Magerkeit bei Plut. Caes. 17 
nv iv loxvög nicht auf das ganze Gesicht, sondern 
nur auf den Mund bezogen werden, wie schon etwas 
höflicher Drumann, Gesch. Roms III, 736 deutete: 
»nur eine zu starke Fülle der Lippen störte das 
Ebenmafs«. Einen reichlich grofsen Mund lassen 
denn auch die meisten Münzen erkennen. Was ferner 
die dem Diktator so höchst empfindliche Glatze 
betrifft, so müssen wir von vornherein annehmen, 
dafs dieselbe von den meisten Künstlern bis zum 
Verschwinden abgemindert worden ist. Warum 
2 


TO 


sollte die 
Dingen gemangelt haben, zum «die ästhetischen 
Rüceksichten selbst der Bildung eines dieken Mundes 
und einer spärlich behaarten Hauptes widerstrebten ? 
Den Caesar wurde unter den Römern als ersten 
Lebenden die Befugnis erteilt, sein Bild auf die 
Münzen zu setzen, und zwar erst Anfang des Jahres 44; 
Dio. Cana. 44,4. Wir geben nachstehend Abtrücke der 
Prägungen «der Münzmeister 

Fluminius Chilo (Abb 
nach Cohen med.cons.XVLI, 
Flam. 3), geschlagen 43 oder 
42 v.C und Aemilins Buca 
























chlagen 19: 12 v.Chr. 
aesars Torle erscheint 
das Bild nämlich mehrfac 
als Syinbol seiner Partei, | 
sonders auch auf Münzen des 
Agrippa und zur Zeit der 
Alleinherrschaft des Aun- 
stus. Wenn nicht zu leug- 














nen ist, dafs die Typen der 
Münzen vielfach aus 
dergehen, so liegt die Er- 
klärung davon ebenso nahe, 
dafs nämlich die Stempel- 
schneider in diesem Falle 
zuerst eine ihnen im Leben 
ohne Zweifel wollbekannte 
Person nicht wie sonst nach 
einem Musterbilde, sondern 
wahrscheinlich aus der Er- 
innerung mit mehr oder we- 
niger Geschiek und (Glück 
wiederzugeben versuchten. 
(Auf andern Typen, z. B. der 
gens Sepullia und Voconia 
erscheint dasselbe Bild glatter, wenn man will, hüh- 
scher, aber weniger ausdrucksvoll.) 

Auch bei der Beurteilung der unter Cuesars 
Namen laufenden statuarischen Bildungen in unsern 
Museen wird zunächst zu beachten sein, dafs der 
individuellen Auffassung der einzelnen Künstler 
keine allzu enge Schranke gezogen werden darf, 
falls man nicht Gefahr laufen will, kein Caesurischex 
Porträt übrig zu behalten. 

Gewissermafsen als Idealtypus des heroisierten 
Bezwingers der Welt können wir (nach Bernouilli) 
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‚hmeichelei gerade in zo unwesenflichen " 





397. Julius Cnesur ( 


Caesar. 


ansehen den Farnesischen Kolossalkopf in Neapel 
(Abb. 387 nach Photographie) und die Panzerstatue 
im Konservatorenpalast zu Rom, welches beide in 
den Formen völlig übereinstimmen. In dem be 
deutenden Antlitze prägt sich milder Ernst aus, die 
Magerkeit hat der Künstler gemäfsigt, die (latze 
durch Vorkämmen «des Haures vom Scheitel nach 
vorn fast ganz verleckt, den Mund, wenn gleich 

iemlich breit, doch propor- 
tioniertgehalten. DafsJulios 
Uacrar wirklich vorgestellt 
sei, springt zwar nicht direkt 
durch eine schlagende Ähn- 
hkeit mit den Münsen her- 
vor; da indes Kolossslbil- 
dungen einerseits schr selten 
für andre Persönlichkeiten 
als Kaiser in Rom angewandt 
wurden, anderseits der ge 
schmückte Panzer auch fast 
nur letzteren eignet, so führt 
lies Zusammentreffen bei 














derselben Person init höch- 
ter Wahrscheinlichkeit auf 
ihn hin; auch soll die rdıi- 
sche Statue beim Forum Üse- 
saris gefunden sein. Eine 
nackte heroische Statue im 
Louvrezu Paris (ClaracMusde 
pl. 310) hat dieselben Ge 
sichtszüge und stellt dieselbe 
Person dar. 

Realistischer gebildet 
nennt mit Recht Bemonilli 
(a. a. O. 8. 171) einen Kopf 
des britischen Museums 
(Rom. Gall. N.2; abgebildet 
Ancient marbles XI pl. 2). 
Das Ilaar ist hier dünner und weicht weiter zurück, 
Wangen und Hals sind magerer; Alter und Ermat- 
tung der Kraft durch angentrengte Arbeit haben 
sichtbare Spuren hinterlassen. Auch von dieser 
Auffassungsweise gibt es mehrere andre Exemplare, 
namentlich einen Basultkopf in St. Cloud {his 1870 
und einen Marmorkopf im Campo Sante zu Pisa; 
doch sind auch hier wieder Variationen im einzelnen 
sichtbar. — Indem wir eine ganze Reihe andrer 
Bildnisse mit mehr oder weniger modifizierten Zügen 
übergehen, stellen wir nun zwei zur Schau, welche 




















Caesar. 


einem dritten im Berliner Museum (Römischer ! 
N. 295 und 291, daneben 380) sich befinden ' 
m @®esen besonderen Zierden zählen. Der | 
ler Togastatue N. 295 (Abb. 398, nach Photo- : 
e), welcher aus der Sammlung Polignac her- 
t, schliefst sich in mehreren Kennzeichen 
'h nahe an die eben erwähnte (ruppe, nament- . 


898 Caesar (Berlin). 


en Pisaner Kopf an: steile Stirne, Magerkeit 
"angen, tief unterkehlte Lippe, eckige Kinn- 
ı und fast viereckige Kopfform in der Vorder- 
ıt. Noch weit schärfer aber sind die Formen | 
Basaltbüste N. 291 ausgeprägt (Abb. 399, nach | 
Gipsabgusre photographiert; sie ziert auch | 
ahlstich dus Titelblatt von Rüstow, Caesars !| 
een und Kriegführung), welche Friedrich | 
aus einer Pariser Privatsammlung gekauft ! 


, Wärte des Steins nur flach einzuritzen. 
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hatte und sehr hoch hielt. Hier steigt der Hinter 
schädel bis zur Unschönheit empor und bildet mit 


\ dem spitzen Kinn die Lüngenachse des Kopfes, die 


Unterstirn ist stark vorgewölbt, der Mund breit, 
der Hals lang und mager. Das Haar erlaubte die 
Da nun 
der Kopf offenbar als Seitenstück zu dem gleich 





399 Cacsar (Rasaltbüste In Berlin). 


grofsen Augustus N. 293 und aus demselben Material 
gearbeitet ist und eine auch nur annähernd bedeu- 
tende Persönlichkeit zu solcher Nebenstellung nicht 
aufzufinden ist, anderseits aber die Münzen und 
idealisierten Köpfe nicht im stande sind, dieser ab- 
weichenden und vielleicht übertrieben natürlichen 
Nachbildung eines zweifellos hervorragenden Künst- 
lers die Gewähr zu entziehen, so sind wir trotz der 
Zweifel Bernouillis geneigt, auch in diesem Meister 


72 Caesar. Caracalla. 


werke einen Caesar von allerdings ganz unbarm- Mitregentschaft für die Folgezeit dargebracht werden, 
herzig realistischer, aber darım doch tief geistiger wobei die bereits zurückgelegten Jahre durch die um 
Auffassung zu erkennen. 'Bm] die Viktoria spielenden Kindergestalten symbolisiert 

Caracalla, römischer Kai- a - sind. Bronzemünze aus den 
ser. M. Aurclius Antoninus Jahre 214, wo die Umschrift 
(Caracalla), Sohn des Sep- bei der Allocutio des Kaisers 
timius Severus und der Julia vor den Soldaten einen Stem- 
Domna, geboren zu Lugdunum pelfehler bietet cos. IIIII statt 
941 (188), während Septimius -c08. III (Abb.401; Cohen III, 
bei den gallischen Legionen 425 N. 457 pl. XD). Marmor 









4068 (Zu Beite 373.) 406 (Zu Seite 373.) 


stand. 196 in Mesopotamien büste im Museo Nazionale zu 
zum Chsar, 198 zum Augustus Neapel, von vortrefflicher Er- 
erhoben, führt er nach Sep- /F&$ ? haltung; nen nur die Nasen- 
timius’ Tod die Herrschaft [LS G KERN spitze. Die Erklärung des 
von Februar 964 (211) bis \ & 

8. April 970 (2°7), wo er auf 
dem Weg von Emesa nach - 
Karrhä durch den praefectus Alexandri Magni conspecto 
praetorio Macrinus ermordet. Magnum atque Alexandrum se 
wurde. Noch in die Regie- 405 (Zu Solte 373.) Jussit appellari, adsentantium 
rungszeit des Severus (207) füllt das Bronzemedaillon | fallaciis eo perductus, ut truci et ad laevum humerum 
(Abb. 400 a u. b; Cohen III, 413 N. 383 pl. XI; | conversa cervice, quod in ore Alexandri notarerat, in- 
die Kehrseite bezieht sich auf die vola decennalia, cedens fidem vultus simillimi persuaderet sibi (Abb. 402 
die am Ende des ersten Dezenniums von Caracallas | nach Photographic). 


schiefen Kopfhaltung gibt 
Vietor Epit. c. 21: corpore 





Caracalla. Carus. 


Fulvia Plautilla, Tochter des aus Afrika stam- 
menden Plautianus, den Severus zum praefectus prae- 
toriv gemacht hatte, im Jahre 202 mit Caracalla wider 
Jessen Willen vermählt; nach dem Tode des Plau- 
tianus 203 wird sie mit ihrem Bruder nach Sicilien 
verbannt, und als Caracalla die Regierung übernom- 
men nach der Ermordung des Geta, im Jahre 212 
auf der Insel Lipara umgebracht. Bronzemünze; auf 
der Rückseite 
mit Beziehung 
auf die neuver- 
mählte Kaiserin 
die Venus Vic- 
trix, mit dem 
Apfel, Schild 
und Palme als 
Attribut, wäh- 
rend Amor den 
Holm ergriffen 
hat. (Abb. 403 
a u. b; Cohen 
II, 455 N. 23 
pl. XIL) Mar- 
morkopf in der 
Glyptothek in 
München (N. 
220), ganz un- 
verletzt erhal- 
ten und von 
guter Arbeit, 
jedoch aufge- 
setzt auf eine 
moderne Büste 
(Abb. 404 nach 
Photographie). 

Septimius 
Geta (als Pri- 
nomen auf den 
Münzen der frü- 
herenJahrebald 
Publius, bald 
Lucius, von 205 
an nur noch 
Publius), Sohn 
des Septimius 
Severus und der 
Julia Domna, jüngerer Bruder des Caracalla, 951 
(198) zum Cäsar ernannt, 209 zum Augustus, 212, 
im 23. Lebensjahre, von Caracalla ermordet. Bronze- 
münze von 209 (Abb.405; Annuaire III Taf.12 N.30), 
von 211 (Abb. 406 a u. b; Cohen III, 484 N. 194 
pl. XUT), auf der Rückseite die Victoria mit den 
Gefangenen, auf den britannischen Feldzug bezüg- 
lich, an dem Severus seine beiden Söhne hatte teil- 
nehmen lassen. iw) 











402. Curacalla. 
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Carus, römischer Kaiser. .M. Aurelius Carus, zu 
Narbo in Gallien geboren, praefectus praetorio unter 
Probus, wird er nach dessen Tod gegen Ende August 
1035 (282) zum Kaiser ausgerufen; seine Söhne Ca- 
rinus und Numerianus erhebt er zu Cüsaren. 283 
bereits wird er auf dem Perserzug, nach der Einnahme 
von Ktesiphon, durch den Blitz erschlagen. Bronze- 
ı medaillon; die Büste des Kaisers im Panzer mit 
der Umschrift: 
Imperator Cae- 
sar Marcus Au- 
relius Carus 
Pius Felix Au- 
gustus. Die 
Kehrseite gibt 
die zuerst unter 
Commodus vor- 
kommende, im 
3. Jahrhundert 
aber fort und 
fort wiederholte 
Darstellung der 
Moneta Augu- 
storum, dreige- 
staltig mitWage 
und Füllhorn, 

entsprechend 
den drei Metal- 
len, der Gold-, 
Silber- und Ku- 

pferprägung 
(Abb.407; Fröh- 
ner p. 248). 

M. Aurelius 
Numerianus, 
des Carus jün- 
gerer Sohn, 1035 
(282) von sei- 
nem Vater zum 
Cäsar ernannt. 
Iın  nächstfol- 
‚genden Jahr Au- 
gustus zusam- 
men mit Cari- 
nus, wird er 
schon im Sep- 
| tember 284 durch seinen Schwiegervater, den prue- 
feetus praetorio Arius Aper, getötet. Bronzemünze, 
deren Kehrseite sich auf den Sieg über die Quaden 
bezieht; der Kaiser erscheint triumphierend auf der 
Quadriga, oben steht ein Tropaeon mit zwei Gefan- 
genen, ebenso im Abschnitt unten zwei besiegte 
Feinde gefesselt (Abb. 408; Cohen V,335 N. 19 pl. X). 

M. Aurclius Carinus, der ältere Sohn des Carus, 
282 von seinem Vater zum Cüsar ernannt, 283 Au- 
gustus mit Numerianus, findet während des Kriegs 

24* 


(Zu Seite 372.) 
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wider Diocletianus, der sich gegen ihn erhoben hatte, | sein, die man aus dem Apparate löste, welchen Jer 
in Mösien sein Ende 284. Bronzemünze: Büste es | König Demetrios aus Überdrufs an der langen ver- 
Carinus, Revers Numerian und Carinus, dieser durch , geblichen Belagerung vor Rhodos zurückgelassen 
Herkules, jener durch Sol bekränzt (Abb.409; Cohen | hatte.c Über die Gestalt und den Ort der Auf- 
V,351 N. 40 pl.X). stellung des Werkes sind wir nicht weiter unter- 

Magnia Urbica, Carinus’ Gemahlin; Bronze- | richtet. Jene althergebrachte, in die Bilderbücher 
medaillon, ein treffliches Beispiel für die Leistungs- | übergegangene Vorstellung, dafs der Gott mit ge- 
fähigkeit auf dem Gebiet des Porträts auch noch in | spreizten Beinen über dem Eingang des Hafens stand 
der Spätzeit der römi- und in der erhobenen 
schen Kunst (Abb. 410; Hand eine Fackel als 
Annuaire III N.64 pl.13). Leuchte hielt, beruht auf 















[w) einem kindlichen Spiel 

Chares, Bildhauer von der Phantasie. Vgl. 
Lindos auf Rhodos, Schü- Brunn a. a. 0.; C. F.L0- 
ler des Lysippos. Er ist ders, Der Kolofs von’Rho- 
der Schöpfer des berühm- dus. Hamburg 1865. [J] 


testen Kolosses des Al- 
tertumes, des ehernen 
Kolosses des Sonnengot- 
tes zu Rhodos. Mit die- 


Charlten. Die Be- 


stimmung des ursprüng- 
lichen Wesens dieser 
Göttinnen, welche später 


& 







sem Werke, welches 
zu den sieben Welt- 
wundern zählte, 
übertraf er noch die 
Kolossalschöpfun- 
gen seines Meisters. 
Plinius(XXXIV,41) 
berichtet: »Vorallen 
aber ward bewun- 
dert der Kolofs des 


zu dem abstrakten 
Begriffe der Huld 
und Anmut sich ver- 
flüchtigten, scheint 
bislang nicht gelun- 
gen zu sein. Am 
tiefsten sucht ihre 
Bedeutung W.Sonne 
in Kuhns Zeitschr. 
X, 96 ff., der sie an 
Sonnengottes zu die Sanskritwurzel 
Rhodos, welchen AR har: 1. »sprühen, 
Chares aus Lindos, träufeln,, sprengen, 
der Schüler des Lysippos, gemacht hatte. Seine | 2. leuchten, brennen« anknüpft, mit den vedischen 
Höhe betrug 70 Ellen (105 Fufs). Dieses Bild ward Sonnenrosaen haritas (welche sieben oder zehn 
nach 56 (oder wohl richtiger 66; vgl. Brunn, Gesch. Schwestern sind) vergleicht, und die schillernde Farbe 
d. griech. Künstler I, 416) Jahren durch ein Erdbeben der hervorbrechenden Sonnenstrahlen in ihnen 
niedergeworfen; aber auch liegend ist es zum Er- ! wiederfindet. Auf griechischem Boden sind sie be- 
staunen. Wenige sind im stande, seinen Daumen zu ! kannt als attributive Begleiterinnen verschiedener 
umfassen; die Finger allein sind gröfser, als die ' Gottheiten, namentlich des Apollon, der sie in Delos 
meisten Statuen; weite Höhlen gühnen aus den ge- und sonst auf der Hand trägt (Stellen bei Müller, 
brochenenGliedern entgegen. Drinnen aber sieht man | Archäol. $ 86, 2. 3; 859, 5), was zu jener Deutung 
gewaltige Felsblöcke, durch deren Gewicht es der | nehr wohl stimmt. In Tempeln sind sie gesellt dem 
Künstler bei der Aufrichtung festgestellt hatte. In | Dionysos, der Hera und dem Hermes an mehreren 
12 Jahren soll es für 300 Talente gemacht worden | Orten; auf Kunstwerken auch der Aphrodite und 





. Chariten. 


:m späteren Asklepios. Auf ihre elementare Be- 
»utung weist auch die Zusammenstellung hin,"in 
elcher sie an dem Gewandschmuck einiger eigen- 
imlichen Statuen angebracht sind; s. Jahn, Ent- 
ıhrung der Europa, Wiener Akad. Bd. XIX, 40 ff. 
nter den Frühlingsgottheiten erscheinen sie folge- 
cht bei Horaz Od. I, 4, weil die Funktion der 
agesgötter regelmäfsig auf den Wechsel und Ver- 
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ständige Verehrung genossen sie dagegen als Haupt- 
gottheiten im boiotischen Orchomenos, wo ihre 
Bilder als Steine vom Himmel gefallen waren 
(Meteorsteine?) und Eteokles ihnen zuerst opferte, 
Paus. IX, 35 (Hauptstelle); 38, 1. Ihre Zahl und 
Namen sind an verschiedenen Orten bekanntlich 
verschieden; wahrscheinlich war die Zweizahl, welche 
sich in Sparta und Athen findet, in der Kunst ur- 














# des ganzen Jahres übertragen wird. Übrigens 
= die Dichtung seit Homer, durch etymologischen 
klang verführt, sie zu Personifikationen des Reizes 
2 der Schönheit verflüchtigt und der idealen künst- 
isschen Gestaltung wenig vorgearbeitet. Der später- 
\ so häufig erwähnte Rat, den Grazien zu opfern, 
de wohl zuerst von Platon dem herben Xeno- 





"tes erteilt, Diog. La. IV, 6, und in demselben ' 


ine scheint Speusippos ihnen einen Altar in der 
‘ademie aufgestellt zu haben, ebdas. c. 1. Selb- 

















41 Die Grazion des Sokrates in Athen. (Zu Seite 376.) 


sprünglich (wie auch bei den Horen); so am Throne 
des amyklaiischen Apollon und vielleicht auch vor 
dem Tempel der Athena Polias in Erythrai, Paus. 
1II, 18, 10; VII, 5,4. In ihrem Tempel in der 
Stadt Elis hatten sie Statuen, deren Gesicht und 
Extremitäten von Marmor waren, die Bekleidung 
vergoldet; die eine hielt eine Rose, die mittlere 
einen Würfel, die dritte einen Myrtenzweig; neben 
ihnen auf demselben Untersatze stand Eros; Paus. 
VI,24,5. Dagegen stellte Pheidias je drei Chariten 
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Chariten. 


und Horen als Krönung auf die Säulen der Rücken- | den Füfsen der beiden andern sind ergänzt. Den 


lehne am Thronsessel des olympischen Zeus, Paus. 
V, 11,2. Chariten und Horen vereint waren auch 
auf dem Stirnschmuck der argivischen Hera von 
Polykleitos gebildet, Paus. II, 17,4. — Alle älteren 
Bildhauer und Maler stellten sie bekleidet dar, wie 


dies Paus. IX, 35 ausdrücklich mit Beispielen be- , 
legt. Auf dem borghesischen Altar der Zwölfgötter ! 


(s. Art.) im Louvre sind sie übrigene ganz ähnlich, 


den Horen und den Moiren, aber durch Handreichen 
charakterisiert. 

Oft besprochen ist die 
Reliefgruppe am Eingange 
der athenischen Akropolis, 
welche Sokrates, der Philo- 
soph, verfertigt haben sollte, 
Paus. I, 22, 8; IX, 35, 2; 
Ar. Nubb. 773. Man 
sie wiedererkennen auf 
einer Tetradrachmne bei Millin 
G. M. 33, 200. Die Autor- 
schaft des Sohnes des So- 
phroniskos (»der es doch 
schwerlich so weit in der 
Kunst gebracht«) bezweifelt 
Müller, Archäol. $ 336, 7. 
Man sche über die Frage ge: 
gen den Philosophen Rhein. 
Mus. 22, 21 und oben 8.203; 
für ihn stimmte Brunn, 
Künstlergesch. I, 271; Jahn, 
Arch. Ztg. 1860 8. 127 und 
namentlich in genauer Dar- 
legung Benndorf, ebdas. 1869 
8.55ff. Die Worte bei Plin. 
36, 32: non postferuntur et 
Charites in propylo Athenien- 
sium quas Socrates fecit, alius 
ille quam pictor, idem ut ali- 
qui putant zeigen einmal, dafs 
das Werk geschätzt war, dann 
aber auch, dafs der Schrift- 
steller nicht gerade an den 
Philosophen dachte. Von «dem bezüglichen Bilde in- 
dessen sind mehrere Bruchstücke aufgefunden und 
zwar an der von Pausanias (a. a.O.) genannten Stelle, 
nämlich dicht hinter den Propylüen. Diese Bruch- 
stücke stimmen aber in den Mafsen so genau mit 
einem in Rom gefundenen und im Museo Chiara- 
monti des Vatican befindlichen Relief, dafs letzteres 
geradezu für eine mechanische Kopie anzusehen 
ist. Wir geben dasselbe Abb. 411, nach Arch. Ztg. 
1869 Taf. 22, 1. Die Breite des Originals beträgt 
0,82 m. Die Erhaltung des gelblichen griechischen 
Marmors ist vorzüglich; nur die Nase und der rechte 
Unterarm der Figur rechts, sowie kleine Teile an 















412 Die Grazien (Siena). 
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eigentümlichen stilistischen Charakter des Werkes 
analysiert Benndorf (a.a.O.) wie folgt: »Dem Künst- 
ler war es offenbar ernstlich darum zu thun, in den 
drei Gestalten, die er in gleicher Handlung und in 
gleicher Bewegung vorführte, die Einförmigkeit mög- 
lichst zu vermeiden. Ihre Stellung und Wendung 
zum Beschauer ist eine verschiedene — vielleicht 
soll damit ein Rundtanz angedeutet sein — jede 
unterscheidet sich von der andern durch Kleidung 
und Art dieselbe zu tragen, durch Kopfbedeckung 
und Haarputz. Aber tniz 
aller Unterschiede ist erüber 
ein blofses Varieren nicht 
hinausgekommen; dem Aus 
druck des Gesichts nicht 
allein, sondern den Formen 
überhaupt fehlt noch Leben 
und Individualität. Auf grie- 
chische Kunst weist aber 
deutlich der Gegenstand, die 
Komposition, die durcheus 
ähnlich an unbezweifelt grit" 
chischen Werken wieder 
kehrt, sogur die Tracht h3%- 
Und wie an allen Werk" 
der älteren griechisch @* 
Kunst tritt auch hier je” 
durchaus gleichmäßige 
ganische Ausbildung #‘ 
künstlerischen Fühigkeit es 
gegen, welche sie von d=® 
Produkten jeder undern === 
chaischen Kunst untersches® 
det. Das Fortschreiten d = 
"Füfse in gleicher Richtu— 
und Folge, die davon kaum 
berührte Haltung des Runss# 
pfes, die Art, wie die Bess 
wegung der Hände in de= 
Handwurzel aufhört, em 
wecken die Vorstellung vor 
einem Künstler, welches 
Elemente studiert, ohne ihnen den letzten innerens® 
Zusammenhang, die völlige Vereinigung zum Ganzens® 
geben zu können. Die Kenntnis dieser Elemente- 
selbst ist aber nicht entwickelter als die Fähigkeit - 
zur Komposition. Die derbe Bildung von Brust 
und Schultern, die breiten scharfen Formen des 
Gesichts und des ganzen Kopfbaues zeigen eine 
noch fühlbar befangene Auffassung der weiblichen 
Natur. In der Behandlung des Gewandes lassen 
sich nur Versuche wahrnehmen, die herkömmliche 
Künstlichkeit der Anordnung zu überwinden. Und 
wie wenig geübt noch das Verständnis ist, der Natur 
in den Reichtum kleinerer Formen zu folgen, kann 





Zu Seite 377. 


Chariten. 


die Bildung der Hände und Ohren zeigen, nament- 
lich das mifsverstandene Ohr der dritten Figur zur 
Rechten, welches, wie fust alle Ohren in Vasen- 
bildern, nur in seinem äufseren Umrifs der Natur 
entspricht. Diese Übereinstimmung von Schönheits- 
sinn und Naturkenntnis, diese Harmonie des Könnens 
und Wollens auch in der Unvollkommenheit ist echt 
griechisch.« 

Wer die Chariten zuerst unbekleidet dargestellt 
habe, wufste Pausanias nicht zu engen; doch nennt 
sie schon Euphorion (fragm. 66 Mein.) gewandlos 
(&pdpees), und während anderseits Horaz (Od. I, 
3%, 5 solutis zonis) und Seneca (benef. I, 3 soluta ac 
pellueida veste) leichte Bekleidung zulassen, schlug 
doch jene Sitte wie bei Aphrodite durch. Ein un- 
bekannter Künstler erfand die Gruppe der drei 
nackten Chariten, welche durch die leichte Ver- 
schlingung der Arme (Hor. Od. III, 21, 22), die jede 
auf die Schulter der andern legt, und durch die 
Haltung der dem Beschauer mit dem Rücken zuge- 
wendeten mittleren Gestalt, eine gefällig abgerun- 
lete Komposition von anmutigen: Reiz bildet. »Der 
ler einfacheren Anschauung älterer Zeit entspre- 
hende Tanz ist aufgegeben; es ist eigentlich nur 
ine einzige, vollendet gebildete Gestalt in drei An- 
hten, vollste Enthüllung der Schönheit« (Conze). 
ie erhaltenen zahlreichen Nachbildungen in Rund- 
errk, Relief, auf Wandgemülden, Gemmen, Münzen 
cl Lampen beweisen ihre Popularität im Altertum. 
ir geben nach Photographie (Abb. 412) das schönste 
basıltene Exemplar in der Akademie zu Siena. Da 
> Arme der Aufsenfiguren gebrochen sind, so bleibt 

=weifelhaft (wiewohl nicht wahrscheinlich), ob 
> auch solche Attribute gehalten haben welche 
‘a oft auf andern Darstellungen finden, wo sie als 
YHarcsgöttinnen erscheinen: Mohnköpfe, Blumen, 
Aare (Wieseler II, 724) oder Blumensträufse, Krünze, 
>fel. Die Chariten auf der Hand des Apollon von 
>1os hielten Lyra, Flöten und Syrinx, Plut. mus. 14. 
!ichte Bekleidung finden wir in späteren Werken 
{7 da, wo Aphrodite von den Chariten geschmückt 
nd, z.B. Wieseler, Denkm. II, 288 (vgl. 289), falls 
&ı nämlich hier eine Reminiszenz von Hom. Hymn. 
=. 61 voraussetzen darf. 

Volle Bekleidung zeigt ein rätselhuftes Marmor- 
lief aus Pompeji (Mus. Borb. V, 39), welches neben 
Mn inschriftlich benannten Chariten, die sich an 
°F Fand fassen, noch vier Frauen in gleicher Form 
Ad Haltung enthält, deren Namen vereinzelt stehen. 

Verbunden waren die Chariten schon früh und 
Var anscheinend im ältesten physikalischen Sinne 
Üt Apollon: dem Sonnengotte gehen vorauf die 
trahlen der Morgenröte. So trug sie der delische 
-Bollon auf der Hand (Paus. IX, 35, 1; man will 
eg wiedererkennen auf der Gemme: Millin G. M. 
®, 474), ebenso ein delphischer, Pind. Ol. 14, 16 
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und wohl oft; denn Macrob. Sat. I, 17 sagt im all- 
gemeinen: Apollinis simulacra manu dertra Gratias 
gestant, arcum cum sagittis sinistra. Auf Votivreliefs 
an Asklepios wird die Anmut des Genesenen, viel- 
leicht auch der Dank durch ihre Anwesenheit aus- 
gedrückt, z. B. Millin G. M. 33, 106. 

Bekleidet sind sie von den Horen schwer zu 
scheiden, daher oft Zweifel über die Deutung; #. 
Wieseler zu II, 890 und Juhn, Europa 8.38, 9. 

Am merkwürdigsten ist uber ihr Verhältnis zu 
Dionysos. Bei Eur. Racch. 410 feiern sie mit ihm 
im Olymp; aber in Elis, wo der Gott auch eine Ge- 
burtsstätte hatte und als Frühlingsgott galt, riefen 
ihn die Frauen in einem alten Gesange als Stier 
an, dafs er mit den Chariten kommen möge (Plut. 
Quaest. gr. 36: @Aleiv fipws Aıdvuoe "Alıov ds vaov 
ayvöv-ouv Xupireoaıv &5 vaov Boew modi Hbwv, Akte 
TaDpe). Auf diesen Dionysos geht die Darstellung 





413 Dionysosstier mit razien. 


eines schönen Kameo (Abb. 413, nach Köhler, Ges, 
Schr. V Taf. 3), wo der stürmende, brünstige Früh- 
lingsstier die Chariten auf den Hörnern trägt. Die 
sieben Sterne sind die Plejaden, welche im Mai auf- 
gehen und zum Sternbilde des Stieres gehören. Die 
Beziehung des Sternbildes zu dem künstlerisch 
allegorischen Motiv wird bestätigt durch die Biegung 
des Knies am rechten Vorderbeine, welche auch 
auf andern Münzen und (iemmen mit dem Dionysos- 
stiere regelmäfsig vorkommt und von IIygin. poet. 
astron. III, 20 (ineipere [infleetere?] genu ae defigere 
ad terram videtur, caput eodem habens attentum) als 
charakteristisch angegeben ist; s. Wieseler, Text zu 
II, 383. Also in später Zeit wieder eine Rückkehr 
zur Auffassung der Chariten als derer, welche die 
Frühlingserde mit Blumen schmücken und darauf 
ihren Reigentanz mit Aphrodite beginnen, wie schon 
in den Kyprien (Athen. XV, 682) und wieder bei 
Hor. Od. I, 4, 5. 

Mit Hermes sind die Chariten öfters verbunden, 
als dem Gotte wohlgefilliger Rede; Plut. rect. aud. 





378 Chariten. 
ratione 13: röv ‘Epufv Taig Xdpıcıv ol maAaıol our- 
adldpuoav, dis ndAıora TOD Adyou Tı GuYKexapion£vou 
xal mpoopıA&g ämarrodvreg; vel. Senec. benef. 1,3,7; 
Anthol. Palat. VI, 144. Daher gerade im Gebete vor 
der Volksversammlung (Arist. Thesmoph. 300) sie 
zusammen mit ihm angerufen werden. Hermes heifst 
Charidotes in Samos, Welcker, Griech. Götterl. II, 
461. So sind sie mit ihm auf Reliefs verbunden, 


Arch. Ztg. 1867 Taf. 217; Jahn, Arch. Beitr. Taf. 
[Bm] 


IV, 2; Ussing, Griech. Reisen S. 133. 


Charon. 


in Athen fabrikmäfsig angefertigt wurden, wie aus 
Arist. Eccles. 996 ersichtlich ist. Von diesen zwar 
rasch, aber mit Virtuosität und feinem Verständnis 
ausgeführten Linienzeichnungen (meist rötlich. auf 
weifsem Thongrunde;, welche die nur in Attika un 
Aigina zahlreich gefundenen langen Phiolen schmt- 
cken, geben wir eine in der Münchener Sammlung 
befindliche {N. 209) nach Benndorf, Griech. u. sieil 
Vasenb. Taf. 27, 1 (Abb. 414). Der Fihrmann ist 
nicht blofs durch sein Aussehen und den struppigen 
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414 Charon nimmt eine von Hermes geführte Frau Ins Totenschiff auf. 


Charon. Der bekannte Führmann, welcher die 
Toten über den Flufs Acheron befördert, hat in der 
Homerischen Poesie noch keine Stelle; nach Pau- 
sanias (X, 88, 1) erscheint er zuerst in der spät- 
epischen Minyas (6 Yeparög mopdueüs). Polygnot malte 
ihn hiernach als Greis in seinem Kahne seinen Dienst 
verrichtend. Besonders populär mufs seine Figur in 
Attika gewesen sein, da die Dichter seit Aischylos 
(Sept. 842) ihn oft erwähnen als den der ruft, es sei 
Zeit ins Schiff zu steigen. Auf Bildwerken ist er 
nicht selten; im gemildertsten Typus und doch 
charakteristisch auf den Salbenfläschehen (Arikudor), 
die den Toten ins Grab mitgegeben und besonders 








Bart, sondern auch durch die gemeine Handwer®“ 
und Schiffertracht charakterisiert; er trügt I“ 
Schifferhut (miAog), die eEwpfg, den einfachen, *“ 
der einen Schulter gelösten Chiton der Arbeiter- _ 
Ähnlich ist die Vorstellung auf einem saun G #_? 
chenland stammenden Skarabäus«, hier nach > 
seler, Denkm. II, 870. (Abb. 415.) Ein Ehe- 
Liebespaar, zu gleicher Zeit verstorben, ist soel” @ 
übergeretzt und im Begriff, am Ufer der durch Fele® “ 
und den dreiköpfigen Kerberos bezeichneten Une = 
welt zu landen. Charon ist hier nackt und im 
griff, nach getlianer Arbeit seinen Mantel wie‘ 
umzuwerfen, zugleich aber die dem Totenpaare nm ? 


Charon. 


Gefäfse (mit Getränkvorrat?) auszuladen. 
fürchtet sich vor dem Kerberos, der Mann 
ır Trost zuzusprechen. Der von Wieseler 
Honigkuchen, welcher den Toten zur Be- 
des Kerberos mitgegeben wurde (neAt- 
hol. Ar. Lysistr. 601), ist jedoch in der 
Mannes auf der Abbildung nicht sichtbar. 
Sarkophage Garrucei mon. Lateran. tab. II; 
und Thonlampe, Wieseler II, 869, 871. 
uilderung bei Vergil. Aen. VI, 298: portitor 
— terribili squalore Charon, cui plurima 
ties inculta iacet, stant lumina flamma, sor- 
umeris nodo dependet amictus (vgl. Juven. 
ıeint eher auf etruskische Bildwerke hin- 
in denen das Bild des Fährmanns zur 
Fratze entstellt ist: der Unterweltsscherge 
-tem Angesicht, besonders durch eine grofse 
Nase, flammende starre Augen, spitze 
a und scheufsliches Grinsen, ist mehr- 





Charon und sein Kahn. (Zu Seite 378.) 


inschriftlich bezeugt als Charun und wird 
oder den Hammer schwingend (Hesych. 
3 Xdpwv) dargestellt. >Er ist die populäre 
talt des Alles gewaltsam niederschlagenden 
gräuliche wilde Gestalt von halbtierischem 
mmer mit einem gewaltigen Hammer be- 
isweilen auch noch mit einem Schwerte. 
man ihn vor der Pforte der Unterwelt 
‚d aus derselben hervortreten oder er ist 
ı Genien beschäftigt, liebende Paare, die 
etztenmal die Hände reichen, zu trennen. 
n Denkınälern führt er den Toten zur 
wobei der Tote gewöhnlich beritten ist, 
sieht man ihn mit andern Dämonen des 
»des mitten unter den Streitenden eines 
des oder einer Mordthat. Oder er ist einer 
ven Plagegeister in der Unterwelt, wie die 
ler Etrusker überhaupt an solchen Bildern 
ıer Plage reich war, obwohl auch in Rum 
Mangel war; Plaut. Capt. V, 4, 1: vidi 
taepe picta quae Acherunti fierent erucia- 
eret. III, 1014 carcer et horribilis de saxo 











Chiton. 879 
ach" deorsum, verbera, camnifices, robur, pir, lamina, 
taedae.« Preller, Röm. Myth. 8. 461. Dieser etrus- 
kische Charon trat sugar als Maske in den Zwischen- 
spielen des Amphitheaters auf, um die Leichen der 
gefallenen Gladiatoren fortzuschleppen; Tertull. ad 
nat. I, 10; Apol. 15, 10. 

Die etrurkische Verallgemeinerung des Charon 
zum grausamen Todesdämon ist leicht verständlich. 
Die reingriechische Auffassung als Fährmann läfst 
sich aber wohl nur aus dem uralten Gebrauche er- 
klären, die Toten jenseits eines Gewässers zu be- 
statten, ein Gebrauch, der aufser im ägyptischen 
Theben sich in Chalkis auf Euboia, Delos und sonst 
nachweisen läfst. [Bm] 

Chiton. Der xırWıv war das allgemein verbreitete 
und in allen Gegenden Griechenlands, wenn auch nicht 
überall im gleichen Schnitt übliche Unterkleid für 
Männer wie für Frauen. Schon in den Homerischen 
Gedichten finden wir den Chiton als Kleidungsstück 
für beide Geschlechter im’Gebrauch; nur dafs man 
hier unterscheiden mufs zwischen dem gewöhnlichen, 
im täglichen Leben als Unterkleid getragenen Chiton 
und dem kriegerischen, mit Erz beschlagenen, welcher 
die Stelle des Panzers zu vertreten geeignet ist (vgl. 
Buchholz, Homer. Realien II, 1,375 £). Die weitere 
Geschichte dieses Kleidungsstückes entzieht sich 
freilich unsrer näheren Kenntnis; wir erfahren nur, 
dafs man später zwei Formen des Chitons unter- 
schied: den kurzen dorischen, von Wolle, und den 
langen ionischen, von Leinen. Der letztere, welcher 
im ionischen Kleinasien die allgemeine Tracht ge- 
wesen zu sein scheint, war auch bei den Athenern 
bis zu den Perserkriegen die gewöhnliche Männer- 
kleidung und wurde zusammen mit der altmodischen 
Haartracht der rerriyopopfa (s. »Haartrachte) erst 
im Laufe des 5. Jahrhunderts aufgegeben (Thuc. 
1,6: xal ol mpeoßbrepor abroig [sc. tois "Aßnvaloıc] 
zuv ebbanndvwv did 16 Aßpoblarrov ob moAüg xpövog 
Emeidi, xırWvdg Te Aıvodg emaboavro PopoDvres xal 
xpuoWv Terrirwv evepoeı xpwßühov Avadobnevor tüv 
&v TA xeyalf} TpıxWv &p’ ob kai ’Ilvwv ToUg Trpeaßu- 
Tepoug kardı 16 Euyyeveg ei moAD aurn hokeun kateoxe). 
Wir erkennen diesen ionischen Chiton noch deutlich 
in einigen kleinasiatischen Skulpturen: so in den 
sitzenden Priesterstatuen vom heiligen Wege bei Milet 
und in den thronenden Götterfiguren des Harpyien- 
denkmals von Xanthos. 

Der später bei den Männern allgemein übliche, 
kurze dorische Chiton war ein oblonges Stück Wollen- 
stoff, welches so zusammengelegt wurde, dafs die 
geschlossene Seite, an welcher oben ein Armloch 
angebracht war, beim Anlegen des Gewandes an die 
linke Seite, unter die Achsel und von der Hüfte 
abwärts bis zum Schenkel herabfiel; die beiden oberen 
Enden der andern, offenen Seite wurden auf der 
rechten Schulter mit einer Spange oder einem Knopf 
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zusammengeheftet; das Gewand blieb dann auf dieser 
Seite nach abwärts entweder ganz offen, oder man 
heftete die beiden unteren Zipfel wiederum zusam- 
men oder nühte wohl auch von der Hüfte abwärts 


NV 








raburne mit Darstellung des Abschieder 


die beiden Stücke aneinander. Vielfach haben wir 
uns den Schnitt des Chiton auch so vorzustellen, 
dafs derselbe unten, soweit er die Oberschenkel um- 
gab, also bis zur Tlüfte, rundum zusammengenäht 
war, dagegen von den Hüften aufwärts in zwei nicht 
verbundene Teile, ein Vorderblatt und ein Hinter- 





Chiton. 


blatt, zerfiel, welche man nach Belieben auf den 
Schultern mit den Enden zusammenknüpfen konnte. 
Ein Gürtel hielt das Gewand um die Hüften fest 
und machte es möglich, dasselbe je nach Belieben 
länger oder kürzer zu tragen, indem man im letz- 
teren Fall ein Stück über den Gürtel hinaufzog und 
über denselben herabfallen liefs. Diese einfachste 
und gewöhnlichste Form des Chitons trägt der Mann 
auf der Abb.416 dargestellten athenischen Graburne, 
nach Stuart und Revett, Antiq. of Athens, Suppl. 
pl.2, 5. — Wer behufs Vornahme einer körperlichen 
Arbeit den rechten Arm und Brust ganz frei haben 
wollte, wie namentlich Handwerker, Seeleute, Land- 
leute u. dergl., knüpfte die Zipfel auf der rechten 
Schulter nicht zusammen, sondern liefs sie frei über 
Brust und Rücken herunterhängen; so entstand die 
rog. @Ewulg als besondere Handwerkertracht, die 
demnach eigentlich kein besonderes Kleidungsstück 
ist, sondern nur eine bestimmte Art, den Chiton zu 
tragen, obgleich mit der Zeit die Exomis auch eine 
eigene fertig in den Webereien hergestellte Tracht 
wurde. Als es dann üblich wurde, dem Chiton 
kurze Ärmel beizufügen, was dem ursprünglich 


{ formlosen Kleidungsstück den Charakter einer Bluse 


verlieh, unterschied man den xırJv äupındoxakog, 
welcher für beide Arme Ärmel, resp. Armlöcher 
hatte, als Tracht des Freien vom xırWv &repoudo- 
xaAog, welcher nur auf der einen Seite, und zwar 
auf der linken, einen Ärmel hatte, als Tracht der 
Sklaven und Handwerker, vgl. Poll. VII, 47. Letz- 
terer ist also eigentlich mit der Exomis identisch; 
von seiner Beschaffenheit geben uns die Typen des 
Hephaistos, Odysseus u. a. eine Vorstellung (a. die 
betr. Artikel). Hingegen ist der Chiton mit langen 
Ärmeln, welche bis zum Handgelenk reichen, der 
80g.xırıbv Xeıpıdwrög, eine ursprünglich ungriechische, 
bei Barbaren häufige Tracht; ihn trugen auf Bild- 
werken z. B. Orpheus, der indische Bacchus, Perser, 


| Skythen, auch die Pädagogen (s. Art.). 


Auch beim Frauenchiton gibt es die doppelte 
Form des langen und des dorischen; hier aber war 
begreiflicherweise der lange Chiton dus gewöhnliche. 
Der kurze noch oberhalb der Kniee endigende Chiton 
kommt wesentlich nur bei Idealfiguren, wie die Ama- 
zonen, oder bei Tänzerinnen, Wettläuferinnen u. derpl. 


! vor und entspricht da in Schnitt und Art des Tra- 


gens dem männlichen fast ganz; auch Artemis er 
scheint häufig in diesem, für eine Jügerin passenden, 


; kurzgeschürzten Gewande. Auch bei der Frauen- 


kleidung war der kurze Chiton wesentlich dorische 
Tracht; die spartanischen Jungfrauen, die ihn trugen. 
wurden, weil der Schlitz des Kleides leicht den 
Körper durchschimmern liefs, als patvopnpides, »Hüf- 
ten zeigend«, verspottet. Vgl. das unter »Hierodulen« 
abgebildete Relief, nach Olarac Musde 168, 78, auf 


| dem zwei Tänzerinnen im kurzen dorischen Chiton 


Chiton. 


stellt sind; derselbe ist auf den Schultern ge- 
36 und um die Hüften durch einen Gürtel, 
her nicht sichtbar ist, da ihn die Falten des 
teils vom Chiton verdecken, zusammengehalten. 
vgl. auch die unter »Wettlauf« abgebildete Mäd- 
figur, welche ebenfalls den kurzen Chiton trägt, 
dafs hier ein breiter Gürtel das Gewand festhält 
die rechte Brust frei gelassen ist. 
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417 Hauskostüm. 


ür gewöhnlich aber trugen die Frauen einen 
a, bis zu den Füfsen reichenden (daher modhpng 
ınten) Chiton. Die Denkmäler zeigen uns vor- 
ılich zwei Arten desselben. Bei der einen hat 
hiton ungefähr die Länge des Körpers; die 
ı Blätter werden ebenso wie beim kurzen zu- 
ıengesteckt, und ein Gürtel um die Taille dient 
sowohl das Kleid straff zu ziehen, als so viel 
1, als etwa noch über die Körperlänge hinaus- 
etwas heraufzuziehen, resp. sonst das Gewand 
ıch Bedürfnis zu schürzen. In dieser Weise 
einen z. B. die beiden Frauen auf dem Vasen- 
Abb. 220 (Art. »Baden«) links; oder die links 
ıde Frau eines andern Vasenbildes, das im Art. 
raspiel« abgebildet wird. Diese Form des Chi- 
unterscheidet sich also vom kurzen nur durch 
“Ange, nicht durch die Art des Tragens. — 
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| Häufiger aber erscheint auf den Bildwerken diejenige 
| Form des Chitons, wobei die Länge desselben be- 
| trächtlich über die Körperlänge selbst hinuusgeht. 
| Man legte diesen so um, dafs die überschüseigen 
| Stücke vom Hals ab über Brust und Rücken fielen; 
! die doppelten Teile wurden an den zusammengelegten 
} Stellen auf den Schultern befestigt. Diese Art der 
| "Tracht ergab sehr anmutige Motive, je nachdem man 















































418 Strafvenanzug. (Zu Selte 382.) 


den über die Brust fallenden Teil mehr oder weniger 
tief herabhängen liefs. Der Chiton war dabei ent- 
weder, wie der der Männer, auf der einen Seite ganz 
‚offen, und wurde dann an diesem Schlitz durch Nadeln 
oder Spangen festgehalten; und so ist die Frau in 
Abb. 417, von einem Vasenbild nach Mon. Inst. vol. 
11,49), gekleidet (hier fehlen allerdings die den Schlitz 
an der Seite schliefsenden Spangen, sowie der Gürtel, 
weshalb die Tracht nicht als in der Öffentlichkeit 
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vorkommend, höchstens als Hauskostüm betrachtet 
werden darf); oder der Chiton wurde, wie es beim 
männlichen auch Brauch wurde, in seinem unteren 
Teile vom Gürtel abwärts zusammengenäht, so dafs 
nur die obere ILälfte der einen Seite, von der Achsel 
bis zur Hüfte, offen blieb; und hier pflegte der 
reiche Faltenwurf des Gewander die Blöfse des Kör- 
pers zu verdecken. Für diese Art der Kleidung gibt 
die beste Erklärung die unter Fig. 418 abgebildete 
Bronzestatue des Museums zu Neapel (nach Mus. 
Borbon. II, 4), welche ein Mädchen vorstellt, das 
eben seinen Anzug vollendet. Der Chiton ist hier 
bereits durch den Gürtel festgehalten; die beiden 
zusammengelegten Enden sind auf der linken Schulter 
schon befestigt, auf der rechten ist das Midchen 
eben im Begriff, sie zusammen zu nesteln. Da dus 
Kleid vorläufig noch weit über die Füfse herabfällt 
und so das Mädchen beim Gehen hindern würde, 


Chiton. 


! in hübsch gelegten Falten über den Gürtel als Bausch 
(xöAog) herabfallen. Das schönste Beispiel dieser 
Art, den C'hiton zu tragen, geben uns die schönen 
Karyatiden vom Erechtheion (s. »Erechtheion«) und 
die Jungfrauen im Friese des Parthenon; hier ist 
namentlich zu beachten, wie geschmackvoll der un- 
tere Rand des Überwurfs den Falten des Bausches 
entspricht. 

Die Mode hat dann noch anderweitige Verände- 
rungen an dem Frauenchiton vorgenommen. So läfst 
sich an manchen Abbildungen erkennen, dafs der 
Brust und Rücken bedeckende Überwurf mit dem 
Chiton nicht aus einem Stück hergestellt, sondern 
ein besonders gearbeitetes Kleidungsstück ist; es ist 

| wohl möglich, dafs, wenn der umgeschlagene Chiton 

| dimAoüg oder dimAoig, dınAön, hiefs, man diesen eigens 
| gearbeiteten Überschlag mit dem Namen dimAotdiov 
(Poll. VII, 49) bezeichnete, obgleich sich das nicht 








Haartracht. 


80 ist anzunehmen, dafs das überschüssige Stück dann 
weiterhin über den Gürtel hinaufgezugen werden soll. 
Verdeutlicht wird die Prozedur durch die (ebendaher 
entlehnte) Abb. 419. Das ganze Stück des Chitons 
ABOD wird zunächst so gefaltet, dafs der obere 
Teil ABEF umgelegt wird, demnach AB auf GH 
fallt. Dann wird derselbe in der Linie IKL gefaltet, 
dergestalt, dafs das Stück EDIL zur Bekleidung der 
vorderen Hülfte des Körpers dient. An den Punkten 
MN werden die doppelt liegenden Blütter zusammen- 
geheftet; infolgedessen fallen die Enden dieser Blätter 
zu beiden Seiten etwas tiefer nach den lüften zu 


herab, so dafs die Endzipfel EI, wie die kleine Skizze ' 
zeigt, ungeführ in die Gegend der Taille fallen, die : 


unteren Endzipfel GK etwas tiefer. 

Bei besonderer Lünge des Stoffes genügte jedoch 
dies Arrangement noch nicht, um das Gewand mit 
der Körperlänge in Übereinstimmung zu bringe 


dann zog man vom Kleide so viel über den um die ' 


Hüften gelegten Gürtel herauf, dafs dasselbe blofs 
bis an die Füfse reichte, und liefs das Heraufgezogene 





419 Das Zusammenlegen der Chitons. 


mit Sicherheit ausmachen läfst. Anderseits zog man 
bisweilen die zusammengelegten Ränder des Über- 
schlags s0 weit über den Arm, dafs sie wie Ärmel 
erschienen und wie auf der Schulter so auch am 
Oberarm durch Knöpfe oder Agraffen festgehalten 
wurden; oder man nähte auch wirkliche Ärmel an 
den Chiton an, was natürlich zur Voraussetzung 
hatte, dafs auch die übrigen Teile des Chitons ge- 
näht waren. In äufserst anmutiger Weise zeigen 
den ärmelartig arrangierten Oberteil des Chitons 
die s0g. Tauschwestern (oder Moiren) vom Oßtgiebel 
des Purthenon (s. »Parthenon«), wo allerdings der 
Überwurf fehlt. Ärmelchiton init besonderem Uber- 
wurf zeigen z. B. die drei Chariten vom borghesischen 
Zwölfgötteraltar (abgebildet unter »Zwölfgöttere), 
wo man deutlich erkennt, dafs der Überwurf nicht 
mit dem übrigen Gewand aus einem Stücke besteht. 
Eigentümliche lange Ärmel, welche sehr weit und 
bauschig sind, dagegen nach unten zu sich verengen 
und eng an den Arın anschliefsen, zeigen die Frauen 
auf dem altertümlichen Grabrelief der Villa Alban 











Chlamys. Chor. 


inderpflegende Göttin), Abb. 420, nach Photo- 
>; ähnlich findet man sie auf den Reliefs des 
enmonuments von Nanthos. — Über das Tra- 
»s Chitons in Verbindung mit anderwei 
ngsstücken wird unter >Kleidunge im 
nhang gehandelt werden. 





. Hermann, Griech. Privataltert. $. 172 und 
Göll, Charikles III, 203 ff. und 220 ff. | 
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[Bj 


(Thessalien 


n eigentlichen Hellas gebräuchlich und zwar | 


acht der Epheben und uls Reitermantel. Die 
n, welche bis zum Eintritt in das Epheben- 
las Himation trugen, nahmen imit dem Jüng- 
ter und für den damit verbundenen Kriegs- 
die Chlanıys an, welche auf der Brust ader 
r rechten Schulter durch einen Knopf oder 
> zusummengehalten wurde; die herabhängen- 
pfel, die durch kleine Blei- oder Thongewicht- 
eschwert wurden, hiefsen mrepd oder nrepuyes; 
gehört zu dieser Tracht auch der gleichfalls 
lische Hut, der meraoos (s. »Kopfbedeckungen«). 
ispiel vergleiche man die reitenden Jünglinge 





Zu- ı 


Die xAapüg war ursprünglich eine in , 
und Makedonien) . 





420 Grabstein einer Mutter. 
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| vom Parthenonfriese (s. »Parthenon«) oder das nach 
' Tisehbein I, 14 hier (Abb.421 anf Taf. V) abgebildete 
Yasenhild. Vgl. Becker-iöll, Charikles III, 219. 
. we) 
Chor. 1) 
® Im attiächen Drama. 

Die ursprüngliche Berentung des griechischen 
Wortes xopsg ist »umgrenzter Tanzplatze. Sodann 
! bezeichnet dus Wort ganz allgemein den auf einem 
solchen Platze aufgeführten Tanz. oder Reigen, sowie 
die Gesamtheit der an dem Reigen beteiligten Per- 
sonen®), Im be- 
sonderen aber 
bezieht sich xo- 
pös auf jenen 
Reigen, welcher 
bei Götterfesten 
unter Gesang 
und musikali- 
scher _ Boglei- 
tung um das 
auf dem Alture 
brennende Op- 
fer getunzt wur- 
de. Dieser Rei- 
gen ist im grie- 
chischen Kultus 
ein ganz beson- 
ders hervortre- 
tendenMoment: 
in ihn legte der 
plastische Trieb 
des Volkes den 
ganzen  Aus- 
druck dor jewei- 
Nigen religiösen 
Stimmung?) und 
die in ilm voll- 
zogene Vereini- 
gungdreierKün- 
ste, der Poesie, 
Musik und Or- 
chestik, hatte 
Vorführungen zur Folge, welche, sei es in höheren 
| oder geringeren (irade, mimischen Charakter trugen. 
| Patin gehören die Iyrischen Chöre, von Männern 
| oder Knaben, Pyrrhichisten, kyklischen Tänzern, 
| Flötenspielern, namentlich aber die dithyrambischen 
| 
1 





') Die in diesem Artikel mehrfach citierten Ab- 
bildungen 422, 423 und 424 befinden sich auf 
Tafel V. 

®) xopög xai ol xopeural xal 6 Tömog, Ev Ib 16 

| obarnna ruv xopevrov. Suid. 8. v. 

|  ®%) K. F. Hermann, Lehrb. d. griech. Antig. II, 

In. 
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Chöre. Kein Kultus nämlich ging in dieser Rich- 
tung weiter als der Dionysische. In demselben 
sind von Anfang an zwei Bestundteile zu unter- 
scheiden: der'eigentlich religiöse und der mehr welt- 
liche. Den Kern des ersteren bildete der dit}üpaußog, 
d. h. das Preislied auf Dionysos, welches die Ge- 
schichte des Gottes behandelte. Es wurde von einem 
Chore vorgetragen, welcher einen Vorsänger (€Efdpxwv) 
zum Leiter hatte und unter Flötenschall mit lebhaften 
Tanzbewegungen den Altar des (sottes umkreiste®). 
Die Mitglieder dieses Cliors vermunmiten sich dem 
Gotte zu Ehren als Satyrn, welche in den Bacchischen 
Thiasos eine hervorragende Stelle einnehmen), und 
da die letzteren volkstümlich rpayoı, d.i. Böcke, ge- 
nannt wurden®), so hiefs dieser Chor Tpayıkög Xopög 
und sein Gesang tpaywdia, d.i. Gesang der Böcke. 
Diese tpaywdia ist also identisch ınit dem oben er- 
wähnten dittüpaußos, und aus ihm, der älteren und 
ländlichen, nicht aus der durch Arion ausgebildeten 
städtischen, Form des Dithyrambos ist, wie unter 
»Tragödie« noch eingehender erörtert werden wird, die 
attische Tragödie hervorgegangen”), deren charak- 
teristische Grundlage der tpayıxös xopdg blieb, der 
selbst dann seinen Namen beibchielt, als er nicht 
mehr Satyrn vorstellte. 

Der aus der Tragödie ausgeschiedene Satyrnchor 
aber führte zur Schaffung eines eignen Satyr- 
dramas (s. Art.) und hiefs in demselben nunmehr 
GAaTUpIKÖG Xopöc. 

Endlich ist auch die attische Komödie (8. Art.) 
aus dem Chore hervorgegangen. Einen wesentlichen 
Bestandteil der Dionysischen Festfeier bildete nämlich 
auch der Phalloskult. Er trat namentlich in den 
Vordergrund bei dem xwWuosg, dem lustigen Aufzug, 
welcher dem Dionysos zu Ehren auf Wegen und 
Stegen abgehalten wurde. Die Teilnehmer an diesem 
Aufzuge bildeten einen Chor, der ingleichen unter 
Leitung eines Vorsängers phallische Lieder (paAAıka) 

# comoedia fere vetus ut ipsa quoque tragoedia 
simplex carmen ... fuit, quod chorus circa aras fumantes 
nunc sputiatus nunc consistens nunc revolvens yyros 
cum tibicine concinebat. Euanth. et Donat. comm. de 
com. p. 4 (Reiffersch.) — Tö taAluıöv Ev TA Tpaywdla 
npöTEepov uev uövos 6 Xopög diedpaudriZev. Diog.Laert. 
III, 56. 

8) ol ouyxopevrai Atovucou Zdrupoı foav. Aelian. 
var. hist. III, 40. 

8) ra moAAd ol xopoi Ex Zarlpwv Guviotavto, oücg 
exdAouv Tpdyous. Etym. M. p. 764,5. 

?) yevouevns d’ oüv Am’ Apxfisg abTooxediaotırn 
(sc. TAS Tpaywdias) Kai abrı Kal ı kwuwdila, kai fı 
Mmev And TÜV Ekapxövrwv TOv ditüpanßov, 1) de Arno 
tüv Ta pgaMınd ... Eri dt... did TO Ex TaTUpıKod 
meraßakeiv Öwe Ateseuvuvdn (sc. fi Tpaywdlo) Aristot. 
Poet. 4. 


Chor. 


vortrug, die, weil sie bei oder von dem xwuog (Schwarn) 
gesungen wurden, auch xwuwödia hiefsen®), während 
der Chor selbst kwuıxög Xopdg genannt wurde. Diese 
Choreuten waren samt ihrem Führer ebenfalls ver- 
mummt und hatten insbesondere das Gesicht mit 
Hefe (tpüE) bestrichen, weshalb sie auch als rpuyırös 
oder Tpuywödıkös xopdg und ihre Lieder als Tpuywödia 
bezeichnet wurden®). Diese xwuwdia oder Tpuywdia 
ist der Anfang der alten attischen Komödie !9. 

Über die Bestimmung und das Wesen der dra- 
matischen Chöre — die Besprechung der Iyrischen 
gehört teils in das Gebiet der Musik, teils in das 
der Orchestik — wird gelegentlich der Behandlung 
der einzelnen Dramengattungen geredet werden: hier 
wird nur die äufserliche, antiquarische Seite in Be- 
tracht kommen. 

1. Zahl der Choreuten. Aus wie viel Personen 
der Chor in dem älteren und ländlichen Dithyrambos, 
der Quelle der Tragödie, bestand, ist nicht überliefert; 
denn die Zahl 50 (Schneider, Das att. Theaterw. 
S. 116, A. 142) bezieht sich auf die jüngere und 
städtische Form des Dithyrambos. Es ist daher 
gewils nicht richtig, dafs der Chor der Tragödie, wie 
Pollux IV, 110 behauptet, bis zur Aufführung der 
Eumeniden des Aischylos 50 Personen gezählt habe. 
Dagegen wird jetzt allgemein der Angabe des Suidas!!) 
zugestimmt, der Chor der Tragödie sei zuerst 12 Mann 
stark gewesen und sodann von Sophokles auf 15 
erhöht worden. Ob aber auch Aischylos noch, wie 
das Scholion zu Aristoph. Ri. 586 für den Agamemınon 
und dasjenige zu Aischyl. Eum. 585 für die Eumeniden 
angibt, diese Neuerung angenommen, ob anderseits 
Sophokles auch noch die Zwölfzahl verwendet habe, 
das ist noch eine strittige Frage. Wecklein ent- 
scheidet sich in seinen Studien zu Euripides (Jahrb. 
f. klass. Philol. Suppl. VII, 432 ff.; vgl. auch Zeitschr. 
f. d. Gymn.-W. Jahrg. XXXII S. 477) für die Zwölf- 
zahl in allen Stücken des Aischylos, R. Arnoldt (Der 
Chor im Agarmemnon des Aeschylos, bes. S. 65 ff.) 
vertritt mit G. Hermann die Tradition. 

Bei Sophokles wird mehrfach (insbesondere von 
Muff, Die chorische Technik des Sophokles S. 52, 
73 ff., TIEE.) für das älteste der uns erhaltenen Stücke, 
den Aias, die Zahl 12 statuiert. 

Sicher ist die Zahl 12 z.B. in Aischylos’ Persern 
(Muff, De choro Persarum fabulae Aeschyleae p. 16 


») xwuwblav abtıv xaAolaıv, Eenei Ev Taic ddoic 
exuuaZov. Trv abrnv de Kal Tpuywdlav pacl ... örı 
unnw Tpoowreiwv nüpnuevwv Tpuyl dtaxpfovres Ta 
npoowna ütexpivovro. Proleg. de com. III, 6 
(Dübner). 

?) 8. Anm. 8. 

16%) s. Anm.T. . 

1) 8. v. ZopoxÄfg’ xal tpÜTos TOV Xopöv Ex ıE 
elonyaye vewv, mpöTepov ıB’ eloıdvrwv. 


BAUMEISTER, DENKMÄLER. 




















TAFEL V. (Zu Bogen 24 und 25.) 


















































424 Einübung des Batyrnchores, (Zu Artikel »Chor«.) 


Chor. 


1 Sieben (Muff, Der Chor in den Sieben des 
sS.1f). 

/hor des Satyrdramas umfalste die gleiche 
der tragische '*), also zuerst 12, spüterhin — 
yklops des Euripides — 15. Die Zahl 12 will 
‚ Satyrapiel 8.41 f. in der auf Taf. V 
gegebenen Darstellung finden. 

Chor der alten Komödie zählte 24 Per- 


»r dem Hauptchor trat bisweilen auch noch 
nchor (mapaxophrnpa) auf; so der der Arco- 
in des Aischylos Eumeniden (Sommerbrodt, 
ayli re scen. II p.LXT), der der Lakoner in 
tophanes Lysistrate (R. Arnoldt, Die Chor- ; 
sei Aristoph. 8. 169 f.; Muff, Über d. Vortr. 
Partien bei Aristoph. 8. 107 ff.). 

andort des Chors. Der Chor zog bei 
!ührungen regelmäfsig in die Orchestra (e. 
gebäude«) ein und verblieb in derselben '+) 
für ihn daselbst errichteten Holzgerüste (#. 
vorstellungen«). Doch betrat er ausnahms- 
iesgleich von vornherein oder erst späterhin, 
Bühne). So erscheint der Chor im Orestes 
>ides (V. 140) zuvörderst auf der Bühne und 
ch erst von da (mit V. 142 oder vielleicht erst 
- dritten Aufforderung der Elektra V. 181 ff.) 
rchestra. Bei Aischylos besteigt der Chor, 
. er in der Orchestra aufgetreten ist, z. B. 
ichutzflehenden (V.189), bei Sophokles im : 
auf Kolonos (V. 856 ff.) die Bühne. Im 
eus des Aischylos erscheint der Chor der 
n zuerst auf Flügelwagen, die ober der 
chweben, und steigt sodann mit V. 288 in ' 
estra hinab (Schol. ad v. 128, 135, 284). In 
strata des Aristophanes tritt (V.21) die eine ' 
es Chors auf der Bühne auf, während die 
lurch die Orchestra herankommt '°). 








v dE Tparydlav kai roög oarbpoug Enlong nev 
»euräg 1a’ (statt ıa’ verinutet Schneider, d. ' 
aterw. 8.118 ı8'; in beiden Fällen ist der 
er nicht mitgerechnet). Tzetz. Proleg. in 
.254 (Müller). 

DE Kwuikö Xopdg Terrupes al eikomiv Fioav 
:al. Poll. IV, 109. 

dE öpxrhorpa ToD xopod (Idiov) Poll. TV, 128. 
hierüber Wecklein, Studien z. d. Fröschen 
toph. 8.7 ff. 

iv dorıv Muixöpıov Tö Adyov &x Yuvanıv 
uevwv ävwiev, Iva al rd üdup abrüv 
sv ävwlev. Tö dE AMo Apıyöpıov €E Avdpüv 
v emepxopevwv taig Ev TA Axpomökeı eig ; 
iv. Schol. ad Aristoph. Lys. 321; s. auch | 
ver d. Vortrag der chor. Partien bei Aristoph. 
Bu. 

ler d. klass. Altertums. 


ı 
I 
I 
i 
i 
! 
! 
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3. Aufstellung, Bewegungen und Teilung 
der Chöre. Die Grundform dor Aufstellung des 
dramatischen Chors war im Gegensatz zu dein kreis- 
runden kyklischen Chor (s. Sommerbrodt, Scaenica 
8.2851.) viereckig: rerpdrwvov oxfina'”). So machte 
er den Eindruck einer Schar von Kriegern (s. Schneider 
a.2.0. 8.195) und manche der im folgenden zu er- 
wähnenden Bezeichnungen kongruieren daher mit mili- 
tärischen. Das erste Auftreten desChors hiefs mdpodos, 
sein Verweilen auf seinem Standorte orda, sein 
Abgang während des Stückes uerdoraog, sein Wieder- 
auftreten während des Stückes emmdpodog, sein 
endgültiger Abzug &odog'"). Dieser viereckige Chor 
formierte sich bei seinem Einzuge entweder nach 
Gliedern (xarä orofxous) oder nuch Rotten (karä 
Zurd)!9. Für die Aufstellung und Benennung dieser 
Glieder und Rotten sowohl als auch der einzelnen 
Choreuten ist mafsgehend die Rücksicht auf die Zu- 
schauer (s.Schultze, De chori Graecorum tragiei habitu 
externo p. 42), sowie der Umstand, dafs der Chor 
gewöhnlich in Gliedern ‚xura orolxous) und dem 
Puhlikum zur Rechten auftrat. Demgemäfs ergeben 
sich folgende Figuren: 

1. oroigor 

a) 8 & 4 Mann für den tragischen und satyri- 
schen Chor zu 12 Personen: 


Bühne 
- eo +- + sw ı1 12 
- ee. + 5678 
! ee ce 1234 
Zuschauerraum 


17) rpayıcdv dl Kal garupıkıv Kal KWHIKWV TOINTILV 
Kowvöv uev Tö Terpayıbvug Exeıv loränevov Töv Xopdv. 
Tzetz. Proleg. in Lycophr. p.254 (Müller). — terpd- 
Twvov eixov ol xopoi oxfiua. Fiyn. M. p- 764,5 8.v. 
Tparydla. 

1) xal fh} n&v eloodog TOD XopoD mdpodog kakeiraı, 
A de Kara xpelav &Eodos dis madıv eloıövrwv nerd- 
oraaıg, h dE ner rabınv eloodog Emmdpodog, fh dE 
TeAeurata EEodog ägodos. Poll. IV, 108. — "Enind- 
pobog, nach vorausgegangener uerdoranig, z. B. hei 
Aeschyl. Eum. 307 sqq., Soph. Ai. 866 aqq., Eur. Alc. 
572 0q- 

19) uepm dE XopoD oroixog kai Zuyöv xal Tpayıkod 
Ev xopod Zuyd mevre &x Tpuüv al oroixor Tpeig ex 
mevre: mevrexaldera yäp hoav 6 xopös‘ xal ward 
peig uev elorievav, el xard Zurä Yevorro fh mdpodog“ 
ei dL ara orolxoug, Ava mevre eloneoav. Eod' öre 
de xal nad’ Eva &moiodvro tv mdpodov- & dE Ku- 
nixdg xopds Terrupes xal elkoviv hoav ol xopeural, 
Zuya EE, Exaorov dE Zuyöv &x Terrdpwv, oroixor de 
terrapes, BE Avdpag ixwv Exaorog oroixos. Poll. IV, 


108 qq. 9 
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b) 3& 5 Mann für den tragischen und satyri- | linke Stoichos, weil er den Blicken des Publikums 


schen Chor zu 15 Personen: am meisten ausgesetzt war, auch der ehrenvoliste: 
Bühne in ihm befanden sich die schönsten und tüchtigsten 
- - e[.- o 1 12 13 14 15 Choreuten ?!). darunter derjenige, der den Chor wäh- 
- oo... bc << 8 9 10 rend der Aufführung leitete: der Chorführer, xopv- 
-- ern 123 45 paiog ??), auch YiyeuWv TOD XopoD, Xopootdmms, Xopo- 
Zuschauerraum DEKTNG, Xopokextng, Apxwv Xopod, EEdpxwv und ZEap- 
c) 4 & 6 Mann für den komischen Chor: xos, und in früherer Zeit wenigstens auch xopnyös 
Bühne genannt (s. darüber Schultze 1. 1. p. 44 sqq. und Muff, 
oo .. u. 19 2» 21 22 23 24 ' D. chor. Techn. d. Soph. S. 7ff). Sein Platz ist 
oo... oo 13 14 15 16 17 18 | in den obigen Figuren mit «© bezeichnet. Bei dem 
oo. . ee 78 9 10 ı1 12 | Chor von 15 Personen nahm er in der linken Reihe 
oo 2.2: ee - ı 23 4 5 6 | den Mittelplatz ein, welch letzterer bei der Auf- 
Zuschauerraum stellung dieses Chors in otoixoı zugleich der dritte 
2. Zuyd Platz war: daher die Bezeichnung ueEoog oder Tpitos 
a) 4a 3 Mann für den tragischen und satyri- | Apıotepo02). Der bei der Frontstellung des Fünf: 
schen Chor zu 12 Personen: zehnerchors dem Chorführer zur Rechten befind- 
Bühne liche Choreut hiefs ebenso wie des Chorführers 
o- -.- 10 11 12 linker Nebenmann mapaordrng?*); die beiden sind in 
-  - + 2 8% den Figuren mit -& bezeichnet. Endlich hiefsen 
-  -. 456 | die 6 Flügelmänner der 3 Stoichoi des Fünfzehner- 
00 e 123 chors (1, 6, 11 und 5, 10,15 in Fig. 1b) weis oder 
Zuschauerraum kpaotneditaı 26), 
b) 5a 3 Mann für den tragischen und satyri- Der Einzug des Chors xartä Zuya war sehr selten: 
schen Chor zu 15 Personen: für Aristophanes hat ilın R. Arnoldt (Die Chorp. b. 
Bühne Aristoph. S. 35, 185) in den Acharnen und Fröschen 
- -. o 13 14 15 angenommen. 
- -.. - 10 11 12 Die vierte und ungewöhnlichste Art des Einzugs 
- 7-89 war kad' £va oder otopddnv: hier trat der Chor nicht 
- 45 6 in geschlossenen Reihen auf, sondern nach und nach 
+ 123 " in einzelnen Abteilungen, oder Mann für Mann, z.B. 
Zuschauerraum in des Aischylos Eumeniden ?%) und in des Sophokles 
c) 6 a 4 Mann für den komischen Chor: Oedipus auf Kolonas (V. 117 £f.). 
Bühne — m 
- oe 21 22 23 24 31) ötEe yap elaneoav oi xXopoi nAaylwc BadlZovres 
- eo 17 18 19 2% ... EIXOv TOUG BEaTäg Ev ApIoTepd alrwv, kai ol npüte\ 
oo oe 13 14 15 16 ; TOD XopoD Apıorepöv Eneixov ... eita Emeidn Ev ne 
- oo 9 10 11 12 xopois TO elWvuuov TIumWbrtepov kre. Schol. ad Aristid 
PER EP 56 78 | p.535, 18 sqq. (Dindorf). _ 
a re 123 4 | 22) Kopupuioc' 5 TPWTOS TWV xXopevrüv. Suil 
Zuschauerraum 8. V. 


| 
| 
Di / j | 23 { ä 0° € N i op 
ie dem Zuschauerraume nächste Reihe war dem- | ) tpltog Apıorepo v TOIS TPayıKoig X ; 
nach die linke oder erste Seite des ganzen Vierecks. : - - - Ouveßaıvev o0v TOvV nEoov TOD Apıore PP ol 
Darauf beziehen sich die Ausdrücke Apıorepoordrng | TToixou Av Evriuordrnv Kal tv olov Tod npwroorä 
(oder npwrootdrng Themist. orat. XIII, 175 B),deurepo- | XWpav Enexeiv Kal ordoıv. Phot. 8. v. er 
otätng, beEioordrng oder rpıroordrng bei Poll.IV, 106; *+) Avdyen un ulav elvan rnv rwv nolıruvnav 
II, 161. Während der mittlere oder zweite Stoichos, | Apetrv, Wonep obdeE TWV Xopevrüv kopupalou xal nF 
dessen Leute wegen der Stellung in der Gasse (Aaupa) | otdrov. Aristot. de rep. III, 4. 
zwischen dem 1. und 2. Stoichos auch Auupootdraı | *) wıleig’ ol Öotaroı xopebovres. Hesych.s.% - 
hiefsen, eben wegen dieser gedeckten Stellung als | Wonep xopoü Tod auumoolou TV xpaowediltnv TW of. 1 
UmoköAmlov TOD Xopoü bezeichnet und von den unbe- | Palw ouvrkoov Exovrog. Plut. quaest. symp. V,5 
deutendsten Choreuten gebildet wurde®), war der | Xen. Hell. III,2, 16 roug de neAtaotäg ei ra xpdose € 
nn ecatepwiev xadloraodaı. & 
20) AaupooTdrat' ueooı TOD XopoD‘ olovel yap Evorte- ®) 8. Anm. 18 und vit. Aeschyli: rıves de gaıY , 
vwrö&b elol’ pauAdtepor de oütor. Phot.8.v.— Unoxoöl- rn emidelker TWv Ebnevidöwv otopddnv elsayayövra ro 


mov Toü xopoü' TAG oTdgews xWpaı al ärınor Phot.s.v. _xXopöv ToooDTov ernAnkaı TOV dfjuov re. 


Chor. 


f seinem Standorte angelangt wandte der Chor, 
er mit den Schauspielern verhandelte, der 
', wenn diese leer war, dem Publikum das 
t zu?”), Der Chorführer stand in ersterem 
‚m wahrscheinlichsten, wie G. Hermann Opuse. 
143 ff. angenommen hat, stets zunächst der 
. Für die Komödie freilich lassen ihn R. Ar- 
a. a. O. S. 187 und Muff a. a. O. S. 9 mit 
ler auf der den Zuschauern zugekehrten Seite 
ben. 
einfachsten Bewegungen des Chors auf seinem 
rte waren OTpopN und Avriotpopn. Die erstere 
e Wendung des Gesamtchors von rechts nach 
lie letztere die entsprechende CGregenwendung. 
svolution wurde sodann durch eine Aufstellung 
Mitte des Tanzplatzes abgeschlossen 28). 
r der Chor löste sich auch in gröfsere oder 
e Teile auf, am häufigsten in Halbchöre (Aut- 
’), die sich einander gegenüber aufstellten (avri- 
tog td£ıc, 8. Christ a.a. O. S. 168; R. Arnoldt 
S. 189) und von je einem Führer nyeubv (e) 
; wurden. Bei dem Zwölferchor wie bei dem 
hen C'hor war der Koryphaios (+e) zugleich 
ihrer des einen Halbchores; bei dem Fünf- 
:hor hatten die beiden Parastaten die Leitung 
Ibcehöre, während der Koryphaios selbst un- 
t blieb und höchstens das Ganze überwachte. 
eben sich demnach folgende Möglichkeiten 
fstellung (s. Christ a. a. O. S. 201): 


fg. 1. > + OB zu 
+ - 
> > - 
ig. 2a. > + oe 
> > - 
>. - + 
>> - 
>. - 
> > - - 


cal ÖTE ev ırpög ToUs Uroxpitäg diekeyrero (d 
npös TNV onnvrv Apewpa, Öre dE AteAdövrwv 
foxpırWwv ToUc Avanalorous dreier TTPöG TOv 
TEOTPEPETO. Proleg.d.com.VII, 2sqq. (Dübner). 


oTeov dE, Örı TrIVv MEV OTPOPTIV Kıvobuevor TIPÖG 
1 oil xopevrai Hdov, TAv dE AvTiotpoprv Trpös 
stepd, trv de Eerwböv iorduevor Adov. Schol. 
. Hec. 647. — (Christ, Teilung des Chors im 
ma, in Abh.d. kgl. bayer. Akad. d. Wissensch. 
d.XIV Abt.II 8.198 ££.; R. Arnoldt a.a.O. 


:al Auıxöpıov de xal dıxopla Kai Avrıyöpıa. Eoıke 
6v eivar Tauri ra Tpla Övönara‘ sndrtav Yap 
eis do Hepn und, TO uev npäyna xakeitaı 
exarepa de f} noipa huıxöpıov, & d’ avrddouanv, 
ta. Poll. IV, 107. 


€ meets mt in ax1ü1a1eses ll nn ne nn en en 
- 
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> > - - - 
>. - - - 
> oo - - 
Fig. 3a. Y 
—& & 
en - 
>. - + 
>. - 
Fig. 3b. ; 
> + un 
—> - 
>. - 
> — 
Fig. 3c. i 
nn — 
— — 
— — 
— - 
— — 
— - 
— - 


Von den letzten drei Figuren war die erste (3a) 
sicherlich die gewöhnliche. 

4. Vorträge des Chors. Unter den Vorträgen 
des Chors stehen in erster Linie die eigentlichen 
Gesünge: yxopıka nein, xopıka douarta, auch blofs 
xopıka oder xopoi, in den Handschriften mit XOP. 
bezeichnet. Sie hingen ursprünglich aufs engste mit 
den Bewegungen, bezw. dem Standorte des C'hors zu- 
sammen und haben daher auch ihre Namen. Ks 
sollen hier jedoch nur die den drei Dramengattungen 
gemeinsamen Arten erwähnt werden — von den 
übrigen wird bei Besprechung der Dramengattungen 
selbst die Rede sein — so die mdpobdog, das Einzugslied, 
die otdowa, die Lieder, welche der Chor auf seinem 
Standorte (ev otdoeı) verweilend vorträgt, die &Eodog 
(später &äpodos), das Abzugslied (s. Wecklein, Studien 
zur scenischen Archäologie in Philol. XXXI, 462 f.). 
So bezeichnet auch otpogpr) ursprünglich den bei der 
unter 3. erwähnten Wendung, Avriorpopr, den bei 
der (segenwendung vorgetragenen Liedabschnitt. Die 
Namen blieben, auch wenn der Begriff sich erweitert 
hatte. Aufser den eigentlichen Chorgesängen hatte 
der Chor auch noch Wechselgesänge (dyoıßaia, köuuor), 
sowie den Dialog mit der Bühne durchzuführen. Der 
Chor beteiligte sich nach dieser dreifachen Rich- 
tung hin entweder in seiner Gesamtheit oder in 
einzelnen Abteilungen (Halbchören?®), Stoichoi, Zyga), 
ja auch in einzelnen Personen?!), insbesondere waren 
s0) 8. Anm. 28; in den Handschriften öfter, aber 
nicht immer, mit “HM. oder ‘'HMIXOP. bezeichnet. 

s1) mevrexaldexa eloiv ol TOD Tpayıkoü Xopod üÜto- 


| xpıral nal Exaortos abrWwv diorixov yyıunv Acyeı 
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die beiden Parastaten und in erster Linie der Kory- 
phaios die Vertreter des ganzen Chors und hatten 
Solopartien zu übernehmen; den Dialog mit der 
Bühne besorgte fast ausschliefslich der Koryphaios?®). 


Die Chorpartien öfter, als dies in den Handschriften 


der Fall ist, unter einzelne Gruppen oder einzelne 
Choreuten zu verteilen, nötigt nicht nur ihr Inhalt 
(Anreden, Aufforderungen, Fragen und Antworten, 
Wiederholungen und Variationen derselben (redanken 
und tUrefühlsausdrücke, unvermittelte Gedanken- 
sprünge und entgegengesetzte Anschauungen), son: 
dern auch ihre metrische Form (s. Christ, Teilung 
u.8. w. 8.160 f.).. Manchmal hatte auch ein Choreut 
statt eines vierten Schauspielers zu singen (mapa- 
oxrviov) 33). 

Die Vortragsweise des Chors umfafste sämtliche 
3 Arten des dramatischen Vortrags’) überhaupt: 
den eigentlichen (iesang ueAog, den melodramatischen 
Vortrag napaxarakoyn und die einfache Deklamation 
"xaraloyn: es ist nicht unwahrscheinlich behauptet 
worden, dafs im ganzen und grofsen der mehr- 


stinnmige Chorgesang mit dem wueAoc, (der Vortrag 


einzelner Choreuten mit der mapukatukoyn, der 
Dialog des Chorführers mit der karaloyn) zusammen- 
falle (Wecklein, Zeitschr. f. d. Gyinnasialw. XXXI, 
491). 

Die eigentlichen (resangsvortrüge des Chors waren 
gleichwie die melodramatischen mit Bewegungen, 
erstere meistens mit förmlichem Tanz (öpxnoıs) ver- 
bunden 3).. Ganz besonders trat der Tanz in den 
Vordergrund bei den sog. ünopxriuatu, Tanzliedern mit 
ungewöhnlich schnellem Rhythmus und lebendiger 
Mimik; solche kamen namentlich in dem Satyrdrama 
und der Komödie vor3%; doch finden sie sich auch 
in der Tragödie z. B. Soph. Ai. 692 sqqy.; Ant. 
1115 sqgq. 
einövrwv de TWV ıß', TTPIV Kal TOUG TTEVTEKUIdEKU EITTEIV, 
tpoAaßoüca EEnAYev ri KAurauuvrorpa xte. Schol. vet. 
Triclinii ad Aeschyl. Agam. 1348. 

32) in den Handschriften nicht ausgeschieden, son- 
dern auch lediglich mit XOP. bezeichnet. 

88) Öntöte unv Avri TETAPTOU ÜToKpIToü deor TIva 
TÜV XopevrWv eimelv Ev WÖN, Tapaokrıviov xakeitaı TO 


Chor. 


Der dramatische Tanz zerfiel in drei Arten: die 
euuekeıa für die Tragödie, die oiknıwıs für das Satyr- 
drama und den xöpdaE für die Komödie; über den 
Charakter dieser Tänze wird unter »Orchestik« gehan- 
delt werden. Die Chöre führten je nach der Dramen- 
gattung die eine oder die andere Art des Tanzes 
aus; ein tanzender C'horeut des Satyrdramas findet 
sich in der unteren Reihe auf Abh. 422. Um dem 
Chor seine Evolutionen zu erleichtern, waren auf 
dem Tanzgerüste die Stellen, wohin er in seiner 
(tesamtheit oder in einzelnen Teilen zu treten hatte, 
durch Linien bezeichnet”). 

Die rein melischen wie die melodramatischen 
Vorträge des Chors waren stets von Musik begleitet, 
weitaus am gewöhnlichsten von der Doppelflöte ?°). 
Bei den dramatischen Chören hatte der Chor nur 
einen Flötenspieler. Derselbe marschierte mit einem 
prächtigen (tewande angethan und mit einem Kranze 
geschmückt dem C'hore bei dessen Einzug und Abzug 
voran). Dieser Flötenspieler begegnet auch auf 
Abb. 422. Die dramatischen Chöre hatten aber bis- 
weilen auch Begleitung von Saiteninstrunenten (Aüpa 
oder xıdapa)*%), und so ist auch die Anwesenheit 
eines Kitharisten unter den C'horeuten auf Abb. 422 
zu erklären. 

Die Behandlung der metrischen und musikali- 
schen Komposition der Chorpartien gehört in das 
Gebiet der Rhythmik, Metrik und Musik. Hier sei 
nur bemerkt, dafs der Koryphaios die Hauptleitung 
der Aufstellung*!), der Bewegungen und Tänze sowie 


. der Vorträge des ('hors während der Aufführung 


npäyuo. Poll.1V, 109. — Vgl. Sommerbrodt, Scaenica 


8.173 f. 

34) g. hierüber Christ, Die Parakataloge im griech. 
u. röm. Drama, in Abh. d. kgl. bayer. Akad. d. 
Wissensch. K1.I Bd. XIII Abt. III S. 156 ff. 

85) maAaı uev Yap oi adroi Kal Mjdov Kai (UPXODVTO. 
Luc. d. salt. c. 30. 

36) unöpxnna d' Av ein uälkov TWV Vatupwv. ExKeivor 
yap ddovres üua Öpxoüvraı. Cram. Anecd. Par. I, 20. 
— nd’ bnmopxnnarırr) (Ööpxnors) TA Kwuıkf) olkeiodraı, 
Ars xadelraı Köpbdak: maryvibdeıs d’ Eeloiv AuPsTepat. 
Athen. XIV, 630e. 


' glumav dIETOVToG Heoü' Kara Yap TO Avwäev Evdödt 


hatte; bei vollstimmigen Liedern stimmte er den 
(iesang an, während die übrigen, die Blicke auf ihn 
gerichtet, einfielen; ebenso tanzte er vor. Auf diese 
zweifache Thätigkeit beziehen sich die Ausdrücke 
dıdövar TO Evdscınov und evdidövar ri‘). Hierbei 
sn ypapmai' ev A Öpxnotpa fdav, ug Töv xopOY 
ev otolxw fotaodaı. Hesych. s. v. mit der Berichtigung 
von G. Hermann, Opusc. V1, 2, 145. 

85) TPOCNLAOUV Yap Taic Tpaywbdiaıg kai roig urAlO! 
xopois. Schol. R. ad Aristoph. Nub. 313. \gl. uch 
die Abbildungen 422, 423 und 424 auf Taf. V. 

3”, Edog dE Tv Ev Tais EEÖdoIG TÜV TAG tpaywdiat 
XopıkWv Tpoosbrwv mponyeiodar abAnrhv, dore AU 
Aobvra tponeurteiwv. Schol. ad Aristoph. Vesp- 5a. 

40) hoabrwg dE (sc. trpög Alpav NdETo) kai TA napd 
Tolis Tpayırois ueAn Kal oTdora @PucıKöv TIVü ent® 
xovra Aöyov. Sext. Empir. p. 751, 17 (Bekk.). 

1) xopodexrtns 6 TOD Xopod trpoeEdpxwv‘ «porre? 
oDv mapd Tıvos Xopobextou Aaßeiv rAvordarv”. Suid.B- Y 

2) Kaddep dE Ev xopip xopupalou xardpyovT% 


ouvennxei As 8 Xopög ... obrtwg Exeı xal emi roÜ av 
m 





Und TOO Pepwvüunwg Av Kopupalou TrpocayopeudevT os 


‚ kıveitan uev TA üotpa Gel xal 6 obumas oUpaV ° 


Chor. 


wurde der Koryphaios, wie es scheint, durch den 
Flötenspieler unterstützt, der mit der sog. xpoüuteZa, 
einem unter der Schuhsohle befestigten, unserem 
»Kukuk« ähnlichen Instrumente zu dem Vorsingen 
oder Vortanzen des Koryphaios den Takt schlug 
oder vielmehr trat *®). 

5. Die Personen des Chors. Der dramatische 
Chor setzte sich nur aus Männern zusammen und 
zwar, wofür auch die Denkmäler (s. Abb. 422, 423 
und 424 auf Taf. V) sprechen, aus jungen, die den 
anstrengenden Leistungen gewachsen waren*). Es 
durften aber, da die Stellung der Chöre Sache der 
Phylen war, wohl nur Bürger Choreuten sein®’). In 
den früheren Zeiten stellten sich dieselben freiwillig; 
später mulsten sie häufig zwangsweise herangezogen 
werden*%. Dieselben Choreuten traten oft einmal 
als tragische, ein andermal dagegen als komische 
auf. Bei den Aufführungen wurden («ie Choreuten 
auf Staatskosten verpflegt und von besonderen Auf- 
schern überwacht‘). 

Die Choreuten hatten Personen vorzustellen, welche 
nach Geschlecht, Alter, Wesen und Stand sehr ver- 
Ps.- Aristot. d. mund. c.6. — dia TI moAkloi uaAAov 
ddovres Töv huduöv aWZoucnv fol öAlyoı; rn) örı uAaAAov 
npös Eva TE xal Hyreudva PAeroucı xai Bapltepov 
(Bpadurepov?) äpxovrar, Worte PAov TOD abroü TUY- 
xaveıv; Ev Yap TD Taxeı N Amapria trlelwv. Aristot. 
probl. XIX, 22. — didworv Wonmepoüv ... XOpoAeKtng 
tö evdöctuov. Aelian. de nat. anim. XV, 5. — nreito 
dt Kat’ Exaotov Xopdv elc Avrıp, ds Evedldou Tolc AAkoıs 
Ta Tns Öpxrioews oxrnara npürtoc. Dionys. Halic. 


VI, 72. 
#8) 7) dE Kpobtela Ebkıvov Umödnuda, TIETOINMEVOV 
eis Evdöoruov xXopob. Poll. VII, 87T. — xpounelar 


- .. 08 dE xpdotalov d Eriywopoücıv oi abAnral. 
FHlesych. s. v. 

“) s. Anm. 10 und Wieseler, Satyrsp. S. 183, 200. 

#) Allerdings sagt der Schol. zu Aristoph. Plut. 
3753: obx eEinv de Eevov Xopeveıv ev TW AOTIKW XopW 
.....ev dE Trub Anvalw EEiv: Eetei Kal ETOIKoL Exo- 
Pryyowv. Dagegen heifst es bei Plut. Phoc. 30: v6uou 
rap övros TöTE un xopebeıv Eevov fi xulacs Aroriverv 
TOv yxopnyöv. Vgl. auch Demosth. Mid. $ 56. 

*) To malaröv ol EeAeldepor Exöpevov abroi. Aristot. 
Preobhl.XIX,.15. — kai Yäp Xopdv kwuwdWv Öye TOTeE 
8 pxwv &dwekev, AA’ Eielovrai Mouv. Id. Poet. 5; 
8. dlagegen Antiph. de chor. 8 11. 

AT) yopöv dre uev Kkwuıkdv 6TE dE TPayınöv ETEPOV 
evai pauev TWV adrüv toAAdxıs Avdpurtwv övrwv. 
Aristot. de rep. III,3. — xal Toig xopois eloiodarv 
Evexeov (ol Adnvaloı) niverv xal dinywviouevoig, Öt' 

TE Tropelovro, Evexeov ndAıv. Athen. XI, 464 f. — 
esıroüyro rap oil xopevral dnuoofa. Schol. ad Aristoph. 
Ach.sge.— ErıneAnrtaiexeiporovodvro TIhv Xopıbv dig 
HN draxteiv ToÜc xopeurag Ev Tois dedrpoic. Suid. 8. v. 
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schieden waren. Der Chor der Tragödie repräsentierte 
zumeist im Gegensatze zu den heroischen lIaupt- 
personen Leute aus dem Volke“): Greise, ältere und 
jüngere Männer, Frauen und Jungfrauen, Hellenen 
und Fremde; so attische Greise in Soph. Oed. Col, 
persische in Aeschyl. Pers., mykenische Jungfrauen 
in Soph. El., gefangene Phönikerinnen in Eur. Phoen. 
— Aber auch dämonische Wesen bildeten den Chor, 
namentlich bei Aischylos: in dessen Prometheus die 
Ökeaniden, ferner bei demselben Tragiker die Eume- 
niden und bei Euripides die Bakchen in den nach 
ihnen benannten Stücken. 

Der Chor des Satyrdramas setzte sich stets aus 
Satyrn, wie auf Alb. 422, oder nach Wieseler, Satyrsp. 
S.30 auch aus Silenen zusammen. 

Für den Chor der alten Komödie sind die phan- 
tastischen Gestalten der Vögel, Wespen, Wolken 
u.s. w. charakteristisch. 

Bisweilen war auch innerhalb des Chores Verschie- 
denheit des Geschlechtes, Alters oder Standes; so setzt 
der Chor in des Euripides Hiketiden sich aus Müttern 
der vor Theben gefallenen Helden und ihren Diene- 
rinnen zusammen; nach der schönen Annalıme von 
R. Arnoldt, Die chor. Techn. des Eurip. S. 71 ff., 
bildeten die Mütter, 5 an der Zahl, — die des Poly- 
neikes und des Amphiaraos sind nicht dabei — 
einen Stoichos, die Dienerinnen, deren je zwei einer 
Mutter zufallen, die beiden übrigen Stoichoi. In des 
Aristophanes Lysistrate ist der Chor in zwei Halb- 
chöre getrennt, von denen der eine aus Greisen, der 
andere aus Weibern besteht. 

6. Das Kostüm des Chors. Unter den soeben 
erwähnten Umständen hat man mit Recht ange- 
nommen, dafs die Chöre stets Masken getragen 
haben; sie thaten dies gewifs auch schon aus dem 
Grunde, um sich den Schauspielern anzupassen. 
Die Denkmiler, so Abb. 422, 423 und 424 auf Taf.V, 
sprechen ebenfalls für jene Annahme. 

Bezüglich des komischen C'hors haben wir sogar 
ein ausdrückliches Zeugnis). 

Die Masken des tragischen Chors waren sicherlich 
im Stile der für die tragischen Schauspieler bestimm- 
ten gehalten 5°). 

48, Exeivor (die Schauspieler) uEv Yap Apdbwv niun- 
tal’ ol de Hyendves TÜV Apxalwv uövor noav fpwes, ol de 
kaoi Avdpwrroı, bveotivöxopdc. Aristot.probl.XIX,48. 

49) AueAcı duvarög (sc.6 Attovevonuevog) Kal Öpxeiodaı 
vNYpwv TÖV Köpdaka Kai TTPOIWTEIOV ur) EXeiv EV KWuLKW 
xopw. Theophr. char. 6. 

60) JJie Maske der Epıvüc, die von Aischylog bei 
seinem Eumenidenchore zuerst angewendet wurde 
und sich durch ihre Furchtbarkeit auszeichnete, führt 
Pollux (IV, 142) unter den Exoxeva npöowra auf. — 
npWrtog Aloxbkos ... TNv Öyıv TÜV HEWUEVWV KATE- 
ninke .... ’Epıvbon. Vit. Aeschyli. 


958 


3% 


Chor. 


Wie die Masken des satyrischen Chors beschaffen ! welcher aus rotem Leder nachgemacht wurde; siehe 


waren, zeigen uns Abb. 424 und 422 auf Taf. V: 
gesträubtes Haar°!), hezw. gröfsere oder geringere 
Kahlköpfigkeit, Stumpfnase, Ziegenohren, Bärte 
weisen die Masken auf, welche 9 von den 12 Chor- 
satyrnı auf Abb. 422 in der Hand halten; ebenso 
auf Abb. 424 die Maske, welclıe der eine Chorsatyr 
gleich einem Visier zurückgeschlagen hat, wie die- 
jenige, welche dem andern C'horeuten gehört und 
noch vorn auf dem niedrigen Gestelle liegt. 

Die Masken des komischen C'hors streiften, wie 
die der Bühnenpersonen, melır oder minder an Kari- 
katur: so trugen z. B. in des Aristophanes Wolken 
die Choreuten weibliche Masken, welche mit grofsen 
Nasen versehen und überhaupt lächerlich und un- 
gestalt gebildet waren ?°?). 

Zu den Masken wird je nach den Rollen auch 
noch entsprechende Kopfbekleidung getreten sein: 
Kränze wurden nach Wieselers höchst wahrschein- 
licher Annahme (Satyrsp. S.12) nur dann getragen, 
wenn dieselben durch Stand und Bedeutung der 
Choreuten bedingt waren. 

Das sonstige Kostüm der dramatischen Chöre 
wird desgleichen dem der Bülınenpersonen angepafst 
gewesen sein. Bei dem tragischen C'hore waren für 
gewöhnlich ohne Zweifel ein kurzer C'hiton und das 
darüber geworfene Himation die Hauptstücke der 
Gewandung. Mit dem letzteren sind z. B. auch die 
4 C'horeuten auf Abb). 423 bekleidet, welche man mit 
Recht für tragische hält. Dagegen waren dümonische 
Wesen ihrem Charakter entsprechend ausstaffiert: 
so trug der Bakchenchor bei Euripides Bakchisches 
Kostüm; s. darüber F. (7. Schöne, De personarum 
in Euripidis Bacchabus habitu scenico p.130sqq. Be- 
züglich der Fufsbekleidung der tragischen Chorceuten 


darüber Wieseler, Satyrspiel S.156 ff. Doch wurden 
wohl auch Bocksfelle um die Schulter getragen. 
Wirkliche Nacktheit hatte nach Wieseler, Satyrspiel 
S.182 ff. bei Theateraufführungen in guter griechi- 
scher Zeit nie statt; scheinbare wurde durch eine 
Art Trikots bewerkstelligt, welch letztere aber auf 
den Kunstdenkmälern selbstverständlich nicht nach- 
gebildet werden konnten. Indes gab es auch anders 
kostümierte Satyrn; man vgl. auf Abb. 422 den vor- 
letzten Choreuten unten rechts, der aufser einem 
kurzen ärmellosen Chiton auch die xAavic dvdıvd 
trägt, welche Poll. IV, 118 unter der garupırr &odrx 
anführt. 

Über das Kostüm der Choreuten der alten Komödie 
geben uns weder Kunstdenkmäler noch Schriftquellen 
eingehenderen Aufschlufs; es ahmte sicherlich einer- 


‚ seits ebenso die gewöhnliche Bekleidung nach, wie 


es anderseits lächerlich phantastisch war; auch das 


' aldolov kadeluevov wird je nach der Rolle nicht 


heifst es, dafs Sophokles weifse xkpnrmides eingeführt ' 


habe>5®), d.h. eine Art von Schuhen oder wenigstens 
Kothurne mit sehr niedrigen Sohlen, die nicht 
beim Tanzen hinderten. 

Für den Chor des Satyrdramas ergibt sich das 
Kostüm aus Abb. 424 und 422. Demnach bestand 
dasselbe lediglich aus einem zottigen Schurz (Tepi- 
Zwuc) um die Lenden; dazu kommt auf Abb. 422 
der Schweif und der aufrecht stehende Phallos, 


51) Toig dE el Zartupoug (Sc. eikacdeicı oKevai 0av) 
mepiZbuurta Kal dopai Tpaywv Kai Öpfötpıyes ei Taig 
xepaklais pößaır. Dionys. Hal. VII, 72. 

82) eloeAnAüdacı Yap ol TOÜ XopoD TTPOOwrTLeIia Trept- 
xeluevor ueydAas Exovra hivas kai üMwc Yeloia Kai 
Goxrnova. diötep Pnoiv eixötws abräs un Ewparevaı 
dd TO un vepelWwv AAAa yuvamkwv öweıs &xeiv. Schol. 
ad Aristoph. Nub. 344. 

8) pnol dE "lotpos Kai Tas AcuKäc Kprmidag auröv 
EFeupnkevar, äg bmoboüvrar of TE üUmorpıral xal ol 
xopevral. Vit, Soph. 


gefehlt haben. 

Aufserdem waren die Choreuten auch noch mit 
entsprechenden Attributen: Stäben, Thyrsen, Fackeln, 
Instrumenten (z. B. Tympanen) versehen, die sie 
aber, wenn dieselben hinderlich waren, vor Beginn 
des Tanzes ebenso ablegten, wie stets das Hima- 
tion 59). 

Die Chöre zusammenzubringen sowie einzufiben, 
bezw. einüben zu: lassen und zu verpflegen, war 
Sache der sog. Choregen (s. »Choregie«). 

Über die Reihenfolge der Chöre bei den Auf- 
führungen wird nichts berichtet; jedenfalls mufsten 
die Choreuten, namentlich bei der Vorführung von 
drei Tragödien und einem Satyrdrama, wechseln; s. 
Bernhardy, (irundrifs d. griech. Lit. 11°, 2, 98, 102. 

Litteratur bei Ersch und Gruber, Allg. Encvklo- 
pädie der Wissenschaften u. Künste, TI..XXI S. 191 ff.; 
Pauly, Realencyklopädie der klass. Altertumswissen- 
schaft II, 337 f£., 568 ff.; Bernhardy, Grundrifs der 
griech. Litt. II®, 2, 95 ff.; Bergk, Griech. Litteratur- 
gesch. III, 73ff. und in den im Texte citierten 
Schriften von R. Arnoldt, Christ, Muff, Wecklein und 
Wieseler. 


b) Im römischen Drama. 


Im römischen Drama hat der Chor (chorus) bei 
weitem nicht die hervorragende Bedeutung wie im 
griechischen, und sind daher über ihn nur sehr dürf- 
tige Notizen erhalten, welche im folgenden zusammen- 
gestellt werden sollen. 

Zunächst findet sich der Chor in der nach grie- 
chischem Vorbilde geschaffenen und griechische Stoffe 


54, Yuuvöov Yüp toloDor TÖV Xopdv ol xwuıkol dei, 
iva öpyfitaı. Schol. ad Aristoph. Pac. 729; vgl. Wie 
seler, Satyrsp. 8. 180, 193, 


Chor. 


behandelnden Tragödie); er kommt aber auch in 
der praetexta, d.h. in der römischen Nationaltragödie, 
vor°®). Ja sogar der Komödie und zwar der Plau- 
tinischen wird die Anwendung des Chors nach grie- 


chischem Muster vindiziert und ein Beispiel hierfür . 


im Rudens gefunden°”); der Grammatiker Diomedes 
dagegen spricht der römischen Komödie ‘den Chor 
ausdrücklich ab°®); jedenfalls wurden in der römi- 


schen Komödie wenigstens die Schlufsworte einigemal . 


chorartig, d.h. von der Gesamtheit der Schauspieler- 
truppe (grex oder caterva, auch cantores), vorgetragen’®). 
Endlich gab es auch noch einen Chor in dem unter 
Augustus zu einer selbständigen Kunstgattung aus- 
gebildeten Pantomimus, sowie in der dramatischen 
Pyrrhicha #%). 

Die Zahl der Choreuten war unbegrenzt‘); aufser 
dem Hauptchor trat öfter auch noch ein Neben- 
chor auf), 

Der römische Chor hatte, da die Orchestra für 
die Zuschauer bestimmt war, seinen Standort auf 
der Bühne®?); wo und in welcher Form er daselbst 
aufgestellt war, wird nicht berichtet. Jedenfalls 
führte er dort seine Gesänge, auch Märsche und 
Tänze auf, welche von dem Chorführer (mayister 
chori) angestimmt (praeire), bezw. geleitet wurden ®%). 


55) Quocirca statim proferri Iphigeniam Q. Enni 


subet. in eius tragoediae choro inscriptos esse hos rersus 


legimus. Gell. XIX, 10,12. — S. auch O. Ribbeck, 


Die röm. Tragödie im Zeitalter der Rep. S. 631 ff. 

66) 8. Rilıbeck a. a. O. 8. 6939. 

57”) Tragoedias comoediasque primus egit idemque 
etiam composuit Livius Andronicus duplici toga in- 
volutus. Apud Romanos quoque Plautus comoediae 
choros exemplo Graecorum inseruit. Glossae Salomonis 


in einer Münchener Handschr. Sec. X; s. hierüber 


Usener in Rlıein. Mus. XXII, 446. 

58) Latinae igitur comoediae chorum non habent. 
Diom. 491, 29 (Keil). 

2) Nam cum ageretur togata, Simulans, ut opinor, 
caterva tota clarissima concentione ... contionata est 
Cic. p. Sest. 55, 118. — Christ, Die Parakataloge im 
griech. u. röm. Drama in Abh. d. kgl. bayer. Akad. 
d. Wissensch. Kl.I Bd. XIII Abt. III S. 168. 

60) L. Friedländer in Marquardt-Mommsen, Handb. 
d. röm. Staatsaltert. VI, 529 ff. 

61) In choris vcro numerus personarum definitus 


non est, quippe iunchim omnes loquwi debent, quasi voce - 


confusa et concentu in unam personam reformantes. 
Diom. 491, 27 (Keil). 

69) Ribbeck a.a.O. S. 638. 

63) ommes artifices in scaena dant operam Vitr.V, 
6,2 (vom röm. Theater). 

4) quod etiam ludieris spectaculis licet saepe 
cognoscere. nam ubi chorus canentium non ad certos 
modos neque numeris praceuntis magisiri consensit, 
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| Der letztere hatte seinen Platz inmitten des Chors 
‚ und hiefs daher auch mesochorus 6), Die Vorträge unıd 
Bewegungen des Chors wurden von dem Spiel eines 

‘ Flötisten (choraules, Diom. 492, 2 Keil) begleitet ). 
Der römische Chor bestand ebenfalls nur aus 
Männern und zwar aus berufsmäfsig ausgebildeten 
Künstlern (artifices). Es waren dies fremde, nament- 
lich unteritalische und griechische Sklaven (Ribbeck 
a.8.0. S. 639, 657). Die Personen, die er vorstellte, 


| waren selbstverständlich nach (ieschlecht, Alter, 


Wesen und Stellung verschieden; so bildeten, um 
nur ein Beispiel anzuführen, in des Ennius Medea 
korinthische Frauen (fr. V) den Chor®”). 

Da somit auch die römischen Choreuten Frauen 
vorzustellen hatten, so müssen sie ebenfalls Masken 
getragen haben. Über das sonstige Kostüm erhalten 
wir keine spezielle Auskunft; es wird olıne Zweifel 
dem griechischen nachgebildet®) und namentlich von 
der letzten Zeit der Republik an sehr prächtig ge- 
wesen sein. 

Litteratur bei Pauly, Realencyklopädie Bd. VI 
Abt.2 8.2066 ff.; O. Ribbeck, Die römische Tra- 
güdie im Zeitalter der Republik; L. Friedländer in 
Marquardt-Mommsen, Handb. d. röm. Altert. VI, 
523ff. und in Darstellungen aus der Sittengeschichte 
Roms 115, 399 ff. [A] 

Choregie (xopnria) '). 

Die Choregie war zu Athen die bedeutendste 
unter den sog. eEykükkıoı Acıroupylaı, d.h. unter den 
regelmäfsigen, zur Feier von Festlichkeiten und zur 
Frgötzung des Volkes bestimmten Leistungen?), zu 
welchen jeder Bürger, der ein Vermögen von wenig- 
stens 3 Talenten besafs, verpflichtet war. Sie bestand 
in der Sorge für «die bei diesen Anlässen nötigen 
Chöre und zwar nicht blofs für die Iyrischen, son- 
dern insbesondere auch für die dramatischen (tragi- 
schen, satyrischen und komischen) Chöre (xopnyeiv 
dissonum quiddam ac tumultuosum audientibus canere 
tuletur. Colum. de re rust. X1I,2 (Schneid.). — festis 
nam antea pereutiebant saltantibus pantomimis, quia 
adhuc mos (sic O. Jahn) non erat, ul mesochori per- 
cuterent manibus. Schol. ad Juv. XI, 172. 

05) hoc infiniti clamores commorentur, cum nEOÖ- 
xopog dedit signum. lin. epist. II, 14, 6. 

66, quando enim chorus cancbat, choricis tibiis, id 
est choraulicis, artifer concinebat. Diom.492, 10 (Keil). 

e7) Weiteres s. bei Ribbeck a. a. 0. 8.638. 

8) grparnyob dE Tote... xopWw rıvı (offenbar Sol- 
datenchor) xöouov altouuevou TTOPPUpäg XAanldag ... 
Tob dE Eraröv Apkecerv proavros ExeXeuge (sc. AolkKouA- 
Aoc) Aaßeiv dig rooabras. Plut. Luc. 39. 


| 1) Die in diesem Artikel mehrfach ceitierten Ab- 


bildungen 422, 423 und 424 befinden sich auf Taf. V. 
2) Böckh, Die Staatshaushaltung der Athener 
1?, 600 ff, 
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Tpaywbdois, kwuwdois). Die Stellung der Chöre war 
in erster Linie Sache der Phylen?), deren Reihen- 
folge für jedes Jahr oder Spiel neu bestimmt wurde. 
Die Phylen bezeichneten unter Aufsicht des dem 
Feste vorstehenden Staatsbeamten aus der Zahl ihrer 
wohlhabendsten Mitglieder in einer bestimmten Ord- 
nung diejenigen, welche die Choregie zu übernehmen 
hatten, die Choregen (xopnyoi). Doch trat ein Bürger 
auch freiwillig als Choreg seiner Phvle (Demosth. 
Mid. $13) auf. Dafs der Choreg über 44 Jahre alt 
sein mufste (Schneider, D. att. Theaterw. S. 125 
Anm. 151), galt doch wohl nur bezüglich des Knaben- 
chors. Die C'horegen hatten zunächst die Mitglieder 
des Chors zusammenzubringen®). Sodann wurden 
den Choregen die angenominenen Dichter zugewiesen, 
d. h. es wurde, wie man verinutet hat, durch das 
Los bestimmt, in welcher Reihenfolge sich die Chor- 
egen die Dichter auswählen durften. Hierauf mufste 
der Choreg für Einübung (didaokakia) des von ihm 
zusammengebrachten Chores Sorge tragen. Die Per- 
sönlichkeit, welche diese Einübung vornahm, hiefs 
xopodiddokulosg oder kurzweg dlödokrakoc. Nies war 
ursprünglich der Dichter selbst, daher gebraucht 
Aristophanes dıdaoxakos geradezu für Dichter. Da- 
neben scheint auch noch ein Gehilfe (Umodıdaokakog) 
thätig gewesen zu sein?). 

Doch wird auch der Choreg selbst, wenigstens 
in früherer Zeit, nicht nur an der Einübung des 
Chors beteiligt, sondern sogar, worauf schon der Name 
xopnyös hinweist, der Führer des Chores gewesen 
sein®). Erst später wurden der Phyle besondere, vom 
Choregen zu besoldende (Demosth. Mid. 859) Chor- 
lehrer, meistens bejahrte Männer (s. Abb. 423 und 
424 auf Taf. V), durch das Los vom Archon zuge- 
wiesen”). 

Die Aufgabe des Chorlelirers war, unter Beihilfe 
der Musiker (gewöhnlich des Flötisten [Abb. 422 
u. 423], event. auch noch eines Kitharisten [Abb. 424]) 
den Choreuten und den Schauspielern ihre Rollen, 
insbesondere ihre Gesänge und Tänze, einzustudieren. 


3) Kkatiortacav dE ToUs Xopoüs al pulal, bexa TUY- 
xavoucar, Xopnyög de nv Exdorns puANs 6 Ta Avo- 
Aluara mapexwv TA mepi TöV xopöv. Liban. arg. in 
Demosth. Mid. 

%) atpolZeıv (Xenoph. Hier. 9, 4) oder guAleyeiv 
(Antiph. de chor. $ 11). 

5) vmodıdaokakog' 6 TU xXopWb xartaleywv' Öt- 
duokaAlog Yap adrös 6 tomntns, Ws Apıiotopdvnc. 
Phot. s. v. 

0) ErdAovv dE Kal Xopnyoüs... obX WoTep vüv Toüg 
MIOHOLUEVOUG TOUG XOpoUg, AAAG Kal TOUG KalnYounevoug 
ToU xopod, xatdrrep aUrö ToVvona onpalveı. Athen. 
XIV, 633a. 

7) E&laxov TTavrarkea dıbaoxakov. Antiph. de chor. 
8 11. 


name} 
- a... | nn nn m a re mern en. 
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Das Lokal für diese Übungen (dıdaoxakeiov oder 
xopnyeiov) mufste der Choreg stellen?); zu diesem 
Behufe räumte er einen entsprechenden Platz in 
scinem eigenen Hause ein?) oder er mietete ein 
hierfür eingerichtetes Haus, wie ein solches von sehr 
grofsen Umfange zu Athen in dem zur Phyle Kekropis 
gehörigen Demos Melite bestand !9). 

Die Einübung dramatischer Chöre und Schau- 
spieler ist der Hauptgegenstand der Abb. 422, 423 
und 424. 

Abb. 423 (Wieseler, Theatergeb. Taf. XII, 45\, nach 
einenı Abdrucke von einem geschnittenen Steine des 
britischen Museums, führt nach Wieselers höchst 
wahrscheinlicher Vermutung (a.a.O.8.98b) Jdie Ein- 
übung eines tragischen Chors vor. Der Übungs- 
platz ist als solcher durch eine Herme {des Dionysos 
oder eines dramatischen Dichters) charakterisiert. 
Unmittelbar vor derselben sitzt der bejahrte Chor- 
lehrer, der in vorgebeugter Haltung auf den in der 
Mitte befindlichen Flötenspieler hört und in der 
Rechten ohne Zweifel eine Schriftrolle hält. Nicht 
minder aufmerksam lauschen auf die Musik fünf 
jugendliche Choreuten, welche bereits mit ihrem 
Kostüm, insbesondere dem Ilimation, versehen sind, 
die Maske aber noch zurückgeschlagen haben. In 
der zumeist nach links vom Beschauer stehenden, 
kleiner gehaltenen Figur hat Wieseler mit Recht 
einen Theaterdiener erkannt, der namentlich beim 
Ankleiden behilflich sein mufs. Die beiden hinter 
dem Chorlehrer liegenden Masken sind wohl für 
erst später noch eintretende Schauspieler bestimmt. 

Abb. 424, ein jetzt im Museo Nazionale zu Neapel 
befindliches Mosaik aus Pompeji, nach einer leider 
ungenauen Abbildung im Mus. Borbon. Vol.II T.LVI 
(auch bei Wieseler a.a.O. Taf. VI, 1 und S. 46), 
führt uns ebenfalls in ein dtdaoxaleiov; doch winl 
hier für ein Satyrdrama einstudiert. Das dıba- 
oxalelov ist ein von Pfeilern und Säulen getragener, 
mit Tänien und Kranzgewinden geschmückter Raum. 
In demselben zieht vor allem der bejahrte Chor- 
lehrer unsere Aufmerksamkeit auf sich, der auf einer 
Bank sitzt und, während ein rechts von ihm postierter 
Flötist dazu bläst, aus der in seiner Linken befind- 





8) Xopnyıov 6 TÖToG, OU }| TTApacKeuN TOU Xopoü. 
Poll. IV, 106. — Ev dE Aprrayais xopnyeiov TO dıdao- 
kaleiov Wbvönacev (sc. 'Enixapuoc). Poll. IX, 42. — 
xopnyelov 6 römos, Evda 6 xXopnYös Tolc TE Xopoüs 
Kal TOUG UTOKpITAS Ouvdywv guvexpöter. Bekk. anecd. 
p. 72, 17. 

9) Kai npWrov uev didaakakeiov fi fv Emitndeiötatov 
ng Eufns olklas Kareokedaca, Ev bmep kai Arovuoiois 
ÖTE Exopriyouv edldaokov. Antiph. de chor. $ 11. 

10) MeXırewv olkos' Ev Tb TWwv Melıtewv druw 
oiköc TIs Av manneredng, el; dv ol Tpaywdoi.. - 
€ueletwv. Hesych. 8. v. 
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lichen Schriftrolle die beiden vor ihm stehenden 
jugendlichen Choreuten einstudiert' (karaleyeı). Die 
letzteren sind als Satyrn kostümiert; der vordere 
hat die Maske zurückgeschlagen, bei seinem Mit- 
choreuten ist die Maske vielleicht in der nicht sicht- 
baren Linken zu denken. Hinter dem Flötisten hört 
ein junger Mann zu, der in dem Stücke als Schau- 
spieler mitzuwirken hat. Im Rücken des Chorlehrers 
wird von einem jugendlichen Theaterdiener ein an- 
derer Schauspieler mit dem langärmeligen Chiton 
bekleidet, während das dazu gehörige Himation hinter 
dem Chorlehrer ausgebreitet liegt. Für diesen Schau- 
spieler ist wohl die auf dem höheren Gerüst befind- 
liche Maske bestimmt, wie auch die zwei (nicht drei) 
Masken, welche auf dem kleineren zu Fülsen des 
Chorlehrers angebrachten. Gestelle wahrnehmbar 
sind, vermutlich für Schauspieler, die eine wohl 
für den hinter dem Flötisten stehenden, gehören; 
die Zahl der Schauspieler im Satyrdrama war be- 
kanntlich drei. 

Entsprechen die beiden soeben erläuterten Al)- 
bildungen im ganzen ıınd grofsen jedenfalls der Wirk- 
lichkeit, so trägt die Darstellung auf Abb. 422, welche 
ebenfalls die Vorübungen zu einem Satyrdrama 
als Hauptgegenstand hat, einen durchaus idealen 
Charakter. Diese Darstellung, welche Wieseler zur 
Abfassung seiner trefflichen Abhandlung »Das Satyr- 
spiel« veranlafst hat und wie hier, so auch in Wie- 
selers Theatergebäude (Taf. VI, 2) nach der Abbildung 
in den Mon. ined. dell. Inst. di corrisp. arch. Vol.IlI, 
T. XXXI wiedergegeben ist, nimmt die Vorder- 
seite einer im Jahre 1836 zu Ruvo ausgegrabenen 
und im Museo Nazionale zu Neapel befindlichen 
Vase ein (s. Heydemann, Die Vasensammlung des 
Museo Nazionale zu Neapel N. 3240 S. 546 ff.). Der 
Ort, an welchem die dargestellten Personen ver- 
weilen, ist ein unter freiem Himmel gelegener 
Platz, der, wie die zu beiden Seiten aufgestellten 
Dreifüfse, ferner ein Weinstock (in der oberen 
Reihe) und ein Felsblock (in der: unteren Reihe, 
von einem Satyr als Stützpunkt benutzt) zeigen, 
dem Dionysos geweiht ist. Auf diesem Platze sehen 
wir zunächst das zur Aufführung eines Satyrdramas 
nötige Personal vollständig versammelt: die ein- 
zelnen Mitglieder desselben sind, wie überhaupt 
die Figuren dieser Darstellung, mit wenigen Aus- 
nahmen durch Beischrift ihrer Namen noch näher 
bezeichnet. In ihrer Mitte befindet sich auf einem 
Ruhebette Dionysos (AIONYZOZ) selbst in zärtlicher 
Umarmung mit Kore-Ariadne. Ihn hat die am rechten 
Ende des Rvhebettes sitzende prächtig gekleidete 
Muse, welche in der Linken eine Maske emporhält, 
geladen, dafs er in eigner Person dem ihm zu Ehren 
aufzuführenden Spiele beiwohne, und der Gott sendet 
ihr zum Zeichen seines lebhaften Verlangens nach 
einer solchen Feier durch den geflügelten Knaben 
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Himeros (IMEPOZ) einen Kranz. Zu beiden Seiten 
dieser Gruppe sind die drei Schauspieler des Satyr- 
dramas postiert, und zwar links ein prächtig kostü- 
mierter, der in der hierabhängenden Rechten seine 
Maske trägt und von Heydemann für einen König 
gehalten wird, rechts zwei, von denen der erste den 
Herakles (HPAKAHZ), der zweite den Pappo-Silenos 
vorstellt. An die drei Schauspieler reihen sich von 
oben nach unten 11 junge Männer, von denen 10 
das unter »Chor« geschilderte Satyrkostüm tragen, 
während der rechts von dem grofsen Dreifufse 
stehende reichere und prächtigere Kleidung aufweist. 
Diese 11 Männer bilden den Chor des Satyrdramas: 
sie werden von dem in der unteren Reihe sitzenden 
jungen Manne, der in der Linken eine Schriftrolle 
(nach Heydemann eine Flöte) hält, und hinter sich 
eine Kithara liegen hat, einstudiert; dieser junge 
Mann ist aber nicht nur der Chorlehrer, sondern 
auch der Chorführer, und hiermit ist die Zwölfzahl 
des C'hors gegeben. Aufserdem bemerken wir in der 
unteren Reihe noch den Flötisten, nach dessen Spiel 
der hinter ihm befindliche C'horeut tanzt, und einen, 
wie es scheint, jenem bewundernd zuhörenden Ki- 
tharisten. 

Aber nicht blofs für die FEinstudierung der Chöre 
hatte der Choreg zu sorgen, auch die Beschaffung 
seines eignen Kostüms und desjenigen der Choreuten, 
sowie die Stellung andrer Regieerfordernisse (Aristoph. 
Pax 1022) lag ihm ob. In ersterer Beziehung wurde 
oft grofser Aufwand gemacht: so stattete Demosthenes 
einmal einen Männerchor von Flötenspielern mit gold- 
durchwirkten Kleidern und goldenen Kränzen aus 
(Demosth. Mid. $S 16). Dagegen kam es auch vor, 
dafs dieChoregen das Kostüm entliehen!!). Weiterhin 
fiel dem Choregen die Verpflegung der Choreuten 
während der Zeit der Einübung zu. Bei Auswahl 
der Nahrung mufste darauf gesehen werden, dafs 
die Stimme nicht Schaden litt!2). Endlich hatten 
die C'horegen, wie es scheint, wenigstens den ärmeren 
Choreuten, auch noch besonderen Sold zu zahlen !®), 
ja sie verstanden sich sogar noch zu Leistungen 
über das gewöhnliche Mafs hinaus (rmapaxophynua), 
sei eg zur Stellung eines vermehrten Chorpersonals 


1m) tous dE Täs Eaı)MTac ATouıodoüvrTag Toig Xopn- 
yois ol uev veor inarıouiotas exdAouv, ol de tralarol 
inariouıodwrac. Poll. VII, 78. 

18) ol dE Xopnyoi Toig xopeuralg Erxekıa Kai Hpıddkıa 
kai oxeAAidas Kal uueAäd traparılevres ellixouv Emi 
toAüv Xp6vov Pwvagokouuevoug Kal TpupwWvras. Plut. 
de glor. Ath. c.6; coll. Antiph. de chor. $ 11—13. 

18) Ev Tais xopnylaıs ad... Xopnyobar uev ol tAobanoı, 
xopnyeitaı be 6 dflnos . .... AErol oVv Apylpıov Aaußdveiv 
d dfuog xal Adwv .... Kal Öpxobnevog ... Iva aurtög 
Te Exn kai ol nAobaıoı Teveotepoi ylyvwvraı. (Xenoph.) 
de rcep. Ath. 1, 13. 
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oder eines vierten Schauspielers oder der Statisten. 
Ob sie aber auch die Schauspieler überhaupt zu 
besolden hatten, ist zweifelhaft (s. Sommerbrodt, 
Scaenica S.172; R. Arnoldt, Die Chorp. b. Aristoph. 
S.166 f.; Muff, Über d. Vortr. d. chor. Part. b. 
Aristoph. S. 107 fi). Jedenfalls war die C'horegie 
eine selır kostspielige Leistung: ein tragischer Chor 
konnte z. B. auf 30 Minen (2355 Mark), ein komischer 
auf 16 Minen (1260 Mark) zu stehen kommen'*). Es 
ist daher nicht zu verwundern, dafs es später, be- 
sonders unter dem Einflusse des peloponnesischen 
Krieges, an Choreuten fehlte!°); schuld daran war 
die Verarmung des Staates wie der Mangel an gutem 
Willen seitens der Bürger. So kam es denn, dafs 
die Zahl der Chöre beschränkt wurde, dafs zwei 
Phylen sich zu einer C'horegie vereinigten oder zwei 
Bürger einer Phyle die Choregie gemeinsam über- 
nahmen (ovyxopnyia). Letzteres soll zuerst Ol. 93, 3 
unter dem Archon Kallias gestattet worden sein !®). 
Endlich wurde, wahrscheinlich unter der Verwaltung 
des Demetrios von Phaleron (316 — 307), die Choregie 
vom Staat übernommen (5 dfjuog exoprjyeiı) und durch 
einen Agonotheten ausgeübt. Dieser an die Stelle 
des Choregen getretene Agonothet wurde vom Volke 
auf ein Jahr gewählt und hatte, da ihm die Sorge 
für regelmäfsige und würdige Aufführung der musi- 
schen Agonen an den Dionysien und andern Festen, 


also für alle Chöre zugleich, zufiel, noch viel be- 


deutendere Ausgaben aus eignen Mitteln zu machen, 
als früher der Choreg; nach Ablauf des Jahres mufste 
er über seine Verwaltung (emwueleia) Rechenschaft 
ablegen. 

Jede musikalische oder dramatische Aufführung 
war ein Wettkampf (d4yWv) zwischen den Phylen, 
bezw. ihren Vertretern, Jen Choregen; hierauf be- 
ziehen sich die Ausdrücke dvrıyopnyös und dvrı- 
xopnyeiv (Demostlhi. Mid. $S 59. 62). In denselben 
siegte nach der ursprünglichen Vorstellung die 
Phyle, welche den preisgekrönten Chor nebst dem 
Choregen gestellt und vom Archon den Chorlehrer 
zugelost erhalten hatte. Der Choreg war hier nur 
der Bevollmächtigte der Phyle. Erst später trat der 

14) KaTaoTäs dE XopnyYös Tpaywödols AvrAwoa Tpıd- 
Kovta MvVös ... KWUWÖOIG XopnyWv ... AvnAwoa ... 
exkaldeka uväc. Lys. XXI, 1, 4. 

15) emeAımov ol xXopoi. 00 Yap Erı mpolluniav eixov 
oil Altnvaloı ToÜg TAG dumdvag Tois Xopeutaig Tape- 
xovTas xeiporoveiv. Platon. de diff. com. 
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Choreg selbst als Sieger in die erste und die Plıyle 
in die zweite Reihe. 

Der erste Siegespreis (r6 4dAov) war vom Staate 
ausgesetzt!”) und bestand in einem ehernen Dreifufs, 
der aber eigentlich für die Phyle bestimmt war, 
während der Choreg für seine Person einen Kranz 
erhielt !%). Jener Dreifufs (xopnyırös Tpinous) wurde 
daher vom Choregen dem Dionysos geweiht!?) und 
im heiligen Bezirke des Dionysos (€v Aıovuoou) über- 
haupt oder speziell im Dionysostheater auf einem 
stattlichen tempelartigen Unterbau ?%) oder auf einer 
Säule aufgestellt. Ein solcher Dreifufs ist auf Abb. 422 
rechts vom Beschauer aus zu bemerken. Besonders 
zahlreich aber standen solche Dreifüfse zu beiden 
Seiten einer an dem Östabhange der Akropolis hin- 
laufenden Strafse und gaben ihr den Namen Tpirno- 
des?!). Sie bilden die Klasse der sog. choregischen 
Denkmäler, von welchen sich im Lysikratesdenkmal 
(s. Art.) und in dem aus deni Jahre 320 v. Chr. stam- 
menden, oberhalb des Cavea des Dionysostheaters 
aufgestellten Thrasyllosmonument (s. » Athen« S. 193) 
noch Reste erhalten haben. 

An dem Unterbau der Dreifüfse sind die sog. 
choregischen Inschriften angebracht: die bis jetzt 
bekannten gehen bis auf das 5. Jahrh. v. Chr. 
zurück und lassen die verschiedenen Wendungen 
der Choregie deutlich erkennen. Die ältesten ent- 
halten ]. die Phyle als Siegerin nebst dem ein- 
schlägigen Agon, 2. den Namen des Choregen, 3. den 
des C'horlehrers (d. h. entweder des Dichters oder 
eines besonderen Chorlehrers). Hierzu kommt bei 
nichtdramatischen Aufführungen noch der Name des 
Flötenspielers, endlich hier und da zum Zwecke der 
Datierung auch der Name des Archon. 

Aus dem 5. Jahrhundert stammt die Inschrift in 
C. J. Att. In.336 und C. J. Gr. ed. Böckh n. 212: 

1. Otvnis evika taldwv (mit einem Knabenchor) 
2. Eöbpuuevng Mekerwvos Exophyreı 3. Nixdotpatos 
edidaoke (vgl. auch Plut. Arist. I, 2: Avrıioxis Evixa, 
Apıcteldöns Exopniyei, Apxeotpartos Edldbaoke). 

IT) kai yapötav Xopoüc Nuiv BovAlbueda Aywvileoda, 
ara uev 6 Apxwv mporidncı. Xenoph. Hier. 9, 4. 

18) nv de TWv Emivirlwv (Nuepav) Ömep aurtod TOT 
ndn orTepavobraı ö6 vıxWwv. Demosth. Mid. 8 55. 

19) vixng Avasnuara xopnrixoüuc Tplmodas Ev Au- 
vooov xarekırev (sc. Apıoteldng), ol xai xaf' Tuäc 
edeikvuvro Tolaurnv Emiypaprv diacWıZlovres xre. Plut- 
Aristid. 1. 


18) ei yobvv ToD KaAkiou Tobtou pnoiv ApıororeAng 
öTı TUVvduo EdoEe Xopnyeiv ra Atovlora Tois Tpaywdois 
Kai Kwuwdois‘ WOTE low NV Tıc Kal trepi TOv Anvaikdv 
aylva ouoToAn, xpovw d’ Üorepov 00 moAAW Tıvı Kal 
kaddrraE tepieike Kıvnoias Täs xopnyiac. Schol. ad 
Aristoph. Ran. 404; Böckh a. a.O., Verb. u. Nachtr. 
S, VL 


0) elotnkeı dE Kal TWv Avalnudrwv abroü (dess 
Nikias) ... 6 roig xopnyırois Tpltocıv Unoxeluevog &Ew” 
Aıovücou veWic. Plut. Nic. 3. 

N) Eotı dE 6805 And Tod TTpuraveiouv xalovuevreie 
Tpinodes‘ dp’ od xaloloır TO xXwpiov, vaol deuv ke 
ToDTo ueydAor Kal opıaıv Epeotrxacı Tpitmodes, xalkoms-— 
nev. Paus. I, 20, 1; 8. auch »Athen« S. 188. 


Choregie. 


Die Inschriften des 4. Jahrhunderts nennen den 
Choregen an erster Stelle und als Sieger: [X]dpns 
Gcoxdpoug AryeAndev xopnr&v E[vixa] [TTJavdıovidı 
"Axapavridı mal[dwv] [Z]drupog Zukubviog nökcı [’E]nI- 
xoupog ZıkuWviog Edidao[kev] Aukloxog np[xev]. 

Diese Inschrift, welche sich auf O1. 109, 1 = 344/8 
v. Chr. und auf den bekannten Strategen Chares 
bezieht, ist zugleich ein Beispiel für die Zusammen- 
legung zweier Phylen zu einer Choregie. 

Den ersten urkundlichen Beleg für die Synehoregie 
gibt folgende zur Zeit zu Athen im Turın der Winde 
befindliche Inschrift: 

Mvnolorparog Mioywvos 
Aromelüng Arodubpou Exopfiyouv 
[Alıxauoyevns Ldidaoxev 


Mvnolnaxog Mvnoiorpdrou 

Beörynog Arorinou Exoprirouv 

’Aplppwv Edidaoxev 

Tfußoxdpng Kuyuwvos Ldlduokev. 
(Köhler, Ifermes II, 22 ff.) 


Die Choregie des Demos, bezw. die Agonothesie 
erscheint €. J. Gr. ed. Böckh n. 225: 

“O dfinog Exophyei Tlußdparog fipxev (O1. 127, 2) 
’Aruvoillrng OpaouxAnc OpaouMou Aexekeeix, 
“Innobwvrig nalduv &vixa 

Okwv Onßaiog nöreı 

TIpsvonos Onßaios Ebidaoxev. 

Litteratur: Pauly, Realencyklopüdie II, 385 f.; 
Böckh, Die Staatshaushaltung der Athener 1°, 600 f., 
Nachtr. u. Verb. $. VI; Wieseler, Theatergebäude u. 
Denkmäler des Bühnenwesens bei den Griechen u. 
Römern; K.F. Hermann, Lehrb.d.griech. Antig. TI.Is; 
Bernhardy, Grundr. d.griech. Litt. II%, 2, 95 ff.; Bergk, 
Griech. Litt.-Gesch. III, 73 #. Als Hauptquelle aber 
diente Köhler in Mitteilungen des deutschen archüo- 
logischen Instituts in Athen Rd. II u. III. 

Bei den Römern gab es ebenfalls sog. choragi; 
dieselben verliehen zu Plautus’ Zeit an die Acdilen, 
wie überhaupt an die Beamten, welche die Auf- 
führungen veranstalteten, den ganzen Apparat an 
Kostümen und sonstigen Regieerfordernissen (orna- 
menta, choragium)®); man hat dabei, wie es scheint, 
zwischen comicum und tragieum choragium unter- 
schieden®), und wurde in letzterem der Luxus all- 
mählich ein ganz aufserordentlicher*). 

In der Kaiserzeit bestand zu Rom, wie es scheint, 
für den gesamten Bühnenapparat ein kaiserliches 





#2) mößev ornamenta? ab chorago sumito dare debet: 
‚pracbenda acdiles locaverunt. Plaut. Persa 159 sq. 
32) nam hoc paene iniquomst comico choragio conari 
desubito agere nos tragoediam. Plaut. capt. 61 sq- 
*‘) Horat. epist. I, 6,40; Plut. Luc. 89; Val. Max 
I, 4,6; Plin. n. h. XXXVI, 15, 116. 


Chrysippos. 395 
Gebäude*°), welches in der III. Region lag und eine 
eigene Verwaltung mit einem grofsen Personal hatte 
(e. Preller, Die Regionen der Stadt Rom, 8. 125 f.). 
Bezüglich der Einstudierung derStücke ist nur von 
Livius Andronicus bekannt, dafs er dieselbe bei den 
seinigen selbst besorgte; später war dies, ebenso wie 
die Aufbringung des nötigen Personals, also auch des 
Chors, Sache des Direktors der Schauspielertruppe 
(dominus yregis). Der letztere mietete die für das 
Theater ausgebildeten Sklaven von ihren Herren. 
Litteratur: O. Ribbeck, Die römische Tragödie 
im Zeitalter der Republik 8. 76, 656 f., 662 £.; 
L. Friedländer in Marquardt-Mommsen, Handb. d. 
rörm. Altertümer VI, 525. [A] 
Chrysippos, der stoische Philosoph aus Soloi 
in Kilikien. Sein Bild findet sich zugleich mit dem 
des Aratos auf einer spü- 
teren Münze dieser Stadt. 
(Abb. 425, nach Visconti, 
Teonogr. gr. pl. 57, 1. — 
Die Legende ©KC bezeich- 
net das Jahr 229 der Ära 
von Pompejopolis, also 
162 nach Christi Geburt.) 425 
Chrysippos gehörte Jahrhunderte lang zu den popu- 
lürsten Philosophen ; Juven. Sat. 2, 4: plena omnia 








426. Chrysippor. 


(Zu Seite 396.) 


%) summum choragium. Cod. topogr. urbis Romae 





ed. Urlichs p. 4, 8; 5, 9. 


396 Chrysippos. 
.9ypso Chrysippi invenias. In Athen stand seine Statue 
im Kerameikos, Cie. Fin. I, 11, 39: Athenis-statua 
est in Ceramico Chrysippi sedentis, porrecta manu, ein 
Ichrhafter Gestus, der dort scherzhaft gedeutet wird. 
Auch auf unserer Münze kann die Ilandbewegung 
an den Bart als eine Andeutung der Reflexion und 
Demonstration gefafst werden. Auf seine zwerghafte 
Gestalt geht auch die Anekdote bei Ding. Laert. 
VIL, 7, 4: Av dE Kui TO Owudriov eüreAng, bs dfrov | 





427 Cicero (Madrid). 


&« Tod Avdpıdvrog Tod Ev Kepuneiko, ds axeböv rı 
Ümorexpumtan To mAnolov Immei. Ödev auröv Kapved- 
dns Kpüyımmov eyev, Mit den ernsten strengen 
Zügen des Gesichts stimmt vortrefflich eine Herme 
der Villa Albani, welche auch die bis an die Ohren 
reichende dichte Umhüllung des Philosophenmantels 
bietet. (Abb. 426, nach Viseonti, Iconogr. gr. pl. 
23, 4.) (Bm; 
Cicero. Über Ciceros Leibesbeschaffenheit wissen 
von ihm selbst {im Brutus 91, 313 ff.; vgl. 
3 u. 4), dafs er in der Jugend schlank 
er war und wegen seines langen Halses 
schwindsüchtig zu werden befürchtete, dafs aber | 








Cicero. 


während seiner Studienreise nach Griechenland und 
Asien im Jahre 79 Kräftigung und mäfsige Fülle 
des Leibes eintrat: lateribus vires et medioeris habi- 
tus accesserat. In seinein Antlitze spielte meist ein 
heiteres und witziges Lächeln: 1 mpdownov abro 
peidlaua xal yahrıunv xareixe, Plut. Dem. et Cie. 
comp. 1, Asinius Polliv bei Senee. suas. 6, 24 rühmt 
an ihm: faries decora ad scnectutem prosperaque per- 
mansit raletudo. — Ein öffentliches Bildnis scheint 








423 Cicero (London). (Zu Seite 37. 


dem grofsen Redner trotz des Titels pater patriae 
nicht gesetzt worden zu sein, aufser einem vergol- 
deten in Capun, wie er in Pis. 11, 25 selbst er- 
wähnt. Als Proconsul in Kilikien wehrte er solche 
gewöhnlichen Ehrenbezeugungen ab: statuas, Jana, 
teipınma, prohibeo, ad Attic. 5, 21, 7. — Von er- 
haltenen Denkmilern wird eine Münze von Magnesia 
ad Sipylum fast allgemein verworfen, wenigstens 
auf den Sohn bezogen, der im Jahre 24 Statthalter 
von Asien war. Dagegen ist inschriftlich bezeugt 
die schöne Büste in Madrid (1860 von E. Hübner 
entdeckt), welche nur an der Nasenspitze etwar ge- 
litten hat. (Abb. 427, nach Photographie von einem 





Cicero. Circus. Claudius, 


uls.) Die Schriftzüge M. CICERO. AN. LXITIT 
ihrem Charakter nach in das Augusteische 
Die Inschrift bezeichnet die Lebensdauer 
wie auf Grabdenkmälern, nicht das Lebens- 
Abnahme des Bildnisses. Fine hohe, mehr- 
rchfurchte Stim mit entblöfstem Scheitel, 
nde Augen, fast horizontale Brauen und 
mlich gerade Nase kennzeichnen den Ober- 
Gesichts. Um 
geren Wangen 
‚en beweglichen 
spielt ein geist- 
Zug. — Eine 
süste von schla- 
Ähnlichkeit. be- 
ich früher in 
attei, jetzt in 
House, dem Pa- 
s Herzogs von 
:on in London. 
»en (Abb. 428) 
leransicht nach 
„ Iconogr. rom. 
S. 1. Die In- 
JICERO soll alt 
ber erst dem 
hundert ange- 
Nase, Lippen 
nn sind sorg- 
»stauriert; das 
iberarbeitet. 
‚ere andre Bü- 
ı Redners, wel- 
mouilli, Röm. 
1,187 £., an- 
sind den vor- 
m so weit ähn- 
fs ihnen andre 
e zu Grunde ge- 
ı haben schei- 
lie bedeutend- 
ı Museo C'hiara- 
N. 698, in der 
thalle in den Uf- 
Florenz N.302, 
ua N. 184 (Maecenas genannt), in Wien im 
Belvedere N. 161 (Verpasian genannt); im 
pitol. Philosophenzimmer N. 75, letztere frei- 
mehr selbatbewufstem Ausdruck. — Viele 
iceroköpfe sind nach zufälligen Warzen 
‚ oder nach rednerischer Haltung, oder nach 
ner Vorstellung und Liebhaberei so benannt 
[Bm] 
as ». Hippodrom. 
Hus, römischerKaiser. M.AureliusClandius 
3, aus Dardanien oder Illyricum stammend, 





481 (Zu Seite 398.) 


Commodus. 897 
war bereits unter Decius wegen seiner militäri- 
schen Leistungen angesehen; später bei Gallienus 
wurde er nach dessen Tod erst vom Heere, dann 
am 24. März 1021 (268) vom Senat als Kaiser aner- 
kannt. Er stirbt, ein Jahr nach seinem grofsen 
Gothensiege (270), bei Sirmium an der Pest. Bronze- 
medaillon; auf der Kehrseite die Darstellung der 
Moneta Augusti (Abb. 429; Fröhner p. 234). [W] 
Commodus, römi- 
scher Kaiser. L. Aelius 
Aurelius Commodus, 
Sohn des M. Aurelius 
und der Faustina, ge- 
boren am 31. August 
914 (161), gelangt zur 
Regierung 180, wird er- 
mordet am 31. Dezem- 
ber 192. Das Bildnis 
des jungen Cäsar mit 
Lorbeerkranz und Aegis 
geschmückt auf einem 
Bronzemedaillon des 
Jahres 177, auf den im 
‚Jahr zuvor von Marcus 
und Commodus abge- 
haltenen Triumph be- 
züglich, indem Commo- 
dus seinen Vater auf 
dem gernıanischen Feld- 
zug begleitet hatte; den 
TitelGERManicusführt 
er auf seinen Münzen 
seit 172, SARMaticus 
seit 175, wo auch Mar- 
cus denselben erhalten 
hatte (Abb. 430; Fröh- 
ner, Les medaillons de 
l’empire romain p. 113). 
In das letzte Regie- 
rungsjahr des Commo- 
dus gehört das Bronze- 
medaillon, auf dem der 
Kaiser als Hercules Ro- 
manus mit der über 
das Haupt gezogenen 
Löwenexuvie dargestellt ist (Lamprid. Comm.8; Case. 
Dio LXXI, 15). Am Anfang des Jahrs war Rom durch 
eine grofse Feuersbrunst heimgesucht worden (Cass. 
Dio LXXII, 24); wegen der dadurch notwendig ge- 
wordenen umfassenden Neubauten sollte nach Senats- 
beschlufs für diesen neuen Stadtteil, oder gar für 
die ganze Stadt (Lamprid. 8) der Name Colonia Com- 


“ modiana eingeführt werden; auf der Rückseite des 


vorstehenden Medaillons mit der Umschrift HER- 
Culi ROMano CONDITORI ist der Kaiser dargestellt, 
wie er ausgestattet mit den Herkules-Symbolen den 


398 Commodus. Constantinus. 


Pflug um seine neue Stadt führt (Abb.431; Fröhner ' unter dem Bilde des Herkules dürfen nicht beurteilt 
p. 145). Die Angabe des Lampridius 9: acecpit statuas | werden nach der kindischen Ausartung, in welcher 
in Hereulis habitu eique immolatum est ut deo hat | sie während der Regierung des Commodus erschei- 
im Jahre 1874 bei den Ausgrabungen auf dem Es- | nen. In den hellenistischen Königreichen hatten 
quilin ihre Bestätigung ge- sich die‘Herrscher, das Bei- 
funden in der jetzt im Mu- spiel Alexanders des Grofsen 
seum des Senatorenpalastes nachahmend, vielfach unter 
aufgestellten Marmorbüste dem Bilde des Herakles dar- 
(1,18 m hoch). (Abb. 432). stellen lassen, und in Rom 
Commodus erscheint hier, kann darin auch wenig An- 
wie auf dem Medaillon, als stöfsiges gefunden worlen 
IIerkules mit dem Löwen- sein; denn sobald es sich 
fell über dem Hinterkopf; um Verherrlichung eines Sie- 
in der Rechten hält er die gers handelte, der von weiten 
Keule über der Schulter, in Heerzügen heimkehrte, bot 
der Linken die Hesperiden- sich eine derartige Verglei- 
äpfel. Die barocke Ausstat- chung von selbst. Herkules- 
tung der Büste mit Armen symbole werden bereits in 
ist uns an Marmorwerken Augusteischer Zeit gelegent- 
selten bewahrt geblieben ; lich dem Kaiser gegeben, 
sie kann erst, wiewohl ver eingebürgert hat sich aber 
einzelte Beispiele sich auch die Darstellung des Herr- 
früher nachweisen lussen, zu schers im Herkuleskostüm 
Ende des 2. Jahrhunderts doch erst durch Commodus, 
beliebt geworden sein, hat und zwar wird sie dann 
sich dann aber, wie die unter Septimius Severus, wie 
Kaiserbildnisse der Münzen unter Gallienus und Maxi- 
erweisen, bis tief in die inianus beibehalten. 
Constantinische Zeit erhal Bruttia Crispina, Toch- 
ten. Gestützt wird die Com; ter des Brutius Praesens, 
modusbüste durch einen noch zu Me. Aurels Zeit 
‚Amazonenschild, der an den dem Commodus vermählt 
Spitzen jederseits in einen (Capitol. Aur. 27) 930 (177), 
Adlerkopf ausläuft, und ein wird wegen Ehebruch nach 
Gorgoneion als Schildzeichen Capri verbannt und dort 936 
führt; neben dem Schild etwa gleichzeitig mit Lucilla 
sind zwei Füllhörner ange- umgebracht. Bronzemedail- 
bracht, die auf der mit Ion, mit einer Diana in 
Sternen und dem Tier- langem Gewand auf der 
kreis (Stier Capricornus Kehrseite (Abb. 483; 
Krebs) geschmückten Cohen III, 195 N. 23 
Iimmelskugel ruhen. pl. IV). [w] 
Die Füllhörner wurden Constantinus, der 
von je einer mit der römische Kaiser, 
Doppelaxt bewaffneten nebst seiner Fa- 
Amazone gehalten, von milie. 

denen jedoch nur die- Der Stifter des Hau- 
jenige links übrig ist. ses ist: 

Verständlich wird die Flavius Valerius 
Darstellung des Untersatzes der Büste durch den | Constantius (Chlorus), Sohn des Dardaners Eu- 
Umstand, dafs Commodus sich zu Ehren seiner | tropius und der Claudia, deren Vater Crispus ein 
Konkubine Marcia, der er übrigens fast ulle Rechte | Bruder des Claudius Gothieus war; 1045 (292) zum 
der rechtmälfsigen Gemahlin einräumte, den Namen | Cäsar ernannt, und von Maximianus adoptiert; wird 
Amazonius beigelegt hatte (Lamprid. 11; Iferodian. | am 1. Mai 305 Augustus nach Maximians Abdankung, 
1,16,4). Die Bevorzugung des Herkuleskultus, und ; stirbt aber bereits den 25. Juli 1059 (806). Bronze- 
die damit zusammenhüngende Darstellung der Kaiser , medaillon, Brustbild des Kaisers im Panzer, mit 































































Constantinus. 39 


Speer und Schild; auf dem letzteren im Relief der ' Viet. Epit. 35), allein vor Constantin läfst es sich 
Kaiser als Feldherr, vor dem die Victoria einher- | auf den Monumenten nicht nachweisen. — Bronze- 
schreitet (Abb. 434; Cohen V, 562 N. 73 pl. XIV). | medaillon (Abb. 436; Annuaire de la societ6 de 

Flavia Julia He- numism. et d’archeol. 
lena, Gemahlin des III, 14 N. 102), auf den 
Constantius Chlorus Sieg über Licinius be- 
und Mutter Constan- züglich, als den Be- 
tins des Grofsen, von herrscher der asiati- 
Constantius verstolsen, schen Reichshälfte: der 
als dieser bei seiner mit einer Trophäe aus 
Erhebung zum Cäsar dem Feldzug Heim- 
von Maxinianus adop- kehrende ist Crispus, 
tiert wurde und die Constantins ältester 
Theodor, Maximians Sohn, der von dem 
Stieftochter, heiraten hier Jupiter ähnlich 
mufste. Nach Constan- dargestellten Vater em- 
tins  Thronbesteigung pfangen wird. Der bac- 
erhält sie den Augusta- chische Panther be- 
Titel und stirbt 1081 zeichnet den besiegten 
(328). Bronzemedaillon Orient, der Phönix auf 
(Abb.435; AnnuairelII der Weltkugel ist Sinn- 
pl.13 8.62). bild der Ewigkeit. Con- 

Flavius Valerius stantin thronend, den 
Constantinus Maxi- Nimbus um das Haupt, 
mus, Sohn des Constan- von seinen beiden zu 
tius Chlorus und dessen Cäsaren erhobenen Söh- 
erster Gemahlin He- nen Crispus und dem 
lena, zu Naissus in Dar- jungen Constantin um- 
danien geboren 1027 geben, bildet die Rück- 
(274), wird 1059 (306) seite des gleich dem 
nach Constantius' Tod vorigen zu Rom ge- 
Cäsar, im Jahr darauf prügten (Percussa Bo- 
Augustus. Durch den mıae) Bronzemedaillons 
Sieg über Licinius 323 (Abb. 437; Fröhner, Les 
gelangt er in den allei- medaillons de l’emp. 
nigen Besitz des Reichs; rom. p.278). Sardonyx 
er stirbt am 22. Mai mit den Reliefbüsten 
1090 (337), im 64. Le- Constantins und der 
bensjahr. — Seit Trajan Fausta, im Museum zu 
ist Constantin der erste Petersburg (Abb. 438; 
Kaiser, welcher wieder Mongez 61 N. 5). — 
bartlos‘ erscheint, und Eigenartig ist ein auf 
seinem Beispiel folgen Gold- und Silbermünzen 
die späteren Kaiser der letzten Regierungs- 
aufser Julianus. Als jahre des Constantin 
Abzeichen der kaiser- vertretener Portraitkopf 
lichen Würde führt Con- (Abb. 489a u b; Fröh- 
stantin zuerst das Dia- ner p. 277) mit stark 
dem, und zwar ent- vorgestrecktem Hals 
weder als (goldnen) und nach dem Him- 
Lorbeerkranz, zwischen mel gerichteten Augen. 
dessen Blattpaare Perlen gesetzt sind, oder ganz aus | Eckhel (Doctr. Num. VIH, 80) will darin eine 
Perlen und Edelsteinen zusammengesetzt (Aur. Viet. | Nachahmung der Köpfe Alexanders d. Gr. sehen, 
Epit. 141: habitum regium gemmis ei caput exornans | mit dem Constantin von seiner Umgebung sich 
’perpetuo diademate). In Aufnahme gekommen war | gern vergleichen liefs (Panegyr. IX, 5). Die Dar- 
das Diadem allerdings bereits durch Aurelian (Aur. | stellung ist dieselbe, wegen deren Constantin hei 
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Constantinus. 


Julian in Oaesares s. f. als mondsüchtig verspottet ! 
wird, und auf welche sich Eusebius Vita Constant. 
IV, 15. bezieht: don d& abroD A yuxf miorews evikou 
meorhpixro düvanıs, nddoı Av Tıs xal &x ToDde Aoyı- ! 
Zöpevog, dig Ev ToIg Xpuooig voplonant Tv alroD alırög 

eixöva übe Ypdpeodaı dierumou, dig Av BAdıeiv doxeiv 
dvarerdnevog mpög Yeöv, Tpdmov ebxouevou. Tobrov 
nv obv Ta Exrumbpara Kaft'öAng Ts Punaluv dıerpe- 
xev olxounevng. Die hier mit abgebildete Kehr- 
seite einer dieser Münzen, auf der Constantin das _ 
Labarum haltend dargestellt ist (im Abschnitt: Saera | 
Moncta T’Reverica), läfst Eusebius’ Erklärung wenig- 
stens als möglich erscheinen. Die früheste Beziehung 
zum Christentum 
auf Constantins 
Münzen reichen 
noch ins erste 
Dezennium  sei- 
ner Regierung 
hinauf, indem 
schon bald nach 
der  Maxentius- 
schlachtdasChri- 
stogramm dem 
Helmschmuck 

(ve. Euseb. vita 
Const. I, 31; So- 
zomenus Hist. 
Ecel. I, 8) des Kaiserpor- 
träts eingefügt wird (v. 
Sallet, Verhandl. d. Numis- 
mat. Gesellschaft zu Berlin 





1879—80 S. 4; Madden 
Numismatic Chronicle 1877 
8.11. 


Flavia Fausta, Toch- 
ter des Maximianus Her- 
eulius, wird Gemahlin des 
Constantin 1061 (808), 
nachdem dieser seine erste Gemahlin Minervina, | 
die Mutter des Crispus, verstofsen hatte; ihre Kinder, ' 
denen sie durch den von ihr veranlafsten Tod des | 
Crispus die Herrschaft sichert, sind: Constantinus, ı 
Constantius, Constans, die alle Augusti werden, 
Constantina, Constantia und Flavia Julia Helena. 
In Trier geprägtes Goldmedaillon (Prima [offieina] 
TReverica) mit ihrem Brustbild (Abhandl. d. Preufs. 
Akademie 1873 [Abb. 440; Taf. N.3]); auf der Rück- 
seite die Kaiserin thronend, ein Kind an der Brust, 
umgeben von Spes und Felicitas, zu ihren Füfsen 
vier Genien mit Schilden; ob diese Darstellung auf 
der Kaiserin eigne Kinder geht, oder auf die Sorge 
für die puellae alimentariae, mufs zweifelhaft bleiben. 
Der Nimbus wird hier ebenso wie auf dem Me- 
daillon des Constantin (s. Abb. 437) und auf Münzen 
der spüteren Kaiser (vgl. Constantius II, Galla Pla- 

Denkmäler d. klass, Altertums. 
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cidia) verwendet, um in zeremoniellen Darstellungen 


' die Person des Herrschers oder der Herrscherin als 


solche zu charakterisieren; und es kann darum auch 
nicht befremden, dafs auf einem frühchristlichen 
Mosaik von S. Maria Maggiore auch König Herodes 
bei dem bethlehemitischen Kindermord mit dem 
Nimbus ausgestattet wird (Ciampini Vetera monu- 
menta I, p. 200). Gleichwohl ist der Versuch ge- 
macht worden, das Bild der Kehrseite des Fausta- 
medaillons für eine Maria mit dem Jesuskind zu er- 
klären, obwohl sich die Münzen Constantins sowohl 
wie sciner Nachfolger noch auf lange Zeit hinaus 
jeglicher Beziehung auf die Theotokos enthalten. 
Die Übereinstim- 
mung solcher 
rein  profanen 
Darstellungen 
nit den später 
spezifisch christ- 
lichen  mufste 
aber eintreten, 
da die christliche 
Kunst ihre Mo- 
tive der in den 
Anschauungen 
des Heidentums 
erwachsenen 
Kunsttradition 
unmittelbar entnimmt (vgl. 
Fröhner p. 292). 

Flavius Julius Cris- 
pus, ältester Sohn des 
Constantin von dessen 
erster Gemahlin Miner- 
vina, 1070 (317) zum Cisar 
ernannt, zugleich mit sei- 
nem Stiefbruder Constan- 
tinus (I) und dem jün- 
geren Lieinius 326 auf Be- 
treiben der Fausta hingerichtet. Bronzemedaillon 
(Abb. 441; Cohen VI, 191 N.28 pl. V). 

Flavius Claudius Constantinus (IT) Junior, Sohn 
des Constantin und der Fausta, 317 zum Cäsar er- 
nannt, erhält 335 bei der Teilung des Reichs Bri- 


| tannien, Gallien und Hispanien, wird 387 bei dem 


Tode des Vaters Augustus. Nach Beseitigung des 
Delmatius und Hannibalianus gerät er über deren 
Besitzungen in Krieg mit seinem Bruder Constans 
und wird 1093 (340) bei Aquileja besiegt und ge- 
tötet. Goldmedaillen aus der Münzstätte Trier (TR) 
(Abb. 442; Cohen VII, 386 N. 1 pl. VII). 

Flavius Julius Oonstans, zweiter Sohn des Con- 
stantinus und der Fausta; 1086 (833) zum Cäsar 
ernannt, erhält zwei Jahre später bei der Teilung 
des Reichs Italien, Illyricum und Afrika, wird 337 
Augustus, und nach dem Siege über Constantinus I. 

E32 
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auch Herr über den Werten des Reiches; er füllt ' 


1103 (350) durch die Nachstellungen des Magnentius 
in’ den Pyrenäen, etwa 30 Jahre alt. Coldmedaillon 
aus AQuileja (Abb. 443; Zeitschr. f. Nunism. IX 
Taf. 1 N. 7), auf die Siege über die in Gallien ein- 
gedrungenen Franken und diejenigen in Britannien 
bezüglich. 

Flavius Julius Constantius (II), Sohn des Con- 
stantin und der Fausta, 1070 (317) geboren, 323 Cäsar; 
bei der Reichsteilung 335 erhält er den Orient, und 
zwei Jahre daranf, kurz vor Constantins Tod, den 
Auftrag zum Feldzug wider die Perser. Nach dem 
Tode des C'onstans und dem Sieg über Magnentius 
Alleinherrscher des Reichs, ernennt er den Constan- 
tius Gallus und nach dessen Tod den Julianus zum 
Cäsar, der nach seinem Alemannensieg von den Sal- 





Constantinus. 


daten zum Augustus ausgerufen, mit jenem zerfällt. 
Constantius stirbt aber, bevor es zum offenen Krieg 
kommt, zu Mopsukrene in Cilieien 1114 (361). Gold- 
medaillon aus der Prüge von Antiochia (AN) (Abb.44; 
Abhandl. der Preufs. Akademie 1873 [Tafel] N. 
die Darstellung des Kaiserr als Triumphator ist wohl 
eher auf den Sieg über die Perser als auf den über 
Magnentius zu beziehen. 

Flavius Claudius Constantius Gallus, Sohn des 
Julius Constantius (eines Bruders Constantins des 
Grofsen) und der Galla, und älterer Bruder des 
Julianus, wird 1104 (351) Cäsar und durch seine 
Heirat mit Constantina der Schwager des Constan- 
tin, 354 aler auf der Letzteren Befehl ermordet. 
Bronzemedaillon (Abb. 445; Cohen VI, 350 N. 19 pl.X). 

(Über Julianus Apostata s. Art.) [W 
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Daidalos, d. i. der Künstler, Verzierer, ur- 
sprünglich appellativisch, wie der adjektivische Ge- 
brauch 2179 und das Verhum daıddAAw £479 200 
beweist, wird zum mythischen Heros der Daidaliden 
in Athen, ist aber zunächst Vater der ültesten kre- 
tischen Kunst. Die Handelsbezichungen Athens zu 
der Insel veranlassen in Verbindung mit der Theseus- 
sage eine wahrscheinlich von den Tragikern zu gun- 
sten ihrer Stadt gestaltete mythische Verknüpfung, 
worin Daidalos als geborner Athener, Sohn des Eu- 
palamos, d. i. des Gewandten, wegen des Mordes 
seinen Neffen Talos (s. Art.) nach Kreta flieht, dort 


verfertigt, das Labyrinth für den Minotauros (s. 
»Theseus«) baut, dann aber wegen des der Pasiphae 
geleisteten Dienstes vor dem Zorne des Minos fliehen 
mufs. Diese Flucht bildet den poetisch ausge- 
schmückten Teil der Sage: der grofse Künstler, dem 
der griechische Handwerksmann die Erfindung aller 
seiner Instrumente zuschrieb (Plin. 7,198 fabricam 
materiarum Daedalus et in ca serram, asciam, perpen- 
diculum, terebram, glutinum ichthyocollam — dann 209 
malum et antennam), hat auch die einfachste mecha- 
nische Flugmaschine erfunden, welche jedoch bei 
den Sohne Ikaros versagt. — Die Verfertigung der 
Flügel stellen zwei Basreliefs in Villa Albani vor 
(Zoega, bassir. I, 44; Winkelm., Mon. ined. 95; auch 
Millin G. M. 180,488). Ikaros steht schon gerüstet 
zum Fluge da; die Flügel sind aber nicht mit Wachs 
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befestigt, denn die Plastik braucht sinnlich wahr- 
nehmbare Motive, sondern mit Kreuzbündern über 
Brust und Armen. Daidulos selbst, im einfachen 
Werkmannskleide, arbeitet noch mit der Spitzhaue 
an dem einen für ihn selbst bestimmten Flügel, als 
ob er von Marmor wire, während der andre fertig 
duneben auf dem Boden steht. Eine hohe Mauer 
bildet den Hintergrund und deutet das Gefängnis 
an. — Auf einem Vasengemälde befestigt Daidalos 
die Flügel unter Athenens Beistande (Mus. Borb. 
XII, 5%). — Ein schöner Onyxkameo (Mus. Borb. 





| 11,28, 1) zeigt Ikaros auf einem Postamente stehend, 
uls Handwerksmann der Pasiphae (s. Art.) eine Kuh | 


während ihm Daidalos die schon am Rücken hängen- 
den Schwingen noch durch Ringklammern am Arme 
befestigt. Eine links stehende Frau nimmt man für 
die befreundete Pasiphae, oder, da sie den Hammer 


| hält, besser für eine Personifikation der Skulptur; 


rechts sitzt die kretische Göttin Diktynna oder Brito- 
martis in phrygischer Tracht mit hohen Jagdstiefeln, 
Köcher und Bogen auf dem Rücken, den Spoer in 
der Hand. 

Den fliegenden Ikaros zeigt as Relief einer Thon- 
lampe (Arch. Ztg. 1852 Taf. 39,2) in derber Arbeit, mit 
gendu so wie auf dem Kameo angehefteten Schwingen. 
Darunter auf dem Meere rudert im Kahn ein Fischer, 
der gerade einen Fisch an der Angel gefangen hält; 
genau wie bei Ovid. Met. VIII, 226: hos aliquis, 
tremula cum captat arundine pisces, — vidit et ob- 
stupuit. Oben über Ikaros schaut ein bärtiger Mann 
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aus einer Burg dem Flüchtlinge mit erstaunter Gie- 
berde nach; ces ist natürlich Minos, der nur über 
das Reich der Luft nicht gebietet (Ov. Met. VILI, 187). 

Die Scene vom Sturze des Ikaros, in griechischer 
Dichtung nur von Kallimachos in den verlornen 
Alrıa behandelt, glänzend bei Ovid. Met. 8, 183 ff. 
und Ars Am. 2,21 #f., findet sich auf drei pompe- 
jenischen Wandgemälden, und zwar, obgleich jedes 
einen verschiedenen Moment darstellt, im ganzen so 
übereinstimmend, dafs ein gemeinsames Original 


Daidalos. 


sondern eine Zeit lang weiter fliegt. Während bei 
Ovid der Schreckensruf des stürzenden Sohnes den 
Vater sogleich aufmerksam macht, bei Kallimachos 
dagegen Daidalos den Verlornen noch nach der An- 
kunft auf Sicilien erwartet (Schol. Iliad. B 145; 
Schneider Cullimachea II, 118) und Herakles die Leiche 
am Strande von Doliche, später Ikaria genannt, be- 
grübt (Apollod. 2, 6,4; Paus. 9, 11, 4), befolgen die 
Künstler zwischen beiden Traditionen einen Mittel- 
weg, wonach Ikaros vom Vater selbst bald gefunden 
und begraben wird. So 








auch Palaeph. Incred. 13: 
&xBAndels de 5’ Icapog Um 
Tuy Kundrwv mapd Toü 
marpdg erdpn. Auch auf 
unserm Gemälde ist anzu- 
nehmen, dafs der Knabe 
von den Wellen ans Land 
gespült ist (dies ergibt 
sich aus der genauen 
Analyse des zweiten); 
Daidalos entdeckt die 
Leiche, von welcher der 
eine Flügel abgelöst ist, 
nach längerem Suchen. 
Neben dem Toten sitzt 
trauernd an dem Felsen 
eine Ufernymphe, mit 
einem Schilfstengel in der 
Hand. (Häufig wieder- 
kchrende Figuren dieser 
Art hat man Ufernym- 
phen [Akrai] genannt.) 
Die Geberde des mit 
langem Chiton bekleide- 
ten Daidalos ist spre- 
chend; die Landschafts- 
staffage besteht aus 
einem Schifferkahn mit 
zwei Insassen, welche 








416 Daedulus erblickt den toten Ikarus. 





hier noch nichts von 
dem Vorgange bemerken. 


vorausgesetzt werden darf. Das eine zeigt den kopf- ' Den vorspringenden Uferfels krönt ein Tempelchen, 


über herabstürzenden Ikaros, ein zweites, besonders | 


ausgezeichnet durch die intensive Darstellung der 
Abendröte, bietet uns Ikaros tot am Strande liegend, 
Daidalos in der Höhe den Verlornen suchend; auf 
dem dritten, dessen Umrisse wir hier nach einer 
Vignette bei Braun, Zwölf Basreliefs Blatt 16 wieder- 
holen (Abb. 446) — das Bild wird nochmals farben- 
getreu in »Malerei« erscheinen —, hat der unglück- 
liche Vater die Leiche des Sohnes eben entdeckt. 
Aus der Besprechung von Robert, Arch. Ztg. 1877 
1. entnehmen wir die zum Verständnis der Be- 
sonderheiten notwendige Bemerkung, dafs Daidulos 


überschattet von einem Ölbaum. [Bm] 
Daidalos, Bildhauer von Sikyon, steht in Schul- 
zusammenhang mit Polykleitos. Er ist bekannt als 
der Verfertiger mehrerer Siegerstatuen und eines Weih- 
geschenkes der Eleer wegen eines in der 95. Olyınp. 
über die Lakedaimonier erfochtenen Sieges in Olympia 
(Paus. VI, 2, 8), ferner als der Mitarbeiter an einem 
umfangreichen Weihgeschenke der Tegeaten in Del- 
phi, für welches er die Statuen der Nike und des 
Arkas lieferte (Paus. X,9,5). Auf denselben Künstler 
hat man nach einer Angabe des Plinius (XXX VI, 35: 
Venerem lavantem sese Daedalus fecit) eine in mehr- 


den Sturz des Sohnes anfänglich nicht bemerkt, i fachen Wiederholungen auf uns gekommene Statue 





Daidalos. 


einer kauernden nackten Aphrodite (abgeb. Over- ' piter auro. 
beck, Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. I, 407) zurück- 


führen wollen. Es erscheint aber mindestens zweifel- 


Damophon. Danae. 


haft, ob eine derartige völlig nackte und rein genre- : 


haft gefaflste Bildung der Göttin vor der Zeit des 
Praxiteles möglich war. 


Vielleicht ist dieses Werk - 


einem späteren Daidalos von Bithynien (aus alexan- | 


drinischer Zeit) zuzuschreiben. Vgl. Stark, Ber. d. 
süchs. (ses. 1860 8. 77 £f. (I; 
Damophon, Bildhauer von Messene, blühte um 


Olymp. 102, bildet also zeitlich wie auch nach seinen : 


Kunstcharakter den Übergang von der ersten zur 
zweiten Blütezeit. Er ist ausschliefslich Götterbildner. 
Pausanias, aus dem allein der Künstler bekannt, 
beschreibt eine Reihe von Einzelstatuen und Gruppen 
von Göttern. Für unsre Anschauung und die Kennt- 
nis «des Stiles gewinnen wir hieraus leider nichts. 
Duch so viel läfst sich aus den Gegenständen schlie- 
[sen, Jafs er, der Messenier, sich mehr der attischen 
als der peloponnesischen Schule anschlofs. Dasselbe 
können wir auch aus dem von ihm verwendeten 
Material folgern. Kein Erzbild ist von ihın bekannt, 
während gerade Erz das von den Peloponnesiern 
bevorzugte Material ist. Seine Werke waren ent- 
weder von Marmor oder waren Akrolithe, d. h. die 
nackten Teile bestanden aus Marmor, die bekleideten 
aus anderem Stoff, bei Damophon aus Holz. Die 
Verwandtschaft dieser Technik mit der besonders 
von den Attikern gepflegten (ioldelfenbeintechnik 
liegt auf der Hand: der Marmor ersetzte das Elfen- 
bein, das vergoldete und bemalte Ilolz das (old 
mit seinen farbigen Einlegungen. Der Ersatz der 
edlen Stoffe durch geringere war jedenfalls durch 
die vorhandenen Geldmittel bedingt. Vielleicht hatte 
der Künstler, durch dessen Werke ein ernster reli- 
giöser Zug geht, in Athen selbst gelernt, weshalb ihn 
auch die Eleer für würdig eraclıteten, des Plhidias 
Zeusbild zu Olympia zu restaurieren (Paus. VI, 31,6). 
Vgl. Brunn, Gesch. d. griech. Künstler I, 287 ff. [J] 

Danae. Der vermenschlichte Mythus von der 
trocknen (davöc) Erde, auf welche der befruchtende 


Regen des Himmelsgottes sich ergiefst, war in Argos 
uralt, nach der märchenhaften Ausgestaltung zu 


urteilen, welche schon früh Gemeingut wurde (Homer 
= 319). Die Geburt des Sonnengottes Perseus, nach- 
dem die regenschwere Wolke sich auf die durstige 
Erde herabgesenkt hat, ist verständlich genug; ebenso 
das unterirdische Gemach, in welches Danae ein- 
greschlossen wird, eine Andeutung (der das Wasser 
hütenden Zisternen. Dennoch zieht Preller vor, den 
golinen Regen als »Ergiefsung des himmlischen 
Lichtes in das Dunkel des unterirdischen Verliefses« 
zu fassen. — Das Mysterium der Zeugung nur fein 
andeutend, sagt Sophokles Ant. 950 Znvös Tauıedeoxe 
yoväg Xpuvoopbtous, Ovid. Met. IV, 610 plurio con- 
ceperat auro und 697 clausam implevit foecundo Jup- 
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Pherekydes dagegen (bei schol. Apoll. 
Rhod. IV, 1091) läfst es nicht dabei bewenden, son- 
dern deutet offenbar schon rationalistisch um, wenn 
er sagt: Epaotteig dE Zeus TAG trardög, Ex TOD Öp6pou 
xpvow mapamAnouos pei’ N dE Umodexeran TI KöATW 
kai expnvas adrov 6 Zeus N mardl ulyvuraı: wonach 
also Zeus sich erst in Goldregen und dann wieder 
in seine eigne Gestalt wandelt. In derselben Weise 
scheint doch wohl auch das bei Terent. Eunuch. 
583 —590 bezeichnete Gemälde in zwei Scenen zu 
zerfallen, wie sie freilich kein erhaltenes Kunstwerk 
zeigt. Des Horaz Auslegung converso in pretium deo 
(Carm. III, 16,8) nennt Welcker mit Recht »einen 
platten Witz«. 

Unter den erhaltenen Kunstdarstellungen der 
Scene steht obenan das Gemälde auf der Vorderseite 
eines Kraters aus Caere im strengschönen Stile des 
5. Jahrhunderts, hier nach Gerhards Berliner Winckel- 


, mannsprogramm 1854 (Abb. 447). Wir sind im Ge- 
. mache der Danae, an dessen Wand ein Spiegel und 


ein Kleidungsstück, etwa eine Haube (xexpügpakog) 
aufgehängt ist. Die verzierte Lagerstatt ist mit 
einem gestickten Polster so überdeckt, dafs das 
Bett sich in der Mitte elastisch zu senken scheint, 
während (wie Welcker bemerkt) dies nur im Mangel 
an perspektivischer Auffassung liegt, der sich auch 
darin zeige, dafs nur zwei vordere Bettfüfse sichtbar 
sind. Danae hat sich soeben mittels einer Fulsbank 
auf dlas hohe Bett gesetzt, in der Absicht, sich aus- 
zukleiden; sie hält mit beiden Händen die Bänder 
der Haube gefalst und steht im Begriff diese abzu- 
nehmen. Da überrascht sie der goldne Regen, in 
langen Tropfen (braungemalt) bestehend, deren Ur- 
sprung sie mit erstauntem Blicke nachgelht. Mit 
Recht hebt Welcker in seiner Besprechung (A. Denk. 
V,275 ff.) die Zurückhaltung und Feinheit des Malers 
hervor. »Wir erkennen in dem vollen Anzug der 
Danae und einigem andern, indem die sinnliche 
Wahrheit einer höheren untergeordnet ist, den dem 
Genius der griechischen Kunst wie Poesie angebornen 
Zug, über die Nachahmung der Natur und Wirklich- 
keit sich mit Motiven aus dem freien Gedanken 
oder auch aus der augenblicklichen Situation hinweg- 
zusetzen, das Prinzip, welches Goethe für die Kunst 
überhaupt festzustellen unablässig gestrebt hat. Es 
wird keine Täuschung sein, wenn man zugleich aus 
diesem Anstands- und Zartgefühl des Künstlers 
einen Schluis macht auf Sitte und Geschmack, des 
Zeitalters.c Wenn ein andrer Erklärer behauptet, 
Danae sitze »mit dem Rücken gegen das Fufsende 
des Lagers«, du das Kopfkissen ihr gegenüber liege, 
so ist auch an diesem falschen Schein nur das tech- 
nische Unvermögen des Malers schuld, der die Jung- 
frau in die Mitte setzen wollte, aber, wie überhaupt 
die Maler seiner Zeit, Gesicht und Füfse nur in der 
Seitenansicht darzustellen gewohnt war. 
96 * 


406 Danae. 





447 Danae und der goldne Regen. (Zu Seite 405.) 





448 Dane mit Perscus sull in den Kasten eingesperrt werden, (Zu Selto 407.) 


Danae. 


[ser dieser Vase (zwei andre kommen kaum 
acht, mehrere Gemmen sind zweifelhaft) bieten 
pompejanische Wandgemälde die Empfängnis 
ılich frivoler Weise. Einmal ist Danae gröfsten- 
ackt auf einem Felsen in halb liegender Stel- 
ingestreckt, oder sie steht ebenso unverhüllt 
ingt mit gelüftetem Gewande den Goldregen 
relchen ein in der Höhe schwebender Eros 
wer Urne auf sie herabschüttet. Ein gewaltiger 
der Donnerkeil neben ihr auf dem Felsen 
ıur ebenso wie bei der als Gegenstück zu ihr 
en stehenden Leda, die Anwesenheit des Zeus 
lich zu machen. 

zweite Scene des Danaemythus, ihre Ein- 
zung in den Kasten zusammen mit dem Kinde, 
e Verstofsung durch den hartherzigen Vater, 
Simonides so gefühlvoll schildert (Frg. 30 
lew.), finden wir erfreulicherweise auf der 
ite desselben Gefäfses, welches den Goldregen 
; (Abb. 448), und zwar nicht weniger fein und 
ll. Weleker schildert es: »Danae hat dasselbe 
ınd schöne Gesicht; auf dem Kopf aber, da 
r nicht im Schlafzimıner erscheint, eine mit 
. geschmückte Stephane. Es ist der Augen- 
wo der Wille des Akrisios ausgeführt werden 
Der Kasten ist fertig, der Deckel geöffnet, 
8 befiehlt, Danae steht, wohl nicht schon in 
asten aufrecht, sondern dahinter, un eben 
usteigen. Sie hält den kleinen Perseus auf 
ıken Arm an sich und streckt den rechten 
indem sie nach ihrem Vater, der mit ausge- 


am Arm gebietend ihr das Urteil nochmals | 


det, das Gesicht gewandt hat, mehr als ob 


ı unter Beteuerungen Vorwürfe machte, als | 


ie ihn um Mitleid, oder als ob noch Hoffnung 
ınflehte. Der Zeitpunkt, den Blick auf ihr 
u heften, und der, an Zeus ihre Klage und 
bet zu richten, wie es von Simonides in un- 
mlichen Worten ausgedrückt wird, steht nahe 
Der Knabe, nichts von dem allen verstehend 
nur des Bildes wegen etwas gröfser gemalt 
ı Alter angegeben wird), hält auf der Hand 
ielend seinen Spielball. Ein Kontrast, ein 
der Rührung, die keiner Erklärung bedürfen. 
r andern Seite des Kastens der Zimmermann, 
ı gemacht hat, wie das neben ihm liegende 


ıdeutet, jetzt bestimmt den Deckel zu ver- . 


en, sobald Danae mit ihrem Sohn darunter 
rgt sein wird.e Die Hantierung des Zimmer- 
s erklärt Arch. Ztg. 1873, 37 ein Ungenannter 

Arbeit mit einem Drillbohrer, bei den 
m drapano coll arco genannt, weil derselbe 
die an ihn befestigte Sehne eines Bogens hin 
rbewegt wird. So schon in dem Vergleiche 
mer 1384 und der Nachahmung Eur. Cycl. 
zl. Anthol. Pal. VI, 103, wo der alte Zimmer- 
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mann mit seinem Handwerkszeug auch augıderoug 
Apidag weiht. (Die Inschrift PKPISIOS ist nach spä- 
terer Untersuchung auf dem Gefäfse nicht vorhanden; 
die andre echte HONPIS KPLOS hat keinen Bezug auf 
(len kleinen Perseus, sondern — nach allgemeinen 
Annahmen — auf den mit der Vase Beschenkten. 

Ein ziemlich ähnliches Gemälde auf einer Amphora 
aus Vulci (Welker, Alte Denkm. V Taf. XVII, 2) 
zeigt einige bemerkenswerte Variationen. Der Kasten 
steht auch hier in der Mitte, der Handwerker arbeitet 
ebenso unbekümmert, aber er legt den Deckel auf, 
um ihn anzupassen. Danae ist noch nicht hinein- 
gestiegen, sondern steht zur rechten Seite des künf- 
tigen Gefängnisses, Akrisios zur linken hinter dem 
Arbeiter, beide mit denselben Geberden wie auf dem 
anderen Bilde. Der kleine Perseus ist auch hier 
länger gebildet, als sein Alter (von 3 bis 4 Jahren 
nach Pherekydes) erfordert (wie es auf Vasenbildern 
vielfach geschieht, z. B. bei Oidipus, Archemoros 
fs. Art.) und Erichthonios); aber anstatt mit dem 
Balle zu spielen, streckt er beide Händchen aus, 
anscheinend gegen den Grofsvater. Gerade hinter 
dem Kasten, aber vor Danae steht eine zweite Frau, 
ohne Zweifel Eurydike, die Gemahlin des Akrisios 
(Apollod. III, 10, 3, 1), welche im heftigsten Affekt 
beide Hände gegen den barbarischen Herrscher aus- 
streckt und damit ihre Verwünschungsrede begleitet. 
Der vom Künstler gewählte Moment ist also ein 
früherer als in dem obigen Bilde; auch die Dar- 
stellung ist dramatisch bewegter, während dort ein 
gewisses lyrisches Moment vorwiegt. Man könnte 
sich denken, dafs in der Euripideischen’ Tragödie 
Akrisios die Hauptscene mit dem letzterwähnten 
Bilde stimmte; darauf eilt Eurydike unheilverkün- 
dend hinweg, und Danae singt, bevor sie in den 
Kasten steigt, ein ähnliches Klagelied wie Antigone. 

Die dritte Scene in dem Mythus der Danae ist 
deren Befreiung auf Seriphos, über welche Euripides 
ebenfalls eine Tragödie gedichtet hatte, nachdem 
Aischylos mit den AıkrtuovAxol vorangegiangen war. 
Der Maler Artemon (in der Diadochenzeit, Brunn, 
Künstlergesch. II, 284) malte die Danae, wie sie aus 
dem von Diktys aufgezogenen Kasten sich erhebt 
und von den armen Fischern angestaunt wird; Plin. 
35,139 pinxit Danaen mirantibus cam praedonibus. 
wo man piscatoribus lesen oder doch die Seeräuber 
mit den Fischern gleichstellen will. Ein Nachklang 
davon scheint in einigen pompejanischen Wand- 
bildern erhalten, wo Danae am Uferfelsen sitzt, den 
kleinen Perseus auf dem Arme, von zwei Fischern 
mit Erstaunen betrachtet. 

Rätselhaft ist ein Marmorwerk des Praxiteles, 
worin nach zwei Epigrammen (Anthol. Pal. VI, 317 
und Planud. IV, 262) Danae mit Nymphen und dem 
bocksfüfsigen, schlauchtragenden Pan zusammen- 
gestellt war; etwa auf ein Satyrspiel bezüglich? (vgl. 


408 Danae. 
»Perseus«). Unbestimmbar ist ein enkaustisches | 
Gemälde von Nikias, welches nur als »Danae« an- | 
geführt wird (Plin. 35, 131). 'Bm] 

Danaiden s. Unterwelt. 

Dareios. Unter diesem Namen bieten wir eine 
photographisch verkleinerte Nachbildung des grofs- 
artigen Gemäldes, welches den mittleren Teil der 
sog. Dareiosvase in Neapel schmückt. Dieses Pracht- 
gefäls wurde im Jahre 1851 in einem Grabe zu ('anosa 
gefunden, dem alten Canurium »qui locus a forti 
Diomede est conditus olim« (Hor. Sat. 1, 5, 92) und 
zwar mit sechs andern zusammen, welche mehren- 
teils ebenfalls von künstlerischer und mythologischer 
Bedeutung sind; s. »Perseus«, »Europa«, »Hias«. Die 
ungewöhnliche Höhe der Vase beträgt 1,30 m, ihr 
gröfster Umfang 1,93 m. Das nebenstehende Haupt- 
bild der Vorderseite (Abb. 449 auf Taf. VI) ist aus 
Mon. Inst. IX tav. 50, 51. In der Beschreibung 
folgen wir der Abhandlung Heydemanns Ann. Inst. 
1873, 22 ff. 

Das Bild zerfällt in drei Reihen, deren oberste 
die Götter einnehmen; die mittlere enthält den 
Perserkönig und seine Grofsen, die unterste zeigt 
den Schatzmeister und tributtragende Unterthanen. 
Genau im Mittelpunkte des Ganzen erblicken wir den 
König (Aapeiog) sitzend auf seinem reichgeschmückten 
Throne, dessen Rückenlehne geflügelte Figuren zieren, 
während die Armlehnen auf Sphinxen ruhen, wie 
beim Throne des olympischen Zeus (Paus. 5, 11). 
Dareios ist als Perser gekleidet, obwohl nicht mit 
ängstlich realistischer Treue: auf dem Haupte hat 
er die phrygische Mütze aus Lammfeli (Aristoph. 
Av. 486; Xenoph. Anab. 2,5, 23), nicht die spitze 
Tiara, welche xidapıg hiefs; über das reichgestickte 
Untergewand fällt der Mantel, wie beim Griechen. 
(Getreuer im historischen Sinne ist die Kleidung des 
Perserkönigs auf dem grofsen pompejanischen Mosaik, 
8. »Malerei«c.) Anstatt des krummen Schwertes hat 
er ein gerades auf dem Schofse liegen; im rechten 
Arme ruht das mit goldnen Nägeln beschlagene 
Scepter (Homer: xpuoeiois HAoıcı merapuevov A 246). 
Hinter ihm steht ein junger Leibwächter in persi- 
scher Tracht (Avuafupides Xen. Anab. I, 5,8 und 
niAos anayrıg Herod. 7,61: mit Speeren und cinem 
blofsen breiten Schwerte, welches für Hinrichtungen 
geeignet scheint. Der König, obgleich sitzend, über- 
ragt an Länge alle andern Personen (vgl. Xenoph 
Cyrop. 8,3, 14; Herod. 7,187). Vor ihm steht ein 
älterer Mann in Reisckleidung, mit Filzhut, hohen 
Stiefeln (Evöpouides), Ärmelchiton und Mantel; in | 
den letzteren hat er die auf einen Stuck gestützte 
linke Hand völlig eingewickelt, während er die rechte 
in lebhafter, seine Rede an «den König begleitender 
(reberde erhebt. Er steht auf einer runden, weifs- 
gelb gemalten Basis, zu deren Erklärung uns eine | 
zufällig erhaltene Notiz verhilft: wer dem Terser- : 
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: u. A. beigeschrieben haben. 
. zufällige Episode aus der Vorgeschichte des Krieges 
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könige in geheimen und zweifelhaften Dingen einen 
Rat erteilen wollte, mufste auf einen Goldbarren 
tretend dies thun ; wurde der Rat gebilligt, so erhielt 
er denselben als Lohn, zugleich aber Peitschenhiebe 
wegen seines Erkühnens. (Aelian V. Hist. 12, 62: 
edv TIS ueAAn TI TÜV AToppnTotepwv kai TWV Auı- 
Aöywv ouußovkedeiv Bacıkel, Enmi nAlvtou xpuonig Eotnke. 
kai Eüv don tapaıveiv Ta dEovra, Trv nAlvdov Aaßuv 
umep TAG ouußovAfg MioBovV Atepxerar' nagrtıyoüTan 
dE Ööuwc, Örı Avreine Baolkei). Die Bedeutung der 
Geberde dieses Mannes aber und danach der Sinn 
seiner Rede ist erst von Brunn zweifellos richtig 
erkannt; er will nicht überreden, sondern warnen. 
Mit drohend erhobenen Fingern wagt dieser Rat des 
Königs, welcher (wie seine Reisekleidung zeigt) so- 
eben vom Küstenlande heraufgestiegen in die Ver- 
sammlung tritt, die den Krieg vielleicht schon be- 
schlossen hat, auf die Gefahren und auf die Täuschung 
aufmerksam zu machen, welcher man sich im Rate 
des Königs hingibt. Mit Recht erklärt Brunn auf 
die Frage, wer denn dieser Mann sein könne 
(Sitzungsber. der Bayer. Akad. 1881 II, 107): »Im 
Namen des Künstlers, der dieses Bild erfunden hat, 
lehne ich die Verpflichtung ab, hier einen bestimmten 
Namen aus der historischen Tradition nachzuweisen. 
Wäre es dem Künstler auf einen bestimmten Namen 
angekommen, so würde er ihn wie den des Dareios 
Nicht eine einzelne 


will der Künstler darstellen, sondern ein Bild des 
ganzen Krieges, nicht nach seinen materiellen Ver- 
laufe, sondern in seiner ethischen Gesamtbedeutung 
will er uns geben.< Wir haben also einen unbe- 
stimmten Warner vor uns, nicht etwa Artabanos, 
der nach Herod. VII, 10 eindringlich von dem Zuge 
gegen Hellas abgeraten hatte. — Von den übrigen 
fünf Personen, die um den König gruppiert sind, 
geben sich zwei durch Jie Tracht unzweifelhaft als 
Perser zu erkennen; die drei andern sind wegen des 
Mangels an Kopfbedeckung (dies ist unpersisch nach 
Herod. 3, 12) oder der Entblöfsung des Oberleibes 
(ebenso nach Herod.1,10; Plat. Rep. 452) für Griechen 
zu halten. Bestimmte Personen hat der Maler auch 
hier schwerlich im Auge gehabt: wir können bei 
jenen an Gobryas, Artabanos, Artaphernes, bei diesen 
an die Tyrannen der griechischen Städte, auch an 
den vertriebenen Hippias oder an Demaratos denken. 
Ebensowenig ist eg geraten, mit Heydemann einen 
Zeitpunkt bestimmen zu wollen, welcher für diese 
Beratung passend wäre. Der durchaus ideale Cha- 
rakter der Darstellung wird durch die untere und 
noch mehr die obere Reihe des Bildes gesichert. 
In jener sehen wir die Macht und die Hilfsquellen 
des Perserreiches verbildlicht. Der Schatzmeister, 
welcher cs sich in seiner Amtsestube mit der Kleidung 
bequem gemacht zu haben scheint (doch erinnert 


Dareios. 


wenigstens das Arınband an persische Tracht), sitzt 
auf reichem Sessel vor einem Zahltische und hält 
ein Kassabuch. Die Inschriften sind natürlich für 
die dargestellte Scene bedeutungslos; auf dem Dip- 
tychon TAAMTA:H = TraAla)vra &xaröv; auf dem 
Tische MYHATO<T, nach Böckhs scharfsinniger Deu- 
tung Zalılzeichen für Müpnoı. Xikroı. Hexatöv. Acka. 
TTevre. OßoAdg Hunoßöktov. Teraprnuöpıov (Arch. Ztg. 
1357, 59). Die den Schatzmeister umgebenden fünf 
Personen männlichen Geschlechts sind die Deputierten 
der Provinzen. Der dem Tische zunächst stehende 
ist im Begriff, einen gewaltigen Beutel mit geprägtem 
(rolde darauf niederzusetzen. Zur Linken trägt ein 
andrer eilig und in demütiger Haltung drei inein- 
andergesetzte goldne Schalen herbei. (Geschenke 
dieser Art erwähnt als regelmäfsig Aelian. V. list. 
1, 22 und 32.) Die drei übrigen auf der rechten Seite 
drücken auf Perserart (mittels der rpocklvnoıg, 
welche den (Giriechen für schmachvoll galt, Herold. 
1,136; Xenoph. Anab. 3,2,13; Aelian. V. Hist. 1, 
21; Plut., Artax. 22) ihre Unterwürfigkeit aus. Sie 
halten sich in weiterer Entfernung, während zwei 
prächtige Räucherbecken von Gold einen engeren 
Bezirk um den Schatzmeister abgrenzen. — In der 
obersten Reihe erkennt man auf den ersten Blick, 
dafs zur Herstellung des Gleichgewichtes hier das 
griechische Element gegenüber dem asiatischen be- 
vorzugt ist. Weit rechts sitzt Asia, reich gekleidet, 
beschuht, mit derStirnkrone auf dem Haupte, mitOhr- 
ringen und Halsband, in graziöser, Eitelkeit verraten- 
der Haltung auf einem flachen Altare, auf dessen 
Ende eine weibliche Herme sich erhebt. Gesichts- 
züge und Brüste deuten Aphrodite Urania an, jene 
asiatische Naturgöttin, welche auch in Athen als 
älteste der Moiren noch zu Pausanias Zeit in Hermen- 
fornı verehrt wurde (vgl. oben S. 88). (Die Bildung 
dieser Herme ist von dem griechischen Maler im 
CGieschmacke seiner Zeit aufgefalst.) Vor der per- 
sonifizierten Asia aber steht die Täuschung (ATTA 
tn), welche Hesiod (Theog. 224) eine »Tochter der 
verderblichen Nacht« nennt und die auch in einem 
(temälde des Apelles mit andern allegorischen Figuren 
vorkam (Lucian. calumn. 5). Hier ist sie sehr passend 
im Kostüm den Erinyen angenähert: dorischer Ärmel- 
chiton, darüber ein Tierfell, hohe Jagdstiefel, jedoch 
mit unbedeckten Fufszehen, Schlangen in den Haaren. 
In beiden Händen hält sie hochflammende Fuckeln, 
welche Welcker (Alte Denkm. 5, 352) durch Herbei- 
ziehung von Schol. Eur. Phoen. 1382 erklärt hat: 
die Kriegsankündigung geschah dadurch, «dafs man 
Fackeln in Feindes Land warf, ein Gebrauch, der 
sich als poetische Wendung ja noch bei uns erhalten 
hat. Dieser linksgewendeten (iruppe gegenüber steht 
nun die bedrohte Hellas, verhältnismäfsig einfach 
gekleidet und in bescheidener Haltung, aber mitten 
zwischen der wchrhaften Athene, die ihr die Rechte 
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auf die Schulter legt, und denı ruhig sitzenden Zeus, 
dessen Handbewegung sie seiner Huld versichert. 
Neben Zeus steht der Blitz bedeutsam aufgerichtet; 
und damit kein Zweifel aufkommen könne, weist 
auch, an seinen Schofs gelehnt, die grofsgeflügelte 
Nike deutlich schon auf Hellas hin. Das würde 
für uns ausreichend sein; aber dem Griechen bleibt 
es unbenommen, hier auch den delischen Apollon 
(delisch hier zu nennen wegen des Schwanes) und 
die auf geflecktem Hirsch reitende Artemis (man 
erinnere sich, dafs auf ihren Festtag die Schlacht 
bei Marathon fiel, Plut. Athen. glor. 7) nebst dem 
Jagdhunde (zur Ausfüllung) hinzuzufügen und auf 
ihre Beihilfe hinzuweisen. Dals diese Götterscene 
im Olymp vor sich geht, hat der Maler durch die 
beiden grofsen Sterne anzeigen wollen; wenn er 
übrigens die (iötter sämtlich weniger erhaben charak- 
terisierte, als unsre Enıpfindung es wünscht, so trifft 
dieser Vorwurf den Zeitgeschmack. Über den Zu- 
sammenhang des ganzen Gemäldes aber äufsert sich 
Brunn a.a. 0. vortrefklich so: »Des Malers Aufgabe 
war, uns die Perserkriege als ein tragisches Ver- 
hängnis vor die Augen zu führen, zu zeigen, wie 
Asien durch unheilvolle Verblendung in den Krieg 
fortgerissen wurde trotz verständiger und wolıl- 
meinender Warnungen, durch welche die Verblen- 
dung erst in ihr volles Licht gesetzt wurde. Ohne 
Warnung wäre der Krieg ein bedauernswürdiger 
Irrtum; erst durch Jdie Warnung wird er zu einer 
tragischen, verhängnisvollen Schuld. Der Künstler 
hätte statt des Namens Dareios den des Xerxes der 
(restalt des Königs beischreiben und durch geringe 
Veränderungen sein Bild mit der Erzählung des 
IHerodot in Einklang bringen können. Er wählte 
den des Dareios, indem für uns in seinem Namen 
auch der seines Nachfolger der Idee nach mit ein- 
geschlossen ist: denn des Dareios Wille, des Dareios 
Verblendung wirkt in Xerxes noch fort, und so steht 
bereits im Anfange die unheilvolle Schlufskatastrophe 
deutlich vor unserm geistigen Auge. So gehört das 
Bild seinem poetischen Inhalte nach zu den vorzüg- 
lichsten der unteritalischen Vasenmalerei: wir finden 
in ihm den (Gredankeninhalt einer Tragödie, die 
würdig ist, sich den Persern des Aischylos an die 
Seite zu stellen.e — Der auf der Plinthe stehende 
Name MTEPZAI darf natürlich nicht verleiten, eine 
uns unbekannte Tragödie dieses Titels hier wieder- 
finden zu wollen; es ist damit nur die Sphäre der 
Darstellung bezeichnet, um den Beschauer rasch zu 
orientieren (Beispiele bei Heydeman a.a.O.). 

Zum Schlufs ist noch mit einem Worte der übrigen 
Darstellungen dieser umfangreichen Vase zu gedenken. 
Zunächst finden wir über dem Hauptbilde am Halse 
des Gefäfses Amazonenkämpfe in der phantastischen, 
aber lebendigen Weise der Zeit; sie sind gewisser- 
malsen einmythischesVorspieldesgrofsen historischen 
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Kampfes, den ja auch Herodot als Fortsetzung | 
und endliche Austragung langgehegten Zwistes an- 
sicht, Schon Theseus und Herakles fechten gegen | 
asiatische Mannweiber. Nicht immer jedoch fanden | 
sich Asien und Griechenland im Streite: und so 
wollte vielleicht der Maler in dem kleineren Haupt- 
bilde der Rückseite, wo Bellerophon die Chimaira 
bekämpft, unterstützt von sechs Jünglingen in phry- 
isch persischem Kostüm, und wiederum unter dem 
Schutze griechischer Götter, nämlich des Poseidon 
(seines Vaters) und Apollon auf der einen, der Athene 
und des Pan auf der andern Seite, während wiederum 
Nike schwebend ihn den Kranz aufsetzt, — viel- 
leicht also wollte er damit einen Bund zwischen 
Asien und Griechenland zu gemeinsamen Kultur- 
zwecken andenten. Wie sich dazu freilich das kleine 
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König und Königin der Perser finden wir auch 
im üblichen Kostüm auf einer Vase, abgeb. Ann. 
Inst. 1847 tav. V. 

Fine Jagd des Perserkönigs Dareios auf einer 
in Kertsch aufgefundenen Vase des Kenophants, 
abgeb. Arch. Ztg. 1856 Taf. 86. 87. "Bm] 

Deeius, römischer Kaiser. C. Messius (Quintus 
Traianus Decius, in Bubalia bei Sirmium geboren, 
1002 (249) im September von den mösisch -pannoni- 
schen Legiunen zum Kaiser ausgerufen, kommt unı 
in der tiotenschlacht bei Abritum in der Dobrud- 
scha, Herbst 251. Bronzemedaillon mit dem Sena- 
tus Consulto auf der Kehrseite, das fast die ganz 
Kupferprägung dieses Kaisers trägt, entsprechend 
dem erneuten Ansehen tnd der erhöhten Macht- 
stellung, welche Deeius dem Senate verliehen hatte 








Oberbild am Halse verhält, welches eine der gewöhn- 
lichen hakchischen Öpferscenen mit Satyrn und 
Frauen vorführt, möchte schwer zu sagen sein, falls 
man nicht init Heydemann als heitern Abschlufs 
jener Trilogie die Flemente eines Satyrdramas darin 
finden will. 

Bekanntlich sind historische Darstellungen in der 
Kunst der Griechen, besonders der älteren, verhältnis- 
mifsig selten. Doch wird ein Vusenbild bei Gerhard, 
Auserl. Vasenb. III, 166 von lelbig, Arch. Ztg. 1862, 
284 if. mit Wahrscheinlichkeit statt auf Kiänpfe 
zwischen Griechen und Skythen auf die Perserkriege 
affen, der Tracht und der 
ysiognomien«. Die (idenle) Dar- 

iffskampfes (Arch. Ztg. 1866 Taf. 
214) scheint auf Sulamis Bezug zu haben, ein Frag- 
ment in Breseia bringt man mit Marathon und der 
That des Kynegeiros zusammen {a.u.0. Taf. 215 und 
daselbst Jahn; viel. Schöne, Grioch. Reliefs Taf. 



























(Abb. 450; Fröhner, Les ınedaillons de l’empire 
romain p. 203). 

Herennia Cupressenia Etruscilla, Gemahlin des 
Deeius, Mutter des Herennius und Hostilianus. Ihre 
Büste mit dem Halbmond auf dem Bronzemedaillon 
(Abb. 451; Cohen IV, 250 N.18 pl. XID. 

Qu. Herennius Etruscus Messius TraianusDecins, 
Sohn des Decius, im Jahre 249 zum Cäsar ernannt, 
fällt 251 in der gleichen Schlacht wie sein Vater 
(Abb. 452; Cohen IV, 257 N. 38 pl. XII). 

€. Valens Hostilianus Messius Quintus, ver- 
mutlich des Decius zweiter Sohn, der nach des Vaters 
Tode zugleich mit Trebonianus zum August ernannt 
worden ist, im Herbst 1004 (251), bald aber den 
Nachstellungen des Mitherrschers, oder vielleicht der 
Pest erlegen ist. Bronzemünze (Abb. 453; Cohen IV, 
267 N.58 pl. XII). (wi 

Deinokraten, Architekt, vielleicht aus Make- 
donien. Er war Alexander d. Gr. Hofbaumeister, 





Deinokrates. Demeter und Kora. 


ein Mann von gewaltigem Unternehmungsgeist. Von 
letzterem zeugt der Vorschlag, den er dem König 
machte, den Berg Athos in eine menschliche Gestalt. 
umzubilden und ihr in die eine Hand eine Stadt zu 
geben, in die andre eine Schale, aus der sich die 
(tewässer des Athos in das Meer ergiefsen. Der 
Plan kam nicht zur Ausführung. Der Wiederaufbau 
des ephesischen Artemistempels naclı dem Herostra- 
tischen Brande wurde ihm übertragen (s. »Baukunst« 
Ss. 282). Er war der Leiter der grofsartigen Stadt- 
anlare von Alexandrien und der Künstler des prunk- 
vollen Scheiterhaufens des Hephaistion. Der Ver- 
wandtschaft mit letzterem Werke wegen möchte man 
den Schöpfer des Leichenwagens Alexanders eben- 
falls in unserem Künstler suchen. Die Nachrichten 
über angebliche Bauten des Deinokrates für Ptole- 
maios Philadelphos scheinen auf schon antiker irriger 
Überlieferung zu beruhen. Vgl. Brunn, Gesch. d. 
griech. Künstler II, 351 ff. 88 
Demeter und Kora. Demeter ist für die Em- 
pfindung der Griechen die »Erdmutter«, wenn auch 
vielleicht etymologisch der Name (von kretisch dnat 
— Zeiai Gerste) auf die »Kornmutter« weist. Als 
»pelasgische Göttin« den ackerbautreibenden Urein- 
wohnern angehörig, stand sie dem Rittergeschlecht 
der Ilomerischen Achaier fern; sie ist nicht Be- 
wolınerin des Olymp und erscheint nur an einge- 
schobenen Stellen (Z 326 e 125). Die erobernden 
Dorier traten ihrem Gottesdienste feindlich entgegen 
(Herod. 1I, 171). Der Bauerndichter Hesiod dagegen 
empfiehlt ihre Verehrung (Opp. 465), und seine Schule 
kannte die geheime Mythe von Eleusis (Strab. 393). 
Die »Erdmutter« aber als über ihrem Elemente wal- 
tende und insofern auch himmlische Göttin wird 
bei erwachender Reflexion geschieden von der Per- 
sonifikation des Erdbodens selbst, der Gaia (s. Art.), 
wie recht einfach Ovid. Fast. 1, 673 thut. Auf ihren 
Giemahl kommt wenig oder nichts un; diese Rolle 
übernimmt bald Zeus, bald Poseidon, bald auch 
Hermes oder Jasion; dagegen wird die nährende 
Natur sofort eine mütterliche Gottheit und fast 
nie olıne nähere oder entferntere Beziehung zu einer 
Tochter gedacht, welche schlechthin das Mäd- 
chen, Kora, ist und deren Vaterschaft dem Zeus 
aus allgemeiner Rücksicht auf seine Stellung als 
Ifimmelsgott und als Herrscher zugeschrieben wird. 
Kora stellt überhaupt nur die Frucht der Erdgöttin 
vor, im kultivierten Flachlande speziell und allmählich 
allein das Saatkorn des Getreides, welchem ihr Mythus 
gilt. Der tinstere Gott der inneren Erde Hades, 
welcher zugleich Pluton, der Gott des natürlichen 
Reichtums ist, raubt sie der Mutter und dem Himmels- 
lichte, versteht sich dann aber in förmlichem Ver- 
trage dazu, sie zwei Dritteile des Jahres aus seinem 
Dunkel an die Oberwelt zu entlassen. Die Durch- 
sichtigkeit der Symbolik dieses vorzugsweise in Attika 
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ausgebildeten und lokalisierten Mythus gab einer 
denkenden und dichtenden Priesterschaft Anlafs, der 
fruchtbringenden Demeter neben der Regel des Acker- 
baues und der systematischen Verbreitung seiner 
Segnungen durch die Aussendung des Triptolemos 
(s. Art.) nicht blofs die höheren Satzungen des 
geordneten Kulturlebens, insbesondere auch für die 
Ehe zuzuschreiben (Thesmophoros), sondern der Kora 
wechselndes Schicksal auf des Menschen Dasein und 
seine endliche Bestimmung in fafslicher Art zu über- 
tragen, worüber in »Eleusinien« gehandelt wird. So 
gelangte die vordem plebejische Religion des Feld- 
baues im (C'entrum griechischer Intelligenz nicht 
blofs zu hohen Ehren und Anschen, sondern auch 
zu einer solchen Vertiefung des geistigen und sitt- 
lichen (Grehaltes, wie keine andre, auch selbst die 
apollinische nicht. Aber eben diese Vergeistigung 
und die Abschwächung des sinnlichen Elementes 
wirkte dazu mit, dafs ein lebensvoller Typus der 
allwaltenden Göttin in der ersten Blütezeit attischer 
Bildnerkunst noch nicht geschaffen wurde. 

Wenn man absieht von einem erst nach seinem 
Untergange spät erwähnten ungelieuerlichen Idol 
der »schwarzen Demeter: in Phigalia mit Pferde- 
kopf, Mähne und Schlangenhaar (Paus. VIII, 42, 4), 
welches übrigens wegen innerer Widersprüche jetzt 
ins Reich der Fabel verwiesen ist, so sind die älteren 
Bilder der Demeter auf Münzen und in geweihten 
Thonpuppen, in Gewänder gehüllt und kaum charak- 
terisiert (z. B. die zahlreich in Pästum gefundenen 
bei (serhard, Ant. Bildw. 96 — 99), schwer von anderen 
(Göttinnen iz. B. (iaia, Hera) und besonders auch 
von Kora zu scheiden, da die letztere selbst in 
Doppelfiguren nicht jugendlicher und zarter erscheint, 
auch die gleichen Attribute: Ähren, Mohn, Fackeln 
führt. Die beiden Göttinnen (rW HeW) sind meist 
untrennbar, oft machen ilıre Tempelbilder durch 
Plutons Hinzutritt einen Dreiverein aus. Eine sehr 
alte, einzelne Erzstatue der Demeter mit Fackeln 
war in Enna (Cic. Verr. IV, 109 er acere-modica umpli- 
tudine ac singulari opere, cum facibus, perantiguum); 
Einzelstatuen der Kora werden als seltne Ausnahmen 
erwähnt. Auch auf älteren Vasenbildern ist Demeter 
selten sicher erkennbar und von Kora zu unter- 
scheiden; immer darf jedoch als ihr wesentliches 
Attribut der hohe Kopfputz des Ährenkorbes (xd- 
Aatog, modius) angeschen werden. Ihre Kunstbildung 
bei Phidias ist wegen der Zweifel, die hinsichtlich 
ihrer Darstellung sowohl im östlichen Giebelfelde, 
wie im Götterfriese des Parthenon herrschen, ganz 
unsicher, und wie sich schon hieraus ergibt, ohne 
hervorstechende Charakteristik. 

.: Die grofse Ähnlichkeit in der Bildung beider 
Göttinnen in dieser älteren Zeit erhellt recht deutlich 
bei Betrachtung des 1859 in Eleusis (bei der Zacha- 
riaskirche, wo man den alten Triptolemosteinpe 
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vermutet) gefundenen grolsen 
Reliefs« (Abb. 454), welches wir hier nach Mon. 
Inst. VI, 45 wiedergeben, und dessen Entstehung 
nach den Kennzeichen des Stiles zwischen Phidias 
und Fraxiteles gesetzt wird. Auf dem 2,20 m hohen 
und 1,45 m breiten Flachrelief von 0,04 m Erhebung, 
welches trotz der vier Brüche von vorzüglicher Er- 
haltung ist, erscheinen zwei Frauen von edelster 
Bildung und von annähernd gleich jugendlichen, 
doch immer schon gereiften Formen, zwischen ilınen 
ein 14—16 Jahr alter Knabe. Nach der früheren 
Meinung Overbecks, der letzteren auf 18—20 Jahre 
anschlägt und seine Kleinheit mit seiner Eigenschaft 
als Mensch oder Heros gegenüber den Göttinnen 
motiviert, ist hier Triptolemos dargestellt, welcher 
von Demeter (rechts mit der Fackel) durch Hand- 
auflegen die Segnung zum bevorstehenden Auszuge 
empfange, während Kora ızur Linken) ihm einen 
(nicht bestimmbaren) Gegenstand in (die Hand gibt. 
Mehr Wahrscheinlichkeit hat die Deutung Welckers 
Alte Denkm. V, 106 ff., welcher unter Overbecks 
späterer Zustimmung die fackeltragende Göttin als 
Kora, die scepterführende als Demeter fafst, den 
Knaben als Jakchos. »Die beiden Figuren erscheinen 
auf (len ersten Blick gleichartig, im Alter, Charakter 
und Haltung kaum melır als um lästige Einförmig- 
keit zu vermeiden verschieden. Auffallend ist die 
günzliche Übereinstimmung der Physiognomie, be- 
sonders durch den Mund, mit der auch die des 
Jakchos Ähnlichkeit hat. Doch fehlen nicht Zeichen 
einer feineren absichtlichen Scheidung von Mutter 
und Tochter. Stracke parallele und tief einschnei- 
dende Fulten und scharf abgeschnittene Falten geben 
denı unteren Teil der Demeter etwas hermenartiges, 
das von einem alten Xoanon beibehalten zu sein 
scheint; nur tritt das linke Bein mit einer gelinden 
Bewegung etwas hervor. Dagegen fällt der Mantel 
der Kora über die linke Schulter herüber nach vorn 
tief herab, indem unter ihm ein fein gefalteter C'hiton 
eine Spanne lang hervorragt, und umgibt den Leib 
und die Beine nicht ohne eine gewisse Zierlichkeit. 
Auch ist ihr Hals nicht ganz vom Gewande bedeckt 
wie der der Demeter, und auch das hinten in einem 
Knoten aufgebundene Haar unterscheidet sie von 
dieser, der es länger und schmuckloser herabfällt.« 
Die fernere Erklärung ist schwierig wegen der nicht 
ganz unversehrt erhaltenen Hände und ihrer keines- 
wegs gewöhnlichen Haltung und Geberde Nach 
Weleker hielten sie nichts und ist überhaupt kein 
Akt ausgedrückt, sondern eine Idee, die der innigen 
Verbindung der drei Personen und des mystischen 
Bandes, das sie zusammenhielt«e. Kora lege dem 
Jakchos liebevoll die Hand auf den Kopf, es sei 
kein weihendes oder segnendes Handauflegen, wozu 
notwendig die IIand flach aufliegen müsse. Jakchos 
blicke bescheiden und achtungsvoll zu Demeter auf 
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seleusinischen | und halte ihr die offene Hand entgegen, in welche 


| sie die ilhrige sanft einsenken werde. (Über Jakchos 
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s. »Eleusiniene.) Overbeck dagegen will jetzt (Kunst- 
myth. S. 567), gestützt auf ein Bohrloch vor der 
Stim des Jünglings und den Umstand, dals die 
Haare nach oben nicht so wie nach unten ausge 
arbeitet sind, dafs Kora hier dem Triptolemos einen 
Kranz aufsetze, während zugleich Demeter ihm ;ge- 
malte) Ähren einhändige. Übrigens sind noch jetzt 
für beide Figuren der Göttinnen genau entsprechende 
(spätere) Statuen vorhanden, woraus hervorgeht, dals 
ein eigner Koratypus noch nicht gefunden war. 

Grofse Bilder dder Göttinnen schuf um. dieselbe 
Zeit Damophon von Messene, und zwar die eine 
Gruppe in Megalopolis, Demeter und Soteira, wahr- 
scheinlich stehend, jede 15 Fufs hoch, nebst einer 
Anzahl kleinerer Nebenfiguren; ferner beide neben- 
einander thronend in dem Despoinaheiligtum bei 
Akakesion: Demeter zur Rechten, in der rechten 
Hand die Fackel haltend, den andern Arm um den 
Nacken der links sitzenden Despoina gelegt, welche 
in der linken Iland ein Scepter und ınit der Rechten 
die auf ihren Knien stehende mystische Lade hielt, 
wiederum ınit Nebenfiguren (Paus. VIII, 37, 4). 

Von Praxiteles kennen wir, falls ein ihm zuge 
schriebenes Werk im athenischen Demetertempel 
(Paus. I, 2, 4) einem älteren gleichnamigen Künstler 
angehört, wie ınan jetzt meint, neben drei anderen 
in diesen Kreis gehörigen Werken von zweifelhafter 
Deutung eine Gruppe Flora Triptolemus Ceres, welche 
zu Plinius Zeit (36, 23) in Rom aufgestellt war, #0 
aus der Benennung der unzweifelhaft gemeinten 
Cora als Flora auf deren Darstellung in blühender 
Jugend geschlossen werden darf, also ihre Unter 
scheidung von der Mutter durchgeführt war. 

Die Durchbildung des Idealtypus der DemeteT 
wird bei der überwiegenden Beteiligung Athens AN 
ihrem Kultus zweifellos attischen Künstlern zuzU' 
schreiben sein, obgleich genauere Nachweisunge! 
fehlen. Auch von der Einzelbehandlung der Götti” 
durch einen namhaften Maler ist nichts überliefert 

Die Ausbildung eines charakteristischen Demet®" 
ideals war aber für die Künstler weit schwierig 
als bei den meisten andern Gottheiten, weil ihn€? 
die Vorgestaltung durch das Epos hier vollstän«t? 
abging; sie konnten nur die aus den Kulten FT? 
der heiligen Mythe, welche uns im Homeriscr® 
Hynınus erhalten ist, erwachsenen Vorstellung®” 
benutzen. Ilier lassen sich jedoch auch in den ** 
haltenen Werken zwei verschiedene Grundauff=s?* 
sungen der Göttin erkennen, welche ein ülteres wF? 
ein jüngeres Ideal bestimmt haben. Als Grundi®£ 
des Wesens der Demeter überhaupt wird aber über* 
mit Recht die Mütterlichkeit betont; daher no“ 
mehr als bei IIera die Matrone Demeter dur 
Fülle der Formen der Busens, des Leibes, der Glie«T®' 
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454 Demeter und Persephone mit Jakchos. (Zu Seite 412.) 












































414 


und des Gesichts sich kenntlich macht. Äufserliches 
Kennzeichen ist, dafs Demeter in keinem gröfseren 
Bildwerke mit der Stephane ausgestattet erscheint, 
ein Schmuck, der gewöhnlich der Hera zukommt, 
mit welcher sich sonst Demeter am nächsten berührt. 
Der ältere Typus nun zeigt uns (nach Overbeck) 
die grofse Göttin der Mysterien, bald erhaben und 
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feierlich, bald mehr anmutig, sodann die milde 
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lichsten Formen im ganzen zeigen gewisse Terra- 
kotten, welche vorzugsweise die Mysteriengöttin nach- 
bilden und ihr Haupt mit dem mächtigen Frucht- 
korbe (xdAatiog) bedecken. 

Als ausdrucksvollstes Muster dieses Typus wird 
eine Statue aus pentelischem Marmor im grofsen 
Saale des Capitols angesehen, welche in Rom selbst 
gefunden ist und lange als Hera umlief. Sie stimmt 
in der ganzen Haltung so auffallend mit der Figur 
links auf dem eleusinischen Relief (8.413), dafs ihre 
schon früher gefundene Benennung als Demeter 


‚ dadurch glünzend bestätigt worden ist. An der hier 


nach Righetti I, 19 wiedergegebenen Kolossalstatue 


; (Abb. 455) sind die Vorderarme und die unteren 


Teile der Beine ergilnzt, der abgebrochene, aber un- 
verletzte Kopf ist zugehörig. »Fest, aber anspruchslos 
und duch nicht ohne schwungvollen Rhythmus, nur 
nicht im eigentlichen Sinne majestätisch und er- 
haben, steht sie da, als habe sie dem Beschauer den 
letzten Schritt entgegengethan. Sie hielt, während 
sie sich mit der Linken auf das ihr als Göttin zu- 
kommende Scepter stützte, in der Rechten ohne 


! Zweifel nicht die ihr vom Ergünzer gegebene Schale, 


Spenderin des Segens und der Nahrung, ferner die ' 


ernste Matrone, welche man als Stifterin des Acker- ; 


banes und der damit oft parallelisierten Gesetze der ; 


Ehe (Thesmophoros, Heowoi, hauptsächlich von den 
Satzungen der Ehe Homer y 296) auffassen kann. 
Die ganze Erscheinung der Göttin ist schlicht; auch 
das Ilaar, vorn stark gewellt, pflegt nur durch ein 
schmales Band zusammengehalten und hinten in 
eine kleine Haube gefafst zu werden. Die statt- 


sondern ein Ährenbüschel so, als wollte sie es dem 
Sterblichen als ihre Gabe darreichen. Dabei ist ihr 
Haupt leise vorwärts und zur Rechten geneigt und 
ihr mild ernstes Antlitz, welches ihr den landläufigen 
Namen der Clementia eingetragen hat, spiegelt in 
gehaltener Weise das Wohlwollen, mit welchem sie 
den Menschen ihre Gabe darbietet. In feiner Weise 
ist. die freilich unsterbliche und nicht alternde, aber 
doch franenhafte und mütterliche Göttin in den 
fülligen Formen der Wangen und des Kinnumrisses, 
in dem vollen Busen und Leibe, in der fleischigen 
echten Schulter des rechten Armes churakterisiert 
und in nicht minder feiner Weise die auf den ge- 
gürteten Chiton und einen die Brust keusch ver- 
hüllenden, sehr schön gefalteten Überschlag, endlich 
auf den von den Schultern hinterwärts herabhängen- 
den Mantel oder ein chlamysartiges Tuch beschränkte 
Gewandung so behandelt, dafs sie zwischen länd- 
licher Einfachheit und der reicheren Pracht, als bei 
Hera mit dem weiten Himation, die Mitte hält. 
Und hiermit steht es in voller Übereinstimmung, 
dafs kein Schmuck einer Stirnkrone oder Ampyx 
ihr Haupt ziert, sondern dafs nur ein einfaches, 
schmales Band sich durch das mäfsig gewellte Haar 
zieht und dafs hinterwärts ein Netz oder eine kleine 
Haube (öm0300@evbövn) dessen Fülle aufnimmt, ohne 
diese in einem gefülligern Motiv auf Schultern und 
Nacken gleiten zu lassen.« So Overbeck, der das 
Original der in 6 bis 8 Repliken wiederkehrenden 
Statue als Kultusbild ansieht und ihre Erfindung 
an die Grenze des 5. und 4. Jahrhunderts setzt. 
Ein jüngerer Typus, der in hervorragender Weise, 
aber auch fast einzig bis jetzt, durch die sitzende 
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in Knidos gefundene Statue (a. »Praxiteles«) vertreten 
wird, unterscheidet sich sehr bestimmt durch den 
Gesichtsausdruck der Trauer um die verlorne Tochter, 
weshalb Clem. Alex. protr. 1, 50 sagt, Demeter sei 
ano TS Ouupopäs zu erkennen. »Ein Ilauch der 
Wehmut liegt über dem ganzen schönen Antlitze, 
cine Trauer, die sie nicht zeigen will und doch nicht 
verbergen kann.e Grofse Verwandtschaft mit dieser 
Statue zeigt eine ebenfalls ritzende Terra Mater aus 
der Kaiserzeit im Capitol; sonst sind sitzende Statuen 
selten mit Sicherheit nachzuweisen. Andre stehende 
Bilder kennzeichnen sich durch Verschleierung des 


Hinterkopfes, durch «die lange Fackel, sowie durch ! 


Ähren- und Mohnbüschel (falls diese Attribute echt 
sind), und namentlich durch das weite Himation, 
welches auf eine feierlichere Darstellung der eigent- 
lichen Mysteriengöttin hinweist. Hierher gehört. auch 
so ziemlich eine Statue in der Rotunde des Berliner 
Museums N. 5, früher Juno genannt, und die der 
knidischen nahe kommende im Beritze des Principe 
del Drago, abgeb. Overberk Taf. XIV, 12. 

Auf Münzen, wo der Demeter-Kopf sehr häufig 
erscheint, wird die Göttin im älteren Typus durch 
den Schleier, später fast regelmäfsig durch den 
Ährenkranz charakterisiert. Das Antlitz zeigt aber 
gcrade in den berühmtesten Prügestätten mannig- 
fache Variationen und oft solche Jugendlichkeit und 
schnuucke Schönheit, dafs die Unterscheidung von 
Kora schwer fällt und auch z.B. in Syrakus sie der 
Arteinis Putamia und Arethusa innerlich ganz nahe 
kommt, und nur durch Attribute (Fackel, Ähren) 
eine Trennung ermöglicht wird. 

Bei den Korastatuen handelt es sich nicht um 
die als Persephone neben ihrem Gemahl Hades thro- 
nende Göttin der Unterwelt, sondern um die Tochter 
der Demeter, welche auf die Erde zeitweilig zurückge- 
kehrt ist und als Frühlingsgöttin Segen bringt. Ziemlich 
unzweifelhaft kann als solche bezeichnet werden ein 
im Temenos der Göttinnen zu Knidos gefundenes an- 
derthalb Fufs hohes Marmorhild (nach Newton Dis- 
coveries pl. LVII) von hieratischem Charakter (Abb. 
496 auf Taf. VI). »Die gleichmäfsig auf beiden Fülsen 
stehende Göttin ist gekleidet in einen nur am lIals 
und über dem rechten Busen sichtbaren Chiton und 
ein weites, die ganze Gestalt einhüllendes und bis 
auf die Fülse herabreichendes Ilimation, welches 
zugleich schleierartig über den schr hohen und weiten, 
übrigens völlig schmucklosen Kalathos gezogen ist, 
während sie in der erhobenen rechten Hand lose 
gefafst eine Blume, nach Newton eine Granatblüte (?), 
hält un die herabhängende linke IIand einen Teil 
des Gewandes gefalst hat und ein wenig hinaufzieht. 
Das von den hinterwärts gelöst auf den Nacken 
herabfallenden, über der Stirn zur Seite gestrichenen 
ziemlich reichen Haaren umrahmte Gesicht der Göttin 
zeigt bei völlig gerader, etwas steifer Haltung des 
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Kopfes einen durchaus freundlichen und heitern 
Ausdruck, welcher an archaisches Lächeln erinnert, 
ohne dafs die Figur sonst, abgesehen von der ohne 
Frage hieratisch bestimmten, regungslosen Stellung, 
in den Formen und in der Behandlung des Gewandes 
irgend eine Spur von Archaismus zeigte. Sie ist. 
vielmehr bei geringer Sorgfalt im einzelnen, nament- 
lich in den nichts weniger als zierlich ausgeführten 
Händen und Füfsen durchaus fliefsend und mit jener 
kecken Routine gearbeitet, welche viele Terrakotten 
zeigen, und wird von Newton wohl mit Recht den 
4. Jahrhundert zugeschrieben.e Nach dieser Be- 
schreibung bringt Overbeck eine Reihe von Statuen 
bei, welche die ganze Anordnung und vornehmlich 
das Gewandmotiv dieser Figur wiederholen und meist 
als Demeter gefafst worden sind. Da sie zum Teil 
jugendliche Porträtköpfe tragen, so ist anzunehmen, 
dafs junge römische Damen sich gern als Kora ab- 
bilden liefsen. 

Als Thonbilder finden sich mehrfach Demeter 
und Kora nebeneinander thronend, beide verschleiert, 
mit gleichem Schmuck und so gut wie nicht unter- 
schieden, dazwischen der Knabe Pluton oder Jakchos 
(Gerhard, Ant. Bildw. Taf. II, HT. Stehende Gruppen 
dieser Art werden mit gutem Grunde bezweifelt. 
Sitzende Einzelfiguren der Demeter sind fraglich; 
eine stehende aber mit hohem Kalathos, im linken 
Arme ein Schwein (xoipog uuorıxög Arist. Ach. 736) 
tragend, in der Rechten eine lange Fackel oder ein 
Ährenbündel, ist in Eleusis selbst gefunden, abgeb. 
Arch. Zte. 1864 Taf. 191; auch in Sieilien kommen 
sie als Votivbilder vor, kenntlich am hohen Kalathos. 
Andre ähnliche Figuren aber ohne diesen Kopfputz, 
die ein Ferkel gewöhnlich an den Beinen halten, sind 
eher für opferbringende Verehrer derGöttin zu halten. 

Auf den voraussetzlich meist nach Tempelstatuen 
geschnittenen Münzbildern erscheint Demeter in 
ganzer Figur nicht selten thronend, häufiger stehend, 
zuweilen mit Schlangen fahrend. Sie pflegt ein 
Scepter oder eine seepterähnliche lange Fackel im 
linken Arme zu führen und in der Rechten Ähren 
darzubieten; letztere hat sie zuweilen auch in beiden 
Händen (vgl. Theoer. 7, 157). In Gewandung, wozu 
meistens auch der Schleier gehört, und in der ganzen 
Haltung erinnern viele Fxemplare an die capi- 
tolinische Statue. Das Füllhorn ist ein zweifelhaftes 
Attribut. Münzbiller der Kora in ganzer Figur kennt 
man von l.okroi in Italien und von Priene. Unter 
den geschnittenen Steinen, welche man auf Demeter 
zu beziehen pflegt, sind selır viele unrichtig gedeutet, 
viele zweifelhaft; die wenigen sicheren stimmen mit 
den Münzen. 

Ein Votivrelief (Abb. 457), in Eleusis selbst ge- 
funden, jetzt in Paris, hier nach Panofka, Cabinet 
Pourtal&s pl. 18, stellt in schlichter Weise die beiden 
grofsen Göttinnen vor, wie sie das Opfer eines 
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nes von einer dankbaren Familie entgegen 
n. Demeter steht in der Festtracht attischer 
ı, mit lang herabhüngenden Iocken und dem 
Kalathos gepntzt, mit der Linken das hohe 
rochene) Scepter aufstützend, in der Rechten 
aule wie zum Eingiefsen der Trankopfer den 
ern hinhaltend, mit mildernstem Antlitze und 
eneigtem Haupte da. Ihr zur Seite die jngend- 
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| Auf Wandgemälden endlich, deren Overbeck 
ein Dutzend aufzälılt, findet sich Demeter stets be- 
kränzt mit Ähren oder mit Blumen. Prächtig thronend 
ist nie dargestellt als Einzelfigur und gegenüber einenı 
Dionysos in der casa del naviglio in Pompeji (Abb. 
| 458, hier nach Mus. Borb. VI, 54). Braun fufst 
| sie schr treffend auf -uls die Königin den Emte- 
} festes. Mit brennender Fackel thront sie auf einem 








Tochter mit Lehnsessel, deraus 
bundenem arabeskenartig ge- 
iber den lan- bildeten Blumen 
hiton einen aufgebaut ist. Ihre 
Mantel ge- hläfe sind mit 
, hält in ren bekränzt,cin 
symmetri- Ährenbüschel hält 
tellung links sie in der Linken, 
’sckeln, in und mit Ähren ist 
:hten Ähren. der geschmackvoll 
ıeben dieser geflochtene Korb 
zewifs nicht geschmückt, der zu 
Wirklichkeit den Füfsen ihres 
‚chend) ein 'Thrones steht. Des 
er Altar, zu Jahressegen» froh 
mMann und blickt sie stolz her- 
beide ver- ab auf die durch sie 
rt, jedoch beglückte Mensch- 
tere in blo- heit. Die Fülle 
imation, mit ihrer Glieder um- 
eberle der wallt ein falten- 
ing (adora- reiches Gewand 
sebet«) eben und ein grofsartig 
reten; vor behandelter Man- 
der Knabe, telumwurf. Ihre 
rin der Lin- Füße sind be- 
ıen Kuchen- schuht, wie es der 
1d dabei das wandernden Göttin 
n feathält. geziemt. Von ihrem 


‚hwein dient, 
sweire auch 
Sühnopfer, 
Eum. 293 
vig xoıpoxte- 








Haupte fallen ge- 
löste Inarflechten 
auf Nacken und 
Schultern herab 
und über dieselben 
ist ein Tuch ge- 











klare Unter- 
in der Cha- 
stik zwischen Mutter und Tochter tritt weit 
r hervor auf Vasenbildern, die Triptolemos' 
dung darstellen. Der hieratische Kalathos 


hier bei Demeter nicht oft vor, öfters der ' 


r; manchmal sind beide Göttinnen bekränzt, 
nit Laub, nicht mit Ähren, auch in den 
a sind Ährenbüschel selten. Scepter und 
sind fast regelmäfsige Attribute; Kora hält 
en Pflug in der Hand, s. »Ackerbau« S. 12 
4 (welche von einem solchen Vasenbilde ge- 
m ist). 

kmäler d. klass. Altertums. 


458. (eres (Pompeji). 


worfen, mit dem 
die Winde apielen.« 
Wenn Braun aber zugleich Wehmut in ihren Zügen 
! findet, so widersprechen dem andre Beurteiler nach 
, Prüfung des Originuls und wegen der erwähnten 
Gegenüberstellung des Dionysos (bei Wieseler II, 361), 
' der ganz uls Geber des Weines aufgefafst ist. In 
dem allerdings bei Demeter unerhörten Herabsinken 
, ‚les Gewandes von der linken Schulter glaubte man 
| eine durch den Schmerz um die Tochter motivierte 

Vernachlässigung zu sehen; Overbeck jedoch findet 
. darin richtig (unter Vergleichung der Seitenstücke 
| Dionysos und Zeus) eine Lust der Künstler am 
27 
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Nackten und dessen Kontraste ınit dem Jurcheich- 
tigen hellgelben Chiton, bläulichen Schleier, grünen 
Polster und weifsen Mantel der Göttin, welche hier 
auch die Sommerhitze veranschaulicht. 

Auf einem andern sehr schönen Gemälde (Wieseler 
11, 90) erscheint Demeter an einem Pfeiler stehend, 
langbekleidet, ebenso die lange Fackel in der Rechten 
führend, in der Linken einen flachen, gröfstenteils 
init grünen Blättern gefüllten Korb haltend, weshall 
man hier Demeter XAön oder eüykoos {Soph. ©. Ü. 
1600; Ar. Lys. 835) erkennen will. Jedenfalls hat 
die Göttin, deren Haupt ein Lichtschein ınimbus, 
gleich dem christlichen Heiligenschein) uıngibt (vgl. 
Hymn. Hom. Cer. 188 ff.), hier einen sakralen Cha- 
rakter, worauf auch eine Perlenschnur im Haar und 
die Binde an der Fackel hinweist; das Bild gehört 
zu ihren feierlichsten Darstellungen. 

Der Raub der Kora durch Hades mag in 
einfachen Darstellungen schon ältere Künstler be- 
schäftigt haben, wie dies einzelne Überreste archai- 
scher Terrakotten und Vasenbilder (Overbeck II, 592) 
wahrscheinlich machen: als hervorragende Kunst- 
werke kennen wir erst aus kurzer Erwähnung bei 
Plin. 35, 108 und 34,69 das Gemälde des Nikomachos, 
welches später als Beutestück nach Rom kam, und 
(die Erzgruppe des Praxiteles.. Ob und wie weit ein- 
zelne der etwa 200 erhaltenen Denkmäler des Gegen- 
standes, welche R. Förster: Raub und Rückkehr der 
Persephone, 1874, bespricht, mit diesen Mustern näher 
zusammenhängen, ist nicht mit Sicherheit zu sagen ; 
doch stimınt die grofse Mehrzahl wenigstens in den 
Hauptzügen so weit überein, (afs eine gemeinsame, 
wenn auch fernliegende Quelle zu erkennen ist. 
Unter diesen Monumenten nehinen aber weitaus den 
bedeutendsten Platz ein die Sarkophagreliefs aus 
römischer Zeit, und zwar wegen der leicht erklärlichen 
Vorliebe gerade für diesen Gegenstand bei einem 
Schmucke der Behausung der Toten, welche man ja 
selbst Demeterkinder (Anunjtpeior) nannte (Plut. fac. 
lun. 28). Man zühlt 58 Exemplare, meist in Italien, 
sehr viele in Rom selbst gefunden; die Mehrzahl 
gehört ins 3. Jahrhundert. Die Darstellung stützt 
sich hier nicht sowohl auf die kurzen Angaben des 
Ilomerischen Hymnus, sondern folgt der alexandrini- 
schen Poesie, welche auch Claudian zur Grundlage 
seines Gedichtes de raptu Proserpinac gemacht hat. 
Zwei vollständig übereinstimmende Darstellungen 
sind bis jetzt noch nicht gefunden, da die Kunst- 
handwerker des Altertums ihren Öriginalen gegenüber 
stets eine gewisse Selbständigkeit wahrten; aber es 
lassen sich gewisse Typen unterscheiden. 

Die erste und zahlreichste Klasse bestimmt sich 
durch die Hauptrichtung der Figuren, insbesondere 
der Gespanne, von links nach rechts und eine dem 


Raube feindliche Haltung der Pallas und Artemis. : 
Wir geben einen in Villa Rospigliosi in Rom be- ' 
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findlichen Sarkophag nach Ann. Inst. 1873 tav.EF.2 
(Abb. 459 nebst den Seitenflächen Alb. 459a und ec‘. 
In der Mitte die Darstellung des Raubes. »Hades 
von vorn gesehen und nackt bis auf ein um seinen 
Oberanu geschlungenes und über seinem Kopfe siclı 
bauschendes Gewand hat soeben mit dem linken 
Fufse seinen Wagen betreten, während der rechte 
noch den Boden berührt. Er umfafst mit beiden 
Armen unter der Schulter und am Oberschenkel die 
vewaltsam entraffte, sich hintüber werfende Kora, 
welche sich mit den Beinen heftig sträubt, die Arme 
geradaus und empor wirft und mit stark zurückge- 
bogenem, über den Hinterteilen der Pferde liegen- 
dem Kopfe einen Schrei des Entsetzens oder einen 
Hilferuf ausstöfst. Die vier Rosse ziehen im ge- 
streckten Galopp stark an. Über ihnen fliegt Eros mit 
einer Fackel (als dudo0xog Yauıköc). Als Führer der 
Pferde, deren eines er am Zügel gefalst hat, schreitet 
Hermes (auf Zeus’ (seheifs) hier ganz nackt und an 
Flügelhute kenntlich dem Gespanne voran.e Unter 
den Pferden liegt Gaia, die rechte Hand bittend 
oder abwehrend erhoben. Ihr nur die Beine und 
den Rücken deckendes Gewand ist schleierartig über 
das Hinterhaupt gezogen; im linken Arme hält sie 
ein Füllhorn. An die Scene der Blumenlese (die 
Aavdoloyia\, bei welcher Hades die Kora überraschte, 
erinnern bei der Mehrzalıl dieser Gattung von Sarko- 
plıagen nur umgestürzte Bluinenkörbe, hier einer 
unter den Pferden, ein andrer vor dem Wagen der 
Demeter. An die (sruppe des Hades und der Kora 
aber schliefst sich unınittelbar die der drei Göttinnen 
Athena, Artemis und Aphrodite an, welche zugegen 
waren und von denen die beiden ersteren sich dem 
Raube widersetzten; nach Eurip. Hel. 1314 ff. und 
Claudian. rapt. Pros. II, 204 (Jam Gorgonos ora revelut 
Pallas et intento festinat Delia cornu: nec patruo cedunt‘: 
stinulat communis in arma virginitas crimenque fert 
raptoris acerbat. »Ignavi domitor vulgi, teterrime 
Sratrum« Pallas ait »quae te stimulis facıbusque pro- 
fanis Eumenides morerc?< cite). Athena, durch Helm 
und Schild bezeichnet, redet mit lebhaftem Gestus 
den Räuber an; Artemis im langen Gewande, sonst 
aber nicht charakterisiert, will ihr beispringen und 
streckt den Arm aus; Aphrodite aber sucht diesen 
Arm zurückzudrängen, indem sie die Entführung 
begünstigt. Inmitten der Gruppe der Göttinnen ist 
auf andern Bildern ein kleiner runder Altar ange 
bracht, durch welchen nach Förster der heilige Hain 
von Henna angedeutet werden soll, wo der Raub 
vor sich ging, nach Cic. Verr. IV, 106; Armob. adv. 
nat. V, 37 (in nemore Hennensi quondam flores virago 
Proserpina lectitabat). Auf ein solches Heiligtum 
ist auch ınit Wieseler der hinter der Gruppe ausge 
spannte Teppichvorhang (mapaneraona) zu beziehen. 
— Unmittelbar links neben den Göttinnen, nur ge 
trennt, wie es scheint, durch einen Baumstumpf, 
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Ichem der umgestürzte Bln- 
ırb lehnt, zeigt sich die auf 
Schlangenwagen stehende 
;er, welche anscheinend den 
r der Tochter schon ver- 
Da jedoch in keinem Be- 
über den Raub eine sofor- 
Ferfolgung gemeldet wird, 
ıhr die gekränkte Mutter 
Zeit umherirrt und die 
r, unwissend ihres Schick- 
sucht, so ist die Scene ge- 
ait Förster (8. 134) als dar 
en (mAdvn oder "Zimois 
protr. $ 12. 20) aufzufassen, wozu auch die ruhige, aufrechte 
ıg der Göttin besser atimnt. Sie trägt die Iange Fackel in 
nken (stereotyp seit Hyınn. ('er. 48), ihr Himation bauscht sich 
‚rartig tiber dem Haupte, lüfst aber die rechte Brust unbedeckt, 
ıan hier als Zeichen tiefer Trauer aufzufassen hat. Die schön- 
denen Schlangen an dem Wagen haben mächtige Flügel und 
nehr nach dem hintern Teile des Körpers zu, während die 
sonst näher dem Kopfe angebracht sind. Hinter den Schlangen 
schwebt noch (hier wie in den meisten andern Exemplaren) 
eflügelte weibliche Figur, welche mit beiden Hünden ein vor- 
bauschendes Gewandstick segelförmig ausgespannt hält. Sie 
ht, wie manche annahmen, die Lenkerin des Drachengespannes, 
n entweder Iris (aeM\önog ITomer © 409), wie Viele wollen (vgl. 
Met. XI, 550 arcuato roelum curvamine signat zu der Form 
ewander), oder nach Wieseler (zu Denkm. II, 108) wahrschein- 
ne Hora »als Repräsentantin der Zeit, in welcher Demeter ihre 
r sucht, nebenbei auch zur Bezeichnung der Schnelligkeit 
.d (Ovid. Met. I, 118 veloces Horae)«. Gegen diene letzte Ansicht 
t nicht der Umstand, dafs die beiden übrig bleibenden Eck- 
ı der Vorderseite des Sarkophages, welche in dem Bausche 
ır den Schofs gehaltenen (iewandes Früchte tragen und mittels 
Schlitzes am gunzen linken Schenkel entblöfst sind (paivonn- 
ebenfalls für Horen anerkannt werden. Diese Figuren stehen 
'h ganz anfserhalb des Rahmens der mythischen Darstellung 
ienen nur zum ornamentalen Abschlufs, sehr passend aller- 
in ihrer Eigenschaft als wechselnde und wuandelnde Jahres- 
Die mythologische Verbindung der Horen mit Demeter auf 
werken bezeugt Paux. 3, 19,4: nenoinraı d& ml TO BwpoD kai 
Arnp xai Köpn xal TTAourwv, 
abroig Moipal re kal "Npaı, 
‚opioıv Appodirn al ‘Alva N 
"Apreuıg; am amykläischen | 
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» waren also alle zum Kora- 
gehörigen Personen ver- 

Vgl. Scolion ap. Athen. 
TMobrov unrep' "OAunmiav 
Aruntpa oTepavnpöpors 
parg oe re mai Ads Dep- 
1. — Auf der rechten Quer- 
Abb. 459) finden wir die 
forderung der Persephone 
Hermes. Die 64 
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tief verhüllt neben ihrem Gemahl Hades, der den 
Kerberos zur Seite hat. Hermes legt die linke 
Hand auf die Schulter der Göttin zum Zeichen der 
Besitzergreifung, während Hades mit ausgestreckter 
Rechten seine Zustimmung (exov äekovri ve Hund) 
erteilt. Die vollständige Verhüllung der Persephone 
ist aber (nach Förster) weder auf die Trauer der 
Göttin zu beziehen, noch als Andeutung der ge 
schlossenen Ehe (nubere) zu fassen, sondern hat 
zur Ursache die in solchen Sarkophagbildern beliebte 
Unterschiebung der verstorbenen Person, deren Hoff- 
nung auf Erlösung aus dem Schattenreiche durch 
diesen Mythus ausgedrückt werden soll. Schwieriger 
ist die linke Querseite (Abb. 459), welche einen 
Flufsgott mit der fliefsenden T'rne in gewöhnlicher 
Stellung angelehnt und daneben zwei Nymphen mit 
einer Schöpfurne stehend zeigt. Die Darstellung ist 
einzig. Müller meinte die Unterweltsflüsse Kokytos, 
Styx und Lethe zu erkennen; eher ist wohl {mit 
Förster) an die bei dem Raube fliehenden Nymphen 
(diffugiunt nymphae Claudian. IT, 204) und einen 
lokalen Seegott Pergus bei Henna zu denken. 

Auf mehreren Bildern findet sich zwischen der 
Scene des Raubes und des Suchens noch die Blumen- 
lese (&voAoria) eingeschoben: Kora in Vorderansicht 
hat sich auf ein Knie niedergelassen und blickt er- 
schreckt zu Hader auf, der sie soeben von hinten 
ergreift. Auch wird (der Raumersparnis halber) die 
Scene mit dem Raube selbst einmal in der Art zu- 
summengezogen, dafs Hades dabei dicht hinter seinem 
Wagen steht, um die Ergriffne sofort hinaufzuheben. 

Andre Besonderheiten bietet ein verstümmeltes 
Sarkophagrelief im Louvre, welches wir hier nach 
Clarac pl. 214, 33 (Abb. 460) wiedergeben. Bei dem 
Raube findet sich die auch sonst vorkommende 
Variation, dufs der Wagen nebst den Hinterteilen 
der Pferde schon in die Erde versinkt und zwar in 
ein Felsgeklüft, wie man es bei Eleusis an dem 
Orte der Niederfahrt sah, der ’Epıveög hiefs (Paus. 
1,38, 5) oder, was für römische Sarkophage nüher 
liegt, bei Henna nach Claudian. II, 170: prohibebant 
undique rupes oppositae duraque deum compage tenebant. 
Eigentümlicher Art ist die Gruppe links, wo wir an 
Stelle der umherirrenden Göttin eine bis zu den 
Beinen entblöfste Frauengestalt erblicken auf einem 
anscheinend künstlichen Steinsitze, mit dem linken 
Arme auf einen (verschlossenen?) Fruchtkorb (oder 
Brotkorb, owmön) sich stützend, in der Rechten eine 
ubgebrochene Fackel haltend. Da der Kopf der 
Frau nicht antik ist, so läfst sich der (etwaige) Aus- 
druck von Traurigkeit nicht für die Annahme ver- 
werten, dafs Demeter hier auf dem »Steine der 
Trauere (merpa äreAaorog Apollod. I, 5, 2) beim 
Brunnen Kallichoros oder Parthenion (s. m. Anm. 
zu Hymn. Cer. 99) sitzend dargestellt sei, wie die 
meisten Ausleger wollen. Auch die Deutung der 
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lichen Figuren hinter ihr (Hekate mit dem Schleie 
int unsicher. Verschiedenartige Deutungsversuche bei 
r 8.150; Wieseler zu II, 104; Overbeck 8. 616. 
dre Sarkophage zeigen Demeter auf der Suche begriffen 
2m von Pferden statt von Schlangen gezogenen Wagen. 
weitere Reihe hat die Besonderheit, dafs Hades beim 
von der Rückseite geschen wird, woraus sich ergibt, 
ersephone mit dem Kopfe ganz nahe an Athena herun- 
und letztere sie zu ergreifen scheint. Auch gibt es 
lungen, in denen Ilades beim Blumenpflücken fehlt. 
a allen diesen Variationen unterscheidet sich wesentlich 
weite Hauptklasse, bei welcher (üufserlich) die Rich- 
ler Gespanne von rechts nach links geht, und in der 
sung des Mythus der Gegensatz hervortritt, dafs Athena 
‚rtemis ebenso wie Aplırodite den Raub begünstiken. 
hönste unter den vier vorhandenen Sarkophagen dieser 
ıg, von vorzüglicher Arbeit und schr gut erhalten, 
t aus dem Besitze der Herzogs von Modena auf Sehlofs 
> und ist jetzt in Wien (Abb. 461 nach Braun, Antike 
ırwerke II, 4). In der Mitte sehen wir Hades, wiederum 
and mit bauschendem Gewande, wie er mit dem rechten 
eben auf seinen Wagen getreten ist; er hült die sich 
zurückwerfende, fast auf den Knien liegende Kora mit 
nken Arme umfafst, indem er sich zu ihr niederbeugt; 
r andern Hand hat er die Zügel seiner Pferde gefafst. 
gentlicher Lenker der vier galoppierenden Rosse aber 
:in Eros vor ihm auf dem Wagen, der in einen zweiten 
eingreift und der Kora die Richtung anzudeuten scheint. 
Braun hält er die Hemmseile, während Pluton’die Lenk- 
achläsig in der Rechten herabhingen lifst. »Solehe 
lleinen, die einen zum Lenken, die andern zum Auf- 
‚ sind bei den Südländern noch jetzt in Gebrauch.«) 
dem schreitet Hermes in Vonleransicht und in seinem 
aten Kosttim den Rossen voran und hält ebenfalls ein 
1. Unter den Pferden ragt aus der Erdtiefe zunlichst 
os dreiköpfig hervor; dann Enkelados, der unter dem 
vegrabene Tiiese (Verg. Acn. II, 570), ein Wahrzeichen 
ıs (Claud. III, 187), den auch der Dichter (Ulaud. II, 156.) 
len Hufschlägen der Rosse seufzen lMfst, als bürtiger, 
hlangen umwundener Mann gebildet, welcher die Arme 
‚ um sich der Pferdehufe und der Wagenräder zu er- 
1; endlich Tellus mit dem Füllhorn. Die Haltung der 
ınden Göttinnen ist, wie schon bemerkt, in dieser Kom- 
n dem Raube günstig. Athena steht vor den Pferden 
Hermes und hält dem Entführer einen Lorbeerzweig 
zn als Siegeszeichen, dabei hat sie gerade wie die römi- 
iktoria das linke Bein entblöfst (#. »Nike«); Aphrodite 
nt vollbekleidet und mit der Stephane geschmückt, ein 
rochenes) Scepter in der Linken, hinter den Rossen, 
uckt über ihre rechte Schulter, sie bietet mit hoch er- 
r Rechten wie triumphierend der Kora einen Apfel als 
»itsymbol {s. »Äpfel« oben 8. 19) oder eine Granate (vgl. 
Cer. 372 mit meiner Anm.), zugleich aber zur Be- 
1g; vgl. Dion. Hal. IT, 30 h äpmayı obx &p' Üßpeı, AAN’ 
Yduw yiyverau. Artemis fehlt hier, ist aber auf einem 
Surkophage, kenntlich durch Gewand und Beiwerk, 
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422 Demeter 
dem Hades behilflich. Die ganze Veränderung stimnit 
aber mit Orplı. Argon. 1197 ws notre Pepoepövnv TEpev 
üvilea xepai dpenovoauv EEdTaPov Ouvöuumma Av’ ELpU 
TE Kai era üaAcdoc, wie Förster S. 230ff. und 2W ge- 
nauer nachweist; vgl. auch meine Note zu Ilymn. 
Cer. 417 ff. 

Die rechte Wälfte des Bildes enthält zunächst 
in stark abgekürzter Darstellung die Blumenlese. 
Die mit hoher Stirnkrone geschmückte Kora kniet 
mit einem Beine auf der Erde; ihre rechte Hand 
stützt sich auf den gefüllten Korb vl. Ovid. Met. 
V,390 ff.\; da hört sie das Geräusch des nahenden 
HNades und hebt erschreckt und abwehrend zugleich 
die linke Hand hoch empor. Das Nahen des Gottes 
wird aber auf dem Kunstwerk nur dureh drei Eroten 
verkündigt. Der eine derselben leuchtet dem Brüu- 
tigeam mit der Hochzeitsfackel als dadboüxog Yayıkdg), 
ein andrer weist ihm die Braut mit der Hand, en 
dritter ergreift sie schon beim Gewande. — Dicht 
ılaneben sehen wir die Mutter Demeter auf dem 
Schlangenwagen suchend, zwei Fackeln in den Lländen, 
die linke Brust vor Trauer unbedeckt; vor ihr eine 
geflügelte Hora als Lenkerin. Der Ausdruck des 
Gesichts, das flatternde Gewand, die entblöfste Brust 
verraten wilden Schmerz. Die Zusammenstellung 
von Mutter und Tochter {zwischen denen natürlich 
ein weiter Raum zu denken‘ erinnert an die Stellen 
des Homerischen Ilymnos v. 20 iuxnoe 5° äp’ öpihw 
pwvii; 39 Ts 8 ErAve morvia unnp und 66 räs 
adıvnv OT’ Akougu dr alilepog ATpuyETolo Ws TE Bıulo- 
nevns, Atap olxK idov Opttauoiaıv. 

Die Hauptgruppe des Raubes begegnet uns in 
abgekürzter, aber typischer Darstellung auch auf 
römischen Grabsteinen \rippt; und einigen etrus- 
kischen Aschenkisten, auf letzteren mut etruskischen 
Diinonen versetzt und in steifer Form; ferner einige- 
ınal in kleinem Zierrat auf geschnittenen Steinen 
und breit verflüchtigt anf Grabgemälden: haupt- 
säichlich aber auf zahlreichen Münzen aus der Kuiser- 
zeit, insbesondere kleinasiatischer Städte fast aller 
Landschaften. Aus der mehr oder weniger genauen 
Übereinstimmnng dieser Typen mit den Sarkophag- 
bildern läfst sich wiederum auf etwa zwei vorbild- 
liche Originale aus der Werkstatt bedeutender Künstler 
ein Schlufs ziehen. Auch die suchende Demeter auf 
dem Schlangenwagen kommt namentlich später auf 
Münzen derselben kleinasiatischen Städte und selbst 
auf römischen Denaren vor. 


Auf eine von allen diesen Darstellungen ganz 
abweichende, ja schnurstracks entgegengesetzte Weise 
finden wir die Entführung der Kora gezeichnet aufzwei 
Vasenbildern, deren bekanntestes uns vergönnt ist in 
deu Farben des Originals nach Millingen uned. mon. I 
pl. XVI hier (Abb. 462 auf Taf. VIT) vorzuführen. Es 
ist die sog. Hope'sche Vase, deren jetziger Besitzer un- 


und Kora. 


| 


bekannt ist und mit welcher ein bei Tischbein, Vases 
Hamilton Vol. 1II, 1 algebildetes Fragment identisch 
zu sein scheint, während ein später gefundenes (ie- 
mälde (Fittipaldi, abgeb. Mon. Inst. VI, 42A) aufser 
der veränderten Richtung der Figuren auch nur 
wenig abweicht. Nachdem man das Bild anfänglielı 
als Hochzeit des Zeus und der Hera gefafst hatte, 
billigte die Mehrzahl der Erklärer die Deutung, dafs 
Kora nach ihrer im Olymp gefeierten Vermählung 
mit Pluton von der Mutter Abschied nehme unl 
sich unter dem Geleite der Hekate und des Hermes 
in den Tlades begebe. Da jedoch eine Hochzeit im 
Olymp nirgends erwähnt wird und ihre Annalıne 


: dem Honerischen 1ymnus widerspricht, so präzisiert 


man die Scene noch näher als die von dem ursprüng- 
lichen gewaltsumen Raube zu unterscheidende, all. 
jährlich und vertragsmäfsig sich erneuernde Hinalı- 
führung (kad}odos), mit welcher die scheidende Denieter 
einverstanden sei. Hiernach ist die Figur vor dem 
Wagen die fackeltragende Hekate, die hinter «ıem- 
selben aber Demeter, während Zoega in der letzteren 
gegen «(len Augenschein der Situation Aphrodite er- 
kennen wollte, die der Kora sanft zurede. Gegen- 
über diesen Erklärungen sucht aber Förster a.a. O0. 
S. 240 ff. zu erweisen, dafs vielmehr der Raub und 
zwar speziell die Ankunft der Persephone in der 
Unterwelt dargestellt sei, »direkt Claudians Schil- 
derung 1, 279 ff. folgend« (der jedoch 600-700 Jahre 
später schrieb), wonach die Figur mit zwei Fackeln 
die Furie Alekto und die hinter dem Wagen Hekate 
sein müsse. Fr ruft dabei auch die sicilischen Feste 


. an, welche die Vermählung des Paares (als Veoyapıa 


und dvaxaAunrtnpia, 8.2.2.0. S. 23) mit vielem Glanze 
darstellten. Das Dunkel der Unterwelt findet er 
dabei durch die auf beiden Vasen angebrachten Sterne 
veranschaulicht; indessen pflegen solche auf den 
gewöhnlichen Unterweltsdarstellungen sich nicht zu 
finden. Auch scheint es, dafs das Lokal der Unter- 
welt selber einer deutlicheren Charakteristik bedurft 


‚ hätte, als durch die fragliche Erinys Alekto; unl 


endlich streckt Korı weniger der vermeintlichen 
llekate die Arme zur vertraulichen Begrüfsung ent- 
gegen, als sie (nach der gewöhnlichen Annahme: 
von der liebenden Mutter einen zärtlichen Abschieıl 
nimmt, gegen welchen auch Hades nichts einzu- 
wenden hat. Anf der Vase Fittipaldi ist die Hand: 
lung einen Moment weiter fortgeschritten: das Taar 
ist schon abgefahren und Demeter, welcher der Ab- 
schied doch zu schwer geworden ist, eilt ihnen mit 
der Fackel noch einige Schritte weit nach. Wenn 
also der eigentliche Raub als einmalige mythische 
Thatsache sich hier sicher nicht verbildlicht findet 
und auch für eine Ankunft in der Unterwelt die 
charakteristischen Zeichen fehlen, so werden wir 
kaum umhin können, mit Overbeck 8. 598 fi. zu 


. der Annahme der jährlichen und friedlichen 
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462 Die Hinabführung der Proserpina in die Unterwelt; Abschied von der Mutter. (Zu Seite 42.) 
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Hinabführung (xaraywyh) der Kora zurückzu- 
kehren, obwohl davon in der schriftlichen Über- 
lieferung nichts erhalten ist. Denn der Vertrag im 
Hymnus mufste ja doch im Glauben die Wirkung 
haben, dafs man nicht annahm, in jedem Herbste 
werde Kora unvermutet geraubt und von der Mutter 
mit Jammer gesucht; war doch auch der Mythus 
des Raubes ursprünglich nur aus dem uralten Hoch- ‚ 
zeitsgebrauche hervorgegangen! » Dargestellt also (sagt 
Overbeck S. 604) ist nicht der erste Raub oder eine 
Scene desselben, sondern die araywyt oder kdhodog 
der Kora, welche die Einleitung zu den deoydwa 
und dvaxalumrApia bildet. Von der Mutter scheidet 
K in freundlicher Weise; sie folgt als Braut und 
Königin der Unterwelt ohne Sträuben dem Gatten, 
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sonen spricht deutlich genug aus, dafs es sich um 
freundlichen Abschied mit Hoffnung auf Wieder- 
sehen handelt. Über dem Gespanne schwebt, weil 
ja Hochzeit ist, Eros oder Hymenaios mit Opfer- 
schale, Kranz und Binde, hochzeitlichen Emblemen. 
Vor den Rossen schreitet Hekate im langen Kleide, 
mit zwei Fackeln, hier wohl als Brautführerin zu 
denken bei der jährlich wiederkehrenden heiligen 
Hochzeit. Vor ihr steht IIermer als Zeus’ Gesandter, 
die Chlamys nachlissig über die Arme gelegt, un- 
verkennbar am herabhüngenden runden Hute. Er 
hat sich auf einen Baumstamm gestützt, ist also in 
einiger Entfernung seitwärts zu denken; denn er 
wird das Paar nicht als Seelenführer begleiten, son- 
dern bald dem Zeus Meldung machen über den 


Akhkrr, 
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der hier nicht finster und gewaltthätig, sondern als 
cher Liebhaber erscheint, als Britutigam be- 
kränzt.< Er hat seinen Mantel um den linken Arın 
genommen, mit dem rechten umfafst er Kora, welche 
im langen ungegürteten geilrmelten Chiton dasteht, ! 
ein Manteltuch über dem Arme, im Schmucke von 

Hals- und Armbändern, sowie Ohrringen und einer 

Stephane mit Perlen und Silberzier. Sie streckt beide 

Hände noch grüfsend und verlangend nach der Mutter , 
aus, während der Wagen schon enteilt. Auch Demeter, 
welche über dem langen Chiton ein faltenreiches 
Himation so umgeworfen hat, dafs ihre rechte Hand 
ganz umhüillt ist, perlengeschmückt am Hals und im 
Haar, streckt der Tochter noch die Linke zum Scheide- 
grufs nach. Aber wie schon der Anzug beweikt, ist 
sie vollkommen ruhig; dem Gemahle der Tochter 
grollt sie nicht melır, seit der Vertrag geschlossen 
ist; und auch der Gerichtsausdruck aller drei Per- 





Vollzug der Jahresordnung. Die einen Kranz tragende 
Taube (der Vogel der Aphrodite) über seinem Haupte 
soll neben der Raumerfüllung günstige Vorbedeutung 
anzeigen; drei Sterne deuten auf die Heimführung 
der Braut am Abend (umgekehrt erfolgte der Raub 
am Tage), ganz nach der Sitte, weshalb auch Demeters 
Fackel, hier das (oft vorkommende) Kreuzholz, mit 
fünf Flammen glüht. 

Das jührliche Wiedererscheinen der Kora, 
ihren Aufstieg (&vodos) zur Oberwelt, glaubte man 
früher vielfach auf Vasen dargestellt zu schen; dafs 
dies ein Irrtum war, hat anerkanntermafsen Strube, 
Studien 8. 57 ff. schlagend erwiesen. Das einzige 
hierher gehörige Vasenbild, welches diesen Vorgang 
aber in völlig andrer Art darstellt, hat, nachdem es 
viele Jahrzehnte hindurch bekannt, aber nicht ge- 
zeichnet war, Brunn aus Strubes Nachlafs (Supple- 
ment Taf. IT) publiziert (Abb.463). Strube beschreibt: 
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»Das Auge des Beschauers wird zunächst auf die 
linke Seite der Darstellung geführt. 
dort eine jungfräuliche Ciestalt, die eben im Begriff 
ist, einer Erdspalte zu entsteigen. Das liebliche 
Köpfchen der Figur krönt ein mit Blüten und Pal- 
metten besetztes Diadem. Über den Chiton hat sie 
das Himation straff um den Körper gezogen, so «dafs 
der linke Arm, Schulter und Hinterkopf völlig be- 
deckt werden und nur die rechte Hand, wie in 
freudiger Überraschung halb erhoben, aus der Um- 
hüllung sichtbar hervortritt. Das linke Bein ist 
wie beim Heraufschreiten von Stufen gehoben, und 
damit das Gewand beim Emporsteigen nicht hinder- 
lich sei, wird es von der Linken in die Höhe gezogen. 
In der ganzen Haltung der Figur aber spricht sich 
deutlich aus, dafs sie mit Freuden das Wiederschen 
des Tages und der sie erwartenden Umgebung be- 
grüfst. Dicht neben ihr, zum Teil durch sie verdeckt, 
steht ruhig und gemessen ein mit kurzem Chiton 
und über der rechten Schulter geknüpfter Chlamys 
bekleideter Jüngling, der aufserden durch Stiefeln, 
Petasus und das in der Linken gesenkt gehaltene 
Kerykeion charakterisiert Nach rechts hin eilt 
der ans Licht steigenden eine andre jungfräuliche 
Gestalt im Doppelchiton voran, indem sie, mit dem 
Oberkörper und dem Gesicht nach ihr zurückke- 
wendet, niit einer Fackel in der Hand ihr zu leuchten 
scheint. Den Schlufs bildet eine in Vorderansicht 
dargestellte hohe und ernste Frauengestalt, die aber 
ihren Blick gleichfalls nach der aufsteigenden richtet. 
Ein weiter Mantel über den Chiton ist in breiten 
Massen über den linken Arın und die Schulter ge- 
worfen, und ein Scepter in der Rechten zeichnet sie 
vor den übrigen Figuren aus.« Die Inschriften der 
Figuren (NEPSNOATA, HPMES, HKATE, AEMETEP) 
bezeugen nach Orthographie und Buchstabenform, 
dafs das Gefüfs das Werk eines attischen Künstlers 
aus der Zeit kurz vor dem peloponnesischen Kriege 
ist (Förster a. a. 0. 8.260). »Dazu stimmt auch der 




















grofsartige Stil der Zeichnung, die edle Auffassung | 


und Haltung der Figuren, die Einfachheit der Kom- 
position, endlich auch die Anwesenheit der Hekate 
ünoAdjmteipa«; denn im Hymnos holt nur Hermes 
die Persephone, in der orphischen Poesie tritt jene 
neben ihn. (Bnj 
Demetrios, Bildhauer ans dem attischen Gau 
Alopeke, ein Erzbiliner etwa in der zweiten Tlilfte 
der 80er Olympiaden. Aufser einer Athena, mit 





dem Beinamen Musica, weil die Schlangen an ihrer ! 


Gorgo beim Anschlage der Zither wiederhallten, 
kennen wir drei Porträts von ihm: das des atheni- 


schen Hipparchen Simon, das der 64 Jahre alten | 


Athenapriesterin Lysimache {nach Paur. I, 27, 4 
eine Flle hoch) und des korinthischen Feldherrn 


Pelichos (Plin. XNXXIV, 76; Lueian Philops. 18 und ; 





20). Letztere Porträtstatue schildert Lu: als einen 


Wir erblicken \ 


} 





Demeter und Kora. Demetrios. 


»Diekbauch, kahlköpfig, halb entblöfst vom Ge 
wande, einige Haare des Bartes vom Winde bewegt, 
mit ausgeprügten Adern, einem Menschen gleich, 
wie er leibt und lebte. Diese durchaus naturalistische 
Neigung, welche selbst vor der naturwahren Wieder- 
gabe der Häfslichkeit des Alters nicht zurückschreckt, 
zeigte sich gewißs auch in (ler Statue der durchaus 
nicht mehr jugendlichen Lysimache. Lucian sagt 
deshalb auch von unserem Künstler ob $eomoidg rıc, 
@A' Avipwmonordg div, und gewifs nicht ohne Ab- 
sicht vermeidet er den sonst gebräuchlichen Ausdruck 
&ydpravronowdg. Am klarsten urteilt Quintilian XII, 10: 
ad veritatem Lysippum et Praxitelen accessisse optime 
affirmant. nam Demetrius tunquam nimius in ca 
reprehenditur et fwit similitudinis quam pul- 
ehritudinis amantior. Nicht die Darstellung der 
Schönheit, sondern der platten Wirklichkeit war sein 
Ziel. Dieses einseitig naturalistiache Streben in der 
ersten Blütezeit der attischen Kunst steht aber 
durchaus vereinzelt da und ist einfuch als eine Ver- 
irrung zu bezeichnen. [63] 
Demetrios Puliorketes, der Städteeroberer, war 
nach Plutarch von so bezaubernder Schönheit, dafs 





464 Demetrlus, der Städtezerstörer. 


(Zu Seite 425.) 





kein Bildhauer und Maler sie genügend ausdrücken 
konnte, indem Liebreiz und Hoheit, Jugendblüte und 
Fnergie sich in seinem wunderbaren Äufseren u 
einer wahrhaft heroischen Erhabenheit mischten 
(Plut. Dem. 2), Er liebte es, sich dem Dionysos zu 


Demetrios. 


en (udAıora rüv NeWv EhAou Töv Arövuoov, 
.XX, 53; eIhAov rhv TOD Arovbaou dıdilenwv 
m. 23; vgl. Athen. VI, 253), sowie in bezug 
» Secherrschaft mit Poseidon. Daher finden 
auf einer Tetradrachme atierförmig, auf den 
ber Poseidon mit dem Dreizack, der seinen 
einen Felsen aufsetzt. Inschrift (Baoıdus 
»u) und Symbol dieser Münze weisen auf die 
ı dein Seesiege, welchen Demetrios und sein 
1tigonos im Jahre 307 bei Kypern üher die 
cs Ptolemaios davontrugen. Hiernach ist 
onti Iconogr. gr. pl. 40, 3, 4 eine zierliche 
: von Bronze aus Ilerkuluneum gedeutet 
welche den Demetrios selbst mit den un- 
‚oren Zügen des Kopfes auf der Münze und 
Ialtung des dortigen Poseidon wiedergibt. 
ınreichere Schmeichelei konnte kaum ge- 
werden. Der Kopf ist hier (Alb. 464) wie 
nti fast in der Gröfse des Originals wieder 
ı die zuuberhaft schönen Gesichtszüge zum 
< zu bringen. [Bm] 
ısthenes. Dem grofsen Redner wurde gleich- 
Sühne für die lange Verkennung seines 
etwa um 280 von den Athenern ein öffent- 
andbild errichtet, welches Polyeuktos an- 
Plut. vit. X oratt. Dem. 45). Von diesem 
fahren wir aus einer Anekdote bei Plut. 
dafs der Redner mit gefalteten Händen 
Eornxe toüg daxtuAoug auvexwv di AAAtAWv). 
igen Bilder sind bestimmt nuch einer in 
ıeum gefundenen Bronze mit Inschrift (Vis- 
nogr. gr. pl. 30, 3) und einem jetzt in Eng- 
indlichen Terrakottarclief, welches Demo- 
ıls Schutzflehenden um Altar des Poseidon 
ria zeigt, mit der Inschrift Annoolleung &mı- 
‘ea zu Winckelmann 2, 256). — Eine lebens- 
tatue aus Marmor im Vatican (Braccio 
), welche wir nach Photographie (Abb. 465) 
igt den Redner stehend ohne Chiton, blofs 
Mantel, der den Unterkörper ganz einhüllt, 
aber auf der rechten Seite nebst dem Arnı 
Die Hände nebst der Schriftrolle, welche 
1, sind allerdings modern, aber richtig er- 
ahrscheinlich nach einer jetzt in England 
ıen Wiederholung (Arch. Ztg. 1862 8. 239). 
ıliefse aber aus der Rolle nicht«, sagt Frie- 
Bausteine I S. 301, »dafs der Künstler den 
ınes habe darstellen wollen, eine Rede öffent- 
send; er hat ihn, wie das Rollenkästchen 
) auf seiner Seite zeigt, überhaupt nicht 
tednerbühne stehend, sondern ernst medi- 
;edacht und darin eine für Demosthenes 
istische Seite getroffen. Man könnte wün- 
afs der Künstler ihm in dieser Situation 
as behnglichere, zwanglosere Stellung ge- 
‚be, aber gerade die feste Stellung ist für 
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einen so ernsten und charaktervollen und ganz auf 
die Erreichung praktischer Zwecke gerichteten Mann 
} bezeichnend. Die Statue ist höchst lebendig und 
ausdrucksvoll und in dem scharfgeschnittenen und 
durchfurchten Gesichte glaubt man den Charakter 
und die Geschicke des Redners zu lesen. Wir dürfen 
ein griechisches Original voraussetzen, das uns im 





. 465 Demosthenes (Vatican). 
Gegensatz zu dem mehr idealisierenden Porträt des 
Perikles eine Probe mehr realistischer Auffassung 
gewährt. Die Füfse sind, wie mit Recht hervorge- 
hoben ist (Brunn, Annali 1857 p. 191) etwas ver- 
nachlässigt, namentlich der linke.« 

Um unseren Lesern eine noch deutlichere An- 
schauung der Gesichtszüge des gewaltigen Mannes 
zu bieten, als bei der Verkleinerung der Statue müg- 
lich war, fügen wir den photographischen Allruck 
der Münchener Herme (Glyptothek N. 149) hinzu 
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(Alb. 466), welche aus pentelischemm Marmor, als.» 


vielleicht in Athen gefertigt ist und die Züge kräftig | wie in einem welligen Terrain.« 





wiedergibt. Der Ausdruck angestrengeten Nachdenkens 


Demosthenen. 


Diana. 


sondern eine Menge leiser allmählicher Übergänge, 
(Bun! 


Diaua. Die römische Lichtgöttin, zunächst weib- 


ist verbunden mit der fast peinlich wirkenden An- ' liche Ergänzung des Janus, wurde in Kunstdarstel- 


deutung des Stammelns, dessen gewaltsame Über- 
windung sieh in den Anpressen der Unterlippe an 
das Zahnfleisch und die dadurch herv 
Verziehung des Mundes zeigt. Schon Viseonti be- 





466 Demosthenes (Munchen). 


merkt, dafs, ohne Bilder des Demosthenex zu kennen, 
Michelangelo an seinen Moses dieselbe Eigentüm- 
liehkeit ebenso charakterisiert habe. Richtig ist 
auch die Beobachtung von Michaelis (Bildnisse des 
Tinkydides 8.95: »Die ganze Haut ist verschrumpft 
und runzelig, wie die welke Haut eines Stubenge- 
Ichrten. Die Brauen sind als ein rundlicher faltiger 
Wulst gebildet, olme Andentung der Haare selbst, 

















aber so, dafs wir die Rauheit dieser Stelle deutlich ; 


empfinden. Die Stirn zeigt keine grofsen Plächen, 





lungen vollständig mit der griechischen Artemis 
identifiziert, deren Wirkungskreis im ganzen auch 


gebrachte | der ihrige ist. Auffallende Berührungspunkte nit 


den griechischen Mythen bietet der hervorragende 
Kultus der Diana nemorensis bei 
Aricia (jetzt am See von Nemi,, 
deren Bild durch Orestes von Taurix 
hierher gebracht sein sollte. Neben 
der Göttin wurde in dem Haine der 
männliche Dämon Virbius verehrt, 
den man mit Hippolytos paralleli- 
siert und dessen (später) Bild, bei 
Arieia selbst gefunden, einfach 
eine langbekleidete, ins Minnliche 
schlecht übersetzte Diana ist. {Ab 
gebildet bei Wieseler, Denkm. II 
181, der aber die Deutung be- 
zweifelt.) Darf man nun anneh- 
men, dafs die zugehörige Diana 
dort nicht als leichtgeschürzte Jü- 
gerin (Aprepıg äyporepa), sondern 
in analogem Kostüm auftrat, m 
drängt sich uns von selbst die Ver- 
mutung auf, dafs die archaisierende 
Artemis in München (Glyptotliek 
Nr. 93), welche in Gabii gefunden 
ist (s. oben Abb. 371 und dazu 
8. 350:, welche bisher rätselhaft 
war, nichts anderes als eine Diana 
nemorensis römischer Erfindung sei. 
Mit Recht hebt Friederichs (Bau- 
steine 8. 78) hervor: »die Imitation 
altertümlicher Motive mit allen 
Mitteln der elegantesten Kunst«; 
er macht auf die Verschleierung 
aufmerksam, »statt der jungfräulich 
zusummengebundenen Haare die 
lang herabhängenden Locken und 
die altertümliche Flechte«. Ebenso 
spricht Brunn im Katalog der 
Glyptothek 8.114: »Die ganze Hal- 
tung hat etwas Gebundenes, zu- 
gleich aber ist durch die Stellung der Füfse, die nur 
leise mit den Spitzen auftreten, mehr ein Schwehen 
als ein Schreiten ausgedrückt und dadurch motiviert, 
dafs das ganze Gewand wie durch einen Lufthauch 
nach hinten geweht wird.« Die Gewandbehandlung 
am Vorderkörper erinnert stark an die unter den 
römischen Kuisern beliebte sog. Venus genetrix {s. 
Abb. 98 8.91); die aus Hirschen und Kandelabern 
gebildete Krone an die rhamnusische Nemesis der 
Pheidias (Paus. 1,33, 3), deren Verwandtschaft mit 









Diana. Didius. 
Artemis nahe liegt; auch das mit Aachem Jagdrelief | 
(in der Photographie nicht sichtbar) verzierte Köcher- | 
band hat sein Vorbild im Homerischen Herakles ' 
(610). Wenn nun aufser dem Gewandwurfe bei | 
Virbius auch noch das ruhig gehaltene Reh (im 

Widerspruch mit der Flugbewegung der Göttin) ein | 
Seitenstück zu dem springenden Hunde dort bildet, | 
80 scheint die Erklärung als Versuch der Neubildung | 
eines römischen Künst- 
lers, welcher zugleich 
auf die ephesische Ar- 
temis anspielen wollte, 
nicht ganz unglaublich. 


[Bm] 
Didius, römischer 
Kaiser. Didius Se 


verus Julianus, geboren 
886 (133), wird durch 
die Prätorianer Nach- 
folger des Pertinax im 


März 946 (193), beim 
Herannahen des Seve- 
rus aber von seinen An- 
hängern verlassen und 
getötet am 1. oder 
2. Juni, nach 66 tägiger 
Regierung. Bronze- 
münze (Abb.467; Cohen 
III, 209 N. 12 pl. V). 
[w] 


Diocletianus, der römische Kaiser, und die 
Seinen. 

C. Aur. Valerius Diocletianus, in Dulmatien ' 
geboren, und von niederer Herkunft; er war bereits | 
consul suffectus, als ihn nach Numerians Ermordung 
das Heer in Chalcedon zum Kaiser ausrief 17. Sep- 
tember 1037 (284). Er führt die Herrschaft bis zum 
1. Mai 1058 (305), um dann zusammen mit seinem : 
Mit-Augustus Maximianus abzudanken; er stirbt 1066 | 
(313) im Frühjahr. Dioeletians Porträt in Panzer und 
Aegis: Bronzemedaillon (Abb. 468; Fröhner p. 261). 
Auf die Doppelherrschaft der beiden Augusti berieht | 
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sich das Bronzemedhillon, das den Juvins Diveletianus 
unter dem Bilde des Jupiter Conservator darstellt, 
und als Kehrseite den Herculius Maximianus, der 
mit dem Hercules Debellator von der Victoria ge- 
krönt wird (Abb. 469 a und b; Fröhner p. 256). 

M. Aurelius Valerianus Maximianus, zu Sirmium 
in Pannonien geboren, 1038 (285) von Diocletian zunı 
Cäsar, dann zum Augustus ernannt, legt am 1. Mai 
1058 (305) zusanımen 
mit Diocletian die Ilerr- 
schaft nieder, wird aber 
bereits im folgenden 
Jahr durch Maxentius 
von neuen: zum Kaiyer 
erklärt. Er stirbt 1063 
(310), 60 Jahre alt. Das 
Brustbild des Kaisers 
in voller Waffenrüstung 
wie er sein Rofs amı 
Zügel führt, in der 





469b 


Linken den mit der 
Lupa geschmückten 
Schild hült, auf dem 
Bronzemedaillen mit 
der Umschrift: Virtus 
Marimiani  Augusti 
(Abb. 470;  Fröhner 
p- 263), liefert eine 
Charakteristische Dar- 
stellung dieser in steten 
Kümpfen wider die von 
Norden und Osten gegen das Römerreich heran- 


. dringenden Barbarenvölker zu Felde liegenden Herr- 


scher. Kopf des Maximianus als Herculius (qui se 
‚progeniem esse Herculis mon adulationibus Fabulosis. 
sed aequatis virtutibus comprobavit: Panegyr. ad Max. 
et Constant. 8); auf der Rückseite die sonst geläufige 
Darstellung der Monetae Augusti modifiziert, dufs 
nur eine Göttin, diese aber zwischen den beiden als 
Jupiter und Herkules aufgefafsten Kaisern erscheint: 
Bronzemedaillon (Abb. 471; Fröhner p. 257). 
Galerius Valerius Maximianus, in Serdica in 
Dacien geboren, 1045 (292) zum Cäsar ernannt und 
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von Diveletian adoptiert. Bei Dioeletians Allankung 
1038 (305) wird er mit Constantius Chlorus Augustus; 
er stirbt 1064 (311). Auf den Feldzug, den er auf 
Befehl des Diocletian wider den Perserkönig Narses 
unternahin, und der 296 zu einer schweren Nieder- 
lage, 297 zu einem 
entscheidenden 
führte, bezieht 















igte Bronzene- 
llon (Abb. 472; 
Friedländer in Ab- 
handl. der Preufs. 
Akademie 1873 8.71 
(Tafel) N. 2. 
Galeria Valeria, 
Tochter Diveletians 
und der Prisea, 1045 
202) mit Galerius 
Maximianus ver 
mählt, als dieser 





tiert wurde; von Li- 
einius wird sie mit 
ihrer Mutter zusam- 
ınen 315 hingerich- 
tet. Bronzemünze in 
AL Esxandringeprügt 
(Abb.473; Cohen V 








619 X. 5 pl. XVD). | 









Flavius Valerins Severus, aus Ilyrieum stum- 
mend, wurde 1058 (305), als Constantins Chlorus 
Augustus wurde, an dessen Stelle von Galerius zum 
Cäsar, inı fol- 
genden Jahr, 
als Constan- 


tin 
zum  Augu- 
stus ernannt; 
aber bereits 


307 von Maxi- 
mianus IIer- 


Goldinünze, 
Sacra Moneta 
Nieomeden- 
Ib. 474; 
Cohen V, 623 N. 12 pl. XV. iw] 
Diogenes, dem Kyniker, widerfuhr nach seinem 








Tode die Ehre, in seiner Vaterstadt Sinope, obgleich ' 


er dort in seiner Jugend 
haben sollte {Di 








Falschmünzerei_ getrieben 

;, im Bilde aufgestellt 
Mag diese Statue 
sen sein, so war 
sie doch wohl ein charakteristischer Typus, dler sich 


Diocletianus. 


von Dioeletian adop- 





starh, 


culius in Ru- | 
vennagetötet. , 


Diogenes. 


auch in Kopien fortpflanzen konnte. Eine Statuette 
in Villa Albani, die wir nach Visconti Jeonogr. pl. 
4.5 wiedergeben 
{Abb. 475, den 
Kopf in gröfßse- 
rem Mafsstahe 
Abb. 476), apie- 
gelt auch ohne 
Inschrift durch 
die Nacktheit, 
den Stab, den 
Hund, die Thon- 
scherbe das Bild 
des Sonderlings 
wieder, den man 
den tollen Sokra- 
tes  (Zwxpden 
Töv Malvönevov) 
nannte. Resig- 
nation, mürri- 
sches Wesen und 
Verkümmerung 
der unbenutzten 
Kraft sind deut- 
lich darin ausge 
prägt. »Die Hafs- 
lichkeit einer al- 
; ten Körpers un- 
' verhüllt dargestellt, das ist eine Aufgabe, an die in 
der Blüte der Kunst, in ideal gestimmter Zeit schwer- 









415 Diogenes, der Cynikor. 





476. Derselbe. 





lich gedacht werden konnte. Nur als das historische 
‚ Interesse an der Person überwog, ale um den Preis 
ı charakteristischer Darstellung die reinere Schönheit 


Diogenes. 


geopfert wurde, da konnten solche Darstellungen auf- 
kommen.« (Friederichs.) 

Auf einem Basrelief der. Villa Albani (Winkelm. 
M. J. 174 = Zoega bass. I, 30) ist die berühmte 
Unterredung des Diogenes mit Alexander d. Gr. 
dargestellt. Der Philosoph liegt in dem hinreichend 
grofsen Fasse auf dem Bauche ausgestreckt wie auf 
ılemselben sein Hund; Chlamys und Stab drapieren 
den linken Arm, während die rechte Hand seine 
lebhafte Rede mit Gesten begleitet. Der vor ihın 
stehende Alexander ist fast ganz ergänzt, aber nach 
sichern Spuren. Den malerischen Hintergrund bildet 
die Stadtmauer und das Thor von Korinth, über 
welcher sich ein Feigenbaum und ein Burgtempel 
erhebt. Bezeichnend für den realistischen Charakter 
des späten Machwerks ist ein mit zwei Schwalben- 
schwänzen geflickter Rifs in dem {thönernen) Fasse, 
wodurch der Künstler an den mutwilligen Atlıener 
erinnern will, welcher die thönerne Behausung des 
wunderlichen Sonderlings durch einen Stockschlag 
hatte bersten machen« (Braun). Bm. 

Dionysios s. Polyklen. 

Dionysische Symbole. Unter den Attributen des 
Dionysos steht der Thyrsos obenan, ein lanzen- 
artiger Stab, oft mit Epheu umwunden und bebän- 
dert, regelmäfsig mit einem Tinienapfel gekrönt. Zu- 
weilen hat er indes eine wirkliche Ianzenspitze an- 
statt jener Verhüllung und heifst dann Yupo6Aoyyxos. 
Ferner der Kantharos, sein grofses zweihenkliges 
Trinkgeschirr, welches der Gott besonders auf äl- 
teren Vasenbildern führt, das aber auch in der Hand 
der Gefährten ist. Zuweilen hält er auch ein Trink- 
horn (puröv, xepacs). Das Rehfell (veßpic), welches 
er vielfach trägt, wird der Flecken wegen später 
wenigstens als Symbol des gestirnten Ilimmels ge- 
deutet; denn der feuergeborne Gott (mupıyevns) ist 
auch bei Sophokles (Antig. 1146) der Reigenführer 
der feuersprühenden Sterne. Zuweilen aber ist es ein 
einfaches Bocksfell, da auch der Bock ihm heilig 
ist und ganz besonders als Opfer gebracht wird. 
Unter den wilden Tieren sind, wie wir unten sehen 
werden, Löwe und namentlich Panther von ihm 
gezähmt und zum Fahren oder Reiten benutzt. Dem 
mystisch-orgiastischen Dienste aber gehört vorzugs- 
weise an die mystische Cista (cista, xiom), ein 
mit Deckel verschlossener runder Korb, welcher ge- 
heime Heiligtümer enthält (tacita secreta cista- 
rum Apulej. Met. VI, 2; plenae tacita formidine 
cistae \Valer. Flacc. II, 267). Dieses Gerät ist auch 
im Demeterdienste zu Hause und vielleicht erst von 
dort in den des Dionysos übergegangen. Sein klein- 
asiatischer Ursprung scheint hihreichend sicher durch 
die grofse Menge der Cistophoren (cistophori) ge- 
nannten Münzen, welche an der Westküste Kleinasiens 
in den letzten zwei vorchristlicheu Jahrhunderten 
geprägt wurden und die beliebteste Geldsorte waren. 
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Sie tragen auf der einen Seite inmitten Trauben 
oder Epheubüscheln den runden geflochtenen Deckel- 
korb (tertam de vimine cistam, Ovid. Met. II, 554), 
unter dessen halbgeöffneteın Deckel sich links eine 
Schlange hervorwindet und, indem sie auf den Boden 
hinabgleitet, von diesem wiederum den Kopf empor- 
hebt. Wir geben zwei solcher (Abb. 477, nach Pinder, 
Abhandl. d. Berl. Akad. 1855 Taf. I N. 1) Die 
Kehrseite ler Münze »zeigt zwei gegeneinander auf- 
gerichtete Schlangen, die mit den Enden fest in- 
einander verschlungen sind. Die eine der Schlangen 
dem Betrachter zur Linken, zeigt stets eine eigen- 
tümliche Windung oder Schleife des Tlalses, meist 
auch einen höher ragenden Kopf.« In dem Schlangen- 
paar läfst sich nach einer Besonderheit, die auf ale- 
xandrinischen Münzen noch stärker hervortritt, an 
der Kopfbildung eine männliche und eine weibliche 
unterscheiden (Solin. 27: subtiliora sunt capita femi- 
nis. alvi tunuliores .... masculus aequaliter teres est, 
sublimior etc.). Zwischen den Schlangen sehen wir 
cin (ierät, das früher als Wagen der Demeter galt, 
nach Pinder aber der Behälter eines Bogens ist 
(tofoönkn), der skythische Köcher, welcher Bogen 
und Pfeile zugleich enthält, und zwar hier, wie sich 
nachı sicherer Kombination ergibt, der Bogen des 
Herakles. Daneben hier links der Stadtname Adra- 
myttion (AAPA), oben der Magistratsname (AY), 
rechts eine Ähre. — Die Schlange, mit welcher die 
Mainaden spielen und sich gürten, gilt im Dionysos- 
dienste, wie in dem der Demeter und sonst als das 
Symbol der zeugenden Frdkraft. 

Eine schöne Vereinigung vieler Dionysischer Sym- 
bole zu einer Art von Stillleben findet sich auf einer 
kostbaren zweihenkeligen Vase aus Sardonyx mit. 
Goldeinfassung, welche Jahrhunderte lang im Schatze 
der Abtei St. Denis bei Paris bewahrt wurde. Auf 
dem Fufse trug sie die Inschrift: MHoc vas Christe 
tibi [devota] mente dieawit — Tertius in Francos [sub- 
limis] regmine Karlus. Die veingeklammerten Worte 
sind Vermutung von Visconti, da ihr Ort durch die 
Goldfassung verdeckt war. Man nimmt an, dafs die 
herrliche Henkelvase (Höhe 0,119m, Durchmesser 
ohne Jdie Henkel 0,130m) aus dem Orient einem 
Könige von Frankreich (Karl lem Einfültigen ?) ge- 
schenkt war. In der Revolutionszeit kam das Gefäfs 
in die königliche Bibliothek zu Paris, wurde 1805 
gestohlen, später wieder aufgefunden, aber ohne 
den mit Gold und Edelsteinen geschmückten Fufs. 
Die Darstellungen der beiden Seiten (Abb. 478) sind 
nach Clarac Musee pl. 125, 127 gegeben. 

In einem Fichtenhain sehen wir durch zeltartige 
Vorhänge zum Teil geschützt den ganzen Apparat 
einer bakchischen Feier. Den Mittelpunkt jeder Seite 
bildet ein schöngebauter Schenktisch (abacus). besetzt 
mit Weingefüfsen, dabei unten ein Rhyton, welches 
in den Vorderleil» eines ansprengenden Kentauren 
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anslänft. Ant dem Ende desselben Tisches steht 
das kleine Idol en Göttin mit Fackeln 
‚ingendlichen Bildung halber 
Ihr Gegenbill 














eher 
oben ist e 
ang einer 


Dionysische Symbole. 


Dionysos. 








Deckel lie Schlange hervorschlüpft. Auf den Fichten, 
welehe von Ephen und Weinreben durchachlangen 
sind, sitzen oben zwei Vögel: daneben hängen 





Marken, welche orilla genannt wunlen, viel. Veng. 
ne. IT, 308: et te, Bacche. racant per carmimı luetu 
alta suspendunt mollia pin. er 
rauch, Masken aufzuhängen, 
wird von den ursprünglichen Men 
schenopfern hergeleitet; vgl. hen 
8. 247 und Weleker, A. Denkm. II 
Taf. VI,11. Auf jeder Seite hifin- 
den sich sechs Masken, teils in 
den Zweigen hängend, teile auf 
der Erde. Von ihnen gehören auf 
der unteren Seite die beiden äufsm 






Fihiqur oweilla er 














oben dem Pan (und zwar dem Al- 
rinav- in jüngerer und älterer Gr 
stalt, unter jenem ein Tympanon 
und Cymbeln, unter diesem die 
Pansflöte als zur weiteren Aus 
stattung gehörig. Das mittlere 
Paar, für Baechantinnen bestimmt, 
ist mit Blättern und Früchten von 
Epheu geschmückt, darunter alt 
Zubehör ein einfaches Manteltuch 
und ein Pantherfell. Am Boden 
liegen die Masken einer Komödien- 
figur undeinesSilens. Anderoberen 
jüngen wieder zwei paniaken- 
urtige Masken an den Bäumen, eine 











dritte von ausgeprägteren Typus 








nit Mörnern steht auf dem Barlen. 
Die drei iibrigen Masken sind edler 
gehalten: eine jugendliche mit ar 
beer bekränzt (Apollon ?), eine weib- 
liche, deren Hinterkopf mit einer 
Art Kapuze verhöllt ist (Priesterin?: 
endlich über einer Cista die eine 
Bacchanten, mit beigegebenem 
Pantherfell. 

Die höchst mühsame und a 
bere Arbeit. dieses ausgezeichneten 
und kostbaren Werkes winl in die 
Zeit der Ptolemäer gesetst, an 
‚leren Hofe der orgiastische Bak- 
chorkult blühte. 











478. Onyxgefifs in Paris. 1Zu Selte 








Kennzeic 





1 mangelt); vor ihm steht ein Räuche 
gefißs, weiterhin eine eixte mypstie 

Seite neben dem Tische liegt ein Ranzen oder Sa 
nit Friichten?- und ein krumner Hirtenstab (pedums:; 
darüber zwei umgekehrte Fackeln, daneben ein 
»pringender Bock, Oben dementsprechend leckt ein 
Panther Wei s einem umgestürzten Gefüfse, dar- 
über wi ein inystischer Korb, unter dessen 


























Auf der unteren ' 


Ein ähnliches, doch einfacheres 
Gefäfs bei Clarac Musee pl. 142, 121 
zeigt die gleiche Vermischung Dionysischer Symbole 
mit denen «ler Kybele; ebenso mehrere Kandelahr 
ebdas. 141, 120; 145. Ein ausgezeichneter römischer 
“irabstein Arch. Ztg. "1866 Taf. 207. Bm! 

Dionysos. Drei verschiedene Götter dieses Na 
mens unterscheidet Diodor. II, 61—68, nicht wenigt 
als fünf Cicero N. D. III, 23. Sicher läfst sich an 
nehmen, dafs die Gestalt dienen jüngsten der Götter 








Dionysos. 


‚nach Herod. II, 52; ursprünglich nicht hellenisch ; 


(im engeren Sinne) war; die allınähliche Verbreitung 
seines Dienstes von Asien her durch Thrakien in 


das festländische Hellas und auf die Inseln ging | 


wohl parallel mit der Verbreitung des Weinstocks, 
dessen Pflege zwar nicht sein einziges, aber doch 
hauptsächlichstes Werk ist. Diese edelste Kultur- 
pflanze trägt in der Wirkung ihrer Gaben dus Wesen 
des wunderbaren Naturgotter eingerehlussen:: Be- 
geisterung, gewaltige Kraftentwiecklung un« orgiasti- 
schen Taumel bis zum Wahnsinn und müder Fr- 
schlaffung. Je nach Boden und Völkerschaft ündert 
der Gott seine Gestalt: das wilde Toben trunk- 
süchtiger Thraker dient zu seiner Ehre so gut, wie 
der begeisterte Sung der uthenischen Tragöden. 
Otfr. Müller sagt $ 383: >Es ist die das menschliche 
Gemüt überwältigende und aus der Ruhe eines klaren 
Selbstbewufstseins herausreifsende Natur (deren voll- 
kommenstes Symbol der Wein ist), welche allen 
Dionysischen Bildungen zu Grunde liegt.« 

Bei Homer kommt der Gott nur an zwei Stellen 
vor (Z 130 2 325), die recht wohl als spütere Ein- 
schiebsel gelten können; wenigstens gehört er nicht 
zum aristokratischen Zirkel des Olymp. Die Ritter- 
schaft der Achaier weifs eben nichts von dem Bauern- 
gotte. Ebenso gewinnt später im dorischen Pele- 
ponnes sein Dienst nur stellenweise und meist unter 
mystischen Formen Anschen. Dagegen sind dl 
lebensfrohen und sanglustigen Aioler und Ionier 
ihm geneigt. Hesiod Th. 940 nennt ihn und seine 
Mutter Seinele als neuerkorne Götter (äddvarov dvnri‘ 
vov dD’äupörepor Yeoi eiiv); in Theben wirl seine 
urt fixiert, am Helikon und Parnufs finden wir 
seine von älterer griechischer Sitte grell abstechende, 
stürmische Verehrung durch rasende Weiber. Hier 
ist fremdländischer, von Norden stammender Einflufs, 
priesterliche Leitung von Delphi aus und biuerliche 
Demokratie schwer zu verkennen. Namentlich aber 
«lie attischen Sagen von Ikarios u. a. enthalten recht 
deutliche Spuren, wie erst ganz allmählich von den 
in Böotien ansässigen 'Thrakern her Gabe und Kultus 
«les Gottes bei dem Landvolke Eingang fand und 
Ansehen gewann. ©. Ribbeck (Anfänge und Ent- 
wicklung des Dionysoskultus in Attika, Kiel 1869) 
hat nachgewiesen, wie demokratische Strebungen zu 
verschiedenen Epochen sich durch Förderung dieses 
Gottes kennzeichnen. So nach späterer Auffawsung 
ler Volksfreund Theseus in seinem Verhältnis zu 
Ariadne; die Einführung des Dionysos Eleuthereus, 
des Befreiers, in die Stadt Athen; das Kelterfest der 
Lenaia; der Epimenides Einmischung kretischer An- 
schauungen (Zagreus, Jakchos) in den Geheimdienst 
von Eleusis; namentlich aber unter und seit Pei- 
sietraton die grofsartige Ausbildung der Dionysor- 
ehöre, durch deren Einführung in Sikyon schon 
früher Kleisthenes den Sturz des dorischen Adels 
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und die Herrschaft der ivnischen Demokratie gefeiert 
hatte (Herod. V, 67). Aus der Volkslustbarkeit des 
Schlauchtanzes (doxwAtaonög) und der improvisierten 
Neckerei und Mimik halbtrunkener Bauern entstelit 
die Komödie, der Sang des bacchischen Schwarmes 
(von xW@pog; nicht etwa = Dorfgesang von xuun); 
aus den feierlichen Chören zu Ehren des von den 
Titanen zerrissenen und wiederauflebenden Knaben, 
des wunderbar doppeltgebors in Blitz und Donner 
gereiften Semelekindes geht der tragische Gesung 
hervor, welcher seinen Namen von dem dargebrachten 
Bocksopfer, dem geweiliten Tiere des Dionysos leitet. 
Die grofsen Dionysien, wahrscheinlich erst nach 
Kleisthenes, der die letzten Schranken der Demo- 
kratie hinwegräunte, allmählich in ihrer vollen Pracht 
mit Tragödienwettkämpfen organisiert, und als das 
eigentliche Volksfest Athens zu betrachten, haben 
den Dienst ihres Gottes auf den Gipfel des Ansehens 
erhoben, so dafs seine Feier in Dichtung und Kunst 
die aller olympischen Gottheiten weit überbietet. 
Insbesondere tritt sein eigner Vater Zeus in hedenk- 
liches Dunkel zurück vor der Herrlichkeit dieses 
Sohnes, der einen aus allen Naturdämonen zusammmen- 
gesetzten Schwarm (#iacos) als fürmlichen Hofstant 
mit sich führt und mit diesem Thiasos in der Zeit 
des Niederganges hellenischer Eigenart nicht blofs 
den sinnlichen Taumel üppiger Genufssucht und 
zügelloser Lebenslust repräsentiert, sondern noch in 
spätrömischer Zeit als verklärtes Symbol eines bes- 
seren jenseitigen Daseins, eines füst mohammedani- 
schen Varadieses der Schwelgerei ausgenutzt wird. 

Die künstlerische Entwicklung des Dionysostypus 
geht mit der religiösen ITand in TTand. Der Land- 
mann stellte seinem Gotte eine roh geschnitzte Herme 
auf, an welcher ein derber Plıallus das menschliche 
Sinnbild von der Triebkraft der feuchten Natur war. 
(Vgl. über den Phallor des Dionysos Herwl. 11, 48 
und Schol. Arist. Acharn. 243 paAAög ZuAov Enlunxes, 
Exov Ev Tr äxpyp arüurıvov aidolov Einprnuevov. König 
Amphiktyon errichtete den Dionysos öpildg einen 
Alter, Athen. II,38.) Wenn irgend ein Gott, so lebte 
Dionysos im Banme und wurd uls Baum verehrt, 
wie der Dionysos Evdevdpog in Böotien {vgl. »Baunı- 
kultusc 8. 296). 1 In Theben hegte man als Kal- 
meischen Dionysos ein Stück lIolz, welches zugleich 
nit dem Blitze des Zeus vom Himmel in das Braut- 
gemach der Semele gefallen sein sollte, und welcher 
man mit Erz überzogen hatte (Paus. IX, 12, 3); 
anderswo als epheuumrankten Pfahl oder als Süule. 
Diesen geweihten Stämmen in den Weingärten setzte 
ınan das ganze Altertum hindurch Herinenköpfe auf 
und behing sie mit Kleidern; sie schützten das Feld 
gleich unseren Vogelscheuchen. Auf Vasenbildern 
aller Epochen sind diese Darstellungen nicht selten. 
Wir geben ein solches Pfahlbild des Gottes aus 
jüngerer Zeit (Teil eines gröfseren Gemäldes nach 
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Gerhard, Trinkschalen Taf. IV, 5, Abb. 479) mit 

nem aufgesetzten bürtigen, langgelockten und epheu- 
hniekten Haupte, behangen mit einem Pracht- 
gewande, in welches aufser der Kante mit Wanser- 
wellen Sterne, Delphine und Löwen eingestickt sind. 
(Wegen der Sterne vgl. Soph. Ant. 1146 xopdy’ üorpuv, 
wegen der Delphine das Abenteuer mit den See- 
nuhern, Art. »Turm der Winde«, wegen der Löwen 
Iiymn. Hom.VIL, 47). Zweige von Epheu mit Trauben 
und Mitren behangen breiten sich an den arınlosen 
Schultern aus. (Mitren sind hier nach Bötticher, Baum- 
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kultus 8.91 die runden Polster, welche man beim 
Tragen von Lasten unterlegte, sonst omeipu genannt). 
Vor der Säule ein prüchtiger Opfertisch oder Altar 
mit Voluten und Pulmettenverzierung und mit den 
üblichen Löchern zum Ablaufen des Opferblutes. 
Die Mainade im langen Doppelchiton mit üppigem, 


dichtgekriuseltem Haare ist herangetanzt unter dem | 


Flötenschall ihrer Gefährtin. Die Geberde des Er- 
staunens, welche sie mit beiden Händen macht, wird 
von Gerhard als heilige Scheu vor dem (im Bilde 
übrigens nicht wie sonst durch Gewandfalten ange- 
deuteten) Phallos erklärt. Ähnliche Darstellungen, 
auch mit hinzugefügten Armen und Attributen bei 
Wieseler II, 583. 615. — Statt einer vollen Herme 
begnügte man sich auch vielfach, eine blofse Maske 


Dionysos. 


{ des Dionysos an den Baum zu hängen und darunter 

einen derben Phallos. Symbolisch war die rute 
Färbung der Köpfe oder ganzer Holzbilder, sie deutet 
Blutfülle an und Vollsaftigkeit; so war der Gott 
des ungemischten Weines (äxparopöpos) ein Hols- 
bild in Phigalia mit Zinnober bestrichen und unten 
in Lorbeer und Fpheu gehüllt (Paus. VII, 39, 4); 
ähnlich alte Bilder in Korinth mit rotem Gesicht, 
übrigens vergoldet (Paus. II,2,5). Diese Art der 
Darstellung streift nah an den allerdings verwandten 
Prinpos (#. Art). Blofse Masken des Gottes aus 


Alte Dionysosherme. 


Itebholz und Feigenholz werden öfters erwähnt; +0 
' eine in Athen, die man für Peisistratos' Bild nahm 
ı (Athen. XII, 533C; III, 780; Paus. II, 11, 8); einselne 

sind erhulten in Marmor und Thon, z. B. Wieseler 
| 11, 341. 388. 

Die volle Gestalt des Gottes erscheint in zw 
Typen: entweder ehrwürdig, alt und bärtig oder in 
schwellender Fülle eines zarten Jünglings. Schon 
Diodor. IV,5 mucht diesen "Unterschied: dinoppor 
d’ abröv doxeiv Umdpxeiv did Td do Arovbaoug TET® 
vevaı, Töv nv maAaıdv xaramlywva dä To ToK 
äpxaloug ndvrag- muywvorpopelv, Töv dE veutepov 
! (bpalov Kal Tpupepdv xal veov. Es versteht sich, 
dufs die letztere Darstellungsart erst der jüngeren 
Epoche der attischen Kunst angehört. 


Dionysos. 


Die älteren Vasenmaler führen uns einen steif 
dasitzenden oder stehenden Greis vor, epheubekränzt, 
mit Humpen und Weinreben in den Händen (z. B. 
Wieseler 1,17). Er heifst von dem langen Burte 
rwywvirng, xaranıywv, vom langen Haure eüpuxaltng 
bei Pind. Isthm. 7,4. So erscheint er auf den Münzen 
von Naxos, Thasos, Theben ; so beschreibt ihn Paus. 
V,19,1 an der Lade des Kypselos: in einer Grotte 
liegend, laugbekleidet, mit langem Bart, in der Hand 





einen goldnen Becher. Das Cioldelfenbeinbild des 
Alkamenes in seinem Tempel zu Athen, auf welches 
die nebenstehenden Münzen (Abb. 480 nach Beuld, 
monnaies d’Athönes p.261) mit Wahrscheinlichkeit, 
bezogen werden, zeigte diesen Typus sicher in seiner 





481. Altattisches Relief. 





Vollendung, hat aber eine Besonderheit darin, dafs 
der Oberkörper gröfstenteils nuckt bleibt, wie bei 
Zeus, während den Unterkörper ein weiter Mantel 
umschlingt; vgl. die Statue Olarac pl. 675, 16004. 
Wie sich speziell der attische Landmann seinen 
Gott dachte, schen wir aus einer kleinen (Höhe 
15 cm), aber feingearbeiteten Terrakotte alten Stils 
(Abb. 481, aus Arch. Ztg. 1875 Taf.15,2), wahrschein- 
lich einer Votivtafel, welche in Metopenform den 
bärtigen Dionysos auf einem Maultiere das Land 
durchwandernd darstellt. Über dem ionischen Chiton 
den Mantel geschlungen, sitzt er halb schlafend und 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
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weinschwer auf dem von einem Knaben geführten 
langsam schreitenden Tiere; in der Rechten hält er 
den leeren Kantharos, die Linke stützt den stäm- 
migen Thyrsos auf. Sein Begleiter, ein gleichartiger 
Satyr, kenntlich an den spitzen Ohren, hat mit «er 
Rechten, damit der Herr nicht herabgleite, seinen 
Rücken ganz umfafst und zieht mit der Linken den 
Mantel hinauf, der im Begriff war herabzusinken. 

Die vollständige Doppelhekleidung des bürtigen 
Dionysos wird nicht selten schon in der attischen 
Blütezeit zu einer weibischen, namentlich auch durch 





4°2 Indischer Bacchus. (Zu Seite 4:4.) 
Hinzutritt der Stirnbinden, sonstigen weiblichen Kopf- 
putzes und sogar «des Schleiers am Hinten 
Als nirpnpöpog erscheint der Gott namentlich in 
der berühmten Statue des Vatican, welche auf dem 
Mantel vorn die Inschrift Sardanapallos trügt 
(ubgeb. Wieseler II, 347), die kaum als echt zu be- 
zweifeln, an die Identifizierung mit dem Iydischen 
Gotte Sandon (vgl. O. Müller, Kl. Sch. II, 100 ff) 
erinnert, whrend der Darstellungstypus erst der_ 
alexandrinischen Epoche angehört. Man hat sich 
gewöhnt, diesen Bakchos in würdiger Haltung und 
mit besonders wohlgepflegtem Barte und durch eine 
breite Binde zusammengehaltnem Kopfhanre den 
indischen zu nennen, von seinem mythischen Zuge 
nach Indien, welcher nach Alexanders Kriegszügen 
2 
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Divmysor. 


ebendorthin besonders gefeiert war und den Künst- | Bartausschnitt über dem Kinn findet sich nicht 


lern neue Motive lieferte. Die ganze Figur kehrt auch 
auf den sog. Ikuriosreliefs wieder {s. »Theoxenien«). 
Zu der Bildung des Kopfes stimmt, abgesehen von 
der Haltung, welche dort aufrecht mit geradeaus 
gerichtetem Blicke ist, eine der vorzüglichsten Bronze- 
büsten in Neapel (Abb. 482, nach Photographie). 
Man glaubte in dieser Büste und zahlreichen Re- 








488 Der indische Bassareus, 





selten an Köpfen des altertümlichen und strengen 
Stiles« (Priederichs); vgl. »Barttracht« 8.255 Abb.2l. 
Der grofsartige Uharakter des Werkes, in welchem 
wir eine genaue Kopie besitzen und zwar, wie das 
Gewandstück zeigt, von einer ganzen Statue, läfst 
das Original der Zeit des Skopas und Praxiteles 
würdig erscheinen, auf welche auch die träumerische 
Versunkenheit des geneigten Hauptes hinzuweisen 
scheint, ein schöner Gegensatz zu den schwärmerisch 
emporblickenden Mainaden. 

Stets bürtig erscheint Dionysos ebenfalls auf den 
älteren Vasenbildern, welche die Rückführung des 
Hephaistos in den Olymp zum Gegenstande haben 
(6. Art.), ferner namentlich auf den zahlreichen sog. 
Mysterienbildern Unteritaliens, wo er im Vereine 
mit Kora vom 4. Jahrhundert ab das religiöse Leben 
beherrscht. n 

Als eine Abart des bärtigen Dionysos dürfen wir 
den wohl direkt aus Iydischen Diensten entnommenen 
Bassareus anschen, dessen Name von dem langen 
Kleide der lydischen und thrakischen Bacchantinnen 
(Baoodpa) genommen ist; nach Andern bedeutete 
das Wort freilich ein ebenfalls von diesen Bacchen 
umgehängtes Fuchsfell (Schol. ad Pers. Sat. I, 10). 
Eine Vereinigung beider Gewandstücke bietet ein 
nur bei Saglio Dictionnaire p. 69 











und 682 als Fig. 712 und nochmals 
Fig. 805 ediertes Vasenbild (danach 
hier Abb. 488), wo die weibische 
Kleidung des bürtigen Gottes und 
die sonst ungewöhnliche Tanzbe- 
wegung ihn fast zu der Schar 
seiner Folger herabdrückt. Diese 
| aus orientalischen Berührungen 
stammende halbweibliche Auf 
fussung des Gottes nahm immer 
mehr überhand, wie schon die Bei- 
wörter YÜvvıg, Yeuddvwp, dpoevö- 
!mAus, UnAuppwv zeigen. 
Berühmte Statuen des Dionyws 
werden von den meisten bedeu- 
| tenden griechischen Künstlern der 
Blütezeit angeführt, von Myron 





485 Geflügelte Dionysosmasken. 
pliken früher ein Bildnis des Philosophen Platon 
zu erkennen, wegen des sinnenden Ausdrucks der 


Züge und der gesenkten Kopfhaltung. Doch ver- 
bietet der Ausdruck selbst und die künstliche An- 
ordnung des Haares überhaupt an ein Porträt zu 
denken. »Den Dionysos charakterisiert die breite 
Kopfbinde, die ihm nebst den künstlichen Locken, 
die besonders gearbeitet und dann angelötet sind, 
einen weichlicheren Charakter gibt. Das Haar ist 


(Zu Seite 436.) 


aufs strengste stilisiert, in Furchen gezogen, wie | 
6 oma —. fiv 68 Avimpös, äßpsrnrog Teuuv, {ul 


man mit dem feinsten Kamm machen könnte. Der 


herab, ausgenommen Phidias; doch 
meist ohne nühere Angaben. Am wichtigsten würde 
es sein, genauere Kunde von den Dionysosbildern 
des Praxiteles zu besitzen. Er fertigte ein Tempel- 
bild für Elis (Paus. VI, 26, 1). Ein Dionysosbild 
von ihm in einem Haine beschreibt Callistr. stat.d: 
Der Gott war mit Epheu bekränzt, mit dem Rehfell 
(veßpig) bekleidet und stützte sich mit der Linken 
auf den Thyrsos; seine Bildung aber war durchaus 
jugendlich und weich, der Ausdruck zärtlich und 
schmachtend (oörw d2 ürpöv al xexalaopevov Eur 
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‚eönevog). Fs kann wohl keinem Zweifel unter- 
iegen, dafs die Verjüngung des Dionysos in 
ler Kunst von Praxiteles wenn nicht ausgegangen, 
o doch zur völligen Ausbildung gebracht und seit- 
lem zur Regel geworden ist. Vorangegangen war 
‚chon die Poesie im Homerischen Hymnus (VII, 3: 
venvin Avdpl eos mpwänßn: kulal dE mepıooelovro 
Yeıpaı xudveaı, PApog de 
tepl orıBapoig Zxev nos 
toppüpeov) und unter den 
ıwhaltenen Tragikern Eu- 
‚ipides in den Bacchen, der 
lie weiblich üppigen For- 
nen der Glieder, die weise 
Hautfarbe und zarte (ie 
sichtsbildung, den schwär- 
merisch glänzenden Blick, 
namentlich aber die lang- 
Aiefsenden duftenden Lok- 
ken wiederholt hervorhebt 
'z.B. 445 mA6kapog ravadc 
3b mdAng Gmo yevuv map" 
abrhv xexunevog mölou 
mAewg: Aeumhv de xpordv — 
Jöx hMou Bokaioıv, AA” und 
Kıäg). Während aber auf 
ier Bühne der Gott im 
safranfarbigen (kpoxwröc) 
langen Gewande auftrat, 
findet er sich in Statuen 
höchstens am Unterkörper 
mit einem Gewande be 
deckt; gewöhnlich er- 
scheint er nackt oder hat 
die Nebris umgehangen. 
»Die Züge des Antlitzes 
teigen ein eigentümlicher 
Gemisch einer seligen Be- 
rauschung und einer un- 
bestimmten und dunkeln 
Sehnsucht, in welchem die 
bakchische Gefühlsstim- 
mung in ihrer geläutert- 
iten Form erscheint.« »Das 
schwermütige Gesicht deu- 
tet aber auf das Wiederauf- 
\eben der Natur, auf die 
Palingenesie nach dem Absterben, in verjüngter Ge- 
stalt. Gerade in die Frühlingslust mischt sich leicht 
sine träumerische, sehnsuchtsvolle Stimmung, dann 
ıber wieder schwärmerische Beseligung, die durch 
Weingenufs entsteht und über die trübe Anschauung 
les Alltaglebens erhebt.« Mit Recht nennt Burck- 
hardt (diesen Dionysos den »Gott der hohen Natur- 
wonne«, und wenn irgendwo so hat hier in der 
lerixchen Bildung jene gemeinhin (aber fülsch- 
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lich) nur der Neuzeit zugeschriebene Sentimentalität - 


einen ergreifendert Ausdruck gefunden. 

Die Körperstellung anlangend, so sitzt Dionysos 
selten auf dem Throne (Wieseler II, 361. 362); seine 
Stellung ist meist bequem angelehnt, häufig auch 
stützt er sich auf einen Satyr. Hingelagert ist er 
am Monument der Lysikrates (s. Art). Mit trunk- 
nem Schritte wandelnd 
(olvwpevog Athen X, 428F) 
auf Gemmen bei Wieseler 
II, 358. 362.364; vgl. Arch. 
Ztg. 1862 8.226. Gemälde 
und spätere Reliefs zeigen 
ihn reitend auf dem Pan- 
ther, auch fahrend mit 
wilden Tieren. 

Aus der überreichen 
Fülle der erhaltenen Bil- 
der können wir uns um 80 
eher begnügen nur ein paar 
hier vorzuführen, weil die 
Gestalt des Gottes noch 
in vielen Gruppierungen 
wiederkelrt. 

Eine berühmte Büste 
auf dem Capitol im Zimmer 
des sterbenden Fechters 
(Abb. 484, nach Photo- 
graphie) hat ein so weib- 
liches Ansehen, dufs man 
sie zuerst Lenkothea, dann 
wegen des (schwer er- 
kennbaren) Epheukranzes 
Ariadne benannte. Kleine 
Stierhörner unter den 
TIaaren am Vorderkopfe 
(an andren Büsten stärker 
sichtbar) führten Goethes 
Kunstfreund Meyer auf die 
richtige Deutung als Dio- 
nysos mit der bacchischen 
Stirnbinde, dem die oben 
angedeuteten Eigenschaf- 
ten abzulesen sind. Die 
zarte Andeutung der Hör- 
ner widerspricht, nach Wie- 
selers Bemerkung, keiner- 
wegs der Anrede bei Ovid. Met. IV, 19: tibi, cum sine 
cormibus adstas, virgineum caput est. Stürkeren Hör- 
nern, welche durch die Fpitheta dixepws, Taupsxepwg 
u. ä. bezeugt werden (vgl. auch Ilor. Od. II, 19, 30; 
111, 21, 18), begegnen wir an einer andern schönen 
Büste (Wieseler II, 376), auf zahlreichen Vasen- 
bildern Unteritaliens, sowie auf Münzen. Er reitet 
auf dem Stiere, Flite e&ram. III, 4. Eine Statue des 
Gotter mit der Stierhaut als Chlamys bei Welcker, 
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Alte Denkm. V Taf.2. Vollständige Stier 
bildung des Gottes (raup6poppog, 80 er 
scheint er dem Pentheus Eur. Bacch.) mit 
Menschenantlitz sieht man in Bronzen, auf 
Münzen und Gemmen. (Über den Dionysos- 
stier mit den Chariten s. »Chariten«.) 
Als eine andre Besonderheit verdient 
Erwähnung der geflügelte Dionysos, der 
in Amyklai bei Sparta mit dem Beinamen 
Psilax verehrt wurde, welchen Pausaniss 
sprachlich zu deuten und sachlich zu er 
klären für nötig hält: der Wein erhebe und 
erleichtere die Menschen, wie die Flügel 
die Vögel (III, 19, 6: Aıdvuoov dpdörara, 
€uoi doxeiv, Yilaka EmovondZovres. Yika yäp 
xaAodaıv ol Awpieis ta mrepd: &väpumag 
8 olvog Emaipeı Te kai dvakoupiZer many 
ohdev rı hacov, fi öpvilug mrepd). Aus einer 
Anzahl von Denkmiälern dieser Gattung, 
welche E. Braun (Kunstvorstellungen des 
etlügelten Dionysos, München 1839) gesam- 
melt hat, Hermen, Reliefs, (remmen und 
Vasenbildern, geben wir nach dessen Taf. 
1,1 (Abh. 485) ein in Florenz befindliches 
Relief auf einer »jener vertikalen Stein- 
platten, welche auf beiden Seiten mit 
Reliefvorstellungen geschmückt sind und 
von denen sich nur so viel mit Bestimmt- 
heit versichern läfst, dafs sie zum Schmuck 
von Theatergebäuden verwendet worden 
sind. Ähnliche Doppelreliefs kommen in 
der Form von Disken und Pelten häufg 
vor.c Wir sehen drei Masken, rechts den 
bärtigen, links den jugendlichen Dionysos 
und hinter diesem einen Satyr auf felsigem 
Grunde aufgestellt. Der bärtige Kopf lehnt 
auf einem Pantherfell, ist aber in Haar- 
tracht und Gesichtbildung dem jugend 
lichen ganz symmetrisch geformt, während 
der Satyr ein wenig gemeine Züge trägt. 
Beide Dionysosmasken tragen Stirnkronen 
und daran kleine Flügel. Zwischen ihnen 
steht ein mit Früchten gefüllter Korb; der 
hinter demselben aufgerichtete Thyres, 
dessen oberes Ende durch einen Bruch des 
Steines fehlt, scheint dem Satyr anzuge 
hören. Auf der Rückseite sieht man eine 
grofse Pansmaske und die mystische Cista. 
Als Muster der jugendlichen Dio- 
nysosbildung geben wir, da ziemlich un- 
verletzte Statuen ersten Ranges fehlen, 
andre gleichstehende nur in Umrissen pı- 
bliziert sind (man vgl. besonders bei Clarac 
pl.678E, 1579A; 682, 1598; 688, 1619), eine 
früher in Versailles, jetzt im Louvre be 
486 Dionysos (Paris). Zu Seite 437. findliche aus pentelischem Marınor, nach 
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Bouillon Musede I, 30 (Abb. 
486), welche das seltene Ver- 
dienst besitzt, so gut wie un- 
verletzt erhalten zu sein. Die 
nackte Gestalt des Gottes, 
dem nur ein Rehfell wie 
eine Schärpe zierlich von der 
Schulter herabhängt, lehnt 
an einem Ulmenstamm, an 
welchem sich ein trauben- 
behangener Weinstock em- 
porrankt. Das Haupt ist mit 
Blättern und Büscheln von 
Epheu und einem Diadem, 
um das üppige Haar zusam- 
menzuhalten, umzogen. Die 
Stellung ist wie bei dem sog. 
Iykischen Apollon (s. oben 
Abb. 105) die des Ausruhens 
mit über den Kopf gelegtem 
Arme; auch in den Zügen 
des schönen Gesichts spiegelt 
sich sanfte Träumerei. Den- 
noch ist in der übrigen Kör- 
perbildung noch nicht der 
höchste (Girad der Üppigkeit 
und zerflossener Weichlich- 
keit ausgedrückt, vielmehr 
sind die Formen noch ziem- 
lich straff und schlank, wobei 
aufserdem (nach der Bemer- 
kung (les Zeichners Bouillon) 
die Bewegungen der Schenkel 
und der Unterbeine etwas 
Ungeschmeidiges haben und 
den unvollkommeneren Ko- 
pisten verraten, welchem 
man die Ausführung dieses 
Teiles anvertraute, während 
der Kopf bei weitem besser 
gelungen sei. E 
Einen viel weicheren Ein- 
druck macht der Dionysos 
einer im britischen Museum 
befindlichen Marmorgruppe 
(Abb. 487, nach Specimens 
of ancient sculpture IT, 50), 
welche nördlich von Rom ge- 
funden ist und in ihrer Art 
einzig dasteht. Auf solche 
Bilder wie dieses pafst wohl 
die Anrede bei Ovid. Met. 
IV, 17 tibiinconsumpta. iu- 
venla eat, fu Zuer aeernus, fi 
tu formosissimus alto conspi- . 
ceris caelo. Ergänzt ist nur 487 Dionysos und die porsonifizierte Rebe. 
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der rechte Arm mit der Trinkschale, welche letztere | gebildet Gerhard, Ant. Bildw. 105, 2; ein sehr 
man in dem Gedanken gewällt zu haben scheint, . schöner Kopf in Leyden, Mon. Inst. II, 41B. Es 
dafs der verwandelte schöne Knabe Ampelos, die | ist übrigens natürlich, dafs in geringeren Kunstwerken 
personifizierte Rebe, im Begriff steht, dem Gotte | die feineren Züge, besonders des Gesichteausdrucks, 
den Saft der Frucht zum Trank in die Schale zu | teils vergröbert, teils verflacht werden; aus dem 
drücken. Dionysos ist mit einer an- weinseligen Gotte wird späterhin oft 
scheinend aus Pantherfell gebildeten der lustige Zecher, dessen Gesicht eine 
Chlamys umhangen, welche die üppige charakterlose Fröhlichkeit zeigt. Auf 
‚Fülle seines Unterleibes, die weich aus- zahlreichen pompejanischen Wandge 
gebogene Hüfte und die schöngeformten mälden ist die Üppigkeit des Landes in 
Schenkel voll hervortreten läfst. An den der schwelgerischen Physiognomie seines 
Füfsen trägt er Sandalen; sein Haupt Gottes frappant ausgeprägt, namentlich 
ist mit Stirnbinde und Epheukranz um- wenn er als Seitenstück der Demeter 
wunden. Mit dem linken Arme umfafst thront (Wieseler II, 861). Gerade in 
er eine zarte jugendliche Gestalt, welche Campanien freilich blieb daneben später 
nach der Bildung der Arme und der auch die Greisenbildung des Gottes üb- 
durch Trauben und Blätter verhüllten lich und zwar mit dem Beinamen He 
Brüste allerdings weiblich zu sein bon (“HBwv), welcher wohl auf seine 
scheint. In der Sage bei Ovid. Fast. jugendliche Kraft hinweisen sollte 
IT, 409 und Nonnos X, 178 ist Anı- (Macrob. Sat. I, 18, 9). 
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489 Hermes bringt den neugebornen Bacchus den Nymphen zur Pflege. (Zu Seite 459.) 
Künstler stand es indes frei, sein Geschlecht nach Unter den wichtigeren Mythen des Dionysos steht 


dem grammatischen Geschlecht «er Rebe zu modi- | der von seiner wunderbaren Geburt obenan. 
fizieren und eine, wie mir scheinen will, herm- | Das Liebesverhältnis des Zeus zur Semele ist freilich 
aphroditische Gestalt unterzuschieben, deren Ver- | in keiner echt alten Kunstdarstellung mit Sicherheit 
quickung mit dem von Trauben und Blättern um- | nachzuweisen; der entscheidende Moment war aı 
rankten knorrigen Stamme, an welchem ein Panther | kaum darstellbar (s. Overbeck, Kunstmyth. I, 416). 
mit Gier emporspringt und eine Eidechse schlüpft, | Aber das Hervorgehen aus dem Schenkel des Zeus 
dem Künstler sehr wohl gelungen ist. (Unerfreulich | (nach der Deutung von unpoppapts, elpapılrk) 
und eine Spielerei nennt das Bildwerk Friederichs | findet sich auf mancherlei Denkmälern und meist 
Bausteine I, 467. Auf die Verwandlung der von dem | in derselben naiven Art, wie die Geburt der Athens; 
rasenden I,ykurgos verfolgten Mainade Ambrosia in | die geflügelte Eileithyia oder Athena leisten öfters 
einen Weinstock will dasselbe beziehen Jahn, Lauers- | dabei Hebammendienste. Auf einem späten Sarko- 
forter Phalerä 8.12,47. — Übrigens wäre als Ampelos | phage (Wieseler II, 392) ist auch dies Motiv in 
auch zu benennen eine aus dem Rebstock hervor- | mystischer Weise umgedeutet benutzt: rechts stirbt 
gewachsene Halbfigur, deren Unterkörper ganz in | Semele durch den von Zeus geschleuderten Blits 
Trauben und Blättern verschwindet; zwei musi- | auf ihrem Lager; links ist Zeus soeben entbunden; 
zierende Satyrn begrüfsen sein Erscheinen; Combe | in der Mitte aber trägt Hermes das in seine Chlamys 
Terracottas 14, 22.) — Eine schr schöne Dionysos- | eingehüllte Kniblein eilig davon zu den Nymphen, 
statue ist soeben in Lichtdruck publiziert Mon. | die es pflegen und aufziehen sollen. Die letstere 
Inst. XI, 51. 5la. Ein prachtvoller Torso des | Gruppe ist wahrscheinlicherweise, da sie ziemlich 
nackten sitzenden Dionysos in Neapel ist auch ab- | häufig in gröfseren Kompositionen genau ebens 
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sich wiederfindet, entweder auf ein Werk des Kephisodotos, 
welches Plinius erwähnt (XXXIV, 87: Mercurius Liberum 
‚patrem in infantia mutriens), oder auf ein von Paus. V, 17, 1 
‚genanntes des Praxiteles zurückzuführen. Hervorragend ist 
unter diesen Nach- und Weiterbildungen die leider! sehr 
abgeriebene Reliefdarstellung eines grofsen glockenförmigen 
Marmorkraters (die Form ersichtlich aus Abb. 488), welcher 
früher in Gaeta als Taufbecken diente und jetzt im Museum 
zu Neapel sich befindet (Abb. 489, nach Mus. Borb. I, 49). 
Die Vase ist inschriftlich als Werk des Salpion aus Athen 
bezeichnet (ZAAMINN AOHNAIOZ ENOIHZE), den man der 
sog. attischen Renaissance zurechnet (Brunn, Künstlergesch. 
1,559). Wir geben dazu die genaue Beschreibung Wieselers: 
»Hermes bringt das epheubekränzte, mit dem Diadem um 
die Schläfe verschene, reichlich verhüllte Dionysoskind auf 
einem Rehfellchen in seiner Chlamys einem schwer be- 
kleideten, mit der Nebris umgürteten Weibe, welches bereit 
ist, den Kleinen in das über die Arme gelegte Rehfellchen 
aufzunehmen. Das Felsstück, auf welchem das Weib sitzt, 
soll wohl die Nysische Grotte andeuten, es selbst ist von 
Welcker passend mit dem Namen Nysa (Kollektivbenennung 
der nysischen Nymphen) bezeichnet. Zu beiden Seiten dieser 
Mittel- und Hauptgruppe je drei Figuren, in symmetrischer 
Entsprechung, so aber, dafs, während rechts feierliche Ruhe 
und Würde herrscht, links die ausgelassenste Begeisterung 
und Verzückung unter dem Klange der bakchischen In- 
struinente tobt. Zunächst hinter der Nysa der alte Silen, 
epheubekränzt, auf «len mit Binden geschmückten Thyrsos 
gestützt. Dann eine schwer bekleidete Frau, ebenfalls den 
Thyrsos aufstützend, Mystis nach Welcker (Nonn. XII, 141; 
IX, 98. 111), Telete nach Gerhard (Paus. IX, 30,3). Dann 
ein Weib von etwas weniger würdehafter Ansehen, welches 
die Rechte an einen alten Baumstumpf anlegt, der als zu 
einem Weinstock gehörig zu betrachten ist. Hiernach hat 
Welcker «ie weibliche Figur, als sich ganz besonders oder 
ausschliefslich auf den Wein beziehend, Opora genannt. 
Dagegen macht Braun (Annal. XIV, 25) darauf aufmerksam, 
dafs Ariadne auf ähnlichen Vorstellungen in jener Stellung 
vorkomme. Vielleicht dürfte, wenn einmal eine spezielle 
Deutung verlangt wird, die Benennung Oinanthe [mit Ver- 
weis auf Wieseler II, 401] am meisten zusagen. Alle drei 
Figuren blieken nach der Mittelgruppe hin und sind auch 
durch («en in «ie linke Seite gestemmten Arm untereinander 
syınınetrisch dargestellt. Wührend dieselben nach Welckers 
Erklärung den geistigen und leiblichen Segen des Neuge- 
bornen bedeuten, beziehen sich Jdie drei anderen auf der 
linken Seite mehr auf die weltliche und äufsere Seite der 
bacchischen Religion. Sie drücken in ihrer Gesamtheit den 
bacchischen Taumel aus. Voran ein flötenspielender Satyr 
mit über die linke Schulter geworfenem Pantherfell, im 
Tanz einherschreitend. Dann eine das Tympanon schlagende 
Mainas, deren wallender Chiton die rechte Seite des Körpers 
blofs lüfst, ekstatisch den Kopf zurückwerfend, so dafs das 
Haar im Winde flattert. Dann ein Satyr, mit Thyrsos und 
‚chlamysartig umgeknöpfter, wie ein Schild auf dem linken 
Arm getragener Pardalis, verzückt tanzend. Diese drei, gewifs 
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auf ein Musterwerk der besten attischen Kunst zurück- 


zuführenden Figuren kehren häufiger wieder. Auch 
die Mittelgruppe ist sicher nicht original.e — Bemer- 
kenswerte Variationen sind, dafs einmal wenigstens 
Zeus selbst das Dionysoskind den Hyaden zur Pflege 
bringt (inschriftlich; Wieseler II,399); und ein ander- 
ınal Hermes dasselbe der Ariadne (ebdas. 398) oder 
dem zottigen Silen (ebdas. 397) übergibt. Ein römischer 
Kindersarkophag in München (Glyptothek 116) zeigt, 
wie der kleine Dionysos von den Nymphen gebadet 
wird, wie die Satyrn ihn reiten lassen, Silen ihn auf 
seinen Händen tanzen läfst (Wieseler II, 402). Eine 
Prachtvase aus Kertsch Stephani Compte-rendu 1861 
Taf.3. Ähnlich variierte, oft ganz genrehafte Dar- 
stellungen finden sich später auf Vasen, Wandge- 
mälden und geschnittenen Steinen; jedoch auch 
Statuen des Knaben Dionysos sind nicht selten, 
namentlich genienhafte oder erotenartig aufgeputzte 
der späten Römerzeit, wie man aus Clarac pl. 673 ff. 
ersehen kann. Mit dem Namen Jakchos (vgl. 
»Demeter« und »Eleusinien«) bezeichnet man öfters 
Dionysos als Kindlein in der als Wiege Jdienenden 
Schwinge (Bild unter »Mainade«); ebenso den aus 
einem Blumenkelch als Kinderkopf oder aus Blumen- 
ranken als Ilalbfigur emporwachsenden Knaben, z.B. 
Campana op. in plast. 51. 52. 

Über die Auffindung der Ariadne s. oben 
S. 126. Den darauf folgenden IHlochzeitszug 
finden wir, ohne Zweifel nach älteren Vorbildern, 
auf einem Sarkophage der Münchener Glyptothek 
(N. 100), von dessen Vorderseite wir hier (Abb. 490) 
eine wegen ungünstiger Aufstellung nicht ganz ge- 
lungene neue photographische Aufnahme wieder- 
geben und mit der erschöpfenden Beschreibung 
von Brunn begleiten. »Auf einem niedrigen, vier- 
räderigen, nach rechts gewendeten Wagen ist in der- 
selben Richtung der bärtige, mit langem, losem Mantel 
bekleidete Bacchus gelagert. Halb neben, halb auf 
ihm liegt in umgekehrter Richtung auf einem unter- 
gebreiteten Kissen Ariadne, die nur leicht um den 


so heben sie gemeinsam mit ihrer Rechten ein grofses 
Trinkhorn empor. Auf dem Ende des Wagens steht 
ein nackter geflügelter Knabe mit einer Fackel: 
Eros oder IIymenäos. Ein nackter Satyr mit er- 
hobener Rechten schliefst auf dieser Seite den Zug. 
Ein andrer Satyr mit gefülltem Schlauch auf der 
Schulter schreitet neben dem Wagen im Rücken des 
Bacchus. Das Gespann des Gottes bildet ein bärtiger 
Kentaur mit eineın Löwenfell um den linken Arm, 
der ein Trinkhorn in der Rechten erhebend nach 
hinten zurückblickt, und eine Kentaurin, die mit 
einem Pinienzweige in der Rechten, ihre Linke mit 
einem Trinkbecher über die Schulter des Kentauren 
legt. Diesem Gespanne des hochzeitlichen Paares 
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voran fährt ein andrer zweiräderiger Wagen, auf 
dem halb stehend und mit ihrer rechten Seite etwas 
zurückgewendet eine weibliche Gestalt erscheint, in 
langem schleierartigem Gewande, welches Hinter: 
haupt, Hüften, linken Arm und Rücken bedeckt, 
die Mitte des Körpers aber frei läfst. Ihr rechter 
Arm, mit dem sie einen Trinkbecher hoch empor 
hält, wird durch die Linke eines hinter ihr her 
schreitenden jugendlichen Satyrs mit Nebris und 
Pedum leicht unterstützt. Ihrer Funktion nach ist 
sie die Brautführerin (pronuba, vuupeütpia), hier 
wahrscheinlich nicht Aphrodite, sondern Semele, die 
Mutter des Bacchus. Ein geflügelter Knabe mit quer 
gehaltener Fackel von ähnlicher Bedeutung wie der 
schon erwähnte steht vor ihr auf dem Wagen, der 
von zwei stattlichen, mit Epheu um den Hals be 
kränzten Panthern gezogen wird. In ihrem mutigen 
Vorwärtsschreiten werden dieselben durch einen 
halberwachsenen Eros zurückgehalten, der mit leich- 
tem Gewande über dem Rücken und mit hochaus- 
gespreizten Flügeln sich zurücklehnt und gleichsam 
weitere Befehle erwartend zurückblickt. Hinter den 
Köpfen der Panther steht in Vorderansicht eine 
reich bekleidete und verschleierte matronale Gestalt, 
in der Rechten eine Schale erhebend und in der 
Linken eine grofse Fackel haltend; ob eine der 
Anmmen des Dionysos oder eine Hochzeitsgöttin, 
läfst sich nicht sicher bestimmen. Vor dieser Gruppe 
wird der kurze und dicke, von Weingenufs volle, 
aber in seinem Humor nicht getrübte Silen durch 
zwei Satyrn von Boden erhoben und auf ihre Schul- 
tern gestützt vorwärts geschleppt.e Auf den hier 
nicht mit abgebildeten Nebenseiten wird der Zug 
durch tanzende Pane, Bacchantinnen und Satyrn 
fortgesetzt. Brunn rechnet den Sarkophag zu den 
sorgfältigen Arbeiten aus dem Ende des 2. Jahrh. 
n. Chr. — Ein ähnlicher Sarkophag im Vatican (abgeb. 
Millin G. M. 65, 244) bietet u. a. die Variation, dafs 
nicht Ariadne dem bärtigen Dionysos, sondern der 


. ganz weichlich und jugendlich gebildete Gott halb 
Unterkörper bekleidet dem Beschauer den blofsen 
Rücken zeigt. Wie die Blicke beider sich begegnen, . 


schlafend seiner verschleierten Braut im Schofse 
liegt, wie auch auf einem Kameo bei Wieseler II, 423. 
— Sonstige Scenen zärtlichen Ergötzens sind nicht 
selten; auch zwei Doppelhermen des Paares bei 
Wieseler II, 428. 429. Mehr um der wunderschönen 
Zeichnung Jer Figuren willen, als wegen des Gegen- 
standes geben wir das Gemälde auf der Vorderseite 
einer peruginischen Amphora nach Mon. Inst. VI, 
VII tav. 70 (Abb. 491), welches Annal. 1862, 244 ff. 
von lIelhig erläutert ist. Wir schen auf einem Sessel 
Divnysos mit nacktem Oberkörper, die Beine in einen 
Mantel gehüllt, das mit ganz besonderer Kunst (wie 
bei allen Personen) gezeichnete Lockenhaar von 
einem Epheukranze umschlungen; er stützt mit der 
Rechten das Thyrsosscepter auf und blickt ruhig 


; gerade vor sich hin. Vertraulich an seine Seite 
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geschmiegt und ihn innig anblickend 
— wer anders kann es sein als 
Ariadne? Sie ist mit einem sehr 
feinen, aber einfachen Wollenchiton 
bekleidet und trügt neben einem 
Perlenhalsbande in dem voll heral»- 
fallenden Haare ein breites Diaden, 
dessen Bandzipfel noch vorn über 
die ganze Brust herabreichen. Rechts 
vor dem Paare und nach rechts ge 
wandt stebt eine Bacchantin im 
langen durchsichtigen Gewande, über 
welches ein Rehfell gegürtet ist; sie 
hat den linken Fufs auf eine Er 
höhung gesetzt und spielt in behag- 
licher Ruhe mit einem Rehe; neben 
ihr erhebt sich ein Lorbeerbaum. In 
ganz. paralleler Stellung, ebenfalle 
durch einen Lorbeer flankiert, steht 
links ein bärtiger Satyr mit spitzen 
Ohren und Pferdeschweif; ein Reh- 
fell hängt über seinem Rücken; in 
den Hünden hält er Thyrsos und 
Kuntharos, während er den Fufs auf 
eine grofse Amphora aufstützt und 
scharf in die Ferne blickt. Mit Recht 
sucht Helbig den Gegenstand der an- 
gespannten Aufmerksamkeit dieses 
Satyrs sowie auch der ruhigen Be- 
trachtung des Dionysos aufserhalb 
dieser Scene, wie dies auch die Wen- 
dung rümtlicher Personen nach der 
gleichen Richtung wahrscheinlich 
macht. Die Rückseite des (iefäfses 
stellt nun in einfacherer Behandlung 
die beiden Dioskuren lorbeerbekränzt 
und eine Priesterin mit grofsem L.or- 
beerzweige ohne sichtbare Handlung 
vor, also eine Scene des Apollon- 
kultus, die sich nicht näher bestim- 
men lüfst. Durch den Unterschied 
in der Malerei wird klar, dafs hier 
die Zuschauer die Hauptpersonen 
sein müssen, während auf anderen 
zur Vergleichung herbeigezogenen 
Vasen, insbesondere der unter »Ly- 
kurgos« abzubildenden, des Dionysos 
Schwarm einer bedeutenden Scene in 
gröfserer Erregung beiwohnt. Über 
die Beziehungen Apollons mit Dio- 
nysos besonders in Delphi s. oben 
S. 103 ff. 

Schwieriger wird die Deutung der 
lem Dionysos beigegebenen Geführ. 
tin auf mancherlei anderen Bild- 
werken, wo der dionysischeSchwarmn 
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3) sich in mannigfacher Lust ergeht. Nach 
Is Vorgunge war man vielfach geneigt, anstatt 
ı eine besondere Gemeinschaft mit Kora an- 
en, die sich besonders unter dem Einflusse 
sterien entwickelt habe. Im späteren Syn- 


us ist das Ineinanderfliefsen der sich nahe- 


en und wenig charakterisierten Persönlich- 
ticht unglaublich. 

i anmutige, mehr feierliche als ausgelassene 
she Scenen bietet uns die Vorderseite und der 
eines grofsen wohlerhaltenen Sarkophags aus 
‚sali, hier nach Visconti Mus. Pio-Clem. V tav.C 
32). In einem grofsen felsigen Rebengelünde 
üchtigen traubenbehangenenWeinstöckensitzt 
t, und ihm seitlich gegenüber seine langbeklei- 
d verschleierte (ienossin, die man wegen des 
ros Ariadne oder auch Semele genannt hat. 


‚n beiden auf einem Felsen gelagert der Pan- | 
em Dionysos die Schale zu bieten scheint. : 


dergrunde vor dieser Hauptgruppe die Scene 
inderspiels, wie es z. B. auch auf dem Ge- 
Wieseler II, 551 dargestellt ist: Pan ist von 
a Ringkampfe besiegt worden — der umge- 
Sandkorb zwischen seinen Füfsen bezeichnet 
istra — und wird jetzt von dem durch einen 
eig im Arme kenntlichen Sieger und densen 
ın, welcher einen Riemen oder Stock schwingt, 
t hinweggeführt, wobei der alte Silen, der 
$ einen knorrigen Ast lehnt und eino Art 
her hält, sie unterstützt. Zur Rechten blickt 
lofs ein Hund (nach der Zeichnung; Visconti 
von einem Löwen) erstaunt auf die Knaben- 
‚ sondern auch ein grofser Satyr, der sich, 
ser zu sehen, auf die Fufsspitzen hebt und 
ıd über die Augen hält. Ebenso dicht neben 
ıe Mainade, die sich auf einen kleinen mit 
»» Bilde verzierten Altar stützt. Auf der 
Seite neben Dionysos steht Hermes, den 
ı Nacken und ebenfalls auf eine Erhöhung 
‚ und wieder hinter ihm vertraulich eine 
ntin und ein fernhinschauender Sutyr. Alle 
ı£ das Knabenspiel gerichtet, der Gott und 
iefährtin in seliger Ruhe. Die beide Seiten 
>fsenden bärtigen priesterlichen Gestalten in 
Kleidung mit epheuumkrinztem Modius auf 
«upte und der Nebris umgürtet, das Tympanon 
n Thyrsos führend, haben zwar hauptsächlich 
ntale Bedentung, da sie ja auch zu der Hand- 
ı keinem Bezuge stehen, sind jedoch inter- 
wegen der hier sichtbaren Vermischung der 
& des Dionysos nnd der Rhea Kybele in ihrer 
hen Priestertracht. Vielleicht ist bei diesem 
se die Vermutung nicht zu gewagt, dafs die 
ıtliche Ariadne, welche ja ein Tympanon hält, 
r Kybele, die großse Göttermutter, zu nehmen 
schon Wieseler hinwarf), nachdem Furtwängler 
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zu der »Sammlung Saburoff« Taf. 137 nachgewiesen 
hat, dafs im griechischen Rheakultus abweichend 
vom phrygischen auch feiernde Frauen yorkamen; 
8. Pind. Pyth.3,138, das Relief Arch. Ztg. 1880 Taf. 18 
und Pindar bei Strab.469 Bei Eur. Bacch. 75 werden 
Kybele und Dionysos gemeinsam gefeiert, das Tym- 
panon ist das Symbol ihrer Vereinigung, welches 
dem Dionysos im 5. Jahrhundert zugekommen sein 
mufs; vgl. Eur. Bacch. 58; Hel. 1358 ff. und Plut. 
amat. 15 (r& unrpba ai TTavıra kotvwvei Toig Barxı- 
xolg öpyiagnoig), wonach ulso Pan das Bindemittel 
war. Schwärmende Frauen des Kybeledienstes kennt 
auch Euripides bei Nauck, fragm. trag. p. 603 und 
Catull. 68,23. — An dem Deckel des Sarkophages 
ist die Scene rein bacchisch: Dionysos und Ariadne, 
beide mit dem Thyrsos, sind an Felsen lehnend 
einander gegenüber gelagert; zwischen ihnen im 
Hintergrunde ein aus einem Trinkhorne zechender 
Satyr. Hinter Ariadne bläst eine sitzende Bacchantin 
auf zwei Flöten, während eine hinter Dionysos ste- 
hende, ebenso wie das Paar, jener aufmerksam zuhört. 
Von links kommt der mit Panthern bespannte Wagen 
des (iottes angefahren; ein Satyr lenkt ihn und 
scheint den auf einem der Tiere reitenden cither- 
spielenden Eros am Flügel zurückhalten zu wollen. 
Rechts versuchen zwei Bacchantinnen Pan, der 
trunken auf einen Fels gesunken ist, aufzurichten. 
Eine dritte Frau lüftet den Schleier eines Frucht- 
korbes, während eine vierte vor der mystischen Ciste 
kniet und die unter dem gehobenen Deckel hervor- 
schlüpfende Schlange mit bedeutsamem Gestus be- 
schwört, wobei ein Satyr mit Pedum und Chlamys 
kaum seinen Augen trauen will (er macht die Ge- 
berde des änooxorWv) und erschreckt über das Wunder 
sich zur Flucht anschickt. — Wieseler sucht in beiden 
Scenen des Sarkophags den Mittelpunkt der Hand- 
lung bei Pan; indessen dürfte dessen Person und 
Treiben nur ein genrehaftes Motiv in dieser Dar- 
stellung der Vereinigung von zwei «der mächtigsten 
und gerade im späten Römertum als wirksamsten 
verehrten Gottheiten bilden. 

Semele ist zwar in Theben die Mutter des Dio- 
nysos; doch erscheint sie auf Kunstwerken mehrmals 
nicht blofs ihrer Jugendlichkeit halber (Greisinnen 
sind überhaupt auf wenige Fälle beschränkt) fast 
in einem Liebesverhältnis wie Ariadne. Auf einem 
Säulenrelief am Tempel der Apollonis in Kyzikos 
führte der Sohn sie aus der Unterwelt empor zum 
Olymp (Epigr. Cyzie. 1: narepa Bupooxaptis ävdyer 
Yövog @E Ax&povrog), umgeben von seinem Schwarme. 
Ein leider nur in Bruchstücken erhaltenes Vasenbild 
bei Welcker, Alte Denkm. III Taf. 13 stellt ihn dar, 
wie er unter Vorantritt eines Satyrs Simos und der 
'Thyiade Dione die Mutter, welche nun auch Thyone 
heifst (vgl. Apollod. III, 5,3,3), in den Olymp führt. 
Auf einem etruskischen Spiegel (abgebildet unter 
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»Etruskische Kunst«) sehen wir ihn mit der Mutter 
im zärtlichsten Kusse vereinigt (die uns unnatürlich 
scheinende Stellung dabei kommt mehrmals vor); 
die Inschrift Semla ist deutlich; Fufluns der etrus- 
kische Name des (rottes, s. Müller, Etrusker 2. Aufl. II, 
19; dabei zugegen Apollon (Apulu) mit dem Lorbeer 
und ein flötenspielender Satyr. Dieselbe Gruppe 
auf Vasen und geschnittenen Steinen (z. B. Millin 
G. M. 60, 233; Wieseler II, 430). Auf Münzen scheint 
sogar Semele ‘neben Dionysos zu thronen. Neben 
Ariadne kommt sie nicht blofs auf den Hochzeits- 
zügen vor (s. S.439 Abb. 4%), sondern auch auf 
etruskischen Spiegeln (einmal inschriftlich), wo Dio- 
nysos die bekleidete Mutter umarmt, während Ariadne 
halb entblöfst daneben sitzt; vgl. Arch. Ztg. 1859 
Taf. 130 — 132. 

Eine mystische Gemeinschaft des Dionysos und 
der Kora im älteren Kultus hat Gerhard angenom- 
men angesichts einiger Bildwerke, wo nur ihre 
Häupter in kolossaler Gröfse zusammen aus der Erde 
emporragen, was nach ihm auf ihre Vermählung in 
den athenischen Anthesterien hindeutet. Wir geben 
ein archaisches Vasenbild (Abb. 493, nach Mon. 
Inst. VI, 7) und folgen im ganzen der Erläuterung 
des genannten Erklärers in Annal. 1857 S. 211 über 
diese hochzeitliche Göttererscheinung. Die Häupter 
allein statt ganzer Statuen von Dionysos und Kora 
fanden sich nebst dem der Demeter auch in einem 
Tempe! bei Sikyon (Paus. II, 11, 3 ayaıluara Aıo- 
vooov xal Anunrtpos xal Köpns Ta npöogwru @aivovra 
ev TÜ vuupwWvi Eotiv), und der Gebrauch der Masken 
war ja im Dionysosdienste uralt. Auch Demeter 
wurde als Maske verehrt (Paus. VIII, 15, 1); Gaia 
wird abgebildet als ITalbfigur aus ihrem Elemente 
emporragend (s. Art.); Terrakottenköpfe der Kora 
als unterirdischer Gottheit sind nicht selten. Für 
Dionysos in dieser abgekürzten Gestalt zeugt aufser 
zahlreichen Hermen die Fabel bei Paus. X, 19, 2 
und das Orakel bei Euseb. praep. 5 ®alAnvos TiuWon 
Awvücoro xdpnvov. Als unterirdischen Gott fafst 
nun den Letzteren direkt und obne weiteres noch 
Clem. protr. 30: Nürög de "Ardns xai Aıbvuoog; auf 
älteren Bildwerken ist seine Vereinigung mit Demeter 
und Kora so häufig, dafs Schriftstellen nicht ver- 
mifst werden. Ganz besondere Ausbildung erhielt 
aber dieser tiefreligiöse Gedanke in Athen, wo der 
bacchische und der cerealische Götterkreis in ihrer 
sinnreichen Vertiefung allmählich zusammenschmol- 
zen. An dem Frühlingsfeste der Anthesterien, wenn 
man aus den frischen Blumen Kränze wand, wurde 
die Gemahlin des Archon Basileus als des Ober- 
priesters dem Dionysos symbolisch vermählt (Dem. 
Neaer. 1369 E£edödn TWw Arovücw; vgl. Hesych. Ato- 
vooov Yduos‘ TAG ToDO Baoılews Yuvamkds Kal HEeoD 
yiverar yYduos); das sterbliche Weib vertritt dabei 
aber die zur selben Zeit aus der Erde aufsteigende 
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Kora, deren Fest des Wiedererscheinens in dieselbe 
Epoche fällt, hin und wieder selbst damit vereint 
wird (Harpocr. npooxaıpnrnpia, aus Lykurgos : &oprn 
rap’ Attnvaloıs Ypapouevn, Öte dokei Avıevan rt} Köpn). 
Dafs aus diesen Festen, deren letzteres zugleich dem 
Andenken an die Verstorbenen gewidmet war, welche 
mit den sprossenden Blumen aus der Erde aufzu- 
steigen schienen, eine mystische Hochzeit des in 
der Unterwelt nicht fremden Dionysos-Pluton mit 
der rückkehrenden Kora erwuchs und bildlichen 
Ausdruck erhielt, kann nicht auffallend sein. Y\gl. 
über das Fest mit seiner Mischung von Erst 
und karnevalistischer Ausgelassenheit Hermann, 
Gottesd. Alt. $ 58. Die Wettkämpfe im Trinken 
bei den öffentlichen Schmäusen (xdes) mögen selbst, 
wie Gerhard meint, Veranlassung gegeben haben 
zu vielen von den unzähligen bacchischen Gefäßs- 
malereien, womit die Sammlungen Europas erfüllt 
sind. Eine idealere Versinnlichung solcher Festlust 
und ihrer Veranlassung aber kann nicht gedacht 
werden als die hier gegebene: die ehrwürdigen 
Häupter beider Götter in altertümlichen Formen, 
bekränzt und geschmückt und von grünem Wein- 
laube umrankt, steigen aus der Erde empor, und 
es umjubeln sie in steifem Parallelismus und mit 
erstarrter Geberde des Staunens über dies Wunder 
zwei Paare ihrer typischen Verehrer, nackte pferde- 
geschwänzte Satyrn und langbekleidete tanzende 
Mainaden mit Krotalen in den Händen. — Die Rück- 
seite des Gefälses (hier über die andre gesetzt) ver- 
bildlicht anscheinend die Lust der Weinlese: auf 
ithyphallischem Maultiere sitzt rittlings eine Frau, 
eine ähnliche (ihre Dienerin) mit lebhafter Ge- 
berde schreitet voraus, ein dienender Satyr mit 
einem schweren Schlauche beladen folgt und treibt 
das Tier mit einem derben Schlage auf den Bug 
zur Eile an; das Ganze im Rebengelände. Gerhard 
vermutet in der Reiterin wegen des sehr kurzen 
Kleides eine Amazone, wozu aber aller sonstige An- 
halt fehlt. Die Augen zu beiden Seiten des Haupt- 
gemäldes dienen bekanntlich zur Abwehr des bösen 
Blickes und sind auch auf Trinkschalen häufig. 
Allerdings hat Gerhard diese seine Haupterläu- 
terung in einer ausführlichen Abhandlung über die 
Anthesterien noch im selben Jahre (1858), jetzt 
Ges. Abhandl. II, 148— 226, berichtigen zu müssen 
geglaubt, weil auf einer neapolitaner Schale (2.a.0O. 


. Taf. 68, 1. 2) zwei ganz ähnliche Köpfe inschrift- 


lich als Dionysos und Semele bezeichnet sind. In- 
dessen scheint dadurch in der Sache selbst kein 
wesentlicher Unterschied begründet zu werden, in- 
sofern Semele auch sonst als Geliebte erscheint 
und hier sicherlich nicht als Mutter des Dionysos 
gefalst werden kann, wie ja anderseits auch Ariadne 
nicht blofs als seine Braut, sondern sogar als 
seine mütterliche Pflegerin auftritt; weshalb der 
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unbestimmtere Name der Kora hier noch immer den | Kampfe gegen die Giganten Teil (s. Art). Gros 


Vorzug zu verdienen scheint. — Sicher ist die Ver- 
einigung mit Kora später, z. B. auf dem schönen 
Kameo Millin G. M. 48, 276. 

Eine der ältesten und schönsten Mythen des Dio- 
nysos ist sein Abenteuer mit den tyrrhenischen 
Seeräubern, dessen berühmteste Darstellung un- 
ter »Lysikratesdenkmul« abgebildet und besprochen 
wird. Der aus Ovid. Met. III, 582— 692 bekannte 
Mythus erzählt, wie Seeräuber den jugendlichen Dio- 
nysos am Ufer raubten und ihn als Sklaven ver- 


kaufen wollten, durch seinen Zauber aber ihr Schiff ' 


sich mit Epheu und Weinlaub umrankte, Tiger und 
Löwen erschienen und «ie Frevler schreekten,, so 
dafs sie ins Meer 
sprangen und zu Del- 
phinen wurden. Näher 
an den leider verstün 
melten Homerischen 
Hymnus VII schliefst 
sich ein älteres Vasen- 
bild mit schwarzen 
Figuren, welches wir 
hier nach Gerhard, 
Auserl. Vasenb. I, 49 
wiedergeben. (Abb. 
494. Das Bild ist zer- | 
brochen gewesen und 
schon im Altertume 
im Gericht des Dio- 
nysos und im Segel 
roh genietet, wasauch 
sonst einigemal vor- 
kommt.) Wir sehen 
den Gott als ehrwür- 
digen König mit der 
Stirnkrone im Haar 
und einem grolsen 
Trinkhorne im Arm 
in dem fischartig geformten Schiffe sitzen, von 
dessen Maste aus ein Weinstock sich nach allen 





Seiten verzweigt, mit gewaltigen Trauben behangen; ; 
genau wie der Dichter V.38 f. es schildert: aurixa ; 


d’äxpsratov mapü loriov Eeravuchn üumeAog Lvila xal 
&vila, Kurexpnuvivro dE mohoi Börpues: Aup' loröv 
DE uehas elMooero xıoads, Avleoı rnAeikdwv, xapleıs 
Demi xapmös öpupe. Und wie im Gedichte die 
Schiffer in Delphine verwandelt ins Meer springen, 
50 sehen wir sie hier in dieser Gestalt neben dem 
Schiffe schwimmen. In Anspielung hierauf kommen 
auf Gemmen Delphine mit dem Thyrsus vor. 

Andre bekannte Abenteuer, welche die Macht 
des Gottes bezeugen, werden behandelt unter :T.y- 
kurgos« und »Pentheus«. 

Sobald Dionysos in die Gemeinschaft der Olym- 
bier aufgenonmen ist, nimmt er natürlich auch amı 
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artigeres kriegerisches Verdienst aber erwirbt er sich 
durch die Besiegung der Inder und überhaupt 
des fernsten Orients, welche seit Alexanders Zuge 
in jene Länder ein Lieblingsthema auch für die 
Kunst wurde. Die Darstellungen zeigen dabei ent- 
weder 1. den siegreichen Kampf «des Dionysischen 
Heeres oder 2. den Triumphzug oder 3. Dionysor 
als König thronend und (iefangene richtend oder 
Unterworfene begnadigend. Jede dieser Scenen ist 
mehrfach in späteren Reliefs, Mosaiken und auf 
Sarkophagen vertreten, oftmals in sehr überladenen 
Kompositionen, welche wohl auf Gemälde zurück- 
gehen. Proben bei Wieseler II, 448 —446; Clarac 
Musee pl. 126. 144; 
Mon. Inst. VII, 80; 
vgl. Petersen, Ann. 
Inst. 1863 S. 372 #. 
Vasengemälde dieses 
Inhalts sind streitig; 
s. Wieseler zu II, 41. 

Nachdem Dionysos 
allmählich als der Be 
sieger des Erdkreises 
anerkannt worden ist, 
| führt er ein milder 
| Regiment in stetem 
Jubel der ihn um- 
gebenden Schar, sei 
nes Thiasos. Ur 
sprünglich ist Thiasos 
wohl der zu Ehren 
des Gottes an den 
Festen veranstaltete 
Zug selbst, dessen ein- 
fachste Form Plutarch 
beschreibt: »Das ein- 
heimische Fest der 
Dionysien wurde in 
alter Zeit dörflich und heiter gefeiert: eine Am- 
phora Weines und Wintergrüän, dann zog Einer 
einen Bock, ein Andrer folgte, der einen Korb voll 
Feigen trug; nach allem der Phallus. Aber nun 
wird dies verachtet und ist verschwunden, indem 
Goldgefüfse und kostbare Gewänder herumgetragen 
werden, Wagen fahren und Masken« (cupid. divit. 
p. 527C). Dann wurde in bildlicher Darstellung 
der Zug idealisiert (ähnlich wie bei dem Kitharöden 
Apollon, Abb.103 u. 8.98); man liefs den Gott selber 
mit seinem halbgöttlichen Gefolge als Festschar auf- 
ziehen. Über die hauptsächlichsten Gestalten der 
Thiasos sche man die Artikel: »Mainade«, »Satyrı, 
‚Seilenose, »Pan«, »Kentauren«. Der ganze Kreis 
dieser zum Teil ursprünglich selbständigen Götter und 
Dimonen sammelt sich in immer steigender Zahl 
um Dionysos und bildet seinen förmlichen Hufstaat, 
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‚sen Marchälle Pan und Silen erscheinen; 
ch Lucian. Bacch. 3. In der Darstellung des 
ıen und aeligen Lebens, auch oftinals zucht- 
und ausgelassenen Treibens dieser wilden 
(die man selbst mit dem wilden Jüger der 
schen Mythe verglichen hat) ist die griechi- 
hantasie unerschöpflich gewesen; namentlich 
e Gruppen, die man unter den genannten 
nm abgebildet findet, sind von vollendeter 
weit. Einige schöne Vasenbilder im gröfsten 
&b findet man Mon. Inst. III, 31; VI, VII, 70; 
nann, Hallesches Winckelmannsprogr. 1880, 
st eine weitere Aufzählung und die Sammlung 
schriftlichen Benennungen von Satyrn und 
len auf Kunstdenkmälern. Auffallenderweise 
sich aber gerade solche Kompositionen, deren 
ıng wahrscheinlich alexandrinischen Meistern 
kt wird, in abgeschwächter und oft roh aus- 
;er Nachahmung sehr hiufig auf römischen 
hagen, zuweilen auch als Wandmalereien in 
;wölben. Hiernach läfst sich der Gedanke 
abweisen, dafs dem Dionysosdienste in der 
: des sinkenden Hellenismus in Italien mysti- 
ilemente beigemischt und diese durch die 
asie (Vermengung und Gleichsetzung mit aus- 
hen Göttern) der römischen Kaiserzeit noch 
kt wurden. Die literarische Überlieferung 
diese wie für ähnliche Ideen und Wande- 
in der griechischen Religionsgeschichte (man 
vemeter« und »Eleusinien«) freilich sehr spär- 
iennoch lüfet sich mit Hilfe der Kunstwerke 
len des Gedankenganges verfolgen. Den Aus- 
unkt bildete wohl der durch die Orphiker 
»onnene Mythus von Zagreus, dem »Ge- 
me, der erst als ein Dionysoskind von den 
ı zerrissen und von seinen Verehrern mit 
chaftlichen Klugeliedern gefeiert wird, dann 
'eder auflebt und jubelnd begrüfst unter den 
herrscht. Zu diesem Unterweltsgotte steigt 
s hinab, um seine Eurydike wieder zu ge- 
; er wird durch Gesang versöhnt, ist nicht 
tlich; er wird auch von den Mainaden, seinen 
innen, betrauert mit düsterem Schweigen und 
‚m Umherirren in fiegendem Haare und auf- 
t Kleidung, bis er wieder erscheint und ihnen 
ssene Freude gewährt. (Vgl. Suid. Baxxng 
- &mi tüv dei orurvav xal owurnAuv, napd- 
Bäxxaı owrWoiv; Eur. Phoen. 1494 Bärxxa 
. Arch. Ztg. 1873 8.91 ff.) Die einen Kantharos 
‚en Münner auf altspartanischen Grabreliefs 
1 8.329 Abb. 343) stellen vielleicht Dionysos 
des oder die Verstorbenen als selige Tote 
Ichen die Freuden des Mahles nicht abgehen. 
en Dichter Musaios und Eumolpos schilderten 
at. Rep. 363c) das Leben der Gerechten im 
als ein fortwührendes Schmausen und Zechen 
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init ewigem Rausche; Sophokles und Aristophances | 


stimmten ihnen bei; s. Welcker, Griech. Götterl. Il, 


n24. Arist. Ran. 154 ff. nennt die Seligen geradezu Ä 


und beschreibt ihren Zustand als Bakchosschwärmer: 
sclir werden aber die Eingeweihten der eleusini- 
schen Mysterien, an denen ja Dionysos als Jakchos 


bedeutenden Anteil hatte. Dafs diese tröstliche . 


Lehre von der Fortgewährung irdischer Genüsse 
nach dem Tode sich rasch überallhin verbreitete 
und als Geheimlehre eine verstärkte Anzall von 
Anhängern gewann, ist an sich und nach mancherlei 
Analogien glaublich; und hieraus erklärt. sich denn, 
weshalb man gerade an Sarkophagen so häufig bac- 
chische Scenen findet. Und damit nichts an der 
Deutlichkeit fehle, sehen wir in den Dionysischen 
Kreis auch Eros, den Liebesgott in seiner späteren 
Bildung als Knäbehen und sofort in der Mehrzahl 
eintreten, woraus denn jene den Engeln der christ- 
lichen Kunst zum Vorbild gewordenen Gestalten 
hervorgehen, die man erotische oder bacchische 
Genien nennt, ein reizendes Spielwerk der Pluan- 
tasiee Auf einem Sarkophage des vaticanischen 
Museums (Abb. 495, nach Mus. Pio-Clem. V, 13) 
ist die Tendenz ganz besonders handgreiflich. Die 
Knaben sind sämtlich als Eroten oder »Genien: ge- 
flügelt bis auf Einen, der von zwei andern in den 
Armen gehalten und geführt wird. Dieser ist der 
Verstorbene; sein Gesicht ist aber nicht etwa durch 
Zufall zerstofsen, sondern gar nicht ausgeführt, wie 
dies oft bei Sarkophagen vorkommt. Die Bildhauer 
hielten nämlich solche beliebte Darstellungen auf 
Lager und liefsen erst beim Verkaufe die (sesichts- 
züge (des Toten an der dafür bestimmten Figur aus- 
meifseln, was denn freilich manchmal unterblieb. 
Der geführte Knabe aber ist ersichtlich vom Weine 
trunken, und die ganze Scene um ihn her stellt 
einen Zug von Nachtschwärmern (xWuos) dar. 
Rechts sehen wir einen Flötenspieler und einen 
Beckenschläger, unter dessen Fülsen eine Maske 
liegt; dann folgt cin epheubekränzter Knabe mit 
dem Krummstabe (pedum) in der Linken, einer 
Laterne in der Rechten, um vorzuleuchten;; hierauf 
ein Thyrsusträger, zu dessen Füfsen ein Panther 
liegt. Hinter der Hauptgruppe geht ein leierspielen- 
der Eros her, auf dem Boden liegt noch zum Über- 
flufs eine Hirtenschalmei; ein Knabe mit nicht 
genau bestimmbaren Attributen schliefst den Zug, 
der vom Gastmahle kommt und, wie die jungen 
adeligen Athener pflegten, lärmend die Strafsen 
durchzieht, um gelegentlich bei einem schönen Mäd- 
chen anzupochen. Mit Recht sagt von solchen Sarko- 
phagen Feuerbach, Vatican. Apollo S. 317: »Ein 
ganzes Füllhorn pvetischer Blumen ist noch an römi- 
schen Sarkophagen über die Ruhestätte der Toten 
ausgegossen, ein wahrhaft unerschöpflicher Reich- 
tum feinsinniger Anspielungen. Die bunte Reihe 
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ınystischer Bilder, welche hier durch den Ort selbst, 
zu dessen Schmuck sie dienen, eine neue und tiefere 
Bedeutung gewannen, lassen sich Märchen ver 
gleichen, womit ein gemütvoller Dichter die Stunden 
des Trübsinns wegzutäuschen weifs.«< Mit Eros er- 
scheint auch Psyche nicht selten in dem schwär- 
menden Thiasos, wodurch der Sinn und die Anspie- 
lung noch deutlicher wird. Andre Sarkophage dieser 
Art: Gerhard, Ant. Bildw. Taf. 108— 113. 92; Zoeya, 
hassir. I, 77. 78; Clarac Musee pl. 124. 137. 132. 13%. 
148. Ein seliges Gelage von Bacchanten und Bac- 
chantinnen ebdas. pl. 139, 139. Dafs man bacchische 
Scenen auch stückweise von Tempelfriesen entnahnı 
und auf Sarkophage setzte, wird nachgewiesen Arclı. 
Ztg. 1864 S. 158 ff. mit Taf. 185. 186. — (In ähnlicher 
Weise verwendete ınan auf Sarkophagen zu symbo- 
lischen Anspielungen die Mythen von Achill auf 
Leuke, Ariadne, Alkestis, Penthesileia, Meleagros, 
Medeia, Herakles, wobei jedoch freilich für uns zu- 
weilen die Beziehung etwas gesucht und fernliegend 
erscheint.) 


Darstellungen bacchischer Mysterien haben 
mehrere bedeutende Archäologen, insbesondere nach 
dem Vorgange Creuzers und auf Grund von dessen 
mythologischen Anschauungen, namentlich in zalıl- 
reichen unteritalischen Vasenbildern zu finden ge 
meint. Bei dem Mangel sonstiger litterarischer Über 
lieferungen stützte man sich auf die Erzählung bei 
Livius 39, 8—19 über die Vorgänge, welche im 
Jahre 186 zu dem noch jetzt auf einer Erzplatte 
abschriftlich vorhandenen Senatusconsultum de Bac- 
chanalibus führten: Ausschweifungen der ärgsten 
Art und schauderhafte Verbrechen unter dem Deck- 
mantel eines religiösen Geheimdienstes, also unge 
fähr das, was auch wir noch mit dem davon her 
genommenen Worte als »Orgien« bezeichnen. Von 
diesem höchst ausgelassenen Treiben sind uns aller 
dings einzelne bildliche Spuren erhalten; vgl. Ger 
hard, Ant. Bildw. Taf. 111; Helbig, Annal. Bd. %, 
28—54. Indessen glaubten Millin, Böttiger und 
Gerhard auf den unteritalischen Vasen, welche 
Frauen ınit Spiegeln, Schmuck und Kränzen neben 
Eroten und Hermaphroditen zeigen und nach jetzt 
wohl allgemeiner Annahme gröfstenteils Toiletten: 
scenen und andere Genrebilder darstellen, symbv 
lische Weihescenen finden zu müssen mit unerklär- 
lichen Geräten und unverstandenen Gebräuchen. 
Insbesondere nahm man einen sehr häufig vorkom- 
ınenden mann-weiblich gebildeten Eros als »Genius 
der Mysterien«, eine Frau als Göttin der Weihe 
(die nur bei Pausanias genannte TeXerh), ander 
als Priesterinnen. Gegen diese haltlosen Hypothesen 
wurde schon vor einem Menschenalter mehrfach 
Einsprache gethan, vgl. Jahn, Einleitung zur Be 
schreibung d. Münchener Vasensammlung S8. 12 fl. 
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185 #£.; jetzt dürften sie wenige Verteidiger mehr 
finden. 

Dennoch sind einzelne andere Bildwerke vor- ! 
handen, deren Durstellungen auf geleime Weihen, ' 
wie sie in Griechenland auch litterarisch un vielen 
Orten bezeugt sind, sehr wahrscheinlicherweise Be- 
zug haben. So insbesondere ein schönes Thonrelief 
(Abb. 496, nach Cainpana opere in plast. 45), wel- 
chem wir die Frlänterung von Brunn, Jenuer Litter. 
7g. 1846 8. 963 beifügen: »Wenn mit der Bezeich- 
nung bacchischer Einweihungsseenen oftmals Mifs- 
brauch getrieben wird, so können wir sie hier ein- 
mal mit, voller Zuversicht anwenden. In ein weites 
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chantin hinter ilm schlägt.« Brunn führt dann die 
Stelle des Muthematikers Theon von Smyrna (1, 18; 
an, wo die Stufen mystischer Weihe aufgezuhlt 
werden: 1. xdlapoıs die Reinigung; 2. tg Tekerig 
mapddooıg die Belehrung über die Weihe; 3. &m- 
mreiu das Schauen; 4. TEAog TAG Emorrelag, ävddeoz 
xal orepudrwv Emileoıs das vollendete Schauen mit 
Verleihung der Binde und Aufsetzen des Kranzes; 
5. evarnovia der glückselige Zustand; und bemerkt, 
dufs hier wohl die Zeremonie des &momtela vor sich 
gehe, »das Schauen des geheimnisvollen Inhalts der 
mıystischen Schwinge, des Symbols der ewig sich 
verjüngenden Natur und dadurch der Unsterblich- 

keite. Er schliefst dann an dies 

















Relief ein Wandgemälde Ann. 
; Inst. 1842 tav. B, 2, wo zwei 
Priesterinnen die Schwinge mit 
noch verhüllten Symbolen über 
den Einzuweihenden halten, sei 
es nun zur xdilapoıg oder zur 
mapddogıg TAg reAerfig. »Auch ein 
anderes Monument (Abb. 491, 
mach Mus. Borb. V, 28), dem 
Winckelmann Mon. ined. 104 eine 
nıythologische Deutung, auf die 
Sühnung des Oedipus in. Hain der 
Eumeniden, gegeben, scheint viel 
mehr den Mysterien anzugehören. 
Denn auf Bacchisches deutet mit 
Bestinmtheit der Priester im 
langen bacchischen Kostün mit 
langen Ärıneln und weibisch auf- 
gebundenen Haar. Für einen 
Einzuweilienden schickt sich aber 
besonders die Hauptfigur, dieganz 
verhüllt auf einen Thronsessel 
sitzt, welcher ınit dem Fell eines 
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Gewand ist der Einzuweihende vollständig mit Kopf 
und Arınen eingehöllt; cr steht halb gehückt, sein 
Hanpt wird von der Priesterin niedergehalten, die | 
init aufgeschürztem Cewande, halb offener Brust 
und lorbeerbekränztem Haupt von dem zu Weihen- 
vog nach den heiligen Symbolen blickt: ein 
len niit zottigen Füfsen und weibisch mit 
langen dicken Ärmeln bekleidet, hält diese auf beiden 
Händen empor. Es ist die mystische Schwinge, aus 
der zwischen Früchten ein mächtiger Phallos her 
vorragt, das Synbol unerschöpflicher, stets sich er 
neuernder Fruchtbarkeit: das Tuch, dus ihn vorher 
bedeckt, hängt von der Hand des Silen herab; er 
ist es, der sich den Blicken des Einzuweihenden 
zeigen soll, sobald von seinen Augen die Hülle füllt 
unter dem rauschenden Getön des mit dem Bilde 
eines Bocks gezierten Tympanon, welcher eine Bac- 
























frischgeschlachteten Schafes oder 
Widders bedeckt ist. Die Fasces 
uber, welche diese Figur wie die weibliche Figur 
hinter ihr trägt, von Winckelmann als die dreimal 
neun Ölzweige gefafst (Soph. Oed. Col. 483), passen 
ihrer Form nach wenig für diese Deutung, sondern 
seheinen vielmehr Fackeln, der inystischen dgdouxia 
entsprechend. Von besonderer Wichtigkeit für Er 
Klärung ähnlicher Zeremonien sind sodann die in Mon. 
Inst. III tav. 18 publizierten Reliefs, nuf denen 
auch der Thron des vorigen Bildes in selbständiger 
Weise wiederkehrt. Nur eine reiche Fülle von Bild 
werken kann hier mit der Zeit die Schwierigkeiten 
lösen.c Über diesen Thron und das Sitzen auf dem 
selben bei der Weihe (#povioudg, Plat. Euthyd. 2174; 
vgl. Arch. Ztg. 1846 Taf. 38,2; 1847 S. 78. [Bm] 
Dioskuren. Die ursprüngliche Götternatur diewr 
Zwillingsbrüder, welche durch die epische Sage ziem- 
lich verdunkelt ist, wird festgestellt insbesondere 
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durch das Wechselleben inı Grabe und im Olymp. 
Aus der unabweisbaren Gleichartigkeit mit. dem in- 
dischen Agvinenpaare, den Gefährten der Morgen- 
röte, welche im Rigveda »vereint der eine mit dem 
andern wie die Nacht mit dem Tag« als »die beiden 
Dämmerungen: gedeutet werden, ergibt sich ihre 
Beziehung auf das Licht, auf den Wechsel von Tag 
und Nacht. Wenn nun bei den griechischen Dich- 
tern seit. Homer (X 303) Zeus, nachdem Kastor ge- 
tötet ist, der Bruderliebe des Polydeukes gewährt, 
einen Tag um den andern im Dunkel und wieder 
im Lichte zusamınen zu wohnen, so ist in dieser 
menschlich schönen Wendung die ursprüngliche 
Naturbedeutung schon ganz untergegangen, nach 
welcher etwa der aufgehende Morgenstern und der 
unterrinkende Abendstern als zwei nie sich treffende 
Brüder gedacht werden, deren Wechselleben gerade 
die Gemeinsamkeit ausschliefst. Der Mittelpunkt 
ihrer frühesten Verehrung ist in Sparta, wo ihr 
ältestes Bild in zwei Balken mit zwei (Qucerhölzern 
besteht, Plut. frat. amor. 1, und Argor, wo sie sogar 
Familie iin Tempel haben, Paus. II, 22, 6, sowie in 
den westlichen Kolonien dieser Landschaften; dann 
aber in weitester Verbreitung alle Scestädte und 
Inseln des ägäischen Meeres, wo sie als die Schützer 
der Seefahrenden erscheinen, als die rettenden Sterne, 
welche durch die Sturmesnacht aus dem Wolken- 
schleier hervorbrechen und das Ende des Unwetters 
verkündigen. Auch in ganz Italien ist bekanntlich, 
namentlich in Latinm und Etrurien, ilıre Verehrung 
als wunderthätiger Helfer früh einheimisch ge- 
worden; in Rom seit der Schlacht am See Regillun. 
Dafs nun Lichtgötter überhaupt Rettung bringen, 
namentlich auch in der Not der Schlacht, liegt in 
der griechischen Sprache seit Homer (vgl. P 615, 
zZ 102, ® 538); daher die Dioskuren gewissermafsen 
als Hilfstruppen zu dem bedrängten und dann sieg- 
reichen leere herbeieilen und zwar auf weilsen 
Rossen. Sie heifsen darum Aeukönwäoı (vgl. Acuxö- 
nwAog fiuepa Aesch. Pers. 381; Soph. Ai. 673) und 
keukımmon, auch inmorg napnaipovre Eur. Iph. A. 11954; 
nice candidioribus vectabantur eqwis Ovid. Met. VIII, 
373; sie werden regelmäfsig als stattliche Ritter in 
aller Jugendschöne geschildert (Justin. XXX, 3) un: 
dargestellt. Ihr fast regelmäfsiges Attribut und 
sicheres Erkennungszeichen ist der halbeifürmige 
Hut, welcher ihr Lockenhaupt bedeckt, oder wo 
ılieser fehlt, ein auf dem Hinterhaupt anliegenden, 
um Stirn und Schläfe mit starken Locken hervor- 
tretendes Haur (so bei den gleich zu erwähnenden 
Kolossalgruppen in Rom); ferner eine (purpurne) 
Chlamys, auf der rechten Schulter geknüpft und 
auf der linken aufliegend (xAaubda Eni tüv dbuwv 
EXovTEs Epnuuevnv Exarepwv), dazu führen sie jeder 
einen Speer (ambo hastile gerunt Stat. Theb. V, 489). 
Anf Münzen schwebt regelmäfsig über eines Jeden 


. schlagenen Ohren «der Pankratiasten erkannt. 


451 


Haupte ein Stern; auch genügen die Eihüte mit 
Sternen «darüber zu ihrer Vorstellung (Hor. Carm. 
I, 3, 2: fratres Helenae lucida sidera). Die bei ganzen 
Figuren nie fehlenden (weifsen) Rosse haben sie 
entweder bestiegen und sprengen mit gezückten 
Lanzen dahin; so auf zahlreichen römischen Münzen 
(Abb. 498, nach Cohen med. cons. pl. I Aelia 2); 
oder sie bändigen die feurigen Tiere, oder sie stehen 
ruhig neben ihnen. Von den beiden 
letzteren Motiven finden sich bekannte 
klassische Beispiele von kolossaler 
Form inRom. Die weltberühmte Dios- 
kurengruppe (18 Fufs hoch) auf dem 
(Juirinal ‚früher Monte Cavallo des- 
wegen genannt), zu deren Abbildung 
in kleinem Mafsstabe passende Vorlagen fehlen (8. 
(!larac Musee pl. 812 A, 2043), stammen in ihren 
Originalen aus der Zeit des Lysippos (trotz der 
römischen Inschriften opus Phidine und opus Praxi- 
telis); diese Originale waren vielleicht von Bronze 
und nach der glaubhaftesten Meinung (Annali 
1842, 194) ursprünglich als Thürhüter und nur von 
vorne und einer Seite sichtbar aufgestellt. Nach- 
bildungen finden sich auf Gemmen und Reliefs. 
Dekorativer Natur sind ebenfalls die Rossebändiger, 
welche ruhig neben ilıren Pferden stehend den Auf- 
gang zum Capitol bewachen. Im alten Rom stand 
noch ein Dioskurenpaar von Hegias, wahrscheinlich 
Lehrer des Phidias, vor dem von Augustus geweihten 
Tempel des Jupiter Tonans, Plin. 34, 78, vgl. Brunn, 
Künstlergesch. I, 102; cbendaselbst hewunderte man 
cin (Gremälde des Apelles, auf welchem das Paar mit 
Alexander d. Gr., den Nike bekränzte, in Verbindung 
sesetzt war, Plin. 35, 93. Zahlreiche Reliefs zeigen 
uns noch jetzt die stereotypen Figuren in symme- 
trischer Haltung; eine Reihe spartanischer in Mitteil. 
Instit. Athen. II, 313, 383 ff. von fabrikmäfsiger 
Arbeit. Die äufseren Arme sind hier zum Halten 
der Lanzen im rechten Winkel erlıoben, die inneren 
halten gesenkt kurze bogenähnliche Stöcke als 
Peitschen. Auf einem Votivrelief aus Larissa, wo 
sie inschriftlich die grofsen Götter genannt werden, 
jagen sie auf ilıren Rossen mit flatternder Chlamys 
in der Luft dahin; unter ihnen schwebt Nike mit 
dem Siegerkranze; ganz unten ()pfernde am Altar; 
Heuzey, Macddoine pl. 25. Ähnlich auf einem Stirn- 
ziegel in Sparta. — Zuweilen tragen sie phrygische 
Mützen und haben Jen Schwan der Leda zwischen 
sich, in Anspielung auf ihre Abkunft. Auch sonst 
kommt das Schwanensymbol bei ihnen vor. — Eine 
Unterscheidung nach ihrer Besonderheit in der 
Herovensage, wo Polydeukes als Faustkämpfer auf- 
tritt, Kastor als Reiter, kommt erst spät und ver- 
einzelt vor. In der capitolinischen Statue wird 
Pollux durch stärkeres ILockenhaar und die breitge- 
Auf 
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einer etruskischen Schale (Millin G. M. 146, 409° 
unterscheidet sich Kastor durch ritterlichen Schmuck 
von dem nackten Faustkämpfer Polydeukes. Auf 
der Talosvase und der Terrakotta bei Campana 
58 ist Polydeuker durch das über der Brust 
tbare Tragband des Schwertes vor Kaxtor aus 
zeichnet. Einen Unterschied beider in Plastik und 
Malerei gibt auch Plut. Ti. Gracch. 2 an. -- Der 
Tod des Kastor wird auf Kunstwerken nicht darge- 
stellt; aber seine Beziehung auf das Schicksal des 
Menschen als wechselnd zwischen Licht und Dunkel 
zeigt sich auf Crablampen; auf Münzen von Istros 
ist. sein Tlanpt nach unten, daneben das des Poly- 
(denkes nach oben gewendet, Millin Gr. M. 149, 52. 

Als Raub der Leukippiden bezeichnen wir 
die Verbindung der Dioskuren als Lichtgottheiten 
mit den Töchtern des ‚eukippos Phoibe und Til 
eira ‚alle drei Namen deuten ebenfalls klärlich auf 
Lieht und Glanz), welche nach altdorischem Brauch 
«durch gewaltsame Entführung der Bräute vor sich 
geht. Der Begriff der Sage erhellt noch mehr daraus, 
in Messenien «lieselben Mädchen den Aphariden 
rmählt sind, die selbst nach ihren Namen Idas 
und I.ynkens, welche das scharfe Gesicht andeuten, 
rein für Doppelgünger der Dioskuren gehalten werden 
miss In der späteren Dichtung (wahrscheinlich 
dureh die Tragiker, uns bekannt aus Theoerit XXIT: 
erseheinen daher beide Paare als Rivalen, die mit- 
einander um den Besitz der Müdehen kärnıpfen, wo 
rotz Kastors Tode, der nun auf diese Weise neu 
inotiviert wird, die Messenier unterliegen. — Die 
einfache Darstellung des Raubes bildete schon er 
altspartanische Bildhauer Gitiadas (vor Phidias) in 
einen Tempe'relisf, Paus. III, 17,3; Polygnot malte 
im athenischen Anakeion, Paus. I, 18, 1. Unter 
n erhaltenen Denkmälern (besprochen von Bursian, 
Arch. Ztg. 1 433 ff.} schen wir anf einem Vasen 
bilde die Dioskuren init den bräutlich geschmückten, 
ralir und willig dastehenden Mädchen auf Vierge 
spannen davonfahren, «dazwischen die fliehenden 
Gespielinnen, deren eine dem königlichen Vater div 
Meldung macht. Auf der Vase des Meidias (abgeh. 
Gerhard, Ges. Abhandl. Taf. 9), welche interessante 
Abweichungen in den halbverloschenen Namen auf- 
weist, jüget Polydektes, welcher Elera im Arnıe hält, 
schon «lavon, wihrend Kastor die Eriphyle erst eben 
ergriffen hat, nm sie dem von Chrysippor gelenkten 
Wagen zuzutragen. Danehen Aphrodite an einem 
hekränzten Altar sitzend, Peitho dem letzteren Puanc 
ermunternd voraneilend; endlich Zeus, lorbeerbe- 
kränzt und besceptert, sitzt ruhig dabei, zum Zeichen, 
dafs er das Geschehene billigt. Ein im Hintergrund 
stehendes Schnitzbild der Artemis (limnatir in Mex 
senien) zeigt den Ort des Raubes an. — Weit be 
wegter ist die Seene auf drei apätrömisehen Sarkr 
phagen,, unter denen wir den vollstündigsten nach 
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Pio-Clem. IV, 44 hier (Abb. 499) wiedergeben. , auf einem Vavenbilde Arch. Ztg. 1853 Taf. 59; sie 
der beiden Dioskuren, welche durch das Locken- , sind ganz ähnlich gekleidet wie auf der Talosvase 
die Eihüte und die Chlamys unverkennbar (s. »Tulos«). Da die Dioskuren beim Argonauten- 
kterisirt sind, halten in völlig symmetrischer | zuge beteiligt sind, so finden wir sie hier öfters als 
ng in ihren Arınen schwebend die Mäd- 
welche mit leidenschaftlicher Geberde 
‚chrecken über die plötzliche Vergewal- 
z kundgeben. Die zwischen beiden 
3en eingeschobenen zwei Frauen im 
hen Chiton und mit schleierartigem, 
dem Haupte flatternden Gewande sind 
schreckten Gespielinnen; denn dafs die 
aen beim Blumenpflücken überrascht 
ın sind, wie Kora (s. darüber oben 8.418 
‚bb. 461), zeigt der umgestürzte Blumen- 
echts an. (Eine dritte Figur hinter den 
uren links in ruhiger Haltung ist an- 
ıend durch irrige Restauration entstellt.) 
‚r rechts eine entfliehende. Frau ınit dem 
ınden Schleier wird Philodike genannt, 
utter der Geraubten,, welche sich dem 
alle davoneilenden Vater Leukippos zu- 
»t, der mit Helm, Schild und Schwert 
‚et ist, statt eines Angriffs auf die Rau- 
ber nur die rechte Hand zornig ballt, 
eriger ist die Gruppe der beiden ge- 
en Männer am linken Ende der Dar- 
ng zu erklären. Der bürtige dringt mit 
stem Schwert auf den unbärtigen ein, 
ın mit angestemmten Knie und Schild 
«zuhalten sucht. Man will in dieser 
ve Idas und Lynkeus erkennen, so zwar, 
etzterer (durch den Mangel des Bartes 
r jüngere bezeichnet) den Ungestüm des 
rs, welcher sogleich auf die Räuber ein- 
:n wollte, zurückhalte. Wenn man hier 
ie spätere Fassung der beiden Sagen von 
:benbuhlerschaft der Aphariden und der 
uren annimmt, so scheint doch die Hal- 
der beiden Männer eher auf wirklichen 
‚f, etwa mit einem Begleiter der Dios- 
‚hinzuweisen. Die langbekleideten und 
'elten weiblichen Figuren uber, welche 
engewinde haltend zu beiden Seiten das 
einrahmen, sind die oft in solcher Art 
‚rkophagen wiederkehrenden Horen; sie 
‚ wie der dargestellte Mythus selbst, 
en Wandel des Jahres und den ewigen 
sel des Lichts und der Finsternis, dem 
der Mensch unterworfen ist. Der stark 500 Toilettenkästchen. 
‚te und auf Effekt berechnete Charakter der Nebenpersonen. Aber Hauptgegenstund der Dar- 
‚osition und Figurenzeichnung dieser typischen | stellung sind sie auf dem den Faustkampf des 
allung weist auf ein Original aus der Zeit nach | Polydeukes und Amykos darstellenden Haupt- 
nder. ı bilde der sog. ficoronischen Cista aus Bronze im 
oskuren in Delphi vor der Priesterin orakel- | Museum Kircherianum in Rom (Abb. 500 und 501, 
nd erkennt nicht unwahrscheinlich Paucker | nach Braun, Die ficoronische Cista 1849), in deren 
29° 
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Frläuterung wir besonders der Abhandlung von 
0. Jahn, Die ficoronische Cista, Leipzig 1852, und 
Wieseler zu Alte Denkm. 1, 309 folgen. Dieses »schön- 
ste und edelste Werk altitalischer Kunst, welches 
wir besitzen«, besteht in einem runden Kasten von 
etwa 2 Fufs Höhe und 1'.. Fufs Durchmesser. Auf 
dem Deckel stellen drei runde Figuren, wahr- 
scheinlich Dionysos auf zwei in Felle gekleidete 
Satyrn gelehnt. Auf der Fläche des Deckels sind 
kümpfende Löwen und Greifen, aufsen um diese 
her eine Jagd von Ebern und Hirschen vorgestellt. 
Das Gefäfs wird getragen von drei aus Löwentatzen, 
welche auf einen Frosch treten, gebildeten Füfsen, 
auf deren jedem in erhabener Arbeit Eros als Jüng- 
ling zwischen Herakles und seinem Waffengefährten 
Jolaos gebildet ist, als Sinnbild der palästritischen 
Freundschaft im Wettkampf (s. »Erose). Am Körper 
des (iefäfses, dessen Bestimmung die Aufbewahrung 
von Schmuck oder von gymnastischem Gerät ge 
wesen zu sein scheint (man hat darin oder daneben 
einen Spiegel gefunden), ist die Hauptdarstellung, 
eingefufst von breiten Borten, oben Palmetten, unten 
Sphinxe zwischen Phantasiehlumen, eine mit dem 
Grabstichel in die Metallplatte eingegrabene Umrifs- 
zeichnung von höchster Schönheit und Charakte 
ristik, welche leider hier und da etwas gelitten hat. 
Auf der die Deckelfiguren tragenden Platte findet 
sich die Inschrift: NOVIOS PLAVTIOS MED ROMAI 
FECID, DINDIA MACOLNIA FILEAI DEDIT, welche 
nach dem Charakter der {hier nicht wiedergegebenen) 
Schriftzüge nicht jünger sein kann als etwa 20 
v. Chr. Übrigens vgl. Brunn, Künstlergesch. I, 581 #. 
Der llauptgegenstand der Darstellung ist klar. Amy- 
kos, «ler wilde König der Bebryken an der Küste 
von Bithynien, hatte die ankommenden Argonanten 
am Wasserschöpfen bei der Quelle hindern wollen. 
Er ptlekte jeden Fremden zum Faustkampfe heraus 
zufordern, und als Polydeukes für seine Gefährten 
ihm entgegentrat, wurde der Barbar besiegt und 
wird jetzt von seinem Überwinder (links) an einen 
Torbeerbaum (Schol. Apoll. Rhod. II, 159) festge 
schnürt. Die sichtliche Anstrengung des Polydeukes 
bei diesem Geschäft ist ein anschaulicher Beweis 
für die Kraft des dickfleischigen Athleten Amykos. 
Beide Künipfer sind nackt und haben ihre Unter 
arme noch mit dem Schlagriemen (caestus) um- 
wunden. Neben Amykos liegt sein Gewand und 
die derben Schnürstiefel stehen am Boden; neben 
Polydeukes sitzt unter dem Baume am Boden 
kauernd der die Kleider und den palästrischen Ap- 
parat seines Herrn tragende Bursche, welcher an- 
scheinen eingeschlafen ist (ein dem täglichen Leben 
entnomniener Zug). Die zwischen den Schuhen und 
der Kratze (strigilis) liegende Hacke (sxandvn) diente 
dazu, den Boden für den Kampfplatz aufzulocken. 
7. dem Sieger schwebt die geflügelte Nike heran 
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ranz und Bändern (volans de caelo cum corona 
ntis, Ennius), gesandt ohne Zweifel von der 
ihr stehenden Athene. Die letztere erscheint 
nicht wie gewöhnlich in kriegerischem Waffen- 
uck, sondern voll und fein bekleidet mit vielem 
uck, einen Goldblätterkranz statt des Helmes 
em Haupte, die Aegis besternt. Ihr Antlitz ist 
r ideal; sie stützt den Speer in der Linken auf 
steht ruhig da, die Rechte auf die Hüfte ge- 
nt. Aufser diesen unzweifelhaft deutlichen 
nen sind alle übrigen problematisch; nur für 
re läfst sich eine annäherungsweise sichere Be- 
ıng geben. In dem rechts von Athene sitzen- 
ıackten lorbeerbekränzten Jünglinge hat man 
on erkennen wollen, für den jedoch diese Hal- 
zu unbedeutend wäre; eher kann es Jason 
der den nächsten Platz bei der Hauptbegeben- 
verdient. Den kräftigen bärtigen Gefährten, 
inter ihm auf die Lanze sich stützt, hat man 
xles genannt, obwohl er ohne dessen Attribute 
Dagegen läfst sich der links hinter Polydeukes 
er Felshöhe stehende bürtige Greis mit mäch- 
Schulterflügeln, welcher den Ellbogen aufs 
und das Kinn in die Hand stützend gemütlich 
aut, zwar nicht als Boreas (oder gar einer seiner 
dlichen Söhne), wohl aber als der Ortsgeist 
enes bezeichnen, welcher (nach Joann. Malal. 
. IV, 78 Dind. Avdpds Poßepoü @Epovrog Toic 
nrepuyas Ws deroü) den Argonauten Sieg pro- 
ite und dafür dort ein Heiligtum erhielt, wel- 
man seit Konstantin d. Gr. in das des Erzengels 
ıel verwandelte. Der unter diesen auf einer 
»n thönernen Wassertonne sitzende Speerträger 
wegen des Bartes und Haares allgemein für 
. Bebryker genommen (Theocr. 22, 77: Beßpuxes 
uvres). — Für die übrigen Figuren, die sämt- 
‚ur Haupthandlung nicht in Beziehung stehen, 
t den Mittelpunkt die (rechter Hand) aus dem 
ıtungsweise gezeichneten Gebirge vermittelst 
öwenmaules herabströmende Quelle, deren Ge- 

wie schon angegeben (vgl. Apollon. II, 1 ff.; 
cr. 22, 27 f£.), den Faustkampf veranlalst hatte. 
end ein Argonaut neben ihr stehend aus ver- 
r Schale seinen Durst löscht (eine ähnliche 
e hängt neben dem Brunnen zum Gebrauche 
Yanderer), sucht ein andrer die grofse gefüllte 
hora in die Erde fest zu stellen; zwei folgende 
abgesondert und in traulicher Unterhaltung 
lem niedergesetzten Kruge begriffen, wie die 
hen amı Brunnen, ein heroisches Freundschafts- 

Wegen der Spitzmütze hat man einen der- 
n Kastor nennen wollen; jedoch ist diese Kenn- 
nung hier, wo der Künstler anscheinend absicht- 
überhaupt dergleichen Merkmale verschmäht 
keineswegs zwingend; vgl. z. B. Wieseler, Alte 
m. I, 212, wo Theseus und Tydeus solche Hüte 
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führen, dagegen Kastor einen Petasos. Bemerkens- 
wert ist auch der Leibgurt des Gefährten, der jenem 
den Arm um den Hals legt. Oberhalb des hier 
durch einen Baum angedeuteten Waldes lagert auf 
dem Berge der jugendliche Berggott, der nach itali- 
scher Weise ein Halsband mit Amulett (s. Art.) 
trägt und in der Hand eine Tänie hält als Zeichen 
seiner Gunst für die Ankömmlinge und ihren eben 
erkämpften Sieg. Echt griechisch aber ist die Scene 
links von der Quelle, wo ein nackter Kämpfer bei 
dem an einem Baume hängenden Sandsacke (xwpv- 
köc) gymnastische Vorstudien anstellt (s. darüber 
das Weitere Art. »>Gymnastik<) und von dem feisten 
Silen, dem Genius oder Hüter der Quelle, in necki- 
scher Art parodirt wird. »Der Alte sitzt behaglich da, 
hat beide Beine lang vor sich hin gestreckt und hält 
seine beiden geballten Fäuste wie ein Paar Trommel- 
stöcke, um damit auf seinen feisten Wanst loszu- 
schlagen, indem er vergnüglich lachend seitwärts in 
die Höhe sieht.< Es folgt links noch das Schiff, 
gröfstenteils hinter den Felsen unsichtbar, dessen 
Hinterteil mit dem xnvioxos, an welchem auch ein 
buntes Band flattert, nach griechischer Sitte dem 
Strande zugekehrt ist. Auf dem Schiffsverdecke 
sitzt ein ganz nackter Mann in behaglicher Stellung, 
Wache haltend und in die Ferne schauend; hinter ’ 
ihm liegt ein andrer ausgestreckt und schläft; ein 
dritter ist niedergekniet und beschäftigt, einen Vor- 
ratssack aufzubinden, der Lebensmittel enthält. 
Unterhalb dieser malerischen Gruppe sehen wir zwei 
andre, die vermittelst der angelehnten Leiter (xAı- 
narics, Anoßddpa) ausgestiegen sind: der eine trägt 
in der Rechten ein Wassertönnchen an einem Henkel, 
im linken Arme einen runden geflochtenen Korb, 
der Leintücher zum Abtrocknen enthalten mag; der 
andre sitzt auf untergebreiteter Chlamys, mit dem 
Schwerte umgürtet, auf der Erde und scheint sich 
die Schuhe auszuziehen, um zu baden. (Die Zeich- 
nung ist hier beschädigt; ob quer über seinen Leib 
ein Ruder oder ein Speer liegt, ist streitig.) — Wir 
sehen also auf der Vorderseite das Ergebnis ernsten 
Kampfes, auf derKehrseite die Vorübung dazu, rechts 
und links idyllische Ruhe in schöner Verteilung. 
Dieselbe Scene nach dem Faustkampfe in der 
Umgebung tanzender Satyrn und Mainaden findet 
sich auf einer Vase, Gerhard, Auserl. Vasenb. Taf. 
153. 154; die beiden Gegner allein mit der Göttin 
Losna (Luna) auf einem etruskischen Spiegel; 
Wieseler, Alte Denkm. I, 310. [Bm] 
Dirke. Die Sage von den boiotischen Dioskuren 
Amphion und Zethos, dem Leierspieler und dem 
athletisch derben Hirten, welche ihrer Mutter un- 
bekannt (wie auch andre Zwillinge der Sage) auf- 
wachsen und im Begriffe sind, diese selbst auf scheufs- 
liche Weise zu Tode zu martern, bis ihnen plötzlich 
wie dem Oidipus, aber zum Heile, die Blindheit 
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genommen wird, und im letztmöglichen Moment die 
Rache gegen die böse Verfolgerin sich wendet — 
ein solche Märchenbildung aus einzeln abgerissenen 
Zügen zum kunstvollen Drama gestaltet zu haben, 
ist das Werk des Euripides. Nach diesem Stücke 
war Zeus der Antiope in Gestalt eines Satyrs genaht; 
sie gebar darauf den derben Zethos und den milden 
Leierspieler Amphion. Ausgesetzt wie Romulus und 
Remus wachsen diese unter Hirten auf, indes ihre 
Mutter von Dirke, der bösen Gemahlin des freund- 
lichen Lykos, unbarmherzig gequält wird. Antiope 
entflieht endlich und kommt zu den ihr unbekannten 
Söhnen. Nun wird auch Dirke bei Gelegenheit Jder 
wilden Dionysosfeier in denselben Wald geführt ; 
sie findet die entflohene Antiope und will rie durch 
die beiden Jünglinge an einen Stier fesseln und zu 
Tode schleifen lassen. Da verrät der alte Hirt den 
Zwillingen das Geheimnis ihrer Abkunft, und die 
Wut derselben richtet sich nun gegen Dirke. Diese 
wird an den Stier gefesselt und zu Tode gemartert, 
durch die Gnade des Dionysos aber in eine Quelle 
bei Theben verwandelt. Diese Dichtung wirkte, so 
viel wir wissen, allein bestimmend auf die zahl- 
reichen Werke der Kunst, welche die Bestrafung 
der Dirke vorstellen: plastische Rundwerke, Reliefs 
etruskischer Sarkophage, Münzen, geschnittene 
Steine, Wandgemälde. Sie finden sich aufgezählt, 
teilweise abgebildet und erläutert Arch. Ztg. 1852 
3. 502 ff., 1853 S. 65 f£., 1878 8. 43, 54. Im Mittel- 
punkte dieser Denkmäler steht natürlich die grofse 
Fruppe des sog. »farnesischen Stiers«, über welche 
Art. »Apollonios« S. 108 mit Abb. 113 gehandelt ist. 
Selbstverständlich stehen alle späteren Darstellungen 
ınter dem Einfluls dieses Vorbildes und bieten 
meistens, wie die etruskischen Aschenkisten, die 
Münzen und sonstigen Arbeiten der Kleinkunst nur 
mehr oder weniger geschickte Abbreviaturen des- 
;elben, oder sie würden auf ein Säulenrelief (vgl. 
Art. »Baukunst- S. 282) im Tempel der Apollonis 
zu Kyzikos zurückzuführen sein, welches nur aus 
lem Epigramm der Anthologie HI, 7 bekannt ist. 
Dafs aber auch wenigstens ein bedeutendes Ge- 
mälde den Vorgang behandelte und zwar so, dafs 
Dirke schon eine Strecke weit vom Stiere fortge- 
schleift ist, während die Brüder mit dem zu Hilfe 
silenden Lykos, Dirkes Gemahl, zu thun haben, 
wird bei der Vergleichung von fünf Wandgemälden 
ınd einem apulischen Vasenbilde aufser Zweifel ge- 
setzt. Wir geben den Umrifs des Berliner Vasen- 
bilder, des einzigen seiner Art, nach Arch. Ztg. 1878 
Taf. 7. (Abb. 502.) Zur Linken des Gemäldes wird 
Dirke, durch den (kaum noch sichtbaren) Strick an 
lie Hörner des Stieres befestigt, auf dem Boden 
lahin geschleift, ein vollständig erschlaffter Körper. 
[In der wilden Jagd über Stock und Stein hat ein 
ıbgerissener Zweig sich in ihr Haar verwickelt, 
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gleichsam eine Illustration zu den zufällig aufbe- 
wahrten Versfragmenten (frag. 222 Nauck): ei de ou 
roxor | nepıE EAlkas Eelixe.... duob Aaßıbv | Yuvaliku 
nerpav dpüv neralidoowv del; denn soeben springt 
auch das wütende Tier mit einem (Juersatze über 
das Weib selbst hin. Scheinbar in dichteste Nähe 
gedrängt sehen wir rechts Amphion und Zethos nicht 
unthätig als Beobachter des grausen Schauspiels, 
sondern eben beschäftigt, den Gemahl der Unglück- 
lichen unschädlich zu machen. Lykos nämlich ist 
in königlicher Festtracht herbeigeeilt, aber von den 
Brüdern erfalst und auf die Knie niedergeworfen ; 
schon hat der eine das Schwert erhoben, ihm den 
Todesstreich zu versetzen, wobei Antiope halb er- 
schreckt, halb ınitleidig sich abwendet, in Mitgefühl 
und Schauder die Hand an den Mund legend. Da 
erscheint der deus ex machina: Hermes, kenntlich 
am Hoeroldstabe, schwebt in Halbfigur oben und 
löst den Knoten, ganz wie nach Euripides bei Hygin. 
fab.8 erzählt wird: ZLycum cum occidere vellent, vetwit 
eos Mercurius et simmul jussit Lycum concedere regnum 
Amphioni. — Der rohgezogene Bogen, welcher in 
der andeutenden Art der Vasenbilder die untere 
(iruppe umrahmt, würde für uns unverständlich 
sein, wenn nicht auf verwandten Gemälden aus 
Pompeji und Herculaneum ein natürliches Felsen- 
thor dargestellt wäre, durch welches der Stier davon- 
stürmt. Diese Besonderheit mufs im Mythus oder 
in der Tragödie eine Rolle gespielt haben; nur ver- 
ınutungsweire können wir die Angabe des Pausanias 
dafür heranziehen, nach welchem bei Eleutherä an 
der attisch-böotischen Grenze eine Höhle war (otmf- 
Aatov ou ueya 1, 38, 9), wo Antiope nach der Ge- 
burt die Zwillinge aussetzte und der Hirt sie fand 
und in einem kalten Quell zuerst badete.e Da nun 
auch ein Quellhaupt auf jenen Gemälden sich wieder- 
findet, so gewinnt die Vermutung von der genaueren 
Schilderung einer bestimmten Örtlichkeit in der Tra- 
gödie und ihrer Wiedergabe in dem Bilde an Wahr- 
scheinlichkeit. 

Der von Euripides erfundene und auf seine Art 
in einem sophistischen Dialog ausgebeutete Gegen- 
satz des rohen und pruktischen Hirten Zethos und 
des feinen kunstliebenden Amphion (Natur und 
Bildung), welcher berühmt wurde und auch bei 
Horat. Epist. I, 18, 40 angedeutet ist, findet sich 
in einfachen Figuren gemalt mehrmals in Pompeji 
(Mus. Borb. XI, 23), als Relief im Palast Spada 
(Braun, Zwölf Basreliefs Taf. 3). Ein berühmtes 
Relief, worin man früher nach Inschrift die Wieder- 
erkennung der Mutter durch die Söhne sah, wird 
unter »Örpheus« besprochen. — Wie Dirke ursprüng- 
lich keine Frevlerin, sondern als Dienerin des Dio- 
nysos, an den diesem Gotte heiligen Stier gefesselt 
(den im Wintersturm tosenden Giefsbach des Ge- 
birges), zur Quelle und zur erlıabenen Heroine für 
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Theben wird, hat Bötticher im Berliner Winckel- 
mannsprogramm von 1864 nachgewiesen. Diese 
Quellnymphe mit der strömenden Urne, schlafend 
und von einer Schlange umwunden, wird erkannt in 
einem Sarkophagrelief mit der Zerreifsung des Pen- 
theus, Millin G. M. 53, 235. [Bin] 
Diskuswerfen. Der Wurf mit der bdioxog ge- 
nannten Scheibe (dioxoßoAla) war eine der wichtig- 
sten und beliebtesten Übungen, welche in die 
frühesten Zeiten der griechischen Gymnastik zurück- 
geht. Bereits bei Homer finden wir die Wurfscheibe 
im Gebrauch der Jünglinge, sowohl zur Unterhaltung 
als im gyınnastischen Agon (bei den Myrmidonen, 
1. 11, 772; den Freiern der Penelope, Od. IV, 626; den 
Phäaken VIII, 186), und zwar in doppelter Form: 
als dioxog und als o6Aog. Mit Sicherheit können wir 
den Unterschied zwischen diesen beiden Arten nicht 
mehr bestimmen; die Alten selbst geben bereits 
zweierlei Erklärungen: die eine, wonach der Disko 
platt und auch der Solos kugelförmig gewesen sei, 
hat wenig Wahrscheinlichkeit; die andre, wonach 
der Diskos von Stein, der Solos aber von rohge- 
gossenem Eisen war, ist aus Homer selbst geschöpft 
(I. XXIII, 826: o6Aog autoxöwvoc). Er kam darauf 
an, die Scheibe am weitesten zu schleudern ; die 
Stelle, wo sie niederfiel, wurde durch ein Zeichen 
markiert, und derjenige, dessen Zeichen am weitesten 
von der Wurfstelle entfernt war, war Sieger. In der 
historischen Zeit scheint der Solos aufser Gebrauch 
gekommen und der Diskos allein in Anwendung ge- 
blieben zu sein. Derselbe war eine linsenförmige, 
in der Regel wohl metallene Scheibe, deren Umfang 
von der Altersstufe abhing, für welche die Übung 
berechnet war; wenigstens erwühnt Pau. VI, 19, 3 
drei Gröfsen des Diskos: für Knaben, Epheben und 
Männer. Die Disken für die Münner scheinen, nach 
den Abbildungen zu schliefsen, ungefähr 30cm im 
Durchmesser gehabt zu haben; der im Berliner 
Museum aufbewahrte Bronzediskus hat nur 20cm 
Durchmesser. Vor dem Wurf hielt man den Diskus 
in der linken Hand, wie das die im Vatican befind- 
liche Statue des sog. stehenden Diskoholos zeigt 
(Abb. 503, nach einer Photographie); der hier dar- 
gestellte Ephebe scheint mit dem Blick die Ent- 
fernung zu messen, für welche er seinen Wurf zu 
berechnen hat. Dann wird die Scheibe aus der 
linken in die rechte Hand gelegt und zum Schwung 
nach vorn erhoben, wie dies das Vasenbild Abb. 504 
(nach Ann. Inst. XVII tav. d’agg. L) zeigt; und 
nun erfolgt der eigentliche Wurf in der Weise, dafs 
der ausholende rechte Arm, nach hinten geschwungen, 
unter Drehung des ganzen Körpers und Zurück- 
wendung des Kopfes mehr als einen Halbkreis be- 
schreibt und, indem er ebenso wieder nach vorn 
zurückkehrt, unter heftigem Vorschwung und plötz- 
licher Aufrichtung des vorher zusammengezogenen 
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Körpers den Diskus fortfliegen läfst. Im Höhepunkt 
dieser letzten Anstrengung war der berühmte Dis 
kobol des Myron dargestellt, auf dessen bei Lucian 
gegebene Beschreibung und noch erhaltene Nach- 
bildungen unter »Myron« eingegangen werden wird. 
Nach Philostr. Imagg. I, 24 stand der Diskuswerfer 


auf einer kleinen Erhöhung 
(BaAßig), von der jedoch in un- „ 


sern Darstellungen dieser Übung ‘, 


nichts zu bemerken ist. Der 
weiteste Wurf war der beste; 
als höchste Leistung galt die 
des Phayllos, der die Scheibe 
95 Fufs weit geworfen haben 
sollte (Schol. Arist. Ach. 215). 
Über die Stellung, welche der 
Diskuswurf im Pentathlon ein- : 
nahm, ist der Art. »Fünfkampf« " 
zu vergleichen, wo auch der Ber- 
liner Diskus abgebildet und be- 
sprochen wird. 

Vgl. Krause, Gymnastik u. 
Agonistik der Hellenen 8.442 ff: 
Grasberger, Erziehung u. Unter- 
richt I, 321. eBl} 

Dolon. Von der bekannten 
Episode des zehnten Buches der 
Nine, der Begegnung des Odys- 
seus und Diomedes mit dem 
troischen Kundschafter Dolon, 
hat Schreiber in Ann. Inst. 1875 
8. 299—825 gehandelt und 13 
Denkmäler kritisch zusanımen- 
gestellt, welche der jüngeren 
Periode der Vasenmalerei und 
der späten Kleinkunst ange- 
hören. Zu bemerken ist, dafs 
die Künstler, wie gewöhnlich, 
sich auch hier durch die spe- 
ziellen Angaben Homers über 
die Tracht seiner Helden nicht 
haben binden lassen. Nach K 
255 ff., 334 ff. sollte nämlich 
Odysseus Bogen, Köcher und 
Schwert tragen, dazu eine Mütze 
aus Leder; gewöhnlich hat er 
aber nur eine Lanze oder ein 
Schwert; auch einen Helm oder 
einen Petasos. Die Sturmhaube 
des Diomedes ist auch zuweilen 
in den Petasos verwandelt; statt 
dee unbehilflichen Schildes hat 
er mehrmals den kurzen Mantel 
um den Arm gewickelt, als epar- 
ig (Müller, Archäol. 337, 6), was 
für ihn in der Kunst später 
charakteristisch wurde. Dolon 
endlich hat auf einer Vase das 
Wolfsfell auch über den Kopf 
gezogen, während ihm der Dich- 
ter noch eine Kappe aus Marder- 
fell gibt; auf einer andern gar 
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Jen Helm, woneben der Maler Eu- 
phronios noch den Schwanz eines 
wie ein Trikot angezogenen Fuchs 
pelzes witzig gestaltet hat; s. Ab- 
bildung bei Overbeck, Her. Gal. 17, 2. 
Für die richtige Beurteilung des hier 
(Abb. 505) nach Bullet. arch. napolet. 
I, 7 wiedergegebenen Bildes eines 
grofsen apulischen Kraters ist nötig 
zu erinnern, dafs aufser in der Eu- 
ripideischen Tragödie Rhesos, Dolon 
und sein Geschick auch in einer 
Komödie des Eubulos behandelt war 
und selbst in des Attius Stück Nycte 
gresia überging. Die groteske Dar- 
stellungsart dieses Gemäldes und die 
komödienhafte Haltung der Figuren 
legt auch ohne Kenntnis des Gegen- 
standes selbst schon die Vermutung 
nahe, dafs hier nicht nsch dem 
Epos, sondern nach der Bühne ge 
| schildert werde. Wir sehen zwischen 
vier Baumstümpfen, von denen die 
mittleren wohl die K 466 erwähnten 
'Tamarisken vorstellen mögen, in der 
Mitte den über dem Untergewande 
mit dem Fell eines gefleckten Tieres 
(nicht Wolfspelz) behangenen Dolon, 
mit ähnlicher Kopfbedeckung, in 
Stiefeln, welche die Fufszehen frei- 
lassen, bewaffnet mit Lanze, Bogen 
und Köcher. Zur Linken Odysseus 
mit der Spitzmütze, unbekleidet bis 
auf die Chlamys, welche er (wie 
sonst Diomedes) um den linken Arm 
gewickelt hat, in der Rechten das 
Schwert. Auf der andern Seite Div- 
medes, ebenso nur in flatternder 
Chlamys und in Jagdstiefeln (&vdpo- 
pides) von Fell, in der Linken zwei 
Speere, dabei auf dem Kopfe einen 
grofsen Helm, von dem ein Wolf 
herabschaut. Beide Helden sind bar 
tig, der Phrygier schlecht rasiert und 
kürzer geschoren. Alle drei drücken 
die Bewegung des Schleichens in 
einem, wie es scheint, rhythmischen, 
tanzartigen Schreiten nach rechts 
und links aus, wobei der gan 
Körper mitgestikuliert. Der Moment 
ist sehr prägnant gewählt. Dolon 
hatsoeben beim Umwenden um den 
Baum Diomedes erblickt, der ihn 
just am Gewande erfafst, und erhebt 
den Speer.zumStolse; zu gleicherZeit 
aber steht Odysseus von der andern 
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Seite im Begriff, ihn am Kragen zu packen und mit 
Jem Schwert zu durchstofsen. — Für eine Scene sici- 
lischer Mimik würde der Inhalt geeignet sein. (Das 
Gefäfs wird neuerdings wegen der Seltsamkeit der 
Vorstellung verdüchtigt von Klein, Euphronios 8.63.) 

Mit Übergehung einiger Gemmen, unter denen 
die des Cabinet Blucas (bei Overbeck Iler. Gal. 16, 
19) die Scene aın getreuesten nach Homers Erzählung 
wiedergibt — Dolon auf den Knieen Odysseus an- 
flehend, während der Tydide hinter ihm schon das 
Schwert zückt — und wohlverdienten Ruf der Schön- 
heit geniefst, können wir es uns nicht versagen, 
auch eine Federzeichnung aus der ambrosianischen 
Handschrift der Ilias hier (Abb. 506) wiederzugeben, 
welche zuerst in Ann. Inst. 1875 tav. R2 völlig getreu 
abgebildet ist. Die Handschrift selbst gehört ins 4. 
bis 5. Jahrhundert, ebenso die Miniaturen; jedoch 
die den letzteren beigefügten Inschriften werden als 
Zugabe aus dem 9. Jahrhundert angesehen. Man 
liest: 6 Neorwp oupßoukevei Toig "ElAnoı dmogreikaı 
Tv 'Obuooea xai rov Around(e)a, Mpüg To Karaoko- 
mevoaı rhv Tpolav; die Überschrift gibt also vom 
Inhalte des ganzen Buches nur den Anfang an und 
steht mit dem Bilde nicht in näheren: Zusammen- 
hange. In dem letzteren selbst ist zunächst von 
Interesse die personifizierte Nucht (NvE) mit grofsen 
Flügeln, wozu vgl. Eur. Orest. 174: mörvıa voR, nöAe 
katümrepog; Verg. Aen. VI, 867; Hor. Sat. II, 1,58. 
Ferner die unmittelbare Vereinigung beider Scenen, 
der Gefangennahme und der Enthauptung des Dolon, 
das modern römische Kostüm «des Diomedes neben 
der traditionellen Bekleidung des Odyssens und dem 
Wolfspelze des Dolon, aus Homer, mit Weglarsung 
jedoch der Kopfbedeckung durch eine Kuppe aus 
Marderfell. Am auffallendsten jedoch ist die Ver- 
tauschung der Rollen beider Helden: anstatt des 
Dioınedes ist es Odysseus, welcher Dolon nieder- 
haut; eine Wendung, die allerdings schon in dem 
früher betrachteten Vasenbilde sich zeigt. Hier hat 
aber gar Odysseus den Schutzflehenden der ernten 
Scene in der zweiten auf wahrhaft kannibalische 
Weise verstümmelt, worüber nach der Ansicht 
Schreibers a. a. O. Freund Diomedes, der sich des 
Wehrlosen annehmen wollte, s0 empört ist, dafs er 
gegen Odysseus das Schwert ziehen will. Fs mufs 
dahingestellt bleiben, von wo diese Erfindung aus- 
gegangen ist; sollte vielleicht gar Nationalhafs gegen 
den »treulosen Griechen« Odysseus darin stecken 
von Seiten eines Römers, der in dem als römischen 
Legionar gekleideten Diomedes seinen Landsmann 
sah? (Diomedes in Italien als Heros und Stadtgrün- 
der verehrt, s. Preller, Röm. Myth. 8.663, A.2.) Mit 
Recht macht auch Schreiber darauf aufmerkranı, 
dafs das den abgehauenen Gliedern entströmende 
Bint auf klassischen Denkmülern nicht mit der 
widerlichen Naturtreue wie hier gemalt ist. [Bm] 





Titus Flavius Domitianus, römischer Kaiser, 
Sohn des Vespasianus und der Domitilla, der um 
10 Jahre jüngere Bruder des Titus, regiert von 81 
bis 18. September 96. Das hier abgebildete Silber- 
medaillon aus dem Jahre 85 trägt den Kopf des 
Kaisers mit dem Medusenhaupt über der Brurt, wie 
es sich übrigens auch schon an Porträts des Nero 
findet, eine Darstellung, auf die Martial XIV, 79 
unspielt (die mihi rirgo feror, cum sit tibi cansia et 
hasta, quare non habeus aeyida? Caesar habet). Die 
Kehrseite bildet Roma, in Haltung und mit den 
Attributen der thronenden Minerva, mit Viktoria 
und Seepter, ähnlich der Athene-Nikephoros der 
Lysimachosmünzen. Der Schild zu ihrer Linken wird 
gestützt durch einen gefangenen Germanen, der auf 








einer Prora sitzt, ein Hinweis auf Domitians im 
Jahre 85 unternonmenen Feldzug wider die Katten, 
bei dem auch die römische Rheinflotte mitgewirkt. 
hatte (Abb. 507; Cohen I, 388 N. 4 pl. XVII; 
Fröhner, Les m6daillons de l’enipire romain p. 19). 
Domitin Longina, die Tochter des Cn. Domitins 
Corbulo und Nichte der an Caligula verheirateten 
Caesonia, Genmhlin des Domitian. Goldmünze mit, 
der Umschrift: Domitia Augusta imperatoris Domi- 
tiani Augusti Germanici (Ab). 508; Cohen 1,459 N.5 
pl. XVIID), deren Kehrseite nit dem Pfau al Symbol 
der Juno und der Umschrift Concordia Augustorum 
auf die Wiederaussöhnung der Kaiserin mit Donii- 
tian (Sueton. Domit. 3) zu beziehen ist. [w] 
Dreifufs und Dreifufsraub. Bei Homer und 
überall apäiter sind Dreifüfse zunächst die auch uns 
bekannten dreibeinigen Küchengeräte von Erz; dach 
werden sie auch daneben als Ehrengeschenke und 
Kampfpreise gegeben oder (den Göttern als Weih- 
gaben dargebracht, und dienen dann als Zierrat, 
und zum Schmuck des Hausen wie des Tenpele. 
Schr gewöhnlich war der Gebrauch einfacher Drei- 
füfse beim Kochen, zum Einhängen von Kesseln, 
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unter denen man Feuer anmachte; vgl. den rpfmoug 
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wandt, indem bald Kessel oder flache Becken darin 


&umupißtieng bei Athen. IT, 37 F. und ebdar. die | eingesetzt waren, bald eine Platte darauf gelegt 


Stelle aus Aeschylos. Einen solchen sehen wir z. B. 
auf einem die Zuuberkünste der Medea vorstellen. 
den Vasenbilde (abgeb. in »Medeia::; einen andern 
in den herenlanischen Wandgemälden mit Seenen 
des Marktlebens, bei Jahn, Abhandl. der Sächs. 
d. Wiss. XIT Taf. II, 1. Andere Dreifüfse (rpino- 
des ümupaw) dienten als Gestelle für Mischkrüge und 
sonatige Gefüfse. Die etruskischen, in Samnılungen 
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sich häufig findenden Dreifüfse, die sich von den 
griechischen durch das Fehlen der Ilenkel und durch 
die auswärts gestellten Beine, welche bei den grie- 
chisehen senkrecht oder einwärts zu stehen pflegen, 
unterscheiden, haben wesentlich ala Kohlenbeeken 
gedient: das un dem Dreifußs angebrachte Becken 
wurde mit einem Rost überdeckt, auf welchen das 
zu erwärmende Gefäfs gestellt wurde (u. Friederiche, 
Berlins ant. Bildw. II, 191}. — Bei manchen unter 
den uns erhaltenen Dreifüfsen, namentlich den römi- 
schen, läfst sich allerdings nicht mit Bestimmtheit 
erkennen, ob sie zu profanen oder sakralen Zwecken 
gedient haben; doch wurde im römischen Hause 
der Dreifufs vielfach als Trüger von Hausgerüt ver- 





wurde, wodurch derselbe zu einer Art Tisch wurde, 
wie denn überhaupt mit drei Füfsen versehene 
Tische öfters vorkommen (vgl. »Tisch«). Unter den 
in Pompeji und Hereulaneum gefundenen Bronze 
dreifüfsen sind aufserordentlich elegante Arbeiten; 
das schönste Exemplar ist der hier (Abb. 509, nach 
Mus. Borb. IX, 13) abgebildete mit seinem reichen 
bildnerischen Schmuck von geflügelten Sphinxen, 
Köpfen, Arabesken 
u.» w. Manche rö- 
nische Dreifüfse sind 
in der Weise kon- 
struiert, dafßdie durch 
Charni verbunde- 
nen Füßse bald weiter 
bald enger gestellt, 
also die darauf ge- 
legte Platte je nach- 
dem huch oder nie- 
drig gemacht werden 
kann, auch das ganze 
Gestell sich vollstän- 
dig  zusammenlegen 
lüfst. (Bl) 
Von dem Zierge- 
rüt der Tischdreifüfse 
(rpdmeZuı Tpimodeg, 
mensae delphicae), wel- 
che in den Tempeln 
zu Speiseopfern, als Triger heiliger Geräte und als 
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„Brandopferaltäre für Räucherwerk, in den Häusem 


aber als Speire- und Schenktische dienten, geben 
wir (Abb. 510) noch ein schönes in Ostia gefundenes, 
jetzt im Vatican befindliche Marmorexemplar von 
1,16m Ilöhe, nach Clarac pl. 121, 50. Auf drei 
eckiger reichverzierter Basis erheben sich die drei 
unten in Löwenklauen auslaufenden Träger, welche 
oben mit Stierschädeln (den Resten und Zeichen 
dargebrachter Opfer) gestützt sind; dazwischen 
winden sich Akanthusblätter in Leierform gegen- 
einander hinauf. Um die Mittelsäule, welche den 
Kessel stützt, wie dies bei Marmordreifüfsen regelt 
mitfsig geschieht, schlingt sich der Drache Python; 
daneben hüngt der Köcher. Der Kesselbauch it 
mit Gorgonenhäuptern geschmückt, gerade wie in 
der Beschreibung des pythischen Adyton Eur. Jon. 
223 &upl d8 Fopröves; um den Rand ziehen sich 
abwechrelnd je zwei Greife mit einem Feuerbecken 
und Delphine mit einer Muschel. Den oben Ab 
schlufs bildet ein dickgewundener Kranz aus Ler- 
beerblättern. — Dreifüfse als Weihgeschenke waren 
zu allen Zeiten üblich und wurden meist aus edien 
Metallen gefertigt, nus Silber oder Gold (wovon Bei- 
apiele durch die ganze Geschichte gehen), mindestent 
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wer waren die chernen kunstreich verziert. Schon 
ephaistus schmiedet bei Homer Z£ 373 ff. solche 
Dreifüfse als Prunkgeräte für das Haus und für 
Jpferfeierlichkeiten. Aufser dem Apollon, bei wel- 
-hem sie vielleicht ein Syinbol des wärmeverleihen- 
len Sonnengottes sein sollten, errichtete man si 
wch dem Dionysos, besonders in Athen zur Feier 
ler ınusischen Theatersiege. Bekanntlich entstand 
dort infolge dieser Sitte neben dem grofsen Theater 
ine ganze Tripodenstrafse; vel. »Athen« $. 188. 189 
ınd >I,ysikratesdenkmale. Da die Formen und V. 
yältnisse der ganzen Gattung bei diesen dem prul 
ischen Gebrauche entzogenen Ziergeräten natürlich 
lurch künstlerische Rücksichten bestimmt und will- 
{ürlich abgeändert wurden, so zeigen dieselben eine 
:rofse Mannigfaltigkeit. Daher ist es höchst schwierig, 
elbst aus der grofsen Zahl erhaltener Denkmäler 
Reliefs, Vasenbilder, Münzen) Forın und Beatand- 
eile desjenigen Dreifufses zu bestimmen, welcher 
ls Mustertypus allen übrigen zu Grunde liegen 
ollte, nämlich des heiligen Orakeldreifufses 
‚es Apollon in Delphi. Nach den Untersu- 
hungen der früheren Gelehrten kommt Wieseler in 
ıbhandl. Göttinger Ges. Wissensch. 1870 S. 221 ff. 
woselbst auf der Tafel auch 55 Formen zusammen- 
estellt sind} in ausführlicher Darlegung zu dem FEr- 
ebnis, dafs die genaue Form des pythischen Drei- 
ufses, der stets in tiefes Geheimnis gehüllt war, 
urch dunkle Notizen später Grammatiker nicht 
icher zu stellen und auch auf Bildwerken nicht 
‚achzuweisen ist. Die gewöhnlich genannten Be- 
tandteile des Gerätes, der Keasel (Aeßng) mit einen 
‚achen oder gewölbten Deckel (öApog, lat. cortina) 
nd die grofsen Henkelringe oder Öhre zum An- 
assen und Aufheben (Wra, tpfmoug Wrueis Hom.) 
ehen wir aber deutlich z. B. an dem getlügelten 
Jreifußse, auf welchem Apollon schwebt, oben 8. 102 
ıbb. 108. Vgl. Homer £ 378 ff. und Genaueres über 
ie Technik bei Furtwängler, Bronzefunde aus Olym- 
12—18, der u.a. nuchweist, dafs in älterer Zeit 
wenigstens bis Olymp. 80) nur zwei Henkel vor- 
emmen (so z. B. auch auf der Frungoisvase Art. 
Gerhard, Auserl. Vusenb. Taf. 126), während 
päter drei Henkel die Regel bilden. — Der selt- 
ame Mythus vom Dreifufsraube des Herakles 
nd dem Kampfe des letzteren mit Apollon »pielt 
a «len Kunstdarstellungen der älteren Zeit eine weit 
‚deutendere Rolle als nach litterarischen Quellen 
u vermuten wre. Die bei Apollod. II, 6, 2,4 und 
'aus. X, 13, 4 gegebene Motivierung von Herakles’ 
tewaltthat, weil nämlich die Pythia ihm nicht habe 
reissagen wollen, reicht natürlich zur Erklärung 
icht aus (vgl. Welcker, Giriech. Götterl. II, 778£.); 
nd ınan scheint mit Recht darin die Spur einer 
ralten Eifersucht der Verehrer beider, ihrer ur- 
prünglichen Natur nach verwandten Götter und 
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deren versöhnliche Ausgleichung durch Herakles 
willige Unterwerfung unter die apollinische Bufse 
(nach delphischer Priesterdichtung) zu erblicken. 
Wir finden deswegen auch mehrfach beide Gott- 
heiten in friedlichem Zusammensein bei dem Drei- 
fufse dargestellt; aber der Akt des Raubes selbst 
ist bei weitem häufiger, insbesondere auf archai- 
schen Denkmülern. Zu diesen kann zwar das hier- 
nüchst gegebene Bild (Abb. 511, nach Becker Au- 
gusteum 1, 5), einer in Dresden befindlichen drei 
seitigen Marmorbusis (Kandelaberfufs?), nicht ge- 
rechnet werden, da die Skulptur eine spütere, ab- 








tt Dreitufsrand, 


sichtlich altertümelnde Manier verrät, aber gewils 
ist deswegen Haltung und Bildung der Figuren alten 
Vorbildern entnommen. Die Seene ist an dem mit 
'Tänien überhangenen Omphalos in Delphi, wo Heru- 
kles soeben den Dreifufs auf den Rücken geladen 
hat, als Apollon, lorbeerbekrinzt und mit langen 
gedrehten Locken, die steif herabhüngende Chlaı 
über den Arınen, in der Linken den Bogen, herbei 
eilt und in den Ring eingreift, worauf Herakles, im 
Löwenfell und mit Köcher und Bogen, sofort die Keule 
erhebt. Von den beiden andern Seiten der Basis deu- 
tet wenigstens die eine den glücklichen Ausgang des 
Streites an, indem Priester und Priesterin beschäftigt 
sind, den wiederaufgerichteten Dreifufs mit Binden zu 
schmücken. (Vgl Friederichs, Bausteine [,91#.) Man 
vermutet, dafs die Streitscene, welche in mehreren 
ganz ähnlichen Reliefs hieratischen Stiles wiederkehrt, 
ihr Vorbild in einer grofsen Gruppe von Erzstatuen 













welche die Phokier nach einem Siege über 
Thessaler am Parnals, als Beschützer des del- 
phischen eiligtums vor dem Tempel daselbst auf- 
stellen liefsen und welche kurz vor den Perserkriegen 
von namhaften Künstlern gearbeitet war. Herod. 
VII, 27; Paus. X, 13,4. Doch fertigten schon um 
Olyınp. 50 Dipoinos und Skyllis für die Sikyonier 
eine ähnliche Gruppe, die nieht minder berühmt 
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' keinen Platz mehr fand. So stehen auf dem (ie 
milde einer archaischen Hydria (Abb. 512, nach 
Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 125) dem Apollon, wie 
auch in dem Weihgeschenke der Phokier, seine 
Schwester Artemis, dem Herakles Athena zur Seite, 
beide lebhaft streitend und gestikulierend; ferner 
hinter jener noch Hermes, zwar ohne Heroldstab, 
aber sehr kenntlich an Hut und Flögelschuhen, 





512 Herakles raubt Apollons Dreifufs. 






war; Plin. 36, 1 jeden vollendeten 
zeigt dagegen ein Tlionrelief bei Campana oper 
plast. 20; wunderliche Besonderheiten ein Sarkophag 
in Köln, s. Welcker, Alte Denkm. II, 298 Taf. 15. 
Aufser einigen späten Gemnien und Münzen aber 
stellen den erheblichsten Kunstvorrat Für diesen 
Mythus die Vasenbilder und zwar hauptsächlich di 
der älteren Periode nit schwarzen Figuren, welche 
auch neben den Hauptpersonen meist noch d 
lichen Beistände, häufig anch ein apollinisches 
zeigen, was in der Ahbreviatur späterer Nachahmung 
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‚ hinter Athena ein bürtiger Mann, der keinesfalls 
‚ Jolaos ist, sondern mit Gerhard für Hephnistos ge 
nommen werden kann, welcher auf andern Bildern 
in deutlicher Bezeichnung die Kämpfer trennt. 
Wecker, Alte Denkm. III, 278, der diese Figur in 
der Zeichnung lächerlich und sonst überflüssig findet, 
daher er sie für eine humoristische Zuthat des 
Malers halten möchte, zählt 62 Vasenbilder dieses 
‚oega bassiril. II, 71; Gerhard, Auserl. 
; Stephani, Compterendu 1868, 31. 
(Bm; 
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Echetlos. Pausanias (I, 32, 4) erzählt, dafs in 
der Schlacht bei MaratAon ein Unbekannter ala 
Landmann gekleidet erschien und viele Perser mit 
einem Piluge erschlug. Das Orakel hefahl den Athe- 
nern auf Befragen, den Mann mit der Pfugsterze 
als Halbgott zu verchren (riıäv ’ExerAaiov fpwa), 
was sie thaten. Das Bild des Heros war auch in 
dem die Schlacht darstellenden Gemillde des Panainos 
in der Poikile angebracht (Paur. I, 15, 4). Diesen 
Helden, dem Welcker, Griech. Götterl. 2,266 die Be- 
deutung unterlegt, »dafs das Landvolk die Pfug- 


schar zum Schwert gemacht habe«, glaubte Winckel- | 


mann auf einer etrurkischen Aschenkiste zu erkennen. 
(Abb. 513, nach Clarac pl. 214 quater, N. 255 bie.) Die 
Pflugsterze, welche der nur init einem Schurz be- 
kleidete Mann ale Waffe gegen einen schon am 
Boden liegenden Krieger gebraucht, welcher Schild, 
Helm und Schwert führt, ist freilich unverkennbar. 
Dennoch ist natürlich nicht an eine Seene aus der 
Schlacht bei Marathon zu denken. Da indessen die- 
selbe Gruppierung sich seitdem auf Monunienten 
gleicher Art schr oft und ganz typisch gefunden 
hat (Weleker zu Zoega Basreliefs Taf. 40), s0 ist ein 
uns unbekannter Mythus oder eine bisher unerklärte 


Symbolik vorauszusetzen. Jedenfalls ist darin eine : 


authentische Abbildung des älteren einfachen Pfluges 
enthalten. [Bmj 
Denkmäler d. klass. Altertums. 


Echo. Die Nymphe des Schalles und Wider- 
halles, für welche die Lateiner kein passendes Wort 
hatten (iocosa imago Hor. Carm. I, 12, 4), mag man 
gern schon bei Sophokler Phil. 189 als Person finden, 
obgleich sie dentlich zuerst. bei Eurip. IIec. 1110 als 
das Kind des Bergfelsens, d.h. als Oreade erscheint 
und bei den Rukolikern in Höhlen wohnt. In späterer 
Poesie spielt sie eine gewisse Rolle, besonders durch 
ihr Liebesverhültnis mit Pan, der ihr stets nachstellt 
und das neckische Weib natürlich nie findet. Den 
Nareissur liebt sie selber bei Ovid. Met. IL, 356 f.; 
ihre Gespräche mit Pan berühren inehrere Epigramme 
der Anthologie, welche auch auf Bilder der Nymphe 
hinweisen; Planud. IV, 152— 156; Palat. IX, 27. Bei 
Philostr. Imag. IT, 33 ist auf einem Gemälde im 
dodonäischen Huine ein Erzbild der Echo aufgestellt, 
welche die liand an den Mund legt. Kallistratos 
(stat. D) beschreibt eine Marmorgruppe: einen flöten- 
blasenden Satyr, daneben Pan, der zuhört und Eelıo 
im Arme halt. Zwei Einzelstatuen, dem Pan geweiht 
(ueunxy Aıöravı) Corp. Inser. Gr. N. 4638. 4539. 
Etwa erhaltenen Kunstvorstellungen hat Wieseler, 
Die Nymphe Echo, Göttingen 1854, eingehend nuch- 
geforscht und einige gefunden, in denen ihre Dar- 
stellung wahrscheinlich ist. Auf pompejanischen 
Gemälden, die Narkissos vorstellen, erscheint sie 
verschleiert auf dem Felsen oder sonst in der Nähe 
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sinnend und trauernd. Am 
sichersten steht sie wohl auf 
einer in Athen gefundenen 
Thonlampe (Abb. 514, nach 
Arch. Ztg. 1862 Taf. 39, 1), 
auf welcher Pan mit erhobe 
nem Pedum auf einem Fels 
block neben einem Baume 
sitzt, durch dessen Zweige 
hindurch in der Höhe hinter 
Pans Rücken Kopf und Brust 
eines Weibes zum Vorschein 
kommen. »Es ist unmöglich, 
in diesem die auf den Ber- 
gen lebende, aber nimmer 
gesehene, die in den Wald 
schlüpfende und ihr Antlitz 
mit Laub verdeckende (Ovid. 
Met. III, 393) Echo zu ver 
kennen. Das Ganze der Dar- 
stellung dürfte so zu fassen 
sein: Pan blies eben auf der 
Syrinx Echo antwortete. 
Pan lauschte den Tönen mit 
gespannter Aufmerksamkeit. 
Da macht sein Bock Geräusch 
und er wendet sich mit gehobenem Pe 
dum gegen diesen, um ihn zur Ruhe 
zu bringen.« {Bm} 

Edelsteine s. Glyptik. 

Ehe s. Hochzeit. 

Ehrensäulen. Zur Verherrlichung 
der kriegerischen Grofsthaten der römi- 
schen Kaiser dienten die Triumphbögen 
und die Ehrensäulen. Erstere lehnen 
sich an alexandrinische Muster, letztere 
sind eine römische Erfindung. In Rom 
sind uns zwei Beispiele der letzteren 
Art erhalten, die Säule des Trajanıs 
und die des Marcus Aurelius Antoninus. 
Die Trajanssäule (Abb. 515 und 516; 
nach Canina, Arch. rom. 202) erhebt 
sich auf dem Forum des genannten 
Kaisers in einer Höhe von über 100 Fuls. 
Frrichtet wurde dieselbe 113 n.Chr. sur 
Verewigung der Siege des Kaisers über 
die Dacier. Die Saule steht auf reich 
geschmücktem Postamente und ist an 
ihrem Schafte spiralförmig mit einem 
etwa 0,60m hohen Reliefstreifen um- 
wunden. Dieser der perspektivischen 
Wirkung wegen nach dem Kapitäl a2 
Höhe immer zunehmende Reliefstreifen 
hat eine ungefähre Länge von 200m mit 
der Darstellung von etwa 2500 mensch: 
lichen Figuren abgesehen von den 





































































314 Pun und Nymphe Echo. 


Ehrensäulen. Eingelegte Arbeit, 467 


stellten Tieren, Baulichkeiten u. 8. w. Gegen- 
der Reliefs ist die Verherrlichung jenes er- 
ten Siegeszugs des Kaisers. Die Darstellung ist 
aistorisch, krüftig realistisch, überall lebensvoll 
trotz der Überfülle des Gebotenen nie lang- 
ı. Proben dieser für unsere Kenntnis der spe- 
ı römischen Bildhauerkunst, wie für unsere 
uarische Kenntnis der römischen Kriegsalter- 
: gleich wichtigen Reliefs finden sich in dem 
»Festungskriege. Zu bemerken ist, dafs bei 
: Art der Darstellungsweise das ideale Element 
lich fast völlig in den Hintergrund tritt und 
xo es uns einmal begegnet, in durchaus ver- 
ter, vom Griechischen ganz verschiedener Auf- 
ng. So finden wir in einer Scene (Fröhner, 
ne Trajane T.49) Jupiter, in einer andern (ebdas. 
63) Luna, aber rein als Personifikationen des 
tters und des Mondscheins, so dafs der Künstler 
; ausdrücken wollte, das eine Mal finde der 
>f bei einem Gewitter, das andere Mal bei 
Ischein statt. — Mittels einer Wendeltreppe ge- 
man auf die Plattform des Kapitäls der Säule, 
ıe auf einem Postament die Statue des Kaisers 
an deren Stelle jetzt eine solche des hl. Petrus 


ar Trajanssäule ähnlich ist die Säule des Mare 
'l auf Piazza Colonna, früher wahrscheinlich 
alls von einem gröfseren Baukomplex umgeben. 
!eliefdarstellungen beziehen sich auf die Kriege 
'aisers mit den Markomannen und andern ger- 
schen Völkerschaften an der Donau. Sie zeigen 
ı der Trajanssäule gegenüber eine bedeutende 
mung der römischen Kunst. Auch diese Säule 
m Innern eine Wendeltreppe. Oben steht jetzt 
elle des Kaisers der hl. Paulus. 163] 

ngelegte Arbeit. Unter eingelegter Arbeit 
ıhen wir diejenige Technik, bei welcher hölzerne 
netallene (egenstände an ihrer Oberfläche durch 
gen von Ornamenten oder Figuren aus anderem 
al von abweichender Fürbungmalerisch (dächen- 
verziert werden. Den Alten war diese Kunst- 
trie schon sehr früh bekannt, und da wir sie 
;pten und im Orient altheimisch finden, so 
ı sie die Griechen und Römer jedenfalls von 
er überkommen. Von eingelegter Arbeit 
olz erfahren wir häufig bei den Schriftstellern; 
legte nicht blofs verschiedenfarbige andere 
:r ein, sondern nahm dazu auch anderes Ma- 
‚ vornehmlich Elfenbein, Schildpatt, Bernstein 
gl.m. Leider hat sich von derartigen Arbeiten 
kufserst wenig erhalten. Dagegen verinögen 
ie kunstvollen eingelegten Metallarbeiten 
\lten noch aus verschiedenen wertvollen und 
teil technisch hochinteressanten Resten zu be- 
en. Es ist dies namentlich diejenige Art der 
ıik, welche man heute Tauschierarbeit (auch 
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plattierte Arbeit) nennt, wobei meist edle Metalle, 
Gold oder Silber, in unedle, vornehmlich Bronze 
oder Eisen, eingelegt werden, obgleich vereinzelt 
auch Einlegen von Gold in Silber oder von Eisen 
in Bronze vorkommt. Merkwürdige Arbeiten derart 
finden sich unter den Schliemannschen Funden von 
Mykenä: Schwertklingen aus Bronze, in welche aller- 
lei figürliche Darstellungen aus verschieden gefärbtem 
Golde höchst kunstvoll eingelegt sind. Aus späterer 
Zeit sind namentlich römische Arbeiten hervorzu- 
heben, Funde aus Pompeji und anderwärts, worunter 
namentlich das schöne Bisellium der Sammlung des 
Konservatorenpalastes in Rom (Bullett. della com- 
miss. municip. II 1874) tav. 2) Erwähnung verdient; 
andere derartige Arbeiten zühlt Marquardt, Privat- 
leben d. Römer 8.672f. auf. Vgl. auch »Chryso- 
graphia« von Saglio, in Daremberg et Saglio, Dictionn. 
des antiqu. I, 1134. — Ob die im Orient geübte 
Kunst des Damaszierens, wobei durch Zusammen- 
schweifsen von Metallbändern oder Stiften verschie- 


dener oder gleichartiger Metalle Muster hervorge- ; 


bracht werden, den Alten bekannt war, ist nicht 
sicher; Marquardt vermutet, dafs die im späten 
Altertum genannte Kunst der barbaricarii auf diese 
Technik zu beziehen sei. Erhalten hat sich jedoch 
von derartiger Arbeit aus dem Altertum nichts. 
[BI] 
Eisen. Die von «der Mehrzahl der Anthropologen 
gewils mit Recht angenommene sog. » Bronzeperiode«, 
d. h. dasjenige Zeitalter eines Volkes, in welchem 
dasselbe noch unbekannt mit der Verarbeitung des 
Eisens seine Waffen und Werkzeuge aus Bronze 
herstellte, fällt zwar bei den Völkern des klassischen 
Altertums bereits in eine sehr frühe, unserer histo- 
rischen Kenntnis voraufgehende Epoche; trotzdem 
läfst sich die Wirkung derselben noch in den ältesten 
uns vorliegenden Nachrichten von griechischem Leben, 
in den Homerischen Gedichten, verfolgen. Denn 
bei Homer ist zwar das Eisen bekannt und es werden 
daraus Schwerter, Messer, Beile und andre Gegen- 
stände verfertigt: aber bei weitem grölsere Verbrei- 
tung hat das Kupfer, und da man sich zu der An- 
nahme verschiedener Altertumsforscher, dafs xaAxdc 
bei Homer nicht speziell Kupfer oder Erz, sondern 
auch Eisen bedeute, nicht leicht bequemen wird, 
so darf als zweifellos gelten, dafs zur Zeit Homers 
zahlreiche Gegenstände, für welche man später fast 


und Werkzeuge, vielfach aus gehärtetem Kupfer oder 
Bronze hergestellt wurden, wenn auch daneben ver- 
arbeitetes Eisen im Gebrauch war; die Schwierigkeit 
der Verarbeitung des letzteren mochte damals noclı 
so bedeutend sein, dafs man in der Regel lieber zu 
dem bequemer zu bearbeitenden, weichen Kupfer 
griff. Die Erinnerung an jene Zeit, da das Eisen 
noch gar nicht bekannt oder wenigstens sehr selten 


Eingelegte Arbeit. Eisen. Elagabalus. 


war, war den Griechen auch geblieben, und die Verse 
des Hesiod opp. et d. 10 £.: 
twv d’ fiv xdAxea ev TEebxea, xdAxeoı dE TE oixoı, 
xaakıy d' elpydlovro‘' uelas d’ obx Eaxe oldnpos 

legen hiervon deutlich Zeugnis ab; und nicht minder 
zeigt der Gebrauch, welchen die Römer im Kultus 
noch bis in späte Zeit, unter ausdrücklichem Verbot 
des Eisens, von kupfernen Geräten gemacht haben, 
dafs auch bei ihnen in den Anfängen ihrer Kultur 
Kupfer das wesentliche Material für Werkzeuge und 
Waffen gewesen ist. — In den historischen Zeiten 
finden wir die Kenntnis der Eisenbearbeitung in 
ihren verschiedenen Zweigen, sowie der Härtung des 
Stahles hochentwickelt und allgemein verbreitet, 
wenn man auch in der Technik nicht über Darstel- 
lung schmiedbaren Eisens hinauskam und flüssiges 
Roheisen noch nicht zu gewinnen verstand. Ver- 
arbeitet wurde es vornehmlich zu Waffen, Rüstungen, 
Werkzeugen und Geräten für Landwirtschaft und 
IIandwerk, zu Schlössern und Schlüsseln und zahl- 
reichen andern praktischen Gegenständen; vereinzelt 
ist seine Anwendung zu Schmucksachen, Ringen 
u. dergl. m., oder zu Münzen, wie in Sparta. Auch 
von künstlerischer Verwendung des Eisens für Ge- 
fälse, plastische Arbeiten u. s. w. erfahren wir nur 
wenig; dieselbe war jedenfalls ungewöhnlich, und 
eine hohe Entwickelung der Kunstschmiedeerbeit in 


: Eisen ist für das Altertum nicht anzunehmen. Reste 


. sehr schnell der Zersetzung anheimfällt. 


antiker Eisenarbeiten haben sich nur spärlich er- 
halten, weil bekanntlich dies Metall in der Erde 
[Bl] 

Elagabalus, Sohn des Sextus Varius Marcellus 


ı und der Julia Soaemias, Enkel des Julius Avitus und 


der Julia Maesa, der Schwester der Julia Domna; 
seine eigentliche Namen waren Varius Avitus Bas- 
sianus; als Augustus nennt er sich dagegen M. Au- 
relius Antoninus, gleich Caracalla, wie er auch für 


. einen Sohn des Caracalla und Enkel des Severus an- 


——— rs ——.. 


gesehen sein wollte. Nach der vita Carac. 9, 2. Die 
Angabe, dals er ein Sohn des Caracalla und der 
Julia Soaemias sei, sollte ihn zu einem rechtmäfsigen 
Nachfolger des Caracalla machen. Am 16. Mai 971 
(218) im Lager bei Emesa von den Truppen zum 
Imperator ausgerufen, die dann im nächsten Monat 
der Herrschaft seines Gegners Macrinus ein Ende 
machen, regiert er bis März 222. Die Porträts zeigen 


“ihn alle ganz jugendlich, da er mit dem 14. Jahr 
nur Eisen resp. Stahl verwandte, namentlich Waffen : 
' das Ende seiner Regierung gehört das Bronzeme- 


Augustus wird, im 18. bereits umkommt. Ganz an 


daillon des Jahres 222; auf derRückseite die Quadrigs, 
welche den mit einem Adler geschmückten conischen 
Stein fährt, das Idol des Sonnengottes von Eimesa, 
dessen Kult Elagabal nach Rom gebracht hatte, 
Abb. 517 (Fröhner p. 167). 

Julia Soaemias, Mutter des Elagabalus, Tochter 
der Julia Maesa und des Julius Avitus, wird Augusta 


Elagabalus. 


als Elagabal die Herrschaft übernimmt, der ihr, die 
eine ähnliche Stellung inne hat, wie einst Neros’ 
Mutter Agrippina, auch das Recht einräumt, an den 
Senatssitzungen teilzunchnen. Bei der Entthronung 
ihres Sohnes wird sie mit diesem getötet, Mürz 222. 
Bronzemedaillon; auf derKehrseite die dreiGöttinnen 
der Monetae Augusti mit der Umschrift Aequitus 


Elektron. 49 
aufrichtung der Emesenischen Dynastie eine so be- 
deutende Rolle gespielt hat, so traten vor ihm in 
der Folge die altheimischen Staatskulte zurück. [W] 

Elektron. Was bei Homer fAexrpov heifst, ist 
zwar in den meisten Füllen offenbar Bernstein (6. 
Art); indessen kann es doch keinem Zweifel unter- 

| liegen, dafs bereits bei Homer an verschiedenen 


Btammtafel des Emesenischen Hauses. 
Basslanus 





Julie Domna, 


Gern. des Sept. Severus 
— een 
Caracalla. Geta 


Julia Sonemnias, 
Gem. des Sext. Varus Marcellus 





Elagabalus 


Julia Maese, 
Gem. des Julius Avitus 


Julia Mamsen, 
Gem. des Gessius Marclanus 


Alexander Severus 





517 (Zu Selto dur.) 


publica, eine seit Commodus 
‚gebräuchliche Darstellung, wel- 
che die Handhabung der Be- 
stimmungen über das Münz- 
wesen verspricht, während in 
Wirklichkeit freilich bei der 
«lamals einreifsenden Mifewirt- 
schaft in Stautshaushalt eine 
stätige Verschlechterung der 
Münze Platz greift, Abb. 518 «Fröhner p. 166). 
Julia Maesa, Schwester der Julia Domna, Mutter 
der Julia Soaemias und der Julia Mamuea, Großs- 
mutter des Elagabul und «es Alexander Severus, in 
Septimius Severus’ Zeit durch ihre Schwester nach 
Rom gezogen, kehrt sie später nach Emesa zurück. 
Ihrer ungewöhnlichen Energie gelang ex, den jungen 
Elagabal auf den Thron zu bringen und dem eme- 
senischen Haus die Herrschaft zu bewahren, indem 
auf ihren Rat hin Flagabalus ihren zweiten Enkel 
Severus Alexander zum Cäsar ernennt. Von FE] al 
zur Augusta erhoben, stirbt rie unter der Regierung 
des Severus Alexander, der sie consekriert. Bronze- 
münze, Abb. 519 (Cohen II, 561 N.37 pl.XVII), auf 
der Kehrseite die Felicitas mit der Schale vor einem 
Altar stehend, über dem, wie auf dem Medaillon des 
Flagabal über der Quadriga mit dem heiligen Stein 
(Abb. 517), der Stern des Sonnengottes Elugabalus 
sichtbar ist. Wie dieser Kultus gleich bei der Wieder- 








Stellen damit jene später all- 
gemein Elektron genannte 
(und bei Homer vielleicht, wie 
Lepsius vermutet, in der Form 
h Adexrpog bestimmt unter- 
schiedene) Verbindung von 
Gold und Silber gemeint ist, 
welche als natürliche Mi- 
schung vielfach vorkommt 
und bereits in altägyptischen Inschriften unter dem 
Namen Asem erwähnt wird. Sie hat eine hell- 
gelbe, messingilinliche Farbe und mug ihre Bo- 
nennung wohl von der Ähnlichkeit mit dem blafs- 
gelben Bernstein erhalten haben; bei gröfserem 
Prozentsatz des Silbers wird die Fürbung des Metalls 
allerdings mehr weifslich. Diese in der orientalischen 
Kunst vielfach verwandte Legierung blieb, auch nach- 
dem man Gold und Silber zu scheiden gelernt hatte, 
noch im Gebrauch, weil der Silberzusutz das Gold 
zur Verarbeitung geeigneter machte. Zur Homeri- 
sehen Zeit erhielten die Griechen das vornehmlich 
zu Schmuckstücken und kostbaren Geräten verwen- 
dete Metall durch den orientalischen Handel, wahr- 
scheinlich bereits in verarbeitete Zustande; später 
haben die griechischen Goldarbeiter mehrfach selbst 
in Elektron gearbeitet und die Legierung auch künst- 
lich erzeugt, obgleich die Anwendung derselben seltner 
geworden zu sein scheint, als in den Anfängen des 
30° 
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Kunustbandwerks. Gegenstände aus Elektmn haben 


sich noch, wenn auch nicht in zrofser Zahl, erhalten; ; 


abgeschen von Münzen namentlich Fundstücke au« 
der Krim, «darunter einige von vorzüglicher Arbeit, 
wie z.B. jenes Gefäfs, von dessen Gravierungen wir 
unter All. 315 ein Stück seweben haben. Vgl.Schein, 
de electro veterum wmetallico. Berlin 1771. BI 
Eleusinia. 
eleusinischen (Geheimkultus ausführlich zu bespre- 
chen, obwohl in deinselben der Gipfelpunkt aller 
religiösen Empfindung nnd Erhebung des griechischen 
Volkes erkannt werden ınnfs. Die Pflege und Aus- 
billung des Mythus von der Gründung des Acker- 
banes, die Anerkennung seiner Seenungen, die Be- 
zyehung dieser Götterurdnuuz in der Natur auf das 
durch Sitte und Gesetze geordnete Menschenleben, 
namentlich auf das Band der Elıe und die Kinder- 
pflege, und endlich Jie darin verbilllichte Allegorie 
von einer schöneren Fortdaner des Menschendaseins 
jenseit« des Grabes, wir dürfen dreist sagen von der 
Unsterblichkeit »ler Seelen, worlurch den athenischen 
Philosophen vorgearbeitet wurde, — dies alles erhebt 
jene rein staatliche Institution mindestens ebenso 
hoch, wie die apollinische Religion durch die Süähnungs- 
ordnung «der delplischen Priester gestiegen war. 
Wir beschränken uns indessen hier auf eine Aus- 
wahl der wichtigsten Punkte, die positiv aus den 
Originalgnellen sich ergeben, und werden Genaueres 
nur zum Behuf der unten zn erläuternden Bildwerke 
beifügen. Vorerst muls über beinerkt werden, dafs 
unser ganzes Wissen von den Eleusinien nur aus 
zufälligen Bruchstücken besteht und kaum je der 
Erweiterung und Sicherung teilhaft werden wird, da 
alles dies ins strengste Geheimnis gehüllt war und 
noch iin 2. Jahrh. n. Chr. Pausanias sich gedrungen 
fühlt zu schweigen von alleın, was er innerhalb des 
eleusischen Tempels gesehen I, 38, 6: TU dE Evrög 
tod Telxoug ToU iepol T6 TE ÖvVEipov ATeInE Tpdpeiv 
xul Toig ob TeAeoteioıv, bmöcwv HEag eipyovraı, driAa 
Örinou unde muHleotar uereival opıcıw). Unsre Nach- 
richten über Einzelheiten stammen meist aus den 
Kirchenvätern, die teils in ihrem Eifer nicht zuver- 
lässigz sind, teils auch wohl andre Mysterien mit den 
eleusinischen vermengt haben. Auch Aristophanes 
in den Fröschen (eine Tlauptquelle) darf nur mit 
Vorsicht benutzt werden; seine Parodien sind wohl 
nie als direkte Reflexe des Ileiligen zu nehmen, da 
er für jedes bedenklich scheinende Wort der Anklage 
ausgesetzt war; ınan erinnere sich an das Schicksal 
des Aischylos und des Alkibiades,. Zweitens aber 
mufs betont werden, dafs die enthüllten Geheim- 
nisse keine abstrakten Lehren orler Dogmen waren, 
sondern dafs neben liturgischen Gesängen zu Ehren 
der sötter, zum Vreise ihrer Segnungen ein Schau- 
Bpiel gegeben wurde, welches aller Wahrscheinlich- 
keit nach olıne Worte in Pantomimen den Mythus 


Es ist nicht «die Absicht, hier den 


Eleusinia. 


vom Raule der K“ra, den Irren der Demeter, der 
Aussendung des Triptolemos, der Geburt des Jakchos 
zur Darstellung brachte und damit irgendwie eine 
Schau der Unterwelt verband, in welcher die Schreck- 
nisse für Bösewichte in lekannten myvthischen Vor- 


: gängen, ebenso aber auch «as Leben der Seligen in 


dem elvsischen (refilde ( HAöboiov mediov aus Homer 
8 5593, zweifellos verwandt mit "EAeugcig) mit allen 
der Schaubühne entlehnten Kunstmitteln, vermehrt 
durch blendende Lichteffekte, vorgeführt wurde. Es 
werden stets besonders Tü dpwueva pugenüber den 
leröueva hervorgehoben ; vgl. auch Paus. 1. c. öndowv 
Yeag Eipyovraı. Gewichtig ist dafür auch die An 
gabe des Aristoteler, dafs die Eingeweihten nicht 
etwas lernen sollten, sondern in eine Stimmung ver- 
setzt würden, zu welcher man sie durch Einwirkungen 
geschickt machte Synes. orat. p. 48: ob nakkıv rı 
deiv, aAAa tralteiv Kai diutediivar Yevouevous dnkovör 
emirndeious. Mit Recht sagt deshalb Welcker, Griech. 
Götterl. 11, 536: »Das eigentlich Sakramentliche in 
Fleusis lag in einer Schau, in der Zulassung zu ihr 
war die ınvstische Wirkung, an «lie man glaubte, sie 
erfolgte hier durch das Auge, durch den Anblick 
von Syıubolen. Dureli die bedeutsamen Ausdrücke 
önwrrev, div, depxNevres, &wpdxkate in den Haupt- 
stellen und ähnliche ‚Eur. Hippol. 25 öyıv, Andot. 
mvyst. 94, Theocr. 26, 14, Antimachos Aruntpös Tol 
’Elevarving lepr öy, sowie durch den Namen der 
Epopten ist dies handgreiflich.« 

Der eleusinische Mythus findet sich bekanntlich 
im Homerischen Hymnos auf Demeter; dort auch 
zuerst die Andeutungz und Lobpreisung der Feier 
(Demeter v. 474 deifev Tpıntoluw — dpnonoobvnv 
iepWbv xai erreppabdev Öpyıa träcıv geuva xrA.\. Tripte 
lemos ist aus einem Dämon des Getreidefeldes zu 
eineın der Ortskönige /BaoıAnjes im Homerischen Sinne 
geworden, ebenso die Eponymen der Eumolpiden, 
Keryken u. a. Dafs der ganze Gedanke einer Um 
deutung des Naturgesetzes der Vegetation und seine 
Anwendung auf das Menschengeschlecht , was den 
Schlufs des Hymnus ausmacht, uranfänglich in Eleu 
sis schon als Priesterlehre vorhanden gewesen sd, 
wird man heutzutage Lobeck und O. Müller schwer 
lich zugeben, vielmehr mit Welcker, Griech. Götter. 
II, 514 ff. annehmen, dafs die sinnvolle Idee, von 
welcher sich sonst nirgends eine Spur findet, erst 
allınählich ausgebildet wurde und in ihrer vollen 
Entwickelung wahrscheinlich der Blütezeit Athens 
zuzuschreiben ist. In dem Hymnus finden wir auf 
die Wiederkehr der Kora den Glauben an das Wieder- 
erwachen der Menschenseele zu einem schönen Ds 
sein gebaut, welches den gereinigten Teilnehmen 
der Weihe in Aussicht gestellt ward; erst nachber 
fand sich auch der Gegensatz dazu ein, vun den 
Strafen und Qualen der Sünder. »Der Hades blieb 
der gemeinsame Wohnort für beide, aber ein ganz 


Eleusinia. 


ındrer als der alte Hades, geteilt in zwei durchaus 
rerschiedene Reiche, eines des Glückes und eines 
ler Nichtigkeit und des Elends.« 

Hauptzeugnisse für die Heiligkeit und die Kraft 
ler Weihen zum glücklichen Dasein nach dem Tode 
ind: Arist. Ran. 886 (für Aischylos), Suph. ©. Col. 
050 (oeuva TreAn), Eurip. Herc. fur. 612. Isocrat. 
anegyr. 8 28. Sophocl. fg. Triptol. 719 Ddf.: Ws 
pıcöAßıor xeivor Bporüv, ol raüta depxHevres TeAn 
oAo0o’ Es Aldou‘ Toisde Yap uövorg Exei [Av Eorı, Toig 
"aAloıcı rdvr’ Exei xaxd. Pindar. fg. thren. 8 dAßıos 
stıs ldirv Exeiva xolklav eicıv Und Xüöva' oidev Ev 
lov TEeAeurdv, videv dE diöcdotoy Apxdv. Aus spätern 
eiten Cic. Legg. II, 14, 36. Verr. V, 72. nat. deor. 
‚42. Lucret. VI, 4 von Athen: primae dederunt 
Hacia dulcia vitae. Krinagoras, unter Augustuslebend, 
mpfiehlt in einem Epigramme Anthol. Pal. XI, 42, 
'enn man sonst auch nicht reisen möge, nach Athen 
u gehen: öpp' Av Exelvn Arunrpos neyrdlas vüKtas 
ng lepüv, tüv äno xfiv Zwoloıv Akrdea, KEUT Av 
enaır Es mAeövwv, Ekeis Huudv EAappötepov. An den 
Iangel der Weihe wird eine Drohung ewiger Strafe 
chon im Hymnos geknüpft; wer dich, Persephone, 
icht mit frommen Opfern ehrt, soll’s büfsen, sagt 
Iades 367: tüv d’Adınnodvrwv Tloıg Eogeraır Nuata 
dvra, ol xev un Huvclarcı TEOV uevos iAdorwvrat, 
vayews Epbovres, Evaioına dpa TeAoüvres. Die 
‘orderung ist also äufserlich ; doch waren mit Blut- 
chulı Behaftete stets von der Weihe ausgeschlossen. 

Das Los der Ungeweihten wird nach Art des 
Janaidenmythus geschildert Plat. Gorg. 493. Sinn- 
ildlich ist das Im-Schmutze-Liegen zu fassen bei 
lat. Phaed.69c (Ev Bopßöpw xeloeraı), Welcker, Griech. 
sötterl. II, 527; das Bild war aber dennoch gewifs 
’olksvorstellung und wird weiter ausgemalt Arist. 
tan. 143. 472—478, der auch andre Peinigungen 
inzufügt. Plaut. Capt. V,4,1: vidi ego multa saepe 
icta, quae Acherunti fierent cruciamenta. 

Wenn übrigens der unbefangene Betrachter schon 
\urch alle diese Zeugnisse darauf geführt wird, dafs 
n der Weihe nicht ein blofser Zauber stecken könne, 
lafs nicht leeres Schauspiel ihr Zweck gewesen sei, 
ondern dafs die Forderung elementarer Moralität 
ür die Aufnahme Vorbedingung, eine sittliche 
änwirkung mindestens ihre natürliche Folge ge- 
vesen sein mufs, so lassen sich dafür auch noch 
inige direkte Spuren nachweisen in den sogenannten 
Satzungen des Triptolemos, welche erstlich vorschrie- 
ven »die Eltern zu ehren«, zweitens »die Götter mit 
‘eldfrucht zu erfreuen« (yoveis TIuAv, YEOUS Kaprroig 
ıydAAeıv Porphyr. abstin. IV, 22; vgl. Eurip. ap. Stob. 
loril. I, 1. Auf diese und wahrscheinlich noch 
ındre ähnliche Gebote ward wohl der Neuling ver- 
flichtet, — wie weit es sonst ging wissen wir nicht —; 
ınd dafs sie schon in alter Zeit ausgesprochen waren, 
rhelit sichtlich aus einigen Scenen des Unterwelts- 
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gemäldes von Polygnot, wie Brunn in Nuove memorie 
1865 p. 384 ff. sehr fein nachgewiesen hat. Darum 
erwartete man auch als Folge der Weihe eine ge- 
wisse sittliche Reinheit und Gewissenhaftigkeit bei 
den Geweihten, Andoc. myst. 94; Dem. ce. Aristog. 772. 
Später erblickte man in der Weihe selbst geradezu 
eine Kräftigung zur Tugend; vgl. Sopatros bei Walz 
Rhet. Gr. VIII, 114. 

Eine merkwürdige Epoche in der eleusinischen 
Feier bildet die Verknüpfung des Dionysos unter 
dem Nanıen Jakchos mit dem Dienste der zwei 
Göttinnen; vielleicht ein kluger von den Priestern 
geschlossener Kompromifs mit der Verehrung eines 
innerlich verwandten Gottes, der dazu in Athen auch 
durch die öffentlichen Schauspiele das hervor- 
ragendste Interesse in Anspruch zu nehmen begann. 
Weinlese und Fruchternte stehen in Attika ihrer Be- 
deutung nach gleich. Nach Andeutungen ist Jakchos 
aber erst künstlich mit Dionysos identifiziert; Arrian. 
Anab. Il, 16. Gefeiert wird die verbundene Dreiheit 
Soph. Ant. 1119 ff. ; Eur. Jon. 1074 ff. Nach Herod. 
VIII, 65 könnte man verinuten, es sei der Gottes- 
name aus dem Jubelrufe der Prozession entstanden. 
Doch sagt Strab. 10, 468: "laxxov kai röv Aıdvuoov 
xaloücı xal TOV Apxnyernv TWv uuotnplwv TA Ar- 
untpos daluova, devdpopoplaı TE Kai xopeiar Kal Teie- 
tal xowval rwv YeWv eicı Toürwv. Er gilt als Sohn 
der Demeter oder der Kora (Phot. "laxxos‘ Aı6vuoog 
emi tw naorW); er ist nur ein Knäblein;; später ver- 
mischt man ihn sogar mit dem dionysischeu Zagreus. 
Da er als Reichtumgeber und Sohn der Semele an- 
gerufen wird (Ar. Ran.), so könnte man ihn für 
gleichbedeutend halten mit dem Reichtumsgotte 
Plutos selber, der Demeters Sohn bei Hesiod. Theog. 
969 und im Skolion Bergk Poet. Iyr. 3 heifst und 
auch im Hymnos 488 vorkommt. Die Orphiker, 
namentlich Onomakritos, scheinen die Verbindung 
hergestellt zu haben. Aus jener Zeit datiert auch 
wohl die Zweiteilung der Mysterien in grofse und 
kleine; die letzteren eine vorstädtische Feier in Agrai, 
welche der grofsen in Eleusis selbst voranging und 
für die hauptstädtische Bevölkerung als eine Vor- 
stufe der grofsen das Bindemittel wurde. Schol. Ar. 
Plut. 845 aus Melanthios: uuornpia dE dbo Tekeitar 
tod Eviavrod Arlunrpı xal Köpn, TA uxkpda Kai TA 
neydia‘ xal Eorı TA yixpa Üctmep tpoxdYapoıs xal 
tpodyvevois TWy nerdiwv. 

Die Stiftung der kleinen Mysterien in Agra am 
Ufer des Ilisos (gewöhnlich rd Ev "Aypas scil. lepı 
genannt), eine Frühlingsfeier, führte man mythisch 
freilich auf Herakles zurück, der in Athen die Ein- 
weihung nachsuchte zu einer Zeit, wo das grolse 
Fest nicht stattfand; man weihte ihn also als Frem- 
den in Agra ein, Schol. Ar. Plut. 1013. Angeblich 
ward er dadurch vom Morde der Kentauren gereinigt; 
doch gibt es darüber auch abweichende Angaben. 
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Plut. Thes. 33; Apollod. II, 5, 12. Mit ihm oder 
nach ihm werden dort aber auch die Dioskuren ge- 
weiht; vgl. Xen. Hell. VI, 3, 6. 

Die kleinen Eleusinien fielen in den Monat An- 
thesterion (Februar, März), wo die Blumen aufblühen, 
die grofsen in den Boedromion (September) zur Zeit 
nach der Ernte. Beide Feste waren Staatsangelegen- 
heit und wurden vom Archon Basileus und einer 
staatlichen Kommission geleitet. Die Regel und den 
Verlauf dieser Feste, soviel davon bekannt ist, be- 
handeln Schömann, Griech. Alt. II, 338— 358 und 
Preller in Paulys Realeneyklop. III, 83— 109. In 
Hinsicht auf die zu besprechenden Bildwerke geben 
wir hier nur einige Notizen über die dabei fungie- 
renden Hauptpriester. 

Unter den Priestern nimmt die vornehmste Stelle 
der Hierophantes ein. Er wird mit dem römi- 
schen Pontifex verglichen, Plut. Alvcib. 22. Numa 9. 
Sein Amt war in der Familie der Eumolpiden erb- 
lich, also Eumolpos selbst der erste Ilierophant; 
Hesych. EduoAtnidar oürws ol Amö EbuoAmou EXu- 
Aodvro ToO trpdtou lepopavriigavrog; Plut. de exil. 17: 
EduoAtog Euünce kai uvel Toüg"EAAnvas. Seine Thäütig- 
keit bestand, wie auch der Name besagt, darin, dafs 
er die Mysterien »zeigte: (attopaivwv und deikvuwv); 
er ist Mystagog (nach Suid. s. v. uuotnpia Emrtekel, 
Ws uuornpia ayeı N Eexrdidaorker,, nach Hermann, Gott. 
Alt. $S 32, 2 gleichsam der Pate des Einzuweihen- 
den. Worin freilich das »Zeigen« bestand, wissen 
wir nicht. Lobeck denkt an Götterbilder, alte Ge- 
fäfse und Denkmäler; Andre glaublicher an die Vor- 
führung des ınystischen Dramas und geheimer Opfer, 
welche wohl mit Erläuterungen begleitet wa’. Das 
Absingen heiliger Lieder wird mehrfach angedeutet 
(so in der Grabschrift Anthol. Pal. app. 246: öc 
TEXETAG Avepaıve Kal Öpyıa navvuxa ubotaıs Ebuöi- 
TTOU TTPOXEWYV Inepdeocav öta); Klagelieder der Göttin 
über den Verlust ihres Kindes nennt Proklos zu 
Plat. Polit. p. 384; an Freudenlieder beim Schalle 
des Tympanon läfst Schol. Theoer. TI, 36 denken; 
auf Gesang überhaupt mit schöner Stimme deutet 
der Name und weist uns Philostr. vit. Soph. II, %. 
Bei Plutarch (Num. 12), Lysias (adv. Andoc. 10) und 
im Corp. Inser. 392 heifst er e&nynrns, nach der Er- 
klärung bei Pollux VIII, 124 sind aber einynrai oi 
Ta mepi TWv dloonumwv xul twv Aaldlwv lepWwv diöd- 
oxovtes, also Weissager aus Opfern. »Bewachung 
und Erhaltung der eleusinischen Institutionen, der 
ungeschriebenen Satzungen (äypagoı vöuoı Cic. Attic. 
I, 9), Entscheidung über Aufnahıne oder Zurück- 
weisung von solchen, die in die Mystcrien einge- 
weiht sein wollten (schol. Ar. Ran. 369, Philostr. 
vit. Apollon. IV, 17), kam dem Hierophanten weiter- 
hin zu. Bei den grofsen Opfern gebührte ihm die 
Leitung des Ganzen.< Von seiner würdigen äulsern 
Erscheinung haben wir einige Notizen: sein Kleid, 
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der Haarwuchs und die Kopfbinde zeichneten ihn 
aus, Plut. Alc. 22, Arrian. diss. Epict. III, 21, 16. 
In der Kleidung sollten die Hierophanten das Muster 
aus der Tragödie des Aischylos entlehnt haben, naclı 
Athen. I, 21€: AioxbAog EZeüpe TNv TAG OToAfjg Ebtpk- 
teiuv Kal geuvörnta, Mv ZnAloavres ol lepopdvraı 
kai dadoüxor Augpıevvuvraı;, doch wird allgemein ge 
glaubt, dafs eher die tragischen Dichter in dieser 
Hinsicht die Nachahmer der Priester waren. Jeden- 
falls bestand also diese Tracht wie die tragische in 
dem langherabwallenden Ärmelchiton mit hoch- 
liegendem Gürtel; vgl. Pollux VII, 115. Also das 
selbe (tewand, welches Apollon als Kitharöde trägt, 
s. oben S. 99 Abb. 104. Unter dem Haarwuchs 
(xöun) hat man langes Haar zu verstehen ; die Binde 
(otpöpwv) ist von Wolle (s. Suid. s. v.); beides 
kommt auch dem Daduchen zu nach Plut. Aristid. 5. 
Anstatt der Kopfbinde legt aber Istros (schol. Soph. 
OÖ. C. 681) beiden Priestern einen Myrtenkranz bei, 
den auch Jakchos und die Mysten trugen (Ar. Ran. 
325). Neben dem Hierophanten gab es auch eine 
Hierophantin (Corp. Inser. 432. 435) aus dem Ge 
schlechte der Philliden (Suid. v. ®iAdeidar), welche 
dieselben Funktionen hatte und nicht etwa blofs 
Frauen einweihte, sondern z. B. auch den Kaiser 
Hadrian, Corp. Inser. 434. ;In späterer Zeit scheint 
es übrigens ınehrere Hierophanten gegeben zu haben 
und zugleich mehrere Hierophantinnen.] 

Dem Hierophanten zunächst wird regelmäfsig 
der Daduchos genannt. Sein Amt des Fackel- 
tragens (dudouxia) war erblich im Geschlechte des 
Kallias und Hipponikos, welches sich von Tripte 
lemos herleitete. »Dies Geschlecht scheint mit dem 
der Kerken nahe verwandt gewesen zu sein, da 
Aristeides (Eleus. p. 237) und Suidas die Daduchen 
geradezu Keryken nennen. Später traten an ihre 
Stelle die Lykomiden.< Ihre Funktionen der Festver- 
kündigung mpöppnaig schol. Ar. Ran. 369), der Reini- 
gung (kallupuöc) und öffentlicher Gebete hatten sie 
mit. den Hierophanten gemein, auch Anteil an der 
Weihe selbst (schol. Ar. Ran. 479), wobei sie die 
Fackel halten, wie auch beim Opfer. Es gab auch 
eine weibliche Daduchos (Corp. Inser. 1535). 

Der »heilige Herolde (iepochjpu£) wird inschrift- 
lich stets an dritter Stelle genannt. Dies Amt übte 
das athenische Geschlecht der Knpuxidaı aus, dessen 
Eponym ein Sohn des Hermes und der Aglauros 
oder der Herse oder der Pandrosos sein sollte; auch 
Eumolpos wird sein Vater genannt. Er hat beim 
Opfer heiliges Schweigen (eVpnuia) zu gebieten, auch 
sonst die Zeremonien zu verkündigen und bedarl 
einer schönen Stimme; vgl. Xen. Hellen. II, 4, ®. 
Von seiner Tracht wird nichts besonderes gr 
meldet. 

Der vierte Hauptpriester ist iepeüg 5 emi Bwuü, 
der eigentliche Opferschlächter, dessen Amts 
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handlung sich von selbst ergibt. Ob die Stelle in 
einem Greschlechte erblich war, wissen wir nicht. 
Dafs die Eleusinienfeier kein Gegenstand bild- 
licher Darstellung im eigentlichen Sinne werden 
konnte, versteht sich von selbst. Auch diejenigen 
neueren Gelehrten, welche mit starker Zuversicht 
allerlei Mysterien naınentlich auf unteritalischen 
Vasenbildern finden wollten, haben diere nicht mit 
Eleusis in Verbindung gebracht. Nur Gerhard glaubte 
in den Abhandlungen über den Bilderkreis von 
Eleusis einige Scenen und Figuren nachweisen zu 
können, jedoch ohne (rewähr. Ob und in welchem 
Verhältnisse das oben S. 413 abgebildete eleusinische 
Relief zu der Festfeier steht, ist nicht zu sagen. 
Einen gewissermafsen direkten Einblick in die 
attischen Eleusinien eröffnet uns dagegen eine präch- 
tige Hyıria aus Cumä, welche mit farbigem Relief 
geschmückt ist und in ihrer Art einzig dasteht. 
Das Gefäfs ist aus der Campanaschen Sammlung 
in die Eremitage in St. Petersburg übergegangen 
und in dem Compte-rendu 1862 Taf. III publiziert; 
danach hier Abb. 520 (wo in der Mitte die verkleinerte 
Gefälsform eingesetzt ist). Die richtige Deutung dieses 
dem 4. Jahrhundert angehörenden und wohl ohne 
Zweifel attischer Kunstthätigkeit entstammenden 
Reliefs wird der Schrift von C. Strube (Studien über 
den eleus. Bilderkreis, Leipz. 1872, welcher wir hier 
genau folgen) verdankt, wo in methodischer Forschung 
schlagend dargethan wird, dafs dasselbe ein ideal 
gefulstes Abbild «des feierlichen grofsen Opfers ist, 
welches den beiden Göttinnen zu Bleusis alljährlich 
dargebracht wurde und zu dessen Feier sich die 
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heiten ınit den vier Hauptpriestern von Eleusis zu- 
saminengefunden haben. Mit Recht bemerkt Over- 
beck, dafs die rein ideale Fassung der Priester, als 
Vertreter ihrer Funktion, nicht als mythologischer 
oder historischer Personen, das Kunstwerk, unter 
diesem Gesichtspunkt betrachtet, seiner ästhetischen 
Kategorie nach mit der idealen Darstellung der Pan- 
athenaien auf dem Friese des Parthenon in eine 
vollkommene Parallele setze. 

Das rund um das Schulterstück der Hydria sich 
ziehende Bild umfafst zehn Figuren, von denen zwei, 
Demeter und Kora nebst dem zwischen ihnen stehen- 
den Altare den Mittelpunkt in der Art bilden, dafs 
um diese Mittelgruppe von oben gesehen die übrigen 
Personen gewissermafsen perspektivisch sich ordnen, 
und dafs ihre Haltung und Stellung bei der An- 
bringung an den runden, nach unten sich verhbreitern- 
den Hals des Gefüfses sich als die vorteilhafteste 
für den Beschauer erweist. »Das Streben, die Figuren 
dem Raume anzupassen, gibt sich besonders klar 
und schön in der von rechts nach links schwung- 
voll gewendeten, sitzenden Frau nächst dem Altare 
zu erkennen.« Da ferner nur die sechs mittleren 
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Figuren von vorn auf einmal übersehbar sind, so 
hat der Künstler ebenfalls mit kluger Berechnung 
der Sehlinie des Beschauers die äufsersten derselben 
in einer jenem zugewendeten Ilaltung profiliert; da- 
gegen die äulsersten beiden Eckfiguren jeder Seite, 
welche nicht gleichzeitig sichtbar werden können, 
einander zugewendet. Aus dieser Beobachtung er- 
giht sich schon, dafs nicht eine besondere Scene, 
kein einzelner Moment dargestellt ist, der die Zu- 
sammenwirkung aller Personen erfordert, sondern 
vielmehr ein lebendes Bild, wie bei den Heiligen- 
gruppen italienischer Gemälde, die man als sacra 
conversazione bezeichnet. Den Mittelpunkt nimmt 
also ein die auf einem Steine sitzende Demeter, 
kenntlich durch hohen Kalathos, auch übrigens in 
der Festtracht, und ein langes Scepter aufstützend, 
den rechten Fufs auf einen niedern Stein setzend. 
Neben ihr stelıt, dem erhabenen Blicke der Mutter 
mit jungfräulicher Schüchternheit begegnend, Perse- 
phone, mit einem Kopfschmuck von Perlen, eine 
lange brennende Fackel mit beiden Händen haltend. 
Beide sind hier so recht Altargenossen (duoßWuioı 
Hesych.), da der Altar zwischen ihnen steht, ganz 
klein (wie meist solches Beiwerk) und vergoldet, 
tragbar; kreuzweis über ihn gelehnt sind Älıren- 
bündel, welche die Mysten den Göttinnen als Kenn- 
zeichen der Ernährung durch den Ackerbau nach 
Eleusis zu bringen ptlegten (Himer. or. VII, 2, 512. 
Atrırög vöuog ’Ekeucivdde Ps HUoTag PEpeıv Kelebeı 
kai dpdynarta, Tiuepov TPopfs YTvwpiouatu). Darum 
haben Ähren auch daselbst geradezu ornamentale 
Verwendung gefunden, z. B. in einem Friesfragmente 
des Tempels, 8. Altertümer von Attika der Ges. der 
Dilettanti chap. IV pl. 7, Bull. Inst. 1860 S. 226. — 
Den (röttinnen zunächst stehen die beiden Haupt- 
priester zu Eleusis, links der Hierophant, rechts der 
Opferschlächter. Der Hierophant hebt sich sofort 
dureh die lange Priestertracht vor allen übrigen 
männlichen Personen heraus; seine Stola ist weifs 
und zum Teil vergoldet; er trägt den Myrtenkranz, 
nur das lange Haar wird vermifst. Er wird ferner 
als Weissager beim Opfer (s. oben) durch den hinter 
ihm stehenden Dreifuls und als Priester des Jakchos 
durch den Thyrsosstab gekennzeichnet, den auch 
der römische Pontifex Mus. Borb. VIH, 18 trägt. 
Rechts neben Kora, jenem entsprechend, steht der 
eigentliche Opferer, der Epibomios (EmßwuiZovri. 
#0ovrı) in einem schurzartig umgenommenen Ge- 
wande, wie wir es auch sonst bei Opfernden sehen. 
Er hält das rituelle Opfertier für Demeter, ein Ferkel, 
am Bein, im Arme hält er daneben ein solches 
Ährenbündel, wie die neben dem Altar aufgepflanzten. 
Ihren Abschlufs findet die grofse Mittelgruppe links 
durch Triptolemos, rechts durch Athena, beide sitzend. 
Der erstere sitzt dabei in seinem Schlangenwagen 
in der Weise, dafs er als der nach seiner Rückkehr 
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n der Weltfahrt göttlich verehrte zu betrachten ist; 
den Art. Athena ist hier in friedlicher Eigenschaft 
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; die vier als Priester benannten Personen sich zu 


ne Aigis vorgestellt. In den beiden Seitengruppen, | 


» je eine sitzende Göttin mit einer priesterlichen 
gur verbunden ist, erkennen wir zunächst rechts 
yhrodite, verschleiert zum Ausdruck besonderer 
ürde, wie z. B. bei der Hochzeit des Kadınos 
Art). Ihr entsprechend auf der andern Seite 
zt Artemis, die ebenso wie Aphrodite in lem 
ythus von Koraraube mit den eleusinischen Gott- 
iten verknüpft ist (s. oben 8.418) und durch jugend- 
he Erscheinung sowie durch die Kreuzbänder über 
r Brust sich kenntlich macht; nur der hohe Kala- 








mythologischen Figuren keineswegs eignen. 

Auf die kleinen Mysterien in Agrai bezüglich 
sind nach Strubes eingehender Beweisführung zwei 
Bilder, das eine auf einer Pourtalösschen Vase im 
britischen Museum (bei Wieseler II, 112), das andre 
an einer Pelike aus Kertsch, hier (Abb. 521) nach 
Stephani, Compte-rendu 1859 pl. II. Wir schen die 
Einweihung des Herakles (s. oben 8. 471) vor uns, 
anscheinend nur als ein Figurantengemälde, welches 
aber doch, wie Overbeck nachweist, einen bestimmten 
Moment vergegenwärtigt. Die Mittelgruppe besteht 
hier wiederum aus der sitzenden Demeter, die mit 
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08 bleibt einigermafsen auffallend. 
»hrodite stehende Figur in ungegürtetem Chiton 
ıd Reisestiefeln mit zwei Fackeln hält Strube für 
siblich und benennt sie als Daduchin; doch be- 
seitet Overheck wohl mit Recht das weibliche Ge- 
hlecht; denn die Brust ist flach, das einfache 
ırze Kleid für eine Priesterin wenig passend und 


8 lange Haar kommt auch dem Daduchos zu, wie ; 


'b unten bei Abb. 521 zeigt. Nehmen wir also 
sen hier an, so kann der jenem ähnlich geklei- 
te entsprechende Priester der Gegenseite im Chiton 
‚d umgeschlagenen Mantel und in Reisestiefeln 
r der Hierokeryx sein, obwohl er eine Fackel und 
:ht den erwarteten Heroldstab trügt. Dafs seine 
wie des Daduchos Tracht für dan Amt passend 
, wird niemand leugnen. Auch ist sicher, dafs 
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Scepter und Kalathos unverkennbar ist, und der 
ueben ihr stehenden an eine weifsmarmorne Säule 
gelehnten Persephone mit langer brennender Fackel. 
Hervorzuheben ist bei dieser letztern im Gegensatz 
zu dem eben betrachteten (iemälde die völlige Ent- 
blöfsung des Oberkörpers (welche sicher steht; denn 
die zerstörten Teile der Vase, durch Punktierung 
angedeutet, betreffen nur den vom Gewande be- 
deckten Unterkörper). Diese Besonderheit findet 
aber ihre Analogie in der Vase Pourtalös (wir nennen 
sie bei der Vergleichung kurzweg P.), wo ihre Brut 
nur mit einem durchsichtigen Gewande bedeckt ist. 
Dicht neben Demeter steht der Knabe Plutos (der 
Reichtum) mit einem leeren goldenen Füllhorn. Er ist 
vorne nackt, wie gewöhnlich Knabengestalten, aber 
ein Fell scheint ihm über dem Rücken auf die Erde 
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herabzuhängen; aufserdem ist sein Haar mit einer 
Stephane geschmückt (falls nicht der gewöhnliche 
Lockenknauf gemeint ist). Links von Demeter sitzt 
Aphrodite, auch hier sorgfältig verhüllt, sogar an 
den Händen, obwohl nicht verschleiert; unbestreit- 
bar kenntlich ist sie durch den neben ihr an der 
Erde kauernden grofsflügeligen Eros. Die auf der 
andern Seite des Bildes sitzende, (das Kinn auf die 
Hund gestützt, ruhig aufblickende Frau, geschmückt 
und eingehüllt, will Stephani Peitho nennen, Strube 
will in dieser » Ammengestalt« die Kalligeneia, Amme 
des Plutos (Ar. Thesm. 292; Photios s. v.) erkennen 
und die Aphrodite als Kolias nehmen, — unsichere 
Vermutungen. In der obern Reihe, d. h. also im 
Hintergrunde, sitzt rechts Dionysos auf seinem 
Mantel, epheubekränzt und den Thyrsusstab als 
Scepter in der Linken aufstützend, aufmerksam zu- 
schauend. Dals dieser (rott zu der Moysterienfeier 
in Agrai auch in seiner gewöhnlichen (nicht mysti- 
schen) Grestalt in Verhältnis stand, geht daraus her- 
vor, dafs der Revers der P.-Vase ihn zusamınen mit 
Plutos ebenfalis vorführt. Auf seine Teilnahme 
deuten auch die Worte inı Lexikon des Stephanos 
Byz.: "Aypaı, xwpiov npö tig mölews, Ev b TA nıkpd 
KLOTNHpLIa Emiteieital, niunua TWv Tepi TOvV Alövuoov. 
In der Mitte aber, hoch über den (öttinnen, er- 
scheint Triptolemos auf seinem Wagen, in kleineren 
Muflsstabe, um die weite Entfernung anzudeuten, 
aus welcher er durch die Lüfte von seiner Sendung 
heimkehrt. Dieser Moment seiner Rückkunft wire 
augenscheinlich erwartet, um an dem links in heroi- 
scher Nacktheit dastehenden Herakles die erwünsehite 
Weihe zu vollziehen. Der IIeld hat in der gesenkten 
Rechten (die Keule gefalst, sein ständiges Attribut, 
in der Linken trägt er vor dem mit der Chlamys 
umhüllten Arme ein nicht genau erkennbares Bündel, 
welches als Fackel oder als zusammmengerollte Fichten- 
zweige angesehen wird, und in ebenso unsicherer 
Gestalt auf der P.-Vase bei den Einzuweihenden 
wiederkehrt. Das Tragen besonderer Zweige bei 
den Aysterien ist bezeugt (vom Scholiusten Ar. Equ. 
409: Baxxov ob uovouv TOvVv Aıbvucov EexudAouv ad 
Kai ToUG TeAouvrTas TA Öpyiu Kal ToUg KkAudoug OUG Oi 
uLoTur pepovan); auch dufs diese Zweige Baechen 
hiefsen. Als Myste ist Herakles auch bekränzt, 
wahrscheinlich doch init Mpyrtenlaub (Schol. Ar. 
Ran. 330 uvpoivw EOTEpavoüvTo ol ueuunuevor). Der 
IIeld steht bescheiden zurück hinter einer andern 
Figur, in der wir nach ihrer Tracht und Haltung 
sowie nach der Ähnlichkeit mit zweien in Abb. 520 
nicht anstehen werden ınit Strube den Daduchen 
zu erkennen, der hier nicht blofs durch ein 
prächtiges Gewand, sondern auch durch langfliefsen- 
des Haar ausgezeichnet ist, Ja er augenscheinlich 
als Mystagoge in Vertretung 
auftritt. 


des Hierophanten 


Fleusinia. 


Eleusis. 


Eine sehr willkomniene und lehrreiche Ergänzung 
zu dieser Weihescene liefert die schon erwähnte 
P.-Vase, auf welcher zunächst das Lokal im Hlinter- 
grunde durch sechs flüchtig gezeichnete dorische 
Säulen als der eleusinische Tempel (von welchen 
Art. »Eleusisce handelt) deutlich genug bezeichnet 
ist. Demeter und Kora lıaben ungefähr (lieselbe 
Haltung; Aphrodite fehlt, und an Stelle der rechts 
sitzenden Frau finden wir den schon heimge- 
kehrten Triptolemos, der zu Demeter spricht. Hera- 
kles mit der Keule in der Linken, dem Mysten- 
scepter (ßdxxosc) in der Rechten kommt weiter vor 
geschritten, der Daduchos trägt nur eine Fackel. 
Hinter letzterem aber kommt, wie von ihm geleitet, 
ein nackter Jüngling mit flatternder Chlamys und 
dem Mystenscepter daher geschritten, und gegenüber 
dieser Crruppe von rechts ein andrer gleichgekleideter 
Priester ınit der Fackel, welcher seinen Mysten an 
der Hand (xeip' ermi xapıı) führt. Aus dem vor 
des Mysten Haupte schwebenden Sterne läfst sich, 
wie oft, schliefsen, dafs hier die Dioskuren als Ein- 
zuweihende dargestellt sind, wie auch allgemein an- 
genominen wird; vgl. oben 8. 472. [Bm] 

Eleusis (Plan in Abb. 522 nach Ant. of Attica 
Chap. I pl. 3), einer der ältesten Orte Attikas, be- 
rühmt seines Demeterkultus wegen. Der heilige 
Tempelbezirk war mit doppelten Ringmauern um- 
schlossen. Vor der äufsern Ringmauer liegt der 
kleine Tempel der Artemis Propylaia (# im Plane; 
Grundrifs Abb. 243). Den Eingang in den weiteren, 
äufseren Peribolos bilden die grofsen, üäufseren 
Propyläen (D). Sie sind eine freie Nachahmung der 
athenischen und stamınen wahrscheinlich aus alexan- 
drinischer Zeit. Zum innern PeriboJos führen die 
kleinen Propyläen (C), in ihrer Anlage der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts angehörig, aber im 
1. Jahrh. v. Chr. von Appius Claudius Pulcher restau- 
riert. Das Hauptgebäude innerhalb des inneren Peri- 
bolos bildet der grofse Weiheteimpel (’EAevoiviov, 
HETUPOV, dvaKTopov, TEeÄeotnpiov, HuoTIKög onkös; A 
im Plane‘, dessen Grundplan erst durch die neuesten 
Untersuchungen der archäologischen Gesellschaft zu 
Athen näher ermittelt worden ist. Vgl. TTpaxrıra 
TA Apxanol. erupiac 1883. Dur Gebäude wurde 
nach «den Verserkriegen wieder aufgebaut nach den 
Plinen des lktinos, des Architekten des Parthenon, 
und zwar im dorischen Stil (Vitruv. VII praef.\. Drei 
ausführende Architekten werden uns genannt: Koroi- 
bus, der die Cellawände und die untere Säulenstellung 
im Innern, Metagenes, der die obere Galerie, Xeno 
kles, der das Dach mit dem Opaion zur Beleuchtung 
des Innern herstellte (Plut. Per. 13). Unter der 
Stautsverwaltung des Demetrios von Phaleron wurde 
durch den Architekten Philon der Ostfassade des 
nach aufsen säulenlosen Gebäudes eine Säulenhalle 
vorgelegt. In Gemäfsheit des Zweckes hat der Tempel 
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eine Form, welche von den sonst gebräuchlichen 
durchaus abweicht. Der Bau, der zum Teil in den 
Burgfelsen eingebaut ist, bildet ein ungefähres Qua- 
drat, im Innern 54,15 und 51,80 m messend. Der 
Haupteingang lag im Osten. Die hier später vor- 
gelegte Philonische Vorhalle zeigt 12 dorische Säulen 
in der Fronte und je eine zwischen den Eeksäulen 
und den Anten. Im Innern waren sechs (nicht vier, 
wie im Plan) Reihen Säulen disponiert, je sieben in 
einer Reihe. Längs der Innenwände laufen acht 
Sitzstufen herum. Auf der Südseite führt eine Neben- 
thür ins Freie. [J] 
Elfenbein. Die Verwendung der Elephanten- 
zähne zu Schmucksachen, (ieräten und namentlich 
zur Dekorierung von Holzarbeiten ist im Orient seit 
alter Zeit gebräuchlich gewesen ; von hier erhielten 
die Griechen die erste Kunde des Materials und 
daraus gearbeitete Gegenstände. Bei Homer erscheint 
es als Material für Schwerteriffe und Scheiden, für 
Schlüsselgriffe, eingelexte Verzierungen von Sesseln, 
Betten, Pferdegeschirr u. dergl.; sicherlich waren es 
phönikische Kaufleute, welche dasselbe damals den 
(riechen zuführten, und Pausanias hebt (I, 12, 4) 
ausdrücklich hervor, dafs zwar Elfenbein bei Homer 
häufig genannt wird, der Elephant selbst aber dem 
Dichter wohl unbekannt war. Später bezog man 
das Material vornehmlich aus Afrika und Indien, 
aus letzterem Lande wahrscheinlich durch Kara- 
wanenhandel. Dasselbe erfreute sich einer solchen 
Beliebtheit, dafs es in sehr grofsen Massen nuch 
Europa gebracht wurde; es unterliegt keinem Zweifel, 
dafs die Alten verhältnismäfsig viel mehr Elfenbein 
zu künstlerischen und gewerblichen Zwecken ver- 
arbeiteten, als wir heutzutage. Hauptsächliche Ver- 
wendung fand es in der historischen Zeit zu einge- 
legter Arbeit; man zersägte es zu diesem Zweck in 
dünne Plättchen und schnitt aus diesen allerlei Orna- 
mente und Figuren aus, welche in Holzgegenstände, 
namentlich Thüren, Kassettendecken, Wagen, Betten, 
Kästchen u. 8. w. eingelegt wurden. Auch die be- 
rühmte Tade des Kypselos, deren genaue Beschrei- 
bung uns Pausanias hinterlassen, deren Verzierungen 
teils aus dem Zedernholz des Kastens selbst geschnitzt, 
teils in Gold und Elfenbein hergestellt waren, ist 
hierher zu rechnen, obgleich es nicht sicher ist, ob 
die Reliefs derselben eingelegt oder auf den Holz- 
grund aufgenietet waren. Für gewöhnlich wird man 
allerdings bei der mit Elfenbein eingelegten Arbeit 
glatte, nicht reliefierte Ornamente vorauszusetzen 
haben; doch verstand man sich schon früh sehr gut 
auf die Elfenbeinschnitzerei und fertigte in dieser 
Technik zahlreiche Gegenstände an, namentlich 
Schwert- und Messergriffe, Scepter, Flöten, Kästchen, 
Schreibtafeln u.a. m.; in der Kaiserzeit waren sogar 
ganz ınassive, geschnitzte Fülse für Tische und Betten 
aus Elfenbein ein häufiger Luxus. Dafs man bei 


Elfenbein. 


Email. 


kunstgewerblichen Gegenständen bisweilen auch das 
Elfenbein färbte, lehrt die bekannte Stelle Ilias IV, 
141, wo eine mäonische Frau, Jdie elfenbeinernes 
Pferdegeschirr mit Purpur färbt, erwähnt wird. 

In der Kunst hat das Elfenbein vornehmlich 
Bedeutung erlangt durch seine Verwendung in der 
chryselephantinen Technik, in welcher bekanntlich 
eine beträchtliche Zahl alter Statuen, namentlich 
Götterbilder, darunter die beiden Meisterwerke des 
Phidias, der Zeus von Olympia und die Athene des 
Parthenon, hergestellt waren. Bei diesen Werken 
waren alle nackten Teile der Figuren aus Elfenbein 
gearbeitet, alles übrige, Lrewandung, Attribute, Haare 
etc. aus Gold hergestellt. Selbstverständlich waren 
diese Statuen nicht massiv, sondern das Elfenbein 
und Gold verkleideten in dünnen Platten und Blechen 
einen aus Holz, Thon und Lehm hergestellten Kern, 
auf welchen sie mit Hilfe eines dauerhaften Kittes 
befestigt wurden. Da hierbei oft sehr bedeutende 
Flächen mit Elfenbein zu bekleiden waren und, 
wenn man die Elephantenzähne in ihrer Dicke zer- 
sägte, nur verhältnismälsig kleine Plättchen sich 
gewinnen liefsen, so ist die allerdings nicht mit 
Sicherheit zu erweisende Vermutung ausgesprochen 
worden, dafs die alten Künstler, die sich, wie aus- 
drücklich von verschiedenen alten Autoren behauptet 
wird, auf Erweichung des Elfenbeins verstanden 
haben sollen, auch im Stande gewesen seien, mit 
Hilfe dieses Geheimmittels bedeutend gröfsere Platten 
les Materials zu gewinnen, als es der heutigen Technik 
möglich ist. Dafs eine leichte Färbung einzelner 
Teile des Elfenbeins bei den chryselephantinen 
Werken stattfand, ist wahrscheinlich. — Da das 
Elfenbein in der Erde durch Calecinierung sehr schnell 
zu Grunde geht, so hat sich nur wenig von Elfen- 
beinarbeiten aus dem Altertum erhalten; von chrys- 
elephantinen Arbeiten sogar gar nichts. Die auf 
uns gekommenen Reste sind teils künstlerischer Art, 
wie namentlich Reliefs (darunter vornehmlich die 
aus der spätern Kaiserzeit herrührenden Diptycha} 
und kleinere Statuetten, teils einfache gewerbliche 
Erzeugnisse, wie Messergriffe, Nadeln, Würfel u.a. m. 
Vgl. Blümner, Technol. d. Gr. u.R. II, 361 ff. [Bl] 

Email. Dafs die Fertigkeit, metallene Gegen- 
stände mit aufgeschmolzenen Zierraten von buntem 
Glase zu versehen, welche wir heute Email nennen, 
den Alten bekannt gewesen, ist zwar häufig bestritten 
worden, aber sicher mit Unrecht, da Reste unzweifel- 
haft echter Emailarbeit aus dem Altertum uns vor 
liegen. Dieselben rühren freilich meist aus römischer 
Zeit her; indessen war offenbar auch den Griechen 
die Technik der Emailarbeit nicht fremd. Man darf 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dafs an den 
goldelfenbeinernen Statuen der griechischen Kunst 
die in der Beschreibung erwähnten bunten Ver 
zierungen (z. B. am Mantel und Scepter des olym- 
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pischen Zeus) eben in Email ausgeführt waren. Unter 
den erhaltenen Arbeiten der Art aus griechischer Zeit 
verdienen Erwähnung die im Münchener Antiquarium 
aufbewahrten goldnen Armspangen in ägyptischem 
Stile, welche vermutlich der Ptolemäerzeit zuzuweisen 
sind, sowie der (unter »Kränze« abgebildete) Toten- 
kranz aus Unteritalien; die Emailarbeit ist an diesen 
Werken in der Technik des sog. »Grubenschmelzes« 
ausgeführt, d. h. die Zeichnung ist in die Oberfläche 
des Metallgrundes eingegraben und die Schmelzmasse 
in diese entstandene Vertiefung eingelassen und dort 
aufgeschmolzen. — Römischer Technik gehören eine 
Menge Funde von Emailarbeiten an, welche im west- 
lichen Europa, nameftlich in Frankreich und am 
Rhein, gemacht worden sind. Dieselben gelten aller- 
dings vielfach als keltische Arbeit, zumal Philostrat 
(Imag. I, 28) den »Barbaren am Okeanos« die Fertig- 
keit zuschreibt, Farben auf Erz aufzuschmelzen, so 
dafs dieselben hart und dauerhaft wie Stein würden; 
und da der Charakter der Ornamentik ziemlich un- 
bestimmt ist, meist geometrische Muster, bei denen 
das Email nicht, wie in der griechischen, zur Hebung 
einzelner Partien dient, sondern in anspruchsvollerer 
Weise den Hauptbestandteil der Dekoration aus- 
macht, so mufs diese Frage wohl immer noch als 
eine offene betrachtet werden, ob man hier eine kel- 
tische oder eine römische Technik zu erkennen hat. 
Vgl.Bucher, Gesch. d. techn. Künste I, 1ff.; Cohausen, 
Röm. Schmelzschmuck, Wiesbaden 1873. [Bl] 
Empästik (eEuraworıxcn). Mit diesem Namen (bei 
Athen. XI, 488 B genannt als diejenige Technik, in 
welcher der Becher des Nestor bei Homer, Il. X1, 632, 
gearbeitet gewesen sei) bezeichnet man ein in der 
älteren Metalltechnik üblichesInkrustationsverfahren, 
wobei metallene Ornamente auf einem in der Regel 
ebenfalls metallenen Grunde durch Nägel oder Nieten 
befestigt wurden. Diese Methode war namentlich 
üblich, so lange man sich noch nicht auf das Löten 
verstand; die so aufgesetzten Ornamente waren wahr- 
scheinlich nicht hohle, in getriebener Arbeit herge- 
stellte Reliefs, sondern blofs in der Silhouette aus- 
geschnittene Metallbleche. Man hat vielfach ange- 
nommen, namentlich im Anschlufs an die angeführte 
Stelle des Athenaeus, dafs die Mehrzuhl der ver- 
zierten Homerischen Metallarbeiten in dieser Art ge- 
arbeitet gewesen sei; indessen ist dies nicht aus- 
zumachen, da das spätere Altertum offenbar gar 
keine nähere Kunde von der Technik der Homerischen 
Kunst gehabt hat und die Worte des Dichters selbst 
verschiedene Deutungen zulassen; es könnte daher 
bei dem berühmten Schilde des Achill auch wohl wie 
Milchhöfer vermutet (Anfänge der Kunst in Griechen- 
land S. 144) an die oben unter »Eingelegte Arbeit« 
beschriebene Plattierkunst gedacht werden [Bl] 
Endymion. Er ist bekanntlich der schöne Schläfer 
ınd Geliebte der Mondgöttin Selene. Die liebliche 
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Sage war lokalisiert am Berge T,atmos in Karien, wo 
sein Grab in einer Höhle gezeigt wurde (Strab. 636), 
in welcher er den ewigen Schlummer schläft. Über 
die Bedeutung des Mythus als Monduntergang 
sagt Welcker, Griech. Götterl. I, 557 sehr schön: 
»Es mufs ein reizender Anblick sein, wenn hinter 
der im tiefblauen Äther scharf geschnittenen Linie 
des herrlichen Latmos, der das weite Flufsthal wie 
eine Mauer abschliefst, (ler Mond untergeht und die 
weilsgraue Felswand mit zartem Schimmer übergielst. 
Wenn je, so mu/[s dort die Sympathie, die uns der 
Natur Gefühle gleich den unsrigen leihen läfst, sich 
regen. Wer auch nur in kleinen Engthälern bemerkt 
hat, wie der Mond in grofser Scheibe, langsam, da 
in der Nälıe eines Gegenstandes sein Gang sich be- 
stimmter abmilst, auf einen Berggipfel niederzu- 
steigen und lang bei der äufsersten Spitze zu ver- 
weilen scheint, wird die Phantasie verstehen, dafs 
er auf die Stelle, worauf das Auge ruht, sich mit 
Vorliebe, mit Begierde hefte.e Der mächtig hohe 


steile Latmos aber erstreckt sich, bis zu seiner Spitze 


äufserst wenig gespalten, in fast gerader, eine fort- 
laufende Schneide bildender Linie Stunden Weges 
lang, so dafs der ergreifende Anblick der auf irgend 
einem Punkte mit ihrem Kufs an ihm hängenden 
Selene nicht eine zufällige seltene, sondern eine 
ganz gewöhnliche den Blick fesselnde Erscheinung 
war. Der in Schlaf und Nacht eingetauchte Jüng- 
ling heifst Endymion von ihrem eignen Untergehen 
oder eher von ihrem Eingehen in seine Höhle, worin 
sie nach Sappho ihn besucht.e Die Dichtung hat 
das Bild nicht weiter ausgeführt — wenn man ab- 
sieht von der plumprealistischen Wendung in Elis, 
wo Endymion mit Selene 50 Töchter zeugt (die 
Mondenzahl der olympischen Festfeier) — als dafs 
ihm vom Zeus auf seine Bitte ewiger Schlaf und 
ewige Jugend gewährt wird (Apollod. I, 7, 3, 6: 
aipeiraı xormdcthaı did Travrös Aldvaros kal Aynpws 
uevwv). Anspielungen darauf bei Plat. Phaed. 72c, 
Cie. Tuse. I, 38, 92. Der bald als Jäger bald ala 
Hirt (Theoer. 3, 49; 20, 37) gedachte Jüngling hat 
wohl erst spät in der Kunst eine Rolle gespielt, da 
wir, abgesehen von einigen pompejanischen Wand- 
gemälden, den Mythus fast nur auf ziemlich vielen 
Sarkophagen finden und zwar wie gewöhnlich in 
einer in den Hauptmotiven übereinstimmenden 
Weise, in den Nebenumständen vielfach wechselnd. 
S. Jahın, Arch. Beitr. S. 51 — 73; Arch. Ztg. 1862 
S. 268 ff. Wir wählen ein Exemplar der capitolini- 
schen Museums mit besonders interessanter Deckel- 
verzierunz (Abb. 523, nach Righetti I, 64). Hier 
sehen wir auf der rechten Seite Selene von ihrem 
soeben still haltenden Wagen herabsteigen, um auf 
Endymion zuzugehen, der in tiefen Schlaf versenkt 
daliegt. Er ist als Jüngling dargestellt, in derselben 
Stellung wie die schlafende Ariadne (s. oben S. 125 
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Abb. 180). Die ihn vorher ver 
hüllende Chlamys wird von zwei 
Eroten aufgedeckt, deren einer 
schwebt, während der andre auf 
der Erde stehend durch den Gestus 
der rechten Hand sichtbar sein Er- 
staunen über die Schönheit des 


; Schläfers kundgibt. Um den tiefen 


Schlaf auszudrücken, ist auf allen 
Monumenten der Schlafgott ange 
bracht: hier ragt er tiber ihm mit 
'halbem Leibe hinter einem Steine 
hervor, ein bärtiger Greis mit 
reichem Haarwuchs das Haupt 
mit der Linken aufstützend, mit 
Schmetterlingsflügeln am Rücken 
und kleinen Vogelflügeln am Kopfe, 
dazu in ein weites mit Ärmeln ver- 
sehenes Nachtgewund gekleidet. 
In der rechten Hand hält er einen 
Mohnzweig, sowie auf andern Bil 
dern ein Horn, aus dem er den 
Schlummer ausgiefst. Neben ihm 
sitzt auf einen Fels sich stützend, 
der bärtige Ortsgenius des Berge. 
Selene, kenntlich durch die Mond- 
sichel auf ihrer Stirne, trägt einen 
ärmellosen, tief herabgehenden Chi- 
ton mit Überschlag, der die rechte 
Brust enthüllt; dabei hält sie mit 
beiden Händen ein bogenförmig 
über ibrem Haupte flatterndes 
‚Tuch, das gewöhnliche Zeichen der 
Luft-und Lichtgottheiten. Zuihren 
beiden Seiten schweben wieder Ero- 
ten, der eine mit einer Fackel, wie 
beim Hochzeitsgeleit, während ein 


‘ dritter auf den Rossen sitzend mit 


kindlicher Anstrengung bemüht ist, 
die feurigen Renner zu halten, wie 
denn überhaupt in diesen Dar 
stellungen des Erotenspiels man- 
che reizende Variationen einzelner 
Künstler angebracht sind. Vor 
dem Gespanne in der Mitte des 
Ganzen steht ruhig eine weibliche 
Figur mit grofsen Schulterflügeln, 
in hochgeschürztem Chiton, ge 
stiefelt welche in der Rechten 
einen Kranz hült. Ihre Bedeutung 
ist allegorisch und, schwer zu be 
stimmen; am ehesten wird sie für 
eine Hore als Schicksalsgöttin mu 
halten sein und »die Gunst der 
glücklichen Stunde« bezeichnen. 
Hinter den Rossen steht ein Baum 
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zur Andeutung der Landschaft; oberhalb desselben 
sieht man (deutlicher auf zwei andern Reliefs) eine der 
Selene ganz ähnliche kleine Figur mit bogenförmig 
flatterndem Gewande auf einem Krebs reiten; es 
scheint sich dies auf die astrologische Vorstellung zu 
beziehen, dafs das Zeichen des Krebses als das Haus 
(oikog, domus) des Mondes angesehen wurde. Die linke 
Seite des Reliefs wird von der abfahrenden Selene 
eingenommen und der idyllischen Darstellung des 
Hirtenstandes des Endymion. Ein alter Hirt mit 
herabgesunkenem Chiton sitzt auf einem Steine; er 
hält eine Schale zum Melken in der Hand und wird 
von seinem Hunde angeblickt. Die Ziegen und 
Schafe spielen um ihn her und springen an dem 
Berge, auf dessen Gipfel ein Altar tlammt. Unter 
den davonsprengenden Rossen der Selene erhebt 
sich, in halber Figur mit Bogenschleier, wie auch 
oft beim Koraraube, die Erdgöttin; über den Pferden 
schwebt ein Flügelknabe mit der Fackel, Phosphoros, 
voran. Dafs nun hier, wie überall bei den Sarko- 
phagvorstellungen, in der Sage von dem beglück- 
ten Schläfer Endymion eine sänftigende Beziehung 
auf den Tod gesucht wurde, beweisen auch die 
Gruppen auf dem Deckel. In der Mitte thronen 
nebeneinander Hades und Persephone; zu ihrer 
Rechten Kerberos und ein flammender Altar, links 
ein Eros und ein Räucherbecken. Die Unterwelts- 
götter bewillkommnen ınit ausgestreckter Rechten 
eine von links herantretende verhüllte Frau, die 
Verstorbene. Ihr gegenüber rechts steht Hermes 
der Schattenführer, welcher aufser dem Heroldstab 
noch eine Rute (fdßdos) trägt, mit welcher er die 
Schatten treibt (Homer w2—-4). Rechts in der Nische 
sitzen die beiden Gatten auf einem Sofa zusammen ; 
die Frau scheint im Begriff, dem eben vernommenen 
Rufe des Hermes zu folgen. Denn dafs die Tren- 
nung der Gatten unwiderruflich fest steht, ersieht 
man aus der Darstellung zur linken Seite, wo die 
drei Parzen, in römischer Art (s. »Moirai«) darge- 
stellt, von dem Paare kniefällig, aber vergebens um 
Aufschub angefleht werden. 

Die campanischen Wandgemälde (s. Welcker, Alte 
Denkm. IV, 177) sind weniger figurenreich; sie zeigen 
nur den auf einem Felsensitze schlafenden Jüngling 
und die zu ihm heranschreitende Selene, jenen in 
der von Lucian. Dial. deor. 11, 2 geschilderten Po- 
situr. Nach einem Gemälde kopiert ist ein jene 
Bilder weit übertreffendes Marmorrelief im Capitol, 
welches den schlafenden Endymion allein darstellt 
ınit seinem Hunde, dessen Bellen das Nahen der 
Selene zu verkünden scheint; abgeb. Braun, Zwölf 
Basreliefs N. 9. Ein statuarisches Werk von grofser 
Schönheit ist der ausgestreckt liegende Endymion 
in Stockholm, von dem es keine gute Abbildung 
gibt. Eine liebenswürdige Statue der zu dem Ge- 
liebten heranschleichenden Selene findet sich im 

Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Vatican (Braccio nuovo 50): die Haltung der vorge- 
streckten Flachhände drückt die Behutsamkeit des 
Ganges meisterhaft aus. 

Eine einzige grofse Vase, wo Selene und Endy- 
mion auf dem von Hirschen gezogenen Hochzeits- 
wagen fahren, mit zuschauenden Göttern, scheint 
auf die elische Version des Mythus zu gehen; s. Ann. 
Inst. 1878 Taf. G. [Bm] 

Enkaustik. Die der alten Malerei eigentümliche, 
heut nicht mehr geübte Technik der Enkaustik be- 
steht in der Verwendung von Wachsfarben, welche 
nicht mit dem Pinsel, sondern mit einem bestimmten 
Instrument aufgetragen und durch Einbrennen fixiert 
werden. Das dabei übliche Verfahren ist zwar von 
den alten Schriftstellern, namentlich von Plinius 
(besonders XXX\, 149: cera, et in ebore, cestro 1d 
est viriculo), mehrfach angedeutet, aber nirgends ein- 
gehend beschrieben, so dafs dasselbe mit Sicherheit 
sich heut nicht mehr angeben läfst, obgleich schon 
seit dem vorigen Jahrhundert beständig erneuerte 
Versuche stattgefunden haben, diese verloren ge- 
gangene Technik wieder zu finden. Die meiste Wahr- 
scheinlichkeit hat unter den neueren Ansichten die 
des Malers Donner für sich, welcher in seiner Schrift 
»Die erhaltenen antiken Wandmalereien in tech- 
nischer Beziehung, Leipzig 1869« (als Einleitung zu 
Helbig »Wandgem. der vom Vesuv verschütteten 
Städte Campaniens«) das enkaustische Verfahren 
einer eingehenden Analyse unterzogen und die tech- 
nischen Ausdrücke der Alten in schr plausibler Weise 
erklärt hat. Danach malte man in der Weise, dafs 
die verschieden gefärbten Wachsfarben unter Bei- 
mischung irgend welchen Harzes oder fetten Öles 
leicht geschmolzen und in dickflüssigem Zustande 
mit einem Spatel (cestrum) auf eine vorher durch 
Grundierung prüäparierte Holztafel aufgetragen wur- 
den. Dieser Spatel hatte wahrscheinlich lanzett- 
förmige Gestalt und einen feingezahnten Rand, wo- 
durch eine zu starke Anhäufung des Wachses und 
das Zuglattwerden der Oberfläche beim Auftragen 
vermieden wurde. Die untere Seite des Spatels war 
vermutlich spitz und wurde je nach Bedarf bei der 
Malerei mit zu Hilfe genommen, diente wohl auch 
dazu, die Umrisse des Gemäldes vorher auf der Tafel 
flüchtig einzuritzen. Die fertige Malerei mufste dann 
noch eingebrannt werden; und dafs dieser Teil des 
Verfahrens besonders wichtig war, kann man daraus 
schliefsen, dafs die ganze Technik davon (Eykateıv, 
inurere) ihren Namen erhalten hat. Hierfür bediente 
man sich eines eisernen Stäbchens (faßdlov), welches 
glühend gemacht und je nach Bedürfnis der Malerei 
bald näher, bald ferner gebracht wurde, um die 
Farben untereinander zu verschmelzen, Nüancen zu 
verändern oder neue hervorzubringen u. dergl. m. 
Dafs das Ganze eine sehr mühselige und langsam 
von statten gehende Arbeit war, liegt auf der Hand; 
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es wird das auch öfters von den Alten hervorgehoben, | 
und die enkaustischen Maler stellten daher auch | 
nur kleinere Bildchen her. Dafs für diese Kabinett- | 
malerei auch Elfenbein als Malgrund benutzt wurde, 
spricht gleichfalls dafür, dafs man sich dieselbe als : 
eine Art Miniaturmalerei zu denken habe. — Eine | 
mehr handwerksmüäfsige Technik war die enkaustische 
Schiffsmalerei, bei der Wasserfarben mit dem Pinsel 
aufgetragen wurden; es war das teils blofser farbiger | 
Anstrich, teils in grofsen Dimensionen ausgeführte 
Figuren, die als Wahrzeichen der Schiffe ober sonst | 
als Schmuck des Bordes dienten. {Bl 
Eos. Das Frühlicht des unbrechenden Tages hat | 
in dem wärmeren Klima Griechenlands eine höhere | 
Bedeutung als bei uns. Wührend der guten Jahres- | 
zeit beginnt fast eine Stunde vor Sonnenaufgang die | 


Enkaustik. Eos. 


U, 79. 80). Auf der grofsen Unterweltsvase von 
Canossa (München N.849) führt sie mit vier Rosen, 
welche ein Flügelknabe (Phosphoros) lenkt, vor Helioe 
her, ebenso wie dieser am Haupte mit einem grofsen 
‚Nimbus und Strahlenkranze umgeben. (Bei Verg. Aen. 
VI, 585 roseis Aurora quadrigis; VII, 25 Aurora in 
roseis fulgebat luten bigis ist das Beiwort aynek- 
dochisch zu fassen.) Bescheidener fährt sie selbst 
auf Münzen der gens Plautia des Helios Rosse 
(Millin G. M. 29, 95) oder hält mit der Fackel und 
im bogenförmigen Gewande auf Münzen von Ale 
xandrien ein Rofs am Zaume; auch reitet sie nach 
Eur. Or. 1004 (uovönwAog ‘Alıc) wie Selene. — Die 
Spende des Tausegens der Morgenfrühe versinnlicht 
sehr hübsch ein kleines attisches Vasenbild: Eos 
schwebt geflügelt mit zwei Krügen in den Händen, 
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524 Eos verfolgt den schönen Kephalos. 


weifse und gelbliche Färbung des Morgenhimmels, ! 
aus der allmählich die wie Feuergarben aufschiefsende ; 
hochrote Strahlung sich entwickelt, welche einer 
ausgebreiteten Hand mit fünf rosigen Fingern ver- | 
gleichbar das Homerische Bild, obwohl es uns be- 
fremdet, verständlich erscheinen lüfst. Ziemlich oft 
habe ich Gelegenheit gehabt, auf dem äglischen 
Meere im kleinen Schiffe die Beobachtung mit Mufse 
anzustellen. Aber die griechischen Maler haben | 
sich wohl gehütet, nach Homer eine »rosenfingeriger | 
Eos im »Krokosgewande« zu zeichnen; ihnen ist - 
Fos eine Rosselenkerin wie Helivs selbst, welche in | 
reicher Bekleidung auf leichtem Wagen am Himmel 
emporführt und dem Gotte des Tagesgestirms an 
Würde nieht nachgibt. Auf Vasenbildern lenkt sie ' 
häufig mit grofsen Schulterflügeln verschen ein Vier- | 
gespann sprengender Rosse, auch geht ihr wohl noch | 
die fackeltragende Hekate (PusPöpog) voran (Millin | 
6. M. 98); oder sie selbst ist ungeflügelt, ihre Pferde 
aber tragen diese Attribute (Gerhard, Auserl. Vasenb. 








den einen vollschöpfend, den andern ausgielsend; 
Millingen uned. mon. I, 6 (Ovid: croceis roscida eguie. 
Dagegen trägt sie die Fackel und Herse den Tau- 
krug vor dem Wagen des Helios her auf dem Panzer 
der Augustusstatue Abb. 183 8. 229. 

In speziell attischer Sage liebt und verfolgt Eos 
den schönen Kephalos, einen rüstigen Jäger. Eur: 
pides sagt, jeder, der alte Gemälde und Lieder 
kenne, wisse, wie einst die schönstrahlende Eos den 
Kephalos aus Liebe in den Himmel entführte (Hipp- 
451). Diese beliebte Verfolgungsscene, deren typische 
Darstellung sich auf mehr als 20 Vasenbildern findet 
{wir geben eines nach Bull. napol. I, 1 in Abb. BAM), 
berchreibt Jahn, Arch. Beitr. 8. 9% zusammenfassend. 
»Eos it stets reichbekleidet, meistens mit grofsen 
Schulterflügeln dargestellt, auch wohl mit einer Hanbe 
auf dem Kopfe. Kephalos erscheint immer als 
jugendlicher Jäger, mit der Chlamys, seltener auch 
mit einem Chiton bekleidet, meistens den breit 
krämpigen Petasos auf den Rücken geworfen, mit 


Eos. 


unter (wie hier) mit einem spitzen Hut auf dem 
Kopfe; in der Hand hält er gewöhnlich zwei Speere, 
auch sieht man neben ihm seinen Hund. Während 
Eos ihm mit raschen Schritten sich nähert, sucht 
er ebenso eilig sich ihrer Umarmung zu entziehen, 
indem er meist sich nach seiner Verfolgerin um- 
sieht, ja er erhebt sogar, um sich ihrer zu erwehren, 
einen in der Eile aufgerafften Stein wider sie. [So 
auf dem unter >Heliose mitgeteilten Bilde der be 
rühmten Blacasschen Vase.) Auf einem Vasenbilde 
indes geht sie gemäfsigten Schrittes auf ihn zu und 


halt eine Binde nıit beiden Händen ihm entgegen, , 
welche er mit einer Handbewegung zurückweist; | 


der Sinn dieser Vorstellung ist derselbe, die Binde 
als Liebeszeichen bekannt. 
Darstellung auf diese beiden Hauptpersonen be- 
schränkt, sondern es zeigt sich bald aufser Kephalos 
ein zweiter erschreckt fliehender Jüngling, der auch 
wohl einen Stein zur Abwehr erhebt [wie hier], bald 
inehrere forteilende Jünglinge, aus deren Mitte Ke- 
phalos entführt wird, bald ein ‚Jüngling oder bärtiger 
Mann ınit einem Stabe ruhig stehend, dem wohl 
ein andrer gegenübersteht, der eine Leier hält. Von 
diesen berichtet die Sage nichts, und es dürfte kaum 
geraten sein, nach bestimmten Namen zu suchen, 
zumal da der Name Kallimachos (auf unsrer Vase) 
schwerlich der Sage angehört. Wie die entführten 
Jungfrauen (Furopa, Kora) fast immer aus dem 
Kreise fliehender Schwestern oder Geführtinnen ge- 
raubt werden, so wird Kephalos von geinen Freunden 
und Gespielen hinweg entrückt, wodurch sowohl in 
ethischer als in malerischer Hinsicht bedeutende 
Motive gewonnen wurden. Auch der bejahrte Vater 
oder Anverwandte fehlt hier nicht, und hier wie 
sonst wird ihm die Entführung gemeldet.« 

Auf andern Bildwerken hatte Eos den Verfolgten 
schon ereilt und trug ihn in ihren Armen davon. 
Auf dem Dache der athenischen Königshalle stand 
eine Gruppe dieser Art von gebrannter Erde (Paus. 
1,3, 1); deren Gegenstück war Theseus, den Skiron 
ins Meer stürzend. Eine Terracotta, in Athen selbst 


gefunden, von lebendiger Auffassung, gibt ohne | 


Zweifel jene Darstellung im ganzen wieder; abgeb. 
Arch. Ztg. 1876 Taf. 15. Auch auf dem Relief am 
amyklsischen Throne war anscheinend dieser Moment 
gewählt (Paus. I, 18, 7). Eine Trinkschale aus Cor- 
neto, abgeb. Mon. Inst. X, 39, sichert durch die In- 
schriften und den Lorbeerkranz des Jünglings eben- 
falls diese Beziehung, während ohne jene nur durch 
die Körperhaltung und die Öffnung der Augen Ke- 
phalos von dem getöteten Menınon (s. Art.) zu unter- 
scheiden ist. Auch die Verfolgung eines leiertragen- 
den Jünglings durch eine geflügelte Frau, welche 
nach Jahn, Arch. Beitr. S. 97 ff. nicht auf Eos, eher 
auf eine Harpyie zu deuten wäre, will Robert, Bild 
und Lied S. 32 hierher beziehen. 


Nicht immer ist die | 
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An Eos und Kephalos schliefst sich die Fabel 
von Kephalos und Prokris, welche schon Homer 
kennt (A 821, in Athen eingeschoben?), aber be- 
sonders die attischen Dichter zu einem Intriguen- 
spiel ausepannen, welches (nicht vollständig) in Ovids 
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535 Der Philosoph Epikur. (Zu Seite 44.) 


Meet. 7, 661 ff. nacherzählt wird. Den Tod der eifer- 
süchtigen und im Gebüsch lauschenden Prokris 
durch den Speer des eigenen Gatten Kephalos, der 
ein Wild zu treffen glaubt, stellt in schlichter Weise 
und ganz ohne die erwartete Dekoration eine rot- 
figurige Vase vor (Millingen uned. mon. I, 14): ge- 
troffen vom Speere unter der rechten Brust sinkt 
Prokris aufs linke Knie; Kephalos greift sich be- 
stürzt ans Haupt; auf der andern Seite steht der 
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alte Erechtheus mit Scepter und Lorbeerkranz, vor- 


wurfsvoll den Arm ausstreckend. Über der Sterben- 
den schwebt ein Vogel mit Frauenantlitz (etwa die 
Harpyie?). — Des Kephalos Kopf findet sich auf 
Münzen von Kephallenia als sog. redendes Wappen; 


er sollte nach jener Blutschuld dorthin geflüchtet . 
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526 Grundrifs des Erechtheion. (Zu Seite 485.) 


sein, weshalb er als flüchtiger Mörder mit herab- 
hängenden Haaren (abxunpös) erscheint. 

Den bekanntesten Mythus von Tithonos, dem 
troischen Geliebten der Eos findet man nur auf einem 
etruskischen Spiegel, wo sie ihn in ihren Armen 
davonträgt, Gerhard Taf. 232; und auf einem etruski- 
schen geprefsten Goldschmuck, wo sie ihn als alten 
Mann pflegt, Gerhard, Ges. Abhandl. Taf. VIII, 4. "Bm] 

Epheben. S. über Erziehung und Ausbildung der 
Epheben Gymnastik und Unterricht. 


Eos. Epheben. Epikuros. 
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Erechtheion. 


Epikuros, der Philosoph. Wie verbreitet seine 
| Bildnisse namentlich bei den Römern waren, zeigen 
: die Stellen bei Plin. 85, 5: Epicurios voltus per cubi- 
cula gestant ac circumferunt secum; Cic. Fin. 5, 1: 
Nee tamen Epicuri licet oblivisci, si cupiam; cujus 
imaginem non modo in tabulis nostri, sed etiam ın 
poculis et anulis habent. 
Man trieb mit dem Manne 
| bekanntlich einen förm- 
' lichen Kultus gelegentlich 
; der von ihm selbst einge 
. setzten Gedächtnirtage am 
20. jedes Monate, den Ika- 
den. Vorhanden sind zwei 
' Doppelbüsten, deren eine 
die Namen des Epikur und 
| , geines unzertrennlichen 
Freundes Metrodoros trägt. 
Eine andre vorzügliche 
Büste von ihm im Phil 
sophenzimmer des capito 
‘ linischen Museums N. 6 
geben wir (Abb. 525) nach 
ı Visconti, Iconogr. gr. pl 
25, 1. In dem schmalen, 
wohlgebildeten Gesichte 
liegt ein Zug von Leiden 
und Müdigkeit, zu welchem 
die lange und schmerzhafte 
Blasenkrankheitden Grund 
gelegt haben mag. [Bm, 
Erechtheion. Das äl- 
teste Athenaheiligtum zu 
Athen war der am Nord- 
rande der Burg gelegene 
Tempel der Athena Polias. 
Gewöhnlich wurde das Ge 
bäude nach einem einzel 
nen Raum T6 ’Epexdeiov ge 
nannt, der offizielle Name 
war: 5 vedic 6 du möleı Ev 
db Tö Apxalov &yalya iC.J. 
Att.1I, 322). Vgl. Xen. Hell. 
1,6,1: & nadaıds ris Alt 
vas vebss und Strabo 9 
p. 396: 5 Apxaiog vedxs d 
ns TToAıddos. Nach der Zerstörung des Tempels in 
: den Perserkriegen ging man nicht gleich wieder an 
| einen Neubau desselben, stellte ihn vielmehr nur 
‚ notdürftig wieder her und führte erst nach Vollen- 
dung der Parthenon (über dieses Kultverhältnis zum 
| 
| 


a _ _ 


Erechtheion vgl. »Parthenon«) jenes zierliche Pracht 
gebäude auf, welches seiner ganzen Anlage nach 
einzig in der griechischen Baukunst dasteht. Olymp. 
92, 4 war der Bau noch nicht vollendet, wie uns 
eine Inschrift, den Bericht der Baukommission des 


Erechtheion enthaltend 
(C. J. Att. I, 322), belehrt. 
Aus dem nächsten Jahre 
besitzen wir eine weitere 
Inschrift, eine Rechnung 
über Ausgaben für Bau- 
arbeiten am Erechtheion 
(C. I. Att. I, 324). Olymp 
93, 3 wurde der vielleicht 
eben erst vollendete Tem- 
pel, namentlich der west- 
liche Teil desselben, durch 
Brand beschädigt später 
aber wieder hergestellt. 

Die Plananlage ist, wie 
ein Blick auf den Grund- 
rifs Abb. 526 (nach Stuart 
II Ch. 2, 20 new ed.) zeigt, 
eine sehr komplizierte und 
von allen sonst bekann- 
ten Tempelbauten abwei- 
chende. 

Betrachten wir das 
Äufsere des Gebäudes 
(Abb. 527, 528, 529 nach 
Stuart II Ch. 2 pl. 4, 7, 10 
Originalausgabe), so ist vor 
allen Dingen zu bemerken, 
dafs das Niveau der Ost- 
und Südfront um etwa 3m 
höher liegt als das der 
Nord- und Westfront. Die 
Ost- und Hauptfront 
(Abb. 527) ist ihrer ganzen 
Breite nach mit einer Halle 
von seclıs ionischen Säulen 
geschmüickt, zeigt also die 
Form eines Prostylos. Die 
Lungseiten, dieSüd-und 
‚Nordseite, sind schmucklos 
wie die Langseiten eines 

eden prostylen Tempels, 
doch springt am westlichen 
Ende jeder Seite eine Halle 
vor. Auf der Südseite 
sehen wir die von sechs 
Karyatiden (vier in der 
Fronte je eine hinter der 
Eckfigur) getragene Koren- 
halle xöpaı heifsen einfach 
diese Gestalten in den In- 
schriften). Auf der Ost- 
seite dieser Halle führte 
hinter der rückwärts ste 
henden Karystide durch 
die Brüstung, auf der die 


Erechtheion. 
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597 Erechthelon (Ostseite). 
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Gestalten stehen, eine Thür ins 
Innere, von wo aus man mittels 
einer Treppe in den tiefer ge 
legenen Wertraum des Baues 
gelangte. Vgl. Abb.530, welche 
einen nach den Ansichten des 
Verfasser restaurierten Grund- 
plan gibt. (Die aus Stuart ent 
nommenen Abbildungen weichen 
in manchen Punkten von un 
serer Beschreibung ab, weil dem 
englischen Forscher eine Reihe 
technischer Marken unbekannt 
geblieben sind, welche erst in 
neuerer Zeit richtig erkannt, ge 
würdigt und verwertet worden 
sind.) Zur tiefer gelegenen 
Nordseite (Abb. 528) steigt 
man von Osten her über eine 
Freitreppe von zwölf Stufen (auf 
der Abbildung nicht angegeben} 
hinab. Die Halle am westlicben 
Ende dieser Seite wird von sechs 
ionischen Säulen getragen, wel 
che ebenso disponiert sind, wie 
die Karyatiden der Korenhalle. 
Eine grofse Prachtthür führt von 
hier in den Westraum. Nach 
Westen hin greift die Halle über 
das Gebäude hinaus und int in 
ihrer Rückwand von einer klei- 
nen Thür durchbrochen. Letz- 
tere führt in einen unter freiem 
Himmel liegenden, früher völlig 
umfriedigten Raum vor der West- 
seite des Baues (8. Abb.530). Die 
Westseite (Abb. 529), in einen: 
Niveau mit der Nordseite ge 
legen, zeigt auf hoher Brüstung 
eine durch vier ionische Halb 
süulen gegliederte Wand. Zwi- 
schen den Intereolumnien liegen 
drei Fenster. Die Brüstung wird 
unter der dritten Halbsäule von 
Norden her von einer Thür durch- 
brochen (auf der Abbildung nicht 
angegeben). — Der vor dieser 
Seite gelegene, oben erwähnte 
freie Raum war begrenzt in 
Osten durch das Gebäude selbt, 
im Norden und Westen durch 
eine Mauer, im Süden durch die 
früher mit Marmor verkleidete 
nördliche Koupierung der Ter 
rasse, welche das Niveau der 
Südseite hebt. Die Terrasse 


oben eine Balustrade, 
e gegen die Brüstung 
‚orenhalle stiefs. Nach 
ıedenen Anzeichen 
ıt in der Ecke, welche 
'estfront des Gebäudes 
em Nordrande der Ter- 
bildet, ein weiterer 
»r Bau gestanden zu 
1. — Mit plastischem 
uck waren die Giebel 
enpels nicht versehen, 
'en trug das Hauptge- 
» sowohl wie die Nord- 
einen fortlaufenden 
enfries, von dem unten 
‚ede sein soll. 
» einfach die Rekon- 
tion des Äufseren des 
udes ist, 80 schwierig 
ie des Innern des- 
ı. Die Ansichten der 
tekten und (ielehrten 
ı darüber weit aus- 
der. Wenn ich im fol- 
ın wesentlich die in 
ar Arbeit Über das 
ıtheion München 1878, 
rgelegten Resultate wie- 
le, so geschieht es, 
mein Rekonstruktions- 
ch bisher der einzige 
welcher allen am Ge- 
> selbst sich findenden 
ischen Merkmalen mög- 
gerecht zu werden ver- 
Dafs freilich Berich- 
gen im einzelnen nicht 
eiben werden, versteht 
bei Lösung einer »o 
ierigen Frage von selbat. 
3orrmann, Mitt.d. Arch. 
1881 8. 372 £. 
'a8 jetzt vollkommen 
rechteckige Innere des 
udeswar wie allgemein 
annt, seiner Länge 
durch zwei Scheide- 
e, deren technische 
en deutlich erkennbar, 
ei Räume geteilt, von 
ı wir den östlichen die 
la, den mittleren die 
cella, den schmalen 
ichen die Westhalle 
:n wollen. 
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539 Erechtheion (Wostseite). 
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Über die Einteilung des Gebuudes seiner Höhe 
nach waren die Ansichten früher sehr geteilt, und 
in Deutschland erfreute sich die von Bötticher auf- 
gestellte Ansicht, Ost- und Westcella seien doppel- 
stöckig gewesen, d. I. beide seien durch einen Zwi 
schenboden in einen Ober- nnd Unterstock geteilt 
gewesen, einer besonderen Beliebtheit. Diese An- 
sicht »tützte rich hauptsiichlich darauf, dafs in der 
hohen Plinthenschicht über der Spira der Südwand 
drei kleine Taftlöcher sich finden, denen drei eben- 





Frechtheion. 


zu einer in die tiefer gelegene Westoella führenden 
Holztreppe. Die Decke der Ostcella war wahrschein- 
lich von vier Säulen gestützt. Um dem Raume mehr 
Licht zuzuführen, war neben der Thür rechts und 


! links vielleicht ein Fenster angebracht. Das Niveau 


des Fufsbodens der Westcella und der Westhalle ist 
nach den vorhandenen Resten ebenfalls mit Sicher- 
heit nachzuweisen: die Fufsbodenplinthe der letzteren 
lag auf der Schwelle der grofsen Thür der Nordhalle, 
die der ersteren um eine Stufe tiefer. Die Westwand 
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530 Restaurierter Grundrifs des Frechtheion. (Zu Seite 486—489.) 


solche in der Nordwand entsprechen. Diese Löcher 
hielt man für Souterrainfenster, aus denen man dann 
auf ein unter der Ort- und Westeella liegendes 
Souterrnin schlofs Er sind diese Fenster oder heuer 
Löcher aber sicher modernen Ursprungs (vgl. Borr- 
mann a. a. O.), alle darauf gebauten Tiypothesen 
fallen also in ihrNichts zusammen. Nach den sicheren 
Merkmalen, welche das Gebäude selbst an die Hand 
gibt, lag die Fensterbodenplinthe der Osteella auf 
der Thürschwelle. Diese Cella war ein ungeteilter 
Raum, der nach Westen durch eine volle Wand ab- 
geschlossen war. Diese Wand durchbrach in ihrem 
atdlichen Ende eine Thür, welche den Zugang bildete 





der Westhalle zeigt auf hoher Brüstung den äufsern 
albsäulen entsprechend Wandpfeiler. Ähnlich wird 
die Ostwand der Halle gegliedert gewesen sein, nur 
dafs hier an Stelle der Wandpfeiler eine freie Pfeiler- 
stellung getreten sein mag. Es läfst sich das aus 
folgendem schliefsen. Die Westhalle erhielt durch 
drei Thüren, die der Nordhalle, die der Korenhalle 
und die nach Westen ins Freie führende, genügendes 
Licht. Wozu dienten nun noch die hoch angebrachten 
Fenster der Westwand? Doch offenbar, um durch 
die Westhalle das Licht in die Westeella zu werfen, 
was nur möglich war, wenn die Wand, welche Halle 
und Cella trennte, keine volle, sondern eine durch 
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eine Pfeiler- oder vielleicht 
auch Süulenstellung durch- 
brochene war. Von der West- 
halle führte zur Westcella 
eine die Brüstungsmauer in 
der Mitte durchhrechende 
Thür. Die ganze Einrichtung 
der Westeella, wie ich sie in 
meinem Plane gegeben, beruht 
auf Kunjektur. Ich habe an- 
genommen, dafs der Raum 
durch zwei parallel laufende 
Brüstungsmauern, welche je 
zwei Säulen als Deckenstützen 
trugen, in drei Schiffe geteilt 
wurde. Die Seitenschiffe wa- 
ren vom Mittelschiff aus durch 
Thüren zugänglich. Im süd- 
lichen Schiff lag die nach 
der Osteella emporführende 
Treppe. Vom nördlichen 
Schiffe aus gelangte man 
durch eine unter dem Niveau 
des Fufsbodens gelegene Thür 
in eine kleine unter der Nord- 
halle befindlicheKrypte. Über 
die Begründung des hier Vor- 
getragenen vgl. meine oben 
citierte Arbeit. In»Baukunst« 
findet sich unter Abb. 275 der 
Aufbau der östlichen Säulen- 
halle und unter Abb. 278 der 
Aufbau der Ante («derselben 
Halle verzeichnet. 

Nehmen wir jetzt die Be- 
schreibung desPausanias 
(1, 26, 6 #.) zur Hand, s0 wer- 
den wir finden, dafs sich die- 
selbe mit unserer Rekonstruk- 
tion auf das Ungezwungenste 
vereinigt. Seine Beschreibung 
zerfällt in drei Teile, die des 
Erechtheion im engerenßinne, 
des Poliasheiligtums und des 
Pandroseion. Die Ostcella ist 
das Poliasheiligtum, wie aus 
der inschriftlichen Bezeich- 
nung der Säulen der Osthalle 
als Sinlen xard oder mapd röv 
Bwuöv, dem Hauptaltar, dem 
der Polias, hervorgeht. Pau- 
sanias, von der Südostecke 
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des Burgplateaus kommend, sucht aber nicht zuerst | durch welches man in das zweifach geteilte Erech- 
das Hauptheiligtum auf, sondern tritt durch die | theion im engeren Sinne (dımAodv ydp &orı TO olknua) 


Korenhalle in das Gebäude ein. 


Diese Halle ist 


gelangte. Den ersten Raum des Erechtheion bildet 


nichts andres als ein monumentales Treppenhaus, | die Westhalle, inschriftlich seiner vier Thüren wegen 
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npogtoniaiov, »Thürenvorplatz«, genannt. Hier | 60 Dr.; Phyromaclıos, der Kephisier, den Jüngling 


stand der Altar des Poseidon, auf dem man auch 
dem Erechtheus opferte, ferner der des Heros Butes 
und des Hephaistos. Die Wände waren geschinückt 


init den Gemälden der Bildnisse der Butaden, des | 


erblichen Priestergeschlechts des Poseidon Erechtheus. 
Im zweiten Raum, der Westcella, befanden sich vor 
dem Bilde des Poseidon die Wahrzeichen, welche ver 
im Streite um das Land geschaffen: bdwp HYaldocıov 
ev ppearı und Tpıaivns oxfima. In der Krypta und 
der Nordhalle hatte vielleicht die Erichthoniosschlange 
(oikoupöds ögıs) ihre Wohnung. — Nun schreitet Pan- 
sanias über die Treppe des Südschitfes hinauf zur 
Ostcella, dem Heiligtum der Athena Polias. Hier 
sah er das alte hölzerne Kultbild der Athena, welches 
der Sage nach vom Hinmel gefallen sein sollte. 
Aufser einem von Myrthenzweigen bederkten Holz- 
bilde des Hermes, der Sage nach ein Weihgesehenk 
des Kekrops, und mehreren andern Weihgeschenken, 
hebt der Perieget besonders hervor die goldne Lampe, 
ein Werk des kKallimachos, über der sich die Blätter 
eines ehernen Palmbaumes als Rauchfang ausbrei- 
teten. — Tausanias wendet sich nun, nachdeın er 
die Cella verlassen, nach Norden, wandert über die 
Freitreppe nach der Nordhalle und durch die kleine 
Thür derselben zum Pandroseion, dem veingefriedigten 
Raume vor der Westseite der Gebäudes. In dem- 
selben stand der heilige Ölbaum, den die Perser 
zwar verbrannt, der aber an demselben Tage wieder 
zwei Ellen hoch emporschofs. In der Südostecke 
des Raumes stand wahrscheinlich der kleine Tempel 
der Pandrosos. 

Von dem oben erwähnten Friese des Gebäudes 
besitzen wir eine Reihe von Fragmenten, welche, 80 
spärlich sie sind, für die Kenntnis der Kunst geren 
Ende des 5. Jahrhunderts von hohem Interesse sind. 
Einige Proben geben die Abb. 531 — 534 nach Schöne, 
Griech. Reliefs Tuf. I-IV. Die Gestalten sind nicht 
wie gewöhnlich aus dem Friesblocke herausgearbeitet, 
sondern einzeln für sich aus pentelischem Marmor 
gemeifselt und dann mittels Dübel aus Metall auf 
den aus dunklem blau-schwarzem eleusinischem Mar- 
mor bestelienden Grund aufgeheftet. Der Entwurf 
les Ganzen rührt gewils von einem Künstler her, 
die Ausführung wurde aber verschiedenen Händen 
anvertraut. Wir erfahren dies durch die oben er- 
wähnte Inschrift C. J. Att. I, 324, welche für uns 
dadurch noch besonders interessant ist, dafs wir 
durch sie auch die Preise, welche für die Arbeit ge- 
zahlt wurden, erfahren. Die betreffende Stelle lautet: 
Es lieferte der und der »den schreibenden Jüngling 
und den daneben stehenden für 120 Drachmen ... der 
in Kolyttos wohnt... und den Wagen aufser den 
Maultieren für 90 Dr.; Agathanor, der in Alopeke 
wohnt, die Frau neben dem Wagen und die beiden 
Maultiere für 180 Dr.; .... der den Speer hält für 
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neben dem Panzer für 60 Dr.; Praxias, der in Melite 
wohnt, das Pferd und das hinter diesem sichtbare, 
welches ausschlägt, für 120 Dr.; Antiphanes, der 
Keramier, den Wagen und den Jüngling und die 
zwei angeschirrten Pferde für 240 Dr.; Phyromachos, 
der Kephisier, denjenigen, der das Pferd führt, für 
60 Dr.; Mynnion, der in Argyle wohnt, das Pfenl 
und den Mann, der dasselbe schlägt, und die Stele, 
welche später hineingefügt ist, für 127 Dr.; Soklos, 
der in Alopeke wohnt, denjenigen, der die Zügel hält, 
für 60 Dr.; Phyromachos, der Kephisier, den auf 
seinen Stab gelehnten Mann, der neben Jdem Altar 
steht, für 60 Dr.; Jasos, der Kolyttier, die Frau, vor 
welcher sich ein Mädchen niedergeworfen hat, für 
80 Dr. Gesamtsunme der Skulpturen 3315 Drachmen.«. 
Leider erfahren wir aus dieser Inschrift nichts für 
unsere Kenntnis der Komposition des Frieses und 
die Deutung desselben. Dafs wir neben rein mensch- 
lichen Gestalten auch göttliche annehmen müssen, 
beweist z.B. das unter Abb.531 gegebene Fragment, 
welches wahrscheinlich Athena darstellt. Stilistisch 
genommen zeigen die Reste noch einen Nachklang des 
hohen Stiles des Pheidias, können aber eine Neigung 
zur zierlichen Anmut nicht verleugnen, bilden also 
stilistisch wie auch zeitlich den Übergang von der 
ersten zur zweiten Blütezeit der attischen Bildhauer- 
kunst. 

Ebenfalls lem Gebiete der Plastik angehörig sind 
die weiblichen Figuren der Korenhalle (Abb.5%, 
nach Ant. marbles of brit. mus. IX, 6). Die Ver 
tretung der architektonischen Stütze, der Säule, wie 
des Pfeilers, durch die menschliche Gestalt ist der 
griechischen Kunst nichts fremdes. So finden wir 
im Innern der grofsen Zeusteınpels zu Akrıgas Tela- 
monen als (Gebälkträger (s. Abb. 270). Beim Erech- 
theion sind an Stelle der gewaltigen Gegner der Zeus 
jugendliche weibliche Gestalten als freistehende Ge 
bälkstützen getreten. Das Motiv lag um so näher, 
als Frauen und Mädchen, wie noch heute im Süden, 
Lasten auf dem Kopfe tragend eine Erscheinung des 
täglichen Lebens waren. Die Bauinschriften nennen 
die Gestalten einfach xöpaı, sonst nennt man sie 
Karyatiden, und zwar erzählt uns Vitruv über Er 
tindung und Namen derselben folgende Geschichte 
(1,1,5): »Carya civitas Peloponnensis cum Persis hostibus 
contra Graeciam consensit, posten Graeci per victoriam 
gloriose bello liberati communi consilio Caryatıbus 
bellum indirerunt. itaque oppido capto viris interfecis 
civitate desacrato matronas eorum in servilutem ab- 
duxerunt, nec sunt passi stolas neque ornatus matronales 
deponere, uti non una triumpho ducerentur sed acer 
servitutis exemplo gravi contumelia pressae poenas por 
dere widerentur pro eivitate. ideo qui tunc archilech 
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oners ferundo conlocatas, ubi eliam posteris nala pomd 
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Peccati Caryatium memoria traderetur.« Die Bezeich- 
nung der Figuren als Kanephoren, Korbträgerinnen, 
irt beim Erechtheion wenigstens eine irrtümliche, 
indem dieselben auf dem Haupte keineswegs einen 
Korb, sondern ein dorisches, freilich ionisierend reich 
geziertes Kapitäl tragen. Die Gestalten sind gleich 
weit entfernt von zierlicher Anmut und derber Kraft. 
Sie zeigen eine gewisse Strenge, welche der Künstler 
bewahrt hat in dem Bewufstsein, dafs er nicht freie, 
dem Selbstzweck dienende Statuen, sondern archi- 
tektonische Glieder zu schaffen habe. »Auf merk- 
würdige Weise«, sagte Burckhardt, Cicerone 5. Aufl. 
1,115 treffend, »ist in der Jungfrau zugleich die 
architektonische Stütze, die Stellvertreterin der Säule 
charakterieiert; ınan hätte rie, ro weit es rich unı 
die Tragkraft handelte, viel leichter bilden können; 
aber wenn das mechanische Bewufstsein sich dabei 
beruhigt hätte, so hätten Auge und innerer Sinn 
sich nicht zufrieden gegeben« Um trotzdem das 
Gebälk auf den Gestalten nicht zu schwer lasten zu 
lassen, ist dasselbe frieslos gebildet. Erwähnt sei, 
dafs die Korai nicht völlig gleich gebildet sind, 
sondern von der Mitte aus symmetrisch geurdnet, 
die rechts (vom Beschauer) stehenden linkes Stand-, 
und rechtes Spielbein haben, die links stehenden 
umgekehrt. Diese und ähnliche Gestalten zeigen uns 
recht deutlich den fundamentalen Unterschied der 
griechischen und der ägyptischen Kunst: die ägyp- 
tische Skulptur kann im allgemeinen über die in 
einen architektonischen Pfeiler übergehende Statue 
nicht hinaus, die griechische Architektur dagegen 
setzt an Stelle der urchitektonischen Stütze die frei- 
stehende menschliche Statue. »Wie die Pfeilorstatue 
für Ägypten, so ist die Figurensiule (Karyatide) für 
Griechenlanıl gleichsam der Grenzwert dex Ausdrucks, 
der das architektonische Gesetz beider Länder ent- 
hälte: Semper, Stil 1, 444. [ 
Erichthonios. Dicrer erdgehorene Segensdämen 
der Athener erschien der klassischen Zeit ehrwür- 
diger in seiner Herkunft, als nach der eklen auf 
volksetymologische Spielerei gegründeten Erzühlung 
bei Apollod. III, 14, 6. Der ganze Mythos wurde 
schon früh mystisch behandelt und die durch dus 
mutterlose Knäblein symbolisierte Naturkraft für 
gewöhnlich im Bilde der Schlange (oikoupög öpıs) 
der Burggöttin angedeutet; s. Preller, Gr. Myth. I, 
159, 3. Die Darstellung seiner Geburt als eines 
menschlichen Wesens gehörte natürlich in Atlıen 
zu den beliebtesten Gegenständen. Unter den Denk- 
mälern behauptet einen besonderen Wert als das 
einzige in Athen selbst gefundene Werk seiner Art, 
ein Terracottarelief aus einem (irale, jetzt im Ber- 
liner Antiquarium (Abb. 536, nach Arch. Ztg. 1873 
Taf. 63). Das Relief ist ohne Hinterwand, wie die 
melischen des Bellerophon und des Perseus (s. die 
Art). Die Erdgöttin Gaiu, welche den kleinen Erich- 
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thonios empurhebt, ragt hier nur mit Haupt und ! scheitelte Haar. Der Göttin gegenüber steht Kekrops 
Schultern aus ihren Elemente hervor, während sie mit zierlich geordnetem Bart und Haupthaar, in 
auf Vasenbildern meistens mit dem ganzen Ober- letzterem einen Metallreif wie Gaia. Ebenso wie 
leibe erscheint; erstere Darstellung ist wirkungs bei dieser ist auch sein Oberkörper mit einem 
voller, weil sie die übermenschliche (röfse der Figur dicken, enganschliefsenden, ärmellosen Wollenchiton 
hervortreten läfst, ohne die Proportionen des ganzen bekleidet, wodurch zugleich der Ansatz des Drachen: 
Bildes empfindlich zu stören. (Faia meAbpn, eüpb- leibes pussend verhüllt wird. Der letztere besteht 
orepvog Hes. Th. 117 als Mutter der (iiganten.) Das hier aus einer doppelten Spirale, welche mit rund- 
kräftig ausgeprägte Antlitz mit starken Zügen und ' geformten Schuppen und am üufseren Ringe mit 
dem in langen, dichten Strängen herabfliefsenden eiförmigen Blättern besetzt ist und in einen Fisch. 
Haare, welches durch einen Metallreif zusammenge- schwanz ausläuft, der zugleich als Rückenstütze 
halten wird, steht im (iegensatz zu den zierlich dient. Der Herausgeber Curtius bemerkt, dafs nach 
kleinen Formen der Athene, welche leicht daher-, Angabe eines Zoologen die Bauchschilder der euro 
päischen Nattern, im Profil ge 
sehen, dem Eindruck dieser Schup- 
pen und Blätter ganz entsprechen. 
Derselbe setzt die Verfertigung des 
Reliefs, welches in eine Form ver 
tieft hineingearbeitet und dann ab- 
gedruckt wurde, um die Mitte des 
5. Jahrhunderte. — Kekrops, der 
hier den Finger an den Mund legt 
zum Zeichen des Schweigens, der 
eupnniu bei dem heiligen Vorgang, 
und den Ölzweig trägt, wie die 
attischen daAAopöpoı bei den Fest- 
zügen ‚Schömann, Gr. Alt. 11, 415;, 
läfst sich hier zum ersten Male auf 
eineın Kunstwerke als Mischgestalt 
mit dem Schlangenleibe sicher nach- 
weisen, während er in alten Schrif- 
ten oft so bezeichnet wird; dipurg 
= binopgog Diodor. I, 28; Ta mp 
modiv dpaxovrlöng Ar. Vesp. 438; 
andre Stellen bei Preller, Gr. Myth. 
11,137,2. Da nun diese seine Form- 
bildung nenerlich noch, durch In- 
schrift bezeugt, auf einer Vase aus 
U Seite 401.) Corneto (s. unten) sich wiederholt 
schwebend das Kind in Empfang nimmt. Mit beiden | findet, und da aufserden Kekrops als erster König 
Armen hebt Giaia surglich den schon ziemlich aus- und Vertreter des athenischen Volkes, zugleich als 
gewachsenen Knaben empor, welcher seiner neuen ‘ Vater der drei Tauschwestern, denen Erichthonios 
Pflegerin die Hände dreist entgegenstreckt. (der Ober- | übergeben wird, hier kaum fehlen kann, so ist auch 
körper ist an der Oberfläche zerstört... In sehr j er (und nicht Nereus) nicht blos auf einem Vasen- 
schicklicher Weise hat der Künstler Athena hier | geinälde derselben Scene (Mon. Inst. III, 30) zu er 
nicht mit der schreckenden Aigis umkleidet; sie | kennen, wo er über dem Schlangenleibe ein Pracht: 
trägt einen lungen Ärmelchiton mit einem Über- | gewand und Scepter trägt, sondern auch da, wo er 
wurfe; die Ärmel sind geschlitzt und geknüpft. Der | rein menschlich gebildet erscheint, wie auf einer 
Kopf ist genau wie auf attischen Münzen behandelt; | Münchener Vase bei Wieseler I, 211a (früher al 
charakteristisch ist namentlich die Bildung der Augen, , Iiephaistos gefufst). Ferner ist man hiernach be 
welche (ebenso bei den übrigen Personen) trotz der | rechtigt, ein Relief im Louvre (Wieseler II, 400; nur 
Profilstellung des Gesichts noch ziemlich in der | die untere Hälfte ist antik) und ein Vasenbild 
Vorderansicht gebildet sind. Der Helm mit stark . ‚ebdas. 401), welche früher als die Übergabe des 
vorspringendem Bügel hat vorn als Verzierung vier | jungen Dionysos an Athena (ein unerwiesener Mythos) 
Ölblätter, hinten eine Blume, gerade wie auf den | gedeutet waren, auf Erichthonios zu beziehen. (Die 
Münzen, und umschliefst eng das vorn einfach ge- | auf dem Vusenbilde befindliche Inschrift, welche sur 
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Mifsdeutung verführte, geht auf die Besitzerin; der 
Blitz in der Hand des Kekrops mufs für ein Ver- 
sehen des Malers gelten; denn dem Zeus könnte 
schwerlich selbst eine jugendliche Göttin so ver- 
traulich, wie es hier geschieht, die Hand auf die 
Schulter legen.) Über andre Darstellungen dieser 
Art s. Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 3 ff. 

Einer jüngeren Zeit angehörig ist dus Gemälde, 
welches die Rückseite der unter »Eleusinien« (oben 
S. 475) erwähnten Pelike aus Kertsch schmückt, 
und hier als Ergänzung der dortigen Abb. 521, nach 
Compterendu 1859 pl. I, gegeben wird (Abb. 537). 
(Bei der Zusammensetzung des zerbrochenen Ge- 
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kranze im langen Haare (wie auch auf dem be- 
rühmten Wiener Kameo, abgeb. unter »Steinschneide- 
kunst«) und in schwerer Bekleidung, hebt ein viel- 
leicht in ein Fell eingewickeltes Kind (leider ist die 
Farbe ganz zerstört) empor, welches Hermes mit 
grofser Vorsicht ihr abzunehmen im Begriffe ist. 
Links von der Erdgöttin und über ihr ist ein Fels- 
geklüft angedeutet, innerhalb desselben, auch am 
Kopfe des Kindes mehrere mit Gold aufgetragene 
Sterne zur Erleuchtung des Erdendunkels. Hermes 
iet nur mit einer Chlamys bekleidet, hat aber auf 
dem Kopfe einen eigentümlich gestalteten, mit einer 
Art von Kokarde geschmückten Hut; Heroldstab 
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fülses fehlte der gröfste Teil des Gewandes der | und Flügel fehlen ihm hier, wo die Handlung selbst 


Athena; daher die punktierten Linien, welche die j 


Ergänzung angeben.) Nach der Auffassung des ersten 
Herausgebers (Stephani) wäre nun freilich auf dem 
Bilde die Übergabe des neugeborenen Jakchos durch 
Kora an die Götter der Oberwelt dargestellt; in- 
dessen hat Strube (Studien über den Bilderkreis 
von Eleusis, Leipz. 1870, 8. 85 ff.) schlagend darge- 
than, dafs wir es vielmehr mit Erichthonios’ (Geburt 
zu thun haben, welche allerdings mit mancherlei 
ungewöhnlichen Zuthaten und in besonders feier- 
licher Weise vorgeführt wird. Die untere Mittel- 
gruppe erinnert sofort an die besprochenen Bilder, 
obwohl sie vom Maler frei variiert ist. Die Erd- 
mutter Ge in typischer Stellung aus ihrem Elemente 
bis an die Knie emporragend, mit einem Epheu- 





ihn genugsam kennzeichnet. Ihm zur Seite steht, 
den Mittelpunkt des Bildes einnehmend, Athens, 
ganz wehrhaft vortretend und den rechten Arm mit 
der Lanze wie zum Schutze über den Erdspalt und 
die dortige Scene ausspannend, indem sie zugleich 
mit Genugthuung über die Begebenheit zu den An- 
wesenden umherschaut. Über ihr schwebt Nike, die 
unzertrennliche Geführtin ; sie weist mit dem Finger 
auf das glücklich erfolgte Ereignis hin. — Oberhalb 
der Mittelgruppe zeigen sich rechts und links je 
zwei Figuren in deutlichem Parallelismus des Sitzens 
und Stehens angeordnet. Rechts auf prächtigem 
Throne mit Sphinxen an der Lehne, in einer an 
Pheidias olympisches Bild erinnernden Gewandung, 
einen Weidenblätterkranz in den Locken wie dort 
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(Paus. V, 11,1. 2), sitzt Zeus, das Scepter lässig im 
linken Arme, mit dem er sich vertraulich an Hera 
lehnt, das Wunder besprechend. Die letztere (von 
Stephani als Derneter gefalst, wegen einer gewissen 


lichen Verhältnisse mit Zeus genugsam als Hera 
charakterisiert. Übrigens ist sie, wie Strube be- 
merkt hat, langgelockt, dagegen die Demeter des 
Reverses kurzgelockt, sie trägt nur eine hohe Ste- 
phane, jene den Modius, sie ist schmäler im Ge- 
sicht und länger von (iestalt als jene; ihr Typus 
erinnert an die Juno l.udovisi. Allerdings ist sie 
in diesem etwas steifen Prunkbilde nur Assistentin 
des Zeus, ohne eigentümliche Rolle. Gegenüber dem 
Zeus auf der andern Seite sitzt über dem Grotten- 
bau eine weibliche Figur, langgelockt und einen 
Blätterkranz im Haare, im langen (iewande und 
doch die rechte Brust entblöfst, zwei brennende 
Fackeln in den Händen. Stephani nennt sie Hekate; 
Strube versucht sie als brauronische Artemis zu be- 
nennen, welche hier in der Eigenschaft der Geburts- 
göttin mit Fackeln gebildet sei und bei der Geburt 
des Erechtheus angerufen wurde; vgl. Welcker, 
Griech. Götterl. 1, 571; I, 400; Momimsen, Heortol. 
S. 10 und die Artemis auf der Vase unter »Kadmos«. 
Neben ihr stelıt bis auf die Hände verhüllt die 
Hore Thallo, welche (nach Mommsen a. a. O. S. 5) 
‚neben Pandrosos verehrt wurde und Jdem Erd- 
söhnchen (Erichthonios) sein Gedeihen sicherte«. 
Stephani hält diese Figur zur :bequemen Füllung 
des Raunies« bestimmt. Auch in betreff der rechter- 
seits sitzenden Frau mit grofsem Tympanon ist die 
Entscheidung schwierig. 
diese züchtig bekleidete, festlich geschmückte und 
bekränzte Gestalt keine gewöhnliche Nvmphe oder 
Bacchantin sein könne, er möchte sie Jambe oder 
Echo benennen, wegen des rxeiov. Nach Strube 
wäre sie als Rhca, die grofse Mysteriengöttin zu 
fassen, welche unter Erechtheus'’ Herrschaft in Athen 
eingezogen sein sollte. — Während sonach der Ge- 
samtinhalt des Bildes sicher steht, bleibt im ein- 
zelnen noch manches dunkel. Namentlich mufs die 
Abwesenheit des Kekrops befremden ; aber die ganze 
Handlung ist ja hier, wie man sieht, sozusagen aus 
der Familiens®häre attischer Lokalsagen emporge- 
hoben zum allgemein griechischen Olymp der jün- 
geren Zeit, wobei Jie attischen Künstler den mysti- 
schen Anflug des Gegenstandes nicht zu mindern, 
sondern offenbar zu erhöhen beflissen waren. 

Eine ınehr als vollständige Darstellung des My- 
thus bietet eine schöne Schale aus Corneto, abgeh. 
Mon. Inst. X, 39 (danach Dictionn. des Antig. von 
Saglio S. 986) mit Erläuterungen von Flasch, Ann. 
Inst. 1877 S. 418 ff. Durch Inschriften werden sämt- 
liche Figuren, von denen wir einige sonst hier nicht 
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suchen würden, sichergestellt. In der Mitte Ge, 
welche den Knaben Erichthonios der Athenaia herauf- 
reicht; letztere ohne Helm, die Aigis ohne Medusa 


, auf den Rücken geschlagen. Hinter Ge links Kekrops, 
auch sonst vorkominenden Ähnlichkeit mit der Figur 
dieser Göttin auf dem Revers) ist in ihrem vertrau- | 


den Unterleib als Schlange gebildet, ruhig zu- 
schauend. Auf der rechten Seite folgen sich Hephai- 
stos (ganz ohne charakteristische Formen und Attri- 
bute), Herse, Aglauros, Erechtheus, Pandrosos, Aigeus, 
Pallas. Die Kekropstöchter sind ganz schlicht in 
der Tracht und Haltung attischer Jungfrauen ge- 
bildet; Erechtheus und Aigeus haben Scepter und 
Lorbeerkranz, Pallas nur einen krummen Stab. Mit 
Recht bemerkt Flasch, dafs in diesem echt atti- 
schen (remälde des 4. Jahrhunderts, welches an die 
Formen der Parthenonfiguren erinnert, nichts von 
der Übergabe des Erichthonios an die Kekropstöchter 
in der mystischen Kiste und von dem Verbote der 
Öffnung zu bemerken sei (vgl. Paus. I, 18, 2), welche 
der attischen Arrephorienzeremonie zu Cirunde liegt. 

Dagegen sehen wir auf einer jüngern Vase (Ann. 
Inst. 1879 tav. F) Erichthonios als Knaben auf dem 
schlangenbespannten Wagen, der auf einem die 
Akropolis von Athen vorstellenden Felsen empor- 
taucht, während davor die soeben geöffnete mysti- 
sche Kiste liegt; links schreitet eilig Athena herzu, 
Helm und Lanze in den lländen; rechts fliehen die 
beiden Kekropstöchter erschreckt, nachdem sie das 
ihnen anvertraute Geheimnis enthüllt haben. Ganz 
nach Apollodor. 3, 14; 6,5: al de ddeA@ai As TTavr- 
dp6cov Avolyoucıv ünd Trepiepylas xai HelWvrar Tü 
Bpegeı napeoneıpauevov dpdkovra‘ xal lic ev Evioı 
Aeyovcıv, Um’ aurTod diepddpnoav TOD dpdkovrog, Ws 
dE Evior, di’ öpyrhv Adnväs Eupaveis Yevöuevar xatd 
TAGS AxpordAews autas Eppıyav. Vgl. Paus. I, 18,2. 
Diese Darstellung ist bis jetzt einzig in ihrer Art. 

Endlich erwähnen wir als einfache hübschge- 
dachte Vorstellung eine Statue der Athena als Kinder- 
pflegerin (xovpotpög@os) in Berlin (Rotunde des Mu- 
seums 12), welche das Knäblein im Bausch der 
Aigis trägt. — Auf Grund der schlangenfüfsigen 
Bildung will Flasch (a. a. O.) ferner eine Statuette . 
der Athene (Wieseler II, 231), »welche ihren Schild 
auf die Schultern eines überwundenen Giganten 
stellt«, sowie eine Münze von Magnesia (ebdas. 232), 
wo der Schlangenfülsige diesen Schild mit den 
Händen über seinem Kopfe hält, auf den atheni- 
schen Heros umdeuten ; Wieseler widerspricht. Auf- 
zählung andrer Denkmäler Ann. Inst. 1879 S. 114. 

[Bm] 

Erinyen. Die unbarmherzigen Rachegöttinnen, 
die im Dunkel wandelnden Verfolgerinnen des 
Mörders, kennt schon Homer genau (I, 572 hepo- 
poitıg ’Epıvüc) als Personen, obwohl sie an andem 
Stellen ihre abstrakte Natur als Personifikation der 
Gewissensqualen nicht verleugnen. Aber auch bei 
Homer sind sie schon neidische Todesgöttinnen, die 
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dem Menschen immerwährendes Glück mifsgönnen, 
vgl. vu 66— 78; eine Idee, welche besonders im etrus- 
kischen Volksglauben Wurzel geschlagen hat, wie 
zahlreiche Monumente beweisen. In der Blütezeit 
des klassischen Griechenlands spielen sie bekannt- 
lich die Hauptrolle in der Aischyleischen Trilogie, 
welche von der Ermordung des Agamemnon, von 
der Rachethat des Orestes und deren Sühnung durch 
"Apollon in Delphi nebst der Freisprechung des 
Mörders Jurch Athene vor dem Areopag handelt. 
Sie sind die Todesgöttinnen des Schuldigen, den sie 
lebendig in den Tartaros schleppen und dem Pluton 
zur Bestrafung übergeben, Aesch. Eum. 264, 270, 336. 

Indem wir die ursprüngliche Bedeutung und die 
mythologische Entwickelung der mit den indischen 
Saranyu (den Sturmwinden und -Wolken) verwand- 
ten Erinyen hier bei Seite lassen und uns auf 
die Kunstdarstellung der ausgebildeten griechischen 
Vorstellung beschränken, dürfen wir als ältestes be- 
deutendes Werk in ihrem Heiligtum zu Athen viel- 
leicht eine Statue ansehen, welche zwischen zwei 
andern des Skopas stand, falls deren Künstler, wie 
man vermutet, Kalamis war. Diese Bilder hatten 
jedoch nichts Furchtbares an sich nach der aus- 
drücklichen Versicherung des Pausanias, der dem 
Aischylos die erste Anwendung der Schlangen in den 
Haaren zuschreibt (I, 28, 6: rrpwrog de apıcıv AloxlAog 
dpdxovras Enoingev Önod Tais Ev TN xepaifi Hpıkiv 
eivar Tois de AydiAnacıv oUTE TOUTOIG Erteotıv 0Udev 
poßepöv oüTE doa Alla Avdkeırar Heuv TWVv Unoyalwv). 
Vgl. Brunn, Künstlergesch. I, 320, 621. Da sich 
nun auch auf schwarzfigurigen Vasen keine Erinyen 
finden, so können wir die ganze malerische, oder 
besser theatralische Gestaltung derselben dem Aischy- 
los allein zusprechen, wie dies auch die Vita Aeschyli 
andeutet. Der Dichter stattete sie ähnlich den Gor- 
gonen und Harpyien aus mit Schlangen in den Hauren, 
Krallen an den Fingern, lang und hager, aber ohne 
Flügel und schwarz von Hautfarbe. Sie trugen dunkle 
bis auf die Fülse reichende Chitonen, um die Brust 
mit einem roten (Gürtel gegürtet, Jagdkothurnen an 
den Füfsen; in den Händen hielten sie Stäbe, 
Fackeln gab ihnen erst Euripides nach der wahr- 
scheinlichsten Annalıme. — Während nun Sophokles 
bekanntlich gemäfs dem Schlufs der Tragödie des 
Aischylos die wütenden Erinyen mildernd zu Eume- 
niden, heiligen (oeuvat) Wohlthäterinnen der Mensch- 
heit umgestaltete, ihre Formen jedoch unbestimmt 
liefs und sie überhaupt als Unsichtbare behandelte, 
haben die späteren Dichter, die Alexandriner und 
von ihnen abhängig die römischen, durch widerliche 
Ausınalung ihres grausen Äufsern sie zu einem Zerr- 
bilde gemacht, welches die Grenze des Erhabenen 
bedeutend überschreitet. Vgl. Hor. Carm. II, 13, 36; 
Ovid. Met. IV, 4%; Verg. Georg. IV, 482; Acen. 
VII, 408. 
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Die erhaltenen Kunstdenkmäler, welche A. Rosen- 
berg (die Erinyen, Berlin 1874) vollständig aufführt 
und bespricht, zeigen ihre Gestalten hauptsächlich 
in den zahlreichen Vasengemälden und Sarkophag- 
reliefs aus der Orestessage, welche unter »Ürestes« 
behandelt werden; ferner einigemale in den Mythen 
des Meleagror, des Oidipus und der Medeia, auch 
bein Wahnsinn des Lykurgos und der Bestrafung 
des Pentheus; selbst heim Wettkampf des Pelops 
und sonst. Neben diesen etwa 50 Bildern erscheinen 
sie in den gröfseren Darstellungen der Unterwelt 
auf späteren Vasen nach der Auffassung der späteren 
Dichter als Dienerinnen des Hades und Vollstrecke- 
rinnen der Höllenstrafen. Man sehe die betr. Artikel, 
auch »Ixion« und »Theseus«. Eine statuarische Bil- 
dung besitzen wir nicht; dagegen werden sie auf 
etruskischen Aschenkisten nicht blofs bei der Orestes- 
sage, bei dem Kampfe der thebanischen Brüder, 
sondern auch bei andern Todesscenen mit grolser 
Vorliebe als Repräsentanten der Unterwelt verwendet. 

Auf griechischen Bildwerken ist die Körperbildung 
der Erinyen durchaus nicht so abschreckend, wie 
man nach den Andeutungen über ihre Erscheinung 
auf der Schaubühne erwarten sollte; zuweilen sind 
sie sogar schön gestaltet. Im ganzen hat also Les- 
sing Recht zu sagen: »Ich darf behaupten, dafs die 
Alten nie eine Furie gebildet haben«, TLaokoon 
Kap. U; dazu Blümner $S. 123 f. Nur selten ist ihre 
Hautfarbe schwarz. In der Kleidung treten sie meist 
als Jägerinnen und eilige Läuferinnen auf; sie tragen 
den kurzen gegürteten Chiton, selten den langen, 
dazu Jagdstiefeln und einen von den Schultern flat 
ternden Mantel. Zuweilen ersetzen sie diesen durch 
ein Pantherfell und nähern sich auch durch Bei- 
gabe eines Panthers der Idee der Mainaden (vgl. 
Dilthey, Arch. Ztg. 1873 S. 84 ff.) bei «ler Jagd des 
Pentheus und Lykurgos. Häufig sind sie geflügelt; 
die Flügel bestehen «ann ıneistens in grofsen 
Schwingen, welche am Rücken durch über die Brust 
gehende Kreuzbänder befestigt werden. Nicht selten 
sieht man auch nur diese Kreuzbänder (als Schmuck ?) 
ohne die Flügel. Schlangen ringeln sich zwischen 
ihren Haaren oder züngeln in ihren Händen. Als 
Waften führen sie Fackeln oder Lanzen, selten 
Schwerter. Auf römischen Sarkophagen haben sie 
zuweilen auch noch kleine Flügel an den Schläfen, 
wie bei Senec. Here. Oet. 1006: temporibus hirtas 
squalidas pinnas qualtit. 

Verwandt sind ihnen T,yssa (Wut), Mania (Walın- 
sinn), Oistros (Raserei), welche als allegorische Ge- 
stalten cbenfalls vereinzelt auf Bildwerken vor- 
kommen. [Bm] 

Eros. Der »Liebesgott« (Cupido, Amor) kommt. 
bei Homer nicht vor; auch sonst ist es wahrscheinlich, 
dafs sein aus dem Abstraktum (z. B. T 442, = 294) 
entwickelter Begriff erst später zur Gestaltung als 
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Person gelangt sei. Die Priesterphilosophie bei Hes. 
Theog. 120 nennt ihn dagegen sofort nach dem 
Chaos und neben Gaia und Tartaros als Weltschöpfer 
in der Art, dafs er als gestaltende Kraft erscheint, 
zugleich aber (in Einmischung poetischer Anschau- 
ung) als der schönste unter den (öttern, welcher 
alle andern Götter und Menschen ohnmächtig macht 
(AvoıneAns) und bezwingt. In ähnlichem Sinne nannte 
ihn Sappho den Sohn des Himmels und der Erde; 
andre Dichter gaben ihm ohne Bedenken andre 
Eltern, und bei Platon (Symp. 195 B) heifst er älter 
als Kronos und Japetos. Noch Arist. Av. 694 läfst 
ihn aus dem von der geflügelten Nachtgöttin ge- 
borenen Ei (mit Anspielung auf Helena und Led») 
als reizend verführerische Knabengestalt hervorgehen. 
Sappho hatte von Eros vieles Widersprechende ge- 
sungen, nach Paus. IX, 27,2 (welchem also der Zu- 
sammenhang der kosmischen Urkraft und des Men- 
schentriebes schon nicht mehr verständlich war). 
An dieser frühesten Personifikation eines Naturtriebs 
hat aber die griechische Phantasie ihre gestaltende 
und umbildende Kruft in seltener Art bewiesen. 
Wir haben zu scheiden 1. den älteren, fast münn- 
lichen Eros in Jünglingsgestalt; 2. den spielenden 
Knaben der Aphrodite mit seinen Brüdern; 3. die 
geflügelten Kinderfiguren (Amoretten) und 4. den 
freundlichen Genius des Todes und (irabes. 

Iın boiotischen Thespiai, wu Eros schon in ältester 
Zeit selbständig Verehrung genofs, wie auch in Leuk- 
tra, war sein Bild ein ruher Stein {apyos Aidog Paus. 
IV, 27,1). Über statuarische Bildungen aus älterer 
Zeit felillen die Nachrichten ; auffallend ist auch, 
dafs auf schwarzfigurigen Vasen Eros nirgends vor- 
kommt (Furtwängler, Eros in der Vaseninalerei, 
München 1875, S. 13). "Dennoch wurde dieser Gott 
bald mitten ins Menschenleben gezogen und spielt 
eine bedeutende Rolle in einer uns befremdenden 
Sphäre bei Kretern und TLakedaimoniern, welche 
ihm vor der Schlacht von Staatswegen opferten, bei 
den Samiern als Schutzgott des Gymnasion, und 
bei den Athenern, welche ihm die Befreiung von 
den Peisistratiden zuschrieben und «danach seinen 
Altar in der Akademie aufgestellt hatten. Athen. 
XIII, 561D fi., 609D; Tau. I, 30,1. Es erhellt 
hieraus, dafs Eros ein Kampf- und Siegesgott 
war, der männliche Vertreter der Streitgöttin Eris, 
deren Wesen ja auch schon bei Ilesiod. Opp. 11 in 
zwei Seiten, eine kriegerische und eine friedliche, 
gespalten wird. Nach Analogie der letzteren (dyayı 
d Epıs Hde Bporoicı), welche den Tandmann zum 
Wetteifer mit seinem Nachbar im Landbau treibt, 
ist Eros in den Ciymnasien als Ansporner inı Wett- 
kampfe zu denken, in der Schlacht als der edle 
Wetteifer der Freundschaftspaare, der geschwornen 
Verbündeten in Reih und Glied (evwuoriar bei den 
Spartiaten), die Grundlage der später schmählich 
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ausgearteten Männerliebe, die aber noch in der 
heiligen Schar der Thebaner eine würdige Vertre- 
tung fand (vgl. König Philipps Ausspruch nach der 
Schlacht bei Chaironeia bei Plut. Pelop. 18). »&o 
waltete er im Männerkreise, ein göttlicher Begriff, 
dem wir keine entsprechende Vorstellung gegenüber- 
stellen können, und ist daher leicht mifszuverstehen, 
wie der Verkehr der Nappho mit ihren Freundinnen. 
Paare in Sage und Leben, wie Achill und Patroklos, 
Orest und Pylades, Harmodios und Aristogeiton sind 
durch ihn verbunden. Dieselbe sinnlich geistige Sitte 
fand ihre Verklärung in der sokratischen Lobpreisung 
in Platos Symposion und führte zum Erosbilde des 
Praxiteles.«e (Conze.) Auf den Schlachteneros spielt 
auch Sophokles in dem schönen Chorliede an (Ant. 
781: "Epws ävikare yuaxav). In diesem Sinne steht 
er an der ficoronischen Cista zwischen Herakles und 
Jolaos; s. oben S. 453 und Abb. 500. Diesem Eros 
wurden in Thespiai Athletenkämpfe gehalten, Paus. 
IX, 31,3. Als seine Attribute lernen wir kennen 
Bogen und Leier (ursprünglich wohl in kosmischer 
Bedeutung), dann auch die Fackel und den Palm- 
zweig. Die Leier trug er im Gemälde des Pausias, 
Paus. II, 37, 3; alle Attribute kommen abwechselnd 
auf Münzen und Gemmen vor, am häufigsten der 
Bogen, welcher jedoch auf Vasen erst spät und selten 
ist. Um die Palme ringt er mit Anteros (s. unten.) 
(Sie dient auch zur Erklärung der schwierigen Stelle 
Horat. Cum. II, 20, 12 arbiter pugnae poswisse nudo 
sub pede palmam fertur, vgl. Gori, Mus. Florent. vol. 
pl. 83, 5, wo auf einer Gemme zwei Palästriten an 
einen. Stricke ihre Ziehkraft erproben, während der 
nackte Wärtel mit dem Fufse auf einen Palmzweig 
tritt, den er dem Sieger geben wird.) 

Dem Gotte der Pulästra oder vielmehr dem 
Schutzengel, welcher durch den Ehrgeiz der Liebe 
treibt, mufste natürlich eine jugendliche Bildung 
gegeben werden ; er erscheint als Ephebe von zertem 
Körper, fast noch Knabe, mehrmals am Parthenon 
als Begleiter der Aphrodite. Ein Hauptgegenstand 
für statuarische Einzelwerke aber wird er erst in 
der zweiten attischen Schule, vor allem in dem hoch- 
berühmten Marmorwerke des Praxiteles, welches an- 
geblich die Buhlerin Phryne nach Thespiai weihte, 
also kein Kultusbild war. Das Bild hatte vergoldete 
Flügel und war aus pentelischem Marmor. Zweimal 
(durch Caligula und Nero) wurde es nach Rom ent- 
führt, wo es unter Titus verbrannte; Pausanias (IX, 
27, 3) sah daher in Thespiai nur eine Kopie der 
selben von dem Athener Menodoros; vgl. Brunn, 
Künstlergesch. I, 341; lucian. Amor. 11, 17. Ein 
später in Sicilien befindliches und von Verres ge 
raubtes Bild, erwähnt als Werk des Praxiteles bei Cie. 
Verr. IV, 2,4, war auch wohl nur Kopie. Eine andre 
Statue von demselben Künstler aber war in des Eros 
Heiligtum zu Parion an der Propontis aufgestellt 
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und der knidischen Aphrodite an Ruhm gleich, Plin. 
36, 23; sie ist auf einer unter Antoninus Pius 
geschlagenen Münze wiedererkannt von Bursian 
‚Jenenser Sonmerkatalog 1873). Der Gott in schlan- 
ker Jünglingsfigur steht mit linkshin aufwärts ge- 
richtetem Tlaupte zum Himmel schauend; er ist 
nackt bis auf eine nur den Rücken halb deckende 
Chlamys, die er mit der linken Hand über die linke 
Schulter zieht; die Rechte streckt er gnädig dem 
Beschauer entgegen. Zwei eherne Bilder von Praxi- 











53# Eros des Praxiteles (Vatican). 





teles beschreibt noch Callistr. stat. IV u. X]. »Der 
eine war dargestellt als junger, blülender Knabe 
mit Flüigeln. Er bog seine Rechte tiber den Scheitel, 
hielt in der andern and den Bogen empor und 
liefs das Gewicht des Körpers auf der linken Seite 
rahen. Das ITaupt war von blühendem Lockenhaar 
beschattet. An dem andern lobt Kallistrator die 
zurte Bildung der jugendlichen Körpers, den lieh- 
reizenden Ausdruck der Augen, die reiche Fülle des 
Haares, welches nach den Augenbrauen überhüngend 
durch ein Bund zusammengehalten wurde.« Brunn 
a. a. 0. 8.342. 

Für eine Nachbildung einer dieser Praxitelischen 
Erosstatuen wird gewöhnlich angesehen der Torso 

Denkmäler d. klass. Altertuma. 
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im Vatican, hier Abb. 538 nach Photographie, wel- 
cher wegen der Spuren angenetzter Flügel im Rücken 
allerdings einem Eros angehört. Die Zurückführung 
anf I les ist reine Vermutung nach einer all- 
gemeinen Vorstellung von dessen Kunst, welcher 
nach Friederichs, Bausteine I N. 449 die Jlaartracht 
widerspricht; der Iaarknoten über der 
BüAog) sei für diese Zeit und namentlich für Pra: 
teles, nach der knidischen Aphrodite und dem Sau- 
roktonos zu schliefsen, nicht streng und einfach 
genug. Derselbe will mit Hilfe ähnlicher Statuen 
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die linke Hand mit dem Bogen, die rechte mit der 
auf einen Altar gesenkten Fackel ergänzen und 
einen Totengenius als (rabmonument herstellen, 
dessen Antlitz nicht Liebesmelanchalie, sondern 
tiefe Trauer ausdrüicke. — Schlanker und zarter der 
Elginsche Eros aus der Akropolis von Athen, ohne 
Kopf, mit dem Tragband eines Köchers über der 
Brust, aber flüigellos, deshalb von Friederiche, Bau- 
steine N. 447 für einen Apollino erklärt. Unbe- 
zweifelt dagegen ist der sogenannte Bogen- 
spanner, welcher mehrfach wiederholt, aber 
in lauter trümınerhaften. Marmorexemplaren vor- 
handen ist (hier das capitolinische, Abb. 589 nach 
Photographie). - 
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Richtig hat Friederiche, Bausteine I, 608, zunächst 
erörtert, dafs nach einer übereinstimmenden Berliner 
Gemine dieser Knabe (dewsen Arme und Beine nebst 
dem Bogen restauriert sind) bemüht ist, eine Schne 
an den Bogen zu spannen, und zwar in der Weise, 


dafs er den schon am untern Ende befestigten ' 


Strang hinaufzieht und «as in der Mitte gefafste 
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geraubt habe. Man hat auch wegen des Naturalis 

mus und der freien Behandlung der Haare in dieser 
; Statue eine direkte Kopie eines Erzbildes des Lysip- 

pos finden wollen, welches sich neben dem Praxi- 
" telischen in Thespiai befand (Paus. IX, 27, 3}, be 
sonders da Lysippos auch einen von Eros der Waffen 
! beraubten Herakles verfertigt hatte (Brunn, Künstler- 
gesch. I, 362). Jedenfalls kann wohl 
das genrehafte Motiv nicht früher auf- 
genommen sein. 

Auf den Vasenmalereien (die Furt- 
wängler a.a.O. erschöpfend behandelt) 
ist anfänglich der palästritische Eros 
deutlich bevorzugt. 

Von dieser ülteren ernsteren Auf- 
fassung des Liebesgottes geben wir das 
Bild auf einem Lekythos aus Gela nach 
Benndorf, Griech. u. sicil. Vasenb. 49, 2 
mit der Beschreibung des Heraus 
gebers: »Das Bild (Abb. 540) ist abge 
sehen von den etwas vernachlässigten, 
überdies auch leicht beschädigten un- 
teren Teilen sehr fein und streng aus 
geführt und überrascht durch eine 
Gröfse der Auffassung, welche unter 
den zahlreichen, in Grundgedanken 
sich berührenden oder deckenden Dar- 
stellungen kaum ihresgleichen finden 
dürfte. In müchtiger jugendlicher Ge 
stalt, mit schön gelockten, umıbun- 
denem Haar, schwebt Eros in den 
Lüften leierspielend, nicht beziehungs- 
los im unendlichen Raume, sondern 
durch Ohr und Auge wahrgenommen 
als himnilische Erscheinung, im Begriff 
sich auf die Erde herabzulassen und 
dem Beglückten zu nahen. So sah ihn 
Sappho EAovr’ EE öpdvw moppuplav 
neptenevov XAduuv. Das Abwärtegleiten 
der Gestalt ist namentlich deutlich im 
Vergleich mit dem verschiedenen Schwe- 











ben andrer Figuren durch das Nieder 
blicken, den Flügelschlag und die leichte 





540 Eros herabschwebend. 


Horn zu biegen bestrebt it, um die Schlinge tiber 
den oberen Knopf zu schieben. Diese öfters (auch 
bei Homer) verkannte Prozedur ist von mir erörtert 
zu Hymn. Hon. Apoll. Del. 1-13. Ferner aber hat 
Friederichs wahrscheinlich gemacht, da un dem 
stützenden Baumstanınıe des venetianischen Exem- 
plares eine Keule lehnt und ein Löwenfell darüber 
gebreitet ist, dafs Eros hier nicht den eigenen Bogen 
spanne, der auch bei Dichtern klein sei und ilim 
wenig Anstrengung verursache, sondern den des 
Heraklex, welchen er samt Keule und Löwenfell 





Überwendung des Körpers mit ein 
knickendem Knie. Die Endigung des 
Schuhwerkes soll schwerlich Flügel andeuten. (Eros 
fliegend in ähnlicher Gröfßse der Gestalt auf drei 
, Vasen des britischen Museums C. 8. 622, 638, 64): 
Wer die Beflügelung des Eros zuerst in die 

| Kunst eingeführt hat, ist uns unbekannt; denn einen 
unbeflügelten Eros älterer Zeit kennen wir jetzt über 
haupt nicht. Wenn man dem Zeugnisse des Schul. 
Ar. Av. 575 trauen darf, »o kann es erst gegen de 
Zeit der Perserkriege geschehen sein: vewrepwöv Tö 
Thv Nixnv xal Töv"Epwra EntepWodan. "Apxevvous TÜR 

: gnoı xal röv Bourdlou al Alıtvidog marepa, ol X 
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‘Arkaopivra röv Odawv Zuypdgov mınviv eprdoastar 
rAv Nixnv (Bupalor und Polygnots Väter um Olymp. 
6570; vel.Brunn, Künstlergesch. II, 13). Über dieBe- 
flügelung von Dämonen (Plat. Symp. 202 E) im ganzen 
sagt Gerhard: »Den Giötterwesen Homers ist sie fremd; 
im ersten Aufschwung der griechischen Kunst zur 
Zeit der Tyrannen ward sie aus Einflüssen 
des Orients mannigfach übertragen in 
griechische, ungleich mehr in etruskische 
Kunstgebilde; aber es fehlte viel, um im 
griechischen Kunstgebrauch jene seltsame 
Bildungaweise festhalten zu dürfen. Ein 
ro übernatürlicher Zusatz liefs der zur 
Natur und Schönheit menschlicher Bil- 
dung aufstrebenden Kunst allzu schwer 
sich verknüpfen. Siegesrosse mochten 
früher beflügelt werden, als es für zu- 
lässig galt den Boten und die Botinnen 
der Götter mit künstlichen Schwingen zu 
bilden; um so weniger war man ver- 
anlafst, die Götter, die man in eigener 
Majestät zu zeigen liebte, durch dienende 
Wesen zu ersetzen, deren gültigen Aus- 
druck die Kunst noch nicht gefunden 
hatte.« Und von Eros insbesondere: »Der 
alte Weltschöpfer ward zum ewig jungen 
Liebesgott, und das wunderbare Flügel- 
kind, welches der Schicksalsgöttin von 
Aigeira zur Seite stand (Paus. VII, 26, 3), 
ward zum launischen Lenker alltäglichen 
T.iebesgeschickes umgewandelt; die Fit- 
tige, welche dem Weltschöpfer in Kna- 
bengestalt zur Andeutung seiner wunder- 
baren Kraft gereichten, wurden dem für 
der Menschen Bedürfnis gemodelten Lie- 
besgotte zum Ausdruck reines flüchtigen 
Wesens.« (Gerhard, Ger. Abhandl. I, 171.) 
Ungeflügelt ist seitdem Eros nachweislich 
kaum je vorgestellt. Nach Alciphr. Epp. 
II, 1 könnte er so nur die hoffnungslose 
Liebe bezeichnen. In den meisten Fallen, 
wo man zweifelt, ist Nachläsnigkeit der 
Künstler vorauszusetzen oder es sind 
sterbliche Knaben, nicht Eros gemeint 
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Genau diese Situation zeigt ein mehrmals wiederholtes 
Relief; das bekannteste in Neapel (hier Abb. 541, 
nach Braun, Ant. Marmorw. II, 5b), welches aus 
Ischia stammt, ist den dortigen Schwefelquellen 
(Nymphis nitrosis) von [Fuljvius Leitus infolge eines 
Gelübdes (votum rolvit lubens animo) dargebracht. 





uf 


541 Eros und Anteros. 











(Jahn, Arch. Beitr. 247). 

Ehe wir zur Verbindung des Eros nit 
Aphrodite übergehen, ist der bedeutungs- 
volle Gegensatz mit Anteros zu erwähnen, einem 
Dämon, »der Gegenliebe gebietet, verschmähte Liebe 
rächte. (Er heifst äAdorwp; deus ultor Ov. Met. XIV, 
750.) Vgl. die Erzählung bei Paus. I, 30, 1 über die 
Stiftung des athenischen Anterosaltars. Nach Paus. 
VI, 23, 4 waren beide im Gymnasion der Stadt Elis 
neben Herakles in Relief gebildet, um einen Palm- 
zweig streitend (&xeı DE 5 nEv Polvnog 6 "Epwg xAddov, 
5 dE ägeltodar meıpäraı röv polvixa 6 Avripux). 





542 Dieselben. 


Dafs die stark ausgeschweiften Flügel des Anteros 
ein Unterscheidungszeichen enthalten, kann kaum 
zweifelhaft sein, da sie ebenso auf einem gleich 
grofsen und gleichartigen Relief im Palast Colonns 
in Rom (hier Abb. 542, nach Braun ebdas. 5a) wieder- 
kehren. Auf diesem Bilde «ind beide Knaben im 
Fackellaufe begriffen, eine Darstellung, welche be- 
sondere Bedeutung gewinnt durch die Nachricht, dafs 
am Eingang der Akademie in Athen ein Erosaltar 
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stand, an welchem die Fackelläufer ihre Fackeln an- 
zündeten, Paus. I, 30, 1; Plut. Sol. 1. Beide Knaben 
halten Fackel und Bogen (in verschiedenen Händen, 
aus künstlerischen Rücksichten); aber sie rennen 
nicht: >so finden wir auch in andern palästrischen 
Darstellungen weniger die körperliche Anstrengung 
vergegenwärtigt, als vielmehr das Wechselglück des 
Streites in geistiger Weise veranschaulicht«. Die 
rechts aufgestellte Herme gehört zur ständigen Ver- 
zierung gymnastischer Übungsplätze. — Nach einen 
späten Schriftsteller malte man Eros goldlockige, An- 
teros schwarzlockig. Manche Darstellungen eines 
Doppeleros werden aber olıne Sicherheit auf Anteros 
gedeutet. 

2. Eros als Geschöpf der Aphrodite ist 
ziemlich jungen Datums. Erst Platon (Symp. 1580 D) 
läfst diese Abstammung gelten, wobei er zweifelt, 
ob die himmlische (Urania’ oder die Tochter des 
Zeus und der Dione seine Mutter sei. Von Kypros 
kommt er, ohne nähere Angabe, als befruchtender 
Geist, Theogn. 1289 (1275). Aphroditens Sohn von 
Ares oder Hephaistos oder Hermes oder Zeus ist er 
bei Simonides u. A., während Alkaios (bei Plut. ama- 
tor. 20) ihn von Zephyros und Iris abstanımen läfst. 
Als jüngster Gott (Paus. IX, 27, 2) wird er immer 
mehr zum Kinde herabgedrückt; seine allegorische 
Natur tritt auf Reliefs und Vasen immer mehr in den 
Vordergrund; die Beziehung auf (reschlechtsliebe 
wird herrschend. Seine Vervielfältigung oder Diffe- 
renzierung in die seinem Wesen synonymen Begriffe 
Pothos und Himeros (Verlangen und Sehnsucht) 
sind wohl durch die Poesie und Philosophie erst 
angeregt worden, s. Paus. I, 43, 6: Zxöta de "Epwg 
xail”luepog kai TT6tog, ei dr} dtapopd Eorı Kata TalTd 
Tols ÖvÖönacı Kai Ta Epya opian und vgl. Plat. Syup. 
197 D, Phaedr. 251C, Cratyl. 419E. Ihre Dreizahl 
erscheint auf einer Thamyrasvase ;=». Art.); mit 
Namen auf einer Vase mit dem Parisurteil (is. Art.). 
Zwei Eroten auf einer andern grolsen Vase mit «dem 
Parisurteil (OÖverbeck, Her. Gal. IX, 1) erinnern an 
Hor. Carm. 1, 2, 33; vgl. Art. »Aphrodite< oben 
S. 93. Öfters findet sich die Zweizahl nur der Sym- 
metrie wegen angebracht. Sogar vier Eroten um- 
flattern die Göttin bei,Overbeck, Her. Gal. Taf. X, 4. 
Einzeln wird Pothos neben Peitho genannt Aesch. 
Suppl. 1009; Skopas stellte auch Pothos Statue neben 
Aphrodite für das samothrakische Heiligtum, Plin. 
36, 25. Himeros umschwebt die Neuvermählten auf 
der Berliner Hebevase (Gerhard, Apul. Vasenb. 15). 
Vgl. auch Wieseler, Alte Denkm. II, 487, 584, 585, 
667. Himeros ist ziemlich häufig dargestellt, Pothos 
selten; s. Jahn, Annal. 1857 S. 129 ff. 

Die Körperbildung der Eroten (denn von nun 
an herrscht der Plural) ist auf bemalten Vasen meist 
schlank und schmächtig, dem Knabenalter von 7—10 
Jahren entsprechend; erst auf späteren Reliefs und 


Eros. 


Gemälden erscheinen gewöhnlich dicke und blühende 
»Putten« von 3—6 Jahren. Die feine Nüancierung, 
welche Skopas bei der eben angeführten Statuen- 
gruppe im Aphroditentempel zu Megara ohne Zweifel 
anbrachte, ist auf unsern Bildern nicht sichtbar. 
Auf grofsgriechischen Vasenbildern finden wir ein 
»widerliches Gewimmel< fast hermaphrotisch gebil- 
deter Eroten, welche mit Zierrat behängt und mit 
weibisch geputztem llaare, Binden tragend, umher- 
flattern. Einzelne Darstellungen sind allerdings 
reizend gedacht und gehen weit über den Stand der 
modernen Nippfiguren hinaus, mit denen sich sonst 
diese kleinen Bronzen, Geemmenbilder, Terrakotten 
und Vasenbildehen wohl vergleichen lassen. Am 
häufigsten ist Eros natürlich mit Aphrodite ver 
bunden: sie säugt ihn sogar (Wieseler II, 296; und 
spielt mit ihm; er hält ihr den Spiegel vor; er 
schiefst neben ihr stehend’ den Bogen ab (schönes 
Bronzerelief von Tarquinii Mon. Inst. VI, 475; er 
sitzt auf ihrer Schulter, steht neben ihr bewundernd 
oder sehnsüchtig aufblickend, wird von ihr getragen, 
fliegt ihr an Jdie Brust; oder sie lockt ihn mit einem 
Apfel, drückt ihn an sich (v. Sacken, Wiener Bronzen 
S. 44). Oft wiederholt ist die genrehafte Vorstellung, 
wie sie ihn bedroht oder ihm Weisungen erteilt; so 
in der schönen Gruppe bei Gerhard, Ant. Bildw. 10: 
Aphrodite hat die rechte Hand hoch, die linke minder 
erhoben. Unerschöpflich reich und fein ist die Vasen- 
malerei in der Verwendung des Eros. Abgesehen 
von den mythologischen Scenen, in welchen seine 
Anwesenheit natürlich ist (Paris, Adonis, Europa, 
Jo u. A.), sowie seiner Einmischung in den bacchi- 
schen Kreis, herrscht er in der ganzen Fülle der 
Darstellungen des gewöhnlichen Menschenlebens und 
zwar sowohl persönlich als der den Frauen Liebe 
einflöfsende und Schönheit verleihende Gott in den 
zahlreichen Toilettenscenen aller Art, wie auch als 
Personifikation des Liebesaffekts, nach der schönen 
Zeichensprache der griechischen Kunst. Er macht 
den geliebten Mädchen die üblichen Geschenke, 
verfolgt sie, er setzt sich auf ihren Schofs, umarmt 
und küfst sie, womit das Erwachen und die verschie 
denen Grade der Leidenschaft bezeichnet werden. 
Beispiele bei Furtwängler a. a. O. S.44—60. Drei 
grofse jünglinghafte Eroten schweben über Land 
und Meer, indem der erste eine Binde, der zweite 
eine Blumenranke, der dritte ein Häschen zu der 
Geliebten trägt, Mon. Inst. I, 8. 

Die Macht des Eros über die ganze Menschen- 
und Götterwelt auszudrücken, erlaubten sich die 
Künstler ferner in freier Erfindung eine Menge oft 
höchst geistreicher Scherze, deren Fülle hier kaum 
anzudeuten ist. Einen blitzschleudernden Eros führte 
bekanntlich Alkibiades auf seinem Schilde, Athen. 
XIII, 534; Plut. Alc. 16; wir sehen einen solchen 
auf einer Gemme, Wieseler, Alte Denkm. II, 685: 


Eror. 


der Blitz ist aber dem Zeus entwendet und wird | 
auch von Eros zerbrochen, Wicar Gemmen IV, 48. | 
Froten führen auf Wagen die Götter-Insignien hin- 
weg, Millin 4. M. 2, 32 oder schleppen sich damit 
an ihren Thronen, z. B. ebdas. 73, 295. Die Be- | 
zwingung des Herakles ist ein beliebtes Thema 
namentlich der Gemmenschneider, denen hierin aber | 
Lysippos selbst vorgearbeitet hatte; 8. die Gemmen 
Wieseler, Alte Denkm. 1, 157, wo Eros dem auf die 
Knie niedergesunkenen Helden auf dem Nacken 
itzt. Als Herakles selber, ausgestattet mit seiner ' 
Keule, erscheint Eros in Statuen in Wien, Clarac 
Munde p1.647, 1480; im Lateran, 
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nach Zahn, Ornamente II, 98), wo der Knabe auf 
eineın mit Weinreben bekränzten Löwen sitzt, selbst 
mit Epheu hekrinzt und einen grofsen Skyphor 
haltend. Der Löwe tritt auf einen Thyrsosstab, 
ringsum rind tragische und komische Marken in 
ein Gewinde von Laub, Früchten und breiten Bin- 
dern verflochten. Arkesilaos (zu Caesars Zeit, ». Art.) 
hatte für Varro eine berühmte Gruppe gemacht, 
eine Löwin mit geflügelten Eroten spielend, welche 
Plinius (36, 41) beschreibt: marmorcam leaenanı ali- 
gerosque cum ea ludenten (upidines. quorum alii reli- 
gatam tenerent, alii cornu cogerent bibere, alüi caleiarent 








Benndorf N. 409; mit Löwenfell 
und Keule in Rom Clarac Muse 
pl.781, 1956; 650A, 1478B. Bei 
Lueian setzt er sich seine Maske 








auf (’Epwg malZwv Mpoouwmeiov 
"Hpaxkloug mapnera N Tirävos 
mepixelnevos); ähnlich Wieseler 
11, 659. Im Knöchelspiel ist er 
der Überwinder des Ganymeder, 
seines Spielgelährten im Olymp, 
bei Apollon. Rhod. III, 111, eine 
Situation, «lie bei Philostr. inm. 8 
weiter ausgemalt wird und an 
welche die schöne Statue in 
Berlin, ageb. oben 8. 141 (Art. 
»Astragalen«) erinnert. 

Eros auf dem Delphin 
reitend, eine Zugabe vieler ' 
Aphroditestatuen, ist schon der 
Kindereros der alexandrinischen 
Zeit, ein Motiv, dessen Beliebt- 
heit Fabeln (Gellius VIE, 8), Dich- 

















ter ;Anacreontic. 41: öxodvraı 
&mi deApioıv xopevraig "Epog“Ine- 
poc yeAüvregi und viele kleine 

















Marmorwerke, Gerätfüßse, Terra- 














cottareliefs, iemmen und Mosai- 
ken bezeugen (Stark, Sächs. Be- 
richte 1860 8. 65). Fine ganz eigentümliche Erfin- | 
dung ist der in einen Delphin verflochtene Eros in 
Neapel, Clarac Muse p1.646, 1468; häufig aufserdem 
seine Tändelei mit andern Warsergeschöpfen oder 
als Angler. 

Dafs Eros in symbolischem Bezuge dem Dio- 
nysos nahe treten mufste, ist von selbxt verständ- 
lieh (#0 2. B. die Marmorgruppe Wieseler II, 370, 
wo sich Dionysos auf den erwachsenen Eros stützt; 
Furtwängler 8. 89; Jahn, Arch. Beitr. 180, 272); 
dadurch kommt er aber auch mit dem ganzen Gie- 
folge des Gotter zusammen. Wir finden ihn auf 
Kentauren reitend, #. Art. »Aristens« 8. 197; nament- 
lich oft Löwen bündigend. Ein schönes Beispiel 








liefert das prachtvolle Mosaik ans Pompeji (Abb. 543, 


518 Eroa als Löwenbändiger. 


soceis,. unmes ex uno Tapide. Ähnlich im capitolini- 
schen Museum, Erdgeschofs, erstes Zimmer, ein 
Mosaik: Amoren einen Löwen ferselnd, im Hinter- 
grunde der in Weiberkleidern spinnende Heraklen. 
Eroten einen Löwen bekrünzend, pompejan. Mosaik 
Mus. Borb. VIl, 61. 

3. Der Gedanke, eine phantastische Eroten- 
und Kinderwelt an die Stelle Erwachsener zu 
setzen und ihr die Verrichtungen dieser zu über- 
tragen, kann nur der ulexandrinischen Epoche an- 
gehören, deren Grundzug in Leben und Kunst das 
Ungewöhnliche, Gesuchte, Verfeinerte, Spielende ist 
und der durch die Ausbildung des Märchens von 
Eros und Psyche die Vorstellung einer solchen 
Kinderwelt geltufig geworden wur. Vgl. Helbig, 
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Eros. 


Unterauch. über camp. Wandmalerei 8. 237, 242; Stephani, Aus 
ruhender Herakles $. 351 ff. Der Ausgangspunkt dieser Darstellungen 
ist vielleicht in Eros‘ Verhältnis zur Palästra zu suchen: der Gott 
der Kämpfer, welcher seine Lieblinge befeuert, wird selbst mithan- 
delnd. Ein pompejanischex Wandgemälde zeigt Eros selbst als Jüng- 
ling im Ringkampfe mit dem alten gehörnten Pan, daneben Aphrv 
dite als Kampfrichterin; begleitet von einem hübschen Epigramm, 
Mon. Inst. X, 35, 1. Ehenso Alb. 492 8.442. Auf dem vorzüglichen 
Sarkophagrelief in Florenz, von dem wir die Vorderseite nach Ger- 
hard, Ant. Bildw. Taf.89 in Abb. 544 mitteilen, ist an der (bier wex- 
gelassenen) linken Querseite- das Tosziehen der Känpferpaare ans 
einer grofsen Urne dargestellt. Auf der Hanptseite finden wir rechts 
den Faustkampf mit dem Caestus« zwischen zwei Eroten in vollem 
ange, während ein dritter Bros einen Sandkorb auf den Boden 
ausschüttet, und der vierte, durch den Palmzweig als Kumpfwärtel 
«arbiter pugnae Mor. Carm III, 20, 12) gekennzeichnet, dazwischen 
eilt, anscheinend un Halt zu gebieten. Auf dem linken Ende neben 
dem palästrischen Hermes soll soeben zwischen zwei (Gegnern das 
Ringen beginnen und zwar, wie es scheint, mit dem Packen der 
Hände und Finger (äxpoxeipioudg). Auch zwischen ihnen der Sand- 
korb zur Polsterung des harten Bodens; daneben der Kampfwart den 
Finger an den Mund legend, wodurch er Schweigen gebietet. In der 
Mittelgruppe hat ein Kämpfer gesiogt und sich weben den Blunen- 
kranz aufgesetzt; er hält die Palme in der ‘zerbrochenen) Hand. Zu 
seiner rechten Seite bläst der Kumpfherold jubelnd in die Troinpete, 
die rechte Hand zur Abminderung der Anstrengung an den Hinter- 
kopf legend; zur linken scheint der Wärtel mit rednerischer Ge 
berde den Sieg anszurufen, während der besiegte Gegner traurig an 
die Stirn greifend zu Boden liegt. Auf der rechten (Querseite sind 
hinter einem Palmbaume zwei Eroten im Wettlauf begriffen. Ähn- 
lich Zoega bassir. II, 90. Eroten als Ringer, Relief im Lateran, Benu- 
dorf N. 416. Vgl. Lucian. diul. deor. 7,3. Die römischen Cireusspiele 
von Eroten aufgeführt mit allen Situationen und Unfällen finden 
sich mehrmals auf Sarkophagen, z. B. Clarac Musee pl. 19. — Die 
Eroten reiten selten, aber sie fahren mit Ebern, Gazellen, Dro- 
medaren {Bonillon III basrel. 8, 3), auch mit Löwen, Panthern und 
Schwänen. Als einfache Varianten für Knaben sehen wir sie Lei 
den beliebten Tahnenkämpfen auf (temmen {aber nie auf Vasen, 
Jahn, Arch. Beitr. 8.439. Ein liebliches Bild ist Eros in der Schau- 
kel, von Paidia geschwungen, dem personifizierten Scherze, auf einem 
buntgemalten Salbengefäfs init Vergoldung, in München, abgeb. unter 
»Schaukele. -- Eros in der Weinlaube Trauben ptlückend, schöne 
Statue in mehrfacher Wiederholung, behandelt Michaelis, Arch. Ztg. 
1879 8.170 Taf. 13. 14. -- Eroten als Früchtesammler, Kelterer schon 
bei Philostr. I, 6 und auf Sarkophagen. Auf pompejanischen Ge 
mälden finden sich hiufig Froten mit tragischen und komischen 
Masken spielend, namentlich schalkhaft darunter sich verstecken! 
und lauernd: »eine Andeutung der Listen und Mummereien in 
Liehesspiel«, v. Sacken, Wiener Bronzen zu Taf. 32, 4 (8. 72). Eroten 
als Handwerker s. Art. »Tischler<; in allerlei sonstiger Thätigkeit, 
s. Arch. Ztg. 1873 8.16. — Eine besonders reizende Vorstellung ent 
hält ein pompejanisches Wandgemälde, welches unter dem Namen 
-Erotenverkauf« lange berühmt ist (abgeb. Millin G.M. 46, 193*) und 
Goethe zu dem Gedichte »Wer kauft Liebesgötter?« (Werke Bd. 1,31 
und 8, 345) Anlafs gegeben hat. Der naheliegende Gedanke, Eros als 
Vogel sehwärmen und dann fungen zu lassen, findet sich oft bei den 



















































Eros. 


alexandrinischen Dichtern ausgeführt (Theoer. 15, 120; 
Mosch. I, Bion 4, 1 u. A.). Ein Erotennest, wie es 
die Anacreont. 33, 6 ff. schildern, mehrmals auf pom- 


pejanischen Gemälden, Helbig N. 821828; dasselbe | 
| mutiges Weib, hier ein Greis in der Tracht der 


wollte man auf deın marmornen Baume im Vatican 
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Wandgemälde (Abb. 545, nach Zahn, Ornamente 
II, 18) besprochen, welches 1833 gefunden ist und 
anscheinend eine feinere Variation des eben erwähn- 
ten abgibt. Dort ist die Verkäuferin ein junges an- 
















































































545 Erotenverkauf. 


kennen, obwohl die fünf Kinderchen ungeflügelt 
sind. Fine Hochzeitsvase mit vielen symbolischen 
Figuren scheint u. a. auch darzustellen, wie dem 
Eros ein Käfig aus Reisern geflochten wird zur 
Hütung der ehelichen Liebe (Wieseler II, 296). Noch 
auf andern Gemälden hat Jahn, Arch. Beitr. 211—221 


spielende aber sinnige Darstellungen dieser Art nach- - 


gewiesen, auch das hier folgende pompejanische 


! hoben hat und ein Knäblein daraus an den Flügeln 

empor hält. Dort sitzen zwei Frauen in ruhiger 
| stimmung vor der Verkäuferin, während hier in 
! der offenen Halle des durch ionische Stulen charak- 

terisierten Palastes ein mit königlicher Krone ge- 
! schmücktes Weib von vornehmer Gestalt den linken 
Arm aufstützend an einen Pfeiler lehnt und sehn- 
süchtig trüben Blickes in die Ferne hinausschaut, 
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wo ein sehon entwischter Flügelknabe mit Krünzen 
in beiden Händen anscheinend nicht zu ihr her, 
sondern vorüber in die Ferne flattert. Die nähere 
Beziehung eines andern hinter der Frau sich ver 
steekenden Eros ist unklar; ebenso wird man bei 
längerer Betrachtung unsicher, ob der Alte den am 
Fittig gehobenen Vogel nicht vielmehr wieder hinein: 
stecke. Auch Jahn weißs keinen Rat zur Aufhellung 
der Details dieser Idylle: s dürfen wir uns 
damit trösten, dafs dieses Natur der Suche 
liegt und «dafs einst auch pompejanische Beschauer 
bei diesen Vorstellungen verschiedene Gedanken und 
Empfindungen gehabt haben werden.: Als hübscher 
Scherz läfst sich auch das Vasenbild bei Jahn, elxlas. 
Taf. VII, fassen: Aphrodite hebt die Wage, welche 
in jeder Schale einen Eros enthält, vor einen Jüng. 
ling, der vielleicht zweifelt, welehein Mädchen er den 
Vorzug schenken soll. 
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Frz. 


bedarf. Mehr solcher Figuren hei Garrucci a. a. 0. 
und Clarac Musee pl. 644 ff. Es sind Grüber früh- 
verstorbener Knaben, die man als Froten mit Hera- 
; klesattributen ausstattete: bezaubernde Liebens- 
würdigkeit und Ahnung grofser Thaten des ver 
bliehenen Lieblings sind die Erinnerungen unı Ge 
danken der Eltern. Eroten als bacchische Sch! 
! (Komaxten; auf Sarkophagen, um die Unschuld und 
die Üppigkeit des jenseitigen Lebens anzudenten, 
Art. »Dionysose oben N. 447. 
Das allegorische Märchen von Eros und Psyche 
wird in einen: besonderen Artikel unten behandelt. 
[Bm; 
Erz. Unter Erz oder Bronze versteht man eine 
Mischung von Kupfer und einen wechselnden Pro- 
zentsatz {meist 10 — 140) Zinn, wozu bisweilen noch 
eine kleine Quantität Zink oder Blei, auch wohl 
i Silber tritt; da «das Kupfer in reinem Zustande 


















4. Eros als sanfter (ienius des Todes- 
schlafes hat sich in der nachklassischen Zeit der 
Griechen und vorzugsweise bei den Römern ent- 
wickelt, vielleicht in Verbindung mit dem Mysterien- 
wesen, welches den tiott sogar in den eleusisehen 
Dienst vertlocht; =. trerhard, Eros Anın. 28 ff. 
Schlafende Eroten in verschiedenen bei Wie- 
seler I1, 661. 662. Die typische Stellung auf Grab- 
mälern ist aber eine doppelte: +1. atehend mit ge- 
kreuzten Beinen, gesenkten Hauptes und auf die 
nach unten gekehrte Fackel gelehnt: oder 2. schlafend 
am Boden liegend, auf einem L.öwenfell, mit Blumen 
oder Mohn in den Händen; eine Eidechse huscht vor- 
bei, die tiefe Mittagstille andentend.« (Conze.) Da 
das erstere Motiv durch (lie fortdauernde Benutzung 
auch in christlichen Zeiten sehr bekannt ist (s. den 
grofsen Sarkophag in Art. »Proinetheus«) so geben 
wir nur von der zweiten Gattung ein Bild aus dem 
Lateranischen Museum (Alb. 546, nach Garrucei 
tav. 40, 1;, welches kaum einer näheren Erläuterung 
























wegen seiner grofsen Weichheit sich für zahlreiche 
" Arbeiten nicht gut eignet, ga man ihm schon in 
den frühesten Zeiten der Metallurgie einen solchen 
Zinnzusatz, durch welchen en den für die Verarbei- 
tung nötigen Härtegrad erhielt. Diese Legierung 
war den orientalischen Völkern bereits in den An- 
füngen ihrer Kultur bekannt; in Ägypten soll sich 
dieselbe bis in die Mitte den 3. Jahrtausends v. Chr. 
verfolgen lassen. Vom Orient her lernten denn 
auch olıne Zweifel die Griechen das Erz kennen, 
und wir haben in dem Art. :Eisene gesehen, dafs 
die Kultur der Homerischen Zeit einen sehr um- 
fassenden Gebrauch von diesem Metall gemacht hat, 
| was auch die in prühistorische Zeit zurückgehenden 
| Funde auf griechischem Boden erweisen. Es unter: 
| liegt keinem Zweifel, dafs damals bereits das Erz 





von einheimischen Handwerkern verarbeitet und 
nicht in fertiger Ware von freindher importiert wurde: 
das Rohmaterial aber ging den Griechen in jener Zeit 
wohl noch wesentlich durch phönikischen Handel 
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zu, wie denn auch die in Griechenland belegenen 
Kupferhergwerke ursprünglich von Phönikern aus- 
gebeutet wurden; und beim Zinn ist es ja selbst- 
verständlich, dafs die Griechen dies in ihrem Lande 
nicht vorkommende Metall nur durch die Phöniker 
erhalten konnten. Ob freilich die griechischen xaA- 
xeic, die Kupferschmiede, in den ersten Zeiten der 
Metalltechnik selbst die Legierung der beiden Me- 
talle vornahmen, oder ob sie vielleicht die fertige 
Mischung in Barren oder Klumpen aus den Gielfs- 
hütten bezogen, mufs dahingestellt bleiben; für die 
frühere Epoche wäre letzteres wohl denkbar, und 
daher würde es sich erklären, dafs Kupfer und Erz 
in der Benennung nicht unterschieden werden; für 
die Homerische Zeit aber ist es wohl nicht mehr gut 
denkbar, da dem Dichter das Zinn bereits bekannt 
ist und als selbständiges Material verwendet er- 
scheint. 

Die Verwendung des Erzes in alter Kunst und 
Industrie ist nach Technik und Gegenständen aufser- 
ordentlich mannigfaltig. Zahlreiche Gegenstände, 
für welche wir heute andre Metalle oder überhaupt 
kein Metall, sondern Holz, Thon u. a. m. zu ver- 
wenden pflegen, hat man im Altertum aus Bronze 
gearbeitet, namentlich Hausrat und Mobiliar, alle Art 
(zeräte des täglichen I,ebens, der Toilette, der Küche, 
Werkzeuge und Waffen u. s. w. Unter den tech- 
nischen Behandlungsweisen des Erzes sind die für 
kunstgewerbliche und künstlerische Zwecke am nıei- 
sten üblichen das Treiben oder Pressen, worüber 
im Art. »Getriebene Arbeit« näheres zu finden ist, 
das Gravieren oder Ziselieren (8. »Toreutik«) und 
der Gufs. Letzterer ist von vornehmlicher Bedeutung 
für Werke der bildenden Kunst, welche gröfstenteils 
auf diesem Wege hergestellt. Die Erfindung des 
Frzgusses wurde zwar erst den samischen Bildhauern 
Rhoikos und Theodoros zugeschrieben, allein obgleich 
an dieser Notiz wohl insofern etwas historische 
Wahrheit sein wird, als diese Künstler vielleicht den 
Hohlgufs erst in die griechische Technik eingeführt 
haben, so ist die Erfindung doch viel älter und war 
den Ägyptern bereits um die Mitte des 2. Jahr- 
tausend» bekannt. Das Verfahren beim Hohlgufs, 
welcher der für gröfsere Werke und namentlich für 
Statuen allgemein übliche war, ist in der alten Kunst 
jedenfalls das gleiche gewesen, wie das früher auch 
im modernen Erzgufs übliche, und zwar im wesent- 
lichen folgendes: über einen feuerfesten Kern aus 
Thon oder Lehm u. dergl. wird die Figur aus einer 
auf jenen aufgetragenen Wachsschicht modelliert und 
zwar in möglichst dünner Wachslage, weshalb der 
Kern schon ziemlich genau die Formen der Figur 
wiedergeben mufs. Hierüber wird eine Hohlform 
oder Mantel (Alydos) aus Thon gemacht, in welchem 
Löcher zum Ausschmelzen des Wachses, sowie an- 
dere zum Einströmen des Erzes und zum Entweichen 
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der Luft ausgespart werden. Das Ganze wird nun 
zunächst der Hitze ausgesetzt, so dafs das Wachs 
schmilzt und ausfliefst; in den auf diese Weise 
zwischen Kern und Mantel entstandenen Hohlraum 
wird das flüssige Erz lineingeleitet und nach Er- 
kaltung desselben der Mantel zerschlagen und der 
Kern entfernt. In dieser Art des Gusses hatten es 
die Alten zu einer aufserordentlich hohen Voll- 
kommenheit gebracht; namentlich was die Dünn- 
wandigkeit des Erzes und die Reinheit des (Gusses 
anlangt, sind sie der modernen Technik weit über- 
legen. Kleinere und selbst noch ziemlich grofse 
Statuen haben sie meist in einem Stück gegossen; 
bei Kolossalfiguren aber wurden, wie es in der 
modernen Kunst stets üblich, die einzelnen Teile 
besonders gegossen und nach fertigem Gufs durch 
Klammern (Schwalbenschwänze) oder Schrauben 
untereinander verbunden; auch sonstige kleinere 
Teile, Attribute, Haarlocken u. dergl. wurden häufig 
besonders gearbeitet und nachträglich angefügt, 
namentlich sind die Augen bei Frzstatuen immer 
aus anderen Material (Edelstein, Glas, Email, Elfen- 
bein u. s. w.) gefertigt und in die offen gelassenen 
Augenhöhlen eingesetzt worden. Indessen war mit 
dem Gufs und der Zusammenfügung der einzelnen 
Teile die Statue noch keineswegs fertig: es folgte 
erst noch die sehr wichtige Arbeit des Feilens und 
Ziselierens. Die ganze Oberfläche mufste sorgfältig 
übergangen, kleine Unebenheiten, namentlich die 
Gufszapfen an den Stellen wo das Erz eingeströmt 
wer, entfernt, Details mit Meifsel oder Grabstichel 
besonders ausgearbeitet werden: namentlich die 
feinere Ausführung von Haarpartien, besondere Ver- 
zierungen u. 8. w. blieben der Hand des Ziseleurs 
überlassen. Auch kam es bisweilen vor, dafs abge- 
sehen von den Augen noch einzelne Teile von an- 
deren Metall, namentlich von Silber eingelegt wurden: 
auf diese Weise sind z. B. Brustwarzen, Lippen, Teile 
von Kleidung und Waffen u.a. m. besonders hervor- 
gehoben worden, wie denn überhaupt das Prinzip 
der Polychromie, welches in der Skulptur eine so 
wichtige Rolle spielt, auch beim Erzgufs nicht ganz, 
aulser Acht gelassen wurde. Freilich werden die 
wunderlichen Nachrichten, welche uns über Fürbung 
einzelner Gesichtsteile von Erzstatuen überliefert 
sind, über rote Wangen oder über ein totenblasses 
Gesicht u. dergl., mehr auf rhetorische Übertreibung 
als auf wirkliche Fabrikationsgeheimnisse zurück- 
zuführen sein. — In sehr interessanter Weise führt 
uns das hier (Abb. 547) abgebildete Vasenbild von 
einer rotfigurigen Schale im Berliner Museum (nach 
Gerhard, Trinkschalen Taf. 12, 13) eine solche Werk- 
stätte vor. Wir sehen hier zunächst den Schmelz- 
ofen von rundlicher Form, unten mit einer Öffnung, 
in der die Kohlenglut sichtbar ist; ein auf niedrigem 
Schemel davorsitzender nackter Arbeiter schürt das 
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547 Erzgiefserei 


Feuer mit einem langen Ilaken. 
ist der Blasebalg angebracht, den ein nur zur Hälfte 
sichtbarer Arbeiter in Bewegung setzt; der Öfen 
selbst ist oben abgeschlossen durch einen Kessel 
mit spitzen Deckel. Rechts vom Ofen hängen an 
einem Paar als Haken dienender Stierhörner zwei 
Köpfe und vier bemalte Täfelchen nebst einigen 
Zweigen: entweder Weihgeschenke oder kleine Mo- 
delle und Skizzen. Weiter rechts steht ein nackter 
jugendlicher Arbeiter, ruhig zuschend und mit der 
Rechten sich anf seinen Hammer stützend; an der 
Wand hängen drei verschieden gestaltete Hännner, 
eine Säge, die Modelle einer Hand und eines Fufses. 
Weiterhin schen wir einen bärtigen, um die Lenden 
mit einen Schurzfell hekleideten Arbeiter an einer 
auf einer Unterlage liegenden Jünglingstigur arbeiten: 

















(Zu Seite 505.) 


Hinter dem Öfen | streckt (wie der Adorant des Berliner Museums); der 


noch nicht am Körper befestigte Kopf liegt daneben 
an der Erde. Der Arbeiter ist mit einem Hammer 
am rechten Arm der Statue beschäftigt; ein ähn- 
licher Hammer hüngt oben an der Wand. Auf der 
andern Seite der Schale sehen wir in einem durch 
Balken gebildeten Gerüst die kolossale Statue eines 
jugendlichen, mit Helm, Schild und Lanze bewaf- 
neten Kriegers in weitausschreitender Angriffsstel 
lung; zwei bürtige Arbeiter sind an ihm beschäftigt 
der eine, mit einem Schurzfell bekleidet, legt die 
Linke auf die Lende der Statue, während er mit 
einem Gerät, das einem Schabeisen gleicht, am rech- 
ten Bein arbeitet; der andre, nackt auf niedrigem 
Schemel huckend, poliert mit einem Ähnlichen Gerät 


: den linken Oberschenkel der Figur. Wir sehen al® 


letztere hat beide Arme erhoben vor sich ausge. ' hier die Politur und Ziselierung der fertigen Statue 
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vor sich gehen. Rechts und links stehen bürtige 
Männer im Himation, auf den Stock gelehnt, als 
Zuschauer; an der Wand hängen Werkzeuge, Strigeln 
und kleine Salbfläschchen. 

Kleinere Statuetten wurden entweder in ent- 
sprechender Weise hohl gefertigt oder, wenn sich 
diese Mühe nicht lohnte, massiv gegossen ; hierbei 
wurde die Form vermutlich ebenfalls aus Wachs, 
aber ohne Kern, hergestellt und dies aus der darum- 
gelegten Hohlform herausgeschmolzen, so dafs ein 
vollständiger Hohlraum entstand, in welchen die 
Bronze Lineingeleitet wurde. Da jedoch hierbei jedes- 
mal der Mantel zerstört werden mufste und nur ein 
Abgufs genommen werden konnte, so hat man jeden- 
falls für die fabrikmäfsige Produktion der kleinen 
Bronzefigürchen ein andres Verfahren befolgt, indem 
man von der Modellfigur eine gröfsere Zahl von 
Hohlformen, die aus zwei Hälften zusammengefügt 
wurden, herstellte und dieselben so einrichtete, dafs 
sie nach dem Gufs ohne Verletzung auseinauder- 
genommen werden konnten. 

Die Technik der Bronzegefüälse, Kandelaber u. s. w. 
ist insofern eine kompliziertere, als hier meist die 
verschiedenen Arten der Metallarbeit, als Giefsen, 
Treiben ,- Ziselieren, nebeneinander zur Anwendung 
kommen. Bei den im Gufs hergestellten Teilen war 
das Verfahren das gleiche, wie oben geschildert; 
auch für einfachere Geräte, Werkzeuge u. dergl. kam 
der Gufs vielfach zur Anwendung. — Berülımt waren 
in der griechischen Kunstarbeit vornehmlich die Erz- 
fabriken von Delos, Aegina und Korinth; zumal die 
in letzterer Stadt hergestellten Bronzen galten wegen 
der Mischung des Erzes für besonders wertvoll und 
wurden später, als das Geheimnis der Legierung 
verloren gegangen war, von den römischen Kunst- 
sanımlern aufserordentlich geschätzt und teuer be- 
zahlt. Auch die Etrusker haben sich in der Erzarbeit 
ausgezeichnet, und die in etruskischen Gräbern auf- 
gefundenen Bronzewerke sind technisch wie stilistisch 
rröfstenteils vortrefflich. In der Kaiserzeit aber war 
die Keuntnis der Bronzemischung schon sehr zurück- 
gegangen; römische Bronzestatuen unterscheiden sich 
durch ihre viel stärkere Wandung und bedeutend 
vröfsere Schwere, auch durch geringere Feinheit des 
(russes meist sehr wesentlich von den griechischen. 
Verl. Marquardt, Privatleben d. Römer S. 652ff. [BI] 

Erziehung s. Ammen, Gymnastik, Päda- 
zogen, Unterricht. 

Etrurien. Die etruskische Kunst (in diesen 
Artikel wird die Bildnerei und Malerei behandelt, 
über die Baukunst vgl. S. 287 f.) dürfte in ihren 
Anfängen richtiger allgemein als altitalische zu 
bezeichnen sein, da ein und dieselbe Weise ganz 
Italien beherrschte. Von der Zeit der Kolonisierung 
Süditaliens durch Griechenland und der damit ver- 
bundenen Überführung griechischerKultur beschränkt 
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sich diese Weise auf Mittelitalien, so dafs von da 
an die Bezeichnung als altmittelitalische Kunst 
das Richtige treffen würde. 

Die altitalische Kunst hat in ihren Grundlagen 
viel mit der ältesten griechischen gemein. Wir finden- 
auch hier als ältestes Dekorationsprinzip jenen geo- 
metrischen Stil, welcher das Gefäfls anfangs nur mit 
rein geometrischen Figuren, mit der Zeit dann auch‘ 
mit Tier- und Menschenfiguren innerhalb eines streng 
geometrisch gegliederten. Raumes schmückte. Bei- 
spiele «dieses Systemes bieten aufser Thongefälsen 
besonders eine Reihe Bronzedisken, bestimmt zur 
dekorativen Bekleidung von (reräten (Conestabile, 
Sopra due dischi in bronzo anticoitalici). Dieser Stil 
wird als die gemeinsame Mitgift angesehen, welche 
die indoeuropäischen Völkerschaften aus ihren Ur- 
wohnsitzen in Asien mit nach Europa brachten. 
Als hochbedeutend ist hier hervorzuheben ein die 
Grenzen dieser primitiven Weise schon überschreiten- 
des Bronzgefäls (situla), gefunden bei der Certosa 
von Bologna, der Totenstätte des alten Felsina. Es 
ist geschmückt mit ringsumlaufenden Reliefstreifen, 
von denen zwei einen feierlichen Festzug, der dritte 
Beschäftigungen des täglichen Lebens, der vierte Tier- 
figuren darstellen (Zannoni, Scavi di Bologna t.XXXV),. 

Diesen Monumenten gegenüber zeigen die Funde 
zweier etwa dem Ende des 7. oder dem Anfang Jes 
6. Jahrhunderts v. Chr. angehörigen Grüber, der 
Grotta dell’ Iside zu Vulci und des Regulini- 
Galassischen Grabes zu Caere, einen durch- 
aus anderen Charakter. Die Gegenstände, Schmuck- 
sachen, Geräte, Schilde, Vasen, Figuren, Büsten u.s.w. 
sind aus dem verschiedensten Material gefertigt: edles 
Metall, Bronze, Terracotta, Stein, Alabaster, Knochen. 
Dazu kommen ägyptische Smaltflaschen und Straulsen- 
eier. Der (!harakter der Werke läfst auf die ver- 
schiedenartigsten Einflüsse schliefsen. Wir finden 
Anklänge an Ägypten, Asien, Griechenland, daneben 
aber auch Elemente einer vollkommen selbständigen 
Kunstrichtung. Dieses Schwanken des Stiles erklärt 
sich am einfachsten, wenn wir uns die grofsartigen 
Handelsbeziehungen der Etrusker vor Augen halten, 
welche den Import fremdländischer Ware stark be- 
förderte. Diese fremde Ware nun ahmte man aber 
nicht einfach nach, sondern verwendete die vorge- 
fundenen Elemente frei nach eigenem Gefallen und 
Geschmack. Ein aufserordentlich charakteristisches 
Beispiel für den national-etruskischen Geschmack 
liefert die unter Abb. 548 nach Micali, Mon. ined. 
t. VI fig. 2, wiedergegebene weibliche Büste aus 
Bronzeblech, welche dem vulcenter Grabe entstammt. 
Das Ganze macht durchaus den Eindruck eines nach. 
dem Leben gearbeiteten Porträts, zeugt auch von 
viel Sinn für Naturbeobachtung und Nachahmung 
im Einzelnen, dennoch ist die Wirkung auf den Be- 
schauer eine fast komische, weil denn Künstler über 
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Jem Einzelnen der Aufbau und (die Gliederung des 
Ganzen völlig verloren gegangen ist. Diese Elemente 
bilden auch die Fundamentalunterschiede der etrus- 
kischen und der griechischen Kunst: erstere strebt 
nach Realismus, letztere nach Idealität, letztere 
dringt vom Gunzen zum Einzelnen, erstere vergifst 
über dem Detail das (ianze. Die Reliefs am Fußse 








548 Weibliche Büste aus Vulei. (Zu Seite 507.) 


der Büste zeigen zum Teil asiatischen, zunı Teil alt- 
griechischen Einflufs. 

Diesen rein dekorativ gehaltenen Werken gegen- 
über nimmt. die spätere Tntwickelung einen mehr 
monumentalen ( ter an, obgleich gleich hier 
zu bemerken ist, dafs die etruskische Kunst sich 
nie zur Monumentalität der griechischen emporge- 
schwungen hat. Auffällig ist ex, dafs die etruskische 
Kunst mit grofser Hartnückigkeit an dem Archaismus 
festhält, der bis zur hellenistischen Zeit, freilich zu 
einer alterschwachen Laxheit und Stillosigkeit auf- 























Etrurien. 


gelöst, in Übung bleibt. Die künstlerische Anlage 
des Volkes und der mehr handwerksmäfsige Kunst- 
betrieb, der stets lange am Althergebrachten festhält, 
mögen die Hauptveranlassung gewesen sein. Eine 
eigentliche Blütezeit, wie die griechische Kunst, hat 
die etruskische überhaupt nicht aufzuweisen. Wir 
müssen uns deshalb wohl hüten, etrurkische Werke 
ihrem altertümlichen Aussehen nach gar zu hoch 
hinauf zu datieren. Schon während der ganzen archai- 
schen Periode hatte der griechische Einfufs sich 
häufig mehr oder weniger stark geltend gemacht, 
wurde aber immer wieder durch das nationale Ele 
inent zurückgedrängt und überwuchert. Mit der 
hellenistischen Zeit aber drängt dieser Einflufs mit 
Macht herein. Nun treten uns Werke entgegen, 
welche den einheimischen Charakter zwar nicht ver- 
leugnen, aber doch einen mehr oder weniger grie 
chischen Anstrich haben, wenn auch gewöhnlich 
mehr iin Gegenstande und der Komposition, als in 
der Durchführung. 

Unter den Werken der neben der Bronzeplastik 
nit besonderer Vorliebe betriebenen Thonplastik 
(praeterca elaboratam hanc artem Italine et mazime 
Ktruriae: Plin. XXXV, 157) nimmt eine ganz her- 
vorragende Stellung die Terracottagruppe eines 
Sarkophages aus Üaere ein, später im Museo 
Canıpana, jetzt in Paris (Abb. 549, nach Mon. Inst. 
V1,54, in der uns ein Werk des vollkommen ent- 
wiekelten etruskischen Archaismus entgegentritt. Auf 
einem bequemen Ruhebett lagern nebeneinander, 
den rechten Ellbogen auf ein Kissen gestützt, in 
den Händen Attribute, Mann und Frau. Die Er- 
seheinung ist aufserordentlich lebendig und wird 
gehoben noch durch. Malerei. Trotz der liebevollen 
Behandlung des Einzelnen hat der Künstler nebenbei 
auch ein Augenmerk auf die Wirkung des Ganzen 
gehabt, mehr wenigstens als wir sonst bei etruw 
kischen Werken zu beobachten haben. Das Werk 
dürfte als die reinste Blüte etruskischer Kunst zu 
bezeichnen sein. 

Ähnlichen, anscheinend etwas altertümlicheren 
Charakter zeigen vier zum Schmucke eines Küstchens 
dienende Elfenbeinreliefs, welche teilweise be- 
malt und vergoldet sind. Auf dem einen ist ein Malıl, 
dem zweiten ein geflügeltes Zweigespann (Abb. 550, 
nach Mon. Inst. VI, 46), dem dritten eine Jagd, 
dem vierten ein fischleibiger Dämon dargestellt. Die 
an der Terracottagruppe gerühmten Vorzüge sind 
auch hier zum Teil vorhanden, doch ist dem Künstler 
die lebhafte Bewegung nicht immer gelungen, am 
besten noch in dem Zweigespann, besonders dem 
Wagenlenker. Was die Beflügelung der Rosse au- 
langt, x» sei bemerkt, dafs deshalb an göttliche 
Tiere nieht gedacht zu werden braucht, da auch 
sonst die litrusker für Beflügelung eine besondere 
Varliehe zeigen. 
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Bedeutend gröfseren ar 
ein späterer der hellenist 
Steinsarkophag aus Chinsi 
Ö Dargestellt ist ein ruhen Mann 
mit Fächer, unigeben von fünf zum Teil geflügelten 
Todesclämonen. Das Werk macht einen 
monischen Eindrnck, w 
enlands ein zu starker war 


























tischen Kinfnfs zeigt 
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sind: die Deekeleruppe ist nüchtern etruskisch, die 
Kampfseenen abgesehen von der Durchführung fast 
griechisch. Ein zweiter vuleenter Sarkoplıng ‚Mon. 
Tust. VII, 19 mit ähnlicher Deckelgruppe und einer 
Hochzeitsdarstellung auf der Vorderseite zeigt auch 
in letzterer wieder ganz etruskische Auffassung. 
Nach klarer tritt uns der Einflufs der hellenischen 
Kunst entgegen in den sehr zahlreich vorhandenen 
Aschenurnen. Sie 
stammen aus Nordetru- 
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rien (Volterra, Perngia, 
und sind her 
gestellt aus Alubaster, 
Travertin und Tera- 
eotta. In unseren 
Buche sind eine Reihe 
derselben zerstreut ab- 
gehildet, z. B. Abb. 2. 
Auf denı Deckel lagert 
der Verstorbene. »Im 
Körper, der die Bezeich- 
nung der Etrusker als 
feist (pingues, obrsi) vol! 
kommen rechtfertigt, 
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ver nicht ordentlich aufnehmen 
Der Archaisms ist voll- 

hnlang fehlte, 
mehmen Ni 





aufs klarste & 
es sieh mit einem vulcenter Alubastersarko- 
phag Mon. Inst. VII, 18', dessen Deckel mit einem 
ruhenden Ehepaare in TTochrelief, dessen $ 
Kanıpfseonen von Amazonen und Griechen, wie von 
nackten Jünglingen zu Pferd und zu Fufs gesehmückt 
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fehlt durchaus das Ver- 
stindnis der richtigen 
Proportion und einer 
richtigen Stilisierung der Forinen. Trotz 
dem verrät die bequeme Lagerung der 
Gestalt, wie die Bewegung der Hünde und 
nger einen gewissen Sinn für Beobach- 
tung des Lebens, unıl auch der Kopf zeigt 
entschiedene Portrützüge.« (Brunn) Die 
hohen Reliefdarstellungen der Urnen selber 
sind meist dem griechischen Mythos ent- 
nommen und zeigen fast durchgingig Be 
einflussung durch die Dichtungen der.Tra- 
g chon dieser Umstand beweist den 
griechischen Einflufs, ebenso die Komposi- 
tion, welche fast überall ganz freie Motive 
zeigt, mit denen allerdings die etruskische 
Durchführung gar zu oft in grellem Wider- 
spruch steht. Als national-etruskisch er- 
weisen sich dann auch die häufig in die Dar- 
stellung eingefügten geflügelten Dämonen. 
Neben den mythologischen Scenen finden wir dann 
auch solehe aus dem wirklichen Leben. Der Zeit 
nach reichen die Urnen bis in die Kaiserzeit. \gl. 
Brunn, Urne etrusche. 

Besonders bedentend waren die Etrusker in der 
beit (Tyrrhena sigila: Horaz‘, sowohl 
nach der dekorativen (in Geräten), wie auch monu- 
inentalen Seite {in Statuen‘. Von ersteren seien die 
Überreste eines altertümlichen Wagenbeschlages, jetzt 
in München, mit in Relief getriebenen mytholegi- 
sehen, menschlichen und tierischen Gestalten und 
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der berühmte Lenchter von Gortona (Mon. Inst. 
I11,41.42) erwühnt. Dieser etwa am im Durch- 


messer haltende Kronleuchter trägt am Rande 16 .am- 
pen, zwischen jeder ein Racchurkopf. 


Unten zeigt 





353 Eirnckische Portrütstatue. 
die Mitte 
Tierfries. 





Medusenhanpt, umgeben von einen 
Weiter sind ringsum Reliefiguren,, ab- 
wechselnd einen Satyr und eine Sirene darstellend, 
angebracht. 

Unter «len statuarischen Werken ist allbekannt 
die Wölfin des Cupitols zu Rom (Abb.552 nach 
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einer Photographie). Die beiden Knaben sind restau- 
riert. Dar Werk ist vielleicht identisch mit der im 
Jahre 295 v. Chr. zu Rom aus Strafgeldern aufge 
stellten Wölfin. Sie zeigt uns vollkommen entwickel- 
ten urchaischen Stil, wie wir ihn im Terracotta 
sarkophag aus Caere begegnen: trotz der Herbheit 
gewinnen wir ein lebensvolles Bild des Tieres. Die 
in nenerer Zeit des öftern aufgebrachte Ansicht, 
das Werk verdanke dem Mittelalter seine Entstehung, 
wird schon dadurch hinfällig, dafs es im 9. Jahrh. 
n. Chr. im Lateranischen Palaste stand, zu einer 
Zeit also, «la die Kunst derartiges zu schaffen gar 
nicht im stande war. Sicher nicht etruskisch, son- 
dern rein griechisch ist dagegen trotz der etruskischen 
Inschrift die berühmte Chimaira von Arezzo in 
Florenz (Al. 316), welche in der ganzen italischen 
Kunst keine Parallele hat, viele dagegen in der 
griechischen. Eine freiere Entwickelung als die 
Wälfin zeigt uns die Bronzestatue des sog. Man 
von Todi im Vatican und in noch höherem Grade 











der sog. Arringatore zu Florenz (Abb. 558, nach 
| 


iner Photographie), eine Portrütstatne in der Aktion 


eines Redners, die aber trotz uller Naturwahrheit 


einen durchaus hölzernen, nüchternen, prosaischen 
Eindruck macht. Diese Statue kann gewissermafsen 
als der Übergang zur spezifisch römischen Porträt- 
kunst bezeichnet werden, welche die individuelle 
Charakteristik mit höherer künstlerischer Stilisierung 
verband. 

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung der Ma- 
lerei, so tritt uns dieselbe neben der dekorativen 
Gefüfsmalerei monumental entgegen in den Gräbern. 
7. den ältesten zählen aufser den noch rein dekora- 
tiv gehaltenen Giralgemälden zu Veii die aus einer 
“irabkammer stammenden bemalten Thonplatten aus 
Caere (Probe unter Abb. 554, nach Mon. Inst. 
V1, 30). Die Deutung der Darstellung ist nicht in 
allen Teilen klar: das Ganze scheint sich um Toten- 
kultus zu handeln. Die sehr nüchtern gefafsten Ge- 
stalten sind in der Hauptsache nur konturiert (Au# 
nahmen z. B. an Knie und Ellbogen); die Farben 
wirken nicht malerisch, sondern dienen nur zur 
Unterscheidung des Stofflichen, an sich erscheinen 
sie düster, besonders ist schwärzlich, braun, rotbraun 
neben gelb und weis verwendet. Es springt uns 





’ überall aber das nationale Element, dus Streben 


nach einem lebensvollen, aber nüchternen Reslimu* 
klar ins Auge, 

ine bedeutend höhere Entwickelung zeigen uns 
die Grabgemälde zu Corneto(Tarquinii) und Chiuri 
(Clusium). In Corneto scheiden wir zwei Gruppen. 
Die erste umfafst die grotte del morto, grotta delle 
iserizioni, grotta del barone, grotta dei vasi dipinti 
und del vecchio. Totenkultus und Scenen des tig: 
lichen Lebens bilden den Gegenstand der Ge 
mälde. Ein be«leutender Fortschritt, jedenfalls unter 
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griechischem Einflufs, 
ist überall sichtbar. 
Zeichnung, Bewegung, | 
Komposition sind freier 
geworden, die Farben 
nur wenig lichter. Trotz 
inancher Annäherung 
an Griechisches hängen 
aber die Künstler über- 
wiegend fest an ihrem 
nationalen Eigentum. — 
Die zweite Gruppe an 
demselben Orte enthält 
die grottu delle bighe, 
grotta del citaredo 
(Abb.555 und 558, nach 
Mon. Inst. VI, 79),grotta 
del trielinio, grotta 
Quereiola. Es macht 
sich hier der griechi- 
sche Einflufs noch mehr 
geltend als in der er- 
sten Gruppe. Darge- 
stellt sind durchgängig 
Scenen des täglichen 
Lebens. Auffällig er- 
scheint das überall er- 
kennbare Streben nach 
Idealität in den Köpfen. 
Interessant ist es, hier 
eine Reihe von Neue- 
rungen griechischer Ma- 
ler verwertet zu finden, 
in der ersten Grotte die 
mulieres tralucida veste 
lex Polygnot, in der | 
zweiten das 0s aperirc 
und dentes  ostendere 
desselben Meisters, in 
der dritten in der Ge- 
wandung die rugas et 
sinus des Kimon von 
Kleonai. Gleichzeitig 
mit Polygnot aind un- 
sere Gemälde darum 
aber keineswegs anzu- 
setzen, nach der ganzen 
Entwickelung der etrus- 
kischen Kunst etwa 150 
oder noch mehr Jahre 
später. 

In Chiusi haben 
wir drei Gräber mit 
Malereien: die tomba 
Ciaja, dell’ anno 1888 
und Frangois. Die 

Denkmäler d. klass. Altertums, 88 
















Gemälde von Caere. (Zu Seite 512.) 
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en, welche ebenfalls Scenen des täglichen 
darstellen, verraten besonders in der tomba 


benfalls eine starke Beeinflussung von seiten . 


nlands, während in der tomba Frangois wieder 
ı Etruskische zum Durchbruch kommt. Her- 
ben ist der Fortschritt in der Farbengebung. 
m der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr. 
ig sind ein Grab zu Vulei (Mon. Inst. VI, 
ferner eines 
vieto (Vol- 
Conestabile, 
di Orvieto) 
‚e Reihe wei- 
ı Corneto 
ast. II, 3—5; 
15). Griechi- 
influfs macht 
ır besonders 
in der Wahl 
enstände, in- 
ben dem täg- 
Leben auch 
che Mythen 
rstellung ge- 
werden. Im 
irabe finden 
ır eine halb- 
che Darstel- 
s dem Leben 
‚starna (Ser- 
Niue). 
Anschlufs an 
‚lerei haben 
:h der gra- 
n Zeich- 
n zu geden- 
welche die 
piegel und 
zieren. Die 
ser Zahl in 
ı wie in La- 
’räneste) ge- 
m Spiegel 
rierter Zeich- 
aeist mytho- 
:n Inhalts, zeigen nur zum geringen Teil 
!hen, meist freien Stil. ige derselben sind 
von griechischer Hand. Einer der schönsten 
u ist der jetzt in Berlin befindliche Semele- 
(Abb. 557, nach Mon. Inst. I, 56), Dionysos 
r Grazie Semele in Gegenwart von Apollon 
‚em Satyr umarmend. 

Cisten, früher als mystische bezeichnet, in 
it cylindrische Toilettekästchen aus Metall, 
auptsächlich in Prüneste gefunden. Der 
ische Stil der die Körper des Gerätes be- 









557 Semelespiegel. 
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deckenden Gravierungen sowohl wie der Charakter 
der Inschriften verweisen uns in die Zeit von 250 
bis 200 v.Chr. Unter diesen künstlerisch im Werte 
freilich sehr verschieden hoch stehenden Werken, 
deren Darstellungen meist dem griechischen Mythos 
entnommen sind, aber z.B. in der Aineiasciste (Mon. 
Inst. VII, 8) auch einmal einen italischen Mythos 
behandeln, ist die schönste die Ficoronische Ciste 
im Kircherschen 
Museum zu Rom 
(s. Abb. 500 u. 501). 
Dargestellt ist die 
Landung der Argo- 
nauten bei Amykos. 
Die Arbeit ist sicher 
griechisch, aber 
wahrscheinlich in 
Italien mit beson- 
derer Rücksicht auf 
italischen Verkauf 
gefertigt. Neben- 
dinge rein italischen 
Gebrauches wie die 
Bullae des Jason 
und des Berggottes 
weisen darauf hin. 
Aus der Inschrift 
der Deckelgruppe 
erfahren wir, dafs 
Novius Plautius das 
Gerät fertigte, kön- 
nen aber nicht mit 
Sicherheit sagen, ob 
er der Verfertigerder 
Gravierungen oder 
der im Stile ganz 
verschiedenen, rein- 
italischen Deckel- 
gruppe und der Fü- 
fse war. Eine Reihe 
von Umständen 
spricht aber für die 
Wahrscheinlichkeit, 
dafs die Ansicht von 
Th. Mommsen (bei 
Jahn, Ficor. Ciste 8. 61) die richtige sei: Novius 
Plautius, ein geborener Campaner, machte die gra- 
vierte Zeichnung, kaufte aber in Rom, dem Orte 
seiner Thätigkeit, das Beiwerk, nietete das Ganze 
zusammen und bezeichnete es als sein Werk. 
Litteratur: Micali, Italia avanti il dominio dei 
Romani mit Antichi monumenti; ders., Storia degli 
antichi popoli. Italieni mit Monumenti inediti a 
illustr. della storia degli ant. pop. Italiani; Museum 
Etruscum Gregorianum; Brunn in einer Reihe von 
! Aufsätsen in den Schriften des archäologischen 
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Institutes zu Rom; Helbig, Schöne u. A. ebenda. 
Für die Kenntnis der historischen Entwickelung sind 
von besonderer Bedeutung die Äufserungen Brunns, 
dessen in seinen Vorlesungen vorgetragenen Resul- 
taten der Verfasser im allgemeinen gefolgt ist, in 
seiner Schrift: Probleme in der Geschichte der Vasen- 
malerei $. 61. (München 1871). 6} 

Eubulides. Die Künstlerfamilie des Eucheir 
und Eubulides in Athen geliört der attischen Re- 
naissance des 2. Jahrh. v.Chr. an. Am bekanntesten 
ist dieselbe durch ein von Eubulides gestiftetes Weih- 
geschenk in der Nähe des Dipylon zu Athen, von 
dem uns sicherlich noch ein kolossaler Athenakopf 
erhalten ist (publiziert in den Mitt. d. archäol. Inst. 
VII Tuf. 5). Der Kopf ist für uns besonders des- 
halb interessant, weil er von attischen Renaissancisten 
in Athen selbst gearbeitet ist, während die uns sunst 
bekannten Werke dieser Richtung aus Rom stammen. 
Vgl. Art. »Athen« 8. 162. ’J; 

Eucheir ». Eubulides. 

Euphranor, vom Istlimus gebürtig, blühte von 
Olymp. 104 bis in die Jugendjahre Alexander d. Gr. 
Er war einer der vielseitigsten Künstler: er war Erz- 
und Marmorarbeiter, bildete Kolosse, ziselierte Reliefs, 
docilis ac laboriosius ante ommix et in quoeumque 
genere ercellens ac sibi aequalis (Plin XXXV, 128). 
Zugleich war er Maler und schrieb über Symmetrie 
und Farben. Ebenso umfassend war auch sein Dur- 
stellungskreis, von den (iötterbildern an bis zu den 
Tierbildungen. Seine Erzgruppe, Leto mit Apollon 
und Artemis auf den Armen, ist uns höchst wahr- 
scheinlich in einer Reihe von Nachbildungen auf 
kleinasiatischen Münzen und in zwei kleinen Marınor- 
gruppen (vgl. Overbeck, Gesch. d. griech. Plastik 
3. Aufl. II Fig. 112) erhalten. Hiernach war Leto 
vor dem Pythondrachen fliehend und Apollon den- 
selben nach einer Wendung des Mythos schon als 
neugebornes Kind erlegend dargestellt. Von seinem 
Paris berichtet Plinius (XXXIV, 77), offenbar nach 
einen Epigramm: Euphranoris ‚Alexander Paris est, 
in quo laudatur quod omnia simul intelligantur, index 
dearum, amator Helenae et tamen Achillis interfector. 
Bei unserem Künstler als Maler (vgl. »Malereic), her- 
vorgegangen aus der thebanisch-attischen Schule, 
tritt das naturalistische und psychologische Element 
stark hervor, und wir dürfen dasselbe auch in seinen 
Bildhauerwerken voraussetzen. Zu beachten ist, dafs 
er auch allegorische Figuren bildete: Hellas von der 
Arete gekrünzt. Plinius (XXXV, 128) berichtet fer- 
ner: hie prinns videtur expressisse dignitates heroum 
et usurpasse symmetriam, sed fuit in universitate cor- 
‚porum exilior et capitibus articulisgue grandior. Eu- 
phranor war also abgesehen von seinen Verdiensten 
um die Ausbildung der Heroenideale auch Refor- 
mator uuf dem Gebiete der Proportionen und er- 
seheint sonıit als Vorläufer des Lysippos. Seine Re- 
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formen, wie aus Plinius' Bericht hervorgeht, mils 
glückten aber teilweise, indem er die schwereren 
Proportionen des Polykleitos im Körper zwar herab- 
wilderte, Kopf und Extremitäten im Verhältnis aber 
nicht klein und leicht genug bildete. 
Euripides. Die Bildnisse des grofsen Tragikers . 
gehören seit langer Zeit zu den bekanntesten. Eine 
Herme in Neapel trägt «den vollständigen Namen. 
Dort und in Rom findet sich allein im ganzen ein 
Dutzend Exemplare, andre an andern Orten. In drei 
Doppelhermen ist Euripides mit Sophokles gepsart; 
in einer andern (jetzt verlornen, mit beschädigten 








56% Euripides. 


Gesichtern) mit Solon, teils der sprüchwörtlichen 
Weisheit halber, wie Welcker, Alte Denkm. I, 486 
bemerkt, teils weil beide Salaminier waren. Eine 
Statuette aus Villa Albani, jetzt im Louvre (Clarac 
Murde pl. 294; Winckelmann mon. ined. 168; Bouil- 
lon II, 18, 1), deren Kopf aber ergänzt ist, zeigt 
den Dichter auf einem Throne sitzend, die tragische 
Maske in der Rechten, den Thyrsus in der Linken; 
zu beiden Seiten sind auf der Fläche der Rückwand 
die Titel von 37 Tragödien in alphabetischer Folge 
angeschrieben, aber nur bis ’Op£orng, obwohl noch 
Raum genug zur Fortsetzung blieb. Für die am 
besten gearbeitete Büste wird eine in Mantua be 
findliche gehalten, welche wir nach Visconti, Iconogr. 
gr. pl. V, 1 in Vorderansicht geben (Abb. 568). 


Furipides. 


Die Physiognomie betreffend schreibt Welcker: 
»In den Gesichtszügen des Euripides erkennt man, 
auf sein rechtes natürliches Mafs zurückgebracht, 
(las Ernsthafte, Finstere, Herbe und Saure, das ilıın 
die Komiker vorwarfen, den Ilafs des Lachens !), 
womit seine Liebe zur Zurückgezogenheit in die ein- 
same Grotte auf Salamis übereinstimmt ?). Selır 
treffend ist die Andeutung des Alexander Aitolos, 
der dies aus dem Studium des Anaxagoras®) erklärt, 
welchen man, wie erzählt wird, ebenfalls nie lachen 
noch lächeln sah%. Wenn jemals die Philosophie 
einen denkenden und fühlenden, allgemein wohl- 
wollenden, menschenfreundlichen Mann, einen aus 
der Schule ders Prodikos und Sokrates ernst stimmen 
konnte, so war es in jenem tief aufgeregten und 
von dem Bestehenden in Religivn und Staat und 
dem heiligen Rechte der im Innern durch sie nicht 
mehr zu befriedigenden Gemüter hin und her ge- 
zogenen Zeitalter. Nicht den ganzen Charakter der 
Physiognomie «drückt Visconti ıyit den Worten aus, 
dafs ihre Feinheit und pathetische Miene die Sen- 
sibilität ausdrücke, wodurch diesem Dichter das 
Rührende so wohl gelungen sei. Das Pathetische 
herrscht nicht vor? sondern der Geist; aber mit dem 
geistigen Ernst verbindet sich das dem echten Philo- 
sophen natürliche Wohlwollen und Bescheidenheit. 
Besonders schwebt um den Mund viel Gutheit, und 
überhaupt spricht sich statt den Selbstgefühls und 
der Selbstsucht eines klugen Sophisten etwas Biederes 
und Treuherziges aus.« 

Ganz anders falst dagegen das Bild Friederichs, 
Bausteine I, 293: »Die mageren Backen und das 
über der Stirn spärlichere, an den Seiten aber lang 
und schlaff herabfallende Haar rufen unwillkürlich 
den Eindruck des Matten und Leidenden hervor, 
während Sophokles wie eine feste und in sich be- 
friedigte Natur erscheint, die durch den hochgewöll,- 
ten Bogen der Augenbrauen zugleich etwas (Girols- 
artiges erhält, ohne aber darum, wie der sorgfültig 

Y, Vit. Eurip. Zxudpwrrög de Kai alvvoug kai augtn- 
pös Epaivero xal niooyeAwc xal miooyüvnc, xald Kai 
Apıotopdavns abröv alrıdtar' GTpU@pvösg Zuorye TIPoc- 
eıtneiv Eüpimlöns. — ’EAlerero de xai Battüv ruywva 
dpeyaı kai Ei TG Öyews @axoüc (Sommersprossen 
oder Leberflecken) &oxnxevaı. 

2) Vit. Eurip. Paoi de abröv Ev Zakayivı onrAalov 
avaokevdgavra Avanvorv Exovra eis TMv Hdkladcav 
exeive dinuepebeıv PEelyovra TOV ÖxAov, Öltev Kal Ex 
YaAldoons Aaußaveı TAs TrAelotas TWV duouboewv. 

®) Bei Gell. XV, 20 6 58’ Avafaydpov TpP6PIuoG 
[ap]xarob oTpupvös uev Euorye Trpogeiteliv, Kal UICO- 
veAwcs kai rwödleıv obde Trap’ olivov nenadnkiWc, AA 
ö, rı Ypdyar, tobt’ Av yelıtos xal Zerprivwv Ere- 
TEUXEI. 

“, Aelian. V. H. VIU, 13. — 
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angeordnete Bart zeigt, gegen die Harmonie der 
äufseren Erscheinung gleichgültig zu sein. Es bedarf 
nicht \ler Bemerkung, dafs der Künstler (dieser 
Doppelbüste) das geistire Wesen beider Dichter, wie 
es in ihren Werken ausgesprochen ist, zur Anschau- 
ung hat bringen wollen, die innere Befriedigung 
des Einen und die am Zweifel leidende Natur des 
Andern.« 

Über eine neu erworbene Büste des britischen 
Museums, die einen abweichenden Typus bietet, 8. 
Arch. Ztg. 1881 S. 6, abgeb. Taf. I. [Bm] 

Europe. Dafs der Mytlıus von der Jungfrau, 
welche durch den in einen Stier verwandelten Zeus 
übers Meer zur Vermählung entführt ward, auf Ent- 
lehnung phoinikischer Bilder beruht, ist anerkannt. 
Astarte auf dem Stier war ein altes Kultusbild in 
Sidon; Lucian. dea Syria 4. Kreta ist bei den (iric- 
chen der ständige Landungsplatz, die syrische Küste 
der Ausgangspunkt. Hinsichtlich der Deutung ist 
man nur einverstanden, in Zeus den (wei[sen) Sonnen- 
stier zu sehen, während Europe im Semitischen die 
Dunkle oder Verdunkelte (vgl. hebr. ereb = Abend), 
den in der Sonnennähe seines Lichtes beraubten 
Mond bezeichnen nıuls. Das scheinbare Jagen der 
beiden Ilimmelsgestirne am Äthermeer, die spielende 
Annäherung der Mondjungfrau an den Sonnengott 
nebst der Verdunkelung und beider gemeinsames 
Eintauchen in das westliche Meer, bei den Tyriern 
ein Trauerfest, wie es scheint (xaxr) öyıvı) Malalas 
Chron. p. 31) wurde von den lebensfrohen Griechen 
als Liebesverfolgung und freiwillige Entführung auf- 
gefafst und weiter ausgemalt, wie neben den spä- 
teren dichterischen Bearbeitungen Jie zahlreichen 
Kunstwerke zeigen, welche OÖ. Jahn in Denkschriften 
der Wiener Akademie 1870 Hist.-phil. Kl. XIX, 1—54 
und Overbeck, Kunstmyth. I, 420 ff. ausführlich be- 
sprechen. 

Am häutigsten sind die Vorstellungen der Europe 
auf dem Stier ohne weitere Zuthaten. Eine noch 
späthin berühmte Gruppe dieser Art schuf Pytha- 
goras von Rhegion (vgl. Cic. Verr. IV, 60, 135), von 
deren Gestaltung wir nichts nüheres wissen. Das 
gewöhnliche Motiv erhaltener Gruppierungen auf 
zahlreichen kretischen und anderen Münzen, Gemmen, 
Thonreliefs ist die von Ovid Met. II, 874 (und öfters 
sonst) beschriebene Stellung: dertra cornu tenet, 
altera dorso imposita est, tremulae sinuantur flamine 
vestes (vgl. Fast. 5, 607): die Frau sitzt quer auf dem 
Stier, an dessen Horn sie mit einer Hand sich fest- 
hält, während sie die andre entweder auf den Hinter- 
bug aufstützt oder damit das bogenartig flatternde 
Gewand (oft ist eine Brust entblöfst) wieder über- 
zieht. So auf der Münze von Gortys, 8. »Münzwesen«. 

Auf älteren Vasenbildern findet sich dasselbe 
Grundmotiv einer stiergetragenen Frau, in der jedoch 
noch häufiger eine bakchische Figur steckt (auch 
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Artemis Tauropolos auf Münzen ist auszuscheiden), 
durch Beischrift als Europe bezeugt bei (ierhard, 
Auserl. Vasenb. II, 90; ferner gesichert durch Bei- 
werk von Delphinen auf etruskischen Nachahmungen 
griechischer Bilder; schr schön in der strengen Zeich- 
nung einer rotfigurigen Amphora in Petersburg hier 
Abb. 550 nach Jahn Taf. V, 6; 

Über die Wellen des durch Fische, Schlangen 
und Polypen angedeuteten Meeres schreitet der ge- 
waltige Stier in wenig naturalisti 
Bewegungen hin. Die auf ihm sitzende Europe int 
mit einem sternbestiekten Ärmelchiton bekleidet, 
dessen Feinheit die Körperformen durchschimmern 
lüfst. Den darüber geworfenen Mantel von schwerem 
Stoff ziehen «ie Bleigewichte in den Zipfeln über 
die rechte Schulter tief und straff herab, während 
ein Mittelstück in schönen Falten den Vorderleib 
deckt. Das lange Lockenhaar wird durch eine Binde 


























350. Europe anf dem Stier. 
zusanunengehalten. Auf dem linken Arın statt auf 
der Mand (durch das Ungeschick des Malers) trägt 
sie einen auffällig grofsen Flechtkorb, nicht sowohl 
für Wolle xaAatog, qualus‘, als zur Blumenlese be- 
stimnit, wie Jahn aus Schriftstellen unzweideutig 
nachweist: Schol. IIom. M 292; Hor. Od. III, 27, 29 
nuper in pratis studiona forum et debilae nymphin 
opifer coronae; Mosch. 11, 34. Da dieser Blumen- 
korb sich auch auf einer späten tyrischen Münze 
findet, so schliefst Jahn nach Analogie der blumen- 
pflückenden Perseplone (vgl. »Demeter« 8.418) und 
anderen Anzeichen, dafs Europe neben der Mond- 
‚göttin zugleich die Erdjungfrau, die )lumenspriefsende 
Erde selbst vorstelle. (Die Kehrseite unsrer Vare 
zeigt den nur mit Chlamys umhangenen, scepter- 
führenden, bürtigen Zeus, der mit verwunderter (ie- 
berde die tieliebte begrüfst.. Eine goldne Blume 
hält auch die auf dem Stiere sitzende Europe 
einer Jeiler zerbrochenen, in Aigina beim Athena- 
tempel gefundenen Schale feinster polychromer Kera- 
meutik, jetzt in München Der schwarze 








"hen Formen und : 
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Stier trägt die Europe rittlings sitzend, gehüllt in 
einen roten feingefältelten Chiton mit guldgesticktem 
Rande; abgebildet mit den Farben bei Jahn Taf. vll. 

Die Scene der blumenpflückenden Europe 
mit ihren Gespielinnen auf der Wiese, wo sich der 
Stier traulich naht und von der Jungfrau kosen läfst, 
wie die oben vitierten Dichterstellen dies weiter 
ausmalen, ist seit der Zeit des Hellenismus beliebt 
und findet sich demgemäfs namentlich auf apulischen 
Vusenbildern, z. B. bei Jahn Taf. Ia, wo zwischen 
vier ballepielenden geschmückten Frauen Furupe 
‚dem sich neckisch tummelnden Stier spielend ent- 
gegeneilt. Auf dem Tiere sitzt ein geflügelter Erw, 
der es wie ein Reiter antreibt; ein gleicher Liebes- 
gott Hattert über der Jungfrau, ein Schmuckbani 
tragen: echt griechische Versinnlichung der Liebes 
glut und der Gegenliebe. Ein schönes Mosaik aus 
Palestrina (Jahn Taf. II) zeigt den Stier mit der un- 
bekleideten Jungfrau auf dem Rücken durch die 
Flut sprengend, während am Ufer Gruppen der Ge 
fährtinnen erschreckt fliehen, zwei Nymphen der 
Landschaft aber in ihrem erstaunten Blick den 
Anteil der Natur an dem hohen Freignis ausdrücken. 
Ein berühmter Gemälde des Antiphilos (Nebenbuhler 
de Apelles), welches sich später in Rom in der 
Porticus Pompeja befand, mag für solche Darstel- 
lungen mufsgebend gewesen sein, wie denn auch 
noch Achilles Tatius (im 5. Jahrh. n. Chr.) im An- 
fange seines Romans ein solches Gemälde als im 
Tempel der Astarte zu Tiden befindlich ausführlich 
schildert. 

Auf einer Reihe von Münzen von Gortyn wird 
die Vermählung der Europe mit Zeus so angedeutet, 
dafs sie der heiligen Hochzeit der Hera nahe konımt. 
Die Feier ging unter einer ewig grünenden Platane 
vor sich; wir schen daher Europe auf deren Stamme 
sitzen, oft in sinnender, fast trauernder Haltung, 
späterhin aber mit entblöfstem Oberkörper und einen 
Adler an sich schmiegend, so dafs man an Leis 
mit dem Schwan erinnert wird. Der Adler ist um 
so auffülliger, als die Rückseite dieser Münzen regel- 
mäfsig den Stier zeigt. 

Die pätere, üppig gewordene Kunst getiel sich 
darin, auch hier statt der geraubten und ängstlich 
blickenden Jungfrau den nackten Körper einer mit 
Behagen sich hingebenden nereidenähnlichen Hetäre 
auf Trinkgeschirren, Gemmen und Mosaiken zu zeigen, 
wo es (ielegenheit gab, die Reize «les Nackten zu 
entfalten, über dem nur etwa ein segelartiger tit- 
wand flattert. Auf pompejanischen Wandgemälden 
findet sich schon der Ansatz zu einem vollständigen 
Triumplizuge über die See mit Begleitung von Eroten, 
Delphinen, Tritonen und Nereiden, wie ihn Mosche 
II, 115 und Lukian. dial. mar. 15, 3 offenbar aus 
Gemilden zusammenstellen. So auf der Pracht- 
amplora Gerhard, Apul. Vas. 7; Stephani Compte- 
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thronend; der Stier ist also nur sein Werkzeug, nicht 
mehr er selbst. Endlich wird ein sehr schönes far- 
biges Mosaik aus Aquileja bei Jahn a..a. O. Taf. X, 
welches eine nackte Frau zaghaft auf einem be- 


Hier erscheint auch oft Zeus | 


krünzten Seestier durch die Fluten getragen zeigt, ' 


voran ein Eros mit der Fackel, nebenher Poseidon 
auf einem Delphin, 


von dem Heraus- 
geher auf Europe 
bezogen, was bei 


jener Mischung mit 
den Seegöttinnen in 
spätrömischer Zeit 
nicht unmöglich ist. 
Ein ähnliches Mo- 
saik, jedoch nur die 
Hauptgruppe ent- 
haltend, in Sparta; 
8. Mitt. Inst. Athen 
1,427. [Bm] 
Euthykrates, Sohn 
und Schüler des Ly- 
sippos. Über sei- 
nen Kunstcharakter 
berichtet Plinius 
(XXXIV, 66): con- 
stantiam potius imi- 
tatus patris quam 
eleguntiam, austero 
maluit genere quamı 
iucundo placere. Der 
Künstler scheint 
also eine strengere 
Richtung als sein 
Vater eingeschlagen 
zu haben. IndenGe 
genständen schliefst 
er sich seinem Vater 
mehr an. %o fertigte 
er für Delphi einen 
Herakles, einen Ale- 
ander alsJäger und 
ein Reitertreffen in 
Thespiai, eineStatue 
les Trophonios zu 


Tierbildungen. Aus Plinius hat man infolge ver- 
änderter Interpunktion : Alexandrum Thespis, vena- 
torem schliefsen wollen, unser Künstler sei der Er- 
finder des Originales des in mehrfachen Wieder- 
holungen erhaltenen Meleagertypus (Meleager als der 
berühmteste Jäger), am besten in Berlin (abgeb. 
Mon. Inst. III, 58), gewesen. Dafs das Original in 
iieser Zeit entstanden, ist unzweifelhaft, die Richtig- 
keit der Vermutung auf Grundlage «les Plinius unter- 





560 Tyche von Antiochia. 
Lebadeis, ferner eine Genredarstellung, Porträts und 


| 
| 
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liegt aber gewichtigen Bedenken. Vgl. Overbeck, 
Gesch. d. griech. Plastik 3. Aufl. II, 134. 1 
Eutychldes, Schüler des Lysippos, war Erz und 
Marmorbildner. In Marmor arbeitete er einen Div- 
nysos, in Bronze die Statue des Flufsgottes Eurotas, 
in quo artem ipso amme liquidiorem plurimi_ direre 
(Plin. XXXIV, 78), ferner eine Siegerstatue. Erhalten 
ist uns in mehr- 
fachen Wiederholun- 
gen die Darstellung 
der Stadtgöttin von 
Antiocheia am Oron- 
tes (das Material des 
Originales kennen 
wir nicht), von der 
wir das vaticanische 
Exemplarunter Abb. 
560 nach einer Pho- 
tographie wiederge- 
ben. Trefflich beur- 
teilt Brunn (Gesch. 
d. griech. Künstler 
I, 412 £.) das Werk 
folgendermafsen : 
»Die Göttin sitzt, 
der Lokalität der 
Stadt entsprechend, 
auf einem Felsen 
und zu ihren Füfsen 
erscheint in halber 
Figurausden Wellen 
emportauchend der 
Flufsgott Orontes als 
Jüngling. Die Bewe- 
gung der Göttin ist 
so motiviert, dafs 
die ganze rechte 
Seite des Körpers 
sich nach der linken 
hinwendet. Der 
rechte Fufs ist über 
den linken. geschla- 
gen und auf ihn 
stützt sich der Ell- 
bogen des rechten 
Armes, während der 
linke dieser Wendung entsprechend sich hinterwärts 
aufstützt, um dem nach dieser Seite drückenden 
Körper einen Haltpunkt zu gewähren. Die Mauer- 
krone charakterisiert die Stadtgöttin, die Ähren in 
der Rechten (an deren Stelle auf Münzen freilich 
auch ein Palmzweig erscheint), die Fruchtbarkeit 
der Gegend. Durch die Beweguhg der Figur aber, 
namentlich durch das Zurückziehen des einen Armes, 
entwickelt sich eine Fülle der reizendsten Motive für 
die Gewandung. Wenige Werke aus dem Altertum 
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sind uns erhalten, welche sich mit diesem in der 
Anmut der ganzen Erscheinung vergleichen liefsen. 
Schwerlich wird sich jemand dem Zauber derselben 
zu entziehen im stande sein, und ich bin weit ent- 
fernt, diesen (ienufs und die Freude daran irgend 
jemand verbittern zu wollen. Doch aber mufs ich 
darauf mit Nachdruck aufmerksam machen, wie weit 
sich diese Götterbildung von denen älterer Zeit unter- 
scheidet. Von dem religiösen Ernste und der feier- 
lichen Würde, welche früher den Bildern der Götter 
eigen, ja notwendig waren, läfst sich bei dieser 
Tyche kaum noch reılen; ja nicht einmal die Strenge 
der decor der ülteren Sitte, kann für einen besonders 
bezeichnenden Zug an diesern Bilde gelten. Vielmehr 
steht es in seiner äufseren Erscheinung dem sog. 
Genre weit näher; sein Grundcharakter ist der einer 
allgemein ınenschlichen Anmut. Wohl mag eine 
Stadt, welche sich aus einem schönen Thale an einer 
anmutigen Höhe hinaufzieht, einen ähnlichen Ein- 
druck gewähren. Aber dieser Eindruck bleibt immer 
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wesentlich verschieden von dem Gefühl der Er 
hebung, welches ein von einer hohen geistigen Idee 
erfülltes Werk in uns hervorrufen mufs. Durch dieses 
Urteil soll, wie gesagt, dem Verdienst des Eutychides 
kein Abbruch geschehen ; aber ausgesprochen mulste 
es werden, um den Wechsel der Zeiten, die durchaus 
veränderte Anschauungsweise zu bezeichnen, welche 
auch da, wo zu einer erhabeneren, geistigeren Anf- 
fassung noch Gelegenheit gegeben war, dem Ge- 


! fälligen und Anmutigen überall eine bevorzugte 


Stellung einräunte. Wir dürfen dieses hervorzuheben 
um »o weniger unterlassen, als gerade dieses Werk, 
weil es, wenn auch nur in Kopien noch erhalten, 
besonders geeignet erscheinen muls, auch auf die 
unmittelbar vorhergehende Zeit ein bestimmteres 
Licht zu werfen, und namentlich das Wesen der 
Eleganz, das icundum genus bei Lysipp in seiner 
konkreteren für den äufseren Sinn fafslichen Gestal- 
tung uns vor Augen zu führen.« m 
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Fächer. Der Fächer (fınis, flabellum) gehörte 
zur gewöhnlichen Ausstattung der griechischen und 
römischen Damen der bessern Stände und ist daher 
auf Denkmälern sehr häufig abgebildet zu sehen. 
Seine Form ist oft die eines grofsen gebogenen 
Blattes; das Material war in diesem Falle dünnes 
Holz, welches zierlich geschnitzt und 
bunt bemalt oder vergoldet wurde. 
Solche blattförmige Fächer sehen wir 
namentlich oft in der Hand jener an- 
mutigen Frauengestalten, die unter den 
Terrakotten von Tanagra so zahlreich 
vertreten sind (vgl. die Abbildungen in 
den Art. »Kopfbedeckung«, »Malerei« 
u.s.w.). Daneben kommt nicht minder 
oft, namentlich auf Vasenbildern, der 
aus Federn gebildete Fächer mit langem 
Stile vor, von dem Abb. 561 ein Bei- 
spiel gibt (nach EI. c&ramogr. IV, 56); 
Pfauenfedern waren hierfür besonders 
beliebt (Prop. III, 24, 11: pavonis caudae 
‚Nabella superbae). Dagegen kommen zu- 
sammenlegbare Fächer aus einzelnen 
Stäbchen, gleich den modernen, im Altertum nicht 
vor. Vornehme Damen hielten sich eigne Sklaven, 
welche ihnen den Fächer nachtrugen und ihnen da- 
mit Kühlung zufächelten 1] 

Fackeln. Als Beleuchtungsmittel für das Innere 
des Hauses dienten die Fackeln wesentlich nur in 
der ältern, heroischen Zeit (Hom. Od. 1,106; XIX, 48), 
obgleich auch damals schon daneben noch andre 
Beleuchtungsmaterialien zur Verwendung kamen. 
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REIN TKON INCH TALIIEE 


In späterer Zeit war, da die Öllampen allgemein 


| üblich wurden, dieser Gebrauch der Fackeln unge- 


wöhnlich oder fand sich höchstens auf dem Lande 
vor, wie ja auch heut noch der Kienspan häufig in 
Gebirgsdörfern die Stelle der Lampe vertritt. Hin- 
gegen blieb sonst die Fackel für mancherlei andre 
Fälle in Anwendung, namentlich bei 
Hochzeiten (s. Art.), bei denen sie sym- 
bolische Bedeutung hatte, bei Begrüb- 
nissen (8. »Bestattung«) und namentlich 
bei abendlichen und nächtlichen Aus- 
gängen, bei denen man sich damit von 
Sklaven vorausleuchten liefs, daher auch 
beim Komos (8. Art.) u.s.w. Das Ma- 
terial derselben waren Kienspäne, deren 
in der Regel mehrere bündelweise ver- 
einigt wurden, ferner pechbestrichene 
Reiser, Weinreben u.dergl., auch wachs- 
getränkter Pflanzenbast (z. B. von Pa- 
pyrus) oder Stricke, welche zusammen- 
gedreht wurden. Je nach Material und 
Gebrauch war auch die Form der Fackeln 
sehr mannigfaltig. Häufig finden wir auf 
Denkmälern Fackeln, bei denen die Kienspäne kreuz- 
weise oben an einem Stab befestigt sind; in andern 
Fällen sind mehrere Späne zu Bündeln zusammen- 
gebunden und bald ohne Griff mit der blofsen Hand 
gehalten, bald in eine mit Handhabe versehene Hülse 
gesteckt, welche dann in der Regel auch mit einer 
metallenen Schale versehen ist, in welcher das herab- 
träufelnde Pech oder Wachs sich sammelte; diese 
Fackeln hiefsen pavol. Die Schale derselben war 
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entweder nach oben offen, wie in Abb. 562 (von 
einem Vasenbilde bei Tischbein II, 25), oder die 
Öffnung ist nach unten gekehrt, so dafs die Schale 
die Hand bedeckte und die von der brennenden 
Fackel herunterfallenden Stücke, ohne die Hand zu 
beschädigen, zur Erde fallen konnten. Auf Vasen- 
bildern u. s. w. finden wir hüufg auch Fackeln, an 
denen derartige Schalen in mehrfacher Wiederholung 
übereinander angebracht sind. — Der Fackelwett- 
lauf (Lampadodromie) war ein vornehmlich in Athen 
üblicher Agon, dessen Ausstattung Sache einer eignen 
Liturgie (Lampadarchie) war. Es war dies ein Wett- 
laufen der Epheben, welches ursprünglich am Feet 
der Panathenaeen, Hephaesteen und Prometheen, 
später auch noch an andern Festen stattfand; es 
galt dabei, von dem in der Akademie befindlichen 
Altar des Prometheus bis zur Stadt mit brennender 
Fackel zu laufen, ohne dafs dieselbe erlosch: wer 
als erster mit brennender Fackel am Ziele ankam, 
war Sieger (Paus. I, 30, 2: &v Arabnulg de eorı TIpo- 
undews Bwusc, kai Hovaıv am’ abrod mpög rAv mölın 
&xovres xmopevag Aaumddag. 76 dE Ayıvıoua dpod 
To dpöny guAdkar tv d4da Erı xanouenv doriv- 
ämooßeodelong dE obbev Erı TAG vieng TE pm, 
deurpy de Avr' abroD nereorw). Eine Darstellung 
des Fackellaufs, wobei die Läufer zugleich Schilde 
tragen, gibt das Vasenbild Abb. 563 (nach Gerhard, 
Ant. Bildw. Taf. 63, 1). Ähnlich war das ebenfalls 
von Epheben ausgeführte nächtliche Fackelwett- 
reiten, das am Fest der Bendideen stattfand (Piat. 
de republ. I, p. 328 A). [Bl] 
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Faunus. 


Faunus. 
dung des Faunus wurde gewöhnlich wie die des 
griechischen Pan, die des Geschlechts der Faune 
wie die der Panisken gedacht, oder auch wohl wie 
die des Silenes und Marsyas. Wenigstens ist zu 
vermuten, dafs die Maske oder das Bild des Silenos 
auf den Münzen verschiedener Städte Italiens, nament- 
lich auf denen von Hatria, die auf dem Reverse den 


schlafenden Hund zeigen, den einheimischen Faunun | 


bedeutet.« Dagegen hat Reifferscheid in Ann. Inst. 
1866, 224 nachgewiesen, dafs diese Vorstellung irrig 
ist {vgl. »Silvanus«) und dafs der sehr spüt gewon- 
nene Kunsttypus des Faunus wie des verwandten 
Silvanıs gemäfs der Ideenverhindung mit Jupiter 
vielmehr vom griechischen Zeus entlehnt sein mußs. 
Über das Bild des Faunus im Lupercal sagt Justin. 
41, 1: ipsum dei simulacrum nudum caprina pelle 
amictum est, quo habitu mınc Romue Lupercalibus 
decurritur. Faunus galt als ältester König von Italien; 
daher hat er zeusartige Kopfhildung, das Haupt mit 
einer etwas derben Zackenkrone umwunden, von 
welcher Binden auf die Schultern herabfallen. So 


erscheint er in einer Bronzestatuette, welche wir | 


nach Taf. N daselbst wiedergeben (Abb. 564). In 
übrigen nähert sich die Figur durch die Keule dem 
Hercules, durch das Trinkhorn und das Pantherfell 
dem Liber Pater, beides verwandten Gottheiten, 
während die Zusammenstellung dieser Attribute den 
einen wie den andern ausschliefst. Wir haben eine 
städtische Umbildung des rein ländlichen Silvanıın 
is. Art.) zu erkennen, die eben nur auf Faunus pafst. 
Wenn der von ihm geführte Strahlenkranz auch erst 
bei den Diadochen als königliches Abzeichen vor- 
kommt, so konnte doch der Gott in dem auf der 
Tiberinsel im Jahre 194 v. Chr. errichteten ersten 
Tempel (Liv. 33, 42. 34, 58) recht gut so dargestellt 
sein. Auch gewinnt bei dieser Annahme der be- 
kannte Vorgang in Julius Caesars Leben neues Licht: 
die Luperci bieten dem Diktator das Diadeın des 
ersten Königs von Italien an, gewissermafsen in 
dessen Namen, als gottbegeisterte Diener des Faunus. 
[Bm] 

Faustkampf. Bereits in der Homerischen Zeit 
ist der Faustkampf (muy) eine der wichtigsten 
xymnastischen Übungen, deren hohes Alter auch 
durch die Sage, dafs Polydeukes der Erfinder dieser 
Kampfart sei, hinlänglich angedeutet wird. Die 
Schilderung, welche Homer von dem bei den Leichen- 
spielen zu Ehren des Patroklos stattfindenden Faust- 
kampf zwischen Epeios und Euryalog macht, läfst 
erkennen, dafs schon damals diese Kampfart nach 
bestimmten Regeln geübt wurde, bei denen es weniger 
auf Körperstürke, als auf Kunstfertigkeit und Ge- 
wandtheit ankam (Il. XXIII, 664 fi). Die Kämpfer 
erscheinen blofs mit einem Gurt (öua) um die 
Lenden bekleidet; um die Fäuste haben sie rinds- 


Preller, Röm. Myth. 1°,391: »Die Bil- | 


Faustkampf. 


j 
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lederne Schlagriemen (udvres) gewunden. Mit blofsen 
Fäusten zu kämpfen, war überhaupt ungebräuchlich; 
man bediente sich anfangs einfacher lederner Riemen, 
welche nur einen Teil der Hand bedeckten, so dafs 
die Finger oberhalb daraus hervorragten und zur 
Faust geballt werden konnten; diese Schlagriemen 
hiefsen im Gegensatz zu den später gebräuchlichen, 
viel schwerere Wunden verursachenden, neiixaı. 
(Vgl. die Beschreibung bei Paus. VIIL,40,3: toig d£ 





564 Faunus. 


MuKTevoucıv obK Av mw tnvixadta Indg SEüg em to 
Kapm TAG xeıpös Exarepag, KAA& raig neilixag Erı 
emükrteuov, um T6 xoilov deovres TAg xeipöc, Iva ol 
ddxruAol opııv Amokeinwvraı yuuvol’ ol de x Bocag 
ung Indvres Aemrol rp6mov rıvä äpxaiov memleynevor 
d AMlwv fcav al eiliyat). Immerhin konnten 
auch bei dierer Kampfweise schreckliche Verwun- 
dungen und selbst Tötungen vorkommen, wie das, 
bekannte Beispiel des Zweikampfes zwischen Kreugas 
und Damoxenos beweist (Paus.1.1.), bei welchem frei- 
lich dereine der Kämpfer gegen dieKampfregeln felılte, 
indem er mit steifen Fingern seinen Stofs gegen 
den Unterleib des Gegners richtete, während sonst 
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gewöhnlich Kopf und Gericht die Zielscheibe bildeten. : 


Faustkampf. 


die Stellung mit steifen, nach vorwärts ausgentreckten 


— Noch viel gefährlicher und roher wurde der Faust- ı Armen, durch welche man den (iegner fern zu halten 


kampf, ale man die ledernen Schlagriemen durch 
Anbringung von Knoten oder Bucl 
durch bleierne Nägel u. dergl. verstärkte; derartige 
Schlagriemen hiefsen ogaipaı, nÜpunKeg u. x. W., 
und bei den Römern entspricht ihnen der eestun, 
von dessen entsetzlicher Wirkung uns die Schrift- 














In, ja sogar , 





und seine Schläge unschädlich zu machen suchte. 
Indexsen waren Faustkämpfer wie Melankomas unter 
Titus, welcher angehlich Tage lang in dieser Stellung 
ausgehalten und ohne Schlag nur durch Erınüdunz 

s den Sieg davongetragen haben soll {Dia 
111 p.533R), jedenfalls äufserat selten, 





568 Faustklunpfer. 
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steller zu berichten wissen. Freilich verstanden Faust- 
kämpfer von besonderem Geschick die Schläge der 
Gegner «0 zu parieren, dafs sie wenig oder gar keine 
Verletzungen davontrugen; und namentlich wur es 





und die meisten wiesen an Gesicht und Kopf die 
deutlichen Spuren ihrer Kämpfe auf; zumal die Ohren 
waren bei den Faustkämpfern in der Regel ganz ent- 
stellt und verkrüppelt (Wroxdrakig, Luc. Lexiph. ®), 
da die schützenden Ohrklappen (dppwrides, Poll. II, 
53), deren man rich in spätrer Zeit mitunter bediente, 
offenbar nur selten zur Anwendung kamen, wie wir 
ihnen denn auch auf Denkmälern nur ganz vereinzelt 
begegnen. Zur Veranschaulichung der Ausrüstung 
und Kuampfweise der Faustkämpfer mögen die hier 
gegebenen Abbildungen dienen. Abb.565, nach einem 
Vasenbilde (Tischbein I, 56), zeigt zwei Faustkämpfer 
mit. Lederriemen an den Händen; der eine schligt 
mit der Linken aus, während er sich mit der Rechten 


“ die Brust deckt; der andere hat beide Arme zum 
‚ Parieren erhoben; beide Kämpfer halten dabei den 


Kopf, um sich vor Schlägen zu schützen, etws; 
zurück. — Abb.566, ein Relief des Lateranmuseuus 
{nach einer Photographie), stellt einen jugendlichen 
Kämpfer im Kampfe gegen einen älteren Munn vor: 
letzterer liegt in etwas gebückter Haltung mit beiden 
erhobenen Armen gegen den andern aus, welcher 
zurüickweicht, indem er den linken Arm zum Parieret, 


. den rechten zum Gegenstofs bereit hält. Bezeichnend 


Faustkampf. Fechten. Festungskrieg und Geschützwesen. 


ist, dafs beide einander nicht die volle Vorderseite 
zukehren, sondern seitwärts gegeneinander gerichtet 
stehen. Die Schlagriemen fehlen auch hier nicht. 
In die olympischen Spiele wurde der Faustkampf 
in der 23. Olymp. (um 683) eingeführt; bestimmte 
Gesetze und Regeln modifizierten ihn, dannit die 
Kämpfer in der Hitze nicht Mafas und Ziel über- 
schritten und aus dem kunstmäfsigen Kampfe eine 
wilde Boxerei würde, obgleich freilich letzteres oft 
genug der Fall gewesen sein mag. In Sparta war 
der Faustkampf von den gymnastischen Übungen 
ausgeschlossen; Knaben und Jünglinge übten sich 
allerdings darin (Xen. rep. Lac. 4,6), doch darf man 
dabei jedenfalls nicht an den eigentlichen agonisti- 
schen Faustkampf denken, und namentlich fehlten 
bei derartigen mehr zur Übung der Kräfte bestinımten 
Faustkämpfen sicherlich die Schlagriemen. — In Ronı 
fanden Faustkämpfe bereits in der Königszeit statt; 
sie kamen dahin angeblich aus Etrurien, wo Gladia- 
torenkämpfe überhaupt beliebt waren {Liv. 1, 35). 
Indessen mufs der alte italische Faustkampf von 
andrer Art gewesen sein, als der griechische, da auch 
später noch beide Arten nebeneinander erwähnt 
werden. Die griechische Weise . des Faustkampfes 
fand später in den römischen Kampfspielen Eingang 
und weitere Durchbildung im athletischen Sinne, 
worüber zu vgl. »Athleten< I, 221 und Abb. 174. 
Über die Verbindung von Faust- und Ringkampf 
s. »Pankration«. 
Vgl. Krause, Gymnastik und Agonistik 8. 497 ff.; 
Grasberger, Erziehung und Unterricht IIT, 205 ff. 
[Bl, 
Fechten (önAouaxia) bildete, obgleich anfangs 
nicht sonderlich geschätzt, später einen gewöhnlleken 
Teil der Ausbildung der griechischen Epheben, welche 
darin von einem eigens hierfür angestellten Fecht- 
meister (ötAoudxoc) in der Palästra unterrichtet 
wurden; am Fest der Theseen fanden auch öffent- 
liche Wettkämpfe der Epheben statt, teils iin Fechten 
mit kleinem Schild und Lanze, teils mit dem grofsen 
Schild und Schwert. Bei den Römern war der Fecht- 
unterricht eine rein militärische Übung, mit welcher 
der Unterricht der Rekruten begann. Vgl. Gras- 
berger, Erziehung und Unterricht II, 139 ff. [Bl] 
Festungskrieg und Geschützwesen. Die ältesten 
Befestirungen in Griechenland sind die von My- 
kenä und Tiryns (Schliemann, Mykenä, Leipzig 1878; 
Steffen, Karten von Mykenai, Berlin 1884). Ihr 
Alter übersteigt die dorische Wanderung nicht un- 
erheblich. Beide Anlagen waren, wie die bedeuten- 
den Ruinen beweisen, sowohl was Massenhaftigkeit 
des Materials, ale was verständige Beachtung der 
Terrainverhältnisse betrifft, ganz hervorragende Werke 
der Befestigungskunst. Die Felskuppe, auf der die 
Akropolis von Mykenä liegt, bildet ein Dreieck, 
dessen nur durch einen schmalen Sattel mit dem 
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Eliasberge zusammenhangende Spitze nach Osten, 
und dessen Basis nach Westen gerichtet ist. Auf 
der ganzen Südostseite fällt die Kuppe in oft 40 bir 
50 m hohen Felswänden steil zum Chavosbache ab, 
auf dessen Südseite sich die noch schroffere Wand 
des Szaraberges erhebt, so dafs hiedurch ein natür- 
licher Festungsgraben gegeben ist. Auf der West- 
und Nordseite sind die unteren Hänge im allgemeinen 
zugänglich, allein der obere Rand der Kuppe fällt 
auch hier meist mit steilen Felswänden zu dem 
flachen unteren Hange ab. Die Ostseite ist der 
schwächste Punkt der Anlage, da der Angreifer hier 
leicht überhöhende Positionen erreichen konnte. Die 
Hauptfront der Akropolis bildet die Westseite, deren 
Länge in gerader Linie 24U m beträgt, wogegen die 
Längenausdehnung des Burgraumes von West nach 
Ost nicht über 318 m hinausgeht. Dieses Plateau 
ist nun in der Art ummauert, dafs die Mauer im 
allgemeinen den: Felsrande folgt. An derselben unter- 
scheidet man einen dreifachen Stil: den rohesten 
(kyklopischen), bei dem unbehauene Felsblöcke ohne 
Bindemittel aufeinander gelegt und die Lücken durch 
Einfügung kleiner Steine ausgefüllt sind; den der 
zweiten Periode, wo grofse behauene oblonge Blöcke 
horizontal geschichtet sind; endlich den jüngsten, 
bei dem in den mannigfaltigsten Formen behauene 
Polygone genau aufeinander gepafst sind. Jedoch 
finden sich die beiden letzten Stile lediglich auf der 
Aufsenseite, um solchen Stellen der Mauer, welche 
die bedeutendste Widerstandskraft erforderten, wie 
die Thore und turmartige Vorsprünge, gröfsere Sicher- 
heit zu verleihen, da die Schichtung unbehauener 
Felsblöcke mit zahlreichen unregelmäfsigen Zwischen- 
räumen dem Erklettern der Mauer wenig Schwierig- 
keit bereitete. Diese Ausbauten sind daher jünger, 
als die ursprüngliche Anlage. Wo sich in Mykenä 
die Mauerstärke nachweisen läfst, beträgt sie zwischen 
3 und 7m; an einigen Stellen aber, wo jedoch die 
Mauer stark zerstört ist, scheint die Dicke bis zu 
14 m gestiegen zu sein. Diese abnorme Stärke er- 
klärt”sich daraus, dafs an den betreffenden Stellen 
in der Mauer Galerien vorhanden waren, worüber 
weiter unten Näheres beigebracht werden wird. Auch 
Mauertürme, welche die Angreifer, wenn sie die 
Mauer erstiegen hatten, hindern sollten sich auf 
der Mauerkrone festzusetzen und auszubreiten, ge- 
hörten schon zu dem ursprünglichen Bau; wenigstens 
hat sich ein grofser Turm erlıalten, der noch die 
breiten Quadern der Plattform und die Reste der 
Brüstungsmauer erkennen läfst. Der Burgraum war 
durch zwei Thore zugänglich, von denen das eine, 
das berühmte I,öwenthor, auf der nordwestlichen 
Ecke, das andre auf der Nordseite der Ringmauer 
liegt. Da nun bei beiden Thoren der anrückende 
Feind der Mauer die gedeckte linke Seite zuwanilte, 
so hat man dies für Jie Verteidigung ungünstige 
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Verhältnis dadurch ausgeglichen, dafs man der Ring- 
mauer parallel auf «der andern Seite des Weges einen 
turmartigen Mauervorsprung anbrachte, so dafs der 
Verteidiger von diesem Turme aus direkt gegen die 
ungedeckte rechte Neite des Angreifers wirken konnte. 
Hinter dem Löwenthor scheint innerhalb der Burg 
noch ein innerer Thorabschlufs vorhanden gewesen 
zu sein, dessen Reste indessen auf spätere Zeit hin- 
weisen. Eine planmälsige Anwendung des Flan- 
kierungsprinzips ist bei der ursprünglichen Anlage 
nit Ausnahme der Thorbauten und einer Stelle 
westlich vom Nordthor nicht zu erkennen; da indessen 
die Mauer dem Felsrande folgte, so ergaben sich von 
selbst aus- und einspringende Winkel; aufserdeni 
finden sich Anfünge dieser Bauweise an jüngeren 
Stellen der Mauer. Der innere Burgraum war von 
verschiedenen die Verteidigung erleichternden Ab- 
schnittemauern durchzogen, über welche erst eine 
vollständige Ausgrabung das Nähere lehren kann. 
Der Herrscherpalast scheint auf der Gipfelflüche des 
Burgfelsens gelegen zu haben, nicht auf der west- 
lichen, etwas niedrigeren Seite, wo Schliemann die 
Bo hochinteressanten Gräber geöffnet hat. Für Wasser 
war in hinreichenden: Mafse gesorgt. 

Die Ringmauer der jedenfalls gleichzeitigen Be- 
festigungen von Tiryns ist genau im Stile der my- 
kenischen Mauer konstruiert, nur ist das verwandte 
Material noch mächtiger (Paus. II, 25, 8). Spuren 
von Steinbearbeitung und Neigung zu horizontaler 
Schichtung zeigen sich lediglich bei den inneren 
Abschnittsmauern. Auch in Tiryns hat die Mauer 
verschiedene Dicke, und zwar mufs an den am 
stärksten profilierten Stellen zwischen einer niederen 
äufseren und einer höheren inneren Mauer unter- 
schieden werden. Jene ist vollkommen massiv, diese 
dagegen zur Aufnahme spitzbogenförmiger Lüngs- 
galerien hergerichtet. Diese dienten entweder nur 
zu gesicherter Aufnahme der Besatzung, oder hatten 
zugleich eine Offensivaufgabe und waren in diesem 
Falle mit spitzbogenförmigen, senkrecht auf die Achse 
der (ialerie gerichteten, Nischen versehen, die sich auf 
die Krone der niedrigeren äufseren Mauer öffneten: 
somit konnten die Schützen und Schleuderer auf die 
niedere Mauer hinaustreten und schnell wieder in 
die Deckung zurückgelangen. «ialerien beider Art 
sind in Tiryns wohl erhalten; in Mykenä ist auf 
der Nordseite ein Stück einer Galerie erster Art ge- 
funden, während Spuren auf der Ostfront auf einstiges 
Vorhandensein von Offensivgalerien schliefsen lassen. 
An beiden Orten findet sich noch eine dritte Art von 
Galerien, welche als Ausfallspforten der Besatzung 
anzusehen sind, nämlich spitzbogenförmige Durch- 
gänge durch die Mauern, welche um so nötiger waren, 
als die wenigen Thore der Akropolen nicht aus 
reichten, einer gröfseren Zahl von Kümpfenden ein 
gesichertes Hervorbrechen zu ermöglichen. Da ein 
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Thorverschlufs dieser Galerien nicht nachweiebar ist, 
so werden kleine äufsere Deckwerke, über die zur 
Zeit nichts Näheres bekannt ist, den Eingang gegen 
gewaltsames Eindringen geschützt haben. Von Mauer 
türmen sind zu Tiryns gegenwärtig direkte Spuren 
nicht mehr vorhanden, doch läfst sich aus gewissen 
Mauerresten darauf schliefsen, dafs sie einst exi- 
etierten. Der Haupteingang scheint an der Südost- 
ecke gelegen zu haben, und wahrscheinlich hat das 
Thor in seiner Anlage den zu Mykenä erhaltenen 
genau entsprochen ; auf der Ostseite führt zu einem 
zweiten Thore eine Rampe in der Art hinauf, dafs 
der Angreifer der Mauer die ungedeckte rechte Seite 
zuwandte. Auch in Tiryns sind die Anfänge der 
Anwendung des Flankierungsprinzips erkennbar. Die 
innere Fläche besteht aus zwei durch eine kyklopische 
Mauer getrennten Plateaus; der Palast stand auf dem 
oberen. 

Diese beiden grofsartigen Befestigungsanlagen, 
welche den (iriechen so fremdartig vorkamen, dafs 
sie behaupteten, dieselben seien von lykischen Ky- 
klopen errichtet, sind nach den neuesten Forschungen 
das Werk orientalischer Einwanderer. Ursprünglich 
beherrschte Argos die Inachosebene; darauf scheint 
ein kriegerisches Geschlecht von Seefahrern (die 
Perseiden der Sage) im Hafen von Nauplia festen 
Fuls gefafst und Tiryns, Midea und Mykenä als 
feste Plätze, von denen aus gegen Argos vorgedrungen 
werden sollte, gegründet zu haben. Mykenä wird 
später durch ein vom Isthmos her kommendes Ge 
schlecht (die Pelopiden) zu einer grofsartigen Offen- 
sivanlage ausgebaut worden sein. Darauf deutet ein 
ganzes, zum Teil noch heute nachweisbares System 
von vorgeschobenen Befestigungswerken, welches die 
nach Mykenä führenden Strafsen sichern sollte und 
die ganze, ungefähr 15 km lange Front des nördlichen 
und nordöstlichen Grenzgebirges umspannte. Unter 
dem letztgenannten Geschlechte wurde Mykenä in der 
That der Mittelpunkt eines mächtigen Reiches, von 
dessen Glanze die Resultate der Ausgrabungen zu My- 
kenä und neuerdings auch zu Tiryns Zeugnis ablegen. 

Höchst auffallend ist es nun, dafs in der Home 
rischen Zeit, wie die Epen bezeugen, die Befestigungs 
kunst auf einer so niedrigen Stufe steht, dafs anzu- 
nehmen ist, dafs damals keineswegs alle Städte 
befestigt waren (Helbig, Das Homerische Epos sus 
den Denkmälern erläutert, Leipzig 1884, 8. 43 ff, 
51 ff., 7L ff). Aufser Troja und Scheria (Od. n, 4) 
schreibt das Epos nur folgenden Städten einen Mauer 
ring zu: Gortys auf Kreta (Il. B, 646), Tiryns (B, 559), 
Thebe der Kilikier (B, 691; Z, 416), Theben in Bö 
otien (A, 378; T, 99; Od. A, 268), Lyrnessos (TI, 57), 
Kalydon (I, 573 ££.), Pheia (H, 135); vgl. aufserdem 
x, 514, O0, 735 und A, 38; dahingegen scheinen 
sich die Dichter Ithaka, Pylos und Sparta als offene 
Ortschaften geducht zu haben. Es ist daher mit Recht 
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angenommen, dafs jene von aufsen importierte my- 
kenische Kultur, von der sich Denkmäler in dem 


ganzen östlichen Griechenland, welches dieser Kultur | 
besonders zugänglich war, nachweisen lassen (so die | 
Ruinen zu Zarax in Lakonien, Samikon in Triphylien, | 
Andania in Messenien — Curtius, Peloponnes H, 291; | 


78; 132 —, die ältesten Befestigungen der Akropolis 
zu Athen -— oben S. 199 —, wahrscheinlich auch 
die Kadmeia), infolge eines bedeutenden Ereig- 
nisses, vermutlich der dorischen Wanderung, wieder 
verschwunden ist. Die auf einer niedrigeren Kultur- 
stufe stehenden Dorier drückten die ältere Bevöl- 
kerung, der sich jene Einwanderer wahrscheinlich 
schon assimiliert hatten, zu Hörigen lıerab oder 
zwangen sie, die Sieger in ihre Städte aufzunehmen. 
Infolge davon gingen die alten Künste, namentlich 
die Fertigkeit im Steinbau, wieder verloren. In der 
That sind die aus den ersten Zeiten nach der dori- 
schen Wanderung stammenden Befestigungen nicht 
im entferntesten mit den mykenischen zu vergleichen. 
Dieselben zeigen zwar eine grofse Stärke, sind jedoch 
nicht massiv, sondern der Raum zwischen einer 
äufseren und einer inneren Mauer ist mit Schutt 
ausgefüllt, wie zu Teichos bei Dyme (Curt. 1. 1. 
I, 426) und Gortys in Arkadien (ebdas. S.230). Die 
Ummauerung des Gipfels des Berges Eira, der im 
zweiten messenischen Kriege den Messeniern als Zu- 
fluchtsort diente, ist nur eine in der Eile aus zu- 
sammengerafften Steinen hergestellte Befestigung 
(ebdas. II, 152). Im allgemeinen bestanden die alten 
Felsenburgen als Akropolen fort, während die Städte, 
welche sich am Fufse derselben gebildet hatten, offen 
oder nur mangelhaft geschützt waren; auch die Stadt 
am Fulse der mykenischen Burg, welche nach der 
dorischen Wanderung ins Dunkel zurücktritt und 
schliefslich nebst Tiryns von dem wiedererstarkten 
Argos zerstört wurde, war wenigstens zum Teil offen. 

Die Kolonisten in Kleinasien machten, falls sie 
wirklich den Steinbau in grofsem Mafsstabe noch 
verstanden, von demselben in der Regel keinen 
Gebrauch und begnügten sich mit Erdwerken und 
Pallisaden, Anlagen, welche in friedlichen Zeiten 
verfielen und bei drohender Gefahr leicht wieder 
hergestellt wurden. Noch in der Mitte des 6. Jahr- 
hunderts beim Einbruch der Perser mögen sich manche 
ionische Städte dieser primitiven Befestigungsweise 
bedient haben; ein steinerner Mauerring galt damals 
noch als etwas Ungewöhnliches; erst nach Jahrhun- 
derten also kehrten die kleinasiatischen Griechen 
wieder zu dem Material zurück, mit dem ihre Vor- 
fahren vor der dorischen Wanderung ihre Ortschaften 
befestigt hatten. 

Zu bemerken sind hier die Ruinen von Assos 
(Berl. Philol. Wochenschrift 1884 S. 155 ff.), welche 
eins der schönsten Beispiele griechischer Befestigungs- 
kunst bilden, welche überhaupt erhalten sind, und 
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deren ältester Teil weit über die Homerische Zeit 
hinausragt. Die ersten Ansiedler hatten hier in 
mykenischer Weise die Akropolis mit riesigen unbe- 
hauenen Blöcken umwallt und einen Teil der Hoch- 
fläche geebnet; ihre Nachfolger bauten eine regel- 
ımäfsige Festungsmauer weiter unten, aber beide 
Anlagen wurden wahrscheinlich beim Vordringen der 
Perser zerstört; erst als die Stadt sich im 4. Jahr- 
hundert wieder hob, baute Lysimachos die ganz neue 
Umfassungsmauer aus Quadern, welche an einigen 
Stellen noch bis zu 60 Fufs Höhe erhalten ist und 
deren Steine so genau gefügt sind, dafs es heute 
noch unmöglich ist, die Spitze eines Federmessers 
zwischen sie zu schieben. 

Was das Mutterland anbetrifft, so reichte man 
auch hier immerhin mit jenen mangelhaften Schutz- 
mitteln aus, zumal von einer eigentlichen Belagerungs- 
kunst noch nicht die Rede war. Erst der Einbruch 
der Perser wies nachdrücklich auf den Wert guter 
Befestigungen hin, und Jie zahlreichen Stammkriege, 
welche seitdem unter den Griechen geführt wurden, 
machten eine bessere Sicherung notwendig. So ver- 
wandelten sich denn unter deın Vorgange Athens mit 
Ausnahme Spartas alle bedeutenden Städte Griechen- 
lands in Festungen. Diese bildeten nun in Kriegs- 
zeiten den Zufluchtsort der umwohnenden Bevöl- 
kerung, wie das Beispiel Athens im peloponnesischen 
Kriege zeigt. Die nach den Perserkriegen gebauten 
Ringmauern waren wesentlich aus Bruchsteinen, kaum 
aus Ziegeln, aufgeführt, und nur selten mit Gräben 
versehen. Ihre Höhe und Dicke war ohne Zweifel 
sehr verschieden ; die Mauern des Peiraieus waren 
so breit, dafs auf ihnen zwei Wagen aneinander 
vorbeifahren konnten, dazu waren sie durchweg aus 
behauenen Steinen erbaut, welche durch eiserne 
Klammern verbunden waren (Thuc. I, 93; s. jedoch 
Herbst, Philol. XXX'VIII, 551, der den Satz dUo yap 
äuakaı — Errfiyov als Glossem ausscheidet). Gewöhn- 
lich waren die Mauern mit wesentlich dünnern Zinnen 
(endAEeıc) gekrönt, wodurch ein Mauergang entstand, 
auf dem sich die Verteidiger frei bewegen konnten. 
In gewissen Abständen errichtete man auf der Mauer 
Türme, welche je nach ihrem Zwecke verschieden 
konstruiert waren; sollten sie lediglich als Wacht- 
häuser dienen, so genügte es, sie einfach auf die 
Mauer zu setzen; sollten sie aber die Möglichkeit 
gewähren, die Mauer, wie später üblich, wirksam zu 
bestreichen, so mulsten sie feindwärts aus der Mauer 
vorspringen. Man schüttete auch wohl auswärts eine 
Art von Glacis (nporeixioua) auf, zu dem man die 
Erde aus einem Graben nahm; jedoch blieb zwischen 
Mauer und Glacis ein gedeckter Weg für die Ver- 
teidiger. Die Akropolen lagen meist innerhalb der 
Stadt, seltener aufserhalb, wie in Korinth (Curt. 1.1. 
II, 524); in Sikyon bildeten Akropolis, Stadt und 
Hafen drei selbständige Festungen ohne Verbindung 
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unter sich, bis in der makedonischen Zeit ein Um- 
bau stattfand (ehdas. II, 486). Wo das Terrain keine 
Höhe zur Anlage einer Akropolis bot, teilte ınan 
die Stadt selbst durch Quermauern in Abschnitte, 
wie bei den Ruinen von Sellasia (ebdas. 1J, 260) be- 
ınerkt ist; in Lepreon hat die Akropolis selbst eine 
(Juermauer (ebdas. II, &4:, und in solchen Städten, 
welche an Bergabhängen in Terrassen gebaut waren, 
hatte wohl jeder Absatz seine besondere Mauer, wie 
in Thuria (ebdus. Il, 161). Städte, welche in einiger 
Entfernung vom Meere angelegt waren, wie Athen, 
Paträ u. a. ın., verband man durch Mauern mit den 
Häfen. Von dem höchsten Interesse ist das von 
Dionysios 1. gegründete Fort Euryalox, welches die 
Westspitze der Stadt Syrakus und den Abschlufr 
der Befestigungen von Epipolae bildete. Dasselbe 
ist mit grofser Kunst angelegt und ist der bedeu- 
tendste erhaltene Rest einer griechischen Festung. 
Über die Festungen Rhamnus und Eleutlierae s. Berl. 
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Türme mit den Kurtinen (ueoontpyia) verbunden 
werden. Gewöhnlich kehrt der Turm einen seiner 
spitzen Winkel dem Feinde zu und schliefst sich mit 
den beiden andern Ecken der Kurtine an (Abb. 567). 
Indessen wenn er auch so den Breschwerkzeugen 
krüftig widersteht, so ist es doch unmöglich, die 
Kurtine mit Erfolg zu bestreichen; man verband 
daher die Türıne mit der Mauer auch wohl in der 
Art, Jafs sie mit (der einen Kurtine einen stumpfen, 
ınit der andern dageren einen rechten Winkel hildeten 
‚Abb. 568). Die Kurtine selbst führte man in ge 
rader oder in gebrochener Linie, je nach dem Terrain 
(Abb. 569); diese letztere Form nähert sich den 
modernen Prinzip. Die durchschnittliche Höhe der 
Mauern betrug 30 Fufs, und ihre Stärke schwankte 
zwischen 4! und 15 oder 18 Fufs, je nachdem sie 
keinen oder einen schmalen oder einen breiten Mauer 
rang erhalten aullten. Die geringste Stärke erhielten 
die Mauern an solchen Stellen, die mutmaßslich 
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philol. Wochenschrift IV, 1305 ff. bezw. Zeitschr. f. Bau- 
wesen XXIX zu Taf.44. Obwohl in der ınakedonischen 
Zeit eine wesentliche Veränderung im Festungskriege 
vorging, blieb der griechische Festungsbau zunächst 
unverändert, und erst in der Diadochenzeit und in den 
folgenden Jahrhunderten bildete sich ein fürmlicher 
System der Befestigungskunst aus. Einerseits legten 
die Diadochen grofses Gewicht auf feste Plätze, um 
durch dieselben einen Länderkomplex zu behaupten 
oder von dort aus weitere Eroberungen zu machen; 
anderseits erforderten Jdie damals zu Gebote stehen- 
den gewaltigen Angriffsmittel eine bedeutende Ver- 
stärkung der Befestigungen. Der Steinbau blieb aller- 
dings noch die Hauptsache und Erdwerke wurden 
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einen Angriffe nicht ausgesetzt waren, und in der 
Nähe von Türmen, damit der Feind, falls es ihm 
gelungen war, die Kurtine zu ersteigen, sich nicht 
auf dem Wallgange ausbreiten und von diesem aus 
den Turm angreifen konnte. War man wider Er- 
warten gezwungen, eine so schwache Mauer zu ver 
teidigen, so konnte man aus mit Bohlen überdeckten 
Holzpfählen einen provisorischen Wallgang herstellen. 
Die Mauern von bedeutender Stärke hatten oben 
ebenfalls nur eine Dicke von 4!ls Fufs; sie erhielten 
aber einen Wallgang von 10!/s bezw. 13!/s Fufs. Hin- 
sichtlich der Stärke der Türme ist zu bemerken, dafs 


_ bei den quadratischen eine äufsere Seitenlänge von 


nur nebenher angelegt; aber man verwandte grofse ' 
; zende Wirkung der Geschosse vor denselben herbei- 
- zuführen. (Abb. 570.) In dieser Periode legte man 


Sorgfalt auf die Anlage der Mauer und das Verhältnis, 
in das man die Türme zu den Kurtinen zu setzen 
hatte. Da kreisförmige Türme zwar dem Stofse des 
Widders kräftig widerstehen, aber zur Bestreichung 
des Vorterrains und der Kurtinen nicht ausreichen, 
so zog man Türme von quadratischer Grundform 
vor. Ihre nn ernung betrug Bogenschufsweite, also - 


6U Fuls normal gewesen zu sein scheint. Sechseckige 
Türme errichtete man neben Thoren, um eine kreu- 


auch häufiger Vorwerke (tpoTeixiouata) aus niedrigen 
Mauern oder Pallisaden (xapaxıboeıc) vor Thoren und 
Ausfallspforten an. Man erreichte dadurch tells die 
Möglichkeit, Ausfälle gedeckt vorbereiten zu können, 
teils verhinderte man so den Feind, mit etwa ge 


Verschieden ist die Art, in der die , schlagenen und fliehenden Ausfallsmannschaften 
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zugleich in die Festung einzudringen, teils war man | agger zwischen den beiden Mauern nicht bis auf den 


im stande, denselben nahe vor den Mauern festzu- 
halten und der Wirkung zahlreicher Geschosse aus- 
zusetzen. Deckten diese Vorwerke die dort aufge- 
stellten Geschütze nicht genügend, so legte man 
besondere vertiefte Batterien (ßeAogtdoeis) an, die 
eine solche Breite haben mufsten, dafs die (reschütze 
nach allen Seiten hin gerichtet werden konnten, um 


die feindlichen Maschinen an jedem Punkte, den sie 
beiin Vorrücken erreichten, zu treffen. Der Gebrauch . 
des groben Geschützes war überhaupt in mehrfacher _ 
Beziehung für len Mauerbau bestimmend; zunächst 


mufsten die Thore der Türme, welche Geschütze 
aufnehmen sollten, breiter werden, damit dieselben 
hineingeschafft werden konnten; sodann mufste man 
mit den alten nur für Bogenschützen ausreichenden 
Schiefsscharten wesentliche Veränderungen vorneh- 
men; die untere Fläche derselben ınufste man naclı 
aufsen zu abschrägen, damit man mit den Geschützen 
auch an ebener Erde befindliche Gegenstände treffen 
konnte; nach innen zu mufsten sie an Breite zu- 
nehmen, damit man cinerseits dem Geschütz die 
gehörige Seitenrichtung zu geben im stande war, 
anderseits der Feind nicht in die Scharten hinein- 
zuschiefsen vermochte; endlich mufsten sie mit festen 
Läden verschlossen werden. Zwischen der Mauer 
und den Häusern der Stadt liefs man einen Raum 
von ungefähr W Fufs Breite frei, um ungehinderte 
Bewegung von Streitkräften hinter der Anpriffsfront, 
sowie Anlage von Mauerabschnitten hinter etwaigen 
Breschen zu ermöglichen. Über alle diese Änderungen 
im Befestigungswesen berichtet zwar erst Jas fünfte 
Buch des Philo (Mathem. vett. ed. Thev. p. 79—104), 
dieselben sind jedoch höchst wahrscheinlich schon 
in der Zeit der Diadochen eingetreten. 

In betreff der Festungsbauten der Römer ist 
folgendes zn bemerken (vgl. Jähns, Geschichte des 
Kriegswesens 8. 273— 282). Auch in Italien finden 
sich uralte Befestigungen, die mit denen von My- 
kenä und Tiryns zu vergleichen sind, so in Etrurien 
zu Populonia, Cortona, Volterra u. a. m., in Latium 
zu Norba, Ferentinum, Alatrium, Signia u. a. m. 
Eigentümlich ist in Italien jedoch die häufige An- 
wendung des Dammes in Verbindung mit den Mauern; 
Servius Tullius verstärkte einen Teil der römischen 
Stadtmauer durch einen agger; und eine weitere 
Entwickelung dieser Mauerverstärkung bestand darin, 
dafs der Wall in zwei Mauern eingeschlossen wurde; 
eine Abart dieser Bauweise ist die Ausfüllung des 
Zwischenraums zwischen zwei Quaderfuttern mit Gufs- 
werk, d.h. kleinen mit Mörtel vergossenen Steinen. 
Jene Konstruktion findet sich in Pompeji, wo den 
Wallgang nach aufsen eine 4 Fuls hohe Brüstungs- 
ınauer deckt, und die innere Mauer die äüfsere um 
etwa 8 Fuls überragt. Zu Aosta, dessen Mauern 
aus der Augusteischen Periode stammen, geht der 
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natürlichen Boden herab, sondern im Erdgeschois 
liegen mehrere überwölbte, nach der Stadt zugeöffnete, 
Zellen; auch hier ist die innere Mauer höher als die 
äufsere. In Stralsburg hatte das alte Castrum ur- 
sprünglich nur eine einfache Mauer; in Diokletiani- 
scher Zeit wurde eine neue Umfassung angelegt, und 
diese bestand aus zwei dünneren Mauern, zwischen 
denen eine Bodenschüttung lag. Die zweite Kon- 
struktion findet sich zu Carcaso (Carcassonne), wo 
die beiden Mauern eine Füllung von Gufswerk er- 
halten haben. Die Aurelianische Mauer zu Rom 
entbelrrt der Erdanschüttung. Die Höhe derselben 
beträgt nach aufsen 52 Fufs, die Dicke 12!1/s, oben 
jedoch nur 4!» Fufs; indefs bilden hier durch Tonnen- 
gewölbe verbundene Strebepfeiler einen Mauergang, 
dessen Breite der unteren Mauer gleich ist. Diese 
Strebepfeiler sind der Verbindung wegen in der 
Längenrichtung der Mauer durchbrochen, wodurch 
ein zweiter, unterer Mauergang entsteht. Charak- 
teristisch für den römischen Befestigungsbau ist die 
Anwendung der Wölbung bei den Thoren. Die Zahl 
der Thorbögen ist verschieden; einen Bogen haben 
die porta della fuga zu Spoleto, die porta Appia 
(S. Sebastiani) zu Rom, die porte de France zu Nis- 
mes; zwei die porta maggiore zu Rom, welche zwei 
dort zusammenstofsenden Strafsen, der via Labicana 
und der via Praenestina, Durchlafs zu gewähren hatte, 
das Römerthor zu Autun und die porta nigra zu 
Trier; drei das Herkulanerthor in Pompeji und das 
Thor zu Aosta, bei denen der mittlere Bogen höher 
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Prinzip, die Thore in der Art anzuordnen, dafs der 
Feind beim Angriff die ungedeckte Seite dem Ver- 
teidiger zuwenden mufste (Vitr. 1,5, 2), findet sich 
auch in Signia angewandt, und diese Flankierung 
durch Winkelung der Mauern scheint älter zu sein, 
als die durch Türme, von denen sich z. B. in Signia 
keine Spur findet. Bei Errichtung von Türmen legte 
man die Thore entweder in diese, wie zu Volterra 
die porta dell’ arco, oder man verteidigte die in der 
Mauer liegenden Thore durch zwei rechts und links 
von denselben vortretende Türme, wie zu Autun 
und bei der purta Appia zu Rom. Die Durchführung 
des Thores durch den Turm bot den Vorteil, den 
Feind in vertikaler Richtung bestreichen zu können, 
die doppeltürmige Anlage dagegen gewährte die Mög- 
lichkeit einer wirkungsvollen Flankierung. Beide 
Vorteile vereinigte die Anlage eines propugnaculum 
(Veget. IV, 4). Man ging dabei von der doppel- 
türmigen Anlage aus und verband die feindwärte 
vorspringenden Fronten der Türme durch starke 
Mauern, deren Thoröffnung dem eigentlichen Thore 
der Ringmauer gegenüberlag. Die Aufsenpforte ver- 
sah man mit einem Fallgatter (cataracta), die innere 
Pforte mit starken Flügeln. So entstand ein vor 
34 
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dem Thore der RKingmauer liegender geschlussener 
Hof, der von den Plattformen der Türme suwohl, 
wie von den Fenstern der ihn umgebenden Baulich- 
keiten aus in jeder Weise bestrichen werden konnte 
und gegen einen plötzlichen Überfall von grolser 
Wirksamkeit sein ınulste. Treffliche Beispiele dieser 
Anlage bieten das Thor in Aosta und die porta 
nigra zu Trier; nur ist die letztere insofern prak- 
tischer angelegt, als der im propugnaculum einge- 
schlossene Feind in keiner Weise auf Jie Plattformen 
der Türme gelangen konnte, was in Aosta möglich 
war. Auch zu Autun in der porte d’Arroux und zu 
Verona in der porta dei Leoni und der porta dei 
Borsari sind die Vorderinauern eines solchen popu- 
gnaculum erhalten. Die Mauertürme erhielten bei 
den römischen Befestigungen die runde Form, und 
waren infolge der Anwendung der Wölbung im Innern 
stärker als die griechischen. Der äufsere Fuls der- 
selben wurde aus den schwersten Werkstücken erbaut 
und oft in schräger Böschung geführt. Die oberen 
Pforten der Türme öffneten sich in der Regel rechts 
und links auf den Wallgang, waren aber häufig von 
demselben durch einen mit leicht beweglichen Brücken 
(itinera contignata) versehenen Graben getrennt. Es 
kam auch vor, dafs der ganze Turm oder doeh das 
über die Mauer sich erhebende Stockwerk nach hinten 
offen war; dann wurde der Wallgang an dieser Stelle 
durch eine hölzerne Brücke ersetzt, wie das bei einem 
Turm der römisehen Umfassung von Strafsburg zu 
schen ist. Durch diese Vorkehrungen wurden die 
Türme zu Abschnitten; solche konnten auch dadurch 
hergestellt werden, dafs da, wo die nach der Stadt- 
seite zu belegene Rückmauer des Wallgangs die 
Vordermauer überragte, jene durch hinter ihr an- 
gebrachte (ierüste zu einer zweiten Verteidigungs- 
linie hergerichtet wurde. Vorgeschobene Forts leg- 
ten die Römer erst in der späteren Kaiserzeit an, 
als sie sich veranlafst sahen, bei bedeutenden 
Weaffenplätzen für gröfsere Heere gesicherte Lager 
herzustellen. 

Die älteste Nachricht von einer Belagerung 
stben uns die Schilderungen der Ilias, welche ohne 
Zweifel als cin treuer Bild faktischer Zustände an- 
zusehen sind. Wir erkennen aus denselben, dafs 
in jenen Zeiten eine Belagerungskunst noch nicht 
existierte. Die Troer fühlten sich hinter ihrer Mauer 
sicher, und die Achäer waren dieser jregenüber 
(durchaus ratlos, zumal sie eine Einschlielsung der 
Stadt ihrer mangelhaften Organisation wegen nicht 
durchführen konnten. Durch häufige Ausfälle wurden 
die Achäer sogar selbst so arg bedrängt, dafs sie 
ihrerseits ihr Lager durch einen Wall, dessen Funda- 
mente aus Baumstämmen und Steinen (M, 29) be- 
standen, mit Türmen (H, 237 ff., 436 ff.; und Brust- 
wehren (M, 258) aus Holz (M, 36; 397) befestigten; 
die Abhänge des Grabens, aus dem die Wallerde 
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genonmmen war, besetzten sie mit Pallisaden (H, iv; 
M, 4), welche zwar Menschen den Durchgang gestat- 
teten :©, 343; O, 1), jedoch Streitwagen abhielten. 
Zwischen Wall und Graben lag ein freier Raum, 
der die Ansainmlung von Bewaffneten und Wagen 
(9, 213) und namentlich die Aufstellung von sieben 
Haufen von je 10V Wächtern (Il, 85 ff.) zuließs. 
Diese Befestigung stürmten die Troer (M, 50 ff.\, und 
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konnten, stiegen sie ab, ordneten sich in fünf Haufen, 
deckten sich mit hochgehaltenen Schilden gegen die 
herabgeworfenen Steine und drangen endlich durch 
das von Hektor ımit einem Steinwurf gesprengte Thor 
{M, 453 f£.), sowie durch Ersteigen des Walls in das 
Lager ein. Nachdem sie bis zu den Schiffen vorge 
drungen waren, wurden sie durch die unter Patroklo 
ausgesandten Myrimidonen zurückgedrüngt. Charak- 
teristisch ist, dafs das endliche Schicksal Trojas nur 
durch List herbeigeführt werden konnte. Die histo- 
rischen Belagerungen bis auf die Zeit «der Perser- 
kriege trugen einen ähnlichen Charakter und liefen 
im wesentlichen auf Einschliefsung hinaus. Krissa 
wurde durch eine List des Solon genommen, welcher 
durch in das Wasser des Pleistos geworfene Niels 
wurz Krankheiten in der Stadt hervorrief (Paus. X, 
37,7f.:. Sardes wurde gestürmt, nachdem ein kühner 
Mann eine unbewachte Stelle der Mauer erklommen 
hatte (Herod. I, 84. Wie wenig man gegen feste 
Mauern vermochte, zeigt die in dieser Periode mehr- 
fach vorkommende künstliche Verstärkung natür- 
licher Verteidigungspositionen, durch welche ganze 
l.andesteile sich gesichert hielten; so vermauerten 
die Phoker die Thermopylen iHerod. VII, 176) und 
die Peloponnesier den Isthinos (Herod. VIU, 7L£.. 
Sogar die leichtesten Verschanzungen machten grofs 
Schwierigkeiten. Im ersten ınessenischen Kriege liefs 
Euphaes einst seine Stellung nach allen Seiten hin 
durch Tallisaden sichern; in der That wufsten die 
Lakedämonier nicht, was sie dieser ohne Zweifel 
schwachen Befestigung gegenüber zu thun hatten 
und zogen ab, ohne den Angriff versucht zu haben 
‚Paus. IV, 7). In der Schlacht bei Platää pflanzt« 
das persische Fufsvulk seine Flechtschilde vor der 
Front auf und beschofs hinter dieser improvisierten 
Verteidigung hervor die Lakedämonier. YPausanias 
rief in seiner Verlegenheit die Hilfe der Hera an, 
wulste sich aber nicht zu helfen; erst als die Tegeaten 
auf die Verschanzungen losgegangen waren, machten 
sich auch die Lakedämonier ans Werk, so dafs die 
Perser fliehen mufsten (Herod. IX, 61f.). In der 
selben Schlacht waren die Spartaner nicht im stande, 
die Befestigungen, welche zum Schutze der persischen 
Bagage errichtet waren, zu ersteigen. Hier halfen 
die Athener, welche rasch das Notwendige erkannten, 
während jene ınit abergläubischer Zähigkeit an der 
hergebrachten geschlossenen Schlachtordnung fest 
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hielten. Herodot (IX, 70) bemerkt, sie hätten nichts 
von der Teıxonaxla verstanden. 

Auch in der von den Perserkriegen bis auf Philipp 
von Makedonien reichenden Periode beschränkte sich 
der Festungskrieg der Griechen im wesentlichen auf 
Cirkumvallation, wenn man sich nicht durch einen 
Handstreich in Besitz der Stadt setzen konnte. Im 
dritten messenischen Kriege riefen die Spartaner 
gegen Ithhome die Athener zu Hilfe, da diese in dem 
Rufe standen, (es Festungskrieges kundig zu sein; 
als sie aber nicht sofort zum Ziele gelangten, wurden 
sie fortgeschickt, und die Spartaner schlossen nach 
alter Sitte die Befestigungen ein und nahmen sie 
nach zehn Jahren durch Kapitulation (Thuc. I, 102£.). 
Je weniger man also damals gegen Festungen aus- 
richten konnte, desto mehr suchte man durch Über- 
raschung einen Erfolg zu erzielen. Durch unerwar- 
tetes Einlaufen der Flotte nahmen die Athener 
Mitylene (Thuc. VIII, 23), die Karthager Messana 
(Diod. XIV, 57); Kleon nahm Torone (Thuc. V, 3), 
indem er, während die Mauern umgebaut wurden, 
zu Lande einen Angriff machte und zugleich die 
Flotte in dem Hafen zeigte. Gelang die Überraschung 
nicht vollständig, so schritt man wohl zur Leiter- 
ersteigung, so nahm Nypsios (Diod. XVI, 19) die 
von den Syrakusanern gegen die Burg aufgeführten 
Mauern; doch konnte dies Verfahren nur bei ge- 
ringer Höhe und schlechter Bewachung der Befesti- 
gungen gelingen. Man versuchte auch die Thore 
in Brand zu stecken; auf diese Weise erzwang sich 
Dionysios den Eingang in die Achradina (Diod. XII, 
113). War man genötigt zu einer Berennung der 
Stadt zu schreiten, so setzte sich der Belagerer zu- 
nächst in der Nähe derselben fest und verwüstete 
lie Umgegend, aber nur teilweise, um diejenigen, 
leren Äcker noch verschont waren, für die Übergabe 
zu stimmen; hatte das keinen Erfolg, so verwüstete 
er die Umgegend völlig und suchte alle Zufuhr ab- 
zuschneiden. Seeplätze wurden von der Seeseite 
blockiert, ein Mittel, welches die Athener gegen 
Thasos (Thuc. I, 101) und Sphakteria (ebdas. IV, 39), 
die Kerkyräer gegen Epidamnos (ebdas. I, 26), die 
Spartaner gegen Athen (Xen. Hell. II, 2, 9) und 
Kerkyra (ebdas. VI, 2,3) anwandten. Zu Lande er- 
richtete man eine Cirkumvallationslinie, die bei 
Platä& (Thuc. II, 75) aus einem Pallisadenwerk, 
bei Mantineia (Xen. Hell.V, 2,4) aus Steinen bestand. 
Der Ausdruck dafür ist nepıreixiZeıv. Während der 
Ausführung der betreffenden Arbeiten mufste ein 
Teil des Heeres die Arbeiter gegen einen etwaigen 
Ausfall decken. Städte, welche auf einer Landzunge 
lagen, mauerte man förmlich von Meer zu Meer ab 
(atorteıxiZeiv);, go verfuhren die Athener gegen Syrakus 
‘Thuc. VI, 99) und Chalkedon (Xen. Hell. I, 3, 4), 
wo sie indessen nur Holz anwandten; bei Potidäa 
(Thuc. I, 64) führten sie zwei und bei Samos (ebdae. 
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I, 116) sogar drei Mauern auf. Ein drittes Verfahren 
war die Anlegung einer Gegenfestung (EmreiyfZeiv), 
welche stark besetzt wurde, den Anbau des Landes 
hinderte und Überläufer, namentlich Sklaven, auf- 
nahm; zu diesen Festungen gehörten Dekeleia (Thuc. 
VII,19) und Delphinion auf Chios (ebdas. VIII, 38). 
Durch die genannten Mittel wurde in vielen Fällen 
die Stadt zur Übergabe gebracht; rasch führten die- 
selben keinesfalls zum Ziele; Phlius hielt sich 20 Mo- 
nate (Xen. Hell. V, 3, 25). Versagten jedoch diese 
Mittel, so schritt man zu einer förmlichen Belagerung. 
Bei dieser kam es darauf an, einen Eingang in die 
Stadt zu schaffen (npooaywyr unxavrıuacıv) und 80o- 
dann den Eintritt durch Sturm zu erzwingen (Tpoo- 
uywyri oWbuaoıv). Ein Eingang konnte in dreifacher 
Weise eröffnet werden, zunächst durch Zerstörung 
eines Teils der Mauer, und zwar entweder durch 
Erschütterung dersellen durch Stöfse, oder durch 
Bewirkung des Einsturzes mittels Untergrabung; 
sodann durch Erhöhung des Angriffsterrains, so dafs 
der Belagerer auf gleiche Höhe mit dem Verteidiger 
gebracht und somit in den Stand gesetzt wurde, die 
Mauerzinnen zu übersteigen, oder endlich unterirdisch 
durch Anlegung von Minengängen. Diese von den 
(iriechen später selbständig weiter geförderte Methode 
des Angriffs ist jedoch, wie hier hervorgehoben werden 
mag, nicht umprünglich griechisch, sondern orien- 
talisch und scheint den Griechen erst durch die 
Karthager bekannt geworden zu sein. 

Zur Erschütterung der Mauern verwandte man 
verschiedene Breschinstrumente, unter denen be- 
sonders der Widder zu nennen ist; von den Kar- 
thagern erfunden (Atlıen. mech. p. 9 ed. Wescher) 
und von Dionysios dem älteren verbessert (ebdas. 
p. 10), ist er in Griechenland zuerst von Perikles 
gegen Samos angewandt (Diod. XII, 28); später ist 
das öfters geschehen, aber meist ohne Erfolg, wie 
bei Plataeac (Thuc. II, 76), nur bei Nisaea (ebdas. 
III, 51) glückte das Verfahren. Ein verwandtes Werk- 
zeug war der Mauerbohrer, mit dem man Löcher 
in die Mauer bohrte. Beim Untergraben (ümo- 
pötteıv) unterwühlte man die Mauern bis auf die 
Hälfte der Dicke und stützte sie zunächst mit Balken, 
welche man dann anzündete, so dafs ein Nachsturz 
des Mauerwerks erfolgen mufste. So verfuhr Hannibal 
gegen Himera (Diod. XIII, 59). Verwandt ist das 
Durchgraben Jer Mauern (diopütreıv), durch das 
ein Gang, nicht eine wirkliche Bresche eröffnet wurde. 
Die Erhöhung des Angriffsterrains konnte zunächst 
durch Aufführung eines Dammes (xWna) hergestellt 
werden, wie das bei der Belagerung von Plataeae 
geschah (Thuc. II, 75), wo derselbe aus Erde, Holz 
und Stein erbaut wurde. Doch wurde von dieser 
Art des Angriffs nur äufserst selten Gebrauch ge- 
macht, da die Arbeiten sehr zeitraubend waren und 
in der Schufsweite der Belagerten ausgeführt werden 
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mufsten. In Griechenland kommt sie nicht wieder 
vor; jedoch in Sicilien gegen Motye (Diod. XIV, 51). 
Jene Schwierigkeiten führten zur Erfindung der be- 
weglichen Türme. Hannibal gab bei der Belagerung 
von Selinus (Diod. XIII,57) jedem seiner sechs Widder 
einen auf Rädern ruhenden Turm bei, welcher die 
Stadttürme überragte. Die Griechen ahmten dies 
Verfahren bald nach, und schon vor Motye (Diod. 
XIV, 51£.) hatte Dionysios sechsstöckige Türme mit 
Fallbrücken (Emßatlpaı), welche freilich noch ohne 
Geländer waren, so dals viele Soldaten herabstürzten. 
Die Türme, welche die Athener vor Syrakus (Thuc. 
VII, 25) auf einem Kauffahrteischiffe errichteten, 
um unter ihrem Schutze die Hafensperre zu zerstören, 
scheinen nur kleine Erhöhungen mit Brustwehren 
gewesen zu sein. Überhaupt sind die Türme wahr- 
scheinlich im eigentlichen Griechenland vor Philipp 
nicht angewandt, und kamen erst mit der Verbreitung 
des groben Geschützes, etwa um 370 v.C'hr., in Auf- 
nahme. Durch Minen (Urnopbyuara, uerakkelaı) end- 
lich öffnete man sich unterirdisch einen Zugang; 
doch war dieses Mittel nur in Verbindung mit andern 
Anstalten, welche die Aufmerksamkeit der Belagerten 
abwandten, anwendbar. 

Auch die Elemente wurden von den Belagerern 
in ihren Dienst gezogen. Die Perser beschossen vom 
Areopag aus die hölzerne Umfriedigung der Akropolis 
mit Brandpfeilen (Herod. VIII, 52); im peloponnesi- 
schen Kriege verwandten die Böoter gegen das von 
den Athenern besetzte Delion das Feuer in folgender 
Weise. Sie brachten einen auf mehreren Räderpaaren 
ruhenden, wie ein Brunnenrohr ausgehöhlten Balken, 
an dessen vorderem mit Eisen beschlagenem und mit 
einer gebogenen Eisenröhre versehenem Ende ein 
mit glimmenden Kohlen, Pech und Schwefel gefülltes 
Becken hing, in die Nähe der feindlichen Schanze, 
und entfachten durch einen am hintern Ende des 
Balkens befindlichen Blasebalg das Feuer zur Glut. 
Die Flamme ergriff die Befestigung, und die Ver- 
teidiger flohen (Thuc. IV, 100). Im folgenden Jahre 
wandte Brasidas dasselbe Verfalıren gegen Lekythos 
an (Thuc. IV, 115); auch hier gaben die Athener 
den Widerstand auf (vgl. die Abbildung bei Wescher, 
Polioreetique p.153 fig. 55). Des Wassers bediente 
sich Agesipolis gegen Mantineia; er liefs den durch 
die Stadt fliefsenden Ophis abdämmen und ver- 
ursachte dadurch’ eine Überschwemmung, infolge 
deren die aus ungebrannten Ziegeln bestehende Ring- 
mauer aufgeweicht und die Übergabe der Stadt her- 
beigeführt wurde (Xen. Hell. V,2,4). Thibron wollte 
der Stadt Larisa Aegyptia das Trinkwasser abschneiden 
(el»das. III, 1,7). 

Waren nun auch diese den Angreifern zu Grebote 
stehenden Mittel im Vergleich zu denen der folgen- 
dien Periode noch gering, so hatte doch eine bedrohte 
Stadt allen Grund, auf jede Weise für ihre Sicher- 
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heit Vorkehrungen zu treffen. Es hat sich darüber 
die ausführliche Anweisung des Aeneas Tacticus 
erhalten, aus der wir folgendes mitteilen. Zunächst 
wurden dem Feinde die Zugänge möglichst erschwert, 
etwaige Lagerplätze besetzt, das Material zum Mauer- 
und Zeltbau unbrauchbar und das Wasser untrinkbar 
gemacht (Aen. 8). Die Vorräte wurden aus der Tm- 
gegend in die Stadt gebracht, das Vieh aber wo- 
möglich auf neutralen Boden geschafft. Der Pro- 
viant, meist Vegetabilien, wurde in Magazinen, die 
unter öffentlicher Aufsicht standen, aufgehäuft. Die 
Verteidiger von Nisaea (Thuc. IV, 69) erhielten täg- 
lich ihre Rationen aus Megara. Die Vierhundert 
zogen in die Befestigung des Peiraieus die Kornhalle 
hinein (Thuc. VIII, 90, 6); in Byzanz teilten die Pelo- 
ponnesier unter den Einwohnern so wenig Getreide 
aus, dafs diese die Stadt den Athenern verrieten 
(Xen. Hell. I, 3, 19). Die Mauern wurden uausge- 
bessert, und die Häfen ganz oder teilweise verschüttet 
(Mitylene, Thuc. III, 2; Athen, Xen. Hell. III, 2, 4). 
Aufserhalb der Stadt wurden Wachtposten aufge 
stellt, welche alles Bemerkenswerte sofort signali- 
sieren oder melden mufsten; liefsen sich die Signale 
nicht unmittelbar nach der Stadt geben, so wurden 
Zwischenposten aufgestellt, oder man gab den Posten 
Reiter bei. Die Thorwachen wurden mit den zuver- 
lässigsten, durch ihren Besitz an die Stadt geknüpften 
Männern besetzt. Stand die Ernte noch auf dem 
Felde, während der Feind schon in der Nähe war, 
so wurden die mit Feldarbeiten beschäftigten Ein- 
wohner abends durch ein Signal in die Stadt ge 
rufen (Aen. 5 bis 7). So lange es möglich war, 
schickte man Gesandte an verbündete Städte, welche 
um Entsatz bitten sollten; zur Sicherung der diesen 
mitgegebenen Briefe, die mitunter in Chiffreschrift 
(Aen.31) geschrieben waren, wandte man verschiedene 
Mittel an; man steckte dieselben z. B. den Boten 
in das Leder der Sandalen. Auch bediente man 
sich, wie heute der Brieftauben, der Briefhunde, 
denen man Briefe in die Halsbänder einnähte. Waren 
die Belagerungsarbeiten noch nicht vollendet, w 
führte Entsatz nicht selten zum Ziele, wie bei Milet 
(Thuc. VIII, 27) und Kerkyra (Xen. Hell. VI, 2, 3': 
durch Blockadebrecher wurde den Spartisten auf 
Sphakteria wenigstens Proviant zugeführt (Thu. IV, 
26). In der belagerten Stadt hatte der Kommandant 
die höchste Gewalt, namentlich stand es ihm allein 
zu, die Thore zu schliefsen und zu öffnen; daher 
durfte niemand aufser ihm den Bolzengreifer (Balo- 
vdypa) in Händen haben. Dieser vertrat die Stelle 
des Schlüssels. Die Thorflügel waren nämlich nsch 
innen durch einen Querbalken verschlossen, welcher 
mit dem einen Ende in einem Falz des Mauerwerk», 
mit dem andern auf einem Mauerabsatz ruhte. Die: 
letztere war senkrecht mit einem Loch durchbohtt, 
welchem ein solches von gleichen Dimensionen in 
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dem Mauerabsatz entsprach; der Sperrbalken mufste 
nun so gelegt werden, dafs die beiden Löcher über- 
einander standen; dann wurde durch diese Löcher 
ein Bolzen (BaAavos) so tief eingelassen, dafs er mit 
blofser Hand nicht herausgenommen werden konnte; 
es war also zum Öffnen des Thores ein Bolzengreifer 
erforderlich, dessen unteres Ende dem Kopf des 
Bolzens entsprechen mufste. Oftmals wurde der 
Bolzen von Unberufenen herausgezogen, doch hatte 
man allmählich dagegen mancherlei Schutzmafsregeln 
gelernt. Da es auch vorkam, dafs der Sperrbalken 
durchsägt wurde, so pflegte man denselben der Länge 
nach mit Eisenschienen zu beschlagen (Aen. 18,19). 
Die weiteren Sicherheitermafsregeln waren vielfach 
von Mifstrauen gegen die Mitbürger eingegeben, 
welches um so mehr gerechtfertigt war, als in der 
That viele Städte durch Verrat in den Besitz der 
Feinde gelangten; so Megara (Thuc. IV, 74), Lechaeon 
(Xen. Hell. IV,4, 7), die Kadmeia (ebdas. V, 2, 26). 
Die Strenge derselben, welche in nichts der des 
heutigen Belagerungszustandes nachsteht, darf daher 
nicht auffallen. Zusammenkünfte von Privatpersonen 
durften nirgends stattfinden. Gastmähler waren ver- 
boten, selbst Hochzeits- und Leichenschmäuse durften 
nur mit Erlaubnis veranstaltet werden. Niemand 
sollte ohne Genehmigung opfern. Für die Behand- 
lung der Briefe wurde ein schwarzes Kabinett ein- 
gerichtet. Jeder mufste die in seinem Besitz be- 
findlichen Waffen anmelden. Kein Bürger oder 
Metöke durfte ohne Erlaubnisschein (oUußoAov) zu 
Schiff gehen. Der Fremdenverkehr war unter Kon- 
trolle gestellt, so dafs kein Wirt ohne Genehmigung 
einen Reisenden aufnahm und die Wirtshäuser nachts 
von aufsen verschlossen wurden. Kamen Gesandte 
in die Stadt, so wurden für den Verkehr mit den- 
selben zuverlässige Bürger deputiert, die ihnen nicht 
von der Seite wichen. Abends wurden auf ein ge- 
gebenes Zeichen die Kaufläden geschlossen und die 
Lichter gelöscht; wer dann noch ausgehen mulste, 
hatte eine Laterne mitzunehmen. Für Anzeige eines 
Verräters wurde eine Belohnung ausgelobt. Auf den 
Versuch, den Truppen zu schaden oder Meuterei 
anzustiften, war Todesstrafe gesetzt. Unzufriedene 
Bürger von Einflufs suchte man unter irgend einem 
anständigen Vorwande aus der Stadt zu entfernen. 
Ebenso verfuhr man beim Anrücken des Feindes 
mit den Eltern und Verwandten der von der Stadt 
etwa gestellten Geiseln; war das nicht thunlich, so 
nahm man dieselben durch allerlei Dienstleistungen 
derartig in Anspruch, dafs sie an Verschwörungen 
nicht denken konnten (Aen. 10). Nur ein Thor 
liefs man offen, und der Thorwächter hatte sorg- 
fältig auf alle eingeführten Kisten und Ballen zu 
achten, da nicht nur Waffen, sondern auch Menschen, 
die den Verschworenen als Anführer dienen sollten, 
eingeschmuggelt wurden. Auch die offen zum Ver- 
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kauf eingeführten Waffen durften nur im öffentlichen 
Kaufhause ausgestellt werden (Aen. 28—30). Hatte 
man Söldner in der Stadt, so wurde denjenigen, 
welche etwa mit den Verhältnissen unzufrieden waren, 
freigestellt sich zu entfernen; blieben sie und ver- 
gingen sich irgendwie, so wurden sie als Sklaven 
verkauft. Wollte man Söldner zu einem Ausfall 
heranziehen, so hielt man darauf, dafs die Bürger 
an Zahl stärker waren als jene; auch Bundesgenossen 
suchte man stets mit Bürgern zu mischen (Aen. 11,12). 
Ausfälle mit ganzer Macht unternahm man nur in 
Städten, deren Bevölkerung einig war (Aen. 23). 
Von den verfügbaren Mannschaften wurde ein Teil 
zum Ausrücken, ein andrer, und zwar gerade der zu- 
verlässigste, zum inneren Dienst bestimmt, während 
der dritte Teil an passenden Plätzen in der Stadt 
verteilt wurde. Indessen sperrte man unwichtige 
freie Plätze durch Gräben ab, um ihrer Besetzung 
überhoben zu sein. Schon in Friedenszeiten stand 
an der Spitze eines jeden Quartiers (Püun) ein zu- 
verlässiger Quartiermeister (fuudpxngs), bei dem sich 
bei plötzlichen Anlässen die Leute zu versammeln 
hatten, und es war vorher durchs Los bestimmt, 
welchen Platz jede Abteilung einzunehmen hatte; 
selbstverständlich waren auch in Kriegszeiten die 
Plätze auf der Mauer vorher verteilt. Besonderes 
Gewicht legte man auf die Signale sowohl für die 
Verständigung mit den ausgesandten Truppen, als 
auch für den inneren Dienst; dieselben mufsten all- 
gemein bekannt sein (Aen. 1—4). In Zeiten der 
Gefahr sollte sich der Kommandant neben dem 
Stadthause, oder auf dem Markte, oder auf dem 
Punkte der Stadt aufhalten, der am festesten und 
am weitesten sichtbar war. Signalisten und Ordon- 
nanzen waren ihm beigegeben. Was den Wachtdienst 
auf der Mauer betrifft, so wurde die Dauer der 
Wachen nach der Wasseruhr bestimmt. Diese Geräte 
waren inwendig mit Wachs ausgestrichen; wurden 
die Nächte länger, so nahm man etwas von dem 
Wachse heraus; wurden sie kürzer, so fügte man 
Wachs hinzu. Übrigens standen die Posten nur 
kurze Zeit auf Wache, und für jeden Posten waren 
mehrere Leute bestimmt, worin man eine Garantie 
gegen Anknüpfung von Einverständnissen mit dem 
Feinde erblickte; auch durfte niemand wissen, an 
welchem Platze er aufzuziehen hatte. Die Posten 
standen mit dem Gesichte gegeneinander, damit nach 
allen Seiten hin gesehen wurde; in dunkeln und 
stüärmischen Nächten mulsten sie mitunter Steine 
nach aufsen von der Mauer hinabwerfen und Werda? 
rufen, als ob sie jemanden sähen; auch legte man 
aufsen Hunde an, die durch ihr Bellen Spione und 
Überläufer verrieten oder schlafende Posten auf- 
weckten. In den Wachthäusern brannten nachts 
Laternen, näherte sich etwas Feindliches, so wurden 
dieselben zum Signal für den Kommandanten erhoben; 
B4* 
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waren sie demselben nicht sichtbar, so wurde das 
Signal durch Zwischenposten aufgenommen und 
weitergegeben. Die Posten wurden dadurch kontrol- 
liert, dafs der Kommandant dem ersten ein Stäbchen 
gab, welches dem folgenden und so weiter übergeben 
werden mulste; nachdem dasselbe so rings um die 
Stadt gelaufen war, wurde es dem Kommandanten 
wieder gebracht; wurde aber bei diesem Rundgang 
ein Posten ohne Wächter gefunden, so ging das 
Stäbchen wieder zurück, und der Kommandant erfuhr, 
wer seinen Posten verlassen hatte (Aen. 23). Bei 
der Auswahl der Parole (oövönua) vermied man, 
falls die Truppen verschiedenen Volksstämmen an- 
gehörten, Begriffe zu wählen, welche bei diesen mit 
verschiedenen Worten bezeichnet wurden, wie z. B. 
Apns und ’Evudkıos, weil dadurch leicht Mifsver- 
ständnisse entstehen konnten. Mitunter bediente 
man sich auch der Nebenparole (tapaobvönua), d.h. 
beim Aussprechen des fraglichen Wortes mulste 
irgend eine Bewegung gemacht, etwa der Helm abge- 
nommen, oder der Spiefs auf die Erde gestofsen, 
zur Nachtzeit dagegen irgend ein festgesetzter Laut 
ausgestolsen werden. Auch über das Patrouillieren 
gab es genaue Vorschriften. In der ersten Nacht- 
wache patrouillierten die Leute vor dem Abendessen, 
weil sie nach demselben gemeiniglich etwas nach- 
lässig würden. Laternen wurden nur mitgenommen, 
wenn es völlig finster war, aber auch dann so be- 
deckt, dafs sie nur den Weg erhellten. Der Kom- 
mandant beging die Posten stets zu verschiedener 
Zeit; war er verhindert, die Ronde zu machen, so 
wurde im Hauptquartier von Zeit zu Zeit eine Laterne 
erhoben, worauf die Posten durch Aufheben ihrer 
Laternen antreten mulsten (Aen. 24— 26). 

Über die Verteidigungsmafsregeln gegen den An- 
griff ist sodann folgendes zu bemerken. Bei der 
Leiterersteigung sah man darauf, ob die Leiter die 
Mauer überragte, oder ob sie nur die Mauerhöhe 
erreichte. Im ersteren Falle stiefs man vermittelst 
eines zweizinkigen Holzes (dixpavov Suid. I, 1366, 
furca Liv. 28,3) die Leiter ab; im zweiten Falle schob 
man eine Art Thür aus Brettern im Augenblick, wo 
die Leiter angelegt wurde, zwischen diese und die 
Mauer; gelang es nicht auf diese Weise die Leiter 
umzuwerfen, so mufste man den zuerst die Mauer 
ersteigenden Mann zurückstofsen (Aen. 36). Am 
Einschlagen von Thoren suchte man den Feind durch 
Herabwerfen von Steinen zu hindern; suchte er die 
Thore in Brand zu stecken, so wurde hinter den- 
selben ein grolses Feuer angezündet, unter dessen 
Schutze man im Innern eine neue Verteidigungs- 
mauer aufführte oder einen breiten Graben zog. 
Dies Mittel bewährte sich zu Rhegion (Diod. XIV, 90). 
Gegen Cirkumvallationsmauern baute man senkrecht 
gegen die Richtung der feindlichen Mauer eine Gegen- 
mauer, so dafs der Belagerer dieses Hindernis erst 
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durch einen neuen Angriff beseitigen mulfste. So 
verfuhren die Syrakusaner gegen die Athener (Thuc. 
VI, 99). Schwierig war der Kampf gegen Widder 
und Mauerbohrer. Zum Schutz gegen diese hängte 
man Säcke mit Spreu, Ballen mit Wolle, frisch ab- 
gezogene und entweder aufgeblasene oder ausgefüllte 
Ochsenbälge oder endlich Rohrmatten an der Mauer 
auf, und suchte mittels einer Schlinge das vordere 
Ende des Widders oder Bohrers zu fassen und in 
die Höhe zu ziehen; auch wurden grofse Steine 
herabgeworfen, um die Spitzen der Breschinstrumente 
zu zerschmettern. Den richtigen Punkt ermittelte 
man durch ein herabgelassenes Lot. Aggressiv ging 
man mit Anwendung eines Gegenwidders (dvrixpuog) 
vor. Man durchbrach die Mauer von innen bis zur 
äufsersten Steinreihe, damit er dem Feinde zunächst 
verborgen blieb; war dann der feindliche Widder 
nahe, so durchbrach man die Mauer vollständig und 
liefs nun den Gegenwidder arbeiten (Aen. 82). Auf 
die Schirmdächer der Feinde schüttete man Pech, 
Werg und Schwefel und liefs brennende Reisigbündel 
darauf herab, da diese aber von den schrägen Dächern 
leicht abglitten, so schnitt man auch Hölzer wie 
Mörserkeulen zu, liefs in die Enden derselben spitze 
Eisen ein und umwickelte die andern Teile des Holzes 
mit Brennmaterial. Das Ganze setzte man in Brand 
und suchte es auf die Schirmdächer zu schleudern. 
Gegen andre Deckungsmittel, wie Hürden und Rohr 
häuser, wandte man Brandpfeile an (Aen. 38). Auch 
die Wandeltürme suchte man anzuzünden. Ausfälle 
auf die Breschmaschinen, um diese zu verbrennen, 
hatten mitunter Erfolg. Gegen Dämme und Wandel- 
türme wirkte man mit Minen, und brachte so die 
ersteren zum Einsturz und die Räder der letzteren 
zum Einsinken (Aen. 32). Um zu verhindern, daß 
der Feind von der Höhe seiner Türme in die Stadt 
hineinblickte oder hineinschofßs, spannte man zwi- 
schen den Türmen der Mauer grofse Segel aus oder 
zündete auf der Mauer ein stark rauchendes Feuer 
an. Mitunter errichteten die Belagerten auf der 
Mauer hölzerne Türme oder andre Erhöhungen sus 
mit Sand oder anderem Material gefüllten Schanr- 
körben, um ihrerseits die feindlichen Türme zu über 
höhen. Die Geschosse hielt man durch Hürden aus 
Rohrgeflecht ab. Im Kampfe gegen Minen aller Art 
kam es darauf an, die Stelle zu erkennen, unter der 
gegraben wurde. Bei der Belagerung von Barks 

durch Amasis soll ein Schmied folgendes Verfahren 

eingeschlagen haben, um einen Minengang zu ent- 

decken. Er legte einen Metallschild an verschiedenen 

Stellen auf den Boden und prüfte dessen Klang 

durch Anschlagen; wo dieser hell war, da war der 

Erdboden unterwühlt, tönte der Schild nicht, so war 

nichts zu befürchten (Aen. 87). Hatte man so Ge 

wilsheit über den Angriffspunkt erlangt, so. legte 

man eine Gegenmine oder einen Graben an, der die 
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Richtung des feindlichen Minengangs quer durch- 
schnitt; war es möglich, so führte man in diesem 
Graben, und zwar auf der dem Feinde zugekehrten 
Seite (desselben, eine starke Mauer auf; oder man 
entzündete in dem Graben beim Durchbrechen der 
Feinde ein Feuer; auch Wespen und Bienen hat 
ınan in den Minengängen losgelassen. Waren die 
Arbeiten der Belagerer glücklich von statten gegangen 
und mufste man eine Bresche erwarten, so errichtete 
man bei Zeiten hinter der Mauerstelle, deren Durch- 
bruch man fürchtete, eine halbmondförmige Ab- 
schnittsmauer, welche sich mit ihren Endpunkten 
an «die alte Mauer anlehnte; dieselbe mufste jedoch 
vollendet sein, ehe die Bresche vollständig geöffnet 
war. Kam es endlich zum Sturme, so teilten die 
Verteidiger ihre Mannschaften in drei Teile, von 
(denen Jder eine kämpfen, der andre sich zum Eintritt 
in den Kampf bereit halten, der dritte ruhen mufste; 
aufserdem bildete man aus auserlesenen Mannschaf- 
ten eine Reacrve (Aen. 38). Übrigens wurde ein 
Sturm nur selten ausgeführt, da meist die Übergabe 
der Stadt erfolgte, so bald man die Unmöglichkeit 
weiteren Widerstandes erkannte. 

Dies sind die Angriffs- und Verteidigungsmittel, 
welche in der Periode von den Perserkriegen bis 
zur makeronischen Zeit zur Anwendung gelangten. 
In dieser trat an die Stelle der früheren Bürgerauf- 
gebote und der Söldner das stehende Heer, und die 
Kriegskunst entwickelte sich in hohem Grade; es 
konnte daher nicht ausbleiben, dafs auch mit dem 
Festungskriege eine wesentliche Veränderung vor- 
ging. Epochemachend sind in dieser Beziehung die 
Belagerungen Philipps, namentlich die von Perinthos 
(Diod. XVI, 74— 77; vgl. Köchly und Rüstow, Gr. 
Kriegsw. S.320 ff.). Der durch diesen König gemachte 
Fortschritt wurde bedingt durch das Streben, an die 
Stelle der Cirkumvallation den förmlichen Angriff 
treten zu lassen. Der Belagerer wählte sich einen 
Erfolg versprechenden Angriffspunkt und suchte an 
ıliesem eine Bresche zu eröffnen. Damit war auch 
die Möglichkeit der Einnahme grofser Städte gegeben. 
Eine Folge dieser neuen Prinzips war die Vervoll- 
koımmnung der Breschwerkzeuge. Das zweite charak- 
teristische Merkmal dieser Periode ist das Hervor- 
treten des groben Geschützer, von dem man jedoch 
annimmt, dafs es zunächst noch nicht gegen tote 
Massen verwandt worden sei. Die Anwendung des- 
selben machte jedoch eine bessere Deckung der Be- 
lagerer gegen «lie Geschosse der Belagerten erforder- 
lich; die Angreifer aber erbauten bewegliche Batterien, 
indem sie der Deckung, der sicheren Annäherung und 
der Erhöhung wegen ihre Geschütze in die Wandel- 
türme stellten. Die bedeutendsten Ingenieure dieser 
Zeit waren Polyeidos und seine Schüler Diades und 
Charias (Atlıen. Mech. p. 10W.), ferner Poseidonios 
:Biton p. 52W., und Krates (Diog. Laert. IV, 23). 
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Berühmte Belagerungen dieser Periode sind die von 
Halikarnals (Arr. Anab. I, 20—22; Diod. XVII, 24 
— 27) und Tyros (Arr. 1.1. I, 17—24; Diod. XVII, 
40—46; Curt. IV,2—4), beide ausführlich dargestellt 
von Köchly und Rüstow, Gr. Kriegsw. S. 323 — 330. 

Für die Diadochenzeit sind charakteristisch der 
Fortschritt in der Anfertigung grober Geschütze, 
die nun auch gegen Mauern verwandt wurden, und 
die weitere Vervollkommnung der Breschwerkzeuge. 
Durch den Aufschwung, den die Mechanik infolge 
der Bekanntschaft mit den Agyptern und Phöniziern 
genommen hatte, war man in den Stand gesetzt, 
weit gröfsere Maschinen zu konstruieren und zu be- 
wegen; es wurden daher teils Türme, teils Deckungr- 
maschinen von einer Gröfse gebaut, die bisher un- 
bekannt gewesen war. Der Meister der Belagerungs- 
kunst in dieser Periode war Demetrios, der Sohn 
des Antigonos, der zwar in dem von Philipp zuerst 
angewandten System des Angriffs auf eine bestimmte 
Stelle der Mauer nichts änderte, sich jedoch durch 
die Massenhaftigkeit seiner Belagerungsmaschinen 
und die Energie, mit der er sich selbst an die schwie- 
rigsten Aufgaben machte, seinen Ruhm und Bei- 
namen erworben hat. Wir werden auf seine wan- 
delnden Batterien (&Xemökecıc) unten zurückkommen. 
Seine berühmtesten Belagerungen sind die von Sala- 
mis auf Kypros /Diod. XX, 47 ff.) und von Rhodos 
‚ebdas. 82—88; 91— 99), über die zu vgl. Köchly 
und Rüstow a.a.O. S.416ff.; bei der ersteren wurden 
zum erstenmale schwere Wurfgeschütze in Wandel- 
türmen aufgestellt. Einen gleichen Ruhm, wie Deme- 
trios durch den Angriff, hat sich Archimedes durch 
die Verteidigung erworben. Bei der Belagerung von 
Syrakus erwähnen Polybius (VID, 7—9), Livius 
(XXIII, 34) und Plutarch (Marcell. 15) nicht nur 
seine gewaltig wirkenden Geschütze, sondern auch 
die Krane (xeipes ordnpai), mit denen er es ermög- 
lichte, die feindlichen Schiffe am Vorderteil zu fassen 
und in die Höhe zu heben, so dafs die Mannschaft 
über Bord fiel; dahingegen ist die Nachricht, er habe 
durch Brennspiegel die römische Belagerungsflotte 
in Brand gesteckt, nur mangelhaft bezeugt und ver- 
dient schwerlich Cilauben (vgl. Jähns a.a.O. S. 164). 

Die Römer eigneten sich das, was die Griechen 
im Belagerungswesen erreicht hatten, einfach an und 
haben nichts Wesentliches hinzugefügt. Auch »ie 
unterschieden «die Blockade (obsidio), die Überrumpe- 
lung (oppugnatio repentina) und den regelrechten An- 
griff (oppugnatio). Die Blockade wurde nur dann 
angewandt, wenn auf einem andern Wege das Ziel 
nicht zu erreichen war. Die berühmteste obsidio ist 
die von Alesia, zu der sich Caesar der eigentümlichen 
Lage der Stadt wegen entschliefsen mufste (Caes. 
B. G. VO, 69). Zum Zweck der circumvallatio 
wurde in solchen Fällen zunächst eine Reihe von 
Kastellen errichtet — vor Alesia 23 —, die wahr- 
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scheinlich den auf der Trajanssäule dargestellten 
Blockhäusern glichen, und diere durch Zwischen- 
wälle (bracchia, munitiones; Caes. B. Civ. III, 43; B. 
Afr. 49) verbunden; je nach den Umständen konnten 
die Kastelle auch hinter die Langwälle gelegt werden. 
Sie erhielten Besatzungen (praesidia). welche auch 
die munitiones zu verteidigen hatten. Vor Alesia 
(B. G. VII, 72) zog ('aesar erst einen Graben von 
20 Fuls Preite, 400 Fufs dahinter lagen die muni- 
fiones, dann folgten zwei Gräben von je 15 Fufs 
Breite und endlich eine Kontravallationslinie von 
12 Fufs Höhe. Die Einschliefsungslinie betrug etwa 
16 Kilometer. Die ganze Anlage charakterisiert sich 
daher als eins der grofsartigsten Werke der Polior- 
ketik. Vor Gergovia (B. G. VH, 36 f.) führte die 
obsidio nicht zum Ziele. Dieselbe wurde auch in 
freien Felde gegen Armeeen angewandt, mit Erfolg 
gegen die Pompejaner in Spanien iB. Civ. 1, 72 ff.), 
ohne solchen, da die Verbindung mit der See nicht 
abgeschnitten werden konnte, gegen P’ompejus selbst 
bei Dyrrhachium (B. Civ. IIL, 43 f.‘. Bei der oppug- 
natio repentina, deren sich Caesar mit Glück gegen 
Gomphi {B. Civ. III, 80; bediente, wurden die Gräben 
mit Strauchwerk und Rasen ausgefüllt und dann die 
Leitern angelegt; die Truppen rückten dabei nicht 
Belten eng aneinander geschlossen und durch die er- 
hobenen Schilde, welche ein förmliches Dach (testudo) 
bildeten, gedeckt vor (Liv. XXXI, 40; XXXI, 17; 
XXXIV, 39; XLIV, 9; Tac. Hist. III, 27); vgl. die 
Abb. 571 von der Trajanssäule. Bei der eigentlichen 
oppugnatio gelangten dieselben Mittel zur Anwendung, 
deren sich die Griechen bedient hatten; jedoch mach- 
ten die Römer in ausgedehuterer Weise als diese 
Gebrauch von der Erbauung eines Dammes (agyer), 
der ihnen nicht nur als Approsche diente, sondern 
auch jede Art von Breschmitteln ersetzen konnte. 

Wenden wir uns nun zu den wichtigsten Werk- 
zeugen (es Angriffs, so ist zunächst über den Widder 
(xpıdg, aries) folgendes zu bemerken. Über die Er- 
findung (desselben erzählt Athenacos Mech. (p.9W.), 
dafs die Karthager, als sie bei der Belagerung von 
(iades ein Kastell dem Boden gleich machen wollten, 
in Ermangelung geeigneter Werkzeuge die Mauern 
mit einem Balken einstiefsen, — ein primitives Ver- 
fahren, welches sich auch auf-der Trajanssäule ab- 
gebildet findet (Abb.572). Hiedurch angeregt, richtete 
Pephrasmenos, ein tyrischer Schiffsbauer, bei der 
Belagerung der eigentlichen Stadt einen Mastbaun 
auf und hängte daran horizontal einen andern, den 
er durch Zurückziehen in Schwung setzte. Daufs 
Dionysios der Ältere den Widder verbessert haben 
soll, ist bereits bemerkt. Vor Plataeae (Thuc. I, 76) 
wird er als ein starker Balken mit eisenbeschlagenem 
Kopfe beschrieben, der, wahrscheinlich an einem 
Bocksgestell, mit Ketten aufgehängt war. In der 
makedonischen Periode wurde er wesentlich ver- 
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grölsert, indem der Stamm desselben aus mehreren 
Stücken zusammengesctzt wurde, deren Enden man 
jedoch nicht verblattete, sondern einfach aneinander 
legte, mit Schienen beschlug und mit Stricken um- 
wickelte YApollod. p. 159W. und ebdas. Fig. 61). Am 
Kopfe war der Widder mit einem eisernen Ansatz 
oder wenigstens nıit starken eisernen Ringen versehen 
(8. die Fig. 64, 90, 91, 95, 96, 97 bei Wescher a. a. 0.) 
Die durchschnittliche Länge des Widders betrug 60 
bis 100 Fufs; Athenaeos (p.23W.) erwähnt ein Exem- 
plar, das bei einer Länge von 180 Fufs hinten 2 Fuls 
dick und 1" Fufs breit, vorn dagegen 1 Fulfs dick 
und etwa %4 Fufs breit war. Es war Grundsatz, 
den Balken nach vorn hin schwächer werden zu 
lassen. Widder von solcher Länge mufsten an zwei 
Punkten aufgehängt werden (Apollod. p. 161 W. und 
ebdas. Fig. 64); bei kürzeren Stämmen, die nur an 
einer Stelle aufgehängt wurden, machte man das 
Vorderstück länger als das Hinterstück und belastete 
dieses stark (Apollod. p. 156W.). Die betreffenden 
Vorkehrungen sind in den Handschriften der Polior- 
ketiker mehrfach abgebildet. Bei Wescher S. 158 
Fig. 60 sehen wir vier Dreiecke aus Balken parallel 
hintereinander aufgestellt, deren Basiswinkel auf 
zwei Langschwellen ruhen, während die Spitzen durch 
einen Balken verbunden sind, an dem der Widder 
aufgehängt ist; auch zwischen konvergierenden Lei- 
tern wurde der Widder angebracht (Wesch. 8. 186 
Fig. 75; S. 254 Fig. 97). Zwei parallel aufgehängte 
Widder erwähnt Apollodor (p. 186W. und ebdas. 
fig. 76); man stellte zu diesem Zwecke zwei Leitern 
senkrecht auf und verband die Spitzen derselben 
durch zwei parallele Balken, an denen dann die 
Widder so befestigt wurden, dafs sie sich an den 
Aufsenseiten der Leitern befanden. Vgl. die Fig.% 
zum Anon. Byz. p. 251 W. Bei Caesar wird der 
Widder B. G. 1I, 32 und VI, 23 erwähnt. In Mur- 
viedro sind im 16. Jahrhundert die unter Abb. 573 
abgebildeten Belagerungswerkzeuge vorhanden ge- 
wesen (der beigegebene Mafsstab entspricht 10 ka- 
stilischen Palmen), von denen gegenwärtig in meh- 
reren Handschriften noch Zeichnungen existieren. 
Man hat dieselben für Widder gehalten. Der Stamm 
des gröfsten Werkzeuges war 17 Fufs lang ohne den 
verstärkten und mit Eisen beschlagenen Kopf, der 
selbst über 3 Fufs breit war. Der Stamm war mit 
hanfenen Stricken umwunden, und die Löcher scheinen 
zum Aufhängen gedient zuhaben. Von den kleineren 
Stücken, die ebenfalls für Widder galten, war das 
gröfste Fragment 8 kastilische Palmen und 9Yıs Zoll 
lang und wog 627 kastilische Pfund. Das zweite 
Fragnıent, das mit dem viereckigen Mittelstück, war 
6 Palmen und 8%ıs Zoll lang und wog 8367 Pfund; 
das kleinste Fragment war 5 Palmen und 6%: Zoll 
lang und wog 239 Pfund. An diesem will man 
noch die Rillen der Ketten oder Taue, in denen & 
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gehangen, erkannt haben. Nach einer andern Ansicht | 
hätten die drei kleinern Fragmente zusammen das 
Kreuzjoch gebildet, von dem herab der Pfahl des 
Widders gehangen habe. Haben diese Instrumente, : 
welche jetzt verschwunden sind, wirklich aus Hanni- | 
bals Belagerung gestammt, so ist jedenfalls die ge- | 
ringe Länge derselben auffallend (vgl. Hübner, Hermes | 
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dener Form vor. Der von Athenaeos (p. 14W.) erwähnte 
scheint sich von dem Widder im wesentlichen nur 
dadurch unterschieden zu haben, dafs er statt der 
stumpfen Kopfes eine scharfe Spitze hatte (vgl. 
Apollod. p. 148W. und Anon. Byz. p. 222 W.); mit 
dem von Apollodor an einer andern Stelle (p. 150 W.) 
beschriebenen wurde eine Anzahl von Löchern in die 
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xpiopöpog (Apollod. p. 154 





(p. 9 W.) der Karthager 
Geras eine zweite Art der 
Widders erfunden haben, 
indem er eine mitRädern versehene Basis konstruierte, 
den Widderbalken darauf legte und diese Maschine | 
mit Tauen gegen die feindlichen Mauern vorschob. 

Diese Abart des Widders war auch später in Ge- | 
brauch, und man nannte sie Ünötpoxog xpıög oder | 
aries ubrotatus (Vitr. X, 19 [18], 4). Wir geben 
Abb. 574, eine Abbildung nach Wescher 8.11 Fig. 1. 


575 Muuerbohrer. 


(Nach Wescher, Polioreeique Fig. 83.) 


W.; Athen. p. 12 W.), tes- 
tudo arietaria (Vitr. X, 18 
[19),%). Diese Schildkröten 
erhielten ein Satteldach mit einem recht spitzen 
Winkel, damit die auf dasselbe geworfenen Gegen- 
stände leicht abfallen konnten. Jedoch sind zwei 
Formen zu unterscheiden; entweder laufen die beiden 
Dachseiten unter demselben Winkel bis unten hin,. 
so dafs die Baulichkeit das Ansehen eines Zeltes 
bekommt (vgl. die Abbildung bei Wescher 8. 147 





Der Mauerbohrer, tp&ravov, terebra (Vitr. X, 19 
[18], 7, beschrieben X, 16 (92), 5), kam in verschie 


Fig. 50); oder es werden zunächst die Seiten senk- 
recht in die Höhe geführt und darauf ein Satteldach 
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gesetzt. Auf der dem Feinde zugekehrten Seite er- 
halten die Schildkröten ein schrägen Vordach, in 
dem selbstverständlich eine Öffnung für den Widder 
gelassen ist, der hintere Giebel bleibt dagegen offen. 
Das Ganze ruht auf Rädern. Vgl. die Abbildungen 
bei Wescher $. 147 Fig. 49; S. 156 Fig. 56. 8.157 
Fig. 58,59. Die Dimensionen der xeAwvaı sind nicht 
gering. Nach Apollodor (p. 154W.) hat die zelturtige 
Schildkröte unten eine Breite von 12 Fufs und eine 
Höhe von 24 Fufs; doch finden sich auch gröfsere 
Ausmalse. Athenaeos (p. 21 W.) berichtet von einer 
Schildkröte des Hegetor von Byzanz, die 63 Fuls 
lang, 42 Fufs breit war, und (deren senkrechte Wände 
eine Höhe von 18 Fufs hatten, während das schrüge 
Dach 12 Fufs hoch war. Derselbe Schriftsteller 
(p. 13W.) gibt für die gröfste Schildkröte folgende 
Mafse an: Breite 45 Fufs, Länge 60 Fufs, Höhe der 
senkrechten Wände 19! Fufs, Höhe der schrägen 
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und die Seiten mit nassen Fellen behängt wurden 
(Aen. 32, 6; Apollod. p. 143 W.; Zeichnungen bei 
Wescher p.144 fig. 47; p. 215 fig. 83); diese letzteren 
fehlen auf der Abb. 577. Zu gleichem Zwecke wird 
bei den Römern häufig der musculus erwähnt (Caes. 
B. Civ. 3, 80; B. Alex. D). Caesar (B. Civ. 2, 70) be- 
schreibt einen solchen als eine 60 Fufs lange, auf 
Walzen ruhende Laufhalle mit Satteldach aus Bohlen, 
das aufserdem gegen Feuer mit Ziegeln und Erde, 
gegen Wasser mit Fellen bedeckt war; diese Halle 
versah zugleich den Dienst einer tinea, woräber unten 
mehr, und einer Brechschildkröte; sie reichte vom rö- 
mischen Belagerungsturme bisan die feindliche Mauer. 

Ebenso stellte man beim Aufschütten des Dammes, 
beim Ausfüllen des Grabens und Fhenen des Ter- 
raine für die Türme ein Schilddach zum Schutze der 
Arbeiter auf, die xeAbvn xworpic, testudo, quac ad 
rongestionem fossarum comparatur (Vitr. X, 14 [20),1), 





576 Schildkröte für den Widder. 


Dachs 24 Fufs. Entschieden war es für die Wir- | 
kung des Widders von Bedeutung, dafs er möglichst 
hoch aufgehängt wurde; bei dem Umörpoyog xpıög | 
konnte die Schildkröte niedriger sein. Auf der bei- 
gegebenen Abb. 576 fehlen die Seitenwände. Für 
diese Schildkröten, sowie für die im folgenden be- 
schriebenen ist noch zu bemerken, dafs sie mit 
fettem festem Erdboden bedeckt wurden, den man 
durch breitköpfige Nügel festhielt (Apollod. p. 146 
u. 156 W.), und dafs dieselben der leichteren Lenk- 
barkeit wegen vorn mit einem beliebig stellbaren 
Rade (npötpoxog Athen. p. 34W.) versehen wurden. 
Auch bei der Anlage von Minengängen (önopüy- 
nara, cunieuli; Caes. B. &. III, 21; VII, 22; Veg. IV, 
24; Vitr.X,16[22)) oder beim Durchgraben der Mauer 
mufsten die Leute gedeckt werden; dazu diente die | 
xaAbvn diopurtic, testudo (Bell. Alex. 1), Brech- 
schildkröte, welche aus einem Pultdach bestand, 
das auf Rädern ruhte und mit der geraden Wand 
an die Mauer geschoben wurde. Die Dachfläche | 
war mit Bohlen gedeckt, während die gerade Wand ı 





(Nach Wescher Fig. v0.) 


577 Brechschildkröte. (Nach Wescher Fig. %.) 


Schüttschildkröte. Vor Einführung des groben 
Geschützes wird man mit kleinen Hütten aus Rohr 
(öpögiaı olxiaı Acn. 32), die gegen Brandpfeile mit 
nassen Fellen hekleidet waren, ausgekommen sein 
und nur, falls die Schilddächer aus der Nähe ange 
griffen werden konnten, Bohlen und Balken verwandt 
haben (vgl. Xen. Hell. III, 1, 7, wo Thibron sich einer 
xeAbvn Eukvn bedient); aber auch später, als man 
sie durchweg aus Holz konstruieren mulste, waren 
sie von geringen Dimensionen, und da sie der Mauer 
nicht so nalıe kamen, als die übrigen Schildkröten, 
somit nicht in gleichem Mafse beworfen werden 
konnten, brauchte ihr Dachwinkel nicht so spitz m 
sein; die dem Feinde zugekehrte Seite war jedoch 


| stets völlig gedeckt. Unsere Abb. 578 (nach Wescher 


S.211 Fig. 81) zeigt ein auf vier Ständern ruhender 
Satteldach, dessen vordere Seite mit einer aufschlag 
baren thürartigen Klappe versehen ist, während die 
drei andern Seiten offen sind. 

Damit den zur Bedienung der Maschinen be 
stimmten Mannschaften stets die freie Kommuni- 
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kation mit denselben gesichert war, wurden hinter ! gelassen waren, verschlagen, und diese Bohlenver- 


den Maschinen Laufhallen (oroal, oroldıa, Athen. 
p. 31; Apollod. p. 155; Anon. Byz. p. 228W.; vineae, 
Caes. B. C. II, 2) aufgestellt, kleine Schildkröten mit 
Satteldach und offenen Giebeln, während die Seiten 
wahrscheinlich verkleidet waren. Vegetiu (IV, 15) 
gibt ihnen eine Höhe von 8, eine Breite von 7 und 
eine Länge von 16 Fufs und läfst die Seiten ent- 
gegen den aux den Handschriften bei Wescher 8. 156 
Fig. 56 und S. 228 Fig. %0 mitgeteilten Abbildungen 
(vgl. auch die änmeAoxeAn ebdas. 8.211 Fig. 81), 
welche offene Seiten zeigen, mit Reisig oder mit, 
Fellen verkleiden. Bei ihrer geringen Länge mufsten 
mehrere hintereinander gestellt werden, um einen 
längeren gesicherten Gang zu schaffen. 

Eine andere Art von Schutzmitteln sind die 
Lauben, äumeAoı (Apollod. p. 141; Anon. p. 208W.), 
‚plutei (Veg. IV, 15; Fest. p. 231M.; Ammian. XXI, 
12, 6), welche zur Anwendung kamen, wenn Mann- 
schaften zum Sturme oder zur Leiterersteigung vor- 
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rückten, und getragen oder, wenn sie mit Ridern 
versehen waren, vorgeschoben wurden. Fünf bis 
sieben senkrechte Stäbe, von denen die äufseren 
etwa Mannshöhe hatten, während die mittleren um 
einige Fufs höher waren, wurden im Grundrifs bogen- 

- förmig geordnet, mit Reisig durchflochten und dann 
an der Vorderseite sowohl, als oben mit ungegerhten 
Fellen bedeckt. 

Eine ausgiebige Verwendung wurde seit der make- 
donischen Zeit von den Wandeltürmen, müpyor, 
turres ambulatoriae (Vitr. X,13[19]; Veg.IV, 17) oder 
mobiles (Liv. XXI, 11), gemacht. Eine Anweisung 
zum Bau derselben gibt Apollodor (p. 164W.; vgl. 
ebdas. p. 167 fig. 67). Die Basis bildete ein auf 
Rädern ruhender, aus zwei Lang- und zwei Quer- 
schwellenpaaren bestehenıler Rost; in den Zwischen- 
räumen dieser Schwellen errichtete man an den vier 
Ecken die Schenkel (oxe&An), deren IIöhe die des 
ganzen Bauwerks bestimmten, und zwischen die 
selben stellte man die übrigen Ständer (öptoordra 
bezw. mapaotdraı). Um mehrere Stockwerke zu bilden, 
legte man in passenden Zwischenräumen neue Roste, 
die der Basis entsprachen. Von Aufsen wurde der 
Bau mit Brettern, in denen Schiefsscharten (dupldes) 





kleidung wurde gegen Brandpfeile u. dergl. durch 
Felle geschützt. Die Römer bedienten sich zu diesem 
Zwecke der centones, gröfserer Sücke oder Kissen 
aus Leder, welche mit Seetang oder Spreu gefüllt 
und mit Essig angefeuchtet waren (Vitr. X, 14[20]). 
Um an der Aufsenseite zu jedem Punkte des Turınes 
gelangen zu können, brachte man in der Höhe jedes 
Stockwerk» auch Galerien an. Die Breite der Turmer 
nahm nach oben zu etwas ab. In den oberen Stuck- 
werken stellte man die Geschütze auf, in den unteren 
Löschapparate. Die Höhe der Türme war sehr ver- 
schieden. Athenaeos (p. 11W.) gibt dem von ihm 
als der kleinste bezeichneten eine Höhe von 90 Fufs, 
während die Seite des (rundquadrats 25"/s Fufs mals 
und die Verjüngung nach oben ein Fünftel betrug. 
Dieser Turm hatte zehn Stockwerke, von denen das 
unterste 11'J« Fufs, die folgenden vier je 7"s Fufs 
und die übrigen je 6'/s Fufs hoch waren, der Rest 
von 16'4 Fuls kommt auf die Dicke der Fufsböden 
und die Erhebung der Basis über die Erde. Der 
gröfste Turm den Athenaeos hat 180 Fufs Höhe, ein 
Grundquadrat von 3514 Fuls Seitenlänge, ebenfalls 
eine Verjüngung um ein Fünftel und 20 Stockwerke. 
Im allgemeinen mufste sich die Höhe nach der der 
feindlichen Mauern richten. Unbestimmt ist es, ob 
die vom Feinde abgekehrte Seite des Turmes stets 
offen blieb, und ob aufser der Vorderseite auch die 
übrigen Seiten eine Bohlenverkleidung erhielten, oder 
ob man sich hier mit Verlängung begnügte. Ebenso 
fehlen uns Nachrichten über die Art, wie die Türme 
bewegt wurden; jedenfalls gehörte dazu eine grofse 
Anzahl von Menschen, denn das Gewicht der Türme 
mufs sehr bedeutend gewesen sein. Für jenen klein- 
sten Turm des Athenacos, der wenigstens 800 Zentner 
gewogen haben mufs, hat man eine Mannschaft von 
60 bis 80 Mann berechnet, und dabei kann die Be- 
wegung nur eine langsanı und mit Unterbrechung 
vorschreitende gewesen sein. Dafs die Wandeltürme 
im einzelnen abweichend und in verschiedener Form 
konstruiert wurden, versteht sich bei der Erlindungs- 
‚gabe der Griechen von selbst, doch können wir darauf 
nicht eingehen; indessen möge noch hervorgehoben 
werden, dafs nicht selten in der Höhe des Turınes 
ein Widder angebracht wurde, um die Zinnen der 
feindlichen Mauer einzustofsen (Apollod. p. 170W.; 
vgl. die Abbildungen ehdas. p. 25 fig. 4; p.%6 fig. 5; 
p. 171 fig. 70); auch mit einer Fallbrücke wurden die 
Türme versehen (ebdas. p.169 fig.69). Da die Erbauung 
eines Turmes jedenfalls eine geraume Zeit in An- 
spruch nahm, s0 verwandte man auch tragbare Türme 
(möpyor Popnrot), welche von Diades erfunden waren 
(Athen. p. 10W.). Diese konnten auseinander genom- 
men, dem Heere nachgeführt und im Fall des Ge- 
brauch rasch zusammengesetzt werden ; jedoch mufa 
ihre Bauart leichter gewesen sein. 
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Zu den Türmen gehörten Jie wandelnden Bat- 
terien des Demetrios Poliorketes (&Xenmölceıs). Aus 
der Beschreibung, welche Diodor (XX, 91) von der 
vor Rhodos verwandten gibt, erhellt, dafs dieselbe 
ein gewaltiger Turm war, dessen quadratische Basis 
eine Seitenlänge von 75 Fufs hatte, der lichte Raum 
lerselben war in Distanzen von 1!,a Fufs von Balken 
durchzogen, an denen ein Teil der Bewegungsmann- 
schaft arbeitete. Die Basis ruhte auf aclıt grofsen 
Rädern, deren mit Eisen beschlagene Felgen 3 Fuls 
dick waren; aufserdem ermöglichten Räder mit Dreh- 


zapfen(Avriotpenrta) auch die Seitenbewegung. An . 
den vier Ecken der Basis erhoben sich Masten von 


fast 150 Fufs Höhe, «die aber so erheblich gegen- 
einander geneigt waren, dafs, während die Decke des 
untersten (reschosses 64!/s Fulr Seitenlänge hatte, 
die des oberaten — es waren deren im ganzen neun — 
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setzten Seiten waren von aufsen zur Sicherung gegen 
Fener mit Eisen beschlagen. 
alle Stockwerke Schiefsscharten, deren Gröfse im 
Verhältnis zu den Geschossen stand, die aus ihnen 
geworfen werden sollten; dieselben waren durch mit 
Wolle gefüllte Häute geschützt, welche aufgezogen 
und herabgelassen werden konnten. Jedes Stock- 
werk hatte zwei Treppen, die eine zum Hinauf-, 
die andre zum Herabsteigen. Die Angabe, dafs zur 
Bewegung der &XeroAıs 3400 Mann erforderlich ge- 
wesen seien, beruht entweder auf Milsverständnis 
oder ist übertrieben. Die innere Konstruktion dieses, 


von den älteren Türmen wesentlich durch die starke ' 


Verjüngung nach oben unterschiedenen, Bauwerkes 
ist im übrigen unbekannt; wahrscheinlich nahm (lie 
Höhe der Stockwerke nach oben zu ab. Köchly 
und Rüstow (Gr. Kriegsw. S. 418) haben berechnet, 
dafs im ganzen 26 Geschütze darin aufgestellt werden 
konnten, und das Gewicht Jdes Turmes ohne Be- 


In der Front hatten 
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satzung und Geschütze auf 5000, mit diesen auf 
6000 Zentner angenommen. Nach Athenaeos (V, 
206d) hatte der Abderit Diokleides diese Maschine 
erbaut, die nicht nur von innen, sondern auch von 
aufsen und mit Zuhilfenahme mechanischer Kräfte 
in Bewegung gesetzt werden mulfste. 

Dafs Fallbrücken mit «den Türmen verbunden 
wurden, ist bereits erwähnt, es gab aber auch Ma- 
schinen, welche dazu bestimmt waren, direkt vom 
Boden aus Soldaten auf die feindliche Mauer zu 
schaffen. Wir nennen hier die vaußüxn oder vavdüxn, 
sambuca, welche von Bito (S. 57 f.W.), leider sehr 
unklar, beschrieben und durch die hier wiederholte 
Abb. 579 erläutert wird. Auf einer auf Rädern 
ruhenden Unterlage ist ein Gestell (xUAAlßas) ange- 
bracht, an dessen Spitze eine Schraubenmutter be- 


' festigt ist; durch diese geht ein langer mit Schrauben- 


gewinden versehener Stamm, dessen oberes Ende mit 
einer doppelten ITülse (karaxkeides) bedeckt ist, welche 
sich um den oberen Teil der Schraube nach allen 
Seiten hin leicht bewegen kann. Ziemlich weit nach 
oben werden durch die Zwischenräume der Hülsen 
horizontal die beiden Balken gesteckt, welche die 
Unterlage zu der Fallbrücke bilden, und mit einem 
starken Bolzen befestigt, um den die oaußüx«n sich 
leicht in der Vertikalebene bewegen kann. Der 
hintere Teil derselben ist so stark mit Blei beschwert, 
dlafs dieses die Brücke mit ihrer Täfelung im Gleich- 
gewicht hält; diese selbst ist zur Sicherung der Auf- 
tretenden mit einem Geländer versehen, und ihre 
Fläche wird an dem dem Feinde zugekehrten Ende 
etwas breiter; etwa 6 Fufs von diesem Ende hängt 
eine Leiter, an der die Mannschaften auf die Fall- 
brücke hinaufsteigen können. Davon, dafs es danach 
erforderlich war, das hintere Ende mit Stricken 


: herunterzuziehen, um das vordere Ende in die Höhe 
nur 131/s Fufs betrug. Die drei dem Feinde ausge- ı 


zu bringen, sagt «ie Beschreibung ihrem Charakter 
gemäfs nichts. Es erhellt jedoch, dafs durch die 
Schraube der Mittelpunkt der Fallbrücke je nach 


, der Höhe der feindlichen Mauer beliebig erhöht 


werden konnte, und dafs durch die beweglichen 
xararkeides die Bewegung der Brücke nach ver- 
schiedenen Seiten in horizontaler Richtung gesichert 
war. Eine ähnliche Verwendung der Schraube zeigt 
die Fig. 106 bei Wescher 8. 271. Vermittelst des 
von Vegetius (IV, 21) beschriebenen Kranes, tol- 
leno, konnte man einzelne Leute auf die Mauer heben. 
Die Sturmleitern, xAluaxes, scalae, waren der 
Festigkeit und des bequemen Transportes wegen 
nur 12 Fufs lang und wurden nach oben zu etwas 
schmaler; man pflegte regelmäfsig mehrere solche 
kleine Leitern aneinander zu setzen und gehörig zu 


; verklammern. Sie wurden aus Ulmen- oder Eschen- 


| 


holz verfertigt. Genaue Vorschriften über ihre Kon- 
struktion gibt Polybios IX, 19; vgl. Apollod. p. 161 
und 175W.; Anonym. p. 232W. Beispiele von ihrer 
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Anwendung s. bei Appian. Hisp. 22 und Tac. Hist. 
111,27; Abbildungen verschiedener Arten bei Wescher 
S.192 Fig. 79; S. 236 Fig. 92; 8. 258 Fig. 98; S. 262 
Fig. 101; S. 273 Fig. 107. Bei den Römern war end- 
lich noch die Mauersichel, falx muralis, üblich, 


nach Vegetius (IV, 14) eine widderartige Maschine, : 


deren Kopf mit einem gekrümmten Eisen versehen 
war, und mit der man Steine aus der Mauer zu 
reifsen suchte. Mit der Hand dagegen scheinen die 
bei Cacsar (B. G. III, 14 und VII, 86) erwälınten 
Werkzeuge regiert zu sein. 

Den Bau eines Belagerungsdammes, agyer, 
begann man, je nachdem die Belagerten stärkerer 
oder schwächeres Geschütz besafsen, in gröfserer oder 
zeringerer Entfernung von der feindlichen Mauer, und 
führte denselben allmählich näher, bis er die Mauer 
erreichte; seine oberste Schicht mufste ebenso hoch 
sein wie die Mauerkrone. Die obere Breite betrug, 
entsprechend einer Manipelfront, meistens 50 Fulfs; 
damit stimmt, dafs vor Massilia (Cacs. B. Civ. 11, 2 
dem Damm eine testudo von 60 Fufs Breite voran- 
zing. Die Höhe stieg bis zu 80 Fufs (Caes. l.c. II,1 
und B. G. VI, 24, wo die Breite wahrscheinlich 
fehlerhaft zu 330 Fufls angegeben wird). Die untere 
Breite brauchte nicht erheblich zu sein, da viel Holz 
in dem Damme verbaut wurde. Rüstow (Heerwesen 
Caesars S. 150) nimmt etwa 60 Fußs an, eine Breite, 
welche bei einem Erddaimme nicht genügt hätte. 
Die Ebnung des Terrains geschah unter dem Schutze 
«ler voraufgehenden testudines; den agyer selbst be- 
‚leiteten auf beiden Seiten Belagerungstürme, die 
mit schweren Geschütz versehen waren, um zu- 
nächst während des allmählichen Fortschreitens des 
Dammes die auf der Stadtmauer befindlichen Ver- 
teidiger zu beseitigen und sodann beim Angriff auf 
die Mauer mitzuwirken; sie waren deshalb auch mit 
einem Widder und einer Fallbrücke ausgerüstet. 
Zum Schutze der beim Damınbau beschäftigten Sol- 
daten wurden Frontschirine (plutei) aufgestellt, und 
hinter dem Damm wurde durch Laufhallen, rincae, 
ein (sang gebildet, durch den das Material zum Bau 
herbeigeschafft wurde. Entsprach der Danım selbst 
«ler modernen Approsche, so fehlte es auch nicht an 
(ler Parallele. Es wurden nämlich von der Spitze 
les Dammes aus, entsprechend der Richtung der 
feindlichen Mauer, nach beiden Seiten hin je eine 
Reihe von Frontschirnen aufgestellt, die mit Schiels- 
scharten verschen waren, und hinter denen „us 
Schützen die Mauerzinnen bestrichen. Zwischen 
dliesen plutei fanden auch die beiden Türme als wan- 
dlelnde Batterieen ihren Platz. Der Zugang zu diesen 
Parallelen wurde durch je einen aus vineae gebil- 
deten Laufgang gesichert. So Rüstow a.a.O. S. 14T ff. 
Ob die Türme auch auf (len Damm gesetzt wurden, 
ist zweifelhaft. Über die Konstruktion des agger 
haben wir nur wenige Nachrichten. Er mulfste viel 
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Holzwerk enthalten, da er angezündet werden konnte 
{Caes. B. G. VII, 24; B. Civ. II, 14.15), jedoch wurde 
nicht nur Strauchwerk, sondern wesentlich Stamn- 
holz verwendet (B. Civ. 11, 1.15), und daraus, dafs 
der Damm von Minengängen aus in Brand gesetzt 
werden konnte (B. G. V11,24;, ist zu schliefsen, dafs 
sein Gefüge nicht vollkoınmen dicht war, sondern 
Höhlungen, welche einen Luftzug zuliefsen, vielleicht 
auch förmliche gedeckte (Galerieen enthielt. Wenn 
endlich, wie anzunehmen ist, auch am agger die 
Arbeiter gedeckt sein sollten (Caes. B. Civ. II, 15), 
so mulste derselbe notwendig etagenweise ausgefülhrt 
werden. Vgl. Rüstow Taf. II Fig. 24 und III Fig. 22. 

Giegen den agger operierten die Belagerten haupt- 
sächlich mit Minengängen (cunieuli), durch die sie 
denselben zum Einsinken brachten (Caes. B. G. 11], 
21; VII,22; Veget. IV,20}, oder sie suchten ihn an- 
zuzünden, was entweder ebenfalls aus Minen heraus 
ıB. G. VII, 24) oder (durcli Herabwerfen von Fackeln, 
Pech u. dergl. von den Mauern (ebdas.) oder endlich 
nachdem ein Ausfall unternommen war {B. G. VI, 
25; B. Civ. 1I, 14:, geschehen konnte. Namentlich 
sind hier die Brandpfeile /malleoli) zu erwähnen; 
nach Aınmian (XXTI, 4, 14) war zwischen dem 
Schafte und der Spitze derselben eine Verkleidung 
von durchbrochenem Eisen angebracht, welche einem 
Spinnrocken ähnlich sah, mit vielen feinen Öffnungen 
versehen war und das Feuer mit dem Brennstoff 
enthielt. Man schofs die malleoli mit einem etwas 
schlaffen Bogen, da das Feuer bei zu raschem Fluge 
erlosch (Bell. Al. 14; Veg. IV, 18). Aus Geschützen 
seworfen wurden die gleichem Zwecke dienenden 
falaricae (App. 1llyr. 11; Veg. IV, 18); Handgeschosse 
jedoch scheinen die bei Livius XXI], 8 erwähnten 
gewesen zu sein Über sonstige Verteidigungsimittel 
haben wir hier noch hinzuzufügen, Jdafls Livius 
(XXVIIl, 3} eiserne Ilaken, forfices, erwähnt, mit 
denen bei der Escalade die Heraufsteigenden über 
die Mauer in die Stadt gezogen wurden; mit äAlın- 
lichen, /upi genannten Instrumenten suchte man 
nach Vegetius (IV, 23) den Kopf des Widders zu 
fassen und abzuwenden. Die Verteidiger hochge- 
legener Städte suchten den Angreifern dadurch zu 
schaden, dafs sie schwere Gegenstünde von der Höhe 
herabrollten. Apollodor (p. 139 W.) nennt Baum- 
stämme, grofse runde Steine, belastete Wagen, ınit 
Steinen oder Erde gefüllte Tonnen; ferner gehören 
hieher Räder, wie sie von Sallust (Hist. III, frenı. 23) 
bei der Belagerung von Kyzikos erwähnt werden 
‘vgl. Anonym. p. 205W.). Einige dieser Dinge sind 
abgebildet bei Wescher S.210 Fig. 80. Die auf unserer, 
der Trajanssäule entlehnten, Abb. 580 dargestellten, 
untereinander verbundenen Fässer sollen nach Fröh- 
ner mit Brennmaterial angefüllt sein, sind aber viel- 
mehr zum Herabrollen bestimmt, ebenso wie die 
merkwürdigen dreiräderigen Maschinen, zu denen 
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Arrian Anab. I, 1 und Div Cass. LVI, 14 zu ver- 
gleichen sind. Gegen diese Mittel empfiehlt der 
Anonymus Byz. (p. 205W.), im mehrfachen Reihen 
sog. TpißoAoı aufzustellen, d.h. hölzerne Pfühle, von 
denen auf beiden Seiten nach unten zu unter einem 
spitzen Winkel je ein kürzerer Pfahl ausläuft, und 
die demnach, dreifach in der Erde befestigt, einen 
wirksamen Schutz zu gewähren im stande sind. Von 
andrer Art sind die von Vegetius (HI, 24) als pro- 
Pugnacula aus vier Hölzern beschriebenen tribuli, 
welche, wie man sie auch hinwirft, auf drei Hölzern 
stehen und mit dem vierten in die Luft ragen. 
Diese gehören, wie die vom Anonymus (p. 211W.) 
erwähnten eisernen tpfßoAoı, zu den Annäherungr- 
hindernissen, welche man vorwiegend im freien Felde 
anwandte, und zu denen auch die spanischen Reiter, 
erieii (Caes. B. Civ. II, 67; Sall. Hist. III, frgm. 23), 
die spitzen in die Erde eingelassenen Baumstämme, 
eippi, die Wolfsgruben (scrobes oder lilia), welche 
»pitz zulaufen und aus deren Mitte ein spitzer Pfahl 
hervorragt, endlich die stimuli, kleine Pflöcke mit 
eisernen Haken, zu rechnen sind, welche sämtlich 
vor Alesin angewandt wurden (Caes. B. G. VII, 73). 

Die Erbschaft der Römer trat das Mittelalter an, 
welches bis zur Erfindung des Schiefspulvers über 
die vom Altertum überlieferten Angriffs- und Ver- 
teidigungsmittel nicht hinausging. 

Das schwere Geschütz (T6 xaruneAtıxöv, oi 
xurameAraı), zu dessen Beschreibung wir uns jetzt 
wenden, und hinsichtlich dessen wir ein für allemal 
auf Köchly und Rüstow, Gesch. d. gr. Kriegsw. 
5. 378 ff, verweisen, scheint von den Phönikern er- 
funden zu sein (vgl. Plin. Nat. Hirt. VII, 56, 201). 
Leider ist die Stelle 2. Chron. 26, 15, aus der man 
geschlossen hat, dafs schon die Hebräer künstliche 
Geschütze gekai.nt hätten, recht kurz, der hebräische 
Text läfst jedoch vermuten, dafs die vom König 
Urias getroffenen Vorkehrungen bedeutender waren, 





als man nach der lutherischen Übersetzung anzu- ' 


nehmen geneigt ist. Darauf, dafs die Griechen dus 
Geschütz von den Puniern in Sieilien kennen lernten, 
«deutet die Nachricht des Diodor (XIV, 41f.), Dionysios 
habe im Jahre 400 Mechaniker aus seinem Lande, aus 
Italien und Griechenland, um von ihnen Waffen und 
(ieschonse fabrizieren zu lassen, versammelt, und 
bei dieser Gelegenheit sei die Katapulte erfunden. 
Nach Griechenland kam das Geschütz aus Sicilien 
(Aelian V. H.V1,12; Plut. Reg. et Imper. Apophth. 
p- 191E) um 370, und gelangte in der makedonischen 
Zeit, namentlich aber unter den Diadochen, zur 
weiteren Ausbildung. Da Abbildungen von Ge- 
schützen aus griechischer Zeit fehlen, die betreffen- 
(len Reliefs von der Trajanssäule nichts lehren, und 
die in Handschriften vorhandenen Darstellungen sehr 
schwer verständlich sind, so werden wir unsre Be- 
schreibung an die nach Köchlys Angaben kon- 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
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struierten Modelle anknüpfen, nach welchen die 
Geschütze erbaut waren, mit denen im Jahre 1865 
vor der Heidelberger Philologenveraammlung prak- 
tische Versuche angestellt wurden. Es möge jedoch 
zuvor bemerkt werden, dafs die griechischen Ge- 
schütze in zwei Klassen zerfielen, die Horizontal- 
geschütze (eüliörova seil. öpyava), mit denen man 
unter geringen Erhöhungswinkel schofs, und Wurf- 
geschütze (maAivrova seil. öpyava), mit denen man 
unter einem Erhöhungswinkel von 45 Grad warf. 
Die angeführten Namen stammen von der Art der 
Spannung her und waren lediglich technische Be- 
zeichnungen; im gewöhnlichen Leben nannte man 
die erste Klasse öfußeAeig oder karameAraı (catapultae), 
weil ınan nur Pfeile aus ihnen schofs, die zweite 








581 Katapulte 
b (Nach Heidelb. Philol.-Vers. 1865 Taf. I, 1b.) 
" Augegen AuoßsAor, rerpoßdrcr (ballistae), weil man 
! meist Steinkugeln, seltener balkenartige Pfeile damit 
| warf. Beide Arten sind künstliche Nachbildungen 
der Armbrust, bei denen zur Erzeugung der Schlender- 
kraft an die Stelle der Biegungselastizität des Bogen» 
die Torsionselastizität an sich elastischer Körper tritt. 
Was nun zunächst die unter Abb. 581 abgebildete 
Katapulte anbetrifft, so zerfällt dieselbe in zwei 
Hauptteile, das Obergestell, welches den Mechanis- 
mus zum Fortschleudern der Geschosse enthält, und 
das Untergestell, welches nur das Schiefsgerünt ist. 
Das Obergestell zerfällt wiederum in zwei Hauptteile, 
den Spannkasten AA und die Pfeilbahn BB. Der 
Spannkasten (mAıvBiov, capitulum), zu dem besonders 
hartes Holz verwandt werden mufste, besteht aus 
zwei horizontalen Bohlen ab, den Kaliberträgern, 
meptrpnra, paralkeli, peritrefi, und vier vertikalen 
35 





Ispanner). 
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Stundern cedef, von denen die beiden äufseren, ce und f. | mittelst dessen es auf einen im unteren Kaliber- 


rapaotatuı, parastatae, die beiden inneren, d unde, 
HEIOOTATaL, merlianae, heilsen. Dieselben sind so an- 
georinet, dafs die Innenfläche der Aufsenständer ef 
gegen die Innenfläche der Mittelständer de feindwärts 
etwas zurückweicht, damit die Bogenarme recht weit 
auseinander schlagen können; aufserdem erhalten 
die Aufsenständer ef an der Innenseite ein zirkel- 
förmiges Lager für die Arme ({koiAn, eurratura), und 
damit sie dadurch nicht geschwächt werden, an der 
Aufsenseite eine entsprechende Ausbiegung. Auf 
diese Weise sind im Spannkasten drei Fächer her- 
gestellt, von denen (lie beiden äußseren die Schleuder- 
kräfte erhalten. Man durehbohrt zu dem Ende die 
oberen (a) und unteren (b) Bohlen (ler beiden äufseren 
Fächer in der Mitte, und zwar so, dafs der Durel- 
messer der «dadurch entstehenden vier kreisförmigen 
Löcher (Tpriuara, foramina) gleich einem Neuntel 
der Länge des Pfeiles ist, den das Geschütz schiefsen 
soll. Dieser Durchmesser ist das Kaliber der Waffe, 
nach «dem alle Dimensionen derselben bestimmt 
werden. In diese Kaliberlöcher werden nun oben 
und unten die Spannköpfe oder Büchsen (xowwvikideg, 
modioli) kk eingelassen, welche bei kleineren Ge- 
schützen ganz aus Metall, bei gröfseren aus Holz 
bestehen und mit Metallreifen umgeben sind. Der 
dem Kuliberträger zunächst liegende Teil der Spann- 
köpfe ist viereckig, das freie Ende aber rund und 
niit einer Bohrung verschen, die dem Kaliberloche 
entspricht. In diese freie Öffnung der Spannköpfe 
werden nun so, dafs sie den Durchmesser derselben 
bilden, die eisernen Spannbolzen ({&miuyides, euneoli 
Jerrei) eingesetzt und über «diese weg durch die 
Spannköpfe und Jie Kaliberlöcher die Spannnerven 
(tövor, funes, funes nervini) gg eingezogen, und zwar 
in so vielen Windungen, als es der Durchmesser des 
Kaliberloches zuläfst. Die Spannnerven sind starke 
Taue aus Tiersehnen oder aus langen ölreichen Frauen- 
haaren (vgl. App. Pun. 93 und Caes. B. Civ. III, 9). 
Zum Einspannen, einem sehr schwierigen Geschäfte, 
bediente man sich eines besondern Instrumentes, 
der Spannleiter (evröviov). Nachdem nun die Spann- 


nerven 99 durch die Drehung der Spannköpfe kk 


ihre volle Elastizität erhalten haben, werden die 
Bogenarme kh (aykWwves) von der vorderen, dem 
Feinde zugekehrten Seite her mit dem dünneren 
Ende durch die Spannnerven hindurchgezwängt, bis 
das diekere Ende (mrepvu) am Mittelständer (de) an- 
liegt. Die bei den Euthytona eylindrisch geflochtene 
Bogensehne (rofiris) # wird zwischen den beiden 
dünneren Enden der Bogenarnıe eingespannt. 

Das mittlere Loch des Spannkastens ist bestinimt, 
die Pfeilbahn aufzunelimen, welche aus der Läufer- 
halın oder Pfeife (oöpıyE), /, und dem Läufer (dibotpa), 

‚ besteht. Die Pfeife ist ein Langholz, welches 
nahe dem vorderen Ende ein Zapfenloch hat, ver- 


 gelıt, 


träger des Mittelfachs befindlichen Zapfen aufgesetzt 
wird, also fest mit dem Spannkasten verbunden ist; 
an ihrem hinteren Ende befindet sich eine Haspel 
mit ITandspeichen (dvioxos, sucwla) nn; auf ihrer 
oberen Fläche hat sie eine schwalbenschwanzförnige 


| Rinne, in welche die entsprethend gestaltete untere 


Fläche des Läufers so hineinpafst, dafs dieser leicht 
vor- und rückwärts bewegt werden kann. Die obere 
Fläche des Lüufers hat auf ihrer ganzen Länge eine 
runde Aushöhlung, welche zur Aufnahme des Ge 
schosses dient, und am hinteren Teile dieser Rinne 


| befindet sich das Schlofs (xeAWvıov) 0. Dieser besteht 


aus dem um einen horizontalen Bolzen beweglichen 
Drücker (xeip, epito.ris), dessen vorderes Ende in 
zwei gekrümmte Zinken ausläuft, mit denen Jie 
Bogensehne gefafst und gehalten werden kann, 
während das hintere Ende gerade und nicht ge 
spalten ist. Da nun demnach der hinter dem Bolzen 
befindliche Teil des Schlosses schwerer ist als der 
vordere, 80 steht dieser naturgemäfs etwas in die 
Höhe, während jener auf der Pfeife aufliegt. Um 
dies zu verhindern und den vorderen Teil zu heben 
und in den Stand zu setzen, die Bogensehne zu 
halten, schiebt man unter den hinteren Teil den 
hebelförmigen Abzuz (oxaotnpia, manuela) p, der 
sich um eine senkrechte Axe (mepovn) dreht. Bein 
Abschiefsen ınufs dementsprechend der Abzug unter 
dem hinteren Ende des Drückers herausgedreht 
werden. 

Das Untergestell (Baoıs) (' der Katapulte bestelıt 
aus einer Säule (öptloordrns, columella) q, welche 
durch mehrere Streben (r) mit dem Fufse (#) fest 
verbunden ist; dieselbe ist oben mit einem senk- 
rechten Zapfen (u) versehen, welcher durch die beilen 
horizontalen Winde eines Tragkissens (f) geht, und 
zwur 80, dafs das Tragkissen um denselben in der 
Horizontalebene gedreht werden kann. Die beiden 
senkrechten Wände dieses Tragkissens sind mit 
einem Bolzen Jdurchbohrt, der zugleich durch einen 
kleinen Ansatz an der unteren Fläche der Pfeife 
und um den sich der Spannkasten und die 
Pfeife in der Vertikalebene drehen können. Die 
Pfeife ruht mit ihrem hinteren Ende vermittelst 
einer Stütze v (dvanauotnpla) auf der Strebe « 
(Avrepeidis). Die Stütze v kann auf der letzteren 
vermittelst eines Beschlages leicht auf und ab bewegt 
werden, die Strebe w: selbst ist mittels eines Ringes, 
mit dem sie an der Säuleg befestigt ist, leicht nach 
rechts und links zu drehen. Durch diese Vorkehrung 
ist das Geschütz sowohl in die Höhe, als nach Jer 
Seite hin ınit Leichtigkeit zu richten. 

Will man schiefsen, so hat man zunächst über 
die Rinne der Läufers Richtung zu nehmen, wolei 
man eventuell eine Elevation von 7 bis 8 (rad vor- 
nehmen kann, sodann schiebt man den Läufer s0 
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weit vor, dafs die nicht gespannte Sehne unter den 
Drücker gelegt wird, stellt diesen durch Unterschieben 
des Abzugshebels fest und zieht nun den Läufer, 
an dessen hinterem Ende ein Ring angebracht ist, 
vermittelst einer in diesem befestigten Schnur durch 
den Haspel soweit zurück, dafs die Bogensehne voll- 
ständig angespannt ist und die dünnen Enden der 
Bogenarme von den Trügern möglichst weit entfernt 
sind. Um zu verhindern, dafs der Läufer sich frei- 
willig vorwärts bewegt, sind an beiden Seiten der 
Pfeife Zahnstangen befestigt, in welche am Läufer 
sitzende Sperrklinken (xaraxkeides) eingreifen. Nach- 
dem man darauf den Huspel festgestellt hat, legt 
ınan den Pfeil zwischen die Klauen des Drückers 
und zieht den Abzugshebel unter dem hinteren Teile 
desselben weg, so dafs der vordere Teil sich hebt 
und die Sehne nun den Pfeil abschnellt. Die der 
Sehne mitgeteilte Schleuderkraft wirkt dabei »o lange, 
bis die Bogenarme an den Trägern wieder anstehen. 
Zum neuen Schufs hat man dann den Haspel zu 
lösen und den Läufer wieder vorzuschieben. 

Die auf unserer Abbildung dargestellte und im 
Vorstehenden beschriebene Katapulte ist das kleinere 
Geschütz, welches als Feldgeschütz verwandt wurde; 
es gab auch gröfsere Katapulten, deren Gestell zwei 
Stützen hatte, von denen die eine den Spannkasten, 
die andre das hintere Ende der Pfeife trug. Ihre 
Behandlung, namentlich das Richten, ist daher etwas 
umstindlicher. Wir verweisen hinsichtlich derselben 
auf Köchly und Rüstow, Gr. Kriegsw. 8. 3 
die Verhandl. d. Heidelb. Philol.-Vers. 8. 226. 

Man unterschied die Euthytona nach der Länge 
des Pfeiles, den sie schossen; die gehräuchlichsten 
wuren die dreispithamige (Tpiomilauog), die zwei- 
ellige (dimnxu), die fünfspithamige (mevreonidanog) 
und die dreiellige (tpinnxu), welche, da die omdapr 
gleich 12 dixrulor oder fast 9 Zoll rheinl., und die 
Elle gleich 24 däxtukor ist, Pfeile von 36, 48, 60 und 
72 Daktylen oder etwa 27, 36,45 und 54 Zoll Länge 
schossen. Zu ihrer Aufstellung gebrauchten die Kata- 
pulten wenigstens einen Raum von 13 Kalibern in 
der Breite, 18 Kalibern in der Höhe und 20 Kalibern 
in der Tiefe und erforderten eine Bedienung, die 
kleinsten von zwei, die gröfsten von fünf Mann. 
Bei den gröfseren Geschützen wandte man künstliche 
Spannmechanismen an. Die gewöhnliche Schufsweite 
der Euthytona darf man auf 1200 Fufs ansetzen. 
Die Anfangsgeschwindigkeit dürfte 600 Fufs betrugen 
haben, und auf 1000 Fufs konnte der Pfeil einer 
dreispithamigen Katapulte noch etwa 11a bis 2 Zoll 
in eine Holzwand eindringen. 

Die Wurfgeschütze (maAfvrova), s. Abb. 582, 
unterscheiden sich von den Euthytona wesentlich 











kräfte. 
für jelen Spannnerven einen besonderen Spannkasten 
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(&varövıov, Auıröviov), AA und BB; diese wurden 
zum Gebrauche durch zwei Paare paralleler Riegel 
(xavöves), zwei obere, aa, und zwei untere, bb, zu 
einem Ganzen verbunden, jedoch so, dufs zwischen 
ihnen hinreichender Rauın für die Läuferbahn frei 
blieb. Die Entfernung zwischen den äufseren Flächen 
der heilen Aufsenständer mufste neun Kaliber be- 
tragen. Die Bogenarme, deren Länge sechs Kaliber 
betrug, wurden in die Spannnerven in der Art ein- 
gezwängt, dafs sie im Zustunde der Ruhe, d. h. wenn 
das dem Feinde zugekehrte Ende am inneren &vrı- 
ordrng, das andre Ende am äufseren Stünder anlag, 
mit dem Spannnerven in der Vertikalebene einen 
Winkel von 60, mit dem Horizonte einen Winkel 








582 Balliste (Winkelspanner). 
(Nach Heidelb. Philol.-Vers. 1865 Taf. IT, 1b.) 


von 30 Grad bildeten. Von dieser Spannung stammt 
im Gegensatz zu «den eudürova ((radspanner) der 
Naıne maAivrova (Winkelspanner). Die Bogensehne 


, war, da ınan aus den Ballisten hauptsächlich Kugeln 


warf, in der Form eines breiten Gürtel« geflochten 

Da aus den Pulintona unter einem Winkel von 
45 Grad geworfen werden sollte, so durfte man die 
Tätuferbahn nicht auf ein besonderes Gestell basieren, 
weil man dadurch genötigt gewesen würe, das Vorder- 


; gertell und den Spannkasten über die Mafsen zu 


erhöhen; man stützte daher die Läuferbahn direkt 
auf den Boden oder auf «das Fufsgestell. Die Läufer- 
bahn CC hatte ihrem Namen xAınaxic, climacis ent- 


„ sprechend die Gestalt einer Leiter, deren Leiterbitume 
nur «durch eine verschiedene Anordnung der Schleuder- 


7wwnichst hatte diese Art von (teschützen ' 


ed (ox&An) durch eine Anzahl Sprossen (diamiynara) 
verbunden waren; da diene indessen keine Bahn für 
den Läufer bilden konnten, so nagelte man an heiden 


748 


oxeAn entlang schmale Hölzer (mrepüyıa, Federchen) 
ff, welche die bei der Katapulte übliche Nute er- 
setzten. Der Läufer yg erhielt eine dem Durchmesser 
des Geschosses entsprechende Breite und Aushöhlung. 
Das Schlofs entsprach dem der Euthytona, jedoch 
hatte es an der Stelle des gabelförmigen Endes nur 
eine einzige Klaue, welche in einen in die Sehne 
eingeflochtenen Ring eingriff. Am unteren Ende der 
Leiter befand sich auch hier ein Haspel, ee, doch 
mufsten auch Spannmaschinen angewandt werden. 
Die Anordnung des Gestells bedarf einer Erläuterung 
nicht. Es versteht sich, dafs alle Ausmafse bei den 
Ballisten weit stärker waren als bei den Katapulten. 
Zur Bedienung gehörten mindestens 6 Mann. 

Da die Palintona auch balkenartige Pfeile schossen, 
so hätte man sie recht wohl, wie die Euthytona, 
nach der Länge der Pfeile bezeichnen können; da 
man aber meistens Steinkugeln aus ihnen warf, so 
benannte man sie nach dem (iewichte «lieser. Man 
hatte demnach Geschütze von 10, 15,20,30,50 Minen, 
1, 2!/a, 3 Talenten (10 Minen — 9 Pfund‘. Nach 
diesem (rewichte berechnete man «las Kaliber auf 
(irund einer bestimmten Formel; danach hatte (lie 
Balliste von 10 Minen ein Kaliber von 11 Daktylen 
(= 8,14 rh. Zolli, die eintalentige ein solches von 
21 Daktylen (= 14,8 rh. Zoll; u. ®. f. Zur Aufstel- 
lung bedurfte ein Palintonon den Raum von 20 Ka- 
libern in der Tiefe, 13 Kalibern in «der Breite und 
17 Kalibern in der Höhe; also das eintalentige bezw. 
etwa 24,16 und 21 Fuls. Somit waren die gröfseren 
Wurfgeschütze förmliche Grebäude, und werden des- 
halb nur selten angewan.dt worden sein. Die gröfste 
Wurfweite betrug 1000 Schritt; mit deın eintalentigen 
Palintonon stellte man sich, um Mauerzinnen zu zer- 
stören, in einer Entfernung von 400 bis 600 Fuls 
auf; bei dieser Distanz würde die Kugel der dreifsig- 
minigen Balliste Holzılecken von 5 Zoll, Jdie etwa 
12 Fufs freilagen, Adurehschlagen haben. Beispiele 
von der Wirkung einer Balliste s. B. Ilisp. 13 und 
Jos. B. Jud. III, 7, 23. Die Treffsicherheit war nicht 
gering, wie aus Polyb. VIIl, 7; Caes. B. G. V1l, 25 
und B. Afr. 29 erhellt. 

Es versteht sich von selbst, dafs die Geschütze 
sich erst allmählich entwickelten und die Mafsver- 
hältnisse zu Anfang nicht rationell bestimmt, sondern 
auf cempirischem Wege gefunden waren. First die 
alexandrinischen Gelehrten gaben der (zeschütz- 
macherkunst die wissenschaftliche Grundlage; jedoch 
sind ihre Schriften vielfach mifsverstanden worden, 
bis es den Bemühungen Köchlys und Rüstows ge- 
lungen ist, das Verständnis derselben zu erschliefsen 
und über diesen schwierigen Giegenstand Licht zu 
verbreiten. 

Nahmen die Geschütze auch einen wesentlichen 
Platz in der griechischen Kriegführung ein, so ver- 


hehlten sich doch schon die Alten die Mängel der- | 
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selben nicht. Philon hebt deren manche hervor, 
so Jas häufige Zerbrechen der Kaliberträger beim 
Einspannen der Spannnerven, die Schwierigkeit Jes 
Einspannens, «die schädliche Wirkung der Spann- 
bolzen auf die Spannnerven, das Nachlassen der Kraft 
derselben und (ie Schwierigkeit des Nachspannen;, 
das der Bequemlichkeit wegen und um ganz neue 
Einspannen der Nerven zu vermeiden, meist durch 
Drehen der Spannköpfe um die Axe der Kaliberlöcher 
bewirkt wurde, aber nur für den Augenblick half 
und auf die Dauer die Elastizität der Spannnerven 
vernichtete. Um diese Nachteile zu beseitigen, er- 
fand Philon eine veränderte Konstruktion, bei der 
die Kaliberträger fortfielen und an ihre Stelle höl- 
zerne Spannbolzen traten, um welche die Nerven 
aus freier Hand gelegt und dann durch oben und 
unten eingetriebene Keile gespannt wurden; indessen 
ist dieser Keilspanner doch nicht zu weiterer Ver- 
breitung gelangt. Ktesibios konstruierte ein Geschütz, 





583 Bauchspanner. (Nach Rüstow, Griech. Kriegsw. Fig. IM. 


bei dem er die Spannnerven ganz beseitigte und an 
deren Stelle Metallfedern setzte, das xaAxevrovov; 
auch wandte er bei seinem sog. Luftspanner (depö- 
tovov) komprimierte Luft an, und zwar so, dafs die 
Bogenarme eines Palintonon durch die Elastizität 
komprimierter Luft, welche in ehernen Trommeln 
eingeschlossen war, bewegt wurden. Diese Trommeln 
standen an der Stelle der Spannnerven in den Kam- 
mern. Dionysios von Alexandria erbaute den Rhodiern 
ein Schnellgeschütz (moAußdAos xaraneAtng), welches 
stets mit mehreren Pfeilen zugleich geladen wunle 
und Jiese nach einander abschofßs. 

Schliefslich ist von griechischen Geschützen noch 
der Bauchspanner (yaorpapenc) zu erwähnen, 
der zwischen dem groben Geschütz und dem ein- 
fachen Bogen in der Mitte steht und mit der Arm- 
hrust zu vergleichen ist. Die Schleuderkraft beruht 
hier auf der Elastizität der Bogenarme (Abb. 583). 
Der Läufer Jdieser Waffe gleicht dem «der Euthytona, 
die Läuferbahn hat jedoch keinen Haspel, sondern 
zum Feststellen des Läufers ist auf jeder Langseite 
der Bahn eine gezahnte Stange (xav6vıov Ödovrü- 
hevov) mit nach oben gerichteten Zühnen angebracht 


Festungskrieg und Geschützwesen. 


26° 


zkarren zum .Anı 








550 


in die eine am Läufer befindliche Sperrklinke (karao- 
xkeic) eingreift. Die Läuferbahn ruht auf einem 
starken Spannholze mit Handgriffen. Will man 
spannen, so schiebt man den Läufer vor und bringt 
die Sehnen im Zustande der Ruhe unter den Drücker 
des Schlosses; sodann stemmt man das vordere Ende 
des Läufers gegen eine Wand, sich selbst aber mit 
dem Bauche in die Höhlung des hinteren Endes 
und falst die Grifie mit den Händen. Durch Zu- 
rückweichen des Läufers wird nun (lie Schne gespannt, 
und ist die hinreichende Spannung erreicht, so wird 
der Läufer durch Einstellen der Sperrkliuke festge- 
stellt, der Pfeil aufgelegt, gezielt und abgedrückt. 
Diese Waffe wurde in derselben Weise benutzt, wie 
die späteren Wallbüchsen; jedoch kamen auch grö- 
[sere Geschütze dieser Art vor, welche dann durch 
einen Haspel gespannt wurden. 

Während mıan anfangs das Geschütz nur im 
Festungskriege verwandte, hört man seit Alexander 
d.’Gr. auch davon, dafs es im Felde, aber nur in 
vorbereiteten Positionen, gebraucht wurde. In ran- 
gierter Feldschlacht benutzte es zuerst Machanidas 
in der Schlacht bei Mantineia 207 v. Chr. (Polyb. 
XI, 11 ff). Vom Manövrieren griechischer Artillerie 
findet sich keine Spur. Die Anzahl der groben Ge- 
schütze, welche bei Belagerungen und Verteidigungen 
in Aktion traten, war schr grofs. Neu-Karthagu 
hatte 476 (Liv. XXVTI, 47), Karthago gegen 2000 
(App. Pun. 80), Jerusalem 340 (Jos. B. Jud. V, 9, 2) 
Geschütze; auch kleine Städte, wie Corfiniun (Caes. 
B. Civ. I, 17), Ategua (B. Hisp. 19: und Leptis (B. 
Afr. 29) waren damit wohl versehen. In der That 
bedurften die Alten einer starken (feschützreserve, 
da die Geschütze einerseits ihrer grolsen Dimensionen 
wegen leicht demontiert werden konnten, anderseits 
bei der raschen Abnutzung der Spannnerven schnell 
unbrauchbar wurden und nen bespannt werden mufs- 
ten. Die Palintona waren indessen stets in geringerer 
Anzahl vertreten als die Euthytona, da die ersteren 
sehr kostbar und schwer zu bewegen waren (vgl. 
Liv. XXV1, 47). 

Dafs die Römer ihr Geschütz von den Griechen 
entlehnten, unterliegt keinem Zweifel :Athen. VI, 
273e); (der Zeitpunkt, wann dies geschehen, läfst 
sich nicht genau bestimmen Indessen blieben die 
Griechen in der Konstruktion der Geschütze den 
Römern noch lange überlegen, so dafs Cacrar vor 
Massilia den weittragenden Gieschützen dieser Stadt 
nichts ähnliches entgegenzustellen hatte (Caer. B. 
iv. II,2%. Auch scheinen die Römer diesen Zweig 
des Kriegswesens nicht selbständig gefördert zu haben. 
Ihr scorpio ıCaes. B. G. VII,25; Vitr. X, 10 [15], 1) 
ist lediglich die Katapulte: das Palintonon nannten sie 
ballista (Iav. XXVL 47; die arcuballista (Veg. 11,15; 
IV, 22; scheint mit dem Taotpaperng identisch ge- 
wesen zu sein. Unter dem Namen carroballista (Veg. 
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II, 25) kommen falırbare (reschütze vor, welche mit 
Maultieren bespannt waren und elf Mann zur Be- 
dienung hatten. Wahrscheinlich haben wir dies 
Geschütz auf unsrer, der Trajanssäule entnommenen 
Alb. 584 zu erkennen. Zwar ist diese Darstellung, 
wie ähnliche auf derselben Säule, sehr klein, und 
der Künstler scheint mehr angedeutet als ausgeführt 
zu haben, indessen glauben wir doch entschieden, 
dafs hier ein Eutliytonon hat dargestellt werden 
sollen, während Köchly (Verhandl. d. Heidelb. Philol.- 
Vers. S.227 Anm.) der Ansicht ist, dafs die Ab- 
bildung einer Balliste vorliege. In «er Zeit nach 
Konstantin werden Katapulten nicht mehr erwähnt, 
an deren Stelle ein ballista genanntes Geschütz ge- 
treten zu scin scheint (Ammian. Marc. XXIL, 4, 1; 
Veg. IV, 22:, dessen Beschreibungen sehr unklar sind. 
Köchly und Rüstow (Griech. Kriegsschriftsteller ], 
4151 erkennen darin eine neue Erfindung und halten 
dasselbe für eine grofse Armbrust mit elastischem 
Metallbogen; Marquardt iRöm. Staatsverw. II, 506: 
sieht es dagegen für im wesentlichen identisch mit 
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der alten Kutapulte an, da Vegetius ausdrücklich 
von der Anwendung von Spannnerven und zwei 
Bugenarmen spricht. Eine eigentümliche Konstruk- 
tion der späteren Zeit ist dagegen der onager (Abb.585). 
Denselben beschreibt Anımian. XXDI,4,4. Er unter 
scheidet sich von den übrigen (eschützen vor allem 
dadurch, dafs der Spannkasten, welcher bei jenen 
aufrecht steht, bei diesem liegt, und der Spannnerv 
zwischen den beiden Kaliberträgern cine horizontale 
Lage hat; dementsprechend ist der in den Spann- 
nerven gesteckte hölzerne Arın, an dessen oberen 
En.le eine Schleuder befestigt ist, im Stande der Ruhe 
vertikal aufgerichtet. Dieser Arm wird vermittelst 
eines Haspels zurückgedreht, bis er fast horizontal 
liegt; dann wird der Haken, an welchen der Arm 
zurückgezogen wird, durch einen Schlag ausgelöst, 
worauf der Arm emporschnellt und den in die 
Schleuder gelegten Stein fortschleudert, sobald er 
an eine vor dem (scschütz angebrachte, mit elasti- 
schen Matten bekleidete Vorrichtung angeschlagen 
ist. Den Namen onager (Waldesel) leitete Ammian 
daher, dafs die wilden Esel ihren Verfolgern hinten- 
ausschlagend Steine an den Kopf schleudern; die 
für dieses Geschütz ebenfalls vorkommende Bezeich- 
nung scorpio stammt von dem aufgerichteten Arme, 
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den man als Stachel ansah. In der Kaiserzeit hatten 
sowohl die Legionen (Tac. Ann. I, 56; II, 20; 81; 
XII, 39; XV, 9; Hist. III, 20; 23; 29; IV, 23) als 
die Prätorianerkohorten (Tac. Ann. XII, 56) ihre 
eignen Geschütze — eine Einrichtung, welche viel- 
leicht schon Caesar getroffen hatte; bei Vegetius 
hat jede Centurie der Legion eine carroballista und 
jede Kohorte einen onager. 

Litteratur: Rüstow und Köchly, Geschichte 
des griechischen Kriegswesens. Aarau 1852. — Der- 
selben Griechische Kriegsschriftsteller Bd.I. Leipzig 
1853 (enthaltend: Aeneas TTepi tod müs dei moAlop- 
kouuevoug Avrexeiıv; Heron BeAonouxd; Philon lib. IV 
TTepi BeAonoukwv). — Rüstow, Heerwesen und Krieg- 
führung Caesars. Nordhausen 1862. — Wescher, 
Poliorcetique des Grecs. Paris 1867 (enthaltend: 
Athenaeus TTepi unxavnudrwv; Biton, Karaokevai 
roleuıcWwv Öpydvwv xal karanalrıkWv; Heron, Beko- 
ronkda und xeıpoßalliotpas xaraoxeun) Kal Guunerpia; 
Apollodorus TToAıopxnrıkd;, Anonymus s. Heron Byz., 
TToAiopxnrıxd). — Herbst, Über Festungen und Fe- 
stungskrieg der Griechen von den ältesten Zeiten 
bis zur Schlacht bei Chaeronea. Stettin 1872. — 
Marquardt, Römische Staatsverwaltung Bd.II. Leipzig 
1876. — Jähns, Handbuch einer Geschichte des Kriegs- 
wesens von der Urzeit bis zur Renaissance. Leipzig 
1880. — Schambach, Einige Bemerkungen über die 
Geschützverwendung bei den Römern, besonders zur 
Zeit Caesars. Altenburg 1883. [M] 

Fibeln. Zum Befestigen und Zusammennesteln 
der Kleider bedienten sich die Alten nicht, wie wir, 
angenähter Knöpfe, sondern man nahm dazu ent- 
weder Doppelknöpfe oder noch häufiger Spangen 
itepövn, fibula), bei welchen, ähnlich wie bei unsern 
Broschen, eine scharfe Spitze in ein am Rande der 
Agraffe hefestigtes Häkchen oder in eine Röhre ein- 
griff. In der Homerischen Zeit wurde von derartigen 
Agraffen namentlich seitens der Frauen ein ziemlich 
umfassender Gebrauch gemacht, indem der lange 
Schlitz des damals üblichen Frauengewands mit lauter 
solchen Nadeln geschlossen wurde. In der spätern 
Tracht dient die fbula vornehmlich zum Zusammen- 
halten der Kleiderzipfel auf Brust und Schultern; 
mehr oder weniger verzierte Exemplare von Fibeln 
aus Bronze, Silber und Gold haben sich in beträcht- 
licher Zahl in Italien wie in keltischen Gegenden 
erhalten, da der Gebrauch dieser Fibeln noch bis 
lange ins Mittelalter hinein fortbestand. Die Form 
derselben ist aufserordentlich mannigfaltig; und 
wenn auch das Prinzip, dafs die Nadel in ein Häk- 
chen oder Röhrchen eingreift und nicht frei liegt, 
allen gemeinschaftlich ist, so ist doch die Art, wie 
dasselbe zur Ausführung gebracht ist, ebenso ver- 
schiedenartig, wie die künstlerische Ausstattung der 
Nadel selbst. Am häufigsten vertreten ist die scheiben- 
förmige Gestalt, welche unsrer Brosche am nächsten 
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kommt, und die bügelförmige, bei der eine halb- 
kreisförmige Ausbiegung das Zusammenfassen von 
Kleiderfalten erleichtert. Die hier abgebildeten Pro- 
ben sind goldne Fibeln aus dem Mus. nazionale in 
Neapel, Abb. 586 und 587 (nach Mus. Borbon. XV], 
13); Abb. 586 hat bügelförınige Gestalt, der untere 
Teil, an welchem sich das Röhrchen für die Nadel 
befindet, ist am Ende durch einen Widderkopf ver- 
ziert. Abb. 587 zeigt eine Sphinx und einen ruhen- 
den Löwen als Verzierungen («es Oberteils <ler Spange; 
das Häkchen, in welchem die Nadel aufgenommen 
wird, ist hier wohl nur abgebrochen, war aber ur- 
sprünglich jedenfalls vorhanden. Die Nadel selbst 
ist hier, wie fast bei allen Fibeln, durch Elastizität 
beweglich, nicht in Scharnieren, die wir vorziehen. 
Über Homerische Fibeln mit Rücksicht auf etrus- 
kische Funde vgl. Helbig, Das Homerische Zeitalter 
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S. 188 ff.; über römische und keltische s. Dütschke, 
Jahrb. d. Vereins von Altertumsforschern im Rhein- 
lande LXIV, 80 ff. [Bl] 
Filz, aus Tierhaaren, namentlich aus Schafwolle, 
Ziegenhaaren u. dergl., brauchte man im Altertum 
für Hüte, Mützen, grobe Decken, Sohlen, Socken 
u. dergl.m. Die Filzımacher hiefsen mAonorol, coac- 
tiliarii; betreffs des Technischen ihrer Thätigkeit 
vgl. »Walker« ; betrefis ihrer Fabrikate »Kopfbe- 
deckung«. S. auch Blümner, Technol. der Gewerbe etc. 
I, 211 £. [Bl] 
Fische und Fischfang. Während in der Home- 
rischen Zeit Fische ein durchaus ungewöhnliches 
Nahrungsmittel gewesen zu sein scheinen, zu wel- 
chem wenigstens die bessern Stände nur in Zeiten 
der Not griffen (Plat. rep. III p. 404B), bildeten die- 
selben später ein Hauptnahrungsmittel bei Griechen 
und Römern. Die eingesalzenen oder geräucherten 
Fische waren die Lieblingsspeise desgemeinen Mannes 
und wurden in ungeheuern Quantitäten vornehmlich 
von den Kisten des Schwarzen Meeres und den spa- 
nischen Räucheranstalten überall hin verführt; aber 
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auch frische Fische wurden viel gegessen, die feinern 
Sorten waren von den Feinschmeckern hochgeschätzt, 


und der Fischmarkt war daher eine sehr besuchte ; 


Örtlichkeit. Der Verkauf war hier durch gesetzliche 
Vorschriften geregelt, und das Zeichen zum Beginn 
desselben wurde durch eine Glocke gegeben (vgl. 
die Anekdote bei Strab. XIV p.658); übrigens waren 
die attischen Fischhändler ebenso wegen ihrer von 


den Komikern oft erwähnten Grobheit verrufen, wie | 


die bei uns sprichwörtlich gewordenen Fischweiber. 
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| Netzen und Reusen, teils mit Dreizack (Harpune) 
| und Angel. Schilderungen des Fischerlebens sind 

in der Literatur (man vgl. den &Afrpurog yepwv bei 
' Theoer. id. 1, 45) nicht minder beliebt, als genrehafte 
| Darstellungen desselben in der bildenden Kunst. 
ı Abb. 588, eine Statue des Museums von Neapel 
! (nach Mus. Borbon. IV, 54), zeigt uns einen schlafend 
am Boden liegenden Fischerknaben, welcher sich in 
den zottigen Kapuzenmantel gehüllt hat, den die 
: Landleute zum Schutz gegen rauhes Wetter zu tragen 
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Dementsprechend beschäftigte denn auch der Fisch- 
fang eine grofse Anzahl von Bewohnern der Flüsse 
und Meeresküsten; man betrieb denselben teils mit 


Angelnder Fischer (aus Pompejl). 


| pflegten; mit der rechten Hand hält er ein gefloch- 
| tenes Körbehen fest, in welchem er vermutlich die 
Fische zum Verkauf herumtrug, während neben ihm 
eine Reuse, aus Korbgefiecht hergestellt, an der Erde 
liegt; Abb. 589 ist eine aus Pompeji stammende 
Bronzefigur (nach einer Photographie), welche als 
Dekoration am Rande cines Bassins aufgestellt war; 
der mit Exomis und Petasos bekleidete Fischer, 
dessen (resicht den banausischen Typus des bäu- 
rischen Standes trägt, hielt in der Rechten die Angel, 
während die Linke das Körbchen zur Aufnahme 
der gefangenen Fische hielt; die Aufmerksamkeit 
des Anglers, welcher ganz in seiner Beschäftigung auf- 
geht, ist in der Statuette meisterhaft wiedergegeben. 
Aus der an dem Baumstamm, welcher dem Fischer 
als Sitz dient, angebrachten Maske flofs das Wasser 
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in das Bassin, während die Angel wirklich in das 
Bassin hinabreichte; die Figur erhielt durch diese 
Art der Aufstellung jedenfalls noch einen ganz be- 
sonderen Reiz. Über andre Scenen des Fischerlebens 
vgl. die Zusammenstellung Rev. archeol. N.S.XXXIIT 
(1876) pl. 16 £. (Bl) 

Flachs s. Leinwand. 

Flechtwerk. Zur Herstellung geflochtener Waren 
bediente man sich wie heute teils der Faserstoffe, 
wie Flachs und Hanf, teils der Zweige oder des 
Bastes von Bäumen oder Sträuchern. Erstere dienten 
vornehmlich für Stricke, Taue, Netze, Decken u. s. w. 
und fielen daher der Thätigkeit des Seilers (s. »Seiler«) 
anheim. Körbe, Schilde, Sessel, Wagenkörbe, Darren 
und vieles andre wurde aus den Zweigen der Weide, 
Birke, Haselrute, Linde ete. verfertigt; auch die 
Blätter namentlich von einigen Palmenarten wurden 
zur Herstellung von allerlei Flechtwerk benutzt, 
ebenso der Bast zumal der Linde. Vgl. auch die 
Artikel »Korb« und »Kränze«, und Blümner, Techno- 
logie I, 288 #. 1] 

Flöten. Unter den Blasinstrumenten der Alten 
gebührt weitaus der erste Rang dem Aulos (lat. 
tibia), der als Soloinstrument bei musischen Wett- 
spielen jeder Art geblasen wurde und als Begleit- 
instrument bei den Chören des Dithyrambos, wie 
bei denen der Tragödie und Komödie gleich unent- 
behrlich war. 

Die Abb. 590, entnommen aus Mon. Inst. V, 10, 
zeigt einen in Delphi oder sonstwo zum Wettkampf 
aufgetretenen Auleten. Auf einer Erhöhung stehend, 
bekleidet mit dem ärmellosen und ohne Naht vom 
Kopf bis auf die Füfse reichenden Chiton (öpto- 
orddiov Phrynichos) und noch einem kurzen Über- 
wurf, das Haar festlich bekränzt, den Mund mit der 
Phorbeia verwahrt, bläst er den doppelten Aulos. 
In Abb.591 (aus Benndorf, Vorl. C 4) sehen wir einen 
Schüler mit demselben Doppelinstrument beschäftigt, 
das in Griechenland stets nur paarweise, nie einzeln 
auftritt. Vor dem Schüler steht der taktschlagende 
Lehrer, hinter diesem wiederum hängt das aus ge- 
flecktem Fell gefertigte Futteral für die beiden Rohre, 
oußnvn, rechts an ihm ein hier etwas breit geratenes 
Büchschen, in dem man (als yAwrroxoneiov) die 
Mundstücke der Flöten verwahrt zu sehen pflegt. 

Der griechische Aulos, in der Regel aus Rohr, 
bisweilen auch aus Holz (besonders Buchsbaum) 
oder Knochen (später auch wohl Elfenbein) bestehend, 
gehörte zur Gattung der Zungeninstrumente. Von 
solchen sind technisch zwei Arten denkbar, nämlich 
entweder Instrumente mit einem einfachen, an der 
Unterlippe des Blüsers vibrierenden Rohrblatt und 
eylindrischer Lufteäule im Innern, oder Instrumente 
mit doppeltem, an beiden Lippen anliegendem Röhr- 
chen und einer konischen, nach unten sich erweitern- 
den Luftsäule; zu der ersteren Art gehört die heutige 
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Klarinette, zu der letzteren gehören Oboe und Fagott. 
Nun zeigen zwar unsere Bildwerke gar nicht selten 
wie Abb. 592 (aus Benndorf, Vorl. A 4) eine nach 
unten sich erweiternde Gestalt der Flöte; dennoch 
aber werden wir in dem Aulos der Griechen keine 
Oboe, sondern vielmehr eine Klarinette erblicken 
müssen. Denn alle uns aus dem Altertum erhal- 
tenen Exemplare in Neapel, London, Paris und 
Leiden, darunter auch solche, die aus Athen stammen, 
zeigen nicht konische, sondern cylindrische Bohrung, 
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und was noch wichtiger ist, die Art des Mundstückes, 
wie sie ung Theophrast nept purWv beschreibt, läfst 
nur die letztere Annahme zu. Von dieser Thatsache 
ausgehend hat man in Brüssel und Florenz genaue 
Nachbildungen antiker Flöten mit Mundstücken ver- 
sehen und zum Klingen gebracht. 

’Theophrast nämlich unterscheidet an der Stelle, 
die hier in Frage kommt, in seiner Pflanzengeschichte 
IV, 11,8 den xdAapog Boußuriag und Zeuyirng. Erstere 
Art (die Adjektivform auf ag findet sich ebenda auch 
in xapaxiag und eövouxlac) ist nötig für den unteren 
Teil der Flöte; denn ßöyßuE heifsen, wie wir nach- 
her an einer Stelle des Grammatikers Arkadios sehen 
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598 Rekonstruktion der griechischen Flöte. 


werden, die büchsenartigen unteren Teile der Flöte 


und besonders das untere Stück derselben, welches ' 


den tiefsten Ton ergab (Schol. zu Aristot. p. 8322). 
Der xdAapog Zeurirng aber, welcher nur dann erzielt 
wurde, wenn der See Kopais einmal ein ganzes Jahr 


sehr hohen Wasserstand gehabt und das Rohr noch | 


ein weiteres Jahr ungestört hatte reifen können, 
ergab die Zeuüyn oder Mundstücke. Über deren An- 
fertigung spricht Theophrast sehr ausführlich; für 
uns ist am wichtigsten 8 7: ouupwveiv dE [paotv] räs 
YAdrtag Täg &« TOD abroD ueooyovariou, räg d& üAlag 


ob ounpwvelv: xal tv uev mpds Th hifn äpıorepäv . 


elvan, tv DE mpdg tous Blaorodg defidv. Tundevros 
dE diya Tod neooyovarlov Tö oröpa TAG yALrrng exa- 





Tepag yiveadaı xard rhv Kalduou roumv Demnach 
stimmen die Zungen eines Flötenpaares nur dann 
gut überein, wenn man sie aus einem und dem- 
selben Rohrglied schneidet, und zwar nimmt man 
das untere Stück davon für die linke (vermutlich 
tiefere), das obere für die rechte (höhere) Flöte. 
Wenn das Glied durchgeschnitten ist, soll die Mün- 
dung beider Zungen an der Schnittfläche des Bobres 
liegen. 

Das Mundstück wurde also aus verwandtem Stoffe 
mit der übrigen Flöte geschnitzt; und wirklich blasen 
Ägypter und Araber noch heute Doppelflöten, deren 
Mundstück in ähnlicher Weise zugerichtet ist. Abb. 
6593, die uns Herr Al. Kraus in Florenz nach seinem 
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rekonstruierten Aulos hat anfertigen lassen, veran- 
schaulicht einen solchen Apparat, der es möglich 
macht, den in Pompeji gefundenen Instrumenten 
einen sonoren Ton zu entlocken gleich den tiefen 
Tönen einer Klarinette. Dafs aber der Ton der 
griechischen Flöte einem dumpfen U-TLaute glich, 


ö02 Flötenspielendor Satyr und Dionysos. 


beweist Platos onomatopoetisch. gebildetes Verbun 
BouAamrepoöv im Kratylor. 

Betrachten wir num das Rohrsttick c—f, 90 schen 
wir in dusselbe bei e einen Querschnitt gemacht, 
von diesem lanfen bis d zwei Längsschnitte, so dafs 
lie Zunge, welche bei d noch an dem Mundstück 
festsitzt, nachdem man hier das Rohr etwas dünn 
reschabt, bei e frei zu schwingen vermag. (Nach 


Theophrast sollten wir freilich erwarten, dafs die ! 
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Zunge am Rohrglied festsüfse und gegen d hin, wo 
das Rohrglield in zwei Teile geschnitten ist, ihre 
schwingende Spitze hätte.) Der Bläser nimmt das 
ganze Stück von f—d in den Mund, so dafs die 
Rohrzunge in seiner Mundhöhle schwingt und sich, 
wenn sie abbrechen sollte, wie bei jenem von Pindar 





(Zu Seite 653 und 656.) 


Pythien 12 besungenen Midas von Akragas, ihnı um 
den Gaumen legt (dvamAuatleiong Tfis YAwooideg äxo- 
olwg xal mpogrolAnteiong T% obpaviorw schol.). 

Das Rohrstück c--,/ mit der daraus geschnittenen 
Zunge heifst offenbar bei Theophrast Zebyog; dus 
Hypholmion, das auch nahe an der Zunge liegen 
soll, dürfen wir jedenfalls in dem elfenbeinernen 
Stück erkennen, in welches das Mundstück bei e 
eingesteckt ist (u£pos TOD abloD mpds Th aröuarı H 
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‚codd. N] al YAwrrides schriel Hesychios nach A. Wag- 
ners Vermutung; vgl. Gevaert II, 649 und dazu Pto- 
lemäos’ Harm. I e.5 gE.. Der nächste Teil der 
Flöte heifst Holmos; er ist vielleicht in dem metal- 
lenen Ring bei a„—b zu suchen, wenn man nicht «das 
Elfenbeinstück b—c mit zwei Namen (Holmos bei b 
und Hypholmion bei c) belegen will, was für das 
hier abgebildete Exemplar allerdings recht einleuch- 
tend wäre. Der übrige Körper des Aulus heifst wie 
bereits erwähnt: Bombyx (Pollux 4, 7). Der Preis 
eines Flötenpaares konnte sich nach Lukian bis auf 
sieben Talente belaufen. 

Um das seitliche Entweichen der Luft zu ver- 
hindern und das Anblasen zweier Instrumente auf 
einmal zu erleichtern, konnte der Aulet sich der 
Mundbinde bedienen, welche griechisch @opßeid, 
auch otouis oder xeAwrnp, lateinisch capistrum ge- 
nannt wurde und aus einen: rings um den Kopf 
laufenden ledernen Bande bestand, «das häufig durch 
ein zweites, oben über den Kopf laufendes Band 
festgehalten wurde. 

Solch «doppelte Flöten kommen in Ägypten und 
Arabien noch heute vor; aber während diese Völker 
jetzt mit beiden Händen auf einem Instrumente 
thätig sind und auf dem andern nur einen Baflston 
aushalten, verteilten sich im Altertum vielmehr die 
Hände auf die beiden Rohre. (Vgl. für Ägypten Wil- 
kinson, Manners and Customs ], 428, für das alte 
Assyrien Layard, Discoveries p.455, und für Griechen- 
land unsere Abb. 591 und 592.) Damit stimmen 
denn auch jene Nachrichten gut überein, welche 
uns von einem mehrstimmigen Flötenspiel der Hel- 
lenen berichten. Denn bei Plutarch von der Musik 
e. 19, wo Aristoxenos von dent Spiel des alten 
Phrygers Olympos spricht, unterscheidet dieser Phi- 
losoph bereits ueAog und Kpoügıg, die tiefer liegende 
Melodie und die höher liegende Begleitung, — und 
die Saiteninstrumente, für welche ein Wort wie 
ovvavkia niemals gebildet wurde, scheinen erst dann 
in ähnlicher Weise gespielt worden zu sein, als Pin- 
dars Lehrer Lasos von Hermiuone rn rWv abAWv 
roAvpwvia Kkaturoloutingus die Mehrstimmmigkeit vom 
Flötenspiel auf die Zither übertrug \Plut. eldas. 29). 
Aber gerade «as zweistiminige Spiel, das uns als 
besonderer Reichtum der griechischen Auletik auf- 
fällt, legte der Behandlung des Instruments ander- 
seits eine höchst empfindliche Beschränkung auf. 
Verteilte nämlich der Aulet die Thätigkeit seiner 
Hiünde auf zwei Flötenrohre, so standen ihm für 
jedes derselben zunächst vier, oder wenn er auch 
den Daumen, der das Instrument hielt, zur Appli- 
katur heranzuziehen verstand, fünf Finger zu (zebote. 
In der That besafs nach Pollux 4, 80 der Aulos ur- 
sprünglich nur vier Tonlöcher. Nun ergibt zwar auf 
der modernen Klarinette, seit man ihr 16% ein 
ganz kleines Loch nahe am Mundstück gegeben, 
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jeder Griff zwei Töne; ein cylindrisch gebohrtes Rohr 
aber von so einfacher Konstruktion wie die aus 
Athen und Pompeji erhaltenen Auloi ermöglicht 
nach Aussage der Sachverständigen für jeden Griff 
gar nur einen einzigen Ton. Mit dieser Thatsache, 
die sich schon aus der physikalischen Theorie ergibt 
und durch alle in Brüssel oder Florenz angestellten 
Versuche bestätigt wird, und die jedem Rohre der 
antiken Doppelflöte nur sechs Töne als Maximum 
des Erreichbaren zugesteht, reimt sich nun freilich 
unsere Vorstellung von der Flöte des Timotheos als 
einem reichen und äufserst wirkungsvollen Instru- 
ment berzlich schlecht zusammen ; wenn aber Plato 
gerade den Aulos als noAuxopddtartog, als ein gar zu 
vielsaitiges Instrument tadelt, und wenn Aristoxenoe 
in seinen Prinzipien der Harmonik p. 28 Mqd. uns 
mit klaren Worten sagt, eine einzige Flöte umfasse 
dritthalb Oktaven, dann müssen wir gestehen, dafs 
unsere bis jetzt gewonnene Einsicht in die Natur 
der griechischen Doppelflöte noch eine sehr un- 
vollkommene ist. Proklos in seinem Kommentar 
zu Platons Alkibiades {c. 68, p. 197 Creuzer) sagt 
uns sogar ausdrücklich, jedes Tonloch ergebe min- 
destens drei Töne und mit Zuhilfenahme der Neben- 
löcher noch mehr (&xaotov yäap Tplnnua Tüv abAWv 
Tpeis Piöyyous Ws Pucı TobAaxıcorov Apincıv' el 
dE Kai TA Taparpunrmara Avorxdein, ttAelouc). Dals 
sich aber diese Worte auf ein andres Instrument 
beziehen sollten als dasjenige, von dem wir reden, 
ist jedenfalls nicht anzunehmen. Ob nun jene 
Auloi eine andre Konstruktion hatten als die von 
uns in Athen und Pompeji gefundenen Reste, oder 
ob die Kunstfertigkeit Jder Bläser auf denselben 
Resultate erzielte, die wir jetzt nicht nur praktisch 
sondern auch theoretisch nach den Gesetzen der 
Akustik für unmöglich halten, das läfst sich vor 
läufig nicht entscheiden. 

Besser sind wir dagegen unterrichtet über (die 
Beschaffenheit der von Proklos erwähuten Para- 
trypemata oder Nebenöffnungen. _ Um zunächst 
das llistorische zu erwähnen, so erfahren wir, dal 
in der ältesten Zeit die Auleten gerade wie unser 
Klarinettisten für die verschiedenen Tonarten, al 
dorisch, Iydisch, phrygisch, auch verschiedene In- 
strumente anwendeten. Aber schon Pronomos, unter 
dein wir uns doch wohl den Lehrer des Alkibiade 
werden «denken dürfen, blies diese drei Tonarten 
auf einem einzigen Flötenpaare (Paus. 9, 12 g. E.: 
Ath. 14, 31). Vor ihm scheint also bereits jener 
Diodoros von Theben gewirkt zu haben, welcher die 
Löcher der Flöte auf mehr als vier brachte und der 
Luft auch Scitenwege öffnete .(nAarlac Avolkag ru 
nveunarı Täg 6douc Poll. 4, 80). 

Von solchen Seitenwegen ist nun der denkbar 
einfachste der, den wir an einem aus Athen stam- 
menden Flötenpaare finden. Diese Instrumente 
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haben grofse ovale Tonlöcher, die man nach Be- 
lieben ganz oder teilweise schliefsen kann, und Ver- 
suche mit denselben haben ergeben, dafs diese Mani- 
pulation genügt, um die Töne bis auf einen Halb- 
ton zu moderieren (Gevaert II, 646). Ferner stopfte 
man die augenblicklich entbehrlichen Tonlöcher mit 
Zapfen zu, und von diesem einfachen Hilfsmittel 








594 Doppelflöte und Hirtenflüte. (Nach Zorga hasuiril. I, 14.) | 
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staltet, in andern Beispielen erweitern sich diese 
Glieder nach oben und nehmen konische oder 
trichterförmige Gestalt an (Abb. 594); auf Wandge- 
mälden gleichen sie Pilzen, wie die drei Ansätze an 
den grofsen Flöten des Eros auf Abb. 595 (nach 
Mus. Borb. XVI, 3; Helbig 767); auf fein ausge- 
arbeiteten Reliefs schen sie Blumenglocken ähnlich 
(Abb. 596, s. unten 8.559), am genauesten aber findet 
man sie an einer Statue in Sparta auf deren Relief- 
basis dargestellt, welche H. Dressel gefunden und 








finden sich sogar Beispiele noch 
auf pompejanischen Wandbildern 
(Mus. Borb. VII, 52; XI, 37; Ter- 
nite 1, II 5b). 

Aristoxenos aber kennt an der 
Flöte neben den Tonlöchern noch 
andre Höhlungen (rpumhuara xal 
xoAlag, Harm. p.60Mqd. — Niko- 
machos Harm. p. 9 nennt sie xot- 
Auboeic), und offenbar hatte es 
mit den »horizontalen Seiten- 
wegen« (mAdyıaı 5dol), welche 
Diodor von Theben der schwin- 
genden Luft geöffnet haben soll, 
noch eine andre Bewandtnis. Fs 
müssen damit jene Aufsätze ge- 
meint sein, wie wir sie allerdings 
nur auf Bildwerken spüterer Zeit 
an den Flöten finden; indes 
durch die Autorität des Aristo- 
xenos sind wir gewifs berechtigt, 
sie schon der klassisch -griechi. 
schen Zeit zuzuschreiben. Solche 
Ansätze geben dem senkrecht ge- 
haltenen Rohre eine Verlängerung 
in horizontaler Richtung und er- 
ınöglichen damit eine entspre- 
chende Vertiefung des ’Tons. Ihre 
Formen sind sehr mannigfach. 
Auf Reliefs, wie denen des Ber- 
liner Musen-Sarkophags, sehen 














wir sie oft cylinderförmig ge- 


595 Musizierende Amoretten. 
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für die Wissenschaft nutzbar gemacht hat (Abb. 597. 
Yo. Mitt. des Inst. in Athen II, 340). 

Sinnreicher indes und zweckentsprechender als 
diese Anfsatzröhren war noch ein andrer Mechanis- 
mus an den Instrumenten der Alten. Man umjab 
nämlich das Rohr der Flöte mit einer Anzahl metal- 
lener Ringe oder Büchsen, welche sich eng an 





5a Plötenblasende Muxe. 


das erstere anschlossen und um dusselbe drehen 
Niefsen; diese Ringe enthielten dieselben Tonlöcher 
wie das Iauptrohr und dienten je nach ihrer Stel- 
lung dazu, die Löcher in letzterem zu öffnen oder 
zu schliefsen. In einem solehen Ring konnten sich 
auch wohl zwei Tonlöcher befinden, vom denen er 
in seinen verschiedenen Stellungen immer nur höch- 
stens eines offen liefs, für Darstellung der Klang- 
geschlechter auf der Flöte gewifs ein höchst will- 
kommenes Mittel (Gevaert IL, 646). Solche Ringe 
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haben sich auch an einem Flötenpaare vorgefunden, 
das noch kürzlich von Castellani in Rom für das 
Witische Museum erworben wurde. Ja, wenn wir 
der wechselnden Schattierung oben auf unsenr 
Abb. 592, sowie einigen andern aus dem 5. Jahr- 
hundert stammenden Vasenbildern soweit trauen 
dürfen (Gerhard, Etr. u. Camp. Yasenb. 3; Benndort, 
Vas. 43, 4), dann kannten die Griechen 
auch diesen Apparat schon in recht früler 
Zeit. Diese Metallringe werden er denn 
wohl auch sein, «lie Horaz (A. P.202) mit den 
Worten meint: tibia non ut nunc orichale 
iuneta tubaegue acmula; ja auch bei Pin- 
dars Worten AemroD dlavıooonevov xaArod 
Yapd xul dovaxwv Pyth.12, 25 werden wiran 
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dieselben Ringe denken dürfen. Eine deut 
liche Anschauung von solchen Ringen gibt 
Abb. 598, wo Euterpe vor einem in Nach 
denken versunkenen Dichter steht (Orig: 
nalzeichnung von dem vaticanischen Relief 
N. 5351. Man sicht hier deutlich, wie die 
Flöten in einzelne Glieder zerlegt sind, und 
bemerkt zugleich an den seitwärts stehen- 
den Flügeln das Mittel, durch welche 
man die Ringe um den Körper der Flöte 
drehte. An einigen aus Pompeji stammen- 
den Exemplaren sind zu gleichem Zwerk 
kleine Ringehen angebracht (Abb. hei Ge 
vaert 8.280). Neben dienen geschlossenen 
Ringehen aber kannte offenbar das Altertum auch 
eine andre Form, nämlich offene Ringe von derGestalt 
eines Halbmondes. Das wissen wir aus den Arkadios 
Auszug von der KadoAur) mpocypbla Herodians (Bnch® 
p.188Bark‘. »Wie die Leute«, so heifst en da, »welche 
an den Flöten die Bohrlöcher erfunden hatten, wenn 
sie dieselben schliefsen oder öffnen wollten, das mit 
einer Art von Hörnern ... bewerkstelligten, indem 
sie diese Hörner nach oben und unten, nach aufen 
und innen drehten (d.h. wohl bei manchen Flöten 
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nach oben, bei andern rechts oder links:, so setzte 
Aristophanes auch seine Zeichen für den Hauch 
(Spiritus; nach Art von Hörnern. Er setzte nur 
ein Zeichen für beide Arten an und bestimmte 
durch Einwärts- und Auswärtsdrehen desselben, ob 
der Hauch geschlossen (lenis) oder geöffnet (asper) 
sein sollte.< Gleich zu Anfang des Citats folgen 
auf xepaci rıaıv die bisher milsverstandenen Worte 
n Böußuäıv Upoikiors (Var. bpopkiois‘. Nicht Upol- 
kiorg ist dafür zu lesen, denn das Hypholmion be- 
fand sich, wie wir sahen, oben am Mundstück, und 
dieses Substantiv kann auch nicht neben Boußufıv 
stehen; sondern epoAkiois ist gemeint, indem die 
Böußuxes Epöirkıcı als angehängte Büchsen mit 
Schleppschiffen verglichen werden. Für nr) aber wire 
sich wohl besser empfehlen €v Böußufıv Epoikiorc. 
Solche xepara, wenn auch etwas weniger gebogen 
als las Zeichen des Spiritus, aber doch als Haken, 
mittels deren man die um das Rohr gelegten Ringe 
drehte, sehen wir auf Bildwerken aus römischer 
Zeit gar nicht selten. Merkwürdigerweise treten sie 
nie allein auf, sondern immer nur in Verbindung 
ınit den vorerwähnten eylinder- oder glockenförmigen 
Verlängerungen, so dafs man sich denken mufs, 
dafs auch diese Ansätze an solch drelibaren Büchsen 
angebracht waren und zusammen mit diesen ver- 
mittelst der Haken gedreht wurden. Am günstigsten 
sind dieser Annahme Bilder, an denen wie bei unserer 
Abb. 594 (Relief von einem Altar der Kybele, Zoega 
1, 14) ddie hohlen Aufsätze regelmälsig mit den haken- 
förmigen Handlıaben abwechseln. 

Etwas anderes als die erwähnten zwei Arten von 
Vorriehtungen findet sich auch nicht auf Abb. 596, 
einem schönen bacchischen Relief des Neapeler 
Museums (Mus. Borb. Ill, 40). Dieses Bild hat seine 
eigene Geschichte. Von rechts nach links gekehrt 
und in den Einzelheiten sehr ungenau behandelt, 
hat es Burmey in seine Geschichte der Musik 1 Taf. 6 
aufgenommen, von wo es in die Musikgeschichte 
von Fetis und in andre Publikationen überging und 
durch die Mannigfaltigkeit seiner Knöpfe, Pilze, 
Haken und Glocken an den Flöten allgemeines Er- 
staunen erregte. Für unsere Publikation haben die 
Herren Purgolil und Lupus das Original einer ge 
nauen Prüfung unterzogen und der letztgenannte 
Herr hat davon eine sorgfältige Zeichnung entworfen, 
deren Resultat unsere Abbildung und damit die Er- 
kenntnis der Thatsache ist, dafs auch an dieser 
Doppelflöte nur die bekannten zwei Dinge vorkom- 
men, nämlich einesteils Haken zum Umdrehen der 
Ringe, andernteils Büchsen, welche die Luftsäule 
des Rohres in horizontaler Richtung fortsetzen. Die 
letztgenannten Dinge aber sind kleiner und einfacher 
am oberen Teil des Instrumentes, wo der klingende 
und zu verlängernde Teil des Rohres selbst noch 
kurz ist, gröfser dagegen und mehr glockenförmig 
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gestaltet nach dem untereu Ende der Flöten zu. 
(Vgl. Abb. 597.\ 

Die auf unserer Abbildung deutlich hervortretende 
unnatürliche Haltung der Hand (ypövbos nach Arka- 
dios genannt) und die vielen von dersellen vorzu- 
nehmenden Manipulationen machten das Spiel der 
antiken Doppelflöte zu einer keineswegs leichten 
Kunst. Aber trotz aller Fortschritte «der Instru- 
mientenmacher sowohl wie der Bläser fehlte den 
Alten doch ein Mittel wie verlängerte Klappen, die 
es ermöglichten, auch weit aus denı Spielfelde ab- 
liegende Töne leicht und rasch zu greifen. Der Kom- 
ponist mufs wohl den Bläser mannigfache Pausen 
gegönnt haben, damit er die Verschlüsse seiner Ton- 
löcher, besonders die Jder weit abwärts liegenden, 
abändern konnte. Aber an dem Gebrauch zweier 
Flöten auf einmal hielt man fest, auch wenn die 
Instrumente noch so grofs waren; «das beweist (er 
Amor aus der Casa di Lucrezio (Abb. 595) zur (re- 
nüge. 

Um schließslich auf die Arten der Auloi zu 
konnen, so unterschied deren bereits Aristoxenos 
(bei Athenäos 14, 36) folgende fünf: Jungfrauen- 
flöten, Knaben-, Zitherflöten, vollkommene und über- 
vollkomniene (tmapievıoı, tardıroi, Kidapıornpion, TE- 
Aeıor und Urepreleior). Und zwar erfahren wir bei 
Pollux 4, 81, dafs zu der erstgenannten Art Jung- 
frauen, zu «der zweiten Knaben zu singen pflegten, 
während die letzten beiden Arten den Münnerstimmen 
entsprachen. Es umfafste demnach die erste und 
kleinste Klasse die Diskant-, die zweite Klasse die 
Altflöten. Wenn aber letztere Spezies ihrer Kleinheit 
wegen auch huiornoı hiefs (Atlı. 4, 79), so sehen 
wir, dafs zwischen diesen ersten beiden Klassen der 
Unterschied nur sehr gering war. Die Auloi der vier- 
ten Spezies, die vollkommenen hiefsen auch die 
pythischen, es war die Konzertflöte, Jie beim 
Nomos in Delphi, aber auch zum Püan geblasen 
wurde; sie mufs, wenn sie auch auf unseren Abbil- 
dungen etwas kurz erscheint, den Tenorstimmen ent- 
sprochen und zu den Jungfrauenflöten die tiefe Oktave 
gebildet haben. Die fünfte Spezies endlich, welche zu 
der zweiten die tiefe Oktave bildete, begleitete den 
Gesang der Bassisten. In der Mitte aber zwischen 
diesen beiden den menschlichen Stimmen entspre- 
chenden Gruppen standen die Zitherflöten, die man 
auch Magadeis nannte. Da nämlich nayudiZeıv be- 
deutete in der Oktave spielen, und da jene Flötenart 
das Spiel der Zither in einer andern, vermutlich 
tieferen Oktave begleitete, führte sie auch diesen 
Namen (Ath. 14, 36 und Hesychios u. d.W.). Nehmen 
wir nun an, dafs die übervollkommenen Auloi bis 
zum Proslambanomenos des vollkommenen Systems 
hinabreichten, den wir als das 4 der Bassisten an- 
setzen wöllen, dann mochte die Tenorflöte etwa mit. 
H oder c als ihrem tiefsten Ton beginnen; es fällt 
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dann den Citherflöten e, den Knabenflöten a und 
den Jungfernflöten A oder ce’ als Grundton zu. Wenn 
aber Aristoxenos den Umfang aller Klassen zusam- 
ınen auf mehr als drei Oktaven angibt, so bestätigt 
sich dadurclı seine andre Aussage, laut deren jede 
einzelne Gattung über zwei Oktaven umfassen soll, 
eine Ausdehnung, die wir uns nach den bisherigen 
Untersuchungen allerdings nicht gut möglich denken 
können. 

Mit Ausnahme unserer Abb. 597, «leren Ileimat 
zwar der Peloponnes, deren Entstehungszeit aber 
wohl eine sehr späte ist, zeigen die aus Griechen- 
land stammenden Monumente stets zwei gleiche 
Exemplare von Flöten miteinander verbunden. Ob 
also die phrygischen Flöten zu der Zeit des Perikles 
sich von den dorischen in der äufseren Forın sicht- 
lich unterschieden, das ist zunächst zweifelhaft und 
wird durch die obenerwähnte Notiz über Pronomos, 
der alle Tonarten auf ein und demselben Instrument 
geblasen, selır unwahrscheinlich. In römischer Zeit 
aber finden wir, namentlich bei Darstellungen, welche 
dem Kultus der Kybele entstammen, wie das bei 
unserer Abb. 594 der Fall ist, an einer der beiden 
Flöten einen gekrümmten Ansatz, und in ihın haben 
wir jedenfalls den Elymos oder das berekynthi- 
sche Horn der phrygischen Flöte zu erkennen. 
Wo solche Doppelflöten sich gerade im Gebrauch 
befinden, da sehen wir weitaus in den meisten Fällen 
den krummen phrygischen Ansatz in der linken 
Hand des Spielers; dieselbe Verteilung der beiden 
Rohre findet an unserer Ab). 596 statt, wie den 
falschen Bildern Burneys u. A. gegenüber bestimmt 
hervorgehoben werden nmıufs. Auch Hesychios u.d.W. 
€rxepalAns sagt, dafs die linke Flöte mit einem Horn 
versehen gewesen, und deın entsprechend referiert 
Servius zu Aeneis 9, 618 aus einer Schrift Varros, 
die rechte phrygische Flöte habe nur eine Öffnung 
(foramen), die linke aber zwei, eine mit hohen, eine 
mit tiefem Ton. Auch aus den Didaskalien zu den 
Lustspielen des Terenz ergibt sich nichts andres, 
wenn einerseits pares tibiae oder duae dextrac. ander- 
seits ömpares oder die wenig bekannten, vielleicht 
tyrischen Serranae, niemals aber duae sinistrae er- 
wähnt werden. Es hatte demnach Claudius, der 
Musikmeister des Terenz, in der rechten Hand stets 
eine Flöte von der einfachen kurzen Form; mit der 
linken wechselte er dagegen je nach Bedürfnis. Man 
wäre dabei fast versucht zu glauben, derselbe habe 
gerade wie heutzutage ein Klavierspieler rechts die 
Melodie und links die in der Regel tiefer liegende 
Begleitung gespielt. Wenn wir nur nicht aus der 
Zeit des alten Olympos und noch aus der des Ari- 
stoteles oder seiner Jünger wüfsten, dafs die Haupt- 
melodie damals in der Unterstimme zu liegen pflegte! 
Ob sich das in der spätern Zeit geändert, können 
wir schwer entscheiden; Varro de re rustica 1, 2, 15 
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und 16 sieht allerdings in der rechten Flöte die 
incentiva, d.h. die Hauptstimme, und in der linken 
nur die succentirva oder Nebenstimme, was nicht mit 
der altgriechischen, wohl aber mit der modemen 
Praxis übereinstimmt. Dafs die linke Flöte die tiefere 
gewesen, dürfen wir getrost auch für die Fälle an- 
nehmen, in denen ihr Rohr dünner als das der 
reehten Flöte zu sein scheint. Denn schon Aelian 
stellt den von modernen Akustikern gebilligten Satz 
auf, dafs unter sonst gleichen Verhältnissen die engere 
Röhre den tieferen Ton ergebe {Porphyrios zu Ptol. 
Harm. p.217; Plutarch non posse suaviter 13; Wytten- 
bach VI, 404). 

An etrurischen und römischen Flöten findet sich 
nicht selten ein Schalltrichter wie an unseren Trom- 
peten |vgl. die Einzelflöte der Psyche oben Abb.5%), 
Barnp nennt ilın Nikomachos Harm. I, 19. Derselbe 
ist indes für Bau und Wesen des Instrumentes nicht 
von grolsem Belang. 

So viel vorläufig über die Einrichtung der Auloi 
oder Tibiae, auf einige Unterarten derselben kommen 
wir unten zurück nach Besprechung der übrigen 
Hauptgattungen solcher Instrumente. 

Über den Bau des Aulos vgl. Gevaert, Histoire 
et theorie de la musique de l’antiquite II, 270; K. v. 
Jan in der Allgem. mus. Ztg. 1881 S. 465. 

Es entspricht. jedenfalls der wirklichen Sitte der 
ältesten Zeit, dafs die Ilias von Flötenschall nur im 
trojanischen laager spricht. Den damaligen Achäemn 
war die Doppelflöte noch fremd, und wenn auch 
schon der Tegeate Klonas „der bereits ein mythi- 
scher Vorgänger desselben seine Gesänge mit Flöten- 
spiel begleitet haben soll, so wissen wir heute nicht 
mehr, von welcher Art diese Instrumente gewesen; 
nur das wissen wir, dafs die Kunstübung jener 
Singer ohne nachhaltigen Einflufs auf die naclı- 
malige Entwickelung des Flötenspiels vorüberging. 
Anders war es mit den elegischen Gesängen, welch 
bald nach den Homerischen Gedichten in den ioni- 
schen Kolonien Kleinasieng gepflegt wurden, anders 
auch mit dem Beifall, den sich das Flötenspiel jener 
phrygischen Einwanderer im Peloponnes erwarb, als 
deren Hauptrepräsentant uns Olympos genannt winl. 
Von nun an wurde die Flöte in den peloponnesischen 
Landen Begleiterin der Mädchenchöre, sowie Leiterin 
der Waffentänze und erhielt sich bei Dorern und 
Aeolern dauernd in gleichmäfsig hoher Achtung. Für 
seinen Opferritus hielt der Grieche im allgemeinen 
den Schmuck musikalischer Begleitung nicht für 
nötig wie der Römer, nur bei der Spende eines Trank- 
opfers galt auch ihm die Flöte für unentbehrlich. 
Im Kultus Apollons anfangs streng verpönt und bei 
Ioniern und Attikern überhaupt nicht sehr geschätzt, 
verschaffte sich dieses Instrument doch vermöge seine 
vollen Klanges gerade zu der Zeit Aufnahme in die 
delphischen Wettspiele, als dieselben unter ionisch- 
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attischem Einflufs umgestaltet wurden. Denn gerade 
zu Solons Zeit hat Sakadas von Argos bewiesen, 
dafs ein Aulet auch ohne Texteswort und Gesang 
ebenso gut wie der Kitharode die einzelnen Stadien 
von Apollos Kampf mit dem Drachen in fünf Musik- 
stücken von wechselnder Tonart und Rhythmik zur 
Darstellung bringen könne, und seitdem bildete der 
auletische Nomos einen Bestandteil des pythischen 
Festes, den die Zuhörer durchaus nicht mehr missen 
wollten, dem sie vielmehr dieselbe Teilnahme schenk- 
ten wie dem so viel älteren Agon der Kitharoden. 
In Athıens Blütezeit gehörte das Flöteblasen so gut 
wie das Leierspiel zu den wünschenswerten Elementen 
der Bildung, und schwerlich werden sich viele junge 
Männer durch den Spott des Alkibiades in dieser 
Beschäftigung huben beirren lassen. Mit Zunahme 
des Luxus freilich überliefs man das Spiel des un- 
entbehrlich gewordenen Instruments lieber einer ge- 
mieteten Frauensperson, die darum auf den Vasen- 
bildern des 4. Jahrhunderts bei lustigen Zechgelagen 
eine unvermeidliche Zugabe bildet. Bei dramatischen 
Aufführungen zog der Aulet als Dirigent und Be- 
gleiter der Gesänge an der Spitze der Choreuten in 
die Orchestra ein, und bei dithyrambischen Dar- 
stellungen war die Mitwirkung des Auleten oder 
Choraules, wie man ihn in der spätern Zeit zum 
Unterschied von dem Pythaules oder Solospieler zu 
nennen pflegte, noch bedeutend wichtiger. Dafs 
jedoch auch im kyklischen oder dithyrambischen 
Chor stets nur ein ÄAulet anzunehmen sei, beweist 
Wieseler, Satyrspiel S. 608 (oder S. 46 ff. des Sepaurat- 
abdrucks). Übrigens stammten auch bei atlenischen 
Aufführungen die wenigsten der auftretenden Künstler 
aus der Stadt selbst, in der Regel waren dieselben 
von auswärts berufen und zwar am liebsten aus dem 
nordwestlichen Nachburlande, in welchem das Schilf- 
rohr des kopaischen Sees von jeher besonderen An- 
lafs zu dieser Kunstübung gegeben und wo auclı 
der gröfste Aulet der platonischen Zeit, Antigenidas, 
sowie der Virtuose des Königs Alexunder, Timotheos, 
ihre Heimat hatten. 

In Rom war zwar Jas Flötenspiel, vielleicht in- 
folge etrurischer Überlieferungen, mit den Einrich- 
tungen des Kultus weit inniger verwachsen als in 
Griechenland ; trotzdem liefsen sich die Bewohuer 
der Hauptstadt nie zu eigener Ausübung dieser Kunst 
herbei; alle ihre Flötenspieler entstammten der länd- 
lichen Umgegend. Auch von Verfeinerung des Solo- 
spiels hören wir aus Rom kein Wort; Massenwir- 
kungen dagegen, wie sie dem feinen Ohr des Griechen 
ein Greuel waren, erwarben sich hier rauschenden 
Beifall. 

Über das Flötenspiel handelt Guhrauer, Der pythi- 
sche Nomos, im 8. Supplementbande der Jahrbb. f. 
klass. Phil.; ders., Geschichte der Aulodik. Programm, 
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Michaelis in der Arch. Ztg. 1873 S. 13; Gevaert, 
Histoire II passim.; K. v. Jan im Philologus XXX VUI 
u. in Jahrbb. f. klass. Phil. 1879 u. 1881. 

Auch an anderen Arten flötenähnlicher Blas- 
instrumente war im Altertum kein Mangel. 

Die Syrinx oder Fistula, Pans- oder Papageno- 
pfeife (Abb. 594) bestand aus einer Reihe ungleich 
langer Rohre, deren wir bisweilen elf und mehr an der 
Zahl finden. Von den Hirten, denen dieses Instru- 
ment zunächst angehörte, ging es auf Satyrn und Silene 
über, natürlich aber hatte es auch bei schwärmenden, 
bacchantischen Umzügen, wie bei dem des Alexander 
in Persepolis, seine Stelle (Diod. 17, 70). Mit den 
Worten rnoAAW 8’ Uno moAAdkı AwrWb xnuwdeis wird 
uns auch Mimnermos als Bläser dieses Instruments 
bezeichnet (von Hermesianax bei Ath. 13,71). Auch 
die Schriftsteller, welche von der eigentümlichen Weise 
erzählen, in der der jüngere Gracchus sich in allzu- 
heftiger Erregung wieder an den gemäfsigten Ton 
ruhiger Rede erinnern liefs, nennen neben dem un- 
bekannten Tonarion deutlich ein Syringion (Plut. 
de cohibenda ira 6) oder eine Fistula (Cicero, de or. 
3, 225; Quintilian 1, 10, 27). 

Freilich konnte mitunter schon eine ganz ein- 
fache Pfeife den Namen Syrinx führen, das mufßs 
gegenüber Enphorions Angaben von der Syrinx mono- 
kalamos bei Ath. 4, 82 jedermann zugeben. Dafs 
man aber ja nicht überall, wo eine Syrinx als gleich 
berechtigt neben dem Aulos erwähnt wird, notwendig 
an eine solch einfache Flöte denken müsse, beweisen 
die zahlreichen Bildwerke, welche uns in Händen der 
drei Sirenen neben Leier und Doppelflöte eine un- 
verkennbare Panspfeife zeigen (Brunn, Urne etrusche 
T.Wf£.) Auf der Francoisvase bläst sogar eine Muse 
dasselbe Instrument (s. Art. »Thetise«). 

Das Wort Syrinx enthält aber für uns noch ein 
recht bedenkliches Rätsel dadurch, dals auch eine 
Vorrichtung am Aulos diesen Namen führt. In der 
Harmonik des Aristoxenos p. 28 Mad. liest man 
nämlich, dafs ein Herabschieben der Syrinx sehr 
hohe Töne ermöglichte, und Plutarch, Musik c. 21, 
erzählt von einem charakterfesten Musiker naınens 
Telephanes, dafs er dieses effektvolle Mittel bei 
seinem Auftreten in Delphi verabscheute. Sollte 
vielleicht den Alten doch etwas von jenem Löchlein 
in der Nähe des Mundstücks bekannt gewesen sein, 
mittels dessen unsere Klarinettisten die Luftsäule 
ihres Instruments in Drittel zerlegen und eine voll- 
ständige Reihe hoher Töne bilden? An den Resten 
alter Flöten hat sich freilich davon auch nicht die 
leiseste Spur finden lassen. (Andre Stellen über diese 


: rätselhafte Syrinx vgl. im Philologus XXX VLI, 380). 


Waldenburg 1879; ders., Jahrbb. f. klass. Phil., 1880; 


Denkmäler d. klass. Altertums. 


Eine bedeutende Rolle hat in der Kunstübung 


ı der Griechen die Syrinx jedenfalls nicht gespielt, von 


noch geringerer Bedeutung aber war die aus Ägypten 
stammende Querflöte, Plagiaulos genannt. Daus 
36 
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Vorhandensein dieses Instruments läfst sich für Grie- 
chenlands beste Zeit kaum durch ein einziges Denk- 
mal sicher beweisen; nur der Satyros periboötos des 
Praxiteles, den bekanntlich die ergänzenden Bildhauer 
mit gar mannigfachen ÄAttributen versehen haben, 
scheint nach einem Exemplar dieser Statue im Louvre, 
an welchem von den Armen noch leidliche Reste 
erhalten sind, wirklich die Querflöte gespielt zu haben 
(Clarac III, 296 n. 1670). Häufiger (im ganzen etwa 
achtzelinmal) kommt eine solche Flöte auf Kunst- 
werken aus römischer Zeit vor, besonders gerne in 
der Hand von Eroten ‘Stephani, Compte-rendu, 1867 
p.45). Über den weichen Ton dieses Instruments 
u.a. 8. OÖ. Jahn, Sächs. (sesellsch. 1851 S. 169. — 
Eine Plagio-Magadis nimmt NMeinecke an bei 
Athenäos 4, 80. 

Über den Monaulos finden sich zahlreiche An- 
gaben bei Athenäos 4, 78. Mag er auch bei Phrygern 
und Karern heimisch gewesen sein, seine eigentliche 
Heimat war jedenfalls Ägypten, wie Pollux 4, 75 be- 
stätiet. Da nun das Wort Mom oder Man in der 
ägyptischen Sprache eine geradeaus geblasene Flöte 
bezeichnet (im Gegensatze zu Seba. «der Querflöte, 
vgl. Wilkinson, Manners and customs 1,437), so dünkt 
es uns höchst wahrscheinlich, dafs der Monaulos 
seinen Namen ursprünglich gar nicht von den grie- 
chischen Worte uövos allein, sondern von jener 
ägyptischen Bezeichnung erhielt. Dafs nun freilich, 
auch wenn diese Ableitung richtig ist, jenes Instru- 
ment in Griechenland genau wie in Ägypten eine 
Syrinx monokalamos gewesen sein müsse, wagen wir 
trotzdem nicht zu behaupten, da ein ähnlicher Schlufs 
von dem Nefer oder Nefel orientalischer Völker auf 
die Natur des griechischen Nabla zu ganz falschen 
Resultaten führen würde. Überliefert wird uns da- 
gegen, der Monaulos hale auch Kalamaules ge- 
heilsen (Ath. 4, 78) und habe bei den Dorern in 
Italien überdies noch den Namen Aulos tityrinos 
oder Satyrflöte geführt (Eustathios zu Z 496 u. Ath. 
a.2.0.). Die Angabe Artemidors {bei Ath. 4, 80), 
der Kalaminos aulos habe in Italien tityrinos 
geheilsen, stimmt damit wohl überein. 

Auch von dem Photinx (Deminutiv Photingion) 
läfst sich nur soviel mit Bestimmtheit sagen, dafs 
er ebenfalls afrikanischen Ursprungs war, aus liby- 
schem Lotus gemacht und besonders in Alexandria 
zu Hause (Atlı. 4, 78.80 u. Eustath. zu 2 496). Dar- 
über aber, ob er eine Querflöte oder ein klarinett- 
artiges Instrument gewesen, haben wir widerspre- 
chende Nachrichten. Denn 
Athen. 4, 78 bestimmt als Querflöte bezeichnet, gibt 
ihm Hesychios ebenso bestimmt die Form einer 
Troınpete. 

In ein paar vereinzelten Beispielen aus später 
Zeit findet sich übrigens ein Instrument abgebildet, 
Jas weder wie unsre heutige Flöte, noch wie unsre 


während ihn Juba bei 


14,27 erwähnten Tanz der daktyloi?). 
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Klarinette angeblasen wird, dasselbe wird von seinem 
Bläser schräg abwärts gehalten und vermittelst eines 
besonderen Ansatzrohres nach Art unsres Fagott zum 
Erklingen gebracht. Dieses Instrument findet rich 
an einer Herme des britischen Museums (Ancient 
marbles Il, 35) und bei einem der spielenden 
Eroten im Museo Pio Clementino V, 13. Dieselbe 
Art des Anblasens scheint aber auch bei Doppel 
flöten vorgekommen zu sein. Die schon oben S, 558 
erwähnten Flöten des britischen Museums nämlich 
sind an ihrem oberen Ende geschlossen und haben 
(dlafür an der Seite, wo sie mit dem Kopf einer Mänade 
verziert sind, eine Öffnuug schräg durch dieses Orns- 
ment gebohrt und können offenbar nur hier ange 
blasen worden sein. 

Zu den Einzelflöten gehört ferner der Gingras, 
ein ganz kurzes Pfeifchen mit hohem Ton, ursprüng- 
lich von Phönikern und Karern zu Klageliedern 
(Gingras = Adonis), später auch in Athen bei Gast 
mählern gespielt (Ath. 4, «6; Poll. 4, 76). Xenophon 
erwähnt einen gingrainos aulos (bei Eustath zu 
Il. 2 496 u. bei Ath.), Solin im Polyhistor 5, 19 eine 
gingrina tibia. Vielleicht gehört hierher auch 
der Ginglaros, der freilich wiederum ägyptischen 
Ursprungs sein soll (Poll. 4 $ 82), und das Ging- 
larion (Bekk. anecd. 88). 

Eine ganze Menge von Flötenarten zählt Pollux 
4,77 u. 8Of. auf. Die meisten derselben waren 
wohl besondere Spezies des eigentlichen Aulos, wie 
wir denn von den hemiopoi bereits oben gesehen, 
dafs sie mit den Knabenflöten identisch waren. Das 
selbe gilt vielleicht von den mesoköpoi, indem 
auch («liese nur die halbe Länge der grofsen Bals 
flöten gemessen zu haben scheinen. Manche seiner 
Namen wie pyknoi, Jiopoi, idAthoi geben uns 
gar keinen Anhalt zu irgend einer Erklärung. Die 
Athena soll zu einem Nomos auf diese Göttin ge 
blasen worden sein. Die hypopteroi waren woll 
mit Ansätzen wie ‚Abb. 597 versehen. Auch die 
paratretoi scheinen Nebenlöcher wie die von Prok- 
los erwähnten Paratrypemata gehabt zu haben. Ihr 
Ton war hoch und klagend, und Pollux stellt ihnen 
die Bombykes gegenüber, die zu erregten Orgien 
geblasen wurden. Da Bombykes die unteren Stücke 
der Flöte im Gegensatze zum Mundstück heifsen, 
ist dieser Name für eine großse und tiefe Flötensorie 
wohl begreiflich und findet sich überdies durch Chöro- 
boskos in Bekk. anecd. 1354 bestätigt. Weiter er 
wähnt Pollux die Auloi embaterioi, zu Prosodien 
oder Prozessionen gebräuchlich, und die daktylikoi, 
zu Hyporchmen geeignet (vielleicht zu dem bei Ath. 
Zum auleti- 
schen Nonıos sollen die hypotheatroi dienen, ein 
schwerlich richtig überlieferter Name. Hypotretoi will 
sie Gevaert 11,290 nennen (vgl. paratretoi), eher möchte 
wohl an die Aypopteroi bei Pollux 4, 47 oder an die 
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hyperteleios zu denken sein. Den Schlufs macht in 
unserem Verzeichnis eine kleine Flötenart, welche 
Skytalia, »die Stöckchen«, geheilsen haben soll. Die 
Zuverlässigkeit dieses Verzeichnisses bei Pollux ist 
aber offenbar sehr gering. Denn wenn dieser Sammler 
8 80 von dem gamelion aulema als einem Flötenpaare 
von ungleicher Gröfse spricht, wobei das gröfsere In- 
strument den Mann vorstelle, so passiert ihm offenbar 
schon hier das, was er endlich 3 82 zu merken beginnt, 
es könnte nämlich manches, was man als eine eigne 
Art von Instrument anführe, auch nur der Name 
einer Komposition für dieses Instrument sein. Ein- 
mal führt er sogar einen Völkernamen mit auf, indem 
er $ 82 sagt: >»Die Syrioi (Bewohner der Insel Syra) 
scheinen kühn und mutig drein zu blasen.« 

Über die römischen Flöten berichtet Dionys von 
Halikarnafls, dafs dieselben ursprünglich sehr klein 
gewesen und dafs sich diese kleine Form im gottes- 
dienstlichen Gebrauch bis auf die Zeit des Augustus 
mindestens erhalten habe (Archüol. 7, 72). Ein andrer 
Grieche, nämlich der berühmte Arzt Galenos, be- 
richtet uns, dafs zu seiner Zeit (2. Jahrh. n. Chr.) 
die Tymbaulai oder Leichenmusikanten eine be- 
sonders grolse und tiefe Art der Flöte geblasen hätten. 
Für eine solch tiefe Flöte findet sich in einem ano- 
nymen Hochzeitsgedicht aus spätrömischer Zeit, dem 
Epithalamiunı Laurenti v. 61, der Name Bom- 
balium; denn so hat Burmann infolge einer be- 
achtenswerten Konjektur geschrieben, indem er an 
Bombos, den Namen des tiefsten Tons (vgl. »Bom- 
byx«), erinnert. 

Aus einem der ersten christlichen Jahrhunderte 
besitzen wir in Solins Polyhistor 5, 19 ein etwas 
wundcrliches Verzeichnis von Flötenarten: seuw prae- 
ventorias facias, quarum locus est ad pulvinaria 
praecinendi. seu vascas, quae foraminum numeris 
praecentorias antecedunt (während hier die einen 
vastas lesen wollen, halten andere an der Lesart 
vascas fest und deuten diesen Ausdruck auf Quer- 
tlöten. Eine solche würde freilich, da sie mit beiden 
Händen bedient wird, eine gröfsere Zahl von Ton- 
löchern, wie ihr unser Text gibt, leicht ermöglichen. 
Aber Servius zu Aen&is 11, 737 versteht unter vasca 
die fibia curva oder den phrygischen Elymos), sew 
puellatorias quibus a sono clariore vocamen datur 
‘offenbar die rapteviıxafi des Aristoxenor), sive 
gingrinas quae breviores licet, subtilioribus tamen 
modis insonant (s. oben), aut milvinas (von Fal- 
ken? vgl. Festus p. 123) quae in accentus ereunt 
acutissimos, aut Lydias quas et turarias dicunt 
(Opferflöten = sacrificae Tuscorum bei Plin. Natgsch. 
16 8 172—?), vel Corinthias, vel Aegyptias aliasve 
a musicis per diversas officiorum et nominum species 
separatas. 

Zum Schlusse sei erwähnt, dafs auch die aus 
Babylon stammende Sackpfeife in Rom zur Kaiser- 
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zeit Verehrer fand und dafr ihre Bläser Askaulai 
hiefsen. Da dieses Instrument jetzt In Italien Sam- 
pogna heifst, ist nicht unwahrscheinlich, dafs auch 
im Buche Daniel Cap. 3 mit Sumponjah dasflelbe 
gemeint ist, beide Namensformen aber setzen natür- 
lich die griechische Bezeichnung Symphonia für die- 
selbe Sache voraus. 

Orgel. Nachdem einerseits «die Verbindung vieler 
Pfeifen zu einem Instrument schon in Jder Syrinx 
gegeben, anderseits auch das Vorrätighalten einer 
gröfseren Luftmenge dem Altertume bereits durch 
die Sackpfeife bekannt war, bedurfte es nur einer 
Vereinigung dieser beiden Elemente, und man hatte 
das Instrument gefunden, dessen komplizierte Mecha- 
nik nicht minder wie dessen überwältigende Klang- 
wirkung uns noch heute mit Staunen und Bewun- 
derung erfüllt, nämlich die Orgel. Auch sie ist eine 
Erfindung des Altertunis, und zwar gebührt das Ver- 
dienst dafür dem um Mitte des 3. Jahrh. v. Chr. in 
Alexandria lebenden Mathematiker Ktesibios. Ein 
Schüler desselben, der wegen anderweitiger mechani- 
scher Erfindungen nicht ganz unbekannte Hero, hat 
uns in seinen Pneumatika (Veteres Mathematici. 
Paris 1693) eine Beschreibung verschiedener Arten 
von Orgeln gegeben, die weit mehr Berücksichtigung 
verdient, als ihr bie jetzt in der gelehrten Welt zu 
teil geworden ist. 

Hero beschreibt eine Wasser- und eine Wind- 
urgel. Die letztere Art, bei welcher die Flügel nach 
Art der Windmühle einen Kolben in seinem Cylinder 
aufwärts trieben, erwähnen wir hier nur, um sie der 
Berücksichtigung mathematisch gebildeter Kollegen 
zu empfehlen, welche an der historischen Seite ihrer 
Wissenschaft ein Interesse haben. Zur Publikation 
oder Erklärung des betreffenden Abschnitts (a.a.O. 
S. 229) hat sich unsres Wissens in Deutschland noch 
nie eine Feder gerührt. 

Nicht viel besser ist es bisher der Hydraulis 
oder Wasserorgel ergangen. Doch hat dieselbe 
in den Novi commentarii societatis regiae scientiarum 
Gottingensis, Tomus II, 1772 eine gründliche Behand- 
lung von A. IL. F. Meister erfahren, erläutert durch 
Abbildungen, welche wir hier mit geringen Modi- 
fikationen wiederholen. Heros Text findet sich 
abgedruckt in dem schätzenswerten Aufsatz von 
Ph. Buttmann über die Wasserorgel und die Feuer- 
spritze der Alten in den Abhandlungen der Berliner 
Akademie der Wissenschaften 1811 S. 171. 

Wir geben zunächst Heros Beschreibung der 
Wasserorgel in deutscher Sprache wieder, indem 
wir den Text nach Seiten und Zeilen der Buttmann- 
schen Abhandlung citieren. 


1. Blasebalg und Windkessel. (Abb. 600.) 


8.172 2.17. Man denke sich einen kupfernen 
alterähnlichen Behälter ad mit Wasser gefüllt und 























600 Antike Wasserorgel des Heron von Alexandria. 


in das Wasser eine hohle Halbkugel Zn gestürzt, 
den sog. Pnigens (eigentlich einen »Kohlenersticker«, 
von einer Glocke, die man über das Feuer stürzt) 





oder Windkessel, in welchen das Wasser vom Boden | 


des erstgenannten Behälters eindringen kann. In den 
oberen Teil dieses Behälters seien zwei Röhren ein- 
gepafst, deren eine n aufserhalb des Behälters (bei «) 
wieder abwärts geführt und in einen Cylinder v ein- 
gefügt sein mufs, der unten offen und zu Auf- 
nahme eines Kolbens eingerichtet ist. 


In diesen . 








































































































































































































(Zu Seite 568.) 


Cylinder mufs der Kolben o genau passen, so dals 
er keine Luft durchläfst. An diesem Kolben aber 
ist eine recht feste Stange T angebracht und an 
dieser am Kolben befestigten Stange wiederum eine 
andre P, welche sich um den Bolzen u bewegt und 
an einer dritten aufrechtstehenden Stange x hebel- 
artig auf- und niedergeht. (Nach Vitruvs Beschrei 
bung steht der zuerst erwähnte Behälter auf einer 
Basis. Innerhalb dieser Basis nun bewegte sich der 
Hebel up) 
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608 Detail ler Wasserorgel. (Zu Beite 566.) 


Aber oben!) auf dem Oylinder v befindet sich | schlousen, jedoch auch mit einer Öffnung, durch 

-in kleinerer w, in jenen eingepafst und oben ge- welche die Luft in den grofsen Cylinder einströmen 

_— kann. Unter seiner (oberen) Öffnung mufs sich eine 

1) Kara töv mußuevu eigentlich »auf dem Boden«. | Scheibe befinden (y, Abb. 601), welche ihr zum Ver- 

Der C’ylinder ist aber umgestürzt und hat das oröpa | schlufs dient und welche (am Rande), wo sie durch- 

inten. | löchert ist, von kleinen Stiften mittels deren Köpfen 
36° 
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gehalten wird, so dafs sie nicht herunterfallen kann. 
Diese Scheibe heilst die Klappe. (Die Scheibe be- 
wegt sich also in der kleinen Büchse auf und nieder. 
Geht der Kolben im C'ylinder abwärts, dann senkt 
auch sie sich bis an (die Köpfe der Stiftchen und läfst 
Luft einströmen ; geht aber der Kolben aufwärts, dann 
hebt auch sie sich wieder und verschliefst beide Cy- 
linder; sie fungiert mithin als Klappe (es Blasebalgs.) 

Aus dem Luftkessel Zn geht aber noch ein zweites 
Rohr 5!) aufwärts und mündet in einen horizontal 
gerichteten Kanal on (die Windlade), in welchen 
auch die Pfeifen einmünden.... 

S.173 2.5. Wenn nun der Hebel bei g hinunter 
gedrückt wird, drüngt der Kolben o, indem er auf- 
wärts steigt, die Luft aus dem Cylinder v, und diese 
schliefst vermittelst der erwähnten Klappe y die 
Öffnung des kleinen Cylinders w und geht durch 
das Rohr « in den Luftbehälter, aus diesem aber 
durch das Rohr 5 in den horizontalen Kanal on, 
und aus ihm wird sie in die Pfeifen kommen, wenn 
die Bohrungen in den Deckeln entsprechend gestellt 
sind (worüber unten mehr\.... 

S.174 2.5. Das Wasser aber wird in den altar- 
förmigen Behälter gethan, damit die in demselben 
vorrätige Luft, welche aus dem Cylinder herein- 
gepumpt wird, indem sie (bei jeder Ahnahme ihres 
Quantums) das Wasser steigen lälst, so zusammen- 
gehalten wird, dafs die Pfeifen immer tönen können. 
(Es ist Kompensator der Luft in dem Windkessel.) 


2. Die Tastatur (Abb. 602). 

S.173 Z.1. Unter den Pfeifen befinden sich Dinge 
wie Kästchen, welche in die Pfeifen einmünden ... 
zwischen die (beiderseitigen' Mündungen aber sind 
durchbohrte Deckel eingeschoben. ... (Wir denken 
uns die Windlade in eine fortlaufende Reihe solcher 
Kästchen zerlegt.) 

S.173 2,13. Damit sich nun, sowie eine Pfeife 
ertönen soll, ihre Mündung öffnet, und wenn sie 
schweigen soll, ihre Mündung wieder schliefst, bringen 
wir folgende Einrichtung an. Man denke sich eines 
dieser Kästchen allein für sich Yd und seine Öffnung 
bei d, denke sich die dazu gehörige Pfeife e und den 
zu ihm passenden Deckel 5Z mit seiner Öffnung n, 
letztere aber augenblicklich von der Pfeife abgerückt. 

Ferner müssen wir einen dreigliederigen Hebeların 
haben Zita’ß', von dem ein Glied Z# mit dem Deckel 
zusammenhängt, während sich das andre Glied a’# 
um einen in seiner Mitte befindlichen Bolzen y' be- 
wegt. {xıveiotw Buttmann S. 141. Vgl. überhaupt 
dessen Erklärung daselbst) Wenn wir nun das 
Ende ß’ dieses Hebels (oder der Taste) mit der Hand 
niederdrücken, werden wir den Deckel einwärts stofsen 
an die Mündung des Kästchens bei d, und wenn er 


!) Durch Versehen ist in Abb. 602 das Stigma 
umgekehrt gezeichnet. 


liegenden. 


Flöten Orgel‘. 


eingesto[sen ist, dann korrespondiert das Loch des- 


_ selben mit dem der Flöte. 


Damit aber beim Wegziehen der Hand auch der 
Deckel sich von selbst wieder herausschiebt und die 
Pfeife aus dem Spiele bringt, mu[s noch folgende 
Vorkehrung getroffen sein. Unterhalb der Kästchen 
muls eine Leiste liegen €‘, gerade wie die Röhre un 
und parallel mit dieser (unsre Abb. 602 zeigt diese 
Leiste nur im Durchschnitt), und auf ihr müssen 
Federn aus Horn befestigt sein, wohl gespannt und 
rückwärts gebogen, wie eine zum Kästchen d gehörig 
bei Z’ sichtbar ist. (Statt dieser Hornfedern onabia 
xepdriva bei Hero hat Vitruv chordagia ferrea. Die 
verschiebbaren Deckel nennt Vitruv plinthides, Athen. 
4, 75 üEoves.) An ihreın oberen Ende muls eine 
Schnur angebunden und nach $ hingeführt sein, straff 
angezogen, (auch schon) wenn der Deckel herausge- 
zogen ist. Schieben wir nun durch einen Druck auf 
das Ende der Taste bei ß' den Deckel nach innen, 
so wird die Feder durch die Schnur angezogen und 
ihre Krümmung mit Gewalt gerade gebogen; lassen 
wir aber die Taste los, dann wird die Feder sich 
wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückbiegen und 
den Deckel von der Mündung wegziehen, so dafs 
ddas Loch verschoben wird. Da nun bei jedem ein- 
zelnen Kästchen dieselbe Vorrichtung angebracht ist, 
brauchen wir nur, wenn welche von den Pfeifen 
tönen sollen, mit den Fingern die betreffenden Hebel- 
ärmchen niederzudrücken; wenn sie dann nicht mehr 
klingen sollen, heben wir die Finger auf, die Deckel 
schieben sich heraus und die Töne hören auf. — 

Die von Vitruv 10, 13 beschriebene Orgel (abgeb. 
in Rebers Übersetzung Vitruvs, Stuttgart 1865) ist 
nur wenig vollkommener als die des Hero. Um Luft 
genug in den Windkessel zu schaffen, besitzt sie 
zwei Pumpencylinder, einen auf jeder Seite (es In- 
struments, wie das auch bei unsrer Abb. 603 der 
Fall ist. Ferner war das Ventil, welches bei Hero die 
in dem kleinerem Cylinder sich auf- und abbewegende 
Scheibe bildete, durch eine etwas vollkommnere Ein- 
richtung ersetzt. Wenn aber manche unter den Aus- 
legern dieses Schriftstellers (auch Buttmann und 
Reber) glauben, seine Orgel habe bereits wie die 
unsrigen eine ganze Zahl von verschiedenen Pfeifen- 
reihen oder Registern gehabt, so erweisen sie damit 
der Erfindungrgabe des Altertums doch zu viele Ehre. 
Wir müssen vielmehr gestehen, dafs die ursprüng- 
liche Orgel der Alexandriner noch in mehr als einer 
Beziehung recht unvollkommen war; denn weder 
war dafür gesorgt, dafs nicht beim Zurückziehen der 
Kolbens die Luft aus der Windlade wieder nach 
dem Kessel zurückströmte, noch war eine Vorkehrung 
dafür getroffen, dafs die von dem speisenden Rohr 
weit abliegenden Pfeifen die gleiche Quantität Wind 
erhielten wie die unmittelbar dem Rohre gegenüber 
Wenn also Vitruv zwischen dem Wind 
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kessel und den einzelnen Pfeifenkästchen noch vier 
bis acht Zwischenkammern annimmt, welche durch 
besondere Ventile gegen den ersteren hin abgesperrt 
werden konnten, so können wir in dieser Einrichtung 
nur eine sehr nötige Vervollkommnung der Hero- 
schen Orgel finden. Wir denken uns diese Kammern 


ale einzelne Abteilungen der Windlade, bestimmt ' 


um mit dem Wind, den sie von unten erhalten, etwa 
drei bis vier gegenüberliegende (ordinata in transrerso) 
Pfeifen zu speisen. Aufser den erwähnten prosai- 
schen Beschreibungen der Wasserorgel haben wir 
noch mehrere poetische Ergüisse über dieselbe, aber 
kein einziges unter diesen Gedichten sagt ein Wort 
von einer Mehrzahl der Pfeifenreihen; ebensowenig 
läfst irgend eine Abbildung eine Andeutung davon 


| erblicken. Vielmehr war die Orgel noch in byzan- 
| tinischer Zeit ein leicht transportables Instrument. 
| Gewifs hat darum Grübner recht, wenn er ü 
' Dissertation De organis veterum hydraulicis, Berlin 
' 1867) die Annahme verschiedener Register bei Vi- 
" truv mit aller Entschiedenheit bekämpft. 
Wenn uns Athenaeos 4, 75 von Heros Vorgänger 
! Ktesibios berichtet, derselbe habe das Orgelspiel 
i der Thais, seinem Weibe, gelehrt, eo liegt die Ver- 
mutung nahe, dafs die Unvollkommenheit der an 
ı jenen Instrumenten angebrachten Windpumpe die 
| Thütigkeit ungeschickter Sklaven anfangs noch nicht 
ı zuliefs. Au Vitruvs verbesserter Orgel werden da- 
“gegen zwei Sklaven die Zuführung der Luft besorgt 
' haben, und dasselbe war wohl auch an derjenigen 
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Orgel der Fall, welche im 4. Jahrh. n. Ch. Optatianus 
Porphyrius in seinem syrinxförmigen Gedicht be- 
schreibt iT,emaire, Poetae minores I, 708‘: 

rn properantibus incita rentis 

Quos vieibus erebris iuvenum labor haud sibi discors 
Hine atque hinc arimatque agitans augetque reluctans. 


Auch bildliche Darstellungen bestätigen diesen 
(ebrauch, vgl. die große Denkmünze bei Ekhel, 
Doctrina num. VII, 303 und «das Elfenbein-Diptychon 
aus dem 6. Jahrhundert bei Wiereler, Theatergebäude 
Taf. A, 36. 

Die nächste Verbesserung in dem Bau der Wasser- 
orgel führte zu einer Verminderung der Arbeitskrüfte. 
wie sie vielleicht «durch «das mehr und mehr Herr- 
schaft gewinnende Christentum und die von dem- 
selben gebotene Aufhebung der Sklaverei bedingt 
war. Auf der in Abb. 603 abgebildeten Orgel — sie 
ist edlem Mosaikfufsboden der römischen Villa in 
Nennig bei Trier entnommen — sieht man zu beiden 
Seiten des Instruments zwei kleine C'vlinder, indes 
sind dieselben offenbar nieht dazu bestimmt, von 
besonderen Gehilfen bedient zu werden; vielmehr 
läfst die konvergierende Richtung der unterhalb sicht- 
baren Treibstangen erkennen, «dafs dieser Apparat 
durch die Füfse desselben Mannes in Bewegung ge- 
setzt wird, der mit seinen Händen die Tasten spielt. 
Ein litterarischer Bericht stimmt damit überein, wenn 
wir in dem Gedichte Claudians über das Konsulat 
des Theodorus (um 4U0 n. C'hr.: v. 317 die von dem 
obengenannten R. Gräbner vorgeschlagene Lesart 
acceptieren: 

Et qui magna leri detrudens murmura tactı 
Innumerus voces segetis moderatux ahenac 
Intonet erranti digito pedibusque trabalı 
Vecte laburantes in carmine coneitet undas. 


Später traten übrigens an Stelle der Pumpen- 


eylinder lederne Blasbälge (Isidor, Etym. TIT, 21,2; 


Cassiodor zu Psalın 150). 

In Berichten über die ältesten Orgeln der christ- 
lichen Kirche wird gerne die Schwerfälligkeit der 
Tasten betont, welehe nur durch Schläge mit der 
Faust hätten in Bewegung gesetzt werden können. 
Die Berichte der Profauschriftsteller, welche aller- 
dings von der leichten Beweglichkeit unserer Tasten 
keine Ahnung haben konnten, versichern dagegen 
mit solcher Bestimnitheit das Gegenteil, dafs wir 
jene ungünstigen Schilderungen notwendig für über- 
trieben halten müssen. Man lese doch nur die Worte 
levi tactu und erranti digito in den soeben angeführten 
Versen C'laudians und vergleiche damit aus den: Lob- 
gedicht des Kaisers Julian in der Anthologia Pala- 
tina II, 74 die Verse 

Kal rıs Avis Ayepwxos Exwv Ha daxruAa xeipög 
ioratar dupapdwv xavdvas Ouuppdduovas abAWv' 
oi d aämaAdv oxıprıövres AdmoßAlßoucıv Aoıdriv. 
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Auch Cassiodor zum 150. Psalm spricht von den 
Fingern, nicht aber den Füusten des Spielers. 

Über die Zahl der Pfeifen an den Orgeln des 
llero oder Vitruv erfahren wir leider gar nichts. 
Wir können uns nur denken, dafs der Umfang des 
Instruments ausgereicht haben mufs, um wenigstens 
in einer Tonart und Tonlage eine Reihe von Melv- 
dien zu spielen, und dazu mochten acht bis neun 
Pfeifen genügen. Aus späterer Zeit haben wir den 
Bericht des Bellermannschen Anonymos $ 28, aus 
dem wir erfahren, dafs die Wasserorgeln nur in geche 
Tonarten spielten, nämlich im hyperlydischen, hy- 
periastischen, Iydischen, phrygischen, hypolydischen 
und hypophrygischen Tropos. Diese Tonarten ent- 
sprechen nach den Registern des Alypios den heu- 
tixen Skalen €- g- d- a- und e-Moll und würden somit 
eine Klaviatur bedingen, welche aufser den sieben 
einfachen Tönen der Skala oder den sieben weifsen 
Tasten unserer Systems noch vier Tasten für chro- 
matische Töne in jeder Oktave enthielt. Jede Ok- 
tave zählte demnach elf Tasten, die ganze Orgel 
aber ımufs wohl drei solcher Oktaven umfafst haben. 
Da nämlich im vollkommenen System der (Grriechen 
jede Tonart einen Umfang von zwei Oktaven hat, 
unter den im Anonymos genannten aber zwei Ton- 
arten sich befinden, welche gerade um eine volle 
Oktave auseinander liegen ıhyperlydisch = hoch g& 
und hypophrygisch — tief 8 nach Alypios), so wird 
wohl die in jener Angabe gemeinte \Wasserorgel die 
drei Oktaven vom tiefen (4 der Bassisten bis zu 
dem hohen &’” unserer Soprane umfafst haben, und 
waren etwa, was leicht möglich, die beiden aufsen 
liegenden Oktaven in ihren chromatischen Zwischen- 
tönen nicht ganz vollständig, so ergibt sich eine 
runde Gesamtzahl von etwa 30 Pfeifen für eine 
solche Orgel des spüteren Altertums, eine Zahl, 
welche mit unserem Bilde Abb. 603 sich recht gut 
im Einklang befindet. Vgl. Gräbner S. 4. 

Für eine Wasserorgel hat man auch einen (regen- 
stand von werentlich andrer Form als die bisher 
besprochenen erklärt. Denselben hat Winckelmann 
auf einem Sarkophag der Villa Pamfili dargestellt 
gefunden und in seinen Monumenti inediti Taf. 189 
abliilden lassen. Vgl. auch Wieseler, Theatergebäude 
Taf. 138, 1. Auf einem viereckigen Kasten erhebt 
sich eine Scheibe bdder Kugel und rings aus der 
oberen Hälfte der letzteren ragen sieben Gegenstände 
hervor, welche Schalltrichtern von Blasinstrumenten 
nicht unähnlich sind. Es wäre nicht unmöglich, dals 
wir in dem eckigen Kasten den Blasebalg, in dem 
runden (Gegenstand darüber die Windlade zu er- 
kennen hätten. Dürfen wir uns aus der Handbe 
wegung des an diesem Werkzeug beschäftigten Kna- 
ben einen weiteren Schlufs erlauben, so hatte diese 
Art von Orgeln gar keinen Tasten-Mechanismur, son- 
dern das aus der Windlade herausragende Ende der 
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Pfeifen wurde direkt von der Hand des Spielers so 
redreht, dafs je nach Bedürfnis der Wind Zutritt in 
die Pfeife erhielt. Mit diesem bei Winckelmann ab- 
zebildeten Gegenstand ist wiederum ein andrer ver- 
wandt, dem man, wenn in ersterem eine Orgel an- 
erkannt ist, dieselbe Bedeutung nicht mehr wird 
absprechen können. Vgl. die Platte mit scenischen 
Darstellungen in Arch. Ztg. 1867 Taf. 25 und in der 
Festschrift der Würzburger Phil.-Vers. Sind auch 
die Pfeifen auf diesem Bilde so undeutlich geraten, 
dafs der CGredanke an die Schalltrichter von Flöten 
etwas fern liegt, so kommt «doch die Analogie des 
zuerst erwähnten Bildes unsrer Fantasie soweit zu 
Hilfe, dafs ınan dieselbe Möglichkeit der Deutung 
auch hier zuzugeben geneigt sein wird. 

Obgleich aber die Wasserorgel schon fast drei 
Jahrhunderte v.Chr. erfunden war und namentlich in 
bezug auf Stärke des Tons so viel vor den übrigen 
Instrumenten der Alten voraus hatte, vermochte sie 
sich doch nur langsam Geltung und Anerkennung zu 
verschaffen. So viel Geschmack zeigten doch die 
Epigonen der alten Hellenen noch auf Jahrhunderte 
hinaus, «dafs sie lieber einen von menschlichem Atem 
beseelten Ton auf ihre Empfindung wirken liefsen, 
als eine so fühl- und herzlos arbeitende Maschine. 
Im Circus allerdings, wo die gewaltige Ausdehnung 
des Raums Instrumente von bedeutender Tonstärke 
erheischte, war die Orgel ein willkommenes Mittel, 
um das Auftreten der Kämpfer zu begleiten (Petro- 
nius Sat. 86), und darum erscheint sie in Bild und 
Schrift am häufigsten mit andern Darstellungen aus 
dlem Circus vereint (Gräbner S. 82 u. 40), indes scheint 
sie lıier zu der Rolle eines blofsen Signalinstruments 
verurteilt gewesen und ohne jede künstlerische Be- 
deutung geblieben zu sein. Unter den gekrönten 
Siegern wird dagegen nie in irgend einer Inschrift 
ein Orgelspieler erwähnt, und so wird es denn auch 
auf mehr als auf blofsem Zufall beruhen, dafs Musik- 
schriftsteller wie Plutarch und Ptolemios die Orgel 
nicht mit einem einzigen Wort erwähnen. Der eitle 
Nero freilieh und nach ihm noch drei andre Kaiser 
haben dieses lauttönende Instrument gerne gespielt; 
recht gewürdigt sollte seine Bedeutung erst dann 
werden, als hellenischer Geschmack und hellenische 
Sitte längst begraben und vergessen war. [v. J! 

Flufsgötter. »Die Flufsgötter werden, je nach 
der physischen Gröfse und der poetischen Würde 
dles Stroms, bald als greise Männer, bald als Jüng- 
linge mit Urnen, Füllhorn, Schilf gebildet; und an 
die rein menschliche Bildung reiht sich besonders 
in den älteren Bildungsweisen, mit mannigfaltigen 
Abwechselungen uft bei demselben Flusse, die Stier- 
gestalt, teils durch blofse Hörner, teils durch einen 
Stierleib mit Menschenhaupt, teils durch völlige Stier- 
bildung an (vgl. »Acheloos«). Die Natur des Landes, 
die Schicksale des Volkes, welches dem Flusse an- 


Flufsgötter. 669 
wohnte, bestimmt Bildung und Attribute genauer, 
wie bei der grofsartigen Statue des Segenspenders 
Neilos (s. Art.) und des machtvoll gebietenden Tiberis, 
den die Wölfin mit den Zwillingen (s. S.510 Abb. 552) 
bezeichnet« (Müller, Arch. $ 403). Von Zeugnissen 
der Alten führen wir an Cornut. nat. deor. 22: xai 
TOUG MOTAUOUG KEPACPÖPOUS Kal TaupWıous AvatadT- 
rovor,;, Eust. ad Dion. perieg. 433: Taupoxpdvousg xai 
Kkepaopöpous Erüunouv abroüc. Aelian V. H. II, 33: 
ra Aydaluara abrWv Epyalöuevor oi MeV AvBpwıto- 
HöPPoUS aurouc idpbcavro, ol de BowWv eidog abrois 
temednKav. — — ’Adınvaioı de TOv Knnpioodv üvdpa uev 
dEIKvUOLTıV Ev TIuf, Kepara dE Önopalivovra, worauf 
noch zahlreiche Beispiele folgen; vgl. Eur. Jon. 1261: 
W Taupöuop@ov Öuna Knnpıoooü narpdc, Horat. Od. 
4,14, 25: dauriformis Aufidus. Am Altar des Anı- 
phiaraos in Oropos waren Pan, die Nymphen uni 
die Flufsgötter Acheloos und Keplisos abgebildet 
(Paus. 1, 34,3). Im Teınpel zu Assoros war eine 
Marmorstatue des Flusses Chrysas (praeclare factum), 
welche Verres zu rauben suchte (Cic. Verr. I, IV, 44); 
auch auf Münzen. Das Vorderteil eines Stieres, der 
gewöhnliche Münztypus von Gela in Sicilien, stellt 
dien Flufsgott Gelas dar. — Dagegen wird seit Phidias 
die menschliche Bildung wohl zur Regel und gibt 
zu sehr schönen Kunstleistungen Anlafs. Über den 
llisos des Phidias s. »Parthenon«, in dessen west- 
lichem Giebelfelde er liegt, ferner »Eutychides« über 
den Orontes (S. 519 Abb. 560), dessen Gestalt bei an- 
dern syrischen Städten Nachahmung fand. Auf einer 
Münze Trojans findet sich das besiegte Mesopotamien 
zwischen den beiden Flufsgöttern Euphrates und 
Tigris dargestellt. Aber auch ganz unbedeutende 
Flüsse und Bäche sind wenigstens auf Münzen der an- 
liegenden Städte oft personifiziert, infolge der hohen 
Bedeutung fliefsenden Wassers für südliche Länder. 

Am grolsartigsten ausgebildet ist die Statue des 
Nil (8. Art.); sie wurde bei den Römern typisch für 
die Nachbildung zunächst des Tiberis (abgeb. Millin 
G M.74,308), dessen Kolossalstatue auf dem Capitol 
zur Seite des Springbrunnens neben jenem gelagert 
ist. Das Haupt ist bärtig und mit Schilf (oder Lor- 
beer?) hekränzt. Ein Füllhorn mit Früchten und 
Ähren ruht ihm im rechten Arme, in der Linken 
hat er ein grofses Schiffsruder. Unter seinem rechten 
Arme kauert die Wölfin, neben der die Zwillinge 
spielen. An der breiten Basis ist das fliefsende 
Wasser dargestellt; darunter im flachen Relief der 
Schiffsverkehr auf (lem Flusse und der Warentrans- 
port in die Stadt, daneben weidendes Vieh am Ufer, 
in schöner Einzelerfindung und Ausführung. — Fast 
gleichen Ruhm mit diesen Statuen behauptet die 
Kolossalstatue am Eingang des capitolinischen Mu- 
seums, welche von ihrem früheren Aufstellungsorte 
im Volke der Marforio genannt wird. Der liegende 
Flufsgott mag Rhein oder Donau vorstellen; der 
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Kopf ist zeusartig gebildet. Ähnliche Darstellungen 
von Rhenus und Danubius auf Münzen Millin G.M. 
78, 309. 310. 

Aufser (er unter >»Nil: abgebildeten Statue geben 
wir hier (Abb. 604 aus von Sacken, Wiener Bronzen 
Taf. 29,12) einen irrtümlich als Jo publizierten Kopf, 
in welchem Brunn, Arch. Ztg. 1874 S. 112 einen vor- 
züglich gearbeiteten Flufsgott erkannt hat. Er be- 
merkt, Jals »die breite gedrückte Nase, die schnau- 
benden Nüstern, Jder trotzige volle Mund, der stiere 
Blick, der noch ausdrucksvoller als Jie Hörner den 
Gegner durchbohren zu wollen scheint, «lie kraftvolle 
Breite des ganzen Gesichts, das aus «dem unbeug- 
samen breiten Stiernacken herauswächst, jene ele- 
mentare Gewalt eines wilden Bergstromes sehr 
gut ausdrücken«. In der durch diese letzten Worte 
gegebenen Beschränkung auf ein kurzläufiges, aber 
heftig strömendes Bergwasser liegt also die Moti- 
vierung der gänzlich abweichenden Bildung von der 
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ehrwürdigen Greisengestalt grofser, die Ebene Jdurch- 
ziehenden Ströme, von der Jünglingsfigur des lieb- 
lichen Orontes und der schönen Knabengestalt des 
sanften Akragas, welcher als Elfenbeinstatue in 
Delphi geweiht war (Aelian. V. 1.11, 33). |Bm; 
Fortuna. Wie ausgedehnt im alten Italien die 
Verehrung der Glücksgöttin als einer dämonischen 
Macht gewesen sein ınufs, wird aufser andern ver- 
einzelten Belegen durch die Menge und die mannig- 
faltigen Beziehungen der Heiligtümer dargethan, 
welche sie allein in Rom besafs. Hier sollte Servius 
Tullius mindestens ihre beiden ältesten Tempel ge- 
stiftet haben, in deren einem neben dem Bilde der 
Göttin sein eignes in mysteriöser Verhüllung stand. 
Alte und heitere Volksfeste waren mit ihrem Dienste 
verbunden. Aus der Schrift Plutarchs über das Glück 
der Römer, welches allerdings dem rückschauenden 
Blicke staunenswert erscheinen mufste, lernen wir 
die verschiedenen Beinamen kennen, mittels deren 
die verstandesmälsige Skrupulosität der römischen 
Staatsleitung die verschiedenen Wirkungsweisen dieser 
Gottheit zu trennen und zu sammeln versuchte. So 
gab es eine Fortuna publica oder Fortuna populi 
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Romani, die auch auf Münzen, durch ein Diadem 
ausgezeichnet, erscheint, welche als Stadtgöttin im 
politischen Sinne des Worts der griechischen Tyche 
(s. Art.) entspricht (vgl. z. B. Cic. Mil. 32, 87, wo sie 
dura et crudelis heilst). Vielleicht war sie eins mit 
der auf dem Capitol und auf dem Quirinal verehrten 
Fortuna primigenia; auf letzterem Hügel gab es noclı 
eine F. publica, Den Gegensatz \ildet F. privata auf 
dem Palatin, welche das bürgerliche Familienleben 
anging. Fortuna muliebris wurde bekanntlich zu 
Ehren Jder Frauen beim Abzuge Coriolans gestiftet 
(Liv. IL, 40, 12); der Teinpel enthielt zwei Bilder. 
Als F. Virgo erklärten die Gelehrten ein verhülltes 
Bild im Tempel auf dem Ochsenmarkte, das sonst für 
Pudicitia ausgegeben wurde. Ein prächtiger Tenipel 
der F. equestris galt einer glänzenden That der Ritter. 
Der F. barbata weihte die römische Jugend die erste 
Schur des Bartes; zur F. ririlis beteten die Frauen 
um tüchtige Männer. Später finden sich (inschrift- 
lich) Fortunac als Schutzgöttinnen von Korporationen, 
Familien, Munizipien, Provinzen; auch namentlich 
neben den: Genius Causaris eine Fortuna Augusta. 
Noch mehr spezialisiert sind die Begriffe der Fortuna 
respiciens,. der Umsichtigen, der F. obsequens. der 
Gnädigen (auch auf Münzen), der F. huwiusce diei, 
des Heute als der rasch zu ergreifenden Gelegenheit, 
welcher von Catulus in der Cimbernschlacht ein 
Tempel mit Circusspielen gelobt wurde. Fast ironisch 
‘für une) klingen Heiligtümer der F. riscata, der 
Ködernden, und !F'. dubia, der Schwankenden, und 
der F. brevis, des kurzen Glücks, im Gegensatz zur 
F. manens, welche Horat. Od. IU, 29,53 nicht als 
selbsterfundene preist; denn sie wird auf Münzen 
des Commodus genannt. Von F. edeAms und äto- 
tpönarog kennen wir die lateinischen Namen nicht; 
F. mammosa wird als die abgelebte (mit hängenden 
Brüsten) erklärt. Der F. redux, sehr häufig auf 
Münzen und Inschriften, wurde nach glücklicher 
Rückkehr des Augustus aus Asien durch Stiftung 
und Weihung eines Altars am 15. Dezember 19 v. Chr. 
ein, öffentlicher Festtag gegönnt und damit eine oft 
wiederholte Ehrenbezeugung für die Kaiser angebahnt. 
Die F. franquilla als Göttin der günstigen Meerfahrt 
(vgl. » Aphrodite Euploia«) wurde im Hafen von Ostia 
neben Portunus verehrt. Mit Recht sagt also von 
dieser Weltmacht, in welche alle persönlichen Götter 
zerflossen waren, Plin. II, 22: Toto quippe mundo d 
locis omnibus omnibusque horis omnium vocibus For- 
tuna sola invocatur ac nominatur, una accusatur, una 
cogitatur, sola laudatur, sola arguitur ei cum conviciis 
colitur, volubilis, a plerisque vero et cacca etiam eristi- 
malta, vaga, inconstans, incerta, varia, indignorumgue 
fautrix. 

Bildliche Darstellungen dieser ebenso umfassen- 
den wie persönlich unbestimmten Göttin kennen 
wir erst aus der Zeit, wo griechische Künstler ihre 
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Formen den Römern längst angepalst hatten. Eigen- 
tümlich italisch ist wohl nur noch die Bekleidung 
mit dem Helm (s. unten), ferner das oft erwähnte 
Rad (auch auf etruskischen Bildwerken) oder die 
rollende Kugel unter ihren Fülsen, ein Sinnbild der 
Unbeständigkeit. Vgl. Pacuvius: Fortunam insanam 
rase et caecam et brutam perhibent philosophi saroque 





05 Fortuna aus Pompojl. 


instare in globoso prasdivant volubili; Cie. Pison. 10: 
Fortunae rotam pertimescere; Ovid. epist. ex Pont. I, 
3,56: dea in orbe stans. Das Steuerruder, welches 
ihr als Lenkerin aller Dinge gebührt, ist ebenfalls 
alt und scheint der antiatischen Göttin besonders 
eigen gewesen zu sein. Das Füllhorn mit dem Früchte- 
segen ist so recht ihr Charakteristikum, besonders 
mit dem mehrmaligen eigentümlichen Zusatze der da- 
zwischen hervorragenden pyramidenförmigen Gegen- 
stände, welche man für Keile (die bei Horaz Od. I, 
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35, 18 erwähnten cunei) nehmen kann, die allerdings 
eigentlich der Schicksalsgöttin (Necessitas) zukom- 
men. Einen Aufsatz von Federn auf dem Haupte 
hat sie anscheinend von Isis entlehnt. Geflügelte 
Bilder sind fraglich. 

In zahlreichen Marmorstatuen und kleinen Bronzen 
erscheint sie thronend oder stehend, mit vollen Ge- 
wändern bekleidet, auf dem Haupte die Stephane 
oder den Modius, oft mit lang herabhängendem 
Schleier. Im linken Arme hält sie das Füllhorn, 
mit der Rechten das Steuerruder; doch fehlt letzteres 
oft. (Sind etwa letztere Statuen, bei Clarac pl. 450 
bis 456 als Abundantia bezeichnet, nach Horat. Epist. 
J,12,29; carm. sec. 60 als Copia zu benennen?) Die 
Abbildung einer solchen bringen wir unter »Tyche«. 
Vgl. auch v. Sacken, Wiener Bronzen Taf. 15 8.86 f. 
— Eine herkulanische Bronzestatuette (Abb. 605, hier 
nach Mus. Borb. III, 26) zeigt uns die Vermischung 
jener Attribute mit der Gestalt der ägyptischen Isis, 
welche durch das franzenbesetzte über der Brust 
zusammengeknotete (iewand charakterisiert wird. 





Auf dem Kopfe trägt sie dazu zwei grolse Sperber- 
federn, welche eine Lotosblume einschliefsen. 

Die von Horat. Od. 1,35 verherrlichte Fortuna 
in der Hafenstadt Antium war nach den Schriftstellen 
und Münzbildern eigentlich ein Schwesternpaar, 
Martial. V,1,3: veridicae sorores; auf einer Inschrift 
Fortunae vietrices). Sie erscheinen auf unter Augustus 
geprägten Münzen der gens Rustia (Abb. 606 und 607, 
nach Gerhard, Ant. Bildw. Taf.IV,3.4) und der gens 
Egnatia (Abb.608, nach Wieseler, Denkmäler II, 939). 
Auf den ersteren beiden Bildern lehnen ihre Ober- 
körper auf einem gemeinsamen Untersatze, der hier 
mit Widderköpfen, dort mit Delphinen (wegen ihrer 
Meeresherrschaft) verziert ist. Dort hat die vordere 
die rechte Brust entblöfst (wie nicht selten Aphro- 
dite, mit welcher die römische Fortuna Verwandt- 
schaft zeigt), hier trägt dieselbe neben dieser Bezeich- 
nung noch einen Helm. Die Münze des Egnatius 
zeigt zwei ganze stehende Figuren, beide behelmt 
und mit Lanzen. Die zur Linken hält ein kurzer 
Schwert und setzt den Fufs auf einen Gegenstand, 
der wie ein Eberkopf aussieht, »sicherlich einen 
Schiffsschnabel, &ußoAov, rostrum navis« (Wieseler). 
Auf die zur Rechten fliegt ein Eros zu. An beiden 
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Seiten zwei Schiffsvuorderteile mit aufgerichteten 
Rudern. — Zwei Fortunen finden sich auch auf 
einer Glaspaste /Abb. 609, nach Gerhard, Ant. Bildw. 
Taf. IV N.6); die eine sitzend mit Füllhorn und 
Ruder, die andre wie eine Dienerin vor ihr stehend, 
blofs mit Füllhorn. 

Die gefeierte Fortuna /’rimigenia zu Praeneste, 
welche Jupiter und Juno als ihre Kinder im Schufse 
hielt und in einem grofsartigen Tempel ein stark 
vergoldetes Bild hatte, wurde als Orakel mit Losen 
befragt, welche ein Knabe in einem aus heiligen 
Ölbaumholz gefertigten Kasten mischte und zog 
‘Cie. divin. 11,41). Den Kasten und darüber das 
Brustbild des Knaben ‚oder wohl eher nach Müller, 
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die Göttin Sors, sehen wir anf einer Münze, die 
M. Plaetorius Ceshianus Senatus Consulto prägen liels 
(Abb 610, nach Wieseler, Denkm. II, 945;. Bm! 

Fuhrwerk s. Wagen. 

Fünfkampf. Der schon in der 18. ÖOlvınp. in die 
Reihe der olympischen Wettkämpfe aufgenommene 
Fünfkampf oder «das Pentathlon ist eine für ago- 
nistische Zwecke geschaffene Verbindung von fünf teils 
leichteren, teils schwereren gynminastischen Übungen. 
Die fünf Kaınpfarten, aus denen sich das Pentathlon 
zusammensetzte, sind nach der bei weiten über- 
wiegenden Mehrzalıl der Angaben: Sprung, Wettlauf, 
Diskuswurf, Speerwurf und Ringkanıpf; die vereinzelt 
sich findende, bisweilen von Neueren aufgenommene 
Angabe, «dafs an Stelle des Speerwurfes der Faust- 
kampf zu setzen sei, verdient keinen (Grlauben und 
beruht lediglich darauf, dals die Kämpfe der Phäaken 
in der Odyssee in Laufen, Ringen, Sprung, Diskus- 
wurf und Faustkanıpf bestehen, hierbei ist aber von 
der systematischen Verbindung, wie sie später für 
das Pentathlon bestand, noch keine Rede. — Die 
schwierigste Frage, welche mit dem Pentathlon zu- 
sammenhängt, ist die nach der Reihenfolge der ein- 
zelnen Kümpfe und nach «den Bedingungen des Siegen. 
Die scheinbar so nahe liegende Annahme, «dafs man, 
um Sieger zu sein, in allen fünf Kampfarten den 
Sieg (dlavongetragen haben mufste, ist, obgleich von 
(+. Hermann, Böckli, Dissen u. a. geteilt, doch nicht 
haltbar; es liegen vielmehr ausdrückliche Zengnisse 
dafür vor {vgl. namentlich Schol. Aristid. Panath. 
p. 112 Frommel), dafs drei Siege schon genügten 
amotpidZerv, vgl. Poll. III, 151. Nach der Ansicht 
von Ed. Pinder ‚Über den Fünfkampf der Hellenen, 
Berlin 1867) wäre die Reihenfolge und die Be- 
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dingungen des Sieges folgende gewesen: »man begann 
mit dem Sprung; hierfür wurde eine Normalleistung 
gefurdert, und jeder, welcher dieselbe bestand, durfte 
am folgenden Kampfe teilnehmen, es gal» demnach 
hierin keinen bestimmten Sieger. Als zweites kam 
der Speerwurf; die vier besten Speerwerfer traten 
dann zusammen zum Lauf, die drei besten Läufer 
kämpften miteinander im Diskuswurf un«d endlich 
traten die beiden besten Diskuswerfer zum Ringkampf 
an, welcher schliefslich den Ausschlag über die Palme 
für (las ganze Pentathlon gabe. Diese von (rras 
berger, Erziehung u. Unterricht III, 183 ff. gebilligte 
Ansicht ist neuerdings bekämpft worden von Perry 
Gardner im Journ. of hellen. stud. I, 210. Derselbe 
wendet dagegen zunächst ein, dafs auf solche Weise 
die Möglichkeit bestanden hätte, dafs jemand, wel- 
cher in den vier vorangehenden Kiümpfen jedesmal 
der erste gewesen war, dennoch durch seine Nieder- 
luge im letzten, im Ringkampfe, um die Frucht Jes 
Sieges gebracht werden konnte von jemanden, wel- 
cher in sämtlichen voraufgehenden Kämpfen einen 
niedrigeren Platz eingenommen hatte; dadurch wär 
also dem Ringkampf ein gar zu grofses Gewicht bei- 
gelegt. Ferner stimme jene Annahme nicht mit der 
ausdrücklichen Angabe, dafs ein dreifacher Sieg zum 
Erringen der Palme erforderlich sei; denn dafs jemand 
bei drei der vorausgehenden Kämpfe zwar jedesmal 
unter den besten, aber doch nicht an sich der beste, 
also der erste, sei, könne doch nicht als wirkliches 
tpidZeiv, d. h. tpıoi vıxav (Plut. Qu. conv. IN, 2, 2 
p. 738A), gelten. Gardner selbst nimmt an, dafs die 
Pentuthlen zu zwei und zwei oder zu zwei mit einem 
Ephedros (bei ungerader Zahl der Kämpfer) zugleich 
kämpften, dafs dlann die Sieger aus den einzeinen 
Pauren sich gegenübertraten, bis schliefslich nur 
noch zwei oder drei Kämpfer übrig blieben, welele 
miteinander um den Preis ringen konnten. Dagegen 
kehrt Holwerda in der Arch. Zt. 1231 S. 208 ff 
wieder zu der schon von Philipp (de pentathln, 
Berlin 1827) aufgestellten Ansicht zurück, dafs ıri 
Siege den ganzen Nieg brachten und dafs, wenn 
jemand schon nach dem dritten oder vierten Kanıpfe 
drei Siege errungen hatte, die weitere Fortsetzung 
les Kampfes zwecklor war und «daher unterlılieb. 
Eine sichere Beantwortung der Frage nach Jem 
Prinzip des Sieges im Fünfkampf ist nun auf Grund 
des uns vorliegenden Materials allem Anschein nach 
nicht möglich; der mytbische Fünfkampf der An 
nauten bei Philostr. de gyımn. c. 13, auf den von 
Pinder u. a. großser Wert gelegt wird, hat solchen 
ganz und gar nicht, da es hier blofs heifst, Peleus 
sei im Ringkampf der beste gewesen, in den übrigen 
Übungen aber hinter den andern zurückgestanden, 
und darum habe Jason das Pentathlon eingeführt, 
um dem Peleus dadurch Gelegenheit zum (resamt- 
siege zu geben. Hieraus gelıt nur so viel mit Evidenz 
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hervor, dafs der Ringkampf allerdings der entschei- 
dende und daher letzte war; sonst kann aber über 
Art und Reihenfolge der Kämpfe kein sicherer Schlufs 
hieraus gezogen werden. Am wahrscheinlichsten ist 
es, die Ansichten von Pinder und Holwerda zu ver- 
einigen, in der Weise also, dafs bei der ersten Übung, 
die allem Anschein nach der Lauf gewesen sein wird, 
nicht eine Normalleistung, der die überwiegende Mehr- 
zahl, wo nicht alle, genügen konnten, verlangt wurde, 
sondern die fünf besten ausgewählt wurden, die nun 
zur zweiten Kampfart übergingen, und dann weiter, 
wie oben dargelegt. Kam es aber vor, dafs jemand 
in drei Kämpfen der erste (nicht unter den ersten, 
sondern npWrog im strengsten Wortsinn) war, 80 
genügte das für den Sieg, und die andern Kämpfe 





— entweder die beiden letzten oder blofs der letzte 
allein — konnten wegfallen; der Ringkampf gab also 
nur den Ausschlag, wenn beim vierten Kampfe der 
Sieg noch unentschieden war. — Unsicher ist es auch, 
wenn Pinder den Diskuswurf an die vierte Stelle 
setzt, weil nach Paus. VI, 19, 4 drei Diskusscheiben 
beim Pentathlon zur Verwendung kamen und man 
daraus schliefsen müsse, dafs bei diesem Wettkampf 
niemals mehr als drei Kämpfer teilnahmen; wenig- 
stens ist die abweichende Erklärung, welche Hol- 
werda a. a. O. von diesen drei Disken gibt, auch 
denkbar. Die Kunstdarstellungen helfen uns auch 
nichts zur Entscheidung der Reihenfolge, da sie 
nicht übereinstimmmen und eine vollständige Dar- 
stellung, auf der alle fünf Kampfarten vertreten wären, 
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überdies gar nicht bekannt ist. Dagegen haben wir | 


zahlreiche Darstellungen, auf denen mehrere aus den 
Kämpfen des Pentathlon zusammengestellt sind. Das 


hier Abb. 611 mitgeteilte Vasenbild ‘nach Arch. Ztg. ! 
1881 Taf. 9) zeigt drei von den Kümpfen des Pen- ; 


tathlon: einen Diskuswerfer, einen Speerwerfer und 
einen die Springgewichte in den Händen haltenden 
Springer; dabei steht ein Aufseher mit Stäben. Der 
Abb. 612 abgebillete Bronzediskus des Berliner Mu- 
seums, der aus Aegina stammt (Durchmesser etwa 
21 cın, Gewicht beinahe 2 kg), zeigt in gravierten 
Umrissen auf der einen Seite einen Springer mit 
den Springgewichten, auf der andern einen Speer- 
werfer; «ler Speer ist gleich «dem des Vasenbildes 
mit einer langen Spitze und einer Schleife versehen. 
Über die Art des Speerwurfs, den Gebrauch der 
Sprinzgewichte u.a. m. s. die Artikel :Speerwerfen«, 
‚Springen«; sowie »Ringkampfe und »Wettlaufe; 
über den Diskuswurf s. oben N. 458. Bl] 
Fufsbank. Griechische und römische Bildwerke 
zeigen uns sehr häufig vor Stühlen und Sofas eine 
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bald höhere, bald niedrigere, kürzere oder längere 
Fufsbank. Der (sebrauch derselben ist sehr alt, 
schon bei Homer (Od. XIX, 57) kommt die #pfvus 
als zum Thronsessel gehörig vor. An den Thron- 
sesseln war «diese Fufsbank meist am Sessel selbst. 
befestigt und bildete oft, wie z. B. an dem berühmten 
Thron des olympischen Zeus, einen wichtigen Be- 
standteil desselben; sonst kommt sie aber auch als 
bewegliches Möbel vor, und so finden wir sie nament:- 
lich bei andern Stühlen oder bei Klinen. Abb. 613 
gibt nach einem Vasenbilde (bei Millingen, Peint. 
de vases 26) ein Beispiel einer solchen Fufsbank 
und zeigt zugleich, dafs man diesellen ähnlich den 
andern Möbeln mit Tierklauen als Füfsen auszustatten 
pflegte. Gröfsere Exemplare, welche bei Bettstellen 
sich finden, gewähren für die Füfse mehrerer neben- 
einander sitzender Personen Raum. [Bl] 

Fufsbekleidung. Nach griechischer Sitte trugman 
vornehmlich aufser dem Hause, bei Ausgängen ınd 
auf Reisen, Fufsbekleidung, während zu Hause wenig- 
stens «ie Männer in der Regel barfufs gegangen zu 
sein scheinen. Allerdings kam es vor, dafs einfach 
lebende, abgehärtete Männer, wie Sokrates z. B., für 
gewöhnlich auch auf der Strafse unbeschuht gingen 
(obgleich auch Sokrates zum Gastmahl des Agathon 
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nicht barfufs gekommen war, Plat. Conv. p. 174 A); 
aber das sind doch Ausnahmen, und bei den bessern 
Ständen darf man Fufsbekleidung bei Ausgängen als 
Regel voraussetzen. Die alten Schriftsteller haben 
uns eine grofse Menge von Namen für verschieden- 
artiges Schuhwerk überliefert, viel mehr, als ungre mo- 
dernen Sprachen aufzuweisen haben; es ist indessen 
nur zum geringsten Teile möglich, dieselben durch 
Bildwerke zu erläutern, und selbst die Trennung 
nach den beiden Hauptarten der antiken Fulsbeklei- 
dung, Sohlen und Schuhen, ist nicht überall genau 
durchzuführen, da beide Arten vielfach ineinander 
übergehen. Die Sohlen „der Sandalen, in der 
Homerischen Sprache rneduo, später gewöhnlich oav- 
dalıa genannt, sind die eigentlichen bmodrjuara im 
ursprünglichen Sinne des Wortes, Ja man sich die- 
selben »unterbindet:, und zwar mit Riemen, welche 
teils über das Fufsblatt hinwex, teils zwischen den 
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Zehen hindurchgehen und an der Sohle befestigt 
sind; eine Schnalle, welche meist herz- oder blatt- 
fürnıige Gestalt hat, dient dazu, die Enden des Riemen- 
werks auf dem Fufs zusammenzuhalten. Solche San: 
dalen waren zwar vornehmlich Frauentracht, aber 
doch auch bei Männern häufig, und hei diesen 
namentlich in der Weise, dafs das Riemenwerk nicht 
blofs den Fufs, sondern auch den Knöchel, ja oft 
selbst noch einen Teil des Beines bis zur Wade be- 
ıleckt. Vgl. die Sandalen in Abb. 9 8. 8, Abb. 35 
S. 33, Abb. 103 S. 97, Abb. 111 8. 105 u. s. w.; und 
in Abb. 614, einer (aus Gubl u. Koner, Leben d. 
Cr. u. Röm., Abb. 228 entnommenen) Zusammen- 
stellung griechischer Fufsbekleidungen nach Denk: 
mälern vgl. N. 1—3: 1 ist hier eine Sandale von 
einfachster Befestigungsweise, indem nur an den 
Seiten derSohle angebrachte Riemen über dem Spann 
des Fufses zusammengehen und dort durch eine 
Schnulle festgehalten werden; bei 2 treten noch 
andre Riemen, namentlich der zwischen grolser und 
zweiter Zeche hindurchgehende, dazu; und bei 3 
‘vom Apoll von Belvedere) ist der ganze Fuß in 
ein zierliches Riemenzeug eingehüllt, welches bis 
zum Knöchel geht und vorn durch eine herzförmige 
Fibula gehalten wird. Der Übergang von dieser Art 


Fufsbekleidung. 


der Sandalen zum Halbschuh ist schr naheliegend; 
indem an Stelle des den Hacken des Fufses bedecken- 


den Riemenwerkes festes Leder tritt, welches an die 


Sohle angenäht und ebenfalls durch Riemen, resp. 
Ösen verbunden oder verschnürt wird, entstehen 
Formen wie N. 4 und 5. Den weiteren Übergang 
zum völlig geschlossenen Schuh vermittelt dann 
eine Erweiterung «des Hackenleder« durch Seitenleder, 
wie wir sie teilweise schon in 4 und 5, noch deut- 
licher aber in 7 (von der Statue des Demosthenes 
im Vatican) sehen. Bei dieser Art der Fufsbekleidung 
eind dann blofa noch die Zehen zu freier Bewegung 
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' lichkeit der Arbeit und Feinheit des Leders; auch 
" hier hat man vornehmlich Sandalen und Schuhe zu 
unterscheiden, doch lassen die zahlreichen uns über- 
lieferten Benennungen aufeinen grofsen Reichtum an 
Formen und vielfachen Wechsel der Mode schliefsen, 
ohne dafs es möglich wäre, die entsprechenden Be- 
lege dafür aus den Bildwerken beizubringen. 

Die Fufsbekleidung der Römer unterschied sich 
in manchen Punkten schr wesentlich von der griechi- 
schen; doch waren neben dem nationalitalischen 
Schuhwerk vielfach auch fremdartige Fufsbeklei- 
dungen, zumal hellenische, gallische u. x. w., im @e- 


Sn 





6198 (Zu Seite 576.) 


unbedeckt; und von hier zum vollständig geschlos- 
senen Schuh, wie N. 6, ist dann nur noch ein kleiner 
Schritt. Es ist möglich, dafs die in der hellenistischen 
Zeit sehr gebräuchliche Fufsbekleidung der xpnnig 
{erepida der Römer) im ullgemeinen jenen Halb- 
schuhen, bei denen der hintere Fufs ganz bedeckt 
war, entsprach, während man für die den ganzen 
Fufs bedeckenden Schuhe vielleicht die Bezeichnung 
€ußddes in Anspruch nehmen darf Die namentlich 
von Jügern und Landleuten getragenen, hoch hinauf- 
reichenden Stiefel, wie N.8, hiefsen &vdponideg; 
sie «ind die gewöhnliche Fufsbekleidung der Artemis, 
auch in der barbarischen Tracht der Pädagogen 
is. Art.) begegnen wir ähnlichen Stiefeln. — Die 
Fufsbekleidung der Frauen unterscheidet sich von 
der der Münner wesentlich nur durch gröfsere Zier- 


‚Römisches Schuhwerk. 


s19b (Zu Beite 576.) 


brauch. Abgeschen von den Sandalen (sandalia, 
soleae) und den puntoffelartigen sorei war die ver- 
breitetste Fufsbekleidung der ganz spezifisch römische 
calceus, welcher gleich der Togn zur Tracht des römi- 
schen Bürgers gehört. Man unterschied jedoch wie- 
derum verwhiedene Sorten desselben: den caleus 
putrieius (auch mulleus genannt) von rotem Leder, 
init hoher Sohle, schwarzen Riemen, Häkchen und 
einer halbmondförmigen Schnalle; den diesem Ahn- 
lichen, aber der Schnalle entbehrenden calceus sena- 
| toris; und den pero, einen einfachen, hoch hinauf- 
| gehenden Schuh, welcher bis un die Knöchel reichte 
| und dort zusammengebunden wurde. Aus Portrait- 
| statuen ist uns namentlich der calceus senatorius 
| bekannt; Abb. 615—617 (naclı Daremberg et BaglioI 
Fig. 10161018) geben verschiedene Beispiele davon, 
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aus denen man ersieht, dafs der Schaft des Schuhes 
seitwärts, auf der innern Seite des Beins, geschlitzt 
und die Öffnung durch eine überhängende Lasche 
verdeckt war; zum Verschlufs diente ein doppeltes 
Riernenpaar, von denen das untere, breitere um den , 
Fufs selbst und um den Knöchel ging, während das 
andre weiter oben geknüpft wurde. Dagegen ist Abb. 
618 (nach Daremberg Fig. 1036), von den am Constan- | 
tinsbogen befindlichen Reliefs vom Trajansbogen, 
ein einfacher geschlossener Schuh, dessen eigentliche 
Benennung wir nicht kennen. Gegen Ausgang der 
Kaiserzeit und im Anfang des Mittelalters tritt an 


Stelle des calceus der compagus, ein schwarzer Schuh, . 
welcher (nach Joh. Lyd. de magistr. I, 7) auf dem : 


Fufsblatt offen, dagegen an Zehen und Hacken vom 
Leder bedeckt war; er wurde mit Riemen kreuzweise 
aufgebunden. 


Speziell militärisch ist die caliga, : 


Fufsbekleidung. Fufsboden. 


welche aus einer starken, nägelbeschlagenen Sohle 
und einem sandalenartig den Fufs einschliefsenden 
Riemenwerk besteht; derartige Fufsbekleidungen sind 
mehrfach noch im Original aufgefunden worden (u.a. 
in Mainz). Abb. 619 a—c (nach Caylus, Recuell 
IV, 100, 5) ist eine die Form der caliga genau nach- 
ahmende Bronzelampe, bei der auch auf der untem 
Seite die starken Nägel, mit denen die Sohle be- 
schlagen war, getreulich nachgebildet sind. — Die 
römischen Frauen trugen in der Regel Schuhe, nicht 
Sandalen; die Mode kannte auch hier mancherlei 
Formen und Muster und allerlei von auswärts ein- 
geführte Arten. 

Vgl. Becker-Göll, Charikles III, 267; Gallus II, 
227; Daremberg et Saglio, Dictionn. des antig. I, 815; 
ebdas. 849 u. 862. rat] 

Fufsboden s. Mosaik. 
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Gabeln. 


zeiten war den Griechen gänzlich unbekannt; man 
hatte wohl gabelförmige Geräte, um das Fleisch aus 
dem Kessel zu nehmen (xpedypa), aber man beiliente 
sich derselben nur bei Opfern oder in der Küche, 


nicht bei der Mahlzeit selbst, wo das Fleisch schon | 


zerschnitten auf den Tisch kam und von den Speisen- 
den mit blofsen Fingern oder, wenn es in einer 
Brühe lag, vermittelst des Löffels zum Munde geführt 
wurde. Ebenso war es auch bei den Römern, bei 
denen furca niemals in der Bedeutung einer bei 
Tisch verwandten Gabel nachweisbar ist. Indessen 
ige neuerdings gemachte Funde den Ge- 
he gelegt, dafs wegen Ausgang der Kaiser- 
zeit Gabeln auch beiin Emsen in Anwendung gekoin- 
men sind; ex handelt sich um die hier Ab. 620 a—c 
abgebildeten silbernen, zierlich gearbeiteten Geräte, 
bei denen man sowohl wegen ihres Materials, als 
wegen ihrer eleganten Form auf den Gebrauch bei 
der Mahlzeit selbst hat schliefsen wollen. Allein da 
wir wissen, dafs in der Kaiserzeit in reichen Häusern 
selbst das Küchengeschirr von Silber und zierlich 
gearbeitet war, so mufs doch wohl daran festgehalten 
werden, dafs auch diese Gabeln nur für die Küche, 
nicht für die Mahlzeit selbst bestimmt waren. Vgl. 
Castellani im Bull. munieip. 1874, II, 116f.tav.IX. [BI] 
Denkmäler d. klass. Altertums. 






Der Gebrauch der Gabeln bei den Mahl- ; 





Gala oder Ge, die Erdgöttin uls elementare 
Macht gefalst; wenn man will eine Personifikation. 
Dennoch war sie bei den Griechen «durchaus eine 
uralte, hochheilige Göttin, welcher in Homers Ilias 
nicht blofs die Troer opfern, sondern auch Agamem- 
non in feierlichem Anruf huldigt (T 104. 278), bei 
welcher er schwört (T 259), wie später so oft ge- 
schieht. Ihre Tempel finden sich nicht blofs in 
Sumothrake und Delphi, sondern als ülteste Heilig- 
tümer namentlich in Athen in mehreren Stadtteilen 
(vgl. oben 8.197. 199), sogar im Vereine mit der ihr 
ganz nah verwandten Demeter; zwischen Demeter 
und Kora thronte sie in Patrai (Paus. VII, 21,4). Die 
breitbrüstige Erde (ff ebpborepvog Hex. Th. 117) ist 
nicht blofs eine anschauliche Fiktion im theogoni- 
schen System, sondern hatte ein Gotteshaus in 
Achaia (Paus. VIL, 25, 8). Diese Erde ist nicht blofs 
gebenspendend (ävnaidupa, muvdupa), welche in 
Dodona geradezu an Stelle der Demeter steht (rä 
xapmodg ävleı, did «AtZere unrepa yalav im Hymnus 
Paus. X, 12, 5), sondern auch die Mutter des Men- 
schengeschlecht#, welche speziell in Attika den Kin- 
dersegen verleiht (kovporpöpog). Die stolze Idee der 
Autochthonie gründete sich uuf den Glauben, dafs 
König Erichthonios (s. Art.) ein Sohn der Gaia sei, 
welche das Kind dann der lichten Athena zur Pflege 
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übergab. Ein ‚andermal ist sie aber auch die Mutter 
der wilden Giganten, welche ihre Geburten den 
oberen Göttern mit Schmerz unterliegen sieht. Un- 
zweifelhaft ist aber wohl, dafs die immerhin etwas 
abstrakte und streng genommen auch plastisch un- 
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0200 
Silberno Gabeln. 


20b 
(Zu Selte 571.) 
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gestalte Erde der lebendig menschlichen Demeter 
allmählich untergeordnet wurde oder in ihr aufging, 
bis Naturbetrachtung und Philosophie in alexan- 
drinisch-römischer Zeit sie als eine bedeutende Po- 
tenz im mechanischen Weltzusammenhange in der 
Figur der Tellus, des Erdganzen (olkouuevn) wiederum 
hervortreten liefsen. 


Gaia oder Ge. 


In der älteren griechischen Kunst kommt die 
Erdgöttin fast allein in den beiden genannten Ver 
bindungen als Mutter des Erichthonios und ander 
seits der Giganten vor. Von statuarischen Bildungen 
in den Zeiten der entwickelten Kunst hören wir 
nichts. Regelmäfsig erscheint auf den Vasenbildem, 
welche die Übergabe des Erichthonios darstellen, Gais 
nur in halber Figur, höchstens bis zu den Knieen 
(s. »Erichthonios- 8. 493 Abb. 537); die Gebunden- 
heit der Göttin an ihr Element wird hierdurch be- 
zeichnet. Auf einer Terracotte (Abb. 586) ragt sie 
nur mit dem gewaltig grofsen Haupte, den Schultern 
und hoch erhobenen Armen über dem Boden. Sie 
zeigt, ihrem Wesen entsprechend, matronale Formen 
und ist voll bekleidet. Lang herabwallendes Hasr 
un dem nach oben gerichteten Haupte gibt ihrer 


ı Figur etwas von der Ungeschlachtheit der Riesin. 





Dieser Typus ist im ganzen auch festgehalten in 
ihrer Erscheinung bei einem Gigantenkampf auf den 
Innenbilde der berühmten Trinkschale, welche in- 
schriftlich von Erginos verfertigt und von Aristo 
phanes gemalt worden ist. Vgl. unter »Giganten«. 
(Abb. 637, nach Gerhard, Trinkschalen Taf. II, II.) 
Die Mitte des schönen Bildes nimmt Posgeidons 
mächtige Gestalt ein, der als Sieger lorbeerbekränzt 
in athletischer Nacktheit dasteht (die über den linken 
Arm hängende Chlamys ist nur Dekorationsstäck) 
und den Riesen Polybotes, welchen er durch einen 
Druck seiner Linken zum Niedersinken gebracht hat, 
mit dem Dreizack durchbohren will. Der Gigant 
trägt über dem feinen wollenen Chiton eine voll- 


' ständige Rüstung, hat aber bei der Flucht über die 


leis angedeuteten Wellen weder Schild noch Speer 


| gebraucht und versucht nur des Gottes Arm abzu- 


drängen. Hinter letzterem aber erhebt sich seine 
Mutter Ge, die Erdgöttin, und sucht mit flehender 


| Geberde (manibus passis) den Sieger zur Gnade zu 


erweichen. Ihre feine Tracht, das Lockenhaar, der 
Stirnschmuck, die Armbänder, auch die anmutige 


| Gesichtsbildung ist entsprechend der Gewohnheit 


der jüngeren Kunstepoche modifiziert. — Sitzend wie 
im Tempel zu Patrai mit einem über den Hinterkopf 
gezogenen Obergewand findet sich die Erdgöttin 
sicher in einem Relief bei Wieseler, Denkm. II, 89, 
welcher im Texte andres nachweist. Ohne ausdrück- 
liche Bezeichnung wird man jedoch eher geneigt sein, 
in solchen Bildwerken (s. B. Gerhard, Ges. Abhand. 
Taf. 22, 1) die Göttermutter Kybele zu erkennen, 
mit der sich Gaia nahe berührt. 

In der römischen Epoche wird Gaia zur Tellus: 
die persönliche Göttin wandelt sich in die Personi- 
fikation des räumlichen Erdbodens. Die Gebunden- 
heit der ruhenden Erdmasee findet nun ihren künst- 
lerischen Ausdruck in der halb aufgestützt liegender, 
oft aın Oberleibe entblöfsten Gestalt, welche mit dem 
Füllhorn im Arme so häufig auf Sarkophagreliefs mit 


Geia oder Ge. 


«lem Koraraube, mit Prometheus und sonst eracheint; 
vgl. oben Abb. 459b u.461). In andern Bildern wird 
ihr auch der Kindersegen zugeschrieben; so auf dem 
wunderschönen Kumo, der im Art. »Steinschneide- 
kunst« abgebildet wird, wo sie am Throne des Au- 
gustus lehnt. Auf Münzen und geschnittenen Steinen 
{Wieseler, Denkm. II, 796. 797) sind kindlich kleine 
Horen ihr beigesellt, um den Nahrungssegen auszu- 
drücken. Auf der Silberschale von Aquileja, abgeh. 
unter ‚Triptolemos«, werden wir einen Stier neben 
ihr schen, als Andeutung ihrer nährenden Kraft. 
Auf eine besonders interessante Weine ausgebildet 
finden wir aber diese Symbolik in zwei Reliefs von 
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spriefsen auf dem Felsen rechts hinter dem einen 
Apfel haltenden Knaben hoch empor. Zu den Fülsen 
der Matrone liegt hier wie dort ein Rind und weidet 
ein Schaf. Dafs Tellus gemeint sei, kann schon an 
sich keinem Zweifel unterliegen, wird aber aufs 
deutlichste durch die hier teilweise verstümmelten, 
in F vollkommen erhaltenen beiden Seitenfiguren 
bekräftigt. Rechts schen wir Meereswellen, darinnen 
Delphine und darüber einen Seedrachen, neben dessen 
Rücken eine männliche Gestalt aus dem Wasser auf- 
taucht, die ein im Winde heftig flatterndes Gewand 
sich überzieht: ein Dämon des wild bewegten Meeres. 
Anstatt dessen zeigt F eine auf dein Rücken des 














621 Drei Elemente: 


Marmor, «deren eins von ungewöhnlicher (Grüfse 
:7 Fufs lang, fast 5 Fufs hoch) in Florenz, dar andre 
in Algier gefundene im Louvre sich befindet. Das 
letztere, welches wir in Abb. 621 nach Arch. Ztg. 
1864 Taf. 189, 2 hier geben, sichert nicht blofs durch 
schlagende Übereinstimmung in der Hauptfigur die 
alte Herkunft des ersteren (abgeb. ebdas. N. 1), son- 
«lern zeugt auch für die Beliebtheit der Gegenstandes, 
wie Jahn in seiner gründlichen Erläuterung bemerkt. 
Den Mittelpunkt bildet auf beiden Reliefs eine auf 
einem Felsen sitzende Frauengestalt in feinem, wallen- 
dein, ungegürtetem Gewande mit lang herabfallenden 
Schleier, welche zwei nackte Kinder auf dem Schofse 
hält. Auf der Florentiner Replik (F) welche melır 
Einzelnheiten gibt, ist das Haar der Frau mit Blumen 
bekränzt, Früchte Hegen auf ihrem Schofse, Blumen 


Luft, Erde, Wasser. 


Seetieres selbst ruhig sitzende, der Tellus zugewandte 
Nymphe. Ist hier nun ersichtlich auf verschiedene 
Weise dus Element des Wassers personifiziert, »o 
werden wir folgerichtig zur Linken die Luft suchen 
müssen. Wir sehen dort auf beiden Reliefs eine 
Sumpfgegend mit einer auf Skulpturwerken seltenen 
Rtealistik dargestellt: eine Urne, aus der sich Wasser 
ergiefst, darüber Rohrpflanzen, einen Frosch, eine 
Schlange, einen Sumpfvogel (Storch ?). Nun ist aber 
auf F eine 'halbnuckte Nymphe auf einem empor- 


' atternden Schwane sitzend dargestellt, in Tracht 


und Haltung durchaus das entsprechende Gegenstück 
der Wunsergättin rechts, ebenfalls mit dem segelartig 
sich bauschenden Gewande. In derselben Art kommen 
Luftgöttinnen auch auf Münzen von Kamarina vor. 
Abweichend aber erhebt sich auf unserm algierischen 


580 Gais oder Ge. 
Relief über dem Sumpfe wie aus einer Wolke mit 
dem Oberleibe hervorragend eine weibliche Gestalt, 
leider nur bis zum Halre erhalten. Von einem über 
dem Kopfe sich bauschenden Gewand- 
bogen sind nur noch Andeutungen da: 
in der erhobenen Linken hielt sie einen 
nicht mehr kenntlichen Gegenstand, viel- 
leicht eine Fackel; auch die Rechte 
scheint erhoben gewesen zu rein. Über 
die Darstellung männlicher und weib- 
licher Luftgottheiten, welche 
mit halbem Leibe aus Wol- 
ken hervorragen, vgl. Art. 
»Phaethon«. Gegenüber dem 
Florentiner Relief, wo Wasser 
und Luft als Seitenstücke 
und ganz in gleiche Linie 
gestellt sind, behauptet übri- 
gens (las algierische dadurch 
einen Vorzug in der Feinheit. 





künstlerischen Ausdrucks, 
dafs die drei Gestalten hier 
in der Diagonale den Raumer 
ihren Schwerpunkt haben: 
tief rechts das Wanser, kraft- 
voll und männlich gestaltet, 
in der Mitte der über jenes 
erhobene ferte Erdboden in 
breiten mütterlichen For- 
men, links in der Höhe auf 
Wolken und Nebel leicht 
schwebend die zierliche jung- 
fräuliche Göttin der Luft. 


:Bmj 
Galba, Otho und Vitel- 
Mus, «ie drei römischen 


Kaiser eines einzigen Jahres, 
werden hier ikonographisch 
zusammengefafst. 

Servius Sulpieius Galba, bereits 72 Jahre alt, 
als er von den Legionen in Spanien am 3. April 68 
wider Nero zunı Kaiser ausgerufen wurde, am 
15. Jannar 69 durch Otho gestürzt. Die soldatische 
Strenge, mit der er bei den Legionen wie später in 
Rom handelte, ist auch in lem vom Alter stark 


Galba, Otho und Vitellius. 








Gallienus. 


durchfurchten Kopf ausgeprägt mit der scharf ge- 
bogenen Nase (capite praecalvo, oculis caeruleis, adunco 
naso: Sueton. Galba 21). Marmorbüste im capito- 
linischen Museum zu Rom (Abb. 62, 
Righetti I, 78). Auf den Münzen er 
scheint sein Kopf vielfach statt mit 
dem sonst üblichen Lorbeerkranz ge 
schinückt mit dem Eichenkranz, so auf 
der hier abgebildeten Grofsbronze, deren 
Rückseite die thronende Roma zeigt. 
(Abb. 628, nach Cohen 1,288 
N. 187 pl. XII). 

M. Salvius Otho, geb. 
(185) 32, stürzt den Galba, 
mit dem er sich vorher als 
Statthalter Lusitaniens ge 
gen Nero erhoben hatte, als 
Galba den Piso adoptiert, 
15. Januar 69; tötet sich 
selbst nach der Schlacht 





bei Bedriacum, 16. April 69. 
Goldmünze Othos (Abb. 624, 
nach Cohen I, 258 N. 17 
pl. XIV). 

A. Vitellius, im Jahre 
68 von den gallischen und 
germanischen Legionen ge 
gen Galba zum Kaiser aus- 
gerufen, gelangt durch Othos 
freiwilligen Tod in den Be 
sitz des Reichs. Durch die 
Empörung der mösisch-pan- 
nonischen Legionen gestürzt, 
kommt er um am 22. Dezem- 
ber 69, 57 Jahre alt. (Krat 
in eo enormis proceritas, facies 
rubida plerumque ex vinolen- 
tia, venter obesus: Bueton. 


Vitell. 17.) Bronzemünse 
(Abb. 625 a und b, nach Cohen I, 264 N. 78 pl. XIV. 
W] 


P. Lieinius Egnatius @alllenus, Sohn des Vale 
rianus, 254 von seinem Vater zum Augustus ernannt, 
übernimint (1013) 260, als dieser den Persern in die 
Hände fallt, allein die Herrschaft, soweit sie ihm 


Gallienus. 


nicht durch die Usurpationen der Palmyrener im 
Osten, und «durch die Aufstände in den westlichen 
Provinzen streitig gemacht wird. Bei der Belagerung 
von Mediolanum, wo er den aufrührerischen Aureolus 
eingeschlossen hält, fällt er durch eine Verschwörung 
März 1021‘ 268. Bronzemedaillon, auf der Kehrseite 
(die beiden Kaiser Vulerianus und Gallienus in der 
adlocutio, am Fufse der Estrade zwei germanische 
efungene, vermutlich auf den 256 wider die Gi 
manen unternommenen Feldzug bezüglich (Abb. 626, 
nach Cohen IV, 438 N. 712 pl. XVT'. Der Kopf des 
Kaisers als Hercules auf einem Bronzemedaillon 
iebdas. 440 N. 720 pl. XVIN. 

Cornelia Salonina, 
Gemahlin des Gallienus. 
Bronzemedaillon, auf 
der Kehrseite die Kai- 
serin als Abundantia 
zwischen Pietas und 
Juno Regina, den Kin- 
dern (ioldmünzen aus- 
teilend (Abb. 627, nach 
Fröhner 223.  IWj 

Ganymedes. Der 
von Zeus in den Him- 
mel entführte Sohn des 
Troerkönigs erscheint 
in den italischen Spra- 
chen in der Form Ca- 
tamitus, wonach auch 
die griechische wohl 
erst im Taufe der Zeit 
mundgerecht und zu 
anstößiger Deutung 
fihig gemacht ist (rd- 
vuodaı ta undea). Der 
bekannte Mytlns trägt 
die Spur phrygisch-Iydischen Ursprungs an der Stiru. 
Ganymedes wird seiner Schönheit halber von einem 
Adler geraubt und in den Himmiel entführt, um bei 
Zeus Mundschenkendienste zu thun. Ist das ge- 
raubte Kind der zum Himmel aufsteigende Morgen- 
nebel, so können auch die dem Vater als Gegen- 
geschenk gebotenen Rosse, wie oft, als die Wogen 
des Meeres (&Aöc innor), das Produkt der Wolken 
gefafst werden. Weleker, Griech. Götterl. II, 215: 
‚Auch Gunymedes war zuerst ein physisches N: 
bole: sonst kein Wort. Preller erkennt in ihm 
einen freundlichen Genius der Segens der Wolke. 




















Die durch die Knabenliebe beeinflufste Anschauung ; 
beginnt schon hei Homer Y 285: xdAAcog eivexu olo ; 
viel. E266, Stellen, welche leicht späterer Entstehung ' 


verdächtigt werden können (denn A 2 schenkt nicht 
er, sondern Hebe den Göttern den Nektar ein: und 
mit der Hauptstelle Hymn. Ven. 02—217 ganz 
gleiche Anschauungen zeigen. (Besteht etwa der 





Ganymeder. 581 

»Frikönig- aus denselben Elementen?) — Über die 
, zahlreichen Kunstdarstellungen des Raubes handelt 
‘ Jahn, Arch. Beitr. S. 12—45, der den Reichtum und 

die Feinheit der Motive auseinanderlegt; ferner Over- 

beck, Kunstmyth. des Zeus 8.616—550. Die älterte 

Wendung des Mythus in Kunstdarstellungen scheint 

nun nach einer Anzahl älterer Vasenbilder die zu 

sein, dafs Zeus persönlich und in eigmer Gestalt den 

geliebten Knaben raubt, und nicht, wie wir uns nach 

späteren, durch glünzende. Kunstwerke geläufig ge- 

wordenen Bildern gewöhnt haben anzunehmen, durch 

seinen Adler oder in .dlergestalt; wie denn auch 

die Diehter von dem Adlerraube nichts wissen. Auf 
solchen Vasen spielt 
Ganymedes mit dem 
Reifen, Zeus schaut 
zu, oder Zeus verfolgt 
\ den fliehenden Knaben. 
| Auch auf einer jün- 
geren Vase spielt Gany- 
nedes mit einem Hahn 
unter Aufsicht eines Pä- 
dagogen; Zeur verfolgt 
ihn, indem er von Eros 
mit einem xevrpov ge- 
stachelt wird (Annal, 
1876 tav. A). 

Dem gegenüber steht 
freilich eine erheblich 
gröfsere Anzahl von Mo- 
numenten,, welche die 
Entführung durch 
den Adler darstellen. 
Über das Zentrum der- 
selben, das klansische 
Kunstwerk des TLeo- 
chares s. den Artikel. 

Neben diesen: Bilde und seinen variierten Repliken, 

in welchen der Adler durchaus nur der Bote und 
! Diener des Zeus ist, gibt es eine Gruppe weiter ent- 
' wiekelter, übrigens ganz ähnlicher Bilder, in denen 
! der Adler Zeus selber ist und welche die Vergegen- 
wärtigung der Leidenschaft dieses in einen Adler 
verwandelten Zeus beabsichtigen. Der Kopf des 
Adlers nämlich ist nicht wie dort nach oben ge- 
wendet, sondern beugt sich seitwärts über die 
Schulter des Knaben, um ihn zu küssen, und wird 
' von letzterem, der regelmiüfsig die phrygische Mütze 
trägt, schwürmerisch angeblickt. So namentlich 
zwei Gruppen in Venedig (Clara 407, 702) und im 
Louyre, letztere aus der Incantadoshalle zu Thessa- 
lonike <Wieseler IL, 5lb. — Auf die Häufigkeit 
dieser Darstellungen in «der Malerei weisen die Er- 
“ wühnungen der Diehter z. B. Plaut. Menaechm. 1, 
i 2,34; Verg. Aen. V, 252 zur grofsen Scene er- 
ı weitert). 
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Spätere Künstler wählten die einleitenden Mo- 
mente der Entführung: Ganymeder erschriekt über 
«len herann; den Vogel und sucht ihn a 
Eine sehr schöne Marmeorfigur last Ginstin 
in Rom, abgeb. Arch. Ztg. 1868 Taf. 6, stellt 
der Erläuterung von Curtius den auf das rechte Knie 
gesunkenen Knaben vor, der nit der linken Hand 
sieh auf die Erde stützt, die rechte über das Hanpt 
















Ganymedles 


auf pompejanischen Gemälden, z. B. Zahn II, 2: 
Mus. Borhon. Schön aber üppig anf einer 
etruskischen Spiegelkapsel, Mon. Inst. VIII, 47, 2. — 
Schr sinne ist die symbolische Benutzung der Gruppe 
auf Grabsteinen und Surkophagen zur Verklärung 
orbener Knaben, z. B. Clarae pl. 407, 6 
stützt sieh der Knabe mit dem linken Kui 
noch auf die Erde, von welcher sich der Adler mit 

michtig gebreiteten Schwingen 
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in. Curtius findet es nieht unme 
den berühmten Münchener Iionens als 
er Lage zu deuten. 
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en und Orts- 
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4, mit dem Beiwerke 
nymplien ı neh Theoer 













" als Hirt ruhend, 


eben erhebt. Die rechte Hand 
unfafst den Hals des Adlers; der 
läfst sich willig davan- 
Die Echtheit der Gruppe 
elt Overheck 5. 539. 
nen in den Hinunel 
inyinedes immer mehr an 
Stelle der ITebe: die erotische 
Auffassung eines Lieblingsknaben 
des Zeus entsprach numentlich 
der späteren üppigen Sitte des 
ionischen Stammes (Athen. 424€, 
üne Knaben als Mund- 
n fungierten. So findet 
Ganymeden seines Amtı- 
wartend aufser als Nebenfigur 
ıf Vasenbildern auch auf einen 
rkophage, Viseonti Mus. Piv- 
ber eigentünlicher- 
weise dem Adler des Zeus die 
ale zum Tranke verhalten! 
Abb. 628. Die dunelen 
Boden sitzende weibliche 
wurde für Hebe erklärt, w 
«dem neuen Genossen ihr Ant alr 
trete; ist jedoeh durch nichts als 
solche charakterisiert, die Stellung 
sogar unangemensen. Da nun hin- 
ter dem Jünglinge ein Eichbaun 
deutlich hervorragt, der Adler 
auf einem Felsen {in abbrevierter 
Zeichnung‘ zu sitzen scheint, dlıs 
Postament auf einen Tenipel deu- 
tet un«d der Boden rechts ofen- 
bar felsig ist, so wird die Scene 
nicht im Olymp, sondern auf den 
Ida zu denken sein, dessen Perwnifikation in jener 
weiblichen halbbekleideten Figur gegeben scheint, 
falls t die Erdgöttin Guia selber jet. Dive, 
medes in 
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Zeus, unı dann freudig mit ih aufeo- 
in Vorbild für den im Sarkophuge p- 
bungenen jugendlichen Liebling seiner Eltern. -- 
Auch andre Kunstwerke zeigen Gunymedes vor dein 
Adler sitzend und ihm Speise oder Trank vorhalten! 
ige Marmorreliefs, Terracotten und Wandgemälle, 
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639 Pompejanische Gartenanlage. Wanddekoration. (Zu 
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64 (oanyınedes. (tärten. 
sowie auch viele geschnittene Steine. — Endlich 


sehen wir in mehreren Statuen (ianyınedes stehend 
einfach mit dem Adler daneben gruppiert; der letz- 
tere steht entweder auf der Erde oder auf einer Fels- 
erhöhung und ist meist durch sehr verlängerte Kör- 
perbildung auffallend (die sich durch das Bestreben 
der Raumerfüllung begründet): das Ganze ein Bild 
der Seligkeit des zu «len Göttern erhobenen Knaben. 
Beispiele C'larac pl. 408. 410. ‚Bn| 
Gärten. Wenn auch in den Anfängen der griechi- 
sehen Kultur der Gartenbau sich wesentlich auf Anlage 
von Obst- und Gemüsegärten beschränkt haben mag 
{wie denn auch die eingehend beschriebenen Gärten 
des Alkinoos Od. VII, 112 ff. nur die Stelle der ge- 
wöhnlichen Wein- und Olivenpflanzung vertreten‘, 
so ınufste doch der starke Verbrauch von Blumen 
für die bei zahlreichen Gelezenheiten des griechi- 
schen Lebens notwendigen Kräunze s. Art.) die An- 
legung von Ziergärten schon frühzeitig zur Folge 
haben. Allerdings scheint es, als nb man längere 
Zeit die Blumenzucht vornehmlich auf dem Lande 
betrieben hätte, wenn auch schon vor Epikur, 
welchem man die Einführung von Ziergärten in der 
Stadt zuschrieb :Plin. XIX, 51: primus hoc institwit 
Athenis Epicurus oti magister, usque ad eum moris non 
fuerat in oppido habitari ruraı, es dergleichen ge- 
geben haben wird, worauf u.a die Erwähnung der 
xrmor edwdeis bei Arist. Av. 1067 schliefsen läfst. 
Die ursprünglich nicht umfangreiche Flora dieser 
Gärten erhielt beträchtliche Bereicherung, als die 
Griechen in der Epoche Alexanders d. Gr. durch die 
Erschlielsung des Orients eine neue Flora und zu- 
gleich die orientalische Kunstgärtnerei kennen lernten, 
welche bekanntlich seit alter Zeit sich auf einer sehr 
hohen Stufe befand, wie namentlich die Erwähnungen 
und Beschreibungen der babylonischen >»Paradies- 
gärten< bezeugen. In den Gärten der Grofsen in 
der hellenistischen Zeit ging man nicht blofs darauf 
aus, seltene Blumen zu ziehen und fremde zu ak- 
klimatisieren, sondern legte offenbar auch Wert darauf, 
durch künstliche Anordnung der Vegetation einen 
ästhetischen Eindruck hervorzurufen (Helbig, Die 
campanische Wandmalerei S. 28U fl.. -- Gröfsere 
Ausdehnung nahm die Gartenkunst bei den Römern 
an. Anfänglich freilich stand auch hier «das prak- 
tische Bedürfnis der Gemüse- und Obstkultur in 
erster Linie, wie uns die Vorschriften (des Cato (de 
r. r. 8) und Varro (de r. r. I, 16) lehren; aber vom 
1. Jahrh. v. Chr. an nahm die Vorliebe für kunst- 
volle Gärten immer nıehr zu und führte in der Kaiser- 
zeit zu ausgedehnten Garten- und Parkanlagen, zu 
deren Beurteilung namentlich die Beschreibungen 
der Villen des jüngeren Plinius (Epist. II, 27; V, 6) 
geeignetes Material an die Hand geben. C'harak- 
teristisch ist für diese römischen Gärten die Verbin- 
dung von Scenen der freien Natur im Geschmack 


Gasthäliser. 


Graukler. 


der englischen Parks mit Partien von steifer Regel- 
mäfsigkeit nach Art der französischen Gartenkunst, 
indem wie bei letzterer symmetrische Anlage und 
Form der Beete und Beschneiden der immergrünen 
Bäume zu künstlichen oder barocken Formen {au- 
geblich eine Erfindung der augusteischen Zeit, Plin. 
XT, 13. herrschende Mode waren. Aber nicht blofs 
die Vornehnen und Reichen legten sich prachtvolle 
Gürten und Parks an, von denen bekanntlich ver- 
schiedene beim Tode der Besitzer testanıentarisch 
in den Besitz des Volkes übergingen und beliebte 
öffentliche Spaziergänge wurden, sondern auch be- 
scheidene Privatleute pflegten einen Teil ihres Areals, 
meist einen hinter (len Wohngebäuden belegenen 
Platz, als Garten zu benutzen; und daher ist oft in 
Pompeji selbst bei kleinen Hausanlagen ein Gärtehen 
zu finden, und stellenweise läfst sich dabei die regel- 
mäfsizge Beetanlage noch erkennen (vgl. Overbeck, 
Pompeji S. 265 ff... Die Art der Ausschmückung 
zeigen uns auch einige Wandgemälde, welche Gärten 
vorstellen; denn es kommt in Pompeji mehrfach vor, 
dafs bei kleinen Wohnräumen man die Gartenanlage 
in das Peristyl verlegte und dafür die Hinterwand 
mit einen Biume, Sträucher und Blumen vorstellen- 
den Wandgemälde schmückte. Eine solche Wand 
zeigt Abb. 629 (nach Mus. Borbon. X tav. AB}; eine 
niedrige Mauer soll hier scheinbar den Abschluß 
des Grartens gegen die freie, mit Bäumen und Sträu- 
chern besetzte Landschaft bilden, während der Garten 
selbst durch Gebüsch, Blumen und zwei Springbrunnen 
von jener Art, wie man sie öfters in Pompeji im 
Original noch findet, geziert ist. Hin- und herfliegende 
Vögel (dienen zur Belebung des Bildes, bei dem jene 
steife Regelniäfsigkeit, die der römischen Gartenkunst 
eigen war, nicht zu verkennen ist. — Über römische 
Grartenkunst vgl. man noch Becker-Göll, Gallus IL. 
64 ff.; Triedländer, Darstell. a. d. Sittengesch. 11,37: 
Litteraturangaben =. Hermann, Griech. Privataltert. 
8. 105 ff. Bl: 

Gasthäuser s. Wirtshäuser. 

Gaukler. In Griechenland wie in Italien traten 
herumziehende Lustigmacher und Gaukler sowohl 
in Privatgesellschaften (zumal nach der Mahlzeit: 
als in öffentlichen Vorstellungen, bei Festen u.s.W. 
mit mannigfaltigen Leistungen auf, welche in vielen 
Beziehungen es mit den Kunststücken unsrer mo- 
dernen Taschenspieler und Equilibristen aufnehmen 
konnten. Unter den verschiedenen Arten von Kunst- 
stücken und Kraftleistungen, durch welche diese 
}auuaronoroi, wie sie genannt wurden, ihr Publikum 
in Staunen setzten, führen wir zunächst die eigent- 
lich gyınnastischen Aufführungen an, bei welchen 


: es auf besondere Gewandtheit oder Stärke des Kör- 
| pers ankam; derartig waren die Produktionen der 


sog. Petauristen, welche ihre Künste am neraupov. 
einem langen, schwebenden Gerüste (nach Art unsres 


Gaukler. 


Trapezes: ausübten; ferner die Kraftproben mit 
schweren (rewichten ; die Seiltänzer (oxowvoßdrat, 
Funamdbrli\, deren Vorstellungen sich bereits inı Alter- 
tume solcher Beliebtheit erfreuten, dafs, wie bekannt, 
die Aufführung eines Terenzischen Lustspieles «la- 
durch vereitelt wurde, dafs das Volk auf die Nach- 
richt, es seien Seiltänzer 
angekonmen, seharen- 
weis aus dem Theater 
lief. In Herculaneum 
und Pompeji ist die 
Darstellung von Seil- 
tänzern als Ornament 
bei gröfseren Wand- 
Jlekorationen nicht sel- 
ten; das hier Abb. 630 
(nach Mus. Borbon. VIl, 
H0: abgebildete Beispiel 
zeigt einen die Doppel- 
flöte blasenden Satyr 
über ein straff gespann- 
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tes Seil dahin tänzelnd. In der römischen Kaiser- 
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630 Seiltanzender Satyr. 


zeit fanden die Vorstellungen von Seiltänzern oft im 


Theater statt, auf Stricken, welche von der obersten 


Galerie des Theaters bis zur Orchestra herabgespannt _ 


waren. — Sodann sind anzuführen die Kunststück- 


ehen der Jongleurs, welche mit Händen und Fülsen 


allerlei schwierige Dinge zu verrichten im Stande 
waren. Dazu gehörte das Spielen mit einer gröfseren 
Anzahl von Bällen zu gleicher Zeit, wie das die 
Abb. 231 S. 249 zeigt. Auf Varenbildern sehen wir 
namentlich Frauen sehr häufig die schwierigsten 
Kunststücke verrichten, indem sie auf den Händen 
gehen und mit den über den Kopf nach vorn ge- 


hen 


schwungenen Beinen einen Pfeil vom Bogen schiefsen 
(Abb. 631 nach Bull. Napol. V tav. 7,5), mit einem 
Schöpflöffel aus einer Anıphora einen Becher füllen 
(Abb. 632, nach Tischbein I, 60) oder auch in gleicher 
Stellung zwischen spitzen Schwertern, welche mit dem 
(iriff in den Boden gesteckt sind, kühn einherschreiten 
"Abb. 633, nach Mus. 
Borbon. VII, 58‘. Die- 
selben tragen nıeist eine 
‚eigens für »olche Pro- 
duktionen berechnete 
Tracht; der Oberkörper 
ist entblölst, die Beine 
aber stecken in eng an- 
liegenden, bis zu den 
Knöcheln reichenden 
Beinkleidern oder in 
Trikots mit kurzem, 
Bauch und Hüften be- 
deckendem Schurz. — 
Auch die Taschenspieler 
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633 Schwertertanz. 


(ynporaixtaı), die Vorführer von Marionetten, von 
abgerichteten Tieren u. dergl. m. gehören in diese 
Rubrik, und selbst die Feuerfresser und Schwert- 
verschlucker der heutigen Zeit haben bereits im 
Altertume ihre Vorgänger gehabt. — Vgl. Becker- 
Göll, Charikles I, 277; Gallus I, 69; Hermann, 
Griech. Privataltert. S. 6508. [Bl) 
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Geberdensprache in der Kunst. Unter diereni 
Titel soll hier versucht werden, einige der haupt- 
sächlichsten auf alten Kunstdenkmälern vorkonımen- 
den Stellungen und Gesten, welchen eine natürliche 
oder symbolische Bedeutung innewohnt, mit Aus- 
schlufs der eigentlichen Schauspielermimik, über 
welche in einem besonderen Artikel gehandelt wird, 
kurz zusammenzustellen und zu erläutern. Die Schwie- 
rigkeit. dieses ganzen (Tebietes ist ebenso bekannt, wie 
seine Wichtigkeit anerkannt. Die von Natur geringere 
Beweglichkeit nordischer Völker, sowie «die heutige 
Lebensgewohnheit und die konventionelle Enthalt- 
samkeit der gebildeten Klasse von starken Gestiku- 
lationen hindern das Verständnis des körperlichen 
_ Ausdrucks in der Stellung und Bewegung .bei den 
Völkern des klassischen Altertunıs, bei denen die 
natürliche Lebhaftigkeit der Empfindung und der 
Trieb zum raschen Handeln nicht blofs in Sprache 
und Mienenspiel, sondern in einer für uns erst all- 
mählich begreiflichen Mitthätigkeit des ganzen Kör- 
pers zum Vorschein kam. Da nun die alten Schrift- 
steller von «diesen für sie selbstverständlichen Dingen 
nur selten deutlich reden — im ganzen beschränken 
sich die detaillierten Angaben auf Koömödiendichter, 
Satiriker und späte Romanschreiber —, so ist die 
Ausbeutung und Ausdeutung des etwa vorhandenen 
Materials für die Kunstdarstellungen bislang noch 
nicht weit vorgeschritten. Erhebliche Beobachtungen 
aus dem heutigen neapolitanischen Volksleben und 
Sammlungen aus den Alten {Lateinern) bietet das 
Buch von Andrea de Jorio, La Mimica degli Antichi 
investigata nel (festire Napoletano, Napoli 1832. 
Eine neuere systematische Bearbeitung des inter- 
essanten Gegenstandes fehlt; nur hin und wieder 
findet sich eine allgemeinere Beobachtung in archäo- 
logischen Werken. Wir geben daher nur Bruchstücke 
und Notizen, und zwar in der Anordnung, «dafs zu- 
erst die allgemeine Haltung und Bewegung des ganzen 
Körpers, dann die der Teile desselben von oben 
nach unten betrachtet wird. 

1. Stehen, Sitzen, Liegen. Die Stellung des 
aufrecht Stehenden erschien Griechen wie Rö- 
mern als die würdigste und, natürlichste bei jedem 
Geschäft. Der junge Krieger stützt sich Jdabei auf 
eine Lanze, der friedliche Wanderer auf einen kurzen, 
der Greis auf einen langen Stab. Die so häufig bei 
gymnastischen Scenen auf Vasenbildern vorkommen- 
den Aufseher und Leiter der Übungen lehnen sich 
als ältere Männer auf den unter die Achselhöhle 
geschobenen Stab. Auch bei einzelnen Göttern ist 
eine gewisse Art des Stehens charakteristisch: Po- 
seidon steht fest, oft mit einem Beine hoch auf 
einem Felsen; Dionysos in jüngerer Zeit hat eine 
üppig schlaffe Stellung; Apollon Sauroktonos lehnt 
sich ermüdet an die Säule oder den Baumstamın. 
Athena steht mit vorgesetztem Fulse fest zur Ver- 
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teidligung ihrer Stadt; die Jägerin Artemis schreitet 
im Laufe aus, auch als fackeltragende Selene. — 
Sitzen ist Zeichen der Ruhe überhaupt; üblich bei 
ruhigen (tespräch und Nachdenken. Philosophen 
werden daher in dieser Stellung gebildet; Staats- 
männer und Redner dagegen stehend; bei Dichtern 
kommt beides vor, je nach der Art der Dichtung 
und Individualität. Vgl. »Sophokles« und »Euripides«, 
der erstere steht, der letztere sitzt (Annäherung an 
die Philosophen); Anakreon mit der Leier sitet, 
Hesiod schreitet. Ilermes, der beflügelte, mufs auch 
ausruhen. Die (rötter, als Zuschauer bei mensch- 
lichen Handlungen, sitzen oder stehen, je nach ihrer 
Beteiligung. Das Ausgestreckt-Liegen kommtder 
Natur der Sache nach nur Toten und Schwerver- 
wundeten zu. Der Lagerung müssen wir jedoch auch 
zurechnen «us bequeme Hinstrecken auf den Speise- 
sofa bei der Mahlzeit und beim Gelage, welches all- 
inählich und allgemein an die Stelle der homerischen 
Sitte des Sitzens bei Tische trat, auch bei den itali- 
schen Völkern Regel ist. 

Das Aufstützen eines Fufses auf eine Er- 
höhung beim Stehen beruht nach Overbecks rich- 
tiger Bemerkung ({Kunstmytli. II, 247) »auf der 
physiologischen Thatsache, dafs wir stehend, be- 
sonders längere Zeit stehend, den einen Fufs zu 
entlasten suchen und so länger und gemächlicher 
zu stehen vermögen als auf beiden Fülsen« Es 
zeigt sich darin also zunächst Ruhe und Behaglich- 
keit nach der Ermüdung, dann eine gewisse Lässig- 
keit. S. Konr. Lange, Das Motiv des aufgestützten 
Fufses in der antiken Kunst, Leipzig 1879, welcher 
eingehend nachweist, dafs dies Schema zuerst in der 
Malerei und Reliefbildnerei angewandt, von Lysippos 
aber auf die statuarische Kunst übertragen wurde. 
Der isthmische Poseidon (s. Art.), der Sandalenbinder 
und der Alexander in München (Glyptothek Nr. 151. 
153, oben Abb. 46 S. 40), die Muse Melpomene ;s. 
Art.) werden auf diesen Künstler zurückgeführt. Oft 
erscheint. das Motiv an Hermes im Parisurteil, mehr 
genrehaft bei Natyrn und Mainaden, in gröfseren 
heroischen Scenen bei zuschauenden Personen und 
überhaupt in Situationen, die ein längeres und be- 
quemes Stehen erfordern. Den Ausdruck ruhiger 
Kraft und Majestät, welchen es in dem Bilde Po- 
seidons gewinnt, nehmen Künstler der Römerzeit 
(vgl. auch schon Demetrios Poliorketes S. 425) zum 
Vorbilde für Darstellungen, in welchen Roma, Mars, 
Victoria auf eine Erdkugel, auf Waffen, auf Schlangen 
treten, oder der Kaiser selbst auf gefangene oder 
unterworfene Feinde seinen Fufs setzt, wodurch die 
Stellung der Ruhe zur Geberde des Triumphes um- 
gedeutet wird. 

Eine Besonderheit beim Stehen und beim Sitzen 
ist das Kreuzen oder Überschlagen der Beine, 
welches zunächst Ruhe, dann Nachdenken, Reflexion 
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und Insichgekehrtsein anzeigt. Man eriunert sich 
an ein bekanntes Gedicht von Walter von der Vogel- 
weide: ich 842 uf eime steine u. 8. w. So steht der 
trauernde Attis an der Fichte (s. Art. »Kybele«), wo- 
bei noch als Ergänzungsgeberde das Aufstützen des 
Kinnes in eine Hand hinzukommt. Vgl. die aus- 
führliche Darlegung von Stephani, Ausruhender He- 
rakles S. 173 ff. In Polygnots (temälde der Unter- 
welt sitzt Hektor da, mit beiden Händen das linke 
Knie umfassend; dies nennt Pausanias die Geberde 
einer Betrübten (Avıwuevou oyrua X, 31, 2). Das 
Falten der Hände unter dem Knie drückt in 
vielen Fällen nur behagliche Ruhc aus, wenn dan 
Knie förmlich in den Händen gewiegt wird, wie 
beim Ares Ludovisi (Abb. 126 zu S. 120), bei einem 
ähnlich jugendlichen Gotte in der (rsötterversamım- 
lung am Ostfriese des Parthenon (s. Art.) und bei 
einem Satyr auf «lem Friese des Lysikratesdenkmals 
(s. Art... Dieselbe (teberde drückt aber auch un- 
heilvollen Zauber aus; so bei dem kleinen Schlaf- 
gotte Art. »Alkyoneus« Ahl.56 8.50, vgl. Benndorf, 
Griech. Vasenb. zu Tuf. 42,1; ferner bei Eileithyia, 
worüber 3. Ovid. Met. IX, 297 f. und die Erläuterung 
bei Overbeck, Kunstmytli. III, 686 Note 8. Ferner 
das Zusammengezogensein in Schmerz, Trauer und 
Furcht, wie bei Apulej. III init., der die Geberde 
genau beschreibt: complicitis deniygne pedibus ac pal- 
mulis alternas digitorum vicissitudines super genua 
connesris, sic grabatum cosstm insidens ubertim flebum. 
Beispiele bei Rochette ınon. d’antig. fig. pl. XI. Öfter 
ist dies die Stellung der Elektra an Agamemnons 
Grabe. Melır bei Stephani, Ausruhender Herıkles 
NS. 143 ff. 

Das Überschlagen der Fülse im Stehen und 
Liegen drückt behagliche Ruhe aus. Lessing (Wie 
die Alten den Tod gebildet VIII, 224 Lachm.) führt 
an die schlafende Ariadne (s. S. 125 Abb. 130), den 
Hermaphıroditen des Dioskorides, deu Sutyr des Pruxi- 
teles (abgeb. Art.), liegende Flufsgötter; vgl. Art. 
»Thanatos«. 

Schlafend Liegende haben den Arm als Polster 
unter den Kopf gelegt. So namentlich die sclıla- 
fende Ariadne Alb. 130, wozu 98. 126 auch dieser 
Gestus aus der Anthologie belegt ist. Beim blofsen 
Ausruhen im Stehen wird ebenfalls der eine Arm 
über den Kopf gelagert; so beim Apollino Abb. 105, 
wozu vgl. 8.99; uuch bei Dionysus, beim ermüdeten 
Herakles, ja selbst bei Zeus Mus. Borbon. VI, 52 als 
Ausdruck seliger Ruhe. Ausführlich behandelt bei 
Stephani, Ausruhender Herakles S. 132 ff. 

Zeichen der Ernattung ist das Aufstützen des 
Kopfes mit der Hand, wobei der Ellenbogen auf 
dem angezogenen Schenkel oder Knie ruht. Diese 
Ermattung geht hervor aus Trauer bei Penelope 
‚Art. ;Odysseiac), aus angestrengten Nachdenken 
{s, den etruskischen Kumeo Art. »Thebaisc). Wei- 
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teres bei Stephani a.a.O. 8. 142, der Heliodor Aethı. 
I, 2 anführt: unpw de rw dekiw Töv Ayklıva Harepus 
xeıpös Epedpdlouca xui Tois dartlkoıs TAV Trapeiuv 
ETITPEWaOa, KAÄTW veloudu TNV KEPaANV KUTEIXEV. 
Diese Beschreibung eines trauernden Mädchens pafst 
vollkommen auf die vaticanische Statue der Penelope. 
Über Grabstatuen mit dieser Stellung vgl. Furtwängler 
zur Sumnmlung Saburofi N. 15. 16. 17. 

2. Das eigentliche Niederknieen bezeichnet, wie 
überall, Selbstdemütigung vor dem Höherstehenden 
und Gnadeflehen, z.B. der tributbringenden Perser auf 
der Dareiosvase (s. Ab. 449 auf Taf. VT), vgl. Plin. 
X1,250. Die Stellung des Halbknieens, wo das eine 
Knie den Boden berührt, das andre Bein aber ent- 
weder ausgestreckt oder aufgestützt ist, eignet den 
im Hinterhalt Lauernden, insbesondere den Bogen- 
schützen (Diod. 17, 115: ro&öraı eis Y6vu Kekatlındres), 
so dem Herakles, Teukros und Paris in den ägineti- 
schen Bildwerken Abb. 348.350; ferner auch Personen, 
die mit niedrig auf der Erde stehenden Gegenständen 
zu thun haben, auch Handwerkern und den Wärtern 
von Kampfhähnen. Wichtig ist aber das schein- 
hare Niederlassen aufein Knie in älterer Kunst 
zum Ausılruckeiligster Bewegung, worüber Cur- 
tins im Berliner Winckelmannsprogr. 1869 handelt. 
Dahin gehört z. B. (lie fliehende Gorgone \vgl. Abb.20 
S. 18), der über Meereswellen laufende Eros eines 
etruskischen Spiegels (Öwepnövrios Suph. Ant. 7865), 
ein laufender Satyr mit Schlauch und Trinkhorn, die 
laufende Erinys (8. Art.‘, ferner die geflügelte Eris 
und Ker, das Eidolon des Patroklos auf Vasenbildern 
s. Art. »Ilias XXIII«c. Die Erinys heifst als eilige 
Läuferin bei Aesch. Sept. 772 xauyirnoug, bei Hesych. 
Kuureoiyovvog im ganz eigentlichen Sinne. Ein be- 
sonders sprechendes Bild geben laufende Mund- 
schenken, z. B. Panofka cab. Pourtale&s pl. 41, wo 
als Innenbild einer Schale der nur mit der Chlamys 
behängte und bekränzte Knabe auf den: linken Arme 
einen Skyphos balanciert und in der rechten Hund 
das Schöpfgefäfs hält. Den Urtypus davon haben 
wir nach Curtius wohl in «den »Darstellungen des 
bogenführenden Perserkönigs auf Münzen, der den 
Göttern gleich sein unerinefsliches Gebiet durcheilt«. 
Minotauros in dieser Stellung als Steinwerfer erklärt 
sich durch seine Identität mit dem die Insel um- 
luufenden Talos. Auch das Dreibein auf sicilischen 
Münzen (die sog. triquetra) erklärt sich als Symbol 
der Geschwindigkeit, namentlich wenn es Schild- 
wappen ist, wie schon ein Epigranım Anthol. Pal. 
V1, 126 Tpıooois TOvV Taxlv Avdpu nooiv besagt. »Das 
Knie ist ja vorzugsweise ein Nitz menschlicher Stärke 
und seine Biegsamkeit die beste Probe elastischer 
Schwungkraft, welche durch gyinnastische Übung 
gestählt wird. Daruın pilegten die Alten auclı bei 
Tieren wie bei dem Mannsstiere auf grofsgriechischen 
Münzen die energische Bewegung des Rennens uder 
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Schwimmens durch ein eingeknicktes Knie auszu- 
«drücken. Vgl. Theoer. 14, 70: ag yövwu xAwupov; Hor. 
Epod. 13, 4: dum virent genna. 
3. Wir kommen zun Gesichte. 
Gesichtsverzerungen Naserünpfen, Zähne. 
fletschen, Ausstreeken der Zunge, dienen zur Ver- 
höhnung. Schol. Pers. 1,58: sanna dieitur os dix- 
tortum. cum uliox deridenus. Lippenverzerrungen 
sind valgia: Petron. 26: conmnorehat ralgiter lahra 
Plaut. miles 21,04; Gell. XVIII, 4. Griechisch xAevd- 
Ze: &mi ob Ta xeiAn karaorpepeıv. Naserümpfen 
Pers. 5,91; 3,86. Das Weisen der Zähne ist cap- 
xdzewv. Das Ausstrecken der Zunge als Verhöhnung 
Iinguam exertare Gell. IN, 13. Liv. VII, 9: Tinguamı ab 
irrisu erserens. Vgl. Cie. de Orat. IT, 66. Alle diese 
Verzerrungen zusäinmengenommen kommen dein 
älteren Typus der Medusa zu {s. Art.) 
Verhüllung des Antlitzes und Schw ist 
ein oft gebrauchter Aundruck des tiefsten Schmerzes. 
So Agamemneon auf dem Gemälde des Timanthes 
von der Opferung der Iphigenia (3. Art.) Aeschylos 
liefs den un Patroklos trauernden Achill und eben- 
fulls Niobe so auf der Bühne sitzen; Arist..Ran. 911 
und dazu Kocks Citate. Vgl. auch Homer 2 162 
Eur. Here. für. 1198; Suppl. 110, 286: Hippol. 13 
Iph. Anl. 1550; Lange in Jahns Jahrbb. 1828 8. 316 ff. 
und Art. »Iphigeneias, > Ilias IN 
4. Die Hände vollführen den wichtigsten Teil der 
Geberdensprache am menschlichen Körper. > Nichts 
gibt mehr Ausdruck und Leben als die Bewegung 
«der Hände; besonders im Affekte ist das spı ndste 
Gesieht olne sie unberdentende, sagt Lessing im Lao- 
koon. Wenn Vergil. Aen. X1,453 erzählt: arma manı 
trepidi posennt. so beinerkt Nervius dazu ganz. richtig: 
‚praeter vocom gestum eliam Sayitantis expressit. Die 
Arme und Hände sind ja dech auch buchstäblich 
der handelnde Teil des Menschenkörpers. In die 
Bewegungen der Hände und Arıne haben die Alten 
Feinheiten zelegt, die wir nur allmählich zu ahnen 































































Die uns modernen Nordländern geläufigste Hand- 
bewegung im Verkehr ist die Darreichung der 
Hanıl zur Begrüfsung; sie ist unter Menschen 
gleicher Lebensstellung fast zur nichtssagenden For- 
nel geworden. Dagegen ist nicht genug zu betonen, 
dafs bei den Griechen seit den ältesten Zeiten Hand- 
schlag und Händedruck überhaupt seltener sind und 
ine weit höhere Bedeutung haben. Zur Begrüßsung 
reicht die ausgestreckte Rechte aus; s. den Flufsgott 
8.140 Abb. 150. Bei Homer :B 341, A „Z233: 
und überhaupt später vertritt ein Handschlag die 
Stelle des Eides bei wichtigen Verträgen. Vgl. Eur. 
Mel. 838 f. (emi roigde rolvuv dekiäg &ung Hre. Yabw, 
Huvövrog gou töd’exkeiyeıv pdog). Mehr bei Stephani 
Compte-rendu 1861 8. 7U ff. verspricht Penthesilea 
dem Priumos Hilfe auf dem Relief bei Overberk, Her. 
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Gul. Taf.21,1.— Die vum Dichter mehrfach erwähnte 
Begrüfsung durch Händedruck (gewöhnlich ev d’äpa oi 
gu xeıpl Z 253. 406, Z 232, 2 384; Variationen y 3, 
x 397, w 410) trägt immer einen besonders innigen 
Charakter und hat ihren besonderen Anlafs. Man ver- 
gleiche auch die Situation A 154 und H 108 (Besorgnis, 
der Bruder möge ihn entrissen werden), Z 137 (Wohl- 
wollen und zauberhafte Finflöfsung von Mut), E W 
;Schmeichelei und Bethörung). Bezeichnende Fälle 
des feierlichen Versprechens, des Bundschliefsens 
auf Kunstwerken sind oben 8.7 zu Abb.8 und $.108 
zu Abb. 110 erörtert. Auch auf Grabsteinen ist Hund- 
reichen kein Abschielnehmen, sondern eine Geberde 
der Zuneigung. Ebenso erscheinen bei den Römern 
auf Grabsteinen die Gatten mit in einander gelegten 
Händen, als Zeichen der Neigung und Zusammen- 
schörigkeit. Friederichs Bausteine I, 201; Compte- 
rendu Petersb. 1861 p. 102; Arch. Ztg. 1869 8.16. — 
Wenn jemand aler an der Hand geführt wird, 
entweder mit Gewalt, wie Briseie Homer A 328, oder 
freunclschaftlicherweise, so fafst der Grieche öfter 
nicht die eigentliche Hand, sondern den Unterarm 
(xeip’emi xapmb), die Handwurzel, das Handgelenk: 
4. B. ® 416; Eur. Jon. 891. Die Tänzerinnen fassen 
sich so an Iiymn. Apoll. Pytl.18. Aber auch bei 
warmer Anrede, wie beim Abschiede des Odysseus 
von Penolope 0 258. 

Besondere Erwähnung verdient die lateinische 
Phrase manns dare, im Sinne von: sich für über- 
en, sich dem Sieger ergeben, also 
: die Hände zur Fesselung darbieten, wie 
man dies auf einer Münze der gens Petronia {unter 
Augustus geschlagen“ den besiegten Armenier deut- 
lieh thun sieht (Abb. 634 nach Cohen med. consul. 
pl. 30, 1;. Für den Sinn der Wen- 
dung vel. z. B. Nep. Ian. 1; Cnes. 























Bell. G. V, 31; Cie. Attie. 11, 22; 
Verg. Aen. XI, 568. 
Unter den Ilandbewegungen 


nehmen wir zuerst diejenigen nach 
dem Haupte. 

Diean die Stirnegelegte oder bessergedrückte 
Hand ist ein Ausdruck der Klage und des heftigen 
Schmerzes iler sieh in Kopfe fühlbar macht); daher 
bei Personen, die an Grabstelen stehen; z. B. Benn- 
dorf, . u. sieil. Vasenb. Taf. 21, 2. 

Die Hand am Hinterhaupte drückt Erstaunen 
oder schwere Angst aus; 0 Kronos bei der Üler- 
reichung «des Steines ıs. Art.‘, Elektra bei Ermordung 
des Aigisthos, s. unter »Orestese; auch Schrecken 
und Verzweiflung bei Kreon auf der Canossavase 
im Art. -Medea«; bei Megara in der Darstellung dex 
rasenden IIerakles (vgl. auch Annal. 1864 S. 330). 
Diese unwillkürliche Bewegung verrät natürlich kör- 
perlich eine starke Affektion des Gehirns. Muschel- 
blasende Sturingötter halten ebenfalls die Hand an 
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den Hinterkopf, um bei der Anstrengung ein Gegen- 
gewicht zu geben; ebenso ein trompetenblasender 
Eros oben S. 502 Abb. 544. 

Mit der über die Augen gewölbten Hand 
drückt man aus, dafs man in die Ferne schauen 
wolle; man sucht die Augen durch die Beschattung 
vor der Sonnenblendung zu bewahren. Diese Gre- 
berde des Spähens und eifrigen Zuschauens (dro- 
oxoreiv) findet sich häufig bei Feld- und Waldgöttern, 
bei Pan und den Satyrn. Von Pan sagt Sil. Ital. 
13, 340: obtendensque manum solem infervescere fronti 
arcet et umbrato perlustrat pascua visu. Vgl. oben 
S. 442 Abb. 492; ferner Jahn, Arch. Beitr. 8. 63 
Anm. 34; Müller, Archäol. 8335, 7; Stephani, Parerg. 
arch. 14, 552 ff 

Das Ohr sei Sitz des Gedächtnisses, sagt Plin. 
XI, 251; daher fasse man das Ohrläppchen, um 
einzuschärfen. Es steckt darin wohl eher eine Hin- 
weisung auf genaues Zuhören; vgl. Hor. Sat. 1, 9, 77. 

Horus als das Kind Harpokrates legt den Finger 
an den Mund, was bei den Ägyptern blofs hierogly- 
phisch die Kindsnatur bezeichnen soll (das Knäblein 
saugt am Finger\; bei den Griechen aber Schliefsung 
des Mundes, Schweigen, ebgpnuia. Dieser Nach- 
weis ist von Curtius, Nuove Memorie dell Inst. arch. 
1865 p. 373 ff. Vgl. Apulej. Met. 1,9 digitum a pol- 
lice proximum ori suo admovens et in stuporem atto- 
nitus: Tace, tace, inquit; Martian. Capella II puer 
ad os compresso digito salutarı silentium commonebat; 
Juven. I, 160; Varro Ling. lat. IV, 10 Harpocrates, 
digito qui significat st.: Ovid. Met. IX, 691 qrique 
premit vocem digitoque silentia suadet: vgl. Catull. 74, 
4; 102,4. Dieselbe Bewegung mit dem Finger oder 
der ganzen Hand gilt aber auch als Zeichen des 
Schreckens, Staunens oder Nachsinnens; Dilthey 
Annal. 1869 S. 53; Bullet. 1869 p. 15; Giorn. degli 
scavi II tav. 10; Arch. Ztg. 1874 Taf. 13. Besonders 
in der campanischen Wandmalerei: vgl. das schrei- 
hende Mädchen Abb. 377 S. 355, welches wie wir 
‚an der Feder kaut«. Gespannte Erwartung verrät 
sich darin bei einem Eros oben 8. 502 Abb. 544. 

Die linke Hand an die Wange gelegt, be- 
zeichnet Schüchternheit und Nachsinnen; Overbeck, 
Her. Gal. 8.273; Trauer bei der sinnenden Penelope 
Art. »Odysseia«. Man legt auch die Hand ans Kinn, 
um das in sich gewendete Nachsinnen auszudrücken ; 
so Iphigenie (s. Art.) auf dem sog. Altar des Kleo- 
menes; Thetis auf Abb. 8 8. 7, wo sich beidemal 
durch den aufgestützten Ellbogen Schmerz einmischt. 
Spannung und Erwartung drückt die etwas modi- 
iizierte Bewegung aus bei Odysseus, der Achill durch 
List von Skyros wegholt (s. Abb. 7 8.6); vgl. Jahn, 
Telephos und Troilos 8. 63 f. 

Bei den älteren Griechen berührten Flehende 
das Kinn des angerufenen Schützers, bemerkt 
Plin. XI, 251; Cic. Verr. IV, 43, 94. Die Geberde ist 
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zunächst Schmeichelei; Thetis für Achill bittend, 
fafst den Zeus mit der Linken um die Kniee, mit 
der Rechten berührt sie ihn unter dem Kinn, A 601. 

Das Emporheben einer Hand ist die natür- 
liche Geberde der Verwunderung, des Staunens über 
einen Anblick; vgl. z. B. die Raserei des Herakles; 
ferner Millin G. M. 92, 393; Gerhard, Auserl. Vasenb. 
IV,267. Wird die Hand an die Brust gedrückt, so 
zeigt dies noch stärkere Affektion, auch Übergang 
zum Schmerze an. 

Die ausgestreckte rechte Hand hat den Sinn 
des Gebietens; Stat. Silv.I, 43, 37 sagt von der Statue 
Domitians: dextra vetat pugnas. Vgl. die Statuen 
des Augustus S. 229 Abb. 183 und des M. Aurelius 
Abb. 214, auch Akrisios auf der Danaevase 9. 406 
Abb. 448. 

Das Ausstrecken der Hand mit nach oben 
gekehrter Aufsenfläche ergibt den Gestus des 
Schützens (xeipa ürepexeiv Hom. 1 419; Theogn. 768), 
der den Göttern natürlicherweise zukommt. Paus. 
III, 13,6 wird eine Hera Hypercheiria als Tempel- 
göttin genannt. An vorhandenen Bildwerken wohl 
nicht nachgewiesen. 

Der Gestus desSchnippchenschlagens, digitis 
concrepare, vgl. Cic. de Offic. Ill, 19. 71, kommt bei 
Satyrn vor, z.B. Mus. Borbon. II, 21; Wieseler, Denkm. 
11,471; berühmt war dadurch die Statue Sardanapals 
auf seinem Grabmale bei Tarsos in Kilikien (Strab. 
XIV, 672: ouußdAAovra Toüc TAG deEids xeıpös dak- 
rbAous Ws Av Armoxporoüvra, vgl. Athen. p. 529e, 
Arrian. Anab. II, 5, 3), bei welcher die Inschrift be- 
sagte, dafs aufser Essen und Trinken die ganze Welt 
nicht so viel« wert sei. Dafs das Schnalzen mit 
den Fingern (digitorum percussio) auch blofs ein 
Zeichen ausgelassener Fröhlichkeit ist, namentlich 
beim Volkstanze, und ferner in vertraulicher Weise 
den Anruf zum Herkommen einer Person ersetzt, 
braucht wohl kaunı gesagt zu werden; vgl. Ovid. 
Fast. V,433; Martial. III, 82, 15. 

Die senkrechte Erhebung Jdes Armes be- 
gleitet zuweilen eine zuversichtliche Erklärung oder 
Beteuerung. Diese Geberde macht der von Aphro- 
dite scheidende Adonis S. 16 Abb. 17. 

Über den erhobenen Ellenbogen bei der 
Nemesis 8. Art. 

Die erhobene rechte Iland ist auch der Gestus 
bei der Ansprache des Feldherrn 'an sein Heer (allo- 
cutio), oft auf Kaisermünzen zu sehen, z. B. (rallienus 
S.580 Abb. 626. 

Über die Stellung der Hände bei Anrufung 
der Götter s. Art. »Gebet«. Dahin gehört auch 
die flehende Erhebung der lIlünde mit nach aulsen 
gekehrten Innentflächen (munibus passis), welche Gaia 
macht S. 595 Abb. 637. 

Das Ausstrecken derrechten Hand mit nach 
oben geriChteter Innenfläche (xeip unria) ist den Götter- 
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statuen eigen, die ihren Verehrern dadurch gnädige 
Gewährung ihrer Wünsche anzeigen. Scherzhafter- 
weise interpretiert jemand bei Arist. Eccl. 782 den 
(1estus umgekehrt so, als ob der Gott etwas zu em- 
pfangen wünsche. 

Mehr ein künstlerisches Motiv als eine bestimmt 
bezeichnende Greberde ist das Anfassen und Hal- 
ten des Schleiers oder das Straffziehen des Ober- 
gewandes, welches sich sehr häufig bei Frauen auf 
Kunstwerken findet. Schon llesiod erwähnt den zier- 
lichen Gestus bei der neugeschaffenen Pandora, offen- 
bar zur Bezeichnung weiblicher Koketterie (Theog. 
575: xartaxpfittev de Kadümrpnv dubadlenv Xeipeoor 
xarteoxete, Yabua fdeotarı). Man vergleiche Leto 
auf dem Relief Abb. 103, mehrere Göttinnen und 
eine Hore auf (lem borghesischen Altar der Zwölf- 
götter (s. Art.), Helena {s. Art.: vor Paris. Welcker, 
Alte Denkm. IV, 182 beinerkt: »Es ist die bekannte 
von alten Zeiten her übliche Geberde, womit die 
Frauen zierlich anständig aufzutreten pflegten, in 
feierlicher Prozession sowohl, wovon dies auf Hera 
und andre (söttinnen der archaischen Reliefe über- 
gegangen ist, als auch im geputzten Anzug über- 
haupt.« Verschieden davon ist natürlich die (teberde 
der Mutter Niobe (s. Art. »Praxiteles«), welche zum 
Ausdruck (des höchsten Schmerzes ihr Gewand über 
das Haupt ziehen und sich verhüllen will. 

Solche Gesten, die vorzugsweise mit den 
Fingern ausgedrückt werden, beabsichtigen wir hier 
kaum zu berühren, teils weil die meisten auf Kunst- 
werken selten sicher nachweisbar sind, teils weil ihre 
Erklärung überhaupt schwierig und schwankend ist. 

Die berühmte Geberde des Hörneraufsetzens 
(mano cornuta sagen die Italiener) findet sich am 
deutlichsten bei dem Sklaven auf einem Gemälde, 
welches Art. Komödie, jüngere« abgebildet wird. 
Sie besteht darin, dals man den Mittelfinger und 
den Ringfinger einschlägt und mit dem Daumen fest- 
hält, während Zeigefinger und kleiner Finger ausge- 
streckt werden und wie zwei Hörer hervorstehen. 
Quintil. XI, 3, 93: duo medii sub pollicem veniunt. 
Über die verschiedenen Bedeutungen spricht weit- 
läufig Jorio Mimica p. 113 ff., der auch als Beispiele 
Mus. Borbon. V, 29, einen Satyr Deinpster Etrur. I 
tav. 11; Pitture d’Ercol. IV tav. 11 anführt, wozu 
man Mus. Florent. CGiemme I], 86 fügen kann. Der 
(restus dient wie alle Ausdrücke (des Spottes und 
Hohnes auch zur Abwehr des Zaubers. 

Dieselbe Fingerhaltung, der wir uns beim 
Eidschwur bedienen, die drei oberen Finger senk- 
recht nach oben auszustrecken, während die beiden 
letzten eingeschlagen bleiben, scheint auch im Alter- 
tume bei Beteuerungen gebräuchlich gewesen zu sein. 
Man bemerkt sie auf einem Relief, welches Achills 
Verlobung mit Polyxena (s. Art.) darstellt; O. Jahn, 
Arch. Ztg. 1869 8.5. Mindestens aber wird dieselbe 
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(reberde bei nachdrücklich einschärfender Rede ge- 
braucht. So sehr deutlich bei dem zu dem Perser- 
könige redenden Manne auf der Dareiosvase, Abb.449 
auf Taf. VI; dann bei Aphrodite auf einer Pelopsvase 
Arch./tg. 1853 Taf. 54,1; ferner Pluton auf der Unter- 
weltsvase von Canossa, wobei Wieseler (zu Denkm. 
1,275d) die Beschreibung citiert aus Apulej. Metam. Il: 
porrigit dertram et ad iustar oratorum conformat artı- 
eulum, duobusque infimis conclusis digitis ceteros emi- 
nentes (oder eminulos) porrigit. Dieselbe oratorische 
ieberde kehrt auf derselben Vase bei dem einen 
Richter der Unterwelt und bei Hermes wieder, aber 
mit veränderter Armhaltung: Hermes weist dem Hera- 
kles den Weg; der Richter demonstriert seinem Kol- 
legen. 

Das Ineinandergreifen der Finger (von der 
kammartigen Stellung pecten genannt; Ovid. Met. IX, 
299: digitis inter se pectine junctis; vgl. auch Lucan. 
III, 609) bezeichnet oft ein magisches Fesseln; in 
der Heroensage komnit es bei der Geburt des Hers- 
kles vor; Plin. 28, 59: adsidere graridis digitis pec- 
finatım inter se inpleris venefieium est idque compertum 
tradunt Alcumena Herculem pariente; peius si circa 
unum ambove genua, item poplites alternis genibus im- 
poni. Mehr bei Böttiger, Tlithyia S. 38. 

Zum Schlufs möge noch die feine Beobachtung 
von Curtius (Nuove Memorie dell Inst. 1865 8. 373 ff.' 
angeführt werden, dafs (die Griechen verschiedene 
Symbole und symbolische Bewegungen aus dem 
Morgenlande für ihre Kunstwerke übernommen, aber 
deren Bedeutung verändert haben. So den Finger 
des Schweigens beim Harpokrates (s. S. 588); ferner 
aber die Ilaltung der nackten Aphrodite des Praxi- 
teles {s. Art.;, welche mit der einen Hand die Brüste, 
mit der andern den Schofs deckt, als Zeichen natür- 
licher Scham. Ein altkyprisches Idol derselben Göttin 
‚abgeb. Arch. Ztg. 1869 S. 62) mit derselben Hand- 
stellung will aber sicher nicht dasselbe Gefühl aus- 
drücken, sondern statt zu verhüllen, vielmehr zeigen. 
-Wir finden bei dem phönikischen Urbilde eine Hin- 
weisung auf die beiden für Ernährung und Fort- 
pflanzung wichtigsten Lebensorgane.« Die Griechen 
haben also auch hier den krassen Naturalismus durch 
Veredelung der Motive überwunden. ı Bm, 

Gebet. Die Verehrung der Götter durch An- 
hetung war bei Griechen wie Römern in den Ge 
bräuchen von der unsrigen ziemlich verschieden. 
Während wir zur Bezeugung unsrer Demut und zu- 
gleich zum Zwecke der Versenkung in Andacht Haupt 
und Blick zur Erde neigen, die Hände zusammen- 
gefaltet und stille halten, häufig auch niederknieen, 
und als Einzelne nur leise mit den Lippen reden, 
hebt «der Grieche Jer älteren Zeit bei Anrufung 
des unsichtbaren (rottes Haupt und Hände zum 
Himmel empor und ruft dem Zeus oder einem andern 
olympischen Gotte seinen Wunsch mit lauter Stimme 
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hinauf (Homer A 450: Xpbong nerdA’ eüxero xeipag | so hat man die Statue diesem zuschreiben wollen, 


&vaayııv, F 275, © 347, K 461, O 371, TT 232 obpavöv 


eigavıdlv, ı 294 u. ö.‘. Dabei ist die sich natürlich | 


ergebende Haltung der Arme und Hände die, dafs 
die inneren Handflächen aufwärts nach oben ohne 
Spannung ausgebreitet werden (vgl. Hor. Carm. IT, 
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23,1: caelo supinas si tuleris manus), wobei der ganze 
Körper die schöne und edle Stellung annimmt, welche 
wir an der berühmten Erzstatue des »betenden Kna- 
ben« in Berlin (Abb. 635, nach Photographie) be- 
wundern. Dieses Meisterstück des Erzgusses, zu 
Rom im Tiber gefunden, war eine Zeitlang im Be- 
sitze des Prinzen Eugen von Savoyen, kam dann an 
den Fürsten Liechtenstein und wurde 1747 von Frie- 
drich dem Grolsen für5000 Thaler Gold (so viel wie jetzt 
17500 Mark) angekauft. Da nun ein Sohn und Schüler 
Lysipps, Bo&das, einen Betenden bildete (Plin. 34, 78), 


[ 


doch ohne positive Begründung; denn auch z. B. 
Sthennis schuf Statuen von Betenden und Opfernden 
(Plin. 34, 90), sowie Apellas und Euphranor von 
betenden Frauen (Plin. 34, 86. 78). Eine solche 
betende Frau hat sich in einer schönen Gewand- 
statue im Louvre erhalten: sie hat den Mantel über 
dem Kleide oben auseinandergespreizt mit den seit- 
wärts ausgestreckten Händen, die sich bis zur Schulter- 
höhe erheben und die inneren Flächen nach aufsen 
kehren; abgeb. Bouillon II, 29. Ähnlich von Sacken, 
Wiener Bronzen Taf. 38,1. Man pflegt diese Statuen 
Pietas zu benennen. Andre Bronzen der Art bei 
Friedrichs Bausteine IT, 2114— 2119. 

Gewöhnlich sieht man den Berliner betenden 
Knaben als einen für den gewonnenen Athletensieg 
den Göttern dankenden an; doch scheint dagegen 
(wie Friederichs, Rede zur Eröffnung des archbologi- 


' schen Museums Erlangen 1857, bemerkt) der Gestus 





zu sprechen. Die nach oben geöffneten Hände flehen 
um eine Gabe; Müller (Archäol. $ 423, 4) meint, um 
Sieg in einem Kampfspiele. Indes wird man beim 
Mangel charakteristischer Zeichen auch diese An- 
nahme bezweifeln dürfen und eher nur die genre- 
hafte Darstellung eines betenden Knaben anerkennen. 
Der Stil und die schlanken Proportionen weisen auf 
die Zeit des Lysippor, ebenso die naturalistische 
Bildung des Haares und die fliefsenden, zartge- 
schwungenen Linien des Körpers. Vgl. jedoch Frie- 
derichs, Berliner Ant. Bildw. II, 377 ff. 

Ausnahme ist es, dafs man in besonders gearteten 
Fällen mit leiser Stimme oder nur in Gedanken (kard 


| #uu6v) betet und nicht die Hände hebt, aber doch 


gen Himmel blickt; so: H 195 vgl. 201; ferner Y 769, 
€ 444; so auch der Dieb bei Horat. Epist. I, 16, 60: 
labra moret metuens audiri, während der ehrliche 
Mann laut (clare) seine Götter anruft; vgl. Pers. 2, 
5 ff.; Senec. Epist. I, 10,5. — Beim Gebet zu Meer- 
gottheiten, also namentlich zu Poseidon, ist es be- 
greiflich, dafs man gewöhnlich die Arme nicht hoch 
emporhob, sondern horizontal gegen das Element 
ausstreckte; so wieder bei Ilomer Achill, wenn er 
zur Thetis betet (A 350: dpdwv Em’ Amelpova mövrov 
— Aptioaro xeipag öpervös), und hei Vergil Aen. V, 
233: palmas ponto tendens utrasgue. Bei Anrufung 
der Unterirdischen aber kniete man nieder und schlug 
mit den Händen auf die Erde; Hom. | 568; Hymn. 
Apoll. Pyth. 155 und 162 mit meiner Note; Serv. ad 
Verg. Aen. IV,205: inferos demissis ad terram manibus 
invocamus. So gibt auch Macrob. Sat. III, 9, 12 bei 
der Eidesformel an: cum Tellurem dicit, manibus terram 
tangit, cum Jovem dicit, manus ad coelum tollit. Diese 
Stellung will Welcker aufeinem Vasenbilde bei Stackel- 
berg, Gräber Taf. 64 wiederfinden. 

Etwas anders benahm man sich vor den sicht- 
baren Bildern der Götter, also namentlich in 
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Tempeln. Hier war wohl die Regel der Gestus der 
Emporhebens der rechten Iland, so dafs dem Gesichte 
die innere Handfläche zugekehrt blieb; dann führte 
man diese Hand an den Mund, küfste die zusammen- 
gezogenen Fingerzpitzen (auch wohl nur den Zeige- 
finger) und warf die Kulshand dem Grötterbilde als 
Begrüfsung zu. Dies und nichts andres ist der ur- 
sprüngliche Begriff des mmposkuveiv (welches mit KÜWwv 
nichts zu thun hat), die römische adoratio. welche 
Apulej. Met. IV, 24 erläutert: admorentes oribus suis 
dexteram primore digito (Zeigefinger) in. ereetum pol- 
licem residente — renerabantur. Apulej. Apolog. post 
med. von einem (iottlosen: st fanum aliquod prue- 
tereat, nefas habet. adorandı yratia manum labris ad- 
movere. Dies ist auch venerari bei Tibull. I, 1,11 
u. ö. Die Darstellung dieses Aktes findet sich sehr 
häufig auf Votivreliefs, jedoch aus künstlerischen 
Rücksichten: meist so, dafs nicht die Hand am Munde 
ruht, sondern schon dem Götterbilde oder Altare zu- 
gestreckt erscheint. Vgl. oben Art. »Bauınkultus« 
S.297 Abb. 312: Art. »Demeter: S. 416 Abb. 457, wo 
beidemal Opfer dargebracht werden; die Anbetung 
des Eros Jurch einen Alten, Relief in Villa Borghese, 
s. Braun, Ruinen Roms $.535; auch Wieseler, Denkm. 
II, 786. 814. Auch auf der Apoutheose Homers (Art. 
»Archelaos« S.112 Alb. 118) ist der Gestus der hoch- 
erhobenen Hand bei mehreren allegorischen Figuren 
wohl ebenfalls als adoratio zu fassen. In dieser Hal- 
tung werden die betenden Knaben von Erz gebildet 
gewesen scin, welche die Agrigentiner nach Olympia 
weihten, Paus. V, 25, 2: npoteivovrag TE Tas dekldc 
xal eikaonevouc euxonevois TW Bew; vgl. VI,1,7. Auch 
eine geringere Handhebung kommt vor (Millin G. M. 
36, 140). — Zuweilen wird die innere Handfläche nach 
aulsen hin (dem Angebeteten zu) gewandt, so auf 
Votivreliefs, z. B. für Theseus und einem andern 
bei Clarac pl. 224A, 250 u. 36A; vgl. Stephani, Aus- 
ruhender Herakles S. 74 Ann.1; auch wird der Ober- 
körper mälsig gekrümmt, in einer Art Verneigung; 
Schöne Griech. Rel. N. 87. Den zierlichen Gestus 
der eigentlichen Kufshand mit spitz zusammenge- 
nommenen Fingern sieht man auf einem Vasenbilde 
mit Begrüfsung einer Herme (Gerhard, Ges. Abhandl. 
Taf.45) und bei Orestes, der sich Agamemnons Grabe 
nähert (Overbeck, Iler. Gal. Taf.28,7). — Man küfste 
auch das Götterbild selbst und die von Cic. Verr. 
IV,43,94 erwähnte berühmte Herkulesstatue zu Agri- 
gent war an Mund und Kinn von diesem Küssen 
ebenso angegriffen, wie der Fufs der alten Bildsäule 
des heil. Apostels in der Peterskirche zu Rom es 
jetzt ist. 

Während Vergil seinen Aeneas sichtlich auch im 
Punkte des Gebets nach griechischer Sitte handeln 
läfst, beteten die historischen Römer seit Numa (Plut. 
Num. 14) mit verhülltem Haupte (capite operto), wie 
sie auch opferten, so dafs nur Stirne und Gesicht 
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frei blieb; vgl. Art. »-Opfer«, mit Abbildung. Ferner 
drehten sie sich nach dem Begrülsungskusse rechts 
ınit dem ganzen Körper herum; Plin. 28, 25: in 
adorando dertram ad osculum referimus totumgque 
corpus circumagimus. Während bei den Griechen 
das Niederwerfen auf die Erde nur ausnahınsweise 
in Fällen tiefster Trauer und Zerschlagenheit vor- 
kommt, z. B. Aesch. Sept. 92, war bei den Römem 
die Verbeugung vor der Gottheit Regel und das Nieder- 
werfen vor dem Bilde oder auf die Schwelle des Tem- 
pels sehr häufig; Lucret. V, 1200; Tibull. I, 2, 85 £f. 
Bei grofsen Kalamitäten lagen die römischen Frauen 
in den Tempeln auf der Erde und fegten mit ihren 
Iluaren len Boden und den Altar rein; Liv. III, 7. 
XXV1,9; Polyb. IX, 6,3. Koniebeugung kommt vor 
bei abergläubischen Griechen späterer Zeit; Theophr. 
Charact. 16; Polyb. XXX, 25, 7; Heliodor. II, 26, 27: 
Petron. ce. 133; Quintil. IX,4, 11. Als Julius Cäsar 
nach vierfachem Triumphe dem capitolinischen Ju- 
piter sein Dankgebet darbrachte, kletterte er die 
Stufen auf dem Capitol mit den Knieen hinauf; 
Dio Casus. 43, 21: Toüg Avaßaouoüs ToUs Ev TW Karne- 
twAlw Toig Yövaoıv Aveppixhioato. — Dagegen werden 
auch bei den Griechen die Kniee der Götterbilder 
wie der Menschen knieend von Schutzflehenden um- 
falst (rovvdZeotaı). Diese Stellung findet sich nament- 
lich bei Kassandra, welche zum Bilde der Athena 
geflüchtet ist; Overbeck, Her. Gal. Taf. 27, 3.4.6. — 
Die den (iriechen verhafste Anbetung der Könige 
durch Niederwerfen (mposkbvnors) findet man auf 
der Dareiosvase Abb. 449 auf Tafel VI. i Bm’ 

“emmen s. Steinschneidekunst. 

«enius. Bei der schwierigen Frage über die 
speziell italische Vorstellung der Genien mufs vorab 
bemerkt werden, dafs der moderne Gebrauch, kleinere 
und grölsere Flügelgestalten als »Genien« zu bezeich- 
nen, durchaus keine Grundlage im klassischen Alter- 
tum hat, sondern eine willkürliche Erfindung des 
Zeitalters der Renaissance zu sein scheint. Nach 
uralter Idee, vielleicht aller arischen Völker, die 
aber bei dem heiteren und hellen Sinne der Griechen 
bald zurücktrat, unter den italischen Stämmen jedoch 
ausgebildet wurde, ohne freilich zur völligen Klarheit 
und scharf umrissener Gestalt zu gelangen, ist der 
Genius der über den einzelnen Menschen wie Örtern 
und Naturgegenständen schwebende Geist, ihr Er 
zeuger (genius a gignendo) und leitender Dämon, bald 
das geistige Abbild des Menschen, bald sein Schutz 
geist, überhaupt eine Personifikation seiner Existen 
und Lebenskraft. Serv. ad Verg. Georg. I, 302: genium 
dicebant antiqui nuturalem deum uniuscuiusque loc 
vel rei vel hominis. Er ist nach seiner Natur als das 
erhaltende und zeugende Prinzip nur den Männern 
eigen; die Frauen hatten dafür jede ihre Juno, die 
vielleicht erst des Parallelismus halber erfunden 
wurde. Aus der Gesinnung des rationalistischen 
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und praktischen Italiker«, der sich somit seinen 
persönlich eigensten Haugott geschaffen hatte, durch 
dessen rorgsanıe Pflege er selbst gedich, erklärt sich 
die mannigfache Anwendung und Beziehung des 
Wortes: lectus genialis ist das Ehehett, homo genialis 
ein gastfreier Mann, der gern schmaust und genio 
indulget, d.h. sich selbst etwas zu gute thut, wäh- 
rend der Geizige seinen Genius knapp hült, genium 
defrudat. Hiernach versteht man auch im genialis 
hiems den Winter als die gesellige Jahreszeit, genialis 
dies einen gemütlichen Tag, genialis ura die herz- 
erfreuende Traube; vgl. Hor. Carm. III, 17, 14; Epist. 
11,1,144; Ars poet.210. Die Unklarheit im Ver- 
hältnis des Genius zu den nachverwandten Laren 
is. Art.) zeigt sich in der nicht seltenen Identifizierung 
beider; Censorin. d. nat. 3: eundem esse Genium et 
Larem multi veteres memoriue prodiderunt. Doch 
wiederum scheidet sie noch in spiter Zeit beim Opfer 
cod. Theodos. XVI, 10: Zarem igne, mero Genium. 
Penatex nidore (nidore bezeichnet das Schweinsopfer; 
Martial. VII, 26). Als der eigentliche Sitz des Ge- 
nius im Hause ist aber gemäfs der ursprünglichen 
Bedeutung der lectus genialis, dus Ehebett, im Atriun 
zu denken und ala ursprünglich allgemeines Bild 
der Darstellung die Schlange, deren Bedeutung als 
Symbol der Urzeugung in der Erde ja auch bei den 
Griechen feststeht; vgl. Art. »Asklepiose, »Erich- 
thonior«, »Cigantene. In Rom hielt dus Volk die 
Schlangen heilig und fütterte sie in den Häusern, 
und wenn nicht Feuersbrünste zuweilen mit ihnen 
aufräumten, so konnte man sich vor ihrer Menge 
nicht retten, sagt Plin. XXIX, 72. Über ihre Ver- 
ehrung als Diener und sichtbare Erscheinung des 
Genius vergleiche man die Erzählung bei Cie. divin. 
1,18, 36; Plut. Tib. Gracch. 1. Der Kaiser Tiberius 
hielt sich eine Schlange als Spielzeug (Sueton. 72). 
Berühmt ist die Geschichte von der Geburt des 
älteren Seipio (Liv. 6, 19), danach auch des Au- 
gustus (Sueton. 94). Daher könnte man die so oft 
auf pompejanischen Wandgemälden (s. Art. »Laren«) 
erscheinenden Schlangen am Altar etwa als »spiritus 
amiliaris« ansehen, wenn nicht damals schon die 
Bildnerei für Genien der Personen weiter gegangen 
wäre. Die erwähnten Schlangen sind vielmehr als 
blofse Ortsgenien zu betrachten, mit denen die itali- 
sche Phantasie ununterschieden jeden Platz und jeden 
Winkel bevölkerte. Wir geben hier ein kleines Ge- 
mälde (Abb. 636, nach Pitture d’Ercolano 1,207), wo 
die Inschrift GENIVS HVIVS LOCI MONTIS den 
Berggeist bezeugt, der mit den auf einem Altar 
liegenden Eiern und Broten gefüttert wird; der du- 
nebenstehende Knabe scheint nach dem Haarknauf 
(Lotos?) über der Stirne und der Haltung der linken 
Hand am Munde ein Harpokrates zu sein, den man 
als Begleiter der Isis in Pompeji sehr wohl kannte. 
Man vergleiche das Wunder beim Opfer des Aenens, 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Verg. Aen. V, 84—98; Persius Sat. I, 113: pinye duos 
angues; pueri, sacer eat locus, extra meiite! Als ge- 
waltige Schlange erscheint auch der genins theatri 
auf dem Relief im Theater zu Capua (Millin, G. M. 
38, 139). — In der Darstellung der Genien einzelner 
Personen aber scheint die römische Bildnerei, in 
der Zeit, wo sie für ihre Götter die einigermafsen 
entsprechenden griechischen zum Muster nahm, das 
idenlisierte Bildnis der Person selbst als passendsten 
Ausdruck gefunden zu haben, wie Jordan, Annal. 
1872 8.19 @. wahrscheinlich gemacht hat. Auf einem 
pompejanischen Gemälde (ebdas. tav. B) findet sich 
neben dem Altar mit der Schlange (genau wie in 
Abb. 636) der Mann in der Toga, die er bei priester- 
licher Verrichtung über den Hinterkopf gezogen hat, 
in der Rechten die Opferschale, in der Linken ein 
grofses Füllhorn haltend. Mehr Beispiele dieser 
Tracht und Haltung Berl. Winckelmannsprogr. 1865 





























































































































































































































686 Schlange als Ortsgenius. 
$. 11. Der Genius ist schon in alter Vorstellung 
der wahre Schutzgeist des Menschen, sein Stern und 
Lenker im fatalistischen Glauben, sein eigner Gott 
(naturae deus humanac); vgl. Hor. Epist. II, 2, 186 #. 
Bereits im Anfange des zweiten punischen Krieges 
wird dem Genius Populi Romani geopfert (Liv.21,62). 
»Höchst wahrscheinlich hatte er schon damals seinen 
Stand auf dem Forum, in der Nähe des Concordien- 
tempels, in der Gestalt eines bürtigen Mannes mit 
dem Diadem, der in der Rechten das Füllliorn, in 
der Linken das Scepter trug, anstatt welcher Dar- 
stellung sich später die des Jünglings mit dem Frucht- 
mafs auf dem Haupte, der Schale in der Rechten, 
dem Füllhorn in der Linken geltend machte. Ein 
regelmäfsiges Opfer wurde ihm am 9. Oktober dur- 
gebracht; dafs er aber auch sonst viel verehrt wurde, 
beweist die häufige Erwühnung auf Münzen (x. B. 
Millin, G. M. 182, 667. 668. 669) und Inschriften; 
Dio Oase. 47, 2; 50, 8. So Preller, der noch bemerkt, 
dafs das Münzbild des Genius bisweilen die Züge 
des Kaiyers annimint (z. B. Millin, G. M. 172 is, 670). 
Pr 
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Und das war natürlich; denn aufserdem findet sich 
auf Münzen auch Genius Caesaris und (ienius exer- 
citus in derselben Tracht. Auf dem Seitenrelief 
eines Altars steht zwischen den Laren eine Togafigur 
in solcher Haltung, die den Genius Caesaris vorstellt, 
Mus. Pio-Clem. IV, 45; vgl. Ovid. Fast. V, 145: mille 
Lares geniumque ducis. Ebenso lälst sich die schöne 
Augustusstatue Mus. Pio-Clem. III, 2 fassen. Nach 
solchen Vorhildern schufen sich andre Städte und 
ganze römische Provinzen ihre eignen Genien. Auch 
der römische Senat kommt so vergöttert vor (Millin, 
G. M. 177, 665). Die Verbreitung der Sitte, Personal- 
genien sich zu setzen, wird bestätigt durch Jas Vor- 
kommen eigner Genienfabrikanten, geniarit, auf In- 
schriften. Bm! 
Getriebene Arbeit. »Treibens, &Aabveıv, ducere, 
nennt man diejenige Gattung der Metallarbeit, bei 
welcher ein dünnes Blech durch Hämmern in be- 
stimmte Gestalten gezogen oder gedehnt und mit 
erhabenen Verzierungen versehen wird; man stellt 
auf diese Weise Gefäfse oder Teile von solchen, 
Reliefs, unter Umständen auch zusammensetzbare 
Teile von Statuen u. dergl. m. her. Die Werkzeuge, 
deren man sich bei dieser Technik bediente, sind 
Hämmer, in der Regel von hartem Holz, kleinere 
Ambosse von verschiedener Form und mehrere Arten 
von sog. Punzeisen, d. h. mit dem Haınmer getriebener 
eiserner Geräte, vermittelst deren man dekorative 
und figürliche Zeichnungen aus dem Blech heraus- 
trieb. Mit diesen Werkzeugen hämmerte der Arbeiter 
die Verzierungen von der Innenseite des Blechs nach 
aufsen heraus; feinere Details wurden dann wieder 
von aufsen nach innen zurückgehämmert. Um dem 
Blech eine gröfsere Widerstandskraft zu verleihen, 
pflegt man auf der nicht bearbeiteten Seite eine 
feste, aber dabei nachgiebige Masse, das sog. Treib- 
pech (eine Mischung von Pech und Ziegelmehl), an- 
zubringen. Solche getriebene Arbeiten heifsen og@v- 
prAarta, ropeunara; die Arbeit bildet einen Teil der 
Thätigkeit des Toreuten oder Cälators (s. »Toreutike«). 
In älterer Zeit wurden selbst ganze Statuen aus 
so getriebenen einzelnen Stücken, welche man zu- 
sammennietete oder lötete, hergestellt, während man 
dafür später den Guls vorzog. Seine hauptsächlichste 
Verwendung fand das Treiben für Gefäfse, Schmuck- 
sachen und Metallverkleidungen von Geräten, Möbeln 
u. a. m.; auch Waffenstücke wurden auf diese Art 
gefertigt, obgleich wohl wesentlich nur Prunkwaffen, 
da bei wirklichen Gebrauch das dünne Metallblech 
zu wenig Schutz gewährt hätte. Unter den uns er- 
haltenen getriebenen Arbeiten, als goldenen Schmuck- 
sachen, silbernen Gefäfsen, bronzenen Geräten, Reliefs 
u.dergl., sind Werke von vorzüglicher Technik, nament- 
lich ist die aufserordentliche Dünne, bis zu welcher 
die alten Metallarbeiter das Blech herauszutreiben 
verstanden, bewundernswürdig. Weniger kunstvoll, 
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aber für Massenproduktion besser geeignet und dalıer 
ebenfalls sehr häufig angewandt, ist das mechanisch» 
Treiben, wobei kleinere Metellbleche über irgend einen 
festen Kern mit eingeschnittenem Muster geprelst 
oder geschlagen werden; hierbei bediente man sich 
entweder eines hölzernen Modells, über welches man 
das Blech hänımerte, oder einer aus gehärtetem Metall 
hergestellten Stanze, welche das Muster negativ wieder- 
gab. In solcher Art rind bereits unter den Funden 
von Mykenä zahlreiche zum Aufnähen auf Kleider 
bestimmte Goldplättchen gearbeitet. Nüheres über 
die Technik des Treibens s. Marquardt, Privatleben 
d. Römer S. 652 ff. [BI] 

Gewichte s. Wagen. 

Giganten. Der Kampf der Söhne der Erdgöttin 
gegen die Olympier, von den idealgesinnten Griechen 
schon früh aufgefalst als Gegensatz der Finsternis 
gegen das Licht, der jugendlich schönen und kräf- 
tigen Gottheiten gegen häfsliche und unholde Dä- 
monen, ein Kampf, der mit dem Sturze der Teufel 
in die Hölle enden mufs, gehörte zu den vornehmsten 
Kunstaufgaben in älterer Zeit. Als Giebelbilder waren 
Gigantenkämpfe am Zeustempel zu Agrigent (Diod. 
13, 82\ und am ınegarischen Schatzhause zu Olympia 
(Paus. VI, 19, 9) angebracht; als Friesrelief war der- 
selbe Gegenstand zum Schmuck des argivischen Hera- 
tempels (Paus. II, 17, 3) und des pythischen Heilig- 
tums (Eur. Jon. 206) erwählt; auf selinuntischen 
Metopen liegt er uns noch heute vor Augen (8. Art. 
»Bildhauerkunst, archaische« S. 881 Abb. 846, 347). 
Athen, welches im panathenaischen Peplos (s. die 
Statue S. 348) wie im inneren Schildrelief der Athena 
(Plin. 36, 18) diese Kämpfe sah, war am Südrande 
der Akropolis mit statuarischen Werken dieses Gegen- 
standes durch Attalos "geschmückt (s. Art. »Perga- 
mon«); ein grolses Erzgebilde gleichen Inhalts wird 
noch spät in Konstantinopel erwähnt (Themist. orat. 
13, 176D). Von plastischen Werken dieser Art aux 
älterer Zeit ist aufser den erwähnten Metopen nichts 
übrig (ob die nackten Riesen, welche die Decke des 
Zeustempels zu Agrigent trugen, abgeb. Wieseler, Alte 
Denkn:.I, 102, Giganten sein sollten, steht sehr dahin); 
während dagegen die Vasenbilder zahlreich und man- 
nigfaltig sind. (Abbildungen und Notizen Gerhard, 
Auserl. Vasenb. 5. 6. 51.61—64. 84.85. Elite c6ramogr. 
I, 1-11.) Wir sehen daraus, dafs sich die Dar 
stellungsweise der Fabelwesen in dieser Epoche an 
Homer und Hesiod schlofs, bei welchen die Giganten 
ganz wie heroische Helden gebildet zu Fuls und ge- 
rüstet mit Lanzen und Schwertern kämpfen (Hes. 
Th. 185: rebxeoı Aaurouevous, dökıy' Erxea xepoiv 
Exovras). Seltener erscheinen sie auf rotfigurigen 
Vasen mit Pardelfellen, wie sie Arist. Av. 1250 kennt. 
Die Götter kämpfen der Regel nach zu Fufs; doch 
Athena gegen Enkelados nach Paus. VIII, 47, 1 auch 
zu Wagen und Poseidon gegen Polybotes zu Pferde 
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mit dem Speere (Paus. I, 2, 4). Häufiger sehen wir 
aber Zeus auf einen: Streitwagen gegen sie ziehen, 
von dem herab er Blitze schleudert; Athena rennt 
mit dem Spcere un (vgl. oben $.220 Abb. 173), Hera- 
kles schiefst entweder, wie auch Artemis, Pfeile unter 
sie oder schmettert sie mit der Kenle nieder. Auch 
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bei Millingen I, 8.9. Sehr schöne Darstellung ebdar. 
1,25: Dionysos in leichter Chlamys stöfst einen 
aufs Knie gesunkenen geharnischten Krieger mit dem 
umgekehrten Thyrsos xalso dem oaupwriip der Lanze) 
nieder, indem er ihm die Linke an den Helm legt; 
«dabei unterstützt ihn eine aufgerichtete Schlange. 
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die andern Hauptgötter kommen vor; Nachweisungen 
Müller, Arch. $396, 4. Selbst Eros kümpft (Wieseler 
IL, 845b'; vor ihm zieht sich ein Gigunt freiwillig 
zurück (Themist. orat. p. 177). Die Einzelheiten des 
von Apollod. 1, 6 geschilderten Kampfes pflegen frei- 
lich nicht genau illustriert zu werden, auch sind die 
einzelnen Giganten selten zu benennen. Doch finden 
wir Poseidon im langen Kleide mehrmals, wie er die 
Insel Nisyros über einen Giganten stürzt, der aber 
nicht Polyhotes, sondern meist Ephialten heifst, 2. B. 


Poweidon gegen den Glyanten Polybotes kämpfend. (Zu Seite 596.) 


Der Herausgeber sieht hier den Sieg über den Gigan- 
ten Eurytos, nach Apollod. 1, 6, 22: Eöpurov d& 
Hupoy Aı6vvoog Exreive; Eur. Jon. 216: xai Bpöptos 
@Nov Amoktor xıoalvois Bäxrpoig Evalpeı Yäs Texvov 
5 Baxyeög. Schlangen stehen dem Gotte auch gegen 
die Seeräuber bei nach Apollod. III, 5, 3, 2. Ander- 
wärts kommen dem Dionysos Löwen, Panther und 
Schlangen zugleich zu Hilfe. Auf einer jüngeren 
Vase (Gerhard, Auserl. Vasenb. 64) hält derselbe Gott, 
epheubekränzt und mit dem Pardelfell angethan, 
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zugleich mit dem Speere Weinreben und den Kan- 
tharor in der Hand, während er den Giganten nieder- 
stöfst; ehdas. begegnen uns steinschleudernde Gi- 
ganten. Eine interessante grofse Vase (Wieseler 
11, 343) zeigt Zeus mit Nike auf dem Viergespann 
gegen einen struppigen, nackten, alten Giganten den 
Blitz achlendernd, zu den Seiten Artemis pfeilschie 
{send und Athena mit der Lanze zwei jüngere an- 
greifend, alle am hohen Himmelsgewölbe; unten im 
Vorgrunde auf der Erde Herakles mit der Keule in 
Begriff einen, len er am Haar gepackt, zu erschlagen. 
Von gröfseren Gruppierungen, die rich durch be- 
sondere Schönheit auszeichnen und vielleicht auf 
hedentende Originalgemiälde zurückgehen, mögen hier 
einige erwähnt werden. 

Sechs Kümpferpaare finden wir auf dem rund- 
umlaufenden Bilde einer Schale: Zeus zu Fufse mit 
den Speere zwischen Apollon mit dein Schwerte 
und Athena (mit verdeckter Waffe); anderseits Po- 
seidon mit Dreizuck und der geschleuderten Insel 
zwischen Artemis mit dem Speer und Hephaistos mit 
der Zange. Die (iganten sind sämtlich in schmuck- 
voller Rüstung und führen Schwerter; sie liegen meist 
schon am Boden (Gerhard, Trinksch. Taf. A. B). 

Leichtgerüstet, d. h. ınit Helm, Schild und Speer 
oder Schwert, aber ohne Panzer, ja in ephebenhafter 
Nacktheit erscheinen sie auf späteren Vasen, z. B. 
der prächtigen voleentischen von Erginos und Aristo- 
phanes, wo Artemis den Aipaion mit den Fackeln 
brennt, Zeus den Blitz gegen Porphyrion schleudert, 
Athena den Enkelados durchbohrt, während auf der 
andern Hälfte des Rundbildes Rhoitos dem Speere 
der Hera erliegt, Apollon den Ephialtes mit dem 
Schwerte niederhaut und Ares einen Unbenannten 
mit der Lanze niederwirft. Dus Innenbild der Schale, 
Alb. 637, erläutert S.578, zeigt Poseidon gegen Poly- 
botes, für den die Mutter Erde vergebens fleht (Ger- 
hard, Trinksch. Taf. II, III). Hephaistos mit zwei 
Zangen und Feuerklumpen schleudernd (BaAv uüßpox 
Apollod.) ehdas. Taf. X, XI. 

Eine schr schöne Gigantomachie, wo die be 
nannten Riesen die anmutigen Formen griechischer 
Fpheben haben, und auch Gaia emporragend ihnen 
Beistand zu leisten sucht, auf einer Vase Mon. Inst 
IX, 6 dazu Annal. 1869 8. 176. Das Gegenstück 
dazu bildet eine in Unere gefundene Vase derbster 
Zeichnung, fast karrikafurartig, mit griechischen 
Namensbeischriften, im Stile des Kampfes um 
Achilleus Leiche (s. oben Taf. I Abb. 10) Mon. Inst 
VII, 78; dazu Annal. 1863, 243. Aufzählung der 
Gigantomachien, soweit Zeus beteiligt ist, bei Orer- 
beck, Kunstmyth. II, 339 £.; vgl. Heydemann, Halle 
sches Winckelmannsprogr. 1881. Besonders hervor 
ragend ist ein Vasenbild (Ravaisson, Monum. gret* 
N. 4), aus 31 Menschengestalten und 8 Tieren be 
stehend. Erst nach Alexander scheint die Kunst dr 
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bei Apollodor beschriebenen Schlangenfülsler von 
wildem Ausschen (poßepoi uev Taic öweor, eixov de 
tac Pageıs PoAidus dpaxövrwv) gebildet zu haben, 
welche Felsen und brennende Baumstäinme gegen 
den lWimmel schleudern (Plat. Soph. 246 A). Von 
diesem jüngeren Typus sind für uns jetzt das Muster- 
werk «die Skulpturen des pergamenischen Altars (s. 
Art. :Pergamon«). Daneben gibt es aufser einer 
Anzahl von Münzen und Genmen (die berühmteste 
des Athenion s. Art. »Steinschneidekunst«) einige 
(zruppen und Reliefs mittleren Wertes. Nachwei- 
sungen bei Gierhard, Auserl. Vasenb. I, 22; Abbil- 
dungen Wieseler II, 834— 850. Das hier: gegebene 
Sarkophagrelief im Vatican (Abb. 6388 nach Photo- 
graphie;, welches jetzt als Untersatz der schlafenden 
Ariadne (Abb. 130 S. 125) Jient, vergegenwärtigt in 
ausdrucksvoller Gestaltung das vergebliche Bestreben 
der Unholde, den Himmel zu stürmen, der selbst 
ebensowenig sichtbar ist wie die darin befindlichen 
(Götter. Durch die letzteren sind schon vier der 
Riesen niedergeschmettert, während sechs andre in 
angemessenen aber wenig abwechselnden Stellungen 
nach obenhin den Kampf fortsetzen. Sie haben 
sämtlich die Chlamys als einen Schild um den linken 
Arm geschlungen und führen Schleudersteine in der 
Rechten, einzelne brechen auch mit der Linken 
Baumzweige ab. — Ein andrer Sarkophag im Vatican 
"Wieseler, Denkm. II, 848) steht den pergamenischen 
Kunstwerken näher und ist besonders dadurch be- 
merkenswert, dafs zwei Giganten in vollkommener 
Menschengestalt auftreten, während ihr bärtiger Ge- 
nosse mit Schlangenbeinen versehen ist. Diese 
Schlangen unterscheiden sich übrigens stets wesent- 
lich von denen des Kekrops (s. S. 492), indem sie 
in Schlangenköpfe auslaufen, welche mit selbstän- 
diger Bewegung ihren Herrn im Kanpfe unterstützen. 
Aufserdeni befindet sich der Ansatz erst am Knie, 
fast noch unterhalb desselben, ein Versuch, der an- 
scheinend zu einer Verdrehung des Oberschenkels 
eeführt hat. Die Giganten kämpfen in felsiger, mit 
Eichen besetzter Landschaft (Phlegra oder Pullene ?) 
vegen zwei Göttinnen: Artemis, die hoch geschürzt, 
die Mondsichel auf dem Haupte, mit dem Bogen, 
unterstützt von einem Jagdhunde, angreift, und He- 
kate, welche im langen Doppelchiton und darüber- 
wallendem Schleiermantel zwei Fackeln den Unhol- 
ılen entgegenzuschleudern im Begriff ist. 

Unter den zahlreichen Vasenbildern mit Giganten- 
kämpfen gibt es bis jetzt nur ein einziges, wo ein 
schlangenfüfsiger Gigant dargestellt ist und zwar aus 
der Epoche des späten Verfalls; s. Heydemann, 
Hallesches Winckelmannsprogr. 1876. Dasselbe bietet 
aulserdem die Eigentümlichkeit, dafs der von Zeus 
zu Wagen verfolgte Gigant übers Meer flieht und 
von einem Windgotte (vielleicht auch Typhon, als 
pausbackiger Kopf blasend) unterstützt wird. — Ein 
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menschengestaltiger Gigant mit wildgelockten Haupt- 
und Barthaar, ein Tierfell überm Arm, schleudert 
auf Felsen weitausschreitend einen Baumstaımnm; 
Relief im Lateran, Benndorf N. 450.— Als Ausnahmen 
finden sich und sind als mifsglückte Versuche einer 
Neugestaltung anzusehen, geflügelte Giganten, und 
zwar schon auf einzelnen Vasen, Mus. Etrusc. p. 53 
N. 530; auch mit Flügeln und vier Schlangen, dazu 
medusenhaftem Antlitz, Wieseler 11, 85V. Fbenda- 
selbst N. 849 hat Athena einen geflügelten Schlangen- 
füfsler bezwungen und steht iın Begriff ihn zu schin- 
den, um seine Haut wie die Aigis zu verweuden, 
vgl. Apollod. I, 6, 2, 3, wo der Grigant Pallas heifst. 
Auf geschnittenen Steinen kämpft ein schlangen- 
füfsiger Gigant gegen einen Greifen, in den sich Apol-: 
lon, ein andermal gegen einen Ilirsch, in den sich 
Artemis verwandelt hat (Millin, G. M. 20, 52; 114). 
Vollständigste Behandlung und Litteratur bei 
Wieseler, Art. Giganten in der Halleschen Encyklo- 
pädie Abt. I Bd. 67. [Bm] 
Glas. Glaswaren kamen nach Griechenland an- 
fangs aus Ägypten und Phönizien, wo die Glasfabri- 
kation seit uralten Zeiten blühte. Die Technik der 
Glasarbeit jedoch hat in Griechenland im klassischen 
Zeitalter anscheinend gar keinen Eingang gefunden, 
wohl aber in Italien, wo man bereits zur Zeit des 
Strabo sowohl kostbare als einfache Grlaswaren her- 
zustellen verstand. Hauptfabrikationsort hierfür war 
Rom, aufserdem Campanien, da in der Nähe von 
Cumä ein für Glasfabrikation besonders geeigneter 
Sand gefunden wurde; und dafs im Lauf der ersten 
Jahrhunderte unsrer Zeitrechnung die Glasfabrikation 
über (las ganze römische Reich Verbreitung gefunden, 
lehren die überall in reicheın Mafse sich findenden 
Glaswaren. Doch blieben auch in der Kaiserzeit 
noch die Glasfabriken von Sidon und Alexandria 
hochberühmt, und namentlich letzterer Ort scheint 
sich in kunstvollen bunten Gläsern die vornehmste 
Bedeutung bewahrt zu haben {man vgl. den Brief 
des Hadrian bei Vopisc. Saturn. 8). Von der aufser- 
ordentlich hohen Vollkommenheit, zu welcher es die 
Alten in diesem Gewerbszweige gebracht hatten, legen 
zahlreiche auf uns gekommene Reste Zeugnis ab. 
Man fertigte aus Glas vornehmlich Trinkgefälse, 
Fläschchen für Salben und Öle, Urnen, Schüsseln 
u. dergl.; ferner in massivem Gufs kleine Figürchen, 
Schmucksachen, Perlen, nachgeahmte Edelsteine, 
Steinchen für Mosaikgemälde u.a.m. Man verstan(d 
sich darauf, dem Glas die prächtigsten Farben zu 
verleihen, was namentlich für die Nachahmung von 
Edelsteinen zu Schinucksachen und Ringen von Be- 
deutung war. Diese sog. Glasperlen wurden wie die 
Edelsteine geschliffen und mit erhabenen oder vertief- 
ten Vorstellungen graviert; doch wurden solche nach- 
gealımte Gemmen vielfach auch durch Guß hergestellt. 
Nicht minder war die Gravierung von Wichtigkeit für 
38* 
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689 Der fürnesische Hercules (Neapel). 
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(Zu Seite 599.) 


gläserne Gefäfse, bei denen man 
allerlei Vorstellungen, Inschriften, 
Ornamente u. s. w. in Umrifslinien 
oder schraftiert einritzte; und be- 
sonders kunstvoll sind die sog. 
vasa diatreta, bei welchen ein die 
ganze Glasschale umgebendes fei- 
nes Netz, welches nur durch kleine 
Stäbehen mit der Oberfläche der 
Schale selbst zusammenhängt, 
durch Gravierung mit dem Rade 
s. »Steinschneidekunst«) heraus- 
gearbeitet ist. Vielfach wurden 
Gilasgefüfse auch durch Giefsen 
hergestellt, namentlich die mit 
Reliefs verzierten; auch durch 
Pressen, wobei das Relief auf der 
Innenseite konkav erscheint. Bei 
weitem schöner aber, als diese 
durch Giefsen oder Pressen her- 
gestellten, meist etwas stumpfen 
Reliefgläser sind diejenigen, bei 
denen aus doppelter Glasluge, 
einer untern farbigen und einer 
darübergelegten weifsen (sog. Über- 





„ fangelus), vermittelst Schneidens 








Reliefs herausgearbeitet sind, 
‚che sich in ihrem hellen, undurch- 
sichtigen Weifs prächtig von der 
farbigen Unterlage abheben. Das 
berühmteste der so gearbeiteten 
Glasgefäfse ist die sog. Portland- 
vase im britischen Museum. — 
Technisch meisterhaft hergestellt 
sind auch die vielfarbigen Mosaik- 
rläser oder Milletiori, bei denen 
die mannigfultigsten Muster durch 
Zusammenschmelzung verschie 
denfarbiger Glasstäbchen erzeugt 
wurden. Weifses Glas ist unter 
«den Funden bei weiten am ver 
breitetsten, obgleich dasselbe 
meist durch das Liegen in der 
Erde Regenbogenfarben ange 
nommen hat Ürisierend geworden 
ist). Es unterliegt keinem Zwei- 
fel, dafs man in der Kaiserzeit 
sich des weifsen, durchsichtigen 
Glases auch bereits zum Ver 
schlufs «ler Fenster bediente, ob 
gleich allerdings derartige, damals 
immerhin noch kostspielige Ein- 
richtung nur in Hüusern von 
Reichen vorausgesetzt wenden 
darf. Bl, 
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Gliederpuppen s. Kinderspiele. 

Glykon, Bildhauer von Athen, einer der Vertreter 
der attischen Renaissance in Rom, lebte zu Anfang 
der Kaiserzeit oder wahrscheinlich noch später. Als 
sein Werk ist inschriftlich bezeichnet die bekannte 
marmorne Kolossalstatue des farnesischen Hera- 
kles (Abb. 639 auf 8.598, nach einer Photographie‘. 
Die Statue wurde 1540 in den Thermen des Caracalla 
zu Rom gefunden und befindet sich jetzt im Museunı 
zu Neapel. Dargestellt ist der Ileros traurig und 
ermattet nach. seiner letzten That, der Erlangung 
der Ilesperidenäpfel, ausruhend. In der auf «dem 
Rücken ruhenden rechten Hand hält er nämlich die 
Äpfel, welche in unsrem Exemplare zwar restauriert 
sind, in einer Wiederholung aber zum Teil wenig- 
stens erhalten. Das Werk ist der ganzen Richtung 
der attischen Renaissance entsprechend keine Ori- 
ginalschöpfung, sondern geht höchst wahrscheinlich 
auf ein Original des Lysippos zurück. Die Wieder- 
holung des Palazzo Titti zu Florenz trägt sogar die 
Inschrift AYZIANOV EPFON, doch ist dieselbe sicher 
falsch. Die Auffassung, Herakles nicht als den 
frischen, thatkräftieen Helden, sondern trauernd, 
ermüdet, ermattet darzustellen, scheint erst eine 
Erfindung des Lysippus gewesen zu sein. Aber nur 
für den Typus dürfen wir uns Lyrippos als Vorbild 
denken, inden die Formengebung und Durchbildung 
eines Lysippos geradezu unwürdig erscheint: sie ist 
einfach schwülstig, wenn nicht beinahe plump zu 
nennen. iJ1 

Goldarbeit. Mit dem Goldreichtum der orien- 
talischen Fürsten und (rofsen, von welchem uns 
die Berichte der Schriftsteller erzählen und auch 
Schliemanns Funde in Troja eine Vorstellung zu 
seben geeignet sind, wurden die Griechen schon 
frühzeitig bekannt. Deutlicher als die Schilderungen 
Homers lehren uns das die zahlreichen und mannig- 
faltigren Groldarbeiten, welche Schliemann in den Kö- 
nigsgräbern von Mykenä aufgefunden hat. Freilich 
ersehen wir aus diesen auch, dals um jene frühe 
Zeit, welche offeubar noch beträchtlich hinter der 
in den Iiomerischen Gredichten zeschilderten Kultur 
zurückliegt, von nationalhellenischer Goldarbeit noch 
nicht viel die Rede war, dafs vielmehr bei weitem 
die Mehrzahl der goldenen Gegenstände fremder Inı- 
port sind. Die sehr schön gearbeiteten Dia«deme mit 
allerlei geometrischen, namentlich auf der Spirale be- 
ruhenden Ornamenten, die Knöpfe und Rosetten, die 
Plättehen zum Aufnähen auf Kleider, die gravierten 
Ringe u. =. w. zeigen nirgends eine Berührung mit 
den Anfängen der spezifisch hellenischen Kunst; und 
auch bei den Masken (von denen wir eine S. 254 
Abb. 239 mitgeteilt haben) mufs es als durchaus 
zweifelhaft bezeichnet werden, ob dieselben, wenn 
auch sicherlich an Ort und Stelle gearbeitet, wirklich 
als Erzeugnis hellenischer Künstler betrachtet werden 
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dürfen, da höchst wahrscheinlich damals auch fremde 
Handwerker und Künstler in Griechenland ansässig 
waren. Die Frage, welcher Nationalität («ie Ver- 
fertiger dieser Schmuckgegenstände und sonstigen 
Goldsachen angehörten, kann freilich noch immer 
nicht als endgültig gelöst bezeichnet werden; auf 
jeden Fall aber setzt die mieist vortreffliche Aus- 
führung der teils in Formen geprelsten, resp. ge- 


' stanzten, teils zierlich getriebenen Reliefs eine hohe 


Stufe der Technik voraus und kann daher nur einem 
Volke zugeschrieben werden, welches sich damals auf 
einer bereits beträchtlich höheren Kulturstufe befand, 
als wir sie bei den «lamaligen Bewolnern (des Pelo- 
ponnes anuehmen dürfen. — In den Ilomerischen Ge- 
diehten finden wir bei weitem die meisten der «ort 
erwähnten goldenen Schmucksachen wie sonstigen 
kostbareren (Gegenstände, Gefäfse u. dergl. ala Werke 
fremder, wesentlich phönikischer Herkunft bezeich- 
net; und es unterliegt keinern Zweifel, dafs damals 
phönikische }Handelsleute es waren, welche teils von 
Ägypten und Assyrien her, teils aus ihren eignen 
Werkstätten diese Fabrikate den Hellenen zuführten, 
während in (riechenland selbst es zwar schon 
Handwerker gab, welche sich mit einfacheren Gold- 
arbeiten beschäftigten, aber schwerlich schon solche, 
welche im stande gewesen wären, die kunstvollen 
Arbeiten («des Orients nachzuahmen. T.rst allmäh- 
lich erringt die griechische (roldarbeit die notwen- 
dige Gewandtheit in der Technik, und gleichzeitig 
damit entwickelt sich bei ihr ein ebenso zierlicher 
als charakteristischer Stil für die mannigfaltigen 
Schmuckgegenstände, von denen die griechische 
Frauenwelt, denn um Frauenschmuck handelt es 


i sirh dabei vornehnilich, Gebrauch machte, zumal 


die Jungfrauen, welche mehr Goldschmuck zu tragen 
pflegten als die verheirateten Frauen. Die meisten 
und schönsten griechischen Goldarbeiten, welche uns 
erhalten sind, stammen aus (iräbern der griechischen 
Kolonien am schwarzen Meere; Abbildungen davon 
geben in reicher Auswahl die Antiquites du Bosphore 
Cimmerien und die Compte-rendus de la Commission 
archeologique de St. Petersbourg. Was das Tech- 
nische anlangt, 50 ist abgesehen von gegossener und 
wetriebener Arbeit namentlich die sog. Filigranarbeit, 
wobei sehr feine (roldlkügzelehen oder Giolddrähte in 
Mustern auf Goldgrund oder a jour auf- resp. zu- 
sammengelötet wurden, in den griechischen Gold- 
arbeiten ganz besonders häufig und ınit ebenso gro- 
[sem Geschick als Geschmack angewandt. — Auf 
einer sehr hohen Stufe der Vollendung steht auch 
die etruskische Goldarbeit, von der uns aus Gräber- 
funden zahlreiche Proben erhalten sind. Dieselbe 
lehnt sich in ihren Formen meist an orientalische 
und griechische Vorbilder an, schafft aber auch in 
selbständiger Weiterentwickelung originale Arbeiten 
von ausgezeichneter Schönheit , welche für (die 
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moderne römische Goldarbeit wertvolle Muster abge- 
geben haben. Die Römer arbeiten wesentlich im 
griechischen Geschmack; doch erreichen die uns 
erhaltenen römischen Goldarbeiten (z. B. aus Pom- 
peji) nur selten die Formenschönheit der griechischen 
und etruskischen Goldwaren. Auch scheint ex, als 
habe das Streben nach Pracht, die Bevorzugung der 
Edelsteine und Perlen, sowie das Eindringen eines 
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den Münzporträts bereits ziemlich abgelebt und mit 
kahler Stirn erscheint. Bronzemünze des älteren 
Gordianus (Abb. 640, nach Cohen IV, 109 N. 14 pl. V), 
des jüngeren (Abb. 641, ebdus. 111, N.8 pl. V). 

M. Antonius Gordianus (III), war Enkel des 
ersten Cordianus und wurde, als Balbinus und Pu- 
pienus zu Augusti ernannt wurden, zum Caesar er- 
nannt, obwohl damals erst 11 (oder nach andrer 
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gewissen barbarischen (Geschmacks, der mehr Wert 
anf schwere, massive“Arbeit, als auf Schönheit der 
Ausführung legt, der Schönheit der Ornamentik 
starken Eintrag gethan. Man vgl. Marquardt, Röm. 
Privatleben 8.6798. Ilg bei Bucher, Gesch. d. techn. 
Künste II, 107 ft. “Bl 
M. Antonius Gordianus Sem’pronius] Romanıs 
Africanus, Statthalter der Provinz Afrien, als ihn, 
den bereits achtzigjührigen (reis, Anfang März (991) 
238 die dortigen Truppen zum Kaiser ausriefen wider 
Maximinur. Als Mitregenten und Augustus nahm 
er seinen ihm völlig gleichnumigen Sohn, der auf 








Angabe 13 oder 16) Jahre alt. Nach dem baldigen 
Tode des Balbinus und Pupienus wurde er, Ende 
Juli (991) 288, von Prütorianern und dem Senat als 
Augustus anerkannt, und führte, geleitet von dem 
umsichtigen Timisitheus, dem praefectus praetore. 
dessen Tochter Tranquillina er geheiratet hatte, die 
Herrschaft bis Mürz (997) 244, wo ihn Philippur am 
Ende des persischen Feldzugs des Throns beraubte. 
Bronzemünze (Abb. 642, nach Annuaire IIT Taf. 12 
N. 116). Marmorbüste des Kuisers, 1792 in Gahii 
gefunden, jetzt im Louvre, mit Schuppenpanzer und 
paludamentum (Abb. 648, nach Mongez pl. 54 N.1), 
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Götterbilder, älteste. 
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beide Arme und linke Hand der Büste sind alt, die | zeichen aus heiligem Holze, so dafs man selbst de- 
rechte Hand mag einst eine Victoria getragen haben. | !ubrum von diesem abgerundeten Holze herleitete 


Über Büsten mit Armen s. »Commodus«. 


| (Ascon. ad Cic. divinat. 8 3: 


sunt qui delubra ligna 


Furia Sabinia Tranquillina, Tochter des | delibrata, id est decorticata, porro simulacra deorum 


Timisitheus, (femahlin Gordians III. Bronzemünze 
‘Abb. 644, nach Cohen IV, 172 N. 6 pl. VIID. [W] 

Götterbilder, älteste. Wie im ältesten Kultus 
der Inder und andrer Völker des Orients, so gab es 
auch in Griechenland und in Italien anfänglich keine 
Bildfiguren der Götter. In Dodonas Tempel war 
auch später noch kein Zeusbild aufgestellt; auf dem 
I.ykaion hatte derselbe Gott nur einen Altar (Paus. 
VIII, 28, 7); ebenso auf andern Bergspitzen (Wel- 
cker, Griech. Götterl. I, 169 ff.). 

Über heilige Bäume, die ebensosehr den Kult- 
bildern wie den Tempeln gleichzusetzen sind, s. Art. 
»Baumkultuse. Daneben verehrte man (und zwar 
bis in die späte Zeit) rohe Steine (Apyoi Aitoı), zum 
Teil wohl Meteore; dann solche in Gestalt von Pfei- 
lern, Säulen, Würfeln, Pyramiden, Spitzsüulen. Nach 
Pausanias (VII, 22, 3) verehrten in ältester Zeit alle 
Hellenen rohe Steine anstatt der Götterbilder. In 
Pharai in Achaia fand man noch neben dem Hermes- 
bilde 30 viereckige Steine, welche ınan einzeln mit. 
Götternamen belegte. Überhaupt pflegte man ja 
heilige Steinhaufen «lem Hermes an Wegen und be- 
sonders an Kreuzwegen aufzuschichten, s. Preller, 
Griech. Myth. I, 324. Auch Sokrates erwähnt bei 
Xen. Mem. I, 1, 4 als etwas Gewöhnliches die An- 
betung von formlosen Steinen und Hölzern (Aittous 
xai EuüAa Ta Tuxövra oeßeotaı). Solche Steine müssen 
oft an Wegen gestanden haben, wie bei uns Christus- 
und Muttergottesbilder; man pflegte sie mit Öl zu 
begielsen, auch zu bekränzen, niederzuknien und an- 
zubeten. Theophr. char. 17; Lukian Alex. 30; Ovid. 
Fast. II, 641; Tibull. I, 1,11 n. a. Sehr bezeichnend 
der späte Apulejus Florid. 1: religiosam moranı via- 
torıi obiecerit aut ara floribus redimita, aut spelunca 
frondibus, aut querceus cornibus onerata, aut fayus 
pellibus coronata vel etiam colliculus sepimine conse- 
cratus vel truncus dolamine effigiatus, wel caespes 
libamine humigatus, vel lapis unguine delibutus. Rohe 
Steine in Tempeln verehrt erwähnt Pausanias (IX, 
24,3. 27,1. 38, 1) insbesondere bei dem Herakles in 
Hyettos, dem Eros in Thespiai und den C'hariten in 
Orchomenos. Auch der Zeus Kappotas bei Gythion 
in Lakonien (III, 22, 1), auf welchem sitzend Orestes 
vom Wahnsinn genas, gehört zu dieser Gattung der 
Bätylien, deren Name (Hesych s. v. Baituios) als 
beth-El (d. i. Haus Gottes) und Abadir auf phöniki- 
sche Herkunft hinzuweisen scheint, obwohl sie auch 
in Italien vorkommen (Preller, Röm. Myth. 8.228.228) 
und eine Entlehnung nicht notwendig ist. (Einen 
Javrem lapidem erwähnt scherzweise C'ic. Ep. Fam. 
VII, 12; Gell. N. A. I, 21.) Daneben waren häufig 
anikonische {d. h. nicht als Bild gestaltete) “Götter- 


more veterum posita eristimant, u.a... Die ikarische 
Artemis war ein unbearbeitetes Stück Holz (ZüuAov 
obk eipyaouevov Clem. Alex. protrept.; lignum in- 
dolatum Arnob.\; ebenso die delische Leto, die 
attische Athene, die rarische Demeter (rudis palus, 
informe lignum bei Tertullian. apologet. 16, der sie 
mit dem Kreuzesstamme vergleicht). Kallimachos 
nennt bei Euseb. praep. evang. 3, 8 die Hera von 
Samos: oönw Zulkiog Epyov ElEoov, AAN’ Ent TeduW | 
dnnalw yAupdvwv AEoog noda Oavis; erst später sei 
das Bild menschenähnlich geworden. — Allmählich 
trat die Bearbeitung des rohen Materials hinzu; man 
wagte aber noch keineswegs eine Menschengestalt zu 
bilden, sondern schnitzte aus Baumholz Balken, 
Bretter, Pfähle oder bearbeitete den Stein in gleicher 
Art. Als Säulen (kloves) von Holz oder Stein wer- 
den in alten Dichtern angeführt die argivische Hera, 
der delphische Apollon, der thebische Dionysos und 
die lindische Athene. Die spartanischen Dioskuren 
waren zwei Parallelbalken, verbunden durch zwei 
(Juerhölzer (dlo EuXa TrapalAnka duvoi rAayloıs Erre- 
Zevyueva Plut.), also schon eine entfernte Gestal- 
tensymbolik. An ähnliche syınbolische Bedeutung 
ist zu denken beim Apollon Agyieus in Kegelform 
(xiwv xwvoerdiic) auf Münzen von Ambrakia und 
sonst; Artemis’ Patroa in Sikyon glich auch einer 
Säule, Zeus Meilichios daselbst einer Pyramide 
(Paus. II, 9,6). Lanzen wurden als Götterbilder in 
ältester Zeit allgemein angesehen nach Justin. 43, 3, 
und Agamemnons Scepter in dieser Gestalt genofr 
alle Zeit hindurch hohe Verehrung in Chaironeia 
nach genauer Angabe bei Paus. IX, 40, 11). Meh- 
reres Ähnliche bei Bötticher, Baumkultus 8. 232 ff. 
Die paphische Aphrodite war ein langgestreckt 
nabelförmiger (Serv. Verg. Aen. 1, 720: in modum 
umbilici vel, ut quidam volunt, metae) oder kegel- 
förmiger (Tac. Hist. II, 3) oder pyramidaler Stein 
(Max. Tyr. diss. 8, 8 nupauis Aeucn), dessen Abbild 
in Münztypen erhalten ist (Lajard, Culte de Venus 
tav. X). Artemis kommt auf Bildwerken mehrfach 
als Spitzsäule vor. In der ovalen oder bienenkorb- 
förmigen Gestalt des delphischen Omphalos, der nach 
Paus. X, 16, 3 (Aidov weroimuevos Aeuxod) künstlich 
geformt war, sieht man ein Agalma, am sichersten 
der Hestia, welches auch sonst in dieser Form nach- 
gewiesen ist von Wieseler, Annal. Inst. 1857 8. 160; 
Jahns Jahrbb. 85 Heft 10; Gött. gel. Anz. 1860, 17 bis 
2V Stück. Ebenso stellte ein dreieckiger Steinpfeiler 
die Chariten im Tempel zu Kyzikos vor, Jakobs 
Anthol. Palut. I, 297, und Pindar nennt die Grabstele 
ein Bild des Hades (&yraAu' Aida), Nem. 10, 67, doch 
wohl nicht rein in poetischer Hyperbel.e. Ob von 
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dierer fast gestaltlonen Symbolik der Steine und 
Hölzer ein allmählicher Übergang zur vollen Men- 
schengestalt durch Vermittlung der Hermen und 
ähnlicher Halbbildungen stattgefunden habe, schien 
bisher zweifelhaft. Während Winckelmann, Gesch. 
d. Kunst I, 1, 9, O. Müller, Arch. $ 67 u. A. dies 
annehmen, hat nach Thiersch, Epochen S.19ff. und 
Overbeck, Plastik I, 35ff. nie und nirgends ein Fort- 
bilden der Säulen und Pfähle zu Statuen, sondern 
überall ein unvermitteltes Vertauschen derselben mit 
ganzen Bildern stattgefunden; vgl. Gerhard, Hyper- 
bor. Stud. 2, 206; Feuerbach, Vatican. Apollon S. 18. 
Für die letztere, einem folgerechten Entwickelungs- 
gange scheinbar widersprechende Ansicht werden 
teils historische und sachliche, teils künstlerische 
Gründe geltend gemaclhıt, unter letzteren namentlich 
der, dafs der Bildner eines Menschenkopfes auch zur 
Bildung der Beine und der übrigen (tlieder befähigt 
gewesen sein müsse. Dennoch hat eine Anzahl von 
neuesten Funden durch den Augenschein belehrt, 
wie erst eine ganz allmähliche Herausarbeitung der 
menschlichen Körpergestalt stattfand und zwar hier 
aus dem säulenförmigen Stein oder dem gleichge- 
formten Baumstamme, dort aus dem Brette oder der 
brettähnlichen Steinplatte. An einer auf Delos und 
einer andern auf Saınos gefundenen Statue hat. Brunn, 
Sitzungsber. d. Münch. Akad. Philos.-philol. Klasse 
1884 III, 507 ff. in eingehender Abhandlung diesen 
Entwickelungsgang der Kunstübung so schlagend 
dargethan, dafs kein Zweifel übrig bleibt. Überall 
ist das Haupt der Gestalt auch für den Künstler das 
Hauptstück gewesen, an dem er seine (iestaltungs- 
fähigkeit erproben nıochte, in welchem er den In- 
halt des ganzen Bildes, seinen Kunstgedanken aus- 
zuprägen bemüht war. Auch läfst sich schwerlich 
leugnen, dafs die grofse Masse puppenhafter Idole 
vieler Götter aus Thon, welche aus spätrer Zeit auf- 
bewahrt sind, weniger der Unfähigkeit von Fabrik- 
arbeitern zuzuschreiben sind, als religiösen Rück- 
sichten der Annäherung an alte Vorbilder, wie deren 
namentlich Pausanias nicht wenige als seltsam 
(artonWrtepa rnv öyıv II, 4,5; anzuschauen erwähnt. 
Thatsächlich bildete ıman wohl den Kopf zuerst 
menschenähnlich, ınan bezeichnete auch das (ie- 
schlecht, den übrigen Körper liefs man wie in ein 
Tuch eingehüllt; so entstand die Form der Hermen. 
Nebenbei kam man im Drange zu symbolisieren auf 
allerlei Absuonderlichkeiten. Der amyklaiische Apollon 
war vierhändig und mumienartig steif an den Beinen, 
vgl. oben S. 95; über die ephesische Artemis s. oben 
8.131; über die altertüämliche Form des Palladion s. 
den betr. Artikel. Auch das Aussehen der ältesten 
ikonischen Götterbilder in rein menschlicher Gestalt 
erregte den spüteren Griechen oft Lachen, so die 
Leto auf Delos nach Athen. XIV, 614. Die Proitiden 
(s. Art. »Melampus«e) wurden wahnsinnig, weil sie 
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nach Akusilaos) dar altertümliche Herabild ver- 
spotteten, welches so lächerlich aussah (Apollod. 
II, 2, 2). Dafe man in späteren Zeiten oft verschö- 
nernde U'mänderungen mit solchen Bildern vornahm, 
2. B. ihnen neue Köpfe aufsetzte, bezeugt die Er- 
zählung bei Paur. 1II, 16,1. Die älteren Holzbilder 
trugen auch vielfach schon grelle Bemalung oder, 
besser gesagt, Färbung: Dionysos ward mit Menning 
im Gesicht angestrichen, während der Rest vergoldet 
war ‚Paus. II, 2, 5); so auch Hermes und Pan zum 
Ausdruck der Vollsaftigkeit (ebenso Jupiter in Rom); 
Athene Skiras dagegen wurde weils angertrichen 
(Schol. Ar. Vesp. 961). Der amyklaiische Apollon 
war im Gesicht vergoldet. 

Eine vollständig plastische Nachbildung der Men- 
schengestalt für die Götter wurde, owohl der homeri- 
sche Olymp sie schon vorauszusetzen scheint, ferner 
lange verzögert «durch die Sitte der Bekleidung der 
Tempelbilder, insbesondere bei weiblichen Gottheiten. 
Diese Bekleidung und sonstige Pflege durch Waschung 
und Salbung, ferner die Schmückung mit Kränzen 
und Diademen, Halsketten und Ohrgehängen, wovon 
wir aus vielen Schriftstellen wissen (Müller, Arch. 
$ 69;, ist auch auf Bildwerken nachzuweisen. Die 
Hera von Samos kommt auf einer Münze ({Wieseler, 
Denkm. I, 8) vollständig als Zeusbraut drapiert vor 
(nubentis habitu, nach Varro bei Lactant. Inst. 1, 17), 
mit Schleier und Kulathos auf dem Kopfe. Eine 
IIerme des Dionysos wird abgewaschen auf einen 
Basrelief bei Wieseler, Denkm. I, 4. Bekleidete 
Palladien sind sehr häufig. Kunstvoll gewebte Klei- 
der wurden nicht blofs der Athena zu regelmäfsigen 
Zeiten dargelracht, sondern vielen Göttinnen. Diese 
und der kostbare Schmuck bildeten überall einen 
Teil des Tempelschatzes. Eine Inschrift aus Samos 
belehrt uns über den Kleiderschatz der Hera, wie 
er im Jahre 345 v.Chr. bestand: da gab es xılWves, 
nepißAnuarta, indria, ferner als Kopfbedeckungen 
uitpaı, Opevddvaı, kekpugpakoı, Halstücher (Auırüßıov), 
(ürtel, Schleier, Kopfkissen, Vorhänge mancher Art 
und aus verschiedenen Stoffen. 

Zur Veranschaulichung der verschiedenen YVor- 
stellungsarten ültester Götterbilder geben wir nach- 
stehend die aus Gerhard, Ges. Abhandl. Taf. LIX 
abgebildeten Proben von Münzbildern und geschnit- 
tenen Steinen mit Grerhards (zuweilen abgekürzter) Er 
läuterung. Der Verfasser unterscheidet: 1. omphalo# 
ähnliche Steine, 2. Stand- oder Sitzbilder, 3. kegel- 
förmige und säulenförmige Idole. Die erste Klas®e 
benennt er als »pelasgische Göttersteine«. 

Abb. 645, Abb. 646, Abb. 647, Abb. 648. Idole 
der Artemis Pergaia. In Abb. 645 endet eine ge 
streifte Halbkugel wie in einen Modius, anbei zwei 
Sterne und zwei Trabanten des Götterbildes. Ähnlich 
Abb. 646, statt der Sterne: Sonne und Mond. In 
Abb. 647 wird das Idol bereits zu menschenähnlichem 
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Brustbilde gesteigert, dergestalt, dafs aus dem Ober ' 
teil des halbkugeligen Steines ein verschleierter Kopf, 
aus der modiusähnlichen Bekrönung des rohen Idols 
ein Kopfschmuck geworden ist. Endlich in Abb. 648 
erscheint die mit Kopf und Modius versehene Halb- 
kugel auch derart von einem Mantel verhüllt, dafs 
die Rundung des Steins bereits das Ansehen mensch- 
licher Bildung erlangt hat. 







Abb. 649: Ähnliches Bild des 
Elagabalus, aufgestellt inmitten 
einer von je drei korinthischen 
Säulen begrenzten Tempelansicht, 
welche aufserdem in ihrem Giebel 
eine Mondsichel, neben derglatten 
Halbkugel aber, die «lan Idol bil- 
det, zwei blumenähnlich erschei- 
nende(iegenstände darhietet, viel- 
leicht Morgen- und Abendsterne. (Münze von Emexa.) 

Abb. 650. Stundbild der Göttin von Jusos in 
Karien; aus dem palmartig schlanken und zugleich 
abgerundeten Stein ist ein Körper mit verschleiertem 
Haupt und bekröntem Kulathos geworden. (Münze 
des Commodus.) 
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Abb. 651. Sitzbild der Göttin von Julia Gordus _ 


in Lydien. Aus ähnlicher Stelenform eines umhüllten 
Steins ist eine vermummte Frauengestalt geworden, 


(Zu Seite 004.) 
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deren oberste Abteilung einen mit Modius bedeckten 
Kopf voraussetzen läfst. Jederseits bezeichnet eine 
stehende Ähre die fruchtbare Wirksamkeit der Erd- 
göttin. (Inschrift: FOPAHN®N.\ 

Abb. 652. Sitzbild einer ähnlichen Göttin mit 
ausgeführter Angabe des unschleiernden Mantels 
sowohl wie des mehrfach abgeteilten hohen Modius, 
aber auch der einwärts gehaltenen Hände, der Fülse 
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und sogar des Angesichts. Mond 
und Siterne, desgleichen jeder- 
seits eine Ähre, umgeben die 
Göttin. \Gemmenbild.) 

Abb. 653. Ähnliches, aber 
roheres Sitzbild, von Mond und 
Stern, Ähre und Mohn in ähn- 
licher Weise begleitet, auch mit 
einem dünnen Modius bekrönt, 
unter welchem jedoch die Stelle des Angesichts nur 
wie ein breiteres Fruchtmafs erscheint und auch die 
Andeutung der Extremitäten vermifst wird. (Gem- 
wenbild, nach Tölken Dindymene von Sardes.) 

Abb. 654. Kegelförmiges Idol, sonst ganz ähnlich 
dem vorigen. (Karneol.) 

Abb. 656. Pyramidales Idol, angeblicher kiliki- 
‚scher Münzen, durch das Beiwerk von Trauben näher 
bezeichnet. (Ein andrer Exemplar hat einen Griff, 
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durch welchen es tragbar wird.) 
läfst auf die lydische Stadt Deldis raten. 

Abb. 656. Ähnliche Pyramide als Aufsatz eines 
in ähnlichen Münzen zum Teil auch sichtbareren 
Untersatzes, mit darin befindlichem Bildwerk des 
von einem Löwen getragenen Sardanapallos, dessen 
Grabmal hierdurch dargestellt ist; auf der Spitze ein 
Adler als Zeichen der Apotheose. (Münze von Tar- 
sos; vgl. Arrian. Anab. II, 5, 3.) 

Alıb. 657. Apollon Agyieus, in Ciestalt eines auf- 
rechtstehenden und ınit Bündern umbundenen Säu- 
lenkegels,aufeinem Untersatz. (Münze von Ambrakia.) 

Abb. 658. Artemis nach Art des ephesischen 
Idols, unterwärts aus einem umgekehrten Säulen- 
kegel entstanden. ‘Münze von Hierapolis.) 

An «diesem letzten Bilde sieht man von jedem 
Arme schräg zur Erde eine Reihe von Perlen, einen 
sog. »Perlenstab: herabgehen, der sehr häufig bei 
diesen archaischen Tempelstatuen vorkommt und 
bisher als eine verzierte Stütze des Marmor- oder 
llolzbildes angesehen wurde (fwlera seu verua). Indes 
hat neuerlich Schreiber in Arch. Ztg. 1883 S. 283 ff. 
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Villa Ludovisi, abgeb. Mon. Inst. X, 56. 57. Über 
dreifache Hermen vgl. Art. »Hekate« und Müller, 
Archäol. 8 345, 2. 

Einen weiteren Schritt bilden Jdie Akrolitlhen, 
d.h. solche Statuen von hölzernem Kerne, an wel- 
chen aufser dem Kopf auch Fülse und Hände aus 
Stein gebildet und angesetzt waren. Pausanias in 
der Beschreibung Griechenlands führt deren eine 
ganze Anzalıl an. Ursprünglich war gewifs die Ab- 
sicht, dem bekleideten Holzbilde in den sichtbaren 
nackten Teilen eine gröfsere Naturwahrheit zu ver- 
leihen. Aber auch spüter noch erleichterte man 
durch dies Verfahren sich die Mühe der Bearbeitung 
umfangreicher Marmorblöcke. So liefsen die Platäer 
nach der Schlacht bei Marathon durch Phidias der 
Athene Areia ein kolossales, ganz vergoldetes Holz- 
bild anfertigen, an welchem aber Gesicht, Hände 
und Füfse von pentelischem Marmor waren (Paus. 
IX, 4, 1. Der König Maussolos errichtete kurz vor 
Alexanders Zeit dem Ares ein kolossales Akrolith 
anf derBurg von Halikarnassos (Brunn, Künstlergeschı. 
1, 388). In den Ruinen des Tempels des Apollon bei 
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aus Bildern nachgewieren, dafs es keine Stützen, 
sondern herabhängende, geknotete Wollenbinden sind, 
welche oft gar nicht den Boden berühren, und nur 
zum Zierrat dienen. 

Aus diesen Bildern also läfst sich wiederum er- 
kennen, dafs die eigentliche (sestaltung der (rötter 
in menschlicher Form mit dem Kopfe begann, dem 
alsdann die Abtrennung der Hände und Füfse nach- 
folgte. Mit Müller, Archäol. 3 345 nehmen wir also 
die Herme als eine Mittelgestalt an, welche den 
Übergang zur Darstellung ganzer Figuren macht, 
wenngleich diese Form selbst immerfort angewendet 
wurde und »ein Gemeingut aller Zeiten bleibt«. Über 
die Hermenbilder im engeren Sinne s. Art. »llermes«. 
Später fertigte man nach dem Muster der eigent- 
lichen Hermen auch gemischte Bilder, eine Herm- 
athena (Cie. Attic. I, 1, 4), einen Hermeros {Plin. 
XXXVI, 33; Brunn, Künstlergesch. 1, 471), einen 
Hermherakles {Cie. Attic. I, 10, 3), einen Hermopan 
und sogar einen Hermanubis ‘Anthol. Pal. XI, 360), 
nach der gewöhnlichen Annahme Bilder dieser Gott- 
heiten in Hermenform, nicht etwa janusartige Duppel- 
köpfe von Hermes und jenen. Hermen (des bärtigen 
Dionysos sind nicht selten. Gurlitt, Archäol. Schrif- 


: eines Kegels: xoAwvoi, xWpara, tumuli. 
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Phigalia (s. Art.) hat man die glatt abgeschnittenen 
Stücke von Händen und Fülsen einer grolsen Statue 
gefunden; sind dieselben auf ein akrolithes Kultus 
bild des Gottes zu beziehen, so mufs die Anfertigung 
desselben später als die (aründung von Megalopolis 
(369) fallen {Stackelberg, Apollotempel S. 98). 

Seit der Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. Geburt, mit 
der Erfindung Jes Erzgusses, wurden Bilder der Götter 
aus Erz und dann aus Marmor häufiger (8. Art. »Bild- 
hauerkunst«). Über die von Phidias ins Grolse ge 
triebene Technik der aus Gold und Elfenbein her- 
gestellten Kolossalstatuen s. Art. »Pheidias«. Bm‘ 

Gräber. Die Wohnstätten der Toten trugen bei 
den alten Völkern fast durchgängig einen weit künt- 
lerischeren Charakter als die der Lebenden. Beson- 
ders war das bei den Griechen der Fall, mehr noch 
bei den Römern, vornehmlich in der Kaiserzeit. Die 
älteste uns bekannte Form des griechischen 
(rabes ist die Hügelform, die durch einfache 
Erlaufschüttung ganz natürlich entstehende Form 
Solcher 
Hügel haben sich am Hellespont eine Reihe erhalten 
und gelten als die Gräber des Achilleus, Patroklor 
u.8.w. Ein eben solches wurde von den Athenem 
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kämpfer aufgeworfen und iat noch erhalten. Manch- 
mal erhielt der Tumulus, um demselben mehr 
Festigkeit zu verleihen und das Abrutschen des Frd- 
reiches zu verhindern, einen steinernen Randunterbau 
(«pnris). Vielleicht eben so alt wie diese Form ist 
die der unterirdischen Kuppelbauten (#ölcı). 
Dieselben sind eigentlich reine Freibauten, herge- 
stellt durch Überkragung der Steine, so dufs auf 
diese Weise eine Spitzkuppel entsteht. Nur um auf 
die überkragenden Steine den nötigen Druck zu 
üben und ihnen so die nötige Festigkeit «der Lage 
zu geben, wurden sie mit Stein- und Erdhaufen 
überdeckt und wurden auf diese Weise unterirdische 
tremächer. Derartige Anlagen, welche schon im Alter- 
tum fälschlicherweise als Schatzhäuser bezeichnet 
wurden, finden wir gut erhalten z. B. in Mykenai, 
Orchomenos und Menidi in Attika (vgl. 
kenaic‘. Ferner begegnen wir, ebenfalls schon in 
sehr alter Zeit, den Felsengräbern in Form von 
horizontal oder vertikal eingetriebenen Schachten 
und vollständigen Grabkammern (vgl. Abb. 159. 160. 
161, aus Athen, dazu 8.153 ff). Die Grabstätten 
innerhalb der Kammern sind trogförmig eingeschnit- 
ten oder werden aus Steinplatten gebildet. Auch 
Steinsarkophage finden sich. In Kleinasien, besonders 














in Lykien und Phrygien, finden wir ebenfulls der- . 






Anlagen mit reicher architektonischer Aus 
stattung der Fassaden. Ähnliches finden wir auch 
auf dem griechischen Festlande, den Inseln und in 
Nordafrika (Kyrene). Wurde der Tote nicht in einen: 
Felsengrabe, sondern in der Erde bestattet, so wurde 
ihm ein Sarg gegeben. Derselbe wurde entweder as 
Stein gemauert oder bestand, was gewöhnlicher, aus 
Thon, wovon uns Abb. 659 nach Stackelberg, Gräber 
der Hellenen Taf. 7, einige Proben zeigt. Das äufgere 
Zeichen des Grabes bildete das Grabdenkmal. In 
der Form des (rabdenkmales war dem Geschmacke 
des Publikums und der Phantasie des Künstlers der 
weiteste Spielraum gelassen. Ein Blick auf einen 
Teil der Grüberstrafse beim Dipylon zu Athen (Abb. 
660, nach Curtius, Atlas von Athen Taf. 4) Ichrt dies 
auf das Deutlichste. Wir finden die Form der schlan- 
ken, palmettengekrönten Stele mit und ohne Relief- 
schmuck, die niedrigere giebelgekrönte, häufig die 
Gestalt einer kleinen Kapelle (aedicula) tragenden 
Girabplatte mit Reliefschmuck oder Malerei, dus vier- 
eckige Postument oder die Säule mit einer Grabvase 
u. s. w. Die Sirene, die »Muse der Totenklage«, 
bildet sowohl in Relief wie in runder Form nicht, 
selten den oberen Abschlufs der Grabdenkmäler. Die 
Inschriften der Denkmäler beschränken sich meist 
auf die Angabe des Namens und der Heimat des 
Verstorbenen, enthalten nber auch häufig noch weitere, 
Angaben. Was die Darstellungen anlangt, so ist der 
Gedanke an den Tod gewöhnlich fern gehalten. Der 
Mann erscheint in seinem Berufe als Krieger (vgl. 











660 Grüberstrafse beim Dipylon in Athen. 
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661 Athentscher Grabstein. (Zu Seite 607.) 





Gräber. 


Abb. 3585, als Gelehrter u. &. w., porträtmäfsig in 
ruhiger Haltung dargestellt, oder-in einem bedeuten- 
‚len Momente seines Lebens uufgefafst, wie z. B. 
der im korinthischen Kriege (394 v. Chr.) gefallene 
Ritter Dexileos (auf Abb. 660 links). Die Frau sehen 
wir in ihrem Boudoir mit ihrem Schmuck beschäf- 
tigt, so in dem berühmten Relief der Hegeso vom 
Dipylon zu Athen (abgeb. Arch. Ztg. 1871 Taf. 43), 
das Kind mit seinem toten oder lebendigen Spiel- 
zeug. Auch finden wir besonders seit dem 4. Jahrh. 
sog. Familienscenen, entweder völlig situationslos, 
wie in Abb. 661 auf 8.606, vom Dipylon, nach Arch. 
„1871 Taf. 44, oder, wie auf der berühmten Grab- 
vase der Münchener Glyptothek (oben Abb. 416), den 
Gatten der Gattin traulich die Hand reichend, Kinder 






und Anverwandte mit der Amme sie umgebend. Die- ; 


ses öfters wiederkehrende Händereichen ist trotz der 


zarten Wehmut und Trauer, welche uns manchmal . 


aus diesen Darstellungen entgegenspricht, nicht als 
Abschiedsgrufs zu nehmen, sondern als Zeichen gegen- 
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mafeen als Pluton charakterisiert ist. — Mythologische 
Darstellungen finden sich auf Grabsteinen selten. 
Ein hervorragendes Beispiel liefert uns das in ınch- 
reren Wiederholungen vorhandene Relief mit der 
Darstellung des Abschiedes von Orpheus und Eury- 
dike (abgeb. unter Art. »Orpheuse). Die Vorliebe 
der Griechen für poetische Analogien ist bekannt, 
und welch schöneren Schmuck konnte das Grabmal 
liebender Ehegatten finden als die Darstellung von 
Orpheus und Eurydike! — Hervorgehoben sei auch 
noch eine öfters wiederkehrende Gattung, welche 
weniger Grab- als Denksteine sind, nämlich solche 
mit der Darstellung eines einsam trauernd auf einenı 
Felsen sitzenden Manncs, neben dem ein Schiff sicht- 
bar. Wir haben es hier offenbar mit dem Denkstein 
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662 Grabschmückung. 


seitiger Neigung und Freundschaft aufzufassen (vgl. 
Conıpte-rendu 1861 $. 102). Wer unter den Darge- 
stellten der Verstorbene, ist nicht immer festzustellen. 
Die Seenen sind wneist ganz allgemein gehalten, da 
die Grabsteine seltener auf Bestellung als handwerks- 
mäfsig auf Vorrat gearbeitet wurden. — Eine be- 
sondere Klasse bilden noch die sog. Toten- oder 
Familienmahle. Gewöhnlich ist in ihnen ein Iugern- 
der Mann mit der Schale dargestellt, umgeben von 
seiner Familie, meist auch von seinen Haustieren. 
Man hat hierin früher die Darstellung des frohen, 
heiteren Tebensgenusses der Verstorbenen erkennen 
wollen, eine Auffussung, wie sie wohl für den schlem- 
merischen Etrusker, aber nicht für den feinfühligen 
(riechen pafst. Neuerdings erkennt man hier viel- 
melır die Darstellung einer Opferspende, welche die 
Familie dem Verstorbenen bringt. Die Richtigkeit 
dieser Auffassung wird dadurch bestätigt, dafs der 
Verstorbene hie und da den Modius, das Scheffel- 
mafs, auf dem Haupte trägt, wie Pluton der Unter- 
weltsgott, hierdurch also für ie Familie gewisser- 





664 Grabmal des Ribulus in Rom. (Zu Seite 60.) 


eines Schiffbrüchigen zu thun, der in der Ferne 
seinen Tod fand. Auf den Inseln wurden viele der- 
artige Denkmäler gefunden. — Aufser dem bleiben- 
den plastischen oder malerischen Schmuck erhielten 
dann die Gräber bei besonderen Veranlassungen, 
wie bei uns, auch vorübergehenden durch Binden, 
Kränze u. ». w. (vgl. Ab. 662, nach Stackelberg, 
Gräber Taf. 45). 

Aufser den bisher betrachteten Grabformen haben 
wir als die künstlerisch bedeutendste die des frei- 
stehenden Grabes zu betrachten. Es sind dies 
entweder, wie besonders in Lykien, aus dem ge- 
wachsenen Fels frei herausgehauene oder aus we- 
nigen grofsen Blöcken uufgetürmte, nicht kon- 
struierte Monumente (vgl. Abb. 365), welche uns 
namentlich dadurch interessant sind, dafs in ihnen 
die alte Holzkonstruktion treu in Stein übertragen 
ist, oder frei konstruierte, aus einzelnen Werkstücken 
aufgebaute. Letztere schliefsen sich in ihrer Form 
meist dem Sakralbau, dem Bau der Altäre und 
Tempel, an. In späterer Zeit wurden derartige 





608 


Gräber in iinmer prunkvollerer Weise ausgestattet, 
und als künstlerisch bedeutendstes Beispiel aus grie- 
chischer Zeit kennen wir dan Grabmal der Königs 
Mausolos von Karien zu Iialikarnassos, von «dem 
derartige Prachtgralsanlagen später den Namen Mau- 
soleen führten. Über diesen Bau wird im Art. -Mau- ; 
soleum« des näheren gehandelt werden. 





Gräber. 


Holzkonstruktion eines Caraedium displuwiatun (vgl. 
Art. »Haus«) darstellt. Unter den konstruierten Mo- 
numenten begegnen wir am häufigsten der Form 
eines oben abgestumpften Kegels, teils mit 
Gralskammern versehen, teile, und zwar meist in 
der Mehrzahl, als Schmuck eines die Grabkammer 
enthaltenden Unterbaues. Ersterer Art sind die sog. 
Nuraglıen auf der Insel Sardinien, letzterer, 
mit einem Kegel, das sog. Grabmal des Ver- 
giliux bei Neapel, mit fünf Kegeln, einen 
gröfseren in der Mitte, vier kleineren zur 
Neite, das sog. Grabmal der Horatier und 
Curiatier nächst Albuno bei Rom. Ähnlich 
letzterem dürfen wir uns wohl auch das von 
Plinius XXXVI, 91. beschriebene Grabmal 
des Etruskerkönigs Porsenna denken. 
Weit prächtiger waren in der späteren 
Zeit div Grabanlagen der vornehmen Rö- 
mer, besonders die der Kaiser. In noch 
ziemlich bescheidener Form, an den Tem- 
pelbau erinnernd, tritt uns das Grabmal des 
C. Publieius Bibulus am Fufse des Capitols 
zu Rom (Abb. 664, nach Canina, Arch. rom. 
212) entgegen. Es stammt aus dem Ende 
der Republik und es wurde der Platz dem 
Bibulus und seinen Nachkommen vom fe 
nate als Begrübniastätte geschenkt. Eigen- 
artigere Form zeigt das an der Via Appia, 
welche rechts und links mit Gräbern ein- 
xefafst war, gelegene Grabmal der Caecilis 





Metella (Abb. 665 auf Taf. XI, nach Canins 
218). Auf viereckigem Unterbau erhebt 
sich ein 20 ın im Durchmesser, haltender 
Rundban, der oben mit einem von Stier 
schideln und Guirlanden gesierten Fries 
geschmückt ist und früher wahrscheinlich 
mit kegelförmiger Bedachung versehen wur. 
Das Ganze trug ursprünglich eine Ver 
kleidung von Travertin. Die marmorne In 
schrift lautet: (aecilise Q. Oretici Fiiae 
Metellat Crassi. Das bedeutendste und 
bekannteste Denkmal aus römischer Zeit 








bildet aber das Grabmal des Hadrian, male 
Hadriani, die heutige Engelsburg (Abb. 6% 
auf Taf. XI, nach Caninas Rekonstruktion 
in Arch. rom. 228). Auf einem viereckigen 





667 Columbarlum. (Zu Seite 609.) 


Die Gräber der Altitaliker zeigen viel Ver- 
wandtschaft mit den griechischen. Besonders häufig 
begegnen wir den Felsengräbern in den verschie- 
denen uns aus Griechenland bekannten Formen. Als 
Beispiel diene Abb. 663 auf Taf. XI (nach Micali, ant. 


mon. 51, 3), ein Grab von Corneto darstellend, welches ' 


uns naınentlich derhalb interessant, weil uns die in 
den Felsen gehanene Decke auf das Deutlichste die 


Unterbau von 104 m im Geviert erhob 
sich ein Cylinder von 73 m Durchmesser, 
anf demselben ein zweiter von geringerem Umfang. 
Das Ganze war vielleicht gekrönt von einem Kegel, 
dessen Spitze nach Einiger Ansicht der im Giardino 
della Pigna des Vatican aufgestellte bronzene Pinien- 
apfel gebildet haben soll. Die Höhe des ganzen. 
140 n. Chr. von Antoninus Pius vollendeten Bau+ 
mag an 50 m betragen haben. Das Material is 


“ Travertin, der ursprünglich mit Marmor verkleidet 
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663 Tirnskischex Felsengrub hei Corneto (Tarqninib. Zu Seite 608.) 
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65 Grabmal der Cicllia Metella bei Kom. (Zu Seite #08.) 
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TAFEL XI. (zu Artikel »Gräber«.) 
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«rabmal des Hadrian, Jetzt lie Engelsburg in Rom, nach der Rekonstruktion von Canina. (Zu Seite 603.) 





Gräber. Gräberkultus. 
war. — Eine spezifisch römische Grabform haben | 
wir noch zu behandeln, die des Columbarium. 
s sind dies Massengräber unter der Erde für die | 
Sklaven und Freigelassenen der Kaiser oder sonst 
vornehmer Römer. Abb. 667 zeigt uns den Grund- 
rifg und die Innenansicht eines solchen Columbarium 
in der Vigna Codini zu Rom nach Reber, Bauk. | 
im Altert. Fig. 250. Der Name ('olumbarium kommt ! 
von dem taubenschlagähnlichen Aussehen, welches 
durch die reihenweise geord- 
neten kleinen Nischen her- 
vorgebracht wird. In diesen 
Nischen finden sich, gewöhn- 
lich zu zwei, in Aushöhlungen 
kleine mit Deckeln geschlos- 
sene Aschengefüfse (ollae). 
Kleine Marmortafeln ober- 
halb der Nischen bezeichnen 
uns den Namen des Verstor- 
benen. — Über Sarkophage 
und deren künstlerische Aus- 
schmückung vgl. Art. »Sarko- 








phage«. An 
Gräberkultus x. Toten 
kultus. 
@ürtel. Während beim 


Obergewand in der antiken 
Tracht Gürtung ungewöhn- 
lich ist, pflegten die meisten 
Untergewänder der minnli- 
chen wie der weiblichen Klei- 
dung gegürtetzu werden. Der 
griechische Chiton und die 
Exomis wurden nur selten 
ohne Gürtel, Züvn, getragen, 
und ebenso gehörte in der 
römischen Tracht das ein- 
gulum (zona) zur Tunika für 
beide Geschlechter. Die Gür- 
tung hatte nicht blofs den 
Zweck, dufs das Gewand um 
die Hüften fester safs und 
infolgedessen eine freiere Be- 
wogung möglich war, sondern 
sie erlaubte es auch, das Gewand bald länger, bald | 
kürzer zu tragen, je nachdem man es mehr oder | 
weniger über den Gürtel heraufzog. Zu Gürteln 
dienten teils einfache Schnüre oder Bänder, teils 
kostbarere Stoffe mit Stickerei, Goldbeschlag, selbst 
edeln Steinen u. dergl. verziert. Bei den griechischen 
Frauen finden wir auf den Vasenbildern, soweit er 
da. sichtbar ist, uls Gürtel meist eine Schnur, deren 
Enden in Troddeln oder mit Knöpfen versehene 
kleinere Schnüre ausgehen, wie auf Abb. 668 (nach 
Guzette archeol. V, 23). Hier ist eine Frau darge- 
stellt, die im Begriff steht, ihren Chiton zu gürten; 
Denkmäler d. klass. Altertums. 





668 Umiegen des Gürtels. 


Gürtel. Gymnasion. 609 
um hierbei durch den heraufgezogenen Teil des- 
selben, welcher nach der Gürtung als Überschlag 
vorn herunterfällt, nicht behindert zu sein, hält sie 
dies Stück des Gewandes mit dem Munde fest. [Bl] 

Gymnasion. Bei der hervorragenden Stellung, 
welche die körperliche Erziehung der Jugend bei den 
Hellenen einnahm, ist es nicht zu verwundern, dafs 
man auch darauf bedacht war, den Riumen, in 
denen dieselbe betrieben wurde, den Gymnasien, 
eine nicht nur von prakti- 
schen Voraussetzungen aus- 
gehende, sondern zugleich 
auch eine künstlerisch be- 
friedigende Gestalt zu geben. 
Der Hauptraum war anfangs 
und blieb immer die Palai- 
stra(maAaiorpa von mdAn, der 
Ringkampf). Daran schlossen 
sich naturgemäfs die Bäder, 
da ein Ringkampf ohne dar- 
auffolgendes Bad etwas Un- 
denkbares war. In späterer 
Zeit, als die Gymnasien ne- 
ben dem Markte der Sam- 
melpunkt dergebildeten Welt 
waren, wurden die Anlagen 
natürlich noch bedeutend 
mehr ausgedehnt und aus- 
geschmückt. Aus griechi- 
schen Schriftstellern erfahren 
wir nur die Bezeichnungen 
einzelner Räumlichkeiten, 
über ihren Zusammenhang 
aber belehrt uns Vitruv(V,11) 
nach alexandrinischen Quel- 
len folgendermafsen : »Bei 
den Ringschulen sollen Säu- 
lenhöfe (peristylia) von qua- 
dratischer oder länglich vier- 
eckiger Form angelegt wer- 
den, so dafs der Umfang 
ihres Umganges zwei Stadien 
(1200 Fufs) beträgt, was die 
Griechen dlauAog (Doppel- 
bahn) nennen. Von den Säulenhallen (porticus) 
sollen drei einfach angelegt werden, die vierte, wel- 
che nach Süden gewendet, doppelt, damit der Regen 
bei den vom Winde gejagten Ungewittern nicht 
hineingeschleudert werden kann. Es sollen aber an 
den drei Säulenhallen geräumige Ausbaue (exedrae) 
mit Sitzen angebracht werden, wo die Philosophen, 
Rhetoren und die übrigen, welche an wissenschaft- 
lichen Bestrebungen Gefallen finden, sitzend ihre Vor- 
trüge und Erörterungen veranstalten können. An der 
doppelten Säulenreihe aber sollen folgende Anbauten 
angereiht werden. In der Mitte die Jünglingshalle 
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Gymnasion. 
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66% Gymnasion zu Ilierapolis. (Zu Seite 611.) 

















Baba _ 2 ZAHN Marne de.aarıen. 


70 Gymnasion zu Ephesos. (Zu Seite 611.) 


(iymnasion. 


um); diese aber ist der geräumigste Anbau, 
itzen versehen und um ein Drittel länger als 

Zur Rechten davon die Sackwurfhalle (cory- 
. unmittelbar darauf das Bestaubgemach (coni- 
m). und nach dem Bestaubgemach da, wo die 
nhalle die Ecke bildet, das kalte Bad (frigida 
o), welches die Griechen Aovrp6v Bad); nennen. 

von der Jünglingshalle die Salbölkammer 
thesinm). unmittelbar an der Salbölkammer das 
ıbad (frigtdarium), von diesem führt ein Gang 
ıs Heizgemach an der Ecke der Siulenhalle. 
‘Ist daran aber nach innen zu in der Richtung 
rischbades soll das gewölbte Schwitzgemach 
Ko) doppelt so lang als breit angelegt werden, 
es auf der einen Seite, da wo die Säulenhalle 
cke bildet, ein Sehwitzbad flaconicum) und die- 
regenüber ein warmes Bad (calda lavatio) haben 
So müssen in der Palästra die Säulenhöfe (peri- 
). wie oben beschrieben, trefflieh eingeteilt 
N. Aufserhalb ’d. h. hinter der eben be- 
:benen rechteckigen Bauanlage! aber müssen 
Säulenhallen (porticus) angelegt werden, eine 
ı beim Ausgange aus dem Peristyl '!dem Hofe 
’alästra, und zwei zur Rechten und Linken, 
aen mit einer Laufbahn (stadiatae). Fine von 
ı nun, welche geren Norden gerichtet, soll dop- 
und von bedeutender Breite gemacht werden; 
ıdern sollen einfach und so eingerichtet werden, 
je an den beiden Seiten neben den Wänden 
eben den Säulen einen erhöhten Rand haben, 
'ufswege, nicht schmäler als 10 Fufs, und dafs 
ittlere Raum vertieft ist, indem Stufen von 
ändern zu der 1!/s Fufs tiefer liegenden Fläche, 
e nieht schmäler als 12 Fuls sein soll, hinab- 
n. So werden diejeniren, welche bekleidet rings 
»n Rändern umherwandeln, von denen, die sich 
l eingerieben haben und üben, nicht belästigt. 
solche Säulenhalle wird bei deh Griechen Zuortös 
ınt, weil die Athleten zur Winterszeit in be- 
en Stadien sich üben. Zunächst an dem Xystos 
ın der doppelten Säulenhalle aber stecke man 
enaden unter freiem Himmel (hypaethroe am- 
ones) ab, welche die Griechen tapuabdpouides 
nbahnen‘, unsere Landsleute Xysta nennen, 
velche die Athleten im Winter bei heiterem 
ıel aus dem Xystos herauskommen und sich 

Die Xysta scheinen aber so gemacht werden 
üssen, dafs zwischen den beiden Säulenhallen 
ıets (silvae) oder Platanengruppen seien und 
in diesen zwischen den Bäumen Promenaden 
an diesen mit einem Estrich aus Scherben- 
1 (er opere Signino; nach Signia in Latium be- 
)„ Ruheplätze seien. Am Ende des Xystos 
mache man ein Stadium, so angelegt, dafs die 
henmenge mit Bequemlichkeit dem Wettkampf 
‚thleten zuschauen könne.« 
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Gymnastik. 611 

Dafs die uns erhaltenen Reste von Palästren 
und Gymnasien mit dieser überaus klaren und ein- 
fachen Schilderung nicht vollkommenübereinstimmen, 
ist wohl selbstverständlich, da bei der Disposition 
einer so komplizierten Anlage dem freien Ermessen 
des Künstlers ein weiter Spielraum gelassen war. 
Als ältesten Bau «dieser Art werden wir zu Olympia 
(vgl. Art.) sowohl eine Palästra, wie ein Gymnasion 
kennen lernen. Zu («den besterhaltenen Resten spä- 
terer Zeit gehören die Gymnasien von Alexandria 
Troas, Hierapolis und Ephesos. Den Grundrifs des 
Gymnasion zu Hierapolis gibt uns Abb. 669, nach 
Canina, Arch. greca 133. Der Hof der Palästra ist 
zu einem Nichts zusammengeschmolzen. Bedeckte 
Gänge (4A) und eine offene Säulenhalle umgeben 
das Hauptgebäude. B ist die Palästra, D scheint 
ılas Ephebeion, # das Korykeion, F das Konisterion, 
(r das kalte Bad gewesen zu sein. H auf der an- 
dern Seite dürfte das Elaeothesion sein, die Räume 
LOMNC auf derselben Seite Badezwecken gedient 
haben. Der Zweck der übrigen nach der Palästra B 
geöffneten Räunie ist unklar, vielleicht dienten sie 
als Auskleidezinnmer fapodyteria). Durch eine dop- 
pelte Porticus P, neben der rechts und links eine 
IExedra (CC) liegt, gelangen wir in den zweiten 
Hauptraum (RR), der mit Bäumen bepflanzt ist, 
zu beiden Seiten von Portiken (Q@@) begrenzt, hinten 


‚von einen Stadion (S), über dem sich die Sitzstufen 


für die Zuschauer (7) erheben. 

Ein noch spüteres, der römischen Zeit angehöriges 
Beispiel, das Gymnasion zu Ephesos (Abb. 670, nach 
Canina, Arch. greca 132), zeigt noch stärkere Ab- 
weichungen von der Beschreibung des Vitruv. Das 
ganze (rebüude ist umgeben von einem bedeckten 
Gange, einer sog. Kryptoporticus (444). In B er- 
kennen wir die Palästra, in D das Ephebeion, in 
den neben liegenden Räumen (EFHI, dürfen wir 
vielleicht Apodyterion, Korykeion, Konisterion und 
Elaesthesion suchen. Die dahinter liegenden Räume 
GMNO gehören zum Bade. Die Bestimmung der 
Räume CCC bleibt im Unsichern. Der mittlere, 
gröfsere Raum dürfte «das Sphäristerion, der Ball- 
spielraum, gewesen sein. Hinter der Palästra haben 
sich geringe Reste gefunden, welche auf eine der in 
Ilieropolis ähnlichen Gartenanlage schliesen lassen. 
(Vgl. Art. »Thermen «.) [J) 

Gymnastik. Der gymnastische Unterricht reprä- 
sentiert zusammen mit dem grammatischen und musi- 
schen den griechischen Jugendunterricht in seinen 
wesentlichsten Bestandteilen. Tüchtige turnerische 
Schulung des Körpers in beständigen Übungen, die 
aber nicht zu einseitiger Ausbildung des Körpers 
auf Kosten des Geistes führen und ebensowenig in 
athletisches Virtuosentum ausarten durfte, galt dem 
Griechen als unerläfslich für einen brauchbaren Bür- 
ger, da man zugleich darin die beste Vorbildung für 
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den Kriegsdienst erkannte. Der gymnastische Unter- ' 
richt der Knaben geschah in der Palüstra oder Ring- | 
schule, während das Gymnasion, zu dem meist auch 
eine Palästra als Platz für die Ringübungen gehörte, 
für die Erwachsenen bestimmt war; der die Übungen 
leitende Lehrer führte den Namen raıborpfßng, und 
die Anlage der Palästra war häufig dessen Privat- 
unternehmung, von der er lebte. Was die verschi 
denen gymnastischen Übungen anlangt, welche 











Gymnastik. 


auf die Organisation des Unterrichts, die Beamten 
und sonstige mit Gynnasion und Palästra im Zu- 


| sammenhang stehende Einrichtungen näher einzu- 


gehen, da uns hierüber die Denkmäler keinen Auf- 
schlufsgeben. Dagegen dienen die Bildwerke, nament- 
lich die Vasengemälde, sehr gut dazu, uns das Leben 
und Treiben auf den Turnplätzen der Griechen zu 
veranschaulichen, weshalb wir hier einige Beispiele 
derart mitteilen. Abb. 671 (nach Gerhard, Auserl. 





#71 Gyinnastische Cbungen. 


Jugend in der Palästra vornahm, so waren dieselben 
im allgemeinen die gleichen wie die, welche auch 
im Ciymnasion von den Erwachsenen betrieben wur- 
den, also vornehmlich Ringen, Laufen, Springen, 
Diskuswerfen, Speerwurf; Faustkampf und Pankration 
‚gehörten mehr den athletischen Übungen, für welche 
wohl das Gymnasion, nicht uber die Palästra der 
Ort war; doch wurden sie auch in der Palästra vor- 
genommen, wenn auch jedenfalls in milderer Form 
und ohne gefährliche Ausrüstung. Die einzelnen | 
Übungen selbst können wir hier übergehen, da sie 
in den betreffenden Artikeln ausführlicher zur Be- 
sprechung kommen; auch haben wir nicht nötig, 


Vasenb. Taf. 271), die Aufsenbilder einer Schale, 
zeigt uns zunächst auf der einen Seite in der Mitte 
die Gruppe zweier Faustkämpfer, welche jedoch an- 
scheinend nur die linke Hand mit Schlagriemen um- 
wunden, die rechte aber unbewehrt haben. Offenbar 
sollten hier «ie Schlagriemen, da es sich um keinen 
ernsten Kampf handelt, mehr zum Schutz und zum 
Parieren dienen, während der rechte Arm, womit 
die Schläge ausgeteilt werden, von dieser gefährlichen 
und schwerere Wunden verursachenden Ausrüstung 
frei blieb (vgl. »Faustkampfe). Zu diesem Paar tritt 
mit einer grofsen Gerte ein Aufseher, ein Gymnasiarch 
oder dergl. seiner Stellung und der Haltung der 


Gymnastik. 


Gerte nach scheint er die. Absicht zu haben, die 
beiden Kämpfer zu trennen, sei es nun, dafs die 
Übung genügende Zeit gewährt hat, sei es, dafs sich 
einer der beiden etwas Reglementwidriges hat zu 
Schulden kommen lassen. Dafs eher an letzteres 
gedacht werden mufs, zeigt die Figur des von rechts 
mit zwei Hanteln in der linken Hand herankommen- 








! 
! 
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da dieser ihn fassen wollte, dessen Hände fest ge- 
packt; vergebens striubt sich nun der Festgehaltene, 
sich vom kräftigen Griff des Gegners zu befreien. 
Ein zweiter bürtiger Aufseher, gleich dem ersten mit 
dem Himation bekleidet, schaut, den Stock in der 
Rechten und die Gerte in der Linken, ruhig dem 
Kampfe zu. Rechts steht ein mit einem Schurz um 
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den Jünglings, welcher erstaunt die rechte Hand 
erhebt. Links steht ein Jüngling mit einer langen 
Schnur; es ist die Mefskette, deren man sich bediente, 
um die Weite eines Sprunges oder eines Diskuswurfes 
damit auszumessen. Auf der andern Seite der Schale 
sehen wir zunächst ein Ringerpaar. Beide hatten 
offenbar versucht, den Gegner zu »unterlaufen« (8. 
»Ringkampf«), und daher eine gebückte Stellung mit 
vorgestreckten Armen angenommen; aber der eine 
war flinker als sein Geführte und hat im Augenblick, 





die Lenden bekleideter Jüngling, welcher mit einer 
grofsen Hacke, dergleichen wir auf gymnastischen 
Vorstellungen häufig finden, den Erdboden auflockert, 
was namentlich beim Springen notwendig war; neben 
ihm steht wiederum ein Jüngling mit einer Mefs- 
schnur. Bis auf den vorletzten sind alle Jünglinge 
unbekleidet, da Nacktheit bekanntlich Brauch bei 
den gymnastischen Übungen war, die ja auch daher 
ihren Namen erhalten haben. — Abb. 672 (nach Arch. 
Ztg. Bd. XXXVI Taf. 11) enthält ebenfalls die Dar- 
39 
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stellungen einer Schale. Das Innenbild zeigt zunächst 
einen eben zum Wurf ausholenden Diskubol is. >» Dis- 
kuswurfe), welcher seinen Diskus mit beiden Händen 
erhebt; er hat den Kopf mit einer enganliegenden 
Kappe, welche unter dem Kinn durch ein Band fest- 
gehalten wird, bedeckt. Neben ihm steht ein Jüng- 
ling mit einem langen Stecken: ob wirklich damit 
ein die Stange ansetzender Springer gemeint ist, wie 
der Herausgeber des Vasenbildes (W. Klein) glaubt, 
bleibt zweifelhaft, da wir sonst nirgends aus Schrift- 
stellen oder Darstellungen vum Gebrauch der Spring- 
stange in der alten Gymnastik erfahren. Am Boden 
liegt eine Hacke; oben hängen Ilanteln (8. >Springen« ) 
oder Halteres mit Bändern. Auf der Aulsenseite, 
deren beide Abteilungen aufser Jurch die Henkel 
noch durch ionische Säulen getrennt sind, die wir 
als Andeutung der Säulenhalle des Gyminasions zu 
betrachten haben, sehen wir zunächst einen Diskus- 
werfer, welcher im Begriff steht, den Diskus mit der 
Linken fortzuschleudern; allerdings wider den ge- 
wöhnlichen Brauch, da man mit der Rechten die 
Scheibe warf, bier aber (wenn nicht auf Verzeich- 
nung beruhend) vielleicht als Übung des linken 
Armes zu betrachten. Daneben steht ein Jüngling, 
welcher sich ruhig auf seinen Stab stützt; ilım ımit 
Klein für einen Aufseher zu halten verbietet seine 
Jugendlichkeit und der Mangel der Kleidung, er ist 
also wohl auch ein an den Übungen sich Beteiligen- 
der, welcher gerade ausrulit. Darauf folgt ein Ringer- 
paar, das eben den Kampf eröffnet und sich in der 
Angriffsstellung befindet. Armı Boden liegt eine Hacke, 
rechts lelınen an der Wand zwei Stäbe, weiter oben 
hängen ein Korykvs uder Ballon \s. »Ballunschlagen«), 
zwei Hanteln, eine Strigilis und ein Öltfläschchen 
mit Schwamm. Auf der andern Scite steht zunächst 
ein bärtiger Mann in Lederkappe, welcher in der 
Linken einen Stab, in der Rechten einen undeut- 
lichen Gegenstand (angeblich eine kleine Schnur) 
hält. Vielleicht hat man an einen grolsen Zirkel 
zu denken, mit welchen an Stelle einer Melsschnur 
die Weite des Sprunges gemessen werden sull, wel- 
chen der nächstfiolgende Jüngling mit den lanteln 
soeben gemacht hat. Diesen Mann kann ich eben- 
falls nicht mit Klein für einen Gyninasiarchen halten, 
da ihm Gerte und Kleidung fehlen, sondern eher für 
einen Turulelirer, einen Gyinnasten uder Pädotriben; 
deun diese gingen, da sie die Übungen leiten mufsten, 
während derselben jedenfalls auch nackt, die Gym- 
nasiarchen aber, welche blols die Aufsicht zu führen 
und über das sittliche Betragen zu wachen haben, 
erscheinen iinmer bekleidet und meist mit der Gerte, 
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um so weniger kann man Klein glauben, dafs der 
vor ihm stehende bärtige Mann, der sich auf seinen 
Stock lelınt und in der Rechten eine llantel hält, und 
der offenbar auch ein Lehrer ist, dem Jünglinge mit 
der Rechten eine Hantelübung vormache, welche 
dieser mit beiden Händen nachahme; in diesem 
Falle würde er auch den Kopf nicht nach der ent- 
gegengesetzten Seite wenden. Eher deutet er mit 
der Hantel auf das Ziel, nach welchem der folgende 
Jüngling den die Stelle eines Wurfspeers vertreten- 
den Stab (tier nennt es die moderne Turnkunst) 
werfen soll. Eben solche Wurfstangen oder Gere 
sind jedenfalls auch die fünf Stangen, welche bier 
zu zwei und drei verteilt an der Wand lehnen, und 
die beiden auf der andern Seite; obgleich dieselben 
etwas gröfßser sind als die Wurfstange, welche der 
Jüngling fortschleudert. Am Boden liegen zwei 
Hacken, an der Wand hängen auch hier Korykos, 
Strigilis, Ölläschehen und Schwamın. 

In der römischen Erziehung spielt die Gyu- 
nastik nicht entfernt die Rolle wie in Griechenland. 
Allerdings fehlte es auch den römischen Knaben 
und Jünglingen nicht an Leibesübungen, namentlich 
solehen, welche Abhärtung des Körpers und Vor- 
bereitung für die Strapazen des Kriegsdienstes be- 
zweckten. So war Laufen und Springen, Ringen und 
Faustkampf, sowie Speerwerfen seit alter Zeit üblich, 
und durch die griechische Gymnastik lernte man 
auch den Diskuswurf kennen; aber der Besuch der 
Palästra durch die Knaben war unbekannt, da man 
ebensowohl die griechische Sitte der Entkleidung 


bei (len Übungen, als die damit verbundene Gefahr 
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sittlicher Schädigung vermeiden wollte. So wenig 
wie öffentliche Palüstren gab es daher öffentliche 
Gymnasien; erst bei den grofsen Thermenanlagen 
der Kaiserzeit fanden auch solche Aufnahme in den 
Plan «dieser grolsartigen Grebäudekomplexe (8. » Ther- 
inen«), indessen waren sie «dann mehr zur Erholung 
nach dem Bade, als zur Übung des Körpers bestimmt. 
Daher erklärt es sich, dafs gymnastische Übungen 
auf römischen Kunstwerken uns selten begegnen, 
während sie in griechischen so überaus häufig sind. 
In der Kaiserzeit trieb man Gyınnastik vielfach aus 
diätetischen Gründen, und hierfür wurde sie sogar 
von den Ärzten empfohlen; indessen galten die Pa- 
lästren als Brutstätten der Unsittlichkeit und Ver- 
weichlichung, was uns darauf schliefsen läfst, dafs 
die körperlichen Übungen dabei nicht mit dem Ernste 
und der Konsequenz betrieben wurden wie in Grie 
chenland. Es ist kein Zweifel, dafs die spätere sitt- 


' liche und physische Entartung der Römer sehr 
dem Zeichen ihrer strafenden Gewalt, verschen. Es 
folgt der genannte Jüngling mit den llanteln, dessen ' 
Stellung zeigt, dals er ebeu gesprungen ist, nicht, 

wie Klein will, eine Übung mit den Hanteln macht; Ä im klassischen Altertume 3 Bde. 1861—1884. [Bl] 


wesentlich mit dieser Vernachlässigung einer ge- 
sunden und rationellen Gymnastik zusammenhängt. 
Hauptwerk: Grasberger, Erziehung und Unterricht 
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Haartracht. 

1. Griechen. 

A. Haartracht der Münner. In der heroi- 
schen Zeit ist langes Lockenhaar die gewöhnliche 
Tracht der Männer, daher das so häufige Beiwort 
der Archäer: xdpn xouöwvres. Auch die ältesten 
Denkmäler, sowohl statuarische als die Darstellungen 


613 Apollon von Orchomener. 


der Vasenbilder und die Münztypen, zeigen durch- 
weg die Männer mit langem, meist. bis auf die 
Schultern und weit über den Nacken herabfallendem 
Haar, doch in der Weise, dafs, wie man zumal an 
den archaischen Statuen bemerken kann, der Fall 
der Locken kein natürlicher, sondern ein durch 
künstliche Hilfsmittel hervorgebrachter war. An 
denı hier (Abb. 673) von zwei Seiten abgebildeten 
Kopfe des sog. Apollon von Orchomenos (Ann. Inst. 


1861 tav. d’agg. E} sind die Locken (wie auch am 
Apollon von Thera) in steife, senkrecht herabfallende 
Flechten zerlegt und werden durch ein sich kreuzen- 
des Band zusammengehalten; an der Stirn sind die 
Haare unterhall des Bandes als regelmäfsige, spiral- 
förmige Löckchen arrangiert. Am Apollon von Tenca 
(Abb. 674), nach Atti Lincci III, 5 N.3 (vgl. die vordere 





674 Apollon von Tonea. 


Ansicht $. 328 Abb. 340), sind die Haare in horizon- 
! taler Richtung gewellt und werden durch ein vom 
| Scheitel nach dem Hinterkopf gehendes Band festge- 
| halten, während senkrecht stehende kleinere Locken 
die Stirn begrenzen. Nun könnte man zwar an- 
nehmen, dafs nur das Unvermögen der primitiven 
| Bildhauerkunst, natürlich gewelltes Haar wiederzu- 
| geben, schuld an dieser regelmäfsigen Anordnung 
der Locken sei; indessen hat Helbig es wahrscheinlich 


616 


zu wachen gewufst, dafs man hier an künstliche, | 
bereits in der Homerischen Zeit angewandte llilfe- 
mittel zu denken habe (Atti dei Lincei Vol.V, Roma 
1880; und: Das Homerische Epos aus «den Denkmälern 
erläutert $. 162 ff}. Melbig findet den Beweis dafür 
zunächst in Stellen des Epox selbst; so z. B. die 
Anrede an Paris: xepag AyAae ıll. XI, 385) gehe auf 
apiralförmig gedrehte Locken; ganz besonders aber 
deute die Beschreibung des Troers Euphorbos (Il. 
XVII, 52: mAoxnol W ol xpuow te Kal dprüpy eapii- 
xwvro) auf goldene oder silberne Lockenhalter, und 
zwar hitte man darunter jene in griechischen, klein- 
asiatischen und etruskischen Gräbern häufigen Spi- 
ralen aus Bronze, Silber oder Giuld zu verstehen, 
deren ehemalige Bestimmung, als Lockenhalter zu 
dienen, dadurch bezeugt ist, dalx in etruskischen 
Grübern diese Spiralen sich häufig an der Stelle, an 
der der Kopf desLeichnams ruhte, 

finden (vgl. ITelbig in den Cum- 

ment. in honor. Mommsen. p.619). 

Als Ohrringe deutete sie Heyde- 

maun, Gigantomachie auf einer 

Yase aus Altumura 8.5; dagegen 
Helbig, Bull. Inst. 1882 p. 7. 
Ein Beispiel «dieser Spirulen gibt 
Abb. 675, von Bronze und aus 
Bövtien stunmend, nach Atti 
«dei Lineei IN, 5 N. 4. Über die 
Barttracht der heroischen Zeit vl. man oben den 
Art. »Barte. | 
Was die folgenden Zeiten anbetrifft, so lehren ı 
uns die Schriftquellen in Verbindung mit den Denk- 
miätlern, dafs langes und künstlich angvordnetes laar 
noch lange Zeit ionischer Brauch war und sich 
namentlich in Athen bis um die Zeit des pelopon- | 
chen Krieges hin erhalten hat. An verschie 
denen Stellen der alten Schriftsteller wird nicht nur 
der langen und sorgfältig behandelten Locken, des 
vom Hinterkopf weit heralwallenden Haares gedacht, 
sondern auch der dabei zur Verwendung kommenden 
goldenen Halter oder seln; namentlich wird be- 
richtet, «dafs die Athener und Ionier ihr Haar im 
»0g. xpwßirRog flochten, welcher durch eine goldene 
Cikade (rerrit) zusummengehalten wurde (Thuc. I, 
6,3: xırWvdg re Aivoüg emaloavto Popoüvres xul 
xpvouv rerriywv Evepaeı xpwßüAov dvadounevon TWv 
@v TA KepuA TpıxWv; vgl. Athen. XII, 5120). Wel- 
cher Art diese Haartracht der altväterischen rerri- 
Topopiu gewesen sei, «darüber gehen allerdings die 
Meinungen schr auseinander. Während ınan früher 
den xpwßöAog in dem über der Stirn getragenen 
Hauarknoten zu erkennen glaubte, der jedoch gerade 
erst in der späteren Kunst (namentlich bei Aphro- 
dite, Apullon, Eros etc, vel. z. B. Abb. 105 u. 106) 
vorkommt, in den archaischen Denkimälern aber 
nicht, hielt Conze (Nuove Memor. Inst, p. 408 £.) . 











#75. Toekenhalter. 















Haartracht. 


den an mauchen altertümlichen Denkmälern sich 
findenden, am Hinterkopf in eigentümlicher Weise 
aufgebundenen Ilaarschopf für den Krobylos und 
betrachtete die rerriE als eine dabei zur Verwendung 
kommende Nudel. Helbig dagegen hält die rerrıreg 
für lockenhalter der oben beschriebenen Art und 
erklürt ihre Benennung durch die Ähnlichkeit der 
Spiralen mit dem eingesunkenen Leib der Cikade; 
Birt, Rhein. Mus. 1878 8. 625 hält sie für fbulae. 
Wieder eine andre Ansicht hat Th. Schreiber, Mitteil. 
d. deutsch. archäol. Inst. zu Athen VIIL, 246 auf. 
gestellt; derselbe hält den von den Ohren ausgehen- 
den, am Ilinterkopf sich kreuzenden und über der 
Stirn zusammengelegten Doppelzopf attischer Monu- 
mente für den Krobylos; die rerri£ habe vorn zur 
Befestigung desselben gedient. Auffallenderweise ge- 
statten die archaischen Denkmäler es nicht, diese 
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Frage nach «denı Krobylos mit Sicherheit zu beant- 
worten, weil gerade die altertünlichen Bildwerke 
schr verschiedenartige Haurtrachten aufweisen. Ge 
meinschuftlich ist denselben allen, dafs sie nur mit 
sehr langem, wallenden Flaure herzustellen möglich 
waren. Wir finden vielfuch das zopfartig geochtene 
Haar mehrfach um den Kopf herum geschlungen, 
bei andern am Hinterkopf in starkem Knoten nach 
Frauenart aufgebunden oder ungeflochten als hreiter, 
un einer Stelle eingeschnürter Schopf über den Rücken 


‚ fallend (vgl. Abb. 676, nach Ann. Inst. 1884 tav. 


Wagg. E). Sehr gewöhnlich ist auch, dufs die Haare 
in einer starken Flechte oder wulstartig zusammen- 
gedreht die Stirm wie eine Binde unırahmen (vl. 
8.255 Alb. 241). Ebenso sind lange einzelne Locken- 
strähne, welche teils über die Schultern, teils auf 
den Nacken herabfallen, auf Bildwerken des archai- 
schen Stiles, namentlich auf Vasengemälden, sehr 
häufig anzutreffen; vgl. z.B. 8.96 Abb. 102 u. 8.328 
Abb. 342. (Man vgl. die Übersicht über die archai- 
schen Haartrachten bei Schreiber a. a. O.) 

Alle diese altertümlichen Haartrachten verschwin- 
den im 5. Jahrhundert gleichzeitig mit der älteren 
Kleidertracht, um dem einfach welligen, leicht ge 


“ lockten, im übrigen aber seinem natürlichen Falle 


überlassen bleibenden Haare Platz zu machen, wie 
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wir es an den Porträtfiguren jener Zeit, z. B. am 
Kopfe des Alkibiades (8.48 Abb. 55) oder an der 
lateranischen Statue des Sophokles sehen. Mit ganz 
kurzem Haar gingen nur Epheben und Athleten; 
der göttliche Repräsentant des Ephebentums und 
der Palüstra, Hermes, zeigt dies kurze Ilaar in seiner 
schönsten Form. Die Männer hielten ihr Haar zwar 
auch unter der Schere und liefsen das bei den 
häufigen Besuchen der Burbier- und Friseurlüden 
besorgen (s. 8. 252 f.); es gab auch hierbei verschie- 
dene Arten des Haarschnittes, welche man durch 
besondere Benennungen (xAmog, oxdpos ete., vgl. 
Poll. IT, 29) unterschied, doch kennen wir die Be- 
schaffenheit derselben nicht genauer. Das 
Ideal schöner männlicher Huartracht bietet 
uns in der Kunst der klassischen Zeit der 
Typus des Zeus und des Asklepios. Da- 
gegen bewahren manche Götter, wie na- 





ıinentlich Apollon und Dionysos, künstliches 
Haararrangement, welches im Leben keine 
Anwendung mehr fand. — Über die Haar- 
tracht der Spartaner lauten die Nachrich- 
ten zu widersprechend, als dafs man einen 
bestimmten Entwickelungsgang derselben 
verfolgen könnte. Während die bekannte Erzählung 
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unterschied, was auch ausdrücklich Servius ad Virg. 
Aen. X, 832 bezeugt: antiguo more, quo viri sicut 
mulieres componcbant capillos, quod verum esse et sta- 
tuae nonnullae antiquorum docent et personae. Lange, 


j in einzelnen Flechten auf den Rücken und über die 








von Leonidas und seiner Schar berichtet, dafs damals : 


die Spartaner langer, sorgfiltig gestrühltes und ge- 
salbtes IInar trugen, wird vom Alkibiader erzählt, er 
habe sich in Sparta, um auch Aufserlich uls Lakonier 
zu erscheinen, die Ifaare ganz kurz abgeschnitten. 
B. Haartracht der Frauen. Die Frauen der 
Homerischen Zeit bedienten sich bei ihrem reich 
mit wohlriechenden Ölen getränkten Lockenhaar 


“ die römische Zeit herab. 


jedenfalls auch künstlicher Lockenhalter, wie die | 


Männer; nur dafs dazu noch mannigfaltiger Kopf- 


putz und Schmuck hinzutrat, dessen Anbringung ' 


auch für die Art der Frisur von Finflufs sein mufste. 
Sonst zeigen uns (lie ältesten Denkmäler, dufs, ab- 
gesehen von diesem Kopfschmuck, die Haartracht 
ler Frauen sich nicht wesentlich von der der Männer 


Schultern bis zur Brust herabreichende Locken, klei- 
nere, zierlich gelegte und regelmäfsig sich kräuselnde 
Löckehen über der Stirn sind auch bei den Frauen 
auf den älteren Denkmälern anzutreffen (vgl. die 
interessante altertümliche Statue der Artemis von 
der Iusel Delos, Bull. de la corresp. hellen. 1879 
pl. VI£.), und elenso ist der lange über den Nacken 
hüngende, zusammengebundene Schopf (man vgl. die 
Athene des üginetischen Westgiebels) oder 
der als Knoten aufgebundene Zopf (man 
vgl. das sog. Harpyienmonument) beiden 
Geschlechtern damals gemeinschaftlich. 





In der Folgezeit wird ein freier Fall des 
Ilaares auch bei Frauen nicht selten; 
noch häufiger aber finden wir, dafs die 
Haare einfach gewellt und hinten in einen 
Knoten zusammengefafst werden, wie 
das an den schönsten Frauenstatuen des 
5. und 4. Jahrhunderts, an Amazonen und Aphro- 
diten, Artemisfiguren u.s. w., zu sehen ist (vgl. z.B. 
das eleusinische Relief 8.413 Abb. 454). Die griechi- 
schen Terrakotten geben uns eine reiche Auswahl 
weiblicher Haartrachten vom 4. Jahrhundert bis auf 
Zur Kindertracht (und 
nicht blofs bei jungen Mädchen, sondern auch bei 
Knaben vorkommend) gehört der auf dem Scheitel 
zusammengebundene Haarschopf, wie Abb. 677 (die- 
selbe ist, wie fast alle andern hier folgenden, aus 
Stackelberg, Gräber der Hellenen Taf. 15 £. entnom- 
men); junge Midchen, welche über das Kindesalter 
hinaus waren, trugen hilufig das wellige Haar (wie 
Abb. 678). Der bald kunstvoller, bald einfacher ge- 
schlungene Haarknoten sitzt entweder im Nacken 
(. Abb.679), oder etwas oberhalb desselben (Abb. 680 
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und 681), oder ziemlich hoch oben am Hinterkopf 
(Abb. 682 u. 683). Über der Stirn finden wir bald 
schlichterer, nur glatt gestrichenes oder zusammen- 
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aın edelsten und schönsten uns in der zweiten Hälfte 
des 5. und im 4. Jahrhundert entgegentritt, allmäh- 
lich mehr und mehr zu überladenen und geschmack 





‚gedrehtes Haar, bald 
kunstvolleres, mit 
Hilfe des Brenn- 
eisens gekräuseltes 
(wie Abb. 684). Die 
in Abb. 685 darge- 
stellte Mode eines 
hohen, den Kopf 
umrahmenden star- 
ken Zopfes ist we- 
sentlich römisch, 
und daher dürfte 
auch dieses Küpf- 
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losen Formen über- 
geht, wenn auch 
freilich noch nicht 
bis zu jenen Mon- 
strositäten, welche 
die Mode der Kaiser- 
zeit aufzuweisenhat 
Als ein Beispiel der 
Haartracht aus der 
Dindochenzeit diene 
auch Abb. 686 (nach 
Mus. Borb. X, 11), 
angeblich ein Por 


chen wohl erst der Kaiserzeit angehören, da sich | trät der Berenike. Bei diesem Bronzekopfe sind die 
diese Haartracht schwerlich früher nachweisen läfst. ' einzelnen Löckchen, welche über die Stirn und auf 


Im allgemeinen erkennt man, dafs gegen die Zeit 
der römischen Herrschaft hin die Haartracht, welche 


die Schultern herabfallen, mit gröfster Sorgfalt durch 
einzelne angelütete Erzstreifehen (wiedergegeben. 
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srartige Frisur ist selbstverständlich ohne An- 
1g von Lockenwickeln (Papillotten) undenkbar. 
hrend die Frisur der Männer in den öffent- 
Barbierstuben besorgt zu werden pflegte, blieb 
a Frauen die Sorge dafür einer die Dienste 
ımmerzofe versehenden geschickten Sklavin 
‚sen. Scenen der Haurtoilette begegnen wir 
auf Bildwerken. In dem Abb.687 mitgeteilten 
‚ildchen (nach Conestabile, Pitture murali p.10) 
der im Schofse des Dionysos sitzenden Ariadne 
»besgott die Rolle der Kammerjungfer über- 
ın und ist im Begriff, nıit einer langen Nadel 
‚ar der Schönen zu zerteilen, während er in 
aken das Salbfläschchen hält, aus welchem 
ıchendes Öl über die Haare geträufelt werden 
Über Ilaarschmuck u. dergl. wird im Art. 
‚edeckungen und Kopfputz« näher gehandelt.) 
2. Römer. 

Haartracht der Männer. Die ältere Zeit 
aischen Republik kennt nicht jene sorgfältige 
lege, wie wir sie in den frühen Jahrhunderten 
:chischen Kultur, hier freilich jedenfalls durch 
lische Einflüsse hervorgerufen, gefunden haben. 
wir auch nichts Näheres über jene frühen Jahr- 
te wissen, «0 war doch später allgemein die 
t verbreitet, dafs die Vorfahren mit incompti 
‘Hor. Carm. 1, 12,41; vgl. I, 15, 11), mit langen, 
t herunterfallenden Haaren einhergegangen 
Den Nachrichten zufolge (Plin. VII, 211: [ton- 
n Italiam ex Sicilia: venere post Romam con- 
anmo CCCCLIILI adducente P. Titinio Mena, 
tor est Varro, antea intonsi fuere) wäre der 
‚ eich die Haare zu verschneiden, um das 
00 v. Chr. aufgekommen und hätte im Zu- 
nhang gestanden mit den damals aus Sicilien 
rgekommenen griechischen Haarschneidern, 
nen man vorher nichts gewufst habe; durch 
abe man erst den Gebrauch der Schere kennen 
. In den letzten Jahrhunderten der Republik 

gewöhnlich, die Haare kurz und entweder 
estrichen oder leicht gewellt und natürlich 
‚ ohne Anwendung irgendwelcher künstlicher 
ittel, zu tragen; dabei blieben Stirn und Nacken 
Regel frei. 


in der Kaiserzeit noch mehr Mode, wie dies 
‚lich die Porträtköpfe des L. Verus, M. Aurel 
ıdere aus jener Epoche zeigen. Aber schon 
1. Aurel kam er auf, dafs man sich die Haare 


ırz scheren liefs (ev xp$), und wie die Münzen | 


‚sen, wurde das seit Macrinus (217 n. Chr.) 

ei den Kaisern üblich. 

Haartracht der Frauen. Was die Frauen 
:, so zeichneten sich auch diese in den ersten 
hrhunderten der Republik durch Einfachheit 
Haartracht aus; kunstvoll geringelte, par- 


Nur Stutzer bedienten sich des | 
isens, um elegante Frisuren zu erzielen; das ! 
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fümierte oder gebrannte Haare galten noch zur Zeit 
des Plautus als Kennzeichen einer Hetäre (Pl. Truc. 
II, 2,81). Die jungen Mädchen pflegten das Hasr 
mit Binden oder Nadeln fest zu halten und am 
Hinterkopfe im Knoten (nodus) aufzubinden (ähnlich 
ist die Tracht der jungen Etruskerin, Abb. 688, nach 
Ann. Inst. 1861 tav. d’ agg. T); 
man wechselte mit dieser Tracht, 
sobald man heiratete, indem die 
Haare nun in sehr grofse Partien 
gesondert und mit Hilfe einer 
Binde zu einem hohen turmartigen 
Aufsatz (Fubulus) zusammengebun- 
den wurden. Gegen den Ausgang 
der Republik kam zwar unter dem 
Einflufs griechischer Sitte mehr Abwechslung in die 
Haartracht, wie u.a. Ovid III, 130 bezeugt; immer- 
hin lehren uns die Denkmäler jener Zeit, dafs man 
auch im Anfang der Kaiserzeit immer noch ver- 
hälnismäfsig einfach darin war; um so mannigfaltiger 
und nach und nach auch geschmackloser werden sie 
dagegen im weiteren Verlauf der Kaiserzeit, wofür 
vornehmlich in Münzen und Porträtbüsten Beispiele 
in reicher Zahl vorliegen. Am schönsten steht auch 
den römischen Damen das einfach gewellte, über 
der Stirn sich teilen.lo Haar, wie wir es z. B. 8.28 
Abb.29 oder bei der Agrippina 8.230 Abb. 192 sehen; 
auch lange Zöpfe, welche um 
den Kopf gewunden oder ver- 
mittelst einer Nadel am Hinter- 
kopf nestförmig zusammenge- 
steckt werden (vgl. Abb. 689, nach. 
Daremberg et Saglio, Dict. des 
antiqu. I, 103), gehören zu den 
einfacheren Figuren. Dagegen 
wird es sehr gewöhnlich, über 
der Stirn einen Haarwulst mit 
einer grofsen Menge zierlicher Löckchen anzubringen, 
und dieser Wulst erhebt sich nicht selten zu aufser- 
ordentlicher Höhe, so dafs man denselben gar nicht 
mehr als das eigne Haar der dargestellten Person 
hetrachten kann, sondern darin eine der bei den 
römischen Damen aufserordentlich beliebten Pe- 
rücken erkennen mufs. Für solche war bekanntlich 
namentlich das blonde Haar der Germanen beliebt. 
Beispiele für die oft sehrabenteuerliche Haartracht der 
Kaiserzeit geben vornehmlich die Porträts der Messa- 
lina, der Julia der Tochter des Titus, der Marciana 
der Schwester Trajans, ihrer Tochter Matidia u.a. m. 
Zu vgl. ist aufser den oben angegebenen Schriften 
das (grofsenteils allerdings veraltete) Buch von Krause, 
Plotina oder die Kostüme des Haupthaars bei den 
Völkern der alten Welt, Leipzig 1858; und nament- 
lich der Art. »>Coma« bei Daremberg et Saglio, Diet. 
des antiqu. I, 1855 ff., wo auch anderweitige Litteratur- 
angaben su finden sind. el] 
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Hades. 
des finsteren Unterweltgottes nicht hilufig waren, 
ist selbstverständlich; dabei half auch die Neigung 
der Griechen zu euphemistischen Substitutionen, 
2. B. des Dionysos. Nach dem Mythus war natür- 
lich Persephone ertriglicher als ihr Gemahl. Von 
keinem hervorragenden Künstler wird ein Idealbild 
des Gotten erwähnt; Bryaxis scheint cher den Typus 
der Sarapir erfunden zu haben (Brunn, Künstlergesch. 





99 Pluto mit Corberus. 


1,385). Dennoch lüfst die stereotype Haltung des 
Gottes auf plastischen Denkmillern, namentlich Sarko- 
Phagen, schliefsen, dafs charakteristische Merkmale 
durch mafsgebende Vorbilder festgestellt waren, von 
denen freilich die erhaltenen Werke meist weit ent- 
fernt sind. — Für den einzigen echten Kopf des 
Hades hielt Visconti eine Büste im Palast Chigi zu 
Rom, abgeb. Mus. Pio-Clem. IE tav. A N. 9 und dar- 
nach bei Wieseler, Alte Denkm. II, 851. Jedoch 
wurde ich durch Brunns Güte darauf aufmerksam 
gemacht, dafs diese Büste mit dem ebdas. N.67 als 
Poseidon gegebenen Kopfe der Museo Chiaramonti 
identisch sein müsse (trotz der Abweichung, dafs 








Hadles. 


Dafs die künstlerischen Darstellungen : dort (851) das hier (67) ergänzte Bruchstück fehlt) 


und also Visconti sich augenscheinlich geirrt habe. 
Die Büste sei übrigens dem Poseidon zuzuschreiben. 

Die Statue eines thronenden Hades mit dem drei- 
köpfigen Kerberos zur Seite in Villa Borghese, hier 
nach Braun, Kunstmyth. Taf. 22 (Abb. 690), ist zwar 
durchaus handwerksmäfsig gearbeitet, kann aberdoch 
dazu dienen, sich das Bild des finstern Herrscher 
der Unterwelt zu veranschaulichen. Der Gott trägt 
einen Chiton mit kurzen Ärmeln, darüber einen 
Mantel, der aufser der linken Schulter nur Schofs 
und Beine deckt. Da beide Arme neu sind, so ist 
die Ergänzung der Schale in der rechten Hand be 
denklich, von dem Scepter dagegen war der untere 
Teil erhalten. Zur rechten Seite sitzt Kerberos, 
dessen Leib eine Schlange umwindet. Von den drei 
Köpfen des Ungeheuers erscheinen, wie Braun be 
merkt, nur zwei, der gröfsere mit zottigem Haar, 
der kleinere im Charakter eines Windhundes. Die 
ganze Haltung des Hades ist steif und starr, dabei 
biturisch-ungeschlacht. Der Faltenwurf der Gewänder 
ist schlicht und nachlässig; Haupt- und Barthasr 
sind ungepflegt. »Auch die Stellung der Fülse hat 
etwar Bäuerisches, indem der eine auf der Fulsbank 
ruht, wührend der andre auf dem Boden aufsteht.« 

Ähnliche Darstellungen des Hades finden sich 
auf einigen geschnittenen Steinen und Wandgemälden 
aus Gräbern. So thront er in einem Grabe in Vulci 
(abgeb. Mon. Inst. IT, 53) halbnackt wie Zeus, mit 
langenı, schlaff herabhängendem Haare, mäfrig fin- 
sterenı Gesichtsausdruck. Sein Haupt trägt eine 
Zackenkrone, in der Linken hält er ein Scepter mit 
Blumenkelch. Vor ihm steht verschleiert Persephone. 
Die Gruppierung mit Persephone, welche auch wohl 
die Fackel trigt, kommt vor auf Sarkophagen (Wie- 
seler I1, 854— 860); die unteritalischen Vasengemälde 
der Unterwelt (s. Art.) variieren und verflachen den 
Typus. Den Hades beim Koraraube, welcher nackt 
erscheint, weil er hier, wie sonst nie, thätig ist, 
bezeichnet Conze als eine Fiktion zu diesem beson- 
deren Zwecke; Abbildungen s. »Demeter« Abb. 459 


‚ bund c, 460, 461. 


Dagegen erscheint der unterirdische Gott des 
Fruchtsegens, Pluton, sanfter und mit gemildertem 


| Ernst, auch älter und durch ein grofses Füllhorn 


charakterisiert auf Vasen (Mon. Inst. VI, 58), nament- 
lich einer Triptolemosvase, und auf mehreren Reliefs: 
x. Wieseler, Alte Denkm. II, 110, 76; Welcker, Alte 
Denk. II, 85; Benndorf, Lateran N. 460; Overbeck, 
Kunstniyth. III, 594. 

Auf Hades oder vielmehr Pluton bezieht Milch- 
höfer eine Anzuhl von ganz gleichartigen archaischen 
Grabreliefs, welche gröfstenteils in Sparta gefunden 
sind, deren eines oben 8.329 Abb. 343 wiedergegeben 
ist. (s. Athen., Mitteil. I, 459 f.). Die Attribute: 
Schlange, Huhn, Ei, Granate, Blüte sind dem Die 








Hades. Hadrianus. 


nysos fremd, auf welchen der Kantharos hinzuweisen 


scheint; letzterer findet sich aber auch bei Hades | 


auf der Unterweltsvase von Altamura, er scheint 
parallel mit dem Füllhorn des Pluton zu gehen. Die 
auffallende Übereinstimmung mit einem Grabrelief 
aus dem italischen Lokroi (Wieseler IT, 856), wo 


Persephone auch einen Hahn (als ihr Attribut be- ' 


zeugt von Porphyr. abstin. IV,16) und Ähren trägt, 
sowie die Wiederkehr jener Attribute auf dem Har- 
pyiendenkmal (s. oben 8.346 Abb. 366) macht die 





‚keit der Beziehung schr wahrscheinlich. Für ! 
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kem Bart- und Haupthaar versehen, ist rechtshin 
und nach oben gewandt, der Ausdruck desselben ist 
finster. Offenbar ist der Mann von einen Angriff 
bedroht, der von oben kommt, und dem er nicht 
gewachsen ist; unmutig und zornig verhüllt er sich, 
da er ihm nicht widerstehen kann. Für die Benen- 
nung gibt der eigentümliche Aufsatz des Kopfes, 
den man kaum für etwas andres als einen Modius 
halten kann, Aufschlufs; damit ist es entschieden, 
dafs die dargestellte Figur Hades sei. Ebensowenig 
wird man bezweifeln können, dafs Göttling mit Recht 





8338 (Zu Seite 622.) 


bildliche Charakteristik lüfst sich indessen daraus | 


nichts gewinnen. — In einer ganz absonderlichen 
Situation wird Hades erkannt von Jahn, Sichs. Ber. 
1849 8.67 in einer (das. Taf. V abgebildeten) etwa 
10 cm hohen Marmorfigur: »Es ist ein Mann von 
krüftigem Körperbau dargestellt, der sich auf das 
linke Knie niedergelassen hat, während er das rechte 
Knie vorsetzt. Fin schr weites Gewand hat er mit, 
beiden Händen so gefafst, dafs sie von demselben 
verdeckt sind; er ist eben im Begriff, sich ganz in 
dasselbe einzuhüllen, indem er es von hinten her 
über den Kopf zieht, über welchen es sich bogen- 
#örmig wölbt. Von dem vorderen Teil des Körpers 
ist nur das rechte Bein von diesem Gewand bedeckt, 
alles übrige ist noch enthlöfst. Der Kopf, mit star- 





63b (Zu Seite 622.) 


den von Herakles im Kampfe bei Pylos besiegten 
Hades (Böckh zu Pind. Olymp. 9, 31) in der Statue 
erkennt«. (Abgeb. Wieseler II, 864.) (Bm] 
Hadrianus, P. Aelius, am 26. Jannar 76 zu Rom 
geboren, jedoch gleich Traian aus Italica stammend. 
Seine Grofamutter war eine Schwester von Traians 
Vater. Durch Traian erst unmittelbar vor dessen 
Tod adoptiert, regiert er von August 117 bis 10. Juli 
138, wo er im 63. Lebensjahre stirbt. Brustbild des 
Kaisers in Harnisch und Sagum auf dem Silber- 
medaillon des Berliner Münzkabinetts, vor 127 ge- 
prägt, da der Titel pater patriae in der Umschrift 
fehlt (Abb. 691, Jul. Friedländer, Abhandl. der Berl. 
Akademie 1873 8. 77 N.5). Bronzene Kolossalbiste 
im capitolinischen Museum (Abb. 692, nach Mongez 38 


622 Hadriannr. 
N.2). Mit Hadrian beginnt in Rom die Sitte den Bart 
wachsen zu lussen ;Cuns. Dio. 68, 15: Adpıavög mpü- 
Tog reveräv karedeıkev ef. Capitolin. Hadr. 26), wahr- 
scheinlich unter «lem Einfiufs, welchen damals grie- 
chische Philosophen gewinnen. 

Sabina, etwa seit #53 (100) IIadrians Gemahlin, 
Enkelin der Mareiana, der Schwester des Traian und 
Tochter der Matidin. Bronzemünze mit ihrem Brust- 
bild, auf der Rückseite Vesta sitzend mit Scepter 
und Palladium Abb. 693, Cohen II, 263 N. 70 pl. VID. 

L. Aelius Verus, vor seiner Adoption durch 
Hadrian L. Aurelius (Cejonius Cummodus) Verns 
genannt, am Ende (es Jahres 136 zum Cuesur er- 
hoben, stirbt unmittelbar nach seiner Rückkehr aus 
dem von ihm verwalteten Pannonien am 1. Januar 











138. Bronzemtinze aus dem Jahr 187 mit dem Brust- 
eite, und dem Kopf 
1b. 694, Annuaire 
tique et durcheo- 
wi 


bild Hadrians auf der Vorde 
des ].. Aelius auf der Kehr: 
de Ia societ“ frangaise de nun 
logie III, 76 (1868) N. 101 pl. NT. 













Hahnenkämpfe. 





Halebänder. 


Abb. 695 /nach Mus. Gregor. II, 5, In). Um die 
Kämpfe blutiger zu machen, wurden die Hähne für 
diesen Zweck sogar mit Sporen bewaffnet. Ein eigen- 
tümlicher Gebrauch war es, dafs der Besitzer des 
besiegten Tieres dasselbe schnell aufnahm und ihm 
etwas ins Ohr schrie, angeblich damit das Tier nicht 
dus Triumphgekrähe seines Besiegera höre und da 
durch für künftige Kämpfe mutlos gemacht werde. 
{Bl, 

Halsbänder imepidepaua, armillae) gehören von 
den frühesten Zeiten an zum beliebten Schmuck 
der Frauen und in barbarischer Tracht auch der 
Münner. Dieselben kommen in sehr mannigfaltigen 
Formen vor. Der Homerische öpnog scheint ein 
nicht den Ilals selbst umschliefsender, sondern vom 
Nacken auf die Brust herabfallender Schmuck ge 
wesen zu sein :ITelbig, Homer. Epos S. 182), wie 
man ihn häufig in etrurischen Darstellungen findet, 
hier meist in Verbindung mit der Bulla (vgl. z.B. 
&. 309 Alb. 324), und der auch vereinzelt an 
griechischen Bildwerken nachweisbar ist. 
Dagegen war (las fo3uıov wahrscheinlich ein 
den Tals umschliefsender Reif oder Band, 
glich also jenen Halsbändern, die wir sowohl 
an Denknülern häufig dargestellt, als auch 
in zahlreichen Originalen griechischer, etrus- 
kischer un römischer Technik noch erhal- 
ten sehen. Dieselben sind teils als feste 
Metallreife gebildet, glatt, geriefelt, strick- 
artig gedreht oder mit figürlichem Schmuck 











635 Kampfhähne. 
Hahnenkämpfe. Dieses heute noch in manchen 
angeblich zivilisierten Ländern belichte Vergnügen 
war bei den alten Griechen ein sehr verbreiteter 
Sport, für welchen man in Athen sogar die jeden- 
falls unhistorische Beschönigung sich ersonnen hatte, 
dafs Themistokles vor der Schlacht bei Sulamis seine 
Mitbürger durch den Hinweis auf den Kampfesmut 
dieser mit der höchsten Erbitterung sich bekänipfen- 
den Tiere angefeuert, un dafs man hierauf zur Er- 
innerung an die glorreichen Perserkämpfe öffentliche, 
im Dionysustheater stattfindende Hahnenkämpfe ein- 
geführt hahe (Acl. N. an. IT, 28). Immerhin ist die 
Thatsache, dafs im Dionysostheater wirklich auch 
Hahnenkämpfe stattfanden, nieht zu bezweifeln; 
darauf deutet auch der Umstand, dafs am Thron- 
sensel des Dionysorpriesters daselbst Genien mit 
Hähmen dargestellt sind. Neben diesen öffentlichen 
Känpfen waren derartige Aufführungen aber auch 
ein sehr beliebtes Privatvergnügen jüngerer und 
älterer Leute, und man hielt sich zu diesem Behufe 
die streitbaren Vögel, wie auch die nicht minder 
kampflustigen Wachteln, in Käfigen. Darstellungen 
von Hahnenkämpfen sind daher auf Denkniälern, 
auch aus der römischen Zeit, sehr häufig; man vgl. 








- versehen; teils sind sie ala dünnere, bieg- 

same Schnüre gestaltet oder in breiterer 
Form mit, verschiedenartigen Anhängseln, Bommeln 
u. dengl. verziert (vgl. z.B. 8.508 Abb. 548). Eine 
dritte Art von Ilalsketten fiel in langen Enden vom 
Nacken über die Brust bis zum Unterleib herab; 
derartige wurden jedoch weniger über den Kleidern, 
als auf dünnstofligen Untergewändern oder auf dem 
blofsen Leihe getragen und bildeten daher wesent- 
lich einen Schmuck galanter Damen, bei denen ihr 
Gewerbe ein möglichst leichtes Kostüm mit sich 
brachte. Die pompejanischen Wandgemälde zeigen 
solche Ketten, die man sich wohl von feinem Gold- 
draht hergestellt zu denken hat, sehr häufig, wobei 
die Künstler die frivoleMode ihrer Zeit auch auf die 
mythologische Frauenwelt übertragen und z. B. auch 
Aphrodite mit solchem Schmuck versehen, wie auf 
dem, Ares und Aphrodite im Liebesverkehr vor 
stellenden Gemälde (Abb. 696, nach Mus. Borb. II, 35). 
Aueh in unteritalischen Vasengemälden sind solche 
Hals- und Busenketten nicht selten. — Zur Männer 
tracht der Griechen und Römer gehört der Hals 
schmuck nicht; wohl aber finden wir ihn häufig 
bei den Etruskern, wie uns Wandgemälde, SBarko 
phage, Spiegelzeichnungen u. s. w. zeigen, zum Teil 
in hreiten, schweren Formen; und dafs auch die grie 


Halsbänder. 


chischer kunstgewerblicher Erzeugnisse sich bedienen- 
den Skythen am Pontus solche trugen, Ichren die 
Funde in der Krim, unter denen prachtvoll ausge- 
führte Halsketten von mannigfacher Art schr oft 
auch in münnlichen (rübern vorkommen. Dafs bei 
den Kelten ein strickförmiger Goldreif um den Hals, 


Hannibal. 628 
| adeo diserimen omne sublatum, ut Hannibalis etiam 
| statuae tribus loeis visantur in ea urbe, euin intra 
| muros solus hostium emisit hastam). Dennoch lafst 
' sich kein Bildnis von im sicher nachweisen. Vis- 
' conti, Icon. gr. 55 erklürte dafür einen Bronzekopf 
| in Neupel mit wirrem, oben auf dem Kopfe schwach 














626 Murs und Venus als Liebespaar. 


die sog. torgues, zur gewöhnlichen Tracht der Vor- 
nehmen gehörte, ist bekannt. In der römischen 
Tracht kamen Halsketten als ehrenvolle Auszeich- 
mung bei den Soldaten vor. (Vgl. die Zusammen- 
stellung bei Blümner, Kunstgewerbe im Altertum 
11, 197 £.) je} 
Hannibal. Von ihm gab es öffentliche Statuen an 
drei verschiedenen Stellen in Rom (Plin. XXXIV, 82: 


(Zu Beite 022.) 

| gescheiteltem Haare, und dessen linkes Auge kleiner 

ı als das rechte sei. Ein Kopf des Scipio von gleichen 
Dimensionen sei zusammen mit diesem in Hercula- 
neum gefunden. Später hat man auch zeitweilig 
einen Kopf aus pentelischem Marmor in der Mün- 
chener Glyptothek (N. 154) so benannt, der neben 


häfslichen und unregelmäfsigen Zügen ungleich ge- 
bildete Augen zeigt, indem das rechte kleiner als 


624 Hannibal. 
das linke und verdreht und unbrauchbur erscheint, 
Diesen Umstand bezog man auf Hannibala Verlust 
des rechten Augen durch Erkültung in den Sümpfen 
von Etrurien im Frühjahr 217 (Liv. NXIL, 2, 11; 
Corn. Nep. 4). [Bm] 
Hanteln (&Atfipes) gehören zu den gebräuchlich- 
sten Geräten der griechischen Gyınnastik, dienten 
aber allem Anschein nach seltener, als bei uns, zur 
Stärkung der Arm-, Nacken- und Brustmuskeln (ob- 
gleich auch derartige Übungen vorkommen), viel- 
mehr wie der griechische Name besagt als Springge- 
wichte, insofern man durch die Wucht ler schweren 
Geräte, indem man die Arme mit denselben vor 
dem Sprung weit nach hinten und im Sprung selbst 
nach vorn warf, den Sprung sellıst unterstützte. Die 
ältere Form war nach Paus. \, 27,12 die vines läng- 
lichen Halbzirkels oder Kreisabschnittes, in welchem 


welcher man auf den Denkmälern am häufigsten 





697 Übung mit Hanteln. 
begegnet, zeigt zwei durch eine gekrümmte Stange 
verbundene Kolben von rundlicher Form, welche 
entweder beide von gleicher Gröfse sind, oder von 
denen der eine, und zwar der, welcher beim Halten 
an den Daumen zu liegen komınt, schwerer und 
gröfser ist, als der andre. Solche hut 2. B. der Mann 
in Abb. 697 (nach Gerhard, Auserl. Vasen). Taf.29), 
welcher sich der Hanteln in halb kauernder Stellung 
zur Übung der Arme zu bedienen rcheint; vgl. auch 
die unter »Fünfkampfe und unter »Gymnastik« ab- 
gebildeten Vasenbilder. Von etwas abweichender 
Form sind die, welche der Springer auf dem Berliner 
Diskus (Art. »Fünfkampfe) hält; sie gleichen der 
einen Hantel, welche auf der Vase im Art. »Gym- 
nastike der Turnlehrer in der Hand hillt. Steinerne 
und bleierne Hanteln haben sich noch erhalten; vgl. 
"Epnp. ApxaioA. Ser. III T.I (1883) p. 103 u. 189. Im 
allgemeinen ist zu vgl. Grasherger, Erzieh. u. Unterr. 
1,308 &. {Bl} 

Harpyien sind Sturmgöttinnen, raffende Stofs- 
winde auf dem Meere, »durch deren plötzliche Ge- 
walt (sagt Welcker sehr richtig) jeder, der sie in 
Griechenland zum erstenmal erfährt, sehr überrascht 





Hanteln. Harpyien. Haus. 


werden wird«. Sie raffen in der Odyssee die Töchter 
des Pandareos fort, und Penelope wie Helena wün- 
schen so aus der Welt entrafft zu werden; die Per 
sonifikation.ist schr durchsichtig (vgl. Jahn, Archäol. 
Beitr. 8.101 ff.). Bei Hesiod, Theog. p. 265 #. sind 
sie geflügelt un«l achnell wie der Wind. Höchst sinn- 
reich ist ihre Verflechtung in die Fabel des Phineus 
(8. Art), dem sie die Mahlzeiten rauben und be 
sudeln, dann aber von den noch schneller stürmen- 
den Boreaden, den Söhnen des Nordwindes, verjagt 
werden; vielleicht eine Andeutung der luftreinigenden 
Kraft des Nordwindes. Auf einem älteren Phineus 
bilde (s. Art.) erscheinen sie nun als ehrbare Frauen- 
gestalten in konventionell langer Bekleidung undohne 
andre Charakteristik als durch vier grofse geschweifte 
Wappenflügel, wie wir sie auf assyrischen Bildwerken 


; sehen. Dafs aber hierin schon eine Vermenschlichung 
ein Griff ausgehöhlt ist; die gewöhnliche Form aber, ' 


und ein selbständiger Fortschritt der griechischen 
Kunst zu erblicken sei, lehrt die Betrachtung des 
5.346 abgebildeten Harpyienmonumentes von Xan- 
thos in Lykien, wo auf der Nord- und Südseite rechts 
und links diese Wesen als Todesgöttinnen die klein- 
gebildeten Toten (es brauchen nicht Kinder zu sein) 
davontragen: der Oberleib einer Frau ist hier mit 
dem eirunden typisch gebildeten Unterleibe eines 
Vogels sehr geschickt verbunden, so dafs unter den 
Händen der Frau statt der Füfse die Vogelkrallen 
und neben den Schulterflügeln noch die Schwanz 
federn des Vogels zum Vorschein kommen. Dals 
wir es aber hier nicht mit einer vereinzelten Kunst 
vorstellung zu thun haben, beweist das wiederholte 
Vorkommen derselben Figur als Henkelzierrat an 
einem pränestinischen Toilettenkästchen etruskischer 
Technik (abgeb. Mon. Inst. VI, 64,3; dazu Annal. 
1862 8.16). Wie abgeklärt und fast schön ist diese 
künstlerische Darstellung gegenüber der Schilderung 
bei Apollon. Rhod. II, 188 und Vergil. Aen. II, 
216 &.: Virginei voluerum voltus, foedissima vertris 
proluvies uncaeque manus et pallida semper ora fame. 
— Ein jüngeres Vasenbild (Mon. Inst. II, 49) zeigt, 
dem Cieiste der Zeit entsprechend, vollständige Weiber 
mit zwei Schulterflügeln, aber im kurzen leichten 
Chiton, ähnlich den Erinyen der jüngern Epoche, 
mit welchen auch Aischylos Eum. 50 sie vergleicht. 
Die verzerrten Gesichtszüge der einen Harpyie be 
ruhen vielleicht nur auf zufülliger Ungeschicklichkeit. 
[Bm] 

Haus. I. Griechisches Haus. Die Rekor- 
struktion des griechischen Wohnhauses stöfst bei 
dem Mangel noch erhaltener Reste und bei der Tn- 
bestimmtheit oder Vieldeutigkeit der Angaben bei 
den Schriftstellern auf sehr beträchtliche Schwierig. 
keiten, an deren Lösung sich schon sehr viele ver 
sucht haben, ohne dafs ganz sichere Resultate er 
reicht worden wären. Wir verzichten hier auf eine 
Angabe dieser ziemlich weitschichtigen Litterstur 
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und begnügen uns mit dem Hinweis auf Beckers 
Behandlung im Charikles I, 105 (Göll) und das 
Schriftchen von Winckler, Die Wohnhäuser der Hel- 
lenen, Berlin 1868. 

Zu unterscheiden haben wir zwischen dem Wohn- 
haus der heroischen oder Homerischen Zeit und dem 
späteren der historischen Zeit. Beim Homerischen 
Hause handelt es sich freilich wesentlich um den 
Königspalast oder das Herrenhaus, da die Wohnungen 
der Ärmeren beim Dichter kaum erwähnt, geschweige 
näher beschrieben werden; und unter den verschie- 
denen bei Homer erwähnten oder geschilderten Pa- 
lästen ist es vornehmlich das Haus des Odysseus, 
von dessen Bauart und Einteilung wir Näheres er- 
fahren. Mit diesem Bau haben zwar die Königs- 
häuser des Priamos, Alkinoos, Menelaos etc. manches 
gemeinsam; allein immerhin gehörte die Behausung 
des Inselfürsten zu den bescheideneren Herrenhäusern, 
und man darf nicht bezweifeln, dafs auch in der 
heroischen Zeit bereits sowohl in der Gröfse als in 
der Anlage der Herrenhäuser starke Verschieden- 
heiten stattfanden, so dafs von einem Normalgrund- 
rifs des Homerischen Hauses eben nur cum grano 
salis gesprochen werden kann. 

Im allgemeinen ist das Homerische Herrenhaus, 
wie das die Kulturverhältnisse jener Zeit mit sich 
bringen, mehr einem mit Ökononiegebäuden ver- 
sehenen Landsitze eines reichen Gutsbesitzers, als 
der prunkvollen Behausung eines männerbeherrschen- 
den Fürsten zu vergleichen. Dem entspricht es, dafs 
wir uns die Häuser als einzeln liegende Gehöfte, nicht 
in Stralsen aneinanderstofsend zu denken haben, und 
dafs dieselben in der Regel wolıl ganz und gar mit 
einer Mauer oder sonst einer Einhegung (Epxoc) um- 
geben waren. Dies: Mauer umschlofs sowohl das 
eigentliche Wohngebäude, als den demselben sich 
vorlegenden Hof (aiAn). Dieser unbedeckte, ge- 
räumige Hofraum diente allerlei landwirtschaftlichen 
und häuslichen Zwecken; an den ihn umgebenden 
Mauern waren vielfach bedeckte Hallen (aldovoaı) 
angebracht, und wo sich nicht an allen Seiten des 
Hofes solche befanden, werden sie doch wenigstens 
an der Frontseite des Hauses selbst selten gefehlt 
haben. War der Hof grofs genug, so befanden sich 
auch noch andere Baulichkeiten oder Anbauten inner- 
halb desselben; nicht blofs ein kuppelartig angelegter 
Bau (%#6A05) zur Aufbewahrung von Wirtschaftsgegen- 
ständen und Vorräten, und weiterhin der vermutlich 
in keinem Hause fehlende Altar des Zeus £pxeiog, 
sondern auch zum Bewohnen bestimmte Neben- 
gebäude, wie z. B. im Herrenhause des Odysseus 
das Schlafgemach des Telemach als ein eignes Ge- 
bäude im Hofe des Palastes zu denken ist, und auch 
sonst vielleicht Schlafräume für Mitglieder der Fa- 
milie oder für die Sklaven sich in diesen an den 
Hof angrenzenden Baulichkeiten befanden. — Im 

Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Erdgeschofs des eigentlichen Hauptgebäudes liegt 
der Männersaal (Tö neyapov), welchen man über 
eine aus geglättetem Stein hergestellte Schwelle be- 
tritt. Wie den gröfsten Teil des Homerischen Hauses 
(der Palast des Priamos fällt dabei allerdings aufser 
Betracht) haben wir uns auch die Wände des Männer- 
saales als Blockhausbau zu denken, da Steinbau 
wenigstens in der in der Odyssee geschilderten Kultur- 
epoche seltener gewesen zu sein scheint; und wenn 
von schimmernden Wänden des Megaron die Rede 
ist, so wird das wohl nur auf die Glättung des Holzes 
oder den Belag mit glattgehobelten Brettern zu be- 
ziehen sein, nicht auf Bewurf oder bunte Tünche, 
für welche der Blockbau schon an sich nicht ge- 
eignet erscheint. Ein kostbarerer Schmuck der Wände, 
den wir zwar im Hause des Odysseus nicht finden, 
wohl aber in dem des Alkinoos, ist der Belag mit 
(vermutlich blankpolierten) Metallplatten; dafs der 
Dichter dabei nicht blofs frei erfunden, sondern 
an alten Brauch sich gehalten hat, bezeugen ent- 
sprechende Funde in Örchomenos und Mykenä (vgl. 
IHelbig, Homer. Epos S. 324). Der Boden des Männer- 
saales ist ein einfacher, festgestampfter Estrich; die 
aus Holzbalken gebildete Decke wird von gleichfalls 
hölzernen Säulen, deren häufig Erwähnung geschieht, 
getragen. In diesem meist beträchtlich grofsen Raume 
lag auclı der Herd (&oxdpn), dessen Rauch das Holz- 
werk des Saales arg zu schwärzen pflegte. Zweifel- 
haft war bereits den alten Grammatikern die Be- 
deutung der Od. XIX, 37 (XX, 354) genannten ueoöd- 
uaı, welche man bald als an den Wänden befindliche 
Hängeböden, bald als die von den Länge- und Quer- 
balken der Decke gebildeten Vertiefungen (Kassetten), 
bald als die Querbalken selbst, die den die Decke 
tragenden bdoxof zur Stütze dienen, aufgefafst hat. 
Dals die letztere Erklärung das Richtige trifft, lehrt 
eine Bauinschrift von der Skeuothek des Philon, in 
der diese Bauteile unter der offenbar identischen 
Benennung neoöuvar vorkommen (vgl. Fabricius im 
Hermes XVII, 584). Unsicherer ist die Bedeutung 
der öpood6pn (Od. XXII, 126 ff.); wahrscheinlich war 
dies eine durch Stufen oder eine daran gelegte Leiter 
zu erreichende Thür, welche zu der sog. Aalpn führte. 
Letzteres ist nach ziemlich allgemeiner Annahme 
ein schmaler, zwischen der Wand des Palastes und 
der Umfassungsmauer sich hinziehender Gang, durch 
welchen man aus den hinter dem Megaron belegenen 
Räumlichkeiten nach dem Ausgange und auf den 
Hof gelangen konnte, ohne erst den Männersaal 
durchschreiten zu müssen. Von letzterem aus führte 
eine Thür zu der dahinter gelegenen Frauenwohnung 
(yuvaıkwvirıs), Hier hielt sich vornehmlich die Haus- 
frau im Kreise der mit weiblichen Arbeiten beschäf- 
tigten Mägde auf; aufserdem mochten hier auch 
Schlafräume für das Gesinde sein. Im Hause des 
Odysseus liegt über diesem Teile des Gebäudes, 
40 
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vielleicht aber auch oberhall des Männersaales sich 
erstreckend, noch ein zweites Stockwerk (ÜUtepWov), 
in welches sich die Frau vom Ilause aus dem ge 
räuschvollen Treiben des Erdgeschosses zurückzu- 
ziehen pflegt; hier ist auch während der Abwesen- 
heit des Gemahls das Schlafgemach der Penelope. 
An diese Haupträume schliefsen sich dann noch ver- 
schiedene Annexe an, wie im Hause des Odysseus 
die Waffenkammer, der Rauın für Kleinodien und 
kostbare Gewänder, die Vorratskammer mit Öl und 
Wein u. dergl. m. Wo sich für gewöhnlich das 
Schlafgemach des Hausherrn und seiner Gemahlin 


(der #dAauoc) befunden habe, läfst sich nicht mit 


Sicherheit angeben, da das des Odysseus offenbar 
ungewöhnlich in der Anlage ist; es liegt nämlich 
hinter dem Palast, vielleicht abgesondert, um den 
Stamm eines abgcehauenen Ölbaumes, welcher dem 
Ehebett als Stütze diente, herum aus Steinen erbaut. 

Dals wir uns die Bauart und Ausstattung (des 
Homerischen Hauses sehr einfach vorstellen müssen, 
ward oben schon angedeutet. Mit Recht weist aber 
Helbig auch darauf hin, dafs es Jarin mit der Rein- 
lichkeit nicht zum Besten bestellt war. > Auf dem 
Boden des Megaron, in dem die Freier der Penelope, 
die Blüte der achäischen Jugend, schmausten und 
zechten, lagen allerlei Reste der kurz vorher ge- 
schlachteten Tiere, wie Kuhfüfse und Rinderfelle, 
herum. Zudem wurde in diesem Saale mehrfach 
des Tages gebraten und geschmort und war für den 
Abzug des Rauches nur notdürftig gesorgt. Doch 
störte dies die damaligen Grriechen keineswegs in 
ihrem Behagen. Vielmehr bereitete ihnen der Duft 
des Fettdlampfes ein besonderes Vergnügen, derartig, 
dafs die Intensität dieses Geruches in dem Epos 
geradezu als der Vorzug eines wohlbestellten Hauses 
hervorgehoben wird. Aufserdem war vor dem Hause 
des Odysseus ein Misthaufen aufgetürmt, der dem 
mit Ungeziefer bedeckten Hund Argos als Ruheplatz 
diente, und ebenso befand sich im llIofe des Priamos 
ein Misthaufen. Ziehen wir alle diese Umstände in 
Betracht, so ergibt sich für das IIomerische Königs- 
haus eine Atınosphäre, die feinere Geruchsnerven 
gewils in höchst widerwärtiger Weise berührt haben 
würde« (Helbig, Homer. Epos $. 86 f.). Über das 
Homerische Haus ist sonst vornehmlich zu ver- 
gleichen Rumpf, De aedibus Homericis, Giefsen 1844 
und 1857; Joh. Protodikos, tepi tiis xal' "Ounpov 
oirfas, Leipzig 1877, und Buchholz, Homer. Realien 
II, 2, 86 ff. 

Das griechische Wohnhaus der historischen Zeit 
liegt von dem der heroischen Zeit durch ein halbes 
Jahrtausend getrennt, und wir sind ganz und gar 
aufser stande zu beurteilen, wie sich in dieser Zeit 
allmählich die Umgestaltung zum einfachen Bürger- 
haus vollzogen hat. Denn die gänzlich veränderten 
politischen Verhältnisse, auf die wir nun fast überall 


Haus. 


in Hellas stofsen, der Übergang von der Tyrannis 
zur Oligarchie und Demokratie, bringen es mit sich 
dafs wir in der historischen, durch Dichter und Pro- 
saiker des 6. bis 4. Jahrlı. v. Chr. uns bekannten 
Zeit es nicht mehr mit dem Herrenhaus, sondern 
nur mit dem schlichten Privathause des Bürgers zu 
thun haben. Der republikanische Sinn des griechi- 
schen Bürgers hatte zur Folge, da/s selbst die ersten 
Männer des Staates in dieser Hinsicht keinen grö- 
[seren Prunk trieben, als der gewöhnliche Privat- 
mann. Erst im 4. Jahrh. v. Chr. fing auch auf 
diesem Gebiete der Luxus an, sich mehr geltend zu 
machen. — Das Material des griechischen Wohn- 
hauses ist in der Regel Bruchstein für den Unter 
bau, Luftziegel oder gar blofses Riegelwerk für die 
Mauern, gebrannte Ziegel für das Dach. Backsteine 


“ seheinen für die Hausmauern in jener Zeit noch 


gar nicht zur Verwendung gekommen zu sein; die 
Ausbildung des Backsteinbaus, der allerdings schon 
in der makedonischen Periode in Europa auftritt, 
rchört erst dem römischen Zeitalter an. 

Den Grundrifs des griechischen Wohnhauses zu 
entwerfen hat seine besonderen Schwierigkeiten, 
welche dadurch nicht vermindert werden, dafs wir 
bei Vitruv V1, 7 (10% eine Beschreibung desselben 
erhalten lıaben. Denn Vitruv schildert nicht das 


‘ gewöhnliche Bürgerhaus der klassischen Zeit, son- 
dern ein umfangreiches Haus der alexandrinischen 
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Epoche; seine Angaben sind daher keineswugs ge 
eignet, uns eine klare Vorstellung vom einfachen 
Bürgerliaus des 5. oder 4. Jahrh. v. Chr. zu geben. 
Wir verzichten daher auch darauf, eine der vielen 
darnach versuchten Rekonstruktionen des griechi- 
schen Wohnhauses hier abbilden zu lassen, und be 
gnügen uns mit einer kurzen Angabe derjenigen 
Thatsachen, welche man als möglichst sicher zu 
betrachten berechtigt ist. — Allem Anschein nach 
hatte auch das spätere Wohnhaus nach verschiedenen 
Seiten hin Ähnlichkeit mit der Anlage des Homeri- 
schen Hauses. Gleich diesem hatte es, wohl in der 
Regel, eine für die Männer und eine für die Frauen- 
welt bestimmte Abteilung, nur dafs die Verteilung 
derselben meist eine andre gewesen sein wird, als 
in der heroischen Zeit; und zweitens bildet auch im 
späteren Hause die aöAr} einen wichtigen Bestandteil 
der Hausanlage, nur dafs dieselbe selbstverständlich 
viel kleiner ist und weniger den Charakter eines 
grol[sen, wirtschaftlichen Zwecken dienenden Gehöf- 
tes, als vielmelr den eines im Mittelpunkt der ganzen 
Hausanlage belegenen, zugleich zum Wohnen und 
zum Aufenthalt bei schönem Wetter bestimmten 
Raumes trägt. Nach der Strafse zu gingen im Unter 
geschofs der Häuser wahrscheinlich keine Fenster 
hinaus, sondern hier öffnete sich nur die Hausthür, 
welche entweder direkt in der Flucht des Hauses 
lag oder etwas zurück, so dafs noch ein Raum vor 
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der Thür (mp6®upov) entstand. Mit letzterem Aus- 
druck mag bisweilen auch ein vor der Hausthür 
befindlicher Vorbau gemeint sein, wie es auch vor- 
kam, dafs das Haus von der Strafse noch durch 
besondere Vorgitter (mpoppdynara) abgeschlossen war. 
Dagegen hat man unter Bupwpeiov vermutlich einen 
Gang zu verstehen, welcher von der das Haus nach 
der Strafso zu abschliefsenden Thür bis nach dem 
innern Hofe führte und zu dessen Seiten man sich 
die Wohnung des thürhütenden Sklaven, vielleicht 
auch noch andre, nicht von der Herrschaft selbst 
bewohnte Räume zu denken hat, falls nicht dies 
dupwpeiov, ähnlich wie bei vielen pompejanischen 
Häusern, ein blofser Gang mit thürlosen Wänden 
zu beiden Seiten war, da die Thüren zu den Zim- 
mern, welche hier belegen waren, sich nach dem 
innern Hofe zu öffnen mochten. Aus diesem Gange 
kam man entweder direkt oder durch eine zweite 
Thür in die säulenumgebene adAr oder meptorüktov, 
um welches herum die Wohn- und Schlafräume 
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lagen und in dem sich auch, wie im Homerischen 
Hause, der Altar des Zeus &pxeiog befand; hier 
pflegte auch die Familie, namentlich die Kinder des 
Hauses, arbeitende Sklaven u. s. w. sich aufzuhalten. 
In welcher Weise die Trennung der ävbpwviri; und 
Yuvaıwvitig durchgeführt war, läfst sich nicht mit 
Bestimmtheit sagen, war auch jedenfalls nicht überall 
gleich. Bei kleineren Häusern lagen die Gemächer 
für die Hausfrau nebst den Arbeitsräumen vermut- 
lich an der hinteren Seite der adAtj; bei umfang- 
reicheren Anlagen, welche es erlaubten, noch ein 
zweites Peristyl anzulegen, umgaben die Frauen- 
gemächer diesen zweiten Hofraum. Anderseits kam 
es auch vor, dafs die Frauengemächer nicht im Erd- 
geschofs lagen, sondern sich im Oberstock befanden; 
und gerade dies mag sehr häufig gewesen sein, wenig- 
stens wenn man in Betracht zieht, dafs wir auf den 
Vasenbildern so häufig Frauen zu den im ersten 
Stock belegenen Fenstern herausschauen sehen. Diese 
Fenster waren, wie Abb. 698 (nach Millingen, Vases 
grecs pl. 30) und andre ähnliche Beispiele zeigen, in 
der Regel entweder quadratisch oder mehr breit als 
hoch angelegt und durch Gitter oder Läden ver- 
schlossen. — Auch über die Verteilung der einzelnen 
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Räumlichkeiten als Schlafzimmer, Speisezimmer, Ar- 
beiteräume, Vorratskammern, Fremdenzimmer u. dgl. 
läfst sich gar nichts Näheres feststellen; ebensowenig 
über die Lage der Küche. Die Abtritte, wo solche 
vorhanden waren, scheinen nicht in Verbindung mit 
der Hausanlage gestanden zu haben, sondern aufser- 
halb derselben angebracht gewesen zu sein; doch 
ist auch hier, trotz zahlreicher Erwähnungen bei 
den Komikern, durchaus keine Klarheit über Ort 
und Anlage zu erreichen. 

Auch über die äufsere wie innere Ausstattung 
des griechischen Wohnhauses sind wir nur unvoll- 
kommen unterrichtet. Bei Tempelbauten ist be 
kanntlich ein buntbemalter Stuckbewurf schon früh 
nachweisbar; ob man aber damals den Privathäusern 
den gleichen Schmuck verlieh, ist zweifelhaft. Auf 
jeden Fall läfst uns das dem Solon zugeschriebene 
Verbot, die Grabdenkmäler zu übertünchen, erken- 
nen, dafs man in jener Zeit noch jede Verkleidung 
des ursprünglichen Materials als Luxus betrachtete. 
Diese rigoristische Anschauung findet sich auch später 
noch öfters vertreten; doch war da ein Stuckbewurf 
der Aufsenwände (xoviaya), vermutlich mit Anwen- 
dung von Farbe, ganz gewöhnlich, wenn auch an 
eigentliche Fassadenmalerei nicht zu denken ist, 
vielmehr nur hervorragende Bauteile, wie die mp6- 
$upa u. dergl., durch Farbe ausgezeichnet wurden 
(vgl. Cratin. b. Poll. VII, 122: napaorddag xal mpößupe 
BobAeı noıxika, und was Dicaearch. p.142 von Tanagra 
berichtet). Auch brachte man häufig Inschriften über 
der Hausthür an, wie z. B. die aus Schriftstellern 
sowohl (Diog. Laert. VI, 2, 89 u. 50), als auch aus 
Funden uns bekannte: 

5 Tod Audg maig xaAAlvıxog HpaxAfig 
Eviläde xaroıei, undev elairw kaxöv. 
(Vgl. Dilthey, Ind. Schol. Gotting. 1878/79 p. 2) 

Wie das Äufsere, so war auch das Innere des 
Wohnhauses in der klassischen Zeit sehr einfach 
ausgestattet. Am schlichtesten scheint hierin das 
allen Künsten abholde Sparta gewesen zu sein; 
unter den lykurgischen Gesetzen fand sich die Ver- 
ordnung, dafs bei Herstellung der Thüren nur die 
Säge, bei den hölzernen Decken nur die Axt zur 
Verwendung kommen dürfe (Plut. Lycurg 13); jede 
kunstvollere Glättung oder Schnitzung des Holzes 
sollte durch dies Verbot des Hobels und des Hohl- 
meifsels unmöglich gemacht werden. Doch auch 
an andern Orten Griechenlands müssen wir uns das 
Innere der Privathäuser im 6. und 5. Jahrhundert 
noch recht bescheiden vorstellen. Lange Zeit be- 
gnügte man sich für die Wände mit gewöhnlicher 
Tünche oder Kalkbewurf; auch diese mochte oft 
genug noch fehlen. Einige schlichte Ornamente und 
einfache Verzierungen wird man vermutlich auf dem 
Bewurfe angebracht haben, obgleich wir darüber mit 
Sicherheit nichts sagen können; aber gröfere Wand- 
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malereien werden wohl erst seit dem Ende des 
5. Jahrhunderts mehr und mehr üblich. Das erste 
uns bekannte Beispiel davon ist das durch den 
Bühnenmaler Agatharchos ausgemalte Haus des Al- 
kibiades (Andoc. or. IV, 17): da die dies erwähnen- 
den Schriftsteller nur das gewaltsame Benehmen des 
Alkibiades, nicht seine Prunksucht tadeln, mufs der- 
artige Verzierung der Zimmerwände damals schon 
ziemlich allgemein gewesen sein, ohne dafs wir frei- 
lich im stande wären, die Beschaffenheit dieser Wand- 
dekorationen heut näher zu bestimmen. Vielleicht 
war es eine Art von Prospektenmalerei. Wie allge- 
mein in der hellenistischen Periode der Brauch, die 
Wohnräume ausmalen zu lassen, geworden sein muls, 
lehrt der Witz des Chrysipp (bei Plut. de repugn. 
Stoic. 21 p. 1044 D): Eyyüs Eouev TOO Kai TOUG Ko- 
tpWwvas ZwyYpageiv. 

Für die Decken blieb anscheinend Holzverzierung 
vornehmlich durch Kassetten (parvuWuara) lange Zeit 
der beliebteste Schmuck. Bemalung der Decken 
brachte der eukaustische Maler Pausias (unter Ale- 
xander d. Gr.) auf; Plin. XXXV, 124: lacunaria 
primus pingere instituit, nec camaras ante eum talıter 
adornari mos fwit (vgl. Helbig, Campan. Wandmalerei 
S. 132 ff.). Der Fulsboden war, soweit wir das nuch 
beurteilen können, in der Regel Estrich, allenfalls 
durch bunte Steinchen in einfachen Mustern verziert. 
Mosaiken sind offenbar erst nach der Zeit Alexander 
d. Gr. auch für Privathäuser üblich geworden (vgl. 
Art. »Mosaik«). Über die Heizung s. Artikel. [Bl] 

II. Römisches Haus s. Art. »Pompeji«. 

Hebe. °Hßn, das Kind des Zeus und der Hera, 
die Mundschenkin und Dienerin der Götter im Olymp, 
ist wahrscheinlich die älteste offen bewulste Per- 
sonifikation in der Dichtermythe, der Begriff der 
ewigen Jugend, welche bei den Griechen dem Gute 
der Unsterblichkeit zunächst kommt (Adynpaos Add- 
varös Te oft bei Homer). Sie genofs besondere Ver- 
ehrung in Phlius und Sikyon unter dem Namen Ala 
Strab. p. 382; Paus. 2, 13, 3. Sie steht zur Seite der 
Hera, wie Kora der Demeter; im Götterstaat übt 
sie die Pflichten der jüngsten Tochter des Hauses, 
genau so wie die Töchter der achäischen Könige 
und Heroen; sie badet den Ares E 905, wie Nestors 
Tochter den Telemachos y 464; sie kredenzt nament- 
lich den Wein, wie in heroischer Zeit, und wie es 
später beim dorischen Stamme Nationalsitte blieb 
(Müller, Dorier II, 265), während die üppigeren Ionier 
den Schenkknaben sich zuwandten. Die Einführung 
des Ganymedes in den Olymp und die Aufnahme 
des Herakles unter die Götter setzen der mytho- 
logischen Entwickelung der Hebe dann ein Ziel; ein 
Stellvertreter des Amtes kommt und gleichzeitig wird 
sie als schönster Lohn dem unermüdeten Sieger in 
allen Wettkämpfen zu teil; ein Gedanke, welcher 
ganz den Anschauungen dorischer Aristokraten ent- 
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spricht (zuerst Hom. A 603; Hes. Th. 950; Hymn. 
Hom. 15, 8). 

Als berühmteste Kunstdarstellungen der Hebe 
werden genannt die Statue des Naukydes von Gold 
und Elfenbein neben der polykletischen Hera in 
dem Tempel der letzteren zu Argos (Paus. 2, 17, 5) 
und die des Praxiteles im Heratempel zu Mantinea 
(Paus. 8, 9, 1). In scharfer Umschau unter den vor- 
handenen Denkmälern hat Kekule in seiner Abhand- 
lung: Hebe (Leipzig 1867) entwickelt, dafs der Typus 
des Herakindes dem Bilde der Mutter entsprechen 
müsse, und nachgewiesen, dafs ein Marmorköpfchen 
in Privatbesitz, welches wir nach seiner Taf. I in 
Vorderansicht wiedergeben (Abb. 699), das von Poly- 
klet geschaffene Idealbild der Hera (s. Art. »Poly- 
kleitos«) in der notwendigen Altersverjüngung wieder- 
holt: die grofsen nach aulsen stark geschlitzten Augen 
mit breiten Lidern, den klaren gradaus gerichteten 
Blick, das vorn abgeplattete Kinn, die breite, ruhige 
Stirn, die Form des Mundes und den Fall des 
wellenförmig gebildeten Haares, endlich die Wölbung 
des Kopfes und die Stephane. Als ganz junges 
Mädchen hat die Göttin den Hinterkopf in eine 
Haube (xexpugakos) gehüllt. — Als Mundschenkin 
erscheint Hebe auf zahlreichen Vasenbildern im 
ärmellosen dorischen Chiton; sie trägt die Kanne in 
der Hand, hoch erhoben, wenn sie dem Zeus den 
Nektar, den Trank der ewigen Jugend, kredenzt. — 
Bei den Römern wird mit ihr identifiziert Iuventas, 
deren Tempel schon bei Erbauung des Capitols vor- 
handen war (Liv. V,54,7); sie erscheint auf Münzen 
M. Aurels ganz bekleidet, mit der Rechten Weih- 
rauch streuend, in der Linken die Schale. 

Auf einer neu gefundenen Trinkschale des Oltos 
(abgeb. Mon. Inst. X, 23) sitzt Hebe in der Götter- 
versammlung neben Hermes in Kleidung und Kopf- 
putz eines jungen Mädchens, Blume und Granatapfel 
in den Händen. Andre Vasen bei Kekule a. a. 0. 
Eine schöne Gruppe bildet sie mit ihrer Mutter auf 
einem Vasenbilde aus Kertsch (abgeb. Art. »Paris- 
urteil<); auch auf ähnlichen ist sie ihr kindlich nahe. 

Die Hochzeit des Herakles mit Hebe, bis in die 
späteste Zeit ein Lieblingsgegenstand der Poesie 
(vgl. Sappho Fig.53; Pind. O1.7,1; Eur. Heracl. 915; 
Ov. Met. IX, 396), war im Heraion bei Argos an 
einem Altar in Silberrelief gearbeitet (Paus. II, 17,&: 
Altäre beider Gatten standen neben einander 2 
athenischen Kynosarges (Paus. I, 19, 3). Erhalt! 
findet sich die Darstellung auf Kunstwerken me! 
fach, insbesondere auf Vasenbildern, und zwar ze! 
erste Begegnung oder als Hochzeitszug oder — ? 
Schmückung der Braut. Unter den von Keks! 
aufgeführten Bildern stellt den prägnantesten — 
ment dar und zeichnet sich zugleich durch &Ie 
Reichtum der Komposition aus eine grolse apulisemumsuch 
Amphora mit Volutenhenkeln in Berlin, deren Hs_apt 


Hebe. 


seite wir nach Gerhard, Apul. Vasenb. Taf. NV 
wiedergeben (Abb. 700). »In der oberen Reihe bildet 
n Mittelpunkt dus Brautpaar selbst. Auf zierlich 

beitetem, langem Ruhebette sitzt Hol 








& 


steht Herakles; und auch der vielgeprüfte Held hat 
an diesem seinem Ehrentage einen gestiekten Mantel 
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Stelle vorausgesetzt.) Auch die Braut, in deren 
Haltung Bescheidenheit sich auf das anmutigste 
aussprieht — sie ist als die Hauptperson des Bildes 


‚in schö- ı die anı sorgfültigsten ausgeführte Figur —, hat sich 
nem tewande und reichem Schmuck. Neben ihr , vom Bräutigain weg zur Seite gekehrt, wo drei Göt- 


tinnen der Liebe für sie thätig sind. Eine schön 
geschmückte verschleierte Frau, Charis, die Liebes- 
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timgeschlagen; er stützt sich auf die Keule, die Ge- 
tıossin seiner Thaten und seines Ruhmes, die ihn 
uch im Olymp nicht verläfst. Über den Köpfen 
von Herakles und Hehe flattert Eros (EPRQE) und 
Yıat lwide Arme ausgebreitet, wie um das Paar zu 
vereinigen. Herakles hat sich zur Seite gekehrt in 
<mstem Gespräch mit Zeus und Hera, denen bei 
«dieser Feier die erste Stelle zukommt. (Diese beiden 
Wiguren sind ergänzt, die des Zeus mit Benutzung 
rhaltener Spuren; aber sie sind mit Recht an dieser 


huld (vgl. Plut. erot. 5: xüpıg Yüp wuv fh Too Meog 
Ömeikis Tb Appevi xexanru mpög Tuv nuluwv\, will 
ihr eben einen metallenen Reif auf die Stirne drücken. 
Ihre Genossin Peitho, die allmächtige Göttin des 
überredenden Worts, breitet mit der einen Hand 
ein gesticktes Tuch über die Polster des Lagers, 
während sie in der Linken eine Schule erhebt. Dann 
folgt Aphrodite (®POA), sitzend. Auf ihren Schofs 
steht Himeros (POZ), die Liebensehnsucht; er hült 
einen Blätterzweig in den Händen und ist in 
40° 
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Hebe. Heizung. Hekate. 


Gespräche mit seiner Mutter wie um sie zu fragen, ob 
auch er zur Braut hinflattern solle, sie zu schmücken 
und ihr Herz zu erregen. — Bei einem Freudenfeste 
dlarf Dionysos nicht fehlen. Auf dem unteren Streifen 
des Bildes sehen wir den jugendlichen Gott, wie er 
seine Biga von sprengenden Panthern zügelnd, den 


Thyrsos in der Hand, triumphierend leranfährt. 


Ihm voraus eilt die Freude, Euthymia (EYOYMIH), 


mit Tamburella und geschwungener Fackel in den . 


Händen. Auf die Freuden des Mahles deutet auch 
die auf einem Untersatze zwischen Kantharen auf- 
vestellte Amphora. Aber nicht ein bacchisches Ge- 
lage soll beginnen, sondern eine ernstere Feier. 
Darum legt Eunomia (EYNOMIH), die gute Sitte, 
aus einer Schale Weihrauchkörner in das vor ihr 
stehende Thymiaterion, und ihr gesellt sind die 
ernsten Ilochzeitsgötter Apollon mit dem Lorbeer- 
stab und seine Schwester Artemis (APTEMIZ). Sie 
hält in jeder Hand eine Fackel und nähert die eine 
dem Thymiaterion, um den Weihrauch zu entzünden« 
(Kekule S. 35). 

Auf einer ähnlich grofsen und schönen Vase 
(Gerhard, Apul. Vasenb. 14) empfiehlt die thronende 
Mutter Hera selbst durch Hanıdbewegung der hinter 
ihr stehenden Hebe den herantretenden Hlerakles. 
Dafs solche Bilder sich vorzüglich zu Hlochzeitsge- 
schenken eigneten, ist nicht zweifelhaft, bei einer 
Mitgift ins Grab aber wird symbolischer Bezug auf 
die zu erwartenden Freuden seligen Daseins im Jen- 
seits schwerlich abzuweisen sein. Mehrere etrus- 
kische Spiegel und eine Truhe (sog. cista), welche 
auf ihre Weise das Thema variieren und mit bac- 
chischen Bestandteilen mischen, zeigen dessen Be- 
liebtheit. 

Von Marmorwerken bezieht man hierher u. a. 
jetzt wohl ziemlich allgemein das sog. korintliische 
Puteal, ein archaisches Relief einer runden Brunnen- 
einfassung, wo aber die Köpfe der zelın Figuren 
fast alle sehr zerstört sind (abgeb. Wieseler I, 42). 
Herakles, geführt von Athena und gefolgt von Alk- 
ınene, zieht von rechts nach links; ihnen entgegen 
die Hochzeitsgötter Apollon mit der Leier und Ar- 
temis mit Bogen und Hirschkuh, dann Hera als 
Brautmutter, Hermes als Herold, endlich Hebe mit 
einer Granatblüte in der Hand, geführt von Aphro- 
dite und Peitho, welche allerdings nicht deutlich 
charakterisiert sind. 

Auf andern Reliefs aus Marmor und Thon kredenzt 
Hebe dem Zeus oder dem Herakles. Auf vielen ge- 
schnittenen Steinen liebkost sie den Adler des Zeus 
oder bietet ihm die Schale mit dem Tranke dar. 

[Bm] 

Heizung. Von Heizung der Wohnräume war im 
&rriechischen Hause keine Rede; betreffs des römi- 
schen Hauses vgl. man die Art. »Pompejic und 
»Thermen«. Als Ersatz dienten häufig, wie heute 


| | m 


681 


noch im Süden, Kohlenbecken oder transportable 
Herde, wie man deren auch zum Wärmen der 
Speisen und Cretränke brauchte. Dergleichen haben 
sich in Pompeji und sonst vielfach gefunden, oft 
sehr zierlich in Bronze gearbeitet, wie der hier 
Abb. 701, nach Mus. Borb. II, 46 mitgeteilte, welcher 
auf vier Löwenklauen rulıt, mit getriebenen Masken 
und Tiergruppen verziert ist und an zwei lHenkeln 
aufgehoben werden kann. Bemerkenswert ist, dafs 
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dlaa Ornament der Zinnenbekrönung, welches wir an 
diesem Wärmeherd sehen, gerade an solchen Kohlen- 
becken sehr gewöhnlich ist. "BN 
Hekate. Das düstere, unheimliche Wesen dieser 
thrakischen Mondgöttin, dem Namen nach der 
Fernleuchtenden, ist trotz der Lobpreisung bei Hesiod, 
Theog. 411— 452 während der klassischen Zeit des 
(iriechentums nie von der Tageshelle der Poesie 
und Kunst verklärt worden, und obgleich schon im 
peloponnesischen Kriege jeder athenische Bürger 
ein Hekataion vor seiner Hausthür hatte (Arist. 
Vesp. 804 ff.), überall nur in den niederen Regionen 
einflufsreich geblieben. Der angeführte hesiodische 
Hymnus und die Erwähnung im Horinerischen Hyın- 
nus (Cer. 24. 52. 440), wo sie Demeters Vorläuferin 
und Dienerin heifst, zeugen für die Verehrung, welche 
sie im niederen Volke genofs. Die Vasenmalerei, 
welcher auch späte Sarkophage folrten, schliefst 
sich an die älteste Vorstellung durch Bildung einer 
artemisähnlichen, entweder einfach langbekleideten 
oder auch hochgeschürzten Figur mit einer oder zwei 
Fackeln, welche «(ler Demeter und Kora, namentlich 
in Scenen mit Triptolemos, beigegeben wird; sie ist 
also eine segenbringende Göttin der Fruchtbarkeit. 
Von Thrakien und der Insel Samothrake, wo man der 
Göttin in der zeryntliischen Höhle LIunde schlachtete, 
soll ihr Dienst nebst orphischer Weihe nach Aigina 
gelangt sein, dessen Hekatekultus besonders hervor- 
gehoben wird. Ihr dortiges Standbild aus Holz war 
Myrons Werk und hatte nach ausdrücklicher Angabe 
nur ein einziges Antlitz und einen Körper (Pause. II, 
30,2). Überhaupt wurde Hekate durch alle Zeiten 
griechischer Kunst auch ferner eingestaltig (1ovo- 
npöswrog Artemidor. II, 37) dargestellt, am natür- 
lichsten da, wo sie in lebendiger Handlung auftrat. 
Alkamenes dagegen wird (Paus. a. a. OÖ.) als der erste 
Künstler genannt, welcher ihr Bild dreigestaltig am 
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Fingange der Akropolis von Athen bei dem Tempel 
der Nike apteros aufatellte. Kaum läfst sich hierbei 
an eine willkürliche Neuerung der Künstlers denken; 


er folgte wohl älterem Herkommen in geschiekterer . 


Ausführung, und beabsichtigte nach dergewöhnlichen 
Annahme die drei Seiten der göttlichen Wirkung in 
Luft, Meer und Erde (welche Heriod angibt‘ auszu- 
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“Plin. 36, 22, vielleicht in dem Hekatesion der Thrason) 
stand. Von diesen ist freilich die Dreigestalt nicht 
bezeugt; sicher aber ist, dafs diese Symbolik später 
allgemein herrschend und geradezu typisch wird und 
nur noch in den Attributen variiert. 

In der ausführlichen Monographie von Petersen 
über die Hekataia (Archäol.-epigr. Mitt. aus Öster 
reich IV, 140174; V, 1-84, 183-309) 
wird die Dreigestalt der Göttin von den 
drei Mondphasen (Sichel, Quadrant, Voll- 
mond) hergeleitet (Schol. Eur. Med. 3%: 
örav A Tpudv Nuepibv, ZeArivn övondZerat, 
brav dE EE, Aprenıc, Örav dE deamevie, 
‘Exdrn) und hieraus die ältere Darstel- 
lungsweise der meist in Attika gefun- 
denen Denkmäler, deren Kunstform auch 
der Zeit und Bedeutung des Alkamener 
wohl zu entsprechen scheint, erläutert. 
Die eigentlichen Attribute dieser älteren 
Gruppe sind nämlich lange, auf dem 
Boden stehende Fackeln, daneben Giefs- 
gefüfs und Opferschale, dann eine Frucht 
(Apfel und endlich der Hund. Die 
Denkmiler bestehen sämtlich aus wei- 
fsem Marmor und sind etwa fufahoch. 
Die drei Figuren stehen um einen drei- 
eckigen Pfeiler oder runden Schaft, der 
immer etwus tiber sie hervorragt, in 
streng gebundener Haltung, amı häufg- 
sten bekleidet mit dem Doppelchiton, 
von dessen Überfall sie öfters den Zipfel 
mit der Hand fassen. In der Überein- 
stimmung zweier oder in der Verschie 
denheit aller drei Figuren, sowie in der 
Ziateilung der Attribute finden wir alle 
möglichen Kombinationen vertreten. 

Von dieser einfachen Gestaltung, je 
doch einzig in seiner Form als Relief, 
ist ein aus Aigina stammendes Heku- 
tuion im Besitze des Fürsten Metter 
nich, welches wir Abb. 702 nach Peter 
sen a. a. O. Taf. III hier wiedergeben. 
Das Material ist pentelischer Marmor 
die Höhe 0,57 m. Das durch Schönheit 
wie vorzügliche Erhaltung hervorragende 
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drücken. Da wir nichts Näheres von dieser »Burg- 
schützerin« (mmupyidia) wissen, welche wahrschein- 
lich «loch vor Zauber bewahren sollte, ro ist es leere 
Mutmafsung, erhaltene Bilder auf sie zurückführen 
zu wollen, zumal da anch von Skopas ein Marmor- 
bild, sowie von Polykleitos, dem Sohne, und von 
Naukydes Erzbilder im Tempel zu Argos (Paus. II, 
22,8) waren und von Menestratos ein berühmter 
Bild hinter dem Tempel der ephesischen Artemis 


Denkmal, ein Votivrelief, nach Petersen 
aus dem 4. Jahrhundert, zeigt drei el“ 
ständige Gextalten, ragend bis zur Decke, ohne Pfeiler 
dazwischen: die Hauptfigur, an welcher nur die rechte 
Stirn mit dem Ange verletzt ist, trägt zwei Inf 
Fackeln, die beiden andern je eine, daneben Opfer 
kanne und Schale. Die Abwechslung in der Am- 
haltung wirkt sehr achön; ferner der Faltenwurf des 
doppelten Obergewandes, die hohe Gürtung, welch” 
zusammen mit dem hohen Kalathos den Findruck 
ragender Grüfseundweihevoller Erscheinung vermehrt 


Hekate. 


Ins weichwellige Haar mit den auf die Schultern fal- 
enden Seitenlocken, das mandelförmig gebildete Auge 
ınd die schlanken Arme mit den zierlichen, doch 
\icht unkräftigen Hünden, an denen sogar die Finger 
ndividualisiert sind, gewähren dabei einen höchst 
‚nmutigen Anblick. Die Vollgestalt mit zwei Fackeln 
ind die beiden Hallıgestalten mit je einer erinnern 
nach Petersen) an den Vollmond mit dem zu- und 
‚bnehmenden Monde zur Seite. Vielleicht steht 
Iaher dies Relief dem Werke des Atheners Alka- 
nenes näher als die zahlreichen Rundbilder, von 
lenen wir das früher in Catajo, jetzt in Wien he- 
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indliche nach Gerhard, (es. Abhandl. Taf. 32, 1. 2 
hier in Abb. 703 u. 704) wiederholen. Höhe 0,66 m. 
die drei um eine Siule gruppierten Gestalten sind 
Heichmäfsig mit dem Doppelchiton bekleidet und 
ragen den Polos auf dem Haupte, von dem ein 
anger Schleier herabfüllt. Die Hauptfigur hült links 
ine lange Fackel, rechts eine Schale, aus welcher 
las Nafs in die Schnauze des darunter sitzenden 
Tundes tiefst; die zweite hält einen Apfel vor die 
trust und fafst mit der Linken chenso wie die dritte 
nit beiden Münden den Gewundzipfel. Dabei noch 
ufsergewöhnliche Zuguben; über der Fackelhalterin 
chwebt oberwärts eine kleine bacchantische (?) Fran 
nit einer Opferplutte auf dem Kopfe; links steht 
‚nf dorischer, unkannelierter Säule ganz in Vorder- 
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ansicht ein bocksbeiniger bärtiger Pan, mit beiden 
Händen einen Schild mit der Wölbung nach oben 
über den Kopf haltend. Die nähere Beziehung dieser 
Figuren bleibt für uns bei dem Dunkel, welches über 
Hekate selbst schwebt, ziemlich problematisch. 
Einer jüngeren Entwickelungsepoche angehörig 
sind gegenüber diesen »parsam mit Attributen ver- 
sehenen Bildern jene Figuren, welche nur kurze 
Fackeln, daneben aber Schwerter oder Dolche, Peit- 
schen, Schlüssel und Schlangen in den halb er- 
hobenen Iländen führen und sich besonders in Italien, 
im Donaugebiet und in Kleinasien vorlinden, aufser 
in Rundbildern auch auf Reliefs, Münzen und Gem- 
men. Als Mustertypus führt mun gewöhnlich an 
eine spannenhohe Bronzestatuette im Capitol zu 
Rom (abgeb. Wicseler II, 891) von zierlicher Arbeit, 
ursprünglich vergoldet, welche man früher als Nach- 
bildung von Alkamenes Werk ansah; sie zeigt drei an- 
einander geschlossene Midchengestalten von jugend- 
lichem Ansehen 
mit langenı Chi- 
ton und Über- 
wurf: die eine 
mit strahlenbe- 
setzter phrygi- 
scher Mütze hat 
in Händen ein 
Schwert und eine 
durehschnittene 
Schlange, die an- 
dere hält zwei 
Fackeln und hat 
auf der Stirn 
eine mit einer J,otosblume verbundene Mondsichel; 
die dritte, mit Eichen- oder Lorbeerlaub bekrinzt 
und einem Diskus über der Stirn, hält Schlüssel 
und Stricke. — Was diese Attribute betrifft, so 
sind Dolch, Schlange und Peitsche augenscheinlich 
von den Frinyen hergenommen, denen die nun- 
mehr ganz unterweltliche und zauberhafte Hekate 
nahetritt; den Schlüssel führt sie als Hüterin von 
Thür und Thor, hier natürlich der Unterwelt 
(Apulej. Met. XI, 2: terrae elaustra cohibens). Höchst 
eigentümlich, aber auch aus dem Wesen der Spuk- 
gestalt erklärlich ist die Erscheinung, dafs schr oft 
nicht drei getrennte Körper erscheinen, sondern ein 
einziger mit dreifachen Gliedern ausgestattet iat. 
Das richerste und früheste Beirpiel davon findet 
sich in der pergamenischen Girgantomachie (a. Art. 
»Pergamon«). Zur Orientierung geben wir hier eine 
kleine Bronzemarke (Amulett?) nach Annal. Inst. 
1850 tav. M (Abb. 705), wo die Figur der Iickate 
zwar drei Köpfe und sechs Arme hat, diere aber 
aur einem einzigen Leibe hervorgewachsen sind. 
Die Köpfe tragen den Kalathos, die Hände zweimal 
Dolch und Geifael, hei der dritten Figur zwei Fackeln. 
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Rechts und links deuten schlangenumwundene Cisten 
anf die Beimischung dionysischen Elementes, ebenso 
dann wohl der tanzende Mann, vielleicht ein Bac- 
ehant, mit dem Pedum und einem Schlauche (?} 
anf dem Rücken. Die Gregenseite macht diese Be- 
zehungen noch deutlicher; denn sie zeigt Dionysos 
und eine Mainade. Zwei Gremmen mit ziemlich 
gleicher Darstellung, jedoch ohne den Bacchanten, 
bei Gerhard, Arch. Zte. 1857 Taf. 99. 

Nicht selten findet sich die Hekategruppe auch 
in einfacher Hermengestalt mit drei Köpfen, was 
vewils in ültester Zeit für «die Göttin der Kreuzwege 
(Tpiodirig) nach Analogie der Hermesbilder die Regel 
war (s. Petersen V,24ff.\. Ferner eine gröfsere An- 
zahl von hermenförmig gebildeten Ilekataien, die von 
drei Mädchen umtanzt werden, in welchen Petersen 
a.a2.0. ohne strengen Unterschied Horen, Nymphen, 
Chariten erblickt (Bilder bei Wieseler II, 889. 890; 
Münchener Glyptothek N. 46). — Ein Relief an 
einer Hekatestatue in IIlermannstadt (auch bei Wie- 
seler II, 893) enthält schwer zu deutende symbolische 
und Kultusdarstellungen (s. Petersen a.a.0.V, 193 ff.). 

Hekate als Göttin alles Spukes und der Hexen 
erinnert an ein Vasenbild, welches als Illustration 
zu dergleichen Scenen und Andeutungen bei Theokrit. 
‘2, 17), Horaz (Sat. T, 8, 23 ff.; Epod. 5, 45) und Vergil 
(Kelog. 2) hier Erwähnung verdient. Zwei nackte 
Weiber, die eine mit einem Schwerte, Jdie andre 
eine Zuuberrute in der Hand, sind beschäftigt, den 
mit einem Artemisgesichte gebildeten Mond vom 
Himmel herabzuziehen, indem sie eine zur Erde 
herabhängende Schnur an ihn befestigt haben (Hlite 
eeramogr. 1I, 118). "Bmi 

Helena. Die Geburt der lichtstrahlenden Göttin, 
welche ursprünglich in Helena steckt, aus einem Ti 
. fgleich der syrischen Aphrodite, Preller, Röm. Myth. 
7144: war schon in der ältesten Sage der Griechen 
vorhanden, wonach Nemesis vom Zeus verfolgt ihre 
eigentliche Mutter wird, Leda aber, die Gattin des 
Tyndareos, nur als Pflegerin auftritt. An der Basis 
der Statue der rhamnusischen Nemesis auf dem 
Relief des Pheidias wurde Helena deshalb von Leda 
der Nemesis zugeführt (Paus. I, 33, 7%. Schon in 
den Kyprien scheint die Verwandlung der Nemesis 
in eine Gans und des verfolgenden Zeus in einen 
Schwan geschildert zu sein; bei Sappho wird aber 
erzählt, dafs Leda ein Ei fand, welches die Ilelena 
(noch nicht die Dioskuren) enthielt, eine Sage, die 
den Komikern Anlafs zu derbem Scherze bot (Sappho: 
paicı d1} norTa Arıdav variviıvov TTETTUKAadLEVovV WIiov 
eöüpnv). Dafs Jie Erzählung aber Tempelsage war 
und uralt, erhellt daraus, dafs in Sparta selbst im 
Heiligtum der Leukippiden Phoibe und Hilaeira an 
der Decke ein Ei mit Wollenbinden umhüllt aufge- 
hängt war, welches man für das Fi der Leda erklärte 
(Pause. IL, 16, 1). — Zu dieser litterarischen Über- 
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lieferung sind von Kekule in der Bonner Festachrift 
für das Archäolog. Institut in Rom 1879 mehrere 
Zeugnisse aus Bildwerken beigebracht, welche bis 
dahin zum Teil mifadeutet waren, zusammengestellt 
jedoch das Ei der Leda als den Gegenstand wenig- 
stens einer bedeutenderen malerischen Komposition 
erweisen. Unter den fünf Varenbildern geben wir 
das einfachste, einen Krater innı Münzkabinett zu 
Wien, nach Laborde, Vases Lamberg I, 14 (Abb). 706), 
welchem in der Figurenstellung ein weit schöner 
gezeichneter Krater im Bonner Kunstmuseum ziem- 
lich genau entspricht. Auf dem niederen Altare, 
hinter dem ein Lorbeerbaum sich zeigt, liegt dort 
noch natürlicher als hier gemalt das Ei, über welches 
die linksstehende Leda, im ärmellosen C'hiton mit 
Überschlug, auf dem lTaupte ein Strahlendiadem, 
in sprechender Geberde ihr Erstaunen lebhaft aus 
drückt; hinter ihr in den langen Mantel gehüllt, 
lorbeerbekränzten Hauptes und das Scepter in der 
Hand, der bärtige Tyndaros. Von rechts her kommt 
hart an den Altar geschritten ein Jüngling, eben- 
falls belorbeert, die Chlamys über den Schultern, 
den Petasos im Nacken hängend, an den Beinen 
gewundene Riemen als Sohlenhalter, gestützt auf 
den Speer. Hinter ihm der Zwillingsbruder in ruhig 
zuwärtender Stellung. Dafs die Dioskuren hier dar- 
gestellt sind, ist schon sicher durch die Sterne über 
ihren Hiäuptern, wodurch sie auf Vasen wie auf 
Münzen bezeichnet zu werden pflegen (vgl. Art. 
»Medeia«, Vase von Canossa). Zwischen ihnen stelıt 
eine dorische Säule, welche man für sich allein be- 
trachtet als Andeutung ders Tempelgebälks zu nehmen 
hätte, wenn nieht die Bonner Vase dieselbe Säule 
kleiner und näher un den Altar gerückt als Trägerin 
eines nackten bärtigen Zeusbildes mit Scepter und 
Schale in den Händen aufwiese. Auch deutet auf 
letzterem Geinälde ein mit Wollenbinden behangener 
Stierschädel die Tempelwand an. Von der grofsen 
Freiheit, welche sich die Vasenmaler in Gruppierung 
und mehr oder minder sorgfältiger Ausführung un. 
Schmückung der Figuren, im Weglassen und Hin- 
zuthun des Nebensächlichen und überhaupt in Varie- 
tionen aller Art bei den ihnen geläufigen Gegen- 
stinden nehmen, geben die übrigen drei bei Kekule 
a.a.0. aufgeführten Vasenbilder einen interessanten 
Beleg. Noch gröfsere Abweichungen gestatten sich 
die etruskischen Maler und die Graveurs in Spiegel- 
zeichnungen, deren einer auch hier den fremden 
Mythur trotz der Namensbeischriften fast unkennt- 
lich gemacht hat. 

Die gemeinschaftliche Geburt der Dioskuren und 
der Helena dagegen ist dargestellt auf einem Relief 
bei Millin, G. M. 144,522 (dasselbe besser bei Laborde, 
Monum. de la France I pl.82). Während ferner die 
Vereinigung des Menelaos mit Helena nur auf einem 
etruskischen Spiegel (Overbeck 12, 7) nachzuweisen 
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ist, bietet ihr Verhältnis mit Paris reichen und 
lohnenden Stoff und ist namentlich von den Malern 
stark ausgenutzt worden. >Kaum an einem andern 
Ort (sagt Welcker) scheint die griechische Malerei 

















707 Paris und Melenn. 


Helena. 


Reihe von Scenen zusammenstellen, von dem Augen- 
bliek an, wo Aphrodite den Paris und die Helene 
zuerst zusumnınenführt, oder wo sie beide die Gewalt 
des ersten gegenseitigen Anblicks erfahren (Over 
beck 12, 9), bis zu der Abreise nach Troja. Da sieht 
man z. B. Paris schon vertraut im Hause, im Liebes- 
geplauder vor Helena stehen, die einen kleinen Liebes- 
gott wie ein Kind auf den Armen hält (Overbeck 
12,8), oder Paris sitzend im nachlässigen Anzug, 
und vor ihm stehend Helena, welche munter den 
Amor auf dem Reihen ihres Fufses hüpfen läßt, 
oder auch Paris der Helena auf dem Schofse sitzend 
und Amor, der sie nach seinem Kufs hindrüngt, wder 
Paris in das Gemach Helenas, die sich eben schmückt, 
eingetreten als ein achöner eitler Jüngling, doch ganz 
bescheiden dastehend, u. 8. w.« Ein prächtiges Vasen- 
bild aus Kertsch (Petersb. Compte-rendu 1861 Taf.5,1} 
stellt IIelena im königlichen Schmucke sitzend vor, 
bei welcher Paris ınit Frfulg wirbt. Eroten umflattern 
das Paar, zwei Dienerinnen «ind zugegen. Weiler 
an beiden ten im llintergrunde die Dioskuren, 
noch entfernter Aphrodite und Peitho (nach Ktephanis 
Erklärung). Eine sehr feine Art, die Personen allein 
ohne alles Nebenwerk darzustellen und aus ihnen 
selbst die Gemütsbewegung hervorgehen zu lassen, 
sehen wir auf zarte Weise ausgeführt in einem pom- 
















pejunischen Gemälde (Abb. 707, 














nach Overbeck 12, 10). Über die 
ausdrucksvolle Manier, wie He 
lena den Zipfel des Gewandes 
xefafst hält, s. Art. »Geberden- 
sprache« 8.59. »In unserm Ge 
mälde, welches die erste schüch- 
terne Liebeserklärung des Paris 
an die junge Fürstin darstellt, 
unterstützt diese höflich zierliche 
Geberde sehr wohl die zurück- 
haltend bescheidene, einfache 
und ungesuchte Charakteristik 
des Ganzen. Der physiognomi- 
sche Ausdruck und der Blick 
stimmen in beiden sichtbar wohl 
überein mit dem schmucklosen, 
nur geschmackvollem Anzug 
wohl der schönen schlanken Ge 
stalt der Helena, als des nicht 


kriegerisch kräftigen, aber gefäll- 

















=) gen und hier noch fast blöden 





70 Helena zur Entführung überredet. 


zur Zeit ihrer feinsten Ausbildung ‘mit mehr Be- ' 


hagen verweilt zu haben als in dem Hause der 
Helena zu Sparta, in welchem der schöne phrygische 
Gast aufgenommen und von Menelaor, als er nach 
Kreta reiste, seiner Gemahlin bestens empfohlen 
worden war. 


Bogenschütsen.« Wesentlich an 
ders stellt sich dieselbe Scene 
dugegen auf einem aus guter griechischer Zeit stam 
mendem Relief in Neapel (Abb. 708, nach Mus. Bert: 
11, 40) dar, dessen Beliebtheit verschiedene Repliken 
und Varianten bezeugen (z. B. Wieseler, Denkmäler 
I, 27,295). Hier ist bei der verlegen und verwore® 


Es liefse sich eine ganz anmutige ' dasitzenden Helena nicht die erwachende Leider 


schaft, sondern, wie Brunn 
bemerkt, die Liebesbegeg- 
nung als der Ausflufs des 
höhern göttlichen Willens 
dargestellt. Paris ist hier 
im vertraulichen Gespräche 
mit Eros hingestellt, dessen 
jünglingshafte Gestalt mit 
mächtigenSchwingenschon 
nicht auf tändelndes Kin- 
derspiel hinweist. Der 
hochgehobene Finger des 
Paris kann nur darauf hin- 
leuten, dafs er den Willen 
les Vaters Zeus zu erfüllen 
bereit sei. (Nuch Andern 
stützte er mit der Linken 
die nicht sichtbare oder 
abgebrochene Lanze auf.) 
Und nicht genug, dafs der 
Helena die leibhaftige 
Aphrodite den Arm ver- 
traulich um die Schultern 
legt, auch Peitho, eine Per- 
sonifikation schmeichleri- 
scher Überredung, gekrönt 
und eine Taube (oder 
Gans?) zur Seite, sitzt oben 
auf dem Sins, als Gehil- 
fin der Liebesgöttin beim 
Werke der Verführung. 
Von (der eigentlichen 
Entführung der Helena 
zibt es zwei Vasenbilder 
aus der athenischen Fabrik 
les Hieron, welche im An- 
fange des peloponnesischen 
Krieges blühte, beide im 
schönsten strengen atti- 
schen Stile. Das eine (bei 
Iverbeck, Her. Gal. 18, 3) 
veigt hinter der Haupt- 
gruppe Aineias bürtig, wel- 
:her die Schwester Helenas, 
Timandra (Apollod. III, 
10, 6), abzuwehren sucht, 
lınn eine Gruppe, beste- 
nend ausHelenasGefährtin 
Euopis (die Schönäugige), 
welche dem Vater Tynda- 
reos und dem Oheim Iku- 
rios die Unglücksbotschaft 
bringt. Ohne die letztere 
®ene und feiner kompo- 
niert ist das andre Bild 
eines Bechers, welches ung 
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(Zu Seite 638.) 
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auch den Namen des Malers (MAKPON EAPAOSEN) 
neben dem auf dem Henkel eingeritzten des Töpfers 
Hieron bietet. Wir geben Abb. 709 (Gazette arch. 1880 
pl. 8). Zuvorderst links schreitet der jugendliche Ai- 
neias (AINEA), welcher als Begleiter des Paris in den 
Kyprien vorkaım (kai th} Appoditn Alveiav ouutkeiv 
abrü kekebeı). Er ist als Reisiger mit einem kurzen 
feingefältelten Chiton und einer Chlamys darüber be: 
kleidet; der Reischut hängt ihm im Nacken. In der 
Rechten trägt er zwei Speere, am linken Arnıe den 
runden argivischen Schild mit dem Zeichen eines an- 
stürmenden züngelnden Löwen. Die Füfse sind mit 
Sandalen bekleidet, deren Bänder ebenso wie das 
Kopfband und die Zunge des Löwen violett gemalt 
sind. Hinter ihm der gleich gekleidete Paris /rücklünfig 
ZOogIANARXS JA), aufser dafs er einen Helm auf dem 
Kopfe und nur einen Speer führt, dazu mit feinem 
Flaum auf der Wange. Mit der linken Hand hat 
er die rechte der Helena (HELENE) so gefufst, wie 
die (riechen pflegten (xeip' eni kupıü), und drängt 
sie mit grolsem Schritte vorwärts. Sie ist mit Doppel- 
chiton und einem Mantel bekleidet. An dem etwas 
beschädigten Kopfe, dessen Haar eine breite Binde 
zusammenhält, verrät die gesenkte Haltung ihr Zö- 
gern und ihre Ängstlichkeit, welche ein dicht vor 
ihr herflatternder Eros zu verscheuchen sucht. Und 
zugleich wird sie von hinten gedrängt von Aphrodite 
(3TIAo99A), welche in gleicher Kleidung und eine 
Frauenhaube auf dem Kopfe mit beiden ausgestreck- 
ten Händen ihr den Mantelschleier über den Kopf 
zu ziehen im Begriff ist, um sie bräutlich zu ver- 
hüllen. Wenig unterschieden von der Hauptgöttin 
steht deren Folgerin Peitho (TTEIOo), die schinei- 
chelnde Überredung, in der erhobenen rechten Hand 
eine Blume, vielleicht die symbolische Granatblüte, 
ihr hinhaltend. Ein staunender Jüngling im Mantel, 
in kleinerer Figur unter den IlIenkel gemalt, ist als 
gleichgültiger Lückenbüfser in dieser zugleich wür- 
digen und zarten Darstellung zu betrachten. Für 
Nikostratos, den jüngsten Sohn der Helena, Jen 
Hesiod erwähnte (Schol. Soph. Eleetr. 539), hält ihn 
Robert, Bild und Lied S. 55. 

Die Flucht der Helena erfolgt zunächst von Sparta 
aus zu Wagen, dann zu Schiffe. Helena und Paris 
den Wagen besteigend, dessen Viergespann Hermes 
führt; Eroten schweben darüber, eine Dienerin libiert, 
die Dioskuren schauen zu; schöne Vase aus Kertsch, 
Petersb. Compte-rendu 1861 Taf.5, 2. Auf einem 
Relief im Lateran (abgeb. Annal. 1860 tav. C), dem 
einzigen echtgriechischen Kunstwerke, welches die 
Einschiffung der Helene vorstellt, finden sich 
alle psychologischen Motive fein ausgesprochen: das 
halbe Zaudern der Helena, die drängende Eile des 
Paris, die Besorgnis und Teilnahme seiner Gefährten. 


nur auf 18 etruskischen Aschenkisten, meist aus 


Helena. 


Helios. 


Volterra, Brunn, urne etr. Taf. 17—25; eine auch 
bei Overbeck 13,12, eine andre Millin, G. M. 157, 542. 
Die schematische Komposition dieser fabrikmälsigen 
Ware zeigt auffällige Abweichungen: Paris sitzt auf 
einem Sessel neben dem am Ufer bereit liegenden 
Schiffe; Helena, verschleiert, aber öfters halb ent- 
blöfst, wird von zwei jungen Männern dem neuen 
Gatten zugeführt, nicht ohne ihr Widerstreben, was 
sich auch darin ausdrückt, dafs öfters ein Knabe 
sie im Rücken fast und förmlich vorwärts schiebt. 
Schlie (troischer Sagenkr. S. 28 ff.) hat wahrschein- 
lich gemacht, dafs wir in deu beiden Helfern des 
Paris die Dioskuren, in dem Knaben einen (unge- 
flügelten) Eros zu erkennen haben, und dafs die 
hier stark verdunkelte Urform der Darstellung viel- 
leicht auf die Kyprien des Stasinos zurückgeht. 
Die Verfolgung der interessanten auf Dio Chrysost. 
or. XI gebauten Vermutungen eröffnet eine ganz 
neue dichterische Auffassung des troischen Kon- 
fliktes überhaupt, von der uns leider! kaum eine 
Spur geblieben ist. Wenn jedoch eine näheres Ein- 
gchen darauf hier nicht am Orte ist, so mag wenig- 
stens darauf hingedeutet werden, wie in dieser Dar- 
stellung der Eintführung auf Totenurnen der Beweis 
deutlich vorliegt, dafs es sich für den Künstler und 
seine Quclle nicht um ein Verbrechen des Paris 
handelte, sondern dafs wir in Helena die Verstor 
bene erblicken müssen, welche aus dem irdischen 
Leben mittels des Totenschiffes zur himmlischen 
Hochzeit geführt und in ein schöneres Dasein verklärt 
wird. (Als Entführung nach der Komposition dieser 
Urnen fafst Brunn, Troische Misc. II, 218 auch ein 
pompejanisches Wandgemälde, Overbeck 16, 4, auf) 

Die Scene Jer Wiedergewinnung der Helena bei 
der Eroberung von Troja s. Art. »Iliupersis«. [Bm! 

Helios. Der Gott des Sonnengestirns nach seiner 
physischen täglichen Erscheinung tritt schon bei 
IIomer selbständig auf, freilich als untergeordneter 
Diener, als Späher der Olympier (ög ndvr' &popä xai 
ndvr' enaxobeı und HEeWv oxKonög hide xul dvdpWv) und 
ohne bestimmte Gestalt. In den Homerischen Hym- 
nen (Merc. 69; Cer. 88, XXXI, 15) prangt er auf dem 
Sonnenwagen, der ihm als feierlich poetische Vor- 
stellung durch alle Kunstepochen geblieben ist. Da 
sein ursprünglich weit ausgebreiteter Kult (Welcker, 
Gr. Götterl. I, 407 ff.) allmählich meist olympischen 
Gottheiten Platz gemacht hatte und hauptsächlich 
nur in Korinth und Rlıodos gepflegt ward, so sind 
hieratische Kunstdenkmäler in geringer Zahl und 
Ausdehnung vorhanden. Die abgekürzten Darstel- 


. lungen auf späteren Münzen der genannten Städte 


zeigen den Kopf des Gottes meist von vorn mit 
runden Forınen und strahlenförınig fliegenden Haaren, 


‚ die zuweilen noch mit 7 oder 9 Strahlen eingerahmt 
Sonst aber kennen wir die Einschiffung der Helena : 
| und solchen, die Antonius in Kleinasien prägen liels, 


sind. So auch auf römischen Münzen der gens Aquilia 


Helios. 


wobei des Gottes Bild mehrmals im Tempel erscheint. 
In dem Aphroditetempel auf Akrokorinth stand sein 
Bild zusammen mit denen des Eros und dieser Göttin, 
welcher er das Feld geriunit hatte (Paus. II, 4, D); 
ebenso auf dem Isthinos in seinem Tempel zufolge 
der Inschrift €. J. Gr. N. 1104; auf einem Thorbau 
in Korinth trugen vergoldete Wagen den Helios und 
seinen Sohn Phaöthon ; Pan. 11,3, 2}. Von letzterem 
Bildwerke gewinnen wir vielleicht. eine Vorstellung 
durch die hier nach Photographie wiedergegebene 
Metope eines Tempels in Neu-Ilion (Abb. 710), welche 
18 von Schliemann gefunden wurde (Länge mit 
den beiden Trielsphen 2 m). sie stellt dus Vier- 
gespann des Gottes in bewundermngswürdiger Meister- 
schaft dar. Die einzelnen Pferde haben in älteren 
Skulpturen Vorbilder, weichen aber von den Ge- 
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pers von seitwärts gesehen schmiller erscheinen; 
daher auch das wohlmotivierte Flattern des Ge- 


! wandes, und eben daher das scheinbare Hineinragen 


der Strahlenkrone in «as Gebälk, während dieselbe 
schon davor schwebe und das Gespann im nüchsten 


, Moment sich in die Lüfte erhebend zu denken sei. 


ı 


Die Arbeit entspreche dem Beginne der Diadochen- 
zeit. Das Antlitz des (rottes stimmt mit den häufigen 
Darstellungen aufrhodischen Münzen; die ganze Kom- 
position aber erinnert lebhaft an die Schilderung im 
Homerischen Hymnos {NNXXI, 13: xaAöv de nrepi xpot 
Adumerar Eodog Aenroupres mvon) ävenwv" ümö däp- 
oeves immoı). Ähnlich die Darstellung an der Ara 
Casali, &. oben 8.119 Abb. 125. 

Ein ganzes Viergespann mit dem Gotte in Rund- 
werk hatte auch Lysippos für die Rhodier ans Erz 











spannen des Parthenonfrises durch größere Unruhe 
und mannigfaltigere Bewegung ab und erinnern an 
die Quadrigen sicilischer Münzen und das Relief 
von Öropos ;s. Art. »Amphiaraos«). Man hat nun 
freilich an der Gruppe mancherlei auszusetzen ge- 
habt: der Wagen fehle ganz durch Ungeschicklich- 
keit des Künstlers, das Gewand des Helios sei flüchtig 
behandelt, wihrend sein Körper dahinter fast ver- 
schwinde und die unanschnliche Figur nur durch 
die übergrofse Strahlenkrone gehoben werde, welche 
sogar über den Rahmen des Reliefs hervorrage; man 
hat daher auf »stillosen Eklekticismus« geschlossen 
und das Kunstwerk in die römische Kaiserzeit setzen 
wollen (Arch. Ztg. 1873 8. 58). Dein gegenüber hebt 
Brunn hervor (mündliche Mitteilung), dafs der Wagen 
unsichtbar sein müsse, weil der Gott soeben aus dem 
Meere auftauchend mit den sprengenden Rossen nicht 
seitwärts (gegen die Triglyphe zu) fahre, sondern 
dem Beschauer entgegen schräg nach vorn, deshalb 
inüsse auch seine Gestalt bei der Biegung des Kör- 





Auffahrt den Helios (Metope eines Taapels in Neu-Ilion:. 





gegossen, ein beidentendes Werk nach lin. 34, 68; 
vgl. Brunn, Künstlergesch. I, 366 1. An Berühmtheit 
aber wurde es weit übertroffen von dem Kolofs, 
welchen Chares am Eingange des Hafens eben da- 
sclbst aufrichtete, ein 105 Fufs hohes Work, über 
welches wir jedoch trotz der zahlreichen Erwähnungen 
{und Fabeleien) nicht zur klaren Vorstellung gelangen 
können (s, oben 8.374). Wahrscheinlich wird indes 
durch die Kombination verschiedener Nachrichten, 
sowie durch erhaltene Denkmäler spiterer Zeit, dafs 
der Gott nackt und stehend gebildet war und eine 
Fackel oder ein (nachts leuchtendes) Feuerbecken 
in der vorgestreckten Hand hielt. 

Nebensächlich und als Zubehör der in der klassi- 
schen Kunst zu ersetzenden Landschuftsdarstellung 
finden wir Helios in hervorragenden Beispielen. Am 
Fufsgestell des olympischen Zeurbildes sah man 
auf der einen Seite Helios auf dem Wagen, ander- 
seits Selene zu Rofs, um die Enden des Weltalls 
anzudeuten (Paus. V, 11,8). Am Westgiebel des 


"Zusäynuusuuog arg IIL 

















Helios. 


Parthenon taucht er mit seinen Rossen eben aus der 
Flut des Meeres empor und umzieht mit der am 
andern Ende untergehenden Selene das Ganze. Am 
delphischen Tempel finden wir im Giebelfelde den 
untergebenden Helios (Paus. X, 19,8). Auf grofs- 
griechischen Vasen, wo sein Viergespann häufig in 
Nebenräumen dekorativ angebracht ist, finden wir 
das Bild durch die voraufziehende Eos oder Phos- 
phoros vervollständigt. Gerhard, Ges. Abhandl,, hat 
auf Taf. V—-VIII eine Anzahl solcher Darstellungen 
vereinigt, welche namentlich auch die Niederfahrt 
ins Meer durch den sitzenden Poseidon sehr einfach 
veranschaulichen. Höchst poetisch ist die Fassung 
des kosmischen Vorganges auf der bekannten Blacas- 
schen Vase, deren Bild wir hier nach Welcker, Alte 
Denkm. III Taf. 9 wiederholen (Abb. 711) und mit 
der Heransgebers sinniger Deutung der so naiv und 
mit so lebendigem Naturgefühl dargestellten alle 
gorischen Handlung, des Sonnenaufgangs, begleiten. 
»Der Feuer hauchenden Rosse Führer, wie Pindar 
den Helios nennt, steigt aus dem Meer am Himmel 
enıpor mit seinem Viergespann, und die Feuerrosse 
sind hier auf den Aufsenseiten geflügelt. Die Sterne, 
die gleich der Sonne dem Meer entsteigen und darin 
untergehen, sich im Okeanos baden (Hom. E 6, H 22), 
weichen eiligst in die Wellen zurück. Durch vier 
nackte Knaben sind sie dargestellt: drei ganz nach 
der Natur von Badelustigen und in sichtbarer Ab- 
stufung auch dieser vorübergehenden Erscheinung. 
Der eine ist schon halb in den Wellen und schlägt 
die Arme, als ob es ihm wohlig drinnen wäre, der 
andre berührt sie schon, indem er eich nach den 
eben verlassenen Bahnen noch umblickt; über diese 
beiden geht der Wagen des grofsen Lichtes schon 
hinweg. Üierade vor demselben stürzt der dritte sich 
in der Haltung eines Schwimmers, der von hohem 
Ufer oder einer Brücke sich hinabwürfe, häuptlings 
senkrecht in die Wogen. Zwischen ihm aber und 
den beiden andern, und mit ihm im schärfsten Kon- 
traste, sinkt der Morgenstern, der eine kleine Weile 
noch allein sichtbar bleibende, sich gerade und steif 
haltend, wie widerstrebend und ungern weichend, 
mit emporgestreckten Armen und indem er mit einer 
Hand an einem der Hufe des Lichtgespannes sich 
festhält, langsam hinunter. Das Meer hebt sich in- 
dessen dem Phosphoros entgegen in einer hohen 
breiten Masse, als um ihm zum Fufsgestelle su 
dienen, wie auf einem Gemälde (bei Philostr. II, &) 
der Flufs Meles seine Wogen aufwölbt um die Eri- 
theis, der Inachos auf einem andern (I; 8) um dem 
Poseidon und der Amymone zum Thalamos zu dienen, 
nachahmend den Enipeus des Homer (A 42). In der 
Mitte erscheint Pan mit zwei kleinen Hörnchen suf 
der Stirne, übrigens so wie öfters in reiner Menschen 
gestalt, auf Gebirgshöhe, die durch eine Linie und 
einen Baum gezeichnet sind; er schaut der Selene 


Helios. Hephaistos. 


nach, die schon entfernt, aın andern Ende des Bildes 
auf einem Pferde davonreitet. Das Paar ist aus 


seiner Umarmung aufgestört; doch braucht Pan nicht ' 


mit zu entweichen, da er eine nicht auf die Nacht 
beschränkte Lichtnatur hat, als ®dwv, Abkeıos, Lu- 
cidus. (Vgl. Art. »Pan«.) — Auch Eos fehlt nicht; 
beflügelt ist sie dem Helios vorangeschritten und 
treibt den Jüger Kephalos rasch, wie die Sätze des 
nebenher laufenden Hundes zeigen, vor sich her. 


Er selbst hat keine Eile, er hält der stürmisch | 
Drängenden seine Jagdspiefse entgegen, wendet im . 


unfreiwilligen Lauf sich nach ihr um und hält ihr 
in der Rechten einen Stein entgegen; aber weder 
mit den Spiefsen noch mit dem Steine wagt er sich 
ernstlich zu widersetzen.« (Vgl. hierüber Art. »Eose 


oben 8.482.) — Auf einer andern Vase (Gerhard, 


Ges. Abhandl. Taf. V, 1) ist in der Mitte ein jugend- 
liches und bekränztes Haupt nebst bekleidetem Brust- 
bilde durch einen breiten Stralilenkranz, der das 
Ganze umgibt, als die Erscheinung des Sonnengottes 
bezeichnet; in lebensvollen Gruppen sind Satyrn 
ringsum geschart, um das tägliche Wunder des neu 
erstandenen Lichtes anzustaunen. Einiges Andre 
bei Braun, Rhein. Mus. 1850 8.191. Sehr bemerkbar 
ist die Verschiedenheit der Zeiten an der Darstellung 
auf dem Panzer der berühmten Augustusstatue (s. 
oben 8.229 Abb. 183), worüber Conze treffend sagt: 


»Da ist die volkstümliche Lebendigkeit der mythi- | 


schen Gestalten verschwunden, ein formelhaftes 
Wesen ist an die Stelle getreten. Am meisten ist 
die Bildung der Eos verändert. Helios im langen 
Wagenlenkergewande lenkt seine Rosse noch ebenso, 
über ihm stellt der Mann mit dem bauschenden 


Gewande über dem Kopfe die Himmelswölbung dar, , 


es ist die Gestalt des Coelus. Voran dem Sonnen- 
wagen schwebt die Morgenröte in Gestalt zweier 
eng verbundener Frauen, die eine geflügelt, die andre 
wieder mit dem im Bogen wehenden Gewande; Fackel 
und Krug, Licht und Morgentau halten sie in den 
Händen. Das ist eine bildnerische Dichtung ohne 
den Vorangang fester Sagenbildung, daher für die 
zwei Frauengestalten auch keine entsprechenden Be- 
nennungen zu finden sind.« (Vgl. Sammlung Sabouroff 
Taf. 63 und dazu Furtwängler.) Über ein grofses 
Mosaik aus Sentinum in der Münchener Vasensamm- 
lung, welches in römischer Art Sol und Terra, ge- 
lagert mit den vier Jahreszeiten und umgeben vom 
Tierkreise dargestellt (abgeb. Arch. Ztg. 1876 Taf. 13), 
s. Brunn, Münch. Akad. Sitz.-Ber. 1875 8.25. — Ägyp- 
tischen Ursprungs vermutlich ist die sonderbare Vor- 
stellung von einem Becher oder Kessel, in dem der 
Sonnengott den Okeanos durchschifft (vgl. Preller, 
Griech. Myth. I, 355). In diesem Becher führt auch 
Herakles auf der Fahrt zu den Hesperiden nach 
Apollod. II, 5, 11,9. Hierauf wird ein Vasenbild bei 
Gerhard, Auserl. Vasenb. Taf. 109 bezogen; vgl. den 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Text dazu II, 84, wo noch andre Bilder angeführt 
‘ werden. [Bm] 
Hephaistos. Die ursprüngliche Naturbedeutung 
des Schmiedegottes als des himmlischen Feuers, 
welches von oben im Blitz und in der Gewitterwolke 
herabzuckt, und des damit verwandt gedachten Erd- 
feuers, welches in Vulkanen tobt und emporbricht, 
ist bei den Griechen in der Epoche blühendster 
Kultur nur noch in wenigen Mythen, namentlich 
denen von der Geburt der Athena (s. oben 8. 217) 
und von des Hephaistos Rückführung in den Himmel 
durch Dionysos, wovon weiter unten, deutlich er- 
. kennbar, obwohl sein Gottesdienst in Lemnos sowohl 
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(Zu Selte 642.) 


als in Sieilien mit den Naturphänomen feuerspeien- 
der Berge in engster Beziehung steht. Die Ver 
ehrung, welche er hauptsächlich in Athen genofa, 
hat einen so reellen und nüchternen praktischen 
Ausgangspunkt, wie bei keiner andern der höheren 
Gottheiten, der aber schon im Homerischen Epos 
ebenso stark hervortritt: der Gott des Feuers als 
Element ist zum werkthätigen Künstler geworden 
»hochgelehrt in Erz und Thon« (Schiller), und die 
Naturmacht des Feuers, welche mit der Göttin des 
Frühlings (Aphrodite, der erwärmten und blühenden 
Erde) vereinigt werden mufste, ist von Anfang an 
in der heroischen Poesie zu einer wenig angesehenen, 
ja teilweise lächerlichen Figur herabgesunken. Die 
Seltenheit der Tempel des Hephaistos zusammen mit 
der Vorstellung von der Lahmheit des Gottes (nach 
der gewöhnlichen Erklärung von äugıyuneic) macht es 
4 
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begreiflich, dafs die Bildung eines Ideals seiner Gestalt 
für die Künstler wenig anziehend war, wenngleich 
sie selbst in ihm ihren Patron hätten finden sollen. 
Dennoch ersann für den unebenbürtigen Gott Al- 
kamenes einen würdigen Ausdruck. » An seiner Statue 
bewunderte man namentlich, dafs, obwohl er stehend | 
und bekleidet gebildet war, 
sich ein leises Hinken be- 
merklich machte, welches 
jedoch, weit entfernt, ihn 
zu entstellen, vielmehr als 
ein dem Gotte eigentüm- 
liches Kennzeichen auf 
eine würdige Art bemerk- 
bar wurde; Cic. nat. deor. 
1,30; Valer. Max. VIII, 11, 
ext. 3« (Brunn). Etwas 
später schuf auch Euphra- 
nor (s. Art.) ein statuari- 
sches Bild des Hephaistos, 
an welchem aber gerade 
der Ausdruck der Lahm- 
heit fehlte (Dio Chrysost. 
or. 87, 487 äprimoug). Bei 
der Seltenheit der erhalte- 
nen Hephaistosbilder über- 
haupt (darüber im ganzen 
Blümner, De Vulcani in 
veteribus artium imonu- 
mentis figura, Breslau 1870) 
hat der glückliche Zufall es 
gefügt, dafs wir wenigstens 
ein sehr charakteristisches 
Bildnis besitzen, welches 
hier voranzustellen ist. 
Von der lebensgrofsen 
Hermenbüste, welche sehr 
gut erhalten 1854 auf Piazza 
diSpagna in Rom gefunden 
wurde (hier Abb. 712, nach 
Photographie von einem 
Gipsabgusse), hat Brunn, 
Annal. Inst. 1863 8. 421 
eine ausgezeichnete For- 
menanalyse gegeben, der 
wir hier genau folgen. An- 
fünglich wurde die Büste 
unter der Benennung Odysseus im Vatican aufge- 
stellt, da eine oberflächliche Ähnlichkeit mit diesem, 
die in der spitzen Mütze gipfelt, wirklich vorhanden 
ist. Aber abgeschen davon, dafs Heroen schwerlich 
je in Hermenforn aufgestellt wurden, ist der Gegen- 
satz des Charakters allzu auffällig zwischen dem die 
Welt durchschweifenden Helden und dem seine Werk- 
statt kaum verlassenden Handwerkergotte (8. auch 
Art. »Odysseus«). Aufser jener Haupteigenschaft der 
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Lahmheit (xuMomodlwv, äupıyuneı), welche in der 
Büste nicht zum Vorschein kommen kann, erwähnt 
Homer von Hephaistos’ Körperbildung nur den ner 
vigen, breiten Nacken und die zottige Brust (£ 415: 
abyxeva te orıßapdv xal orhBea Aaxvhevra); sein Han- 
deln zeigt ruhige Gesetztheit. Da nun nach dem 
physiologischen Gesetznor- 
maler Formen auf breitem 
Nacken auch ein mehr brei- 
ter als langer Kopf ruhen 
mufs, so finden wir hier 
folgerichtig die Distanz der 
Ohren gröfser als bei irgend 
einemGotte; beider kräftig 
breiten Nase treten auch 
die Augen weiter auseinan- 
der und breiten sich mit 
gleichmäfsig geöffneten Li- 
dern seitwärts so aus, dafs 
die fast parallel gestellten 
Sehaxen den Blick ganz 
ruhig und sicher erscheinen 
lassen. DerBackenknochen 
tritt nicht stark hervor, der 
halboffene Mund ist ziem- 
lich breit, die Oberlippe 
fein, die Unterlippe etwas 
derb. Die Tendenz zur Ver- 
breiterung der Formen wird 
aber gemildert durch Haar 
und Bart. Das erstere, dick 
und hart, quillt über der 
Stirn nur mäfsig in kleinen 
J.ocken unter dem Hute 
vor, reicher füllt es an den 
Seiten und stellt so mit 
dem hohen Hute dasGleich- 
gewicht zwischen Höheund 
Breite des Kopfes her. Der 
Bart ist nicht so kräftig 
wie er scheint, er sänftigt 
nur die derben Formen 
von Mund und Kinn; auch 
verhüllt der Schnurrbert 
die Breite des Mundes, 
und die starken Locken 
unter dem Kinn dienen 
zur Verlängerung des Antlitzes. In der kräftigen 
Bildung des Nackens liegt die Gewähr der nötigen 
Arbeitskraft für das Ideal eines Handwerkers, wel 
chem, da rasche Bewegungen nicht erforderlich 
sind, feste und wenig bewegliche Formen eignen. 

Das Gesicht zeigt geistige und gemütliche Baht, 

keinerlei Pathos. Dennoch läfst scharfe Beobachtung 

in dem Antlitze eine geringe Unregelmäfsigkeit er 

kennen. Die linke Seite (für den Beschauer) senkt 
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sich ein wenig und ist herabgezogen, besonders um 
das Auge und den Mundwinkel. Durch diesen feinen 
Zug gab der Künstler eine zarte Andeutung des 
körperlichen Mangels, der an sich nicht sichtbar 
werden konnte. Auch Friederichs hebt mit Recht 
»das Bürgerliche und Prosaische, das Leidenschafts- 
lose, aber auch Schwunglose« in den Zügen hervor. 

Einen altertümlicheren Typus als obigen finden 
wir in der Hermenbüste der Münchener Glyptothek 
(N. 53, abgeb. Wieseler, Alte Denkm. II, 191). 

Um zu zeigen, wie das Haupt sich mit der ganzen 
Gestalt verbindet und auch da wieder dem Odysseus 
sich annähert, aber dennoch unterschieden ist, geben 
wir eine der gleichartigen kleinen Bronzefiguren, 
diese aus dem britischen Museum (Abb. 713, nach 
Braun, Vorschule Taf.99). Obgleich beide Beine zum 
gröfsten Teile restauriert sind und wohl ungestiefelt 
waren, so hat der Künstler doch schwerlich (wie 
Braun meint) an ihnen einen charakteristischen 
»Gegensatz der Schwäche der unteren Gliedmalsen 
zu der kräftigen Ausbildung des Oberkörpers« durch- 
führen wollen. »Aber auch ohne die Hilfe eines 
solchen Vergleichs fällt die starke, mächtig ent- 
wickelte Muskulatur der Brust und der nervigen Arme 
hinreichend in die Augen. Selbst ohne dafs wir diese 
Teile in Thätigkeit treten sehen, gewahren wir deut- 
lich, wie der rechte Arın durch die Führung des 
schweren Schmiedehammers, den er allem Anschein 
nach in der Rechten gehalten hat, zu der Festigkeit 
erstarkt ist, welche sich in der ganzen Haltung offen- 
bart. Ebenso charakteristisch ist anderseits die Be- 
wegung des linken Armes, welcher durch die Hand- 
habung der Zange, die er gefafst zu halten scheint, 
jenes scheinbar sorglose, ja lässige Ansehen erhält, 
das wir hier gewahren. Es scheint sich darin die 
beständige Bereitschaft auszudrücken, zuzugreifen, 80 
oft und wo immer es gilt. Beide Körperhälften zeigen 
infolge der ungleichen Verteilung der Kraftanstren- 
gung eine gewisse Disharmonie, welche sich zu einer 
fast auffälligen Schiefe der Haltung des ganzen Ober- 
körpers steigert. Die Anordnung des Gewandes, 
welches die rechte Schulter frei läfst, trägt dazu bei, 
diesen Eindruck noch mehr hervorzuheben. Der Ge- 
sichtsausdruck ist kühn und verkündet festes Wollen. 
Der scharfe sichere Blick bekundet den erfahrenen 
Meister. Die Nase wird durch sympathische Muskel- 
spannung stark angezogen, was beeiferte Anstrengung 
verrät. Sinniges Nachdenken und unermüdeter Kunst- 
fleifs haben die Stirn tief durchfurcht; über dersel- 
ben steigt das Haupthaar kräftig empor« (Braun). 
Vgl. v. Sacken, Wiener Bronzen Taf. 19, 3 und 36, 7; 
Wieseler, Denkm. II, 192. 

Hephaistos erscheint beinahe immer nur bärtig; 
der grofse Verjüngungsprozefs, welchem die meisten 
Göttertypen von der jüngeren attischen Schule unter- 
worfen wurden, hat ihn nur flüchtig berührt. Er ist 
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ferner ebenso selten nackt wie unbärtig (beides in- 
dessen z. B. auf dem archaisierenden capitolinischen 
Puteal [Wieseler, Denkm. II, 197] und bei der Geburt 
der Athena [s. S. 219 Abb. 172]; vgl. Schol. Soph. 
O.C. 56), sondern als Handwerker meist mit der 
Exomis bekleidet, welche eine Schulter nebst der 
halben Brust ganz frei läfst. Als Werkmeister führt 
er Hammer und Zange seit der Zeit, wo getriebene 
Arbeit in Bronze, Gold und Silber die vornehmste 
Technik, und Marmorplastik noch weniger geübt 
wurde; meistens begnügt man sich jedoch mit einem 
jener beiden Werkzeuge. 

Unter den Mythen des Hephaistos, welche zu 
Kunstdarstellungen Anlals gaben, ragt in älterer 
griechischer Zeit hervor seine Zurückführung in 
den Olymp. Über diesen Mythus, der im alten 
Dionysostempel zu Athen gemalt war, erzählt Pau- 
sanias (I, 20, 2): Hephaistos wurde von seiner Mutter 
Hera, welche sich des lahmen Sohnes schämte, vom 
Olymp herabgeworfen und lebte eine Zeit lang bei 
Thetis in der Tiefe des Meeres. Um sich zu rächen, 
sandte er von da der Mutter einen goldenen Thron mit 
unsichtbaren Fesseln, welche sie festhielten, als sie 
sich darauf setzte. Von keinem andern der Götter 
hiefs sich Hephaistos bewegen sie zu lösen; da machte 
Dionysos, mit dem er am vertrautesten war, ihn 
trunken und führte ihn in den Olymp zurück. Der 
ursprünglich wohl physikalische Sinn der wunder- 
lichen Erzählung (s. darüber Welcker, Griech. Götterl. 
II, 687; Preller, Griech. Myth. I, 143) ist durch die 
humoristische Behandlung der Dichter, namentlich 
der Komiker, stark verwischt. Eine Komödienscene 
glaubt man auf einer Vase (Wieseler, Alte Denkm. 
II, 195; Millin, G. M. 13, 48) zu erkennen, wo Hera 
gefesselt sitzt und Ares den Bruder Hephaistos durch 
Waffengewalt zur Lösung der Mutter zwingen will. 
Die wirkliche Befreiung aus den Banden war in 
einem Erzrelief von Gitiadas im Tempel der Athena 
Chalkioikos in Sparta vorgestellt, sowie die Fesselung 
am amykläischen Throne (Paus. III, 17,3, 18). Die 
Mitte der Handlung aber, die Zurückführung des 
Berauschten durch Dionysos und seinen lustigen 
Schwarm in den Olymp, finden wir auf zahlreichen 
(mehr als 30) Vasengemälden wieder, von denen 
Waentig de Vulcano in Olympum reduce Lips. 1877 
gehandelt hat. 

Die anerkannt schönste Darstellung trägt ein in 
München (N. 776) befindlicher Mischkrug mit roten 
Figuren, deren Auffassung dem erwähnten Gemälde 
im athenischen Anthesterientempel vielleicht nicht 
fern steht (Abb. 714, nach Stackelberg, Gräber Taf.40). 
Hephaistos (HE$ASTOS, so auf dem Originale), bärtig, 
mit einer verzierten Haarbinde, in kurzem Ärmel- 
chiton und Mantel, schreitet gesenkten Hauptes, auf 
der linken Schulter einen Hammer, in der Rechten 
eine Zange tragend, einher, unterstützt von einem 
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epheubekränzten, kahlköpfigen, bärtigen Satyr, der 
ihn mit beiden Armen um den Leib gefafst hält, 
und um dessen Nacken er seinen rechten Arm ge- 
legt hat. Vor ihm geht, sich umsehend, der bärtige 
Dionysos her; über einem langen feinen Ohiton trägt 
derselbe, wie ein orientalischer Herrscher, ein ge- 
sticktes, bis an die 
Kniee reichendesOber- 
kleid, über welches 
noch eine Nebris ge 
knüpft ist. Das Haupt 
umschliefst eine ver- 
zierte Binde. Erhältin 
der Rechten den Kan- 
tharos, in der Linken 
eine lange, oben mit 
Epheu geschmäckte 
Narthexstaude. Voran 
wieder ein Satyr, der 
die Nebris trägt. In 
derLinken eine Fackel 
'haltend, redet derselbe 
init erhobener Rechten 
zu der vor ihm gehen- 
den Bacchantin, wel- 
che das Tympanon 
schlägt; sie aber, rasch 
ihr schönes, von dunk- 
lem Lockenhasr um- 
rahmtes Antlits wen- 
dend, wirft ihm einen 
stolzen, düstern Blick 
zu. Die Trunkenheit 
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einstimmung mit der 
Sage (Paus. I, 20, 3; 
Hygin. fab. 168) ist 
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zurückführen will, zeigt Hephaistos auf einem Maul- 
tiere reitend und mehr oder weniger in Haltung 
eines Trunkenen. Ein ganz besonderes Gemisch von 
steifem Ernste und Humor bietet das mit epischer 
Breite vorgetragene Musterbild auf dem vierten 
Streifen der Francoisvase, abgeb. unter »Thetis«. 
Mehrfach enthält auch auf schwarzfigurigen Vasen 
cine Seite den Dionysos, die andre den Hephaistos; 
dem griechischen Beschauer war der Sinn der Zu- 
sammenstellung geläufig genug. Die Schmiede des 
Hephaistos, worin der Gott mit Satyrn und Silenen 
an Waffenstücken arbeitet, ist auf einem schönen 
Relief, abgebildet und näher beschrieben unter 
‚Schmiede«, dargestellt in humoristischer Weise, 
wahrscheinlich nach einem Satyrspiel. Der schmie- 
dende Gott erscheint aulserdem bei Prometheus (s. 
Art.), beim Besuche der Thetis (»Ilias XVIIl«); mit 
Athena gruppiert auf Münzen von Thyateira (Millin, 
G. M. 82, 333**). Ferner bei der Geburt der Athena 
(oben S. 219 Abb. 172), bei der Liebschaft des Ares 
und der Aphrodite (oben S. 119 Abb. 125), unter den 
Zwöllgöttern (s. Art.) und sonst. [Bm] 
Hera. Die Götterkönigin und Gemahlin des Zeus 
erscheint uns bei Homer wegen ihrer Eifersucht und 
Zanksucht in einem so unvorteilhaftem Lichte, dafs 
es einige Mühe kostet, sie als selbständige Göttin 
von hoher und uralter Verehrung sich vorzustellen. 
Dennoch ist ihre launische Veränderlichkeit (varium 
et mutabile semper femina Verg. Aen. IV, 569) auch 
nicht rein von poetischer Lizenz erfunden, sondern 
zunächst ein Bild der von ihr reprüsentierten, als 
weibliche Natur gefalsten Seite des Himmels: im 
Gegensatz zu dem ewig klaren, alles überwölbenden 
Äther des Zeus scheint in ihr die wechselnde Stim- 
mung der unteren Luftschicht gedacht zu sein, von 
deren Wandelbarkeit auch im griechischen Klima die 
rasche Folge von Klarheit, Trübung, Sturm und (Gre- 
witter Zeugnis ablegt. Die Wolkenkühe der altindi- 
schen Epoche haben ihren Dienst bis nach Argos 
begleitet und ihr nebenbei zu dem Beinamen der 
Kuhäugigen (ßoWwmıs) verholfen, was den Griechen so 
wenig Ansto[s gab wie die eulenäugige Athene (yAav- 
xömıc); denn grofse ebenso wie strahlende Augen 
galten für schön. Den bedeutungsvollsten Nachklang 
dieses physischen Verhältnisses hat die berühmte 
Episode Homers (= 152. 153) von der heiligen Hoch- 
zeit des Zeus und der Hera auf dem Ida bewalırt, 
eine symbolische Schilderung des Frühlings in der 
Natur, wobei man sich nur hüten muls, entgegen 
dem Sinne des Dichters Hera als die Erde zu deuten 
(wie Welcker will), was nur auf Semele passen 
würde. Hera ist nirgends die Erde, sondern sie 
herrscht droben als Himmelskönigin, verschieden 
von Demeter, die eine Tochter, und von Aphrodite, 
die keinen Gemahl hat. Ihre Geburt ist zwar der 
stürmische Ares, auch der lahme Hephaistos, dann 
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wieder IIebe, aber im Kultus spielt nur das Ver- 
hältnis zu ihrem Gatten Zeus eine Rolle und auch 
dieses tritt an den Hauptstätten (Samos und Argos) 
so weit zurück, dafs die strenge und gebietende 
Elıegöttin selbständige Verehrung geniefst, auch 
ihr gelegentlicher Zwist mit Zeus, ebenso wie heim- 
liche Liebschaft vor der lHlochzeit (beides als Reflex 
des Lebens selbst und lokaler Sitte) in gottesdienst- 
lichen Gebräuchen Platz findet. Ohne Erfolg ver- 
suchte der Dichter der Ilias, gemäfs den Neigungen 
der ritterlichen Achaier, ihr auch kriegerische Ge- 
sinnungen einzuflöfsen (in der Odysee kommt sie gar 
nicht vor); Hera blieb die einzige Ehegattin des 
Olymps, deren Tochter die Geburtshelferin Eileithyia 
ist, deren Symbole sich auf die Ehe und ihren Segen 
beziehen. Abweichend von jener epischen Charakte- 
ristik, die sich im Zusammenhange mit der Herakles- 
sage fixiert haben wird, hat die bildende Kunst 
nach W. v. Humboldts Bemerkung (Werke I, 220 ff.) 
in Hera nur die höchste weibliche Anmut und Würde 
nach dem Muster der züchtigen Gattin, die Freundin 
der Ordnung und Häuslichkeit dargestellt. 

Die ältesten Herabilder waren von rohester Forın. 
In Thespiä verehrte man einen ausgehauenen Baum- 
stumpf (tpeuvov Exkexouuevov); die Hera von Samos 
hatte die Gestalt eines Brettes (oavic, pluteus) von 
Holz; in Argos war das Kultbild eine grofse Säule 
(xiwv uaxpdc), welche die Priesterin mit Binden und 
Troddeln schmückte. Ein mäfsig grofses Schnitzbild 
(£öduvov) aus wildem Birnbaum, welches aus Tiryns 
nach Argos kam, stellte die Göttin sitzend dar; dies 
war das älteste nach Paus. 2, 17, 5 und vielleicht 
das von den Proitiden verspottete, s. Art.» Melampus«. 
Das erste statuenartige (dvdpıiavroeides) Tempelbild 
der Hera verfertigte Smilis (Paus. VII, 4, 4), den 
Brunn in die 50., andre in die 30. bis 40. Olympiade 
setzen. Das Bild war in Brauttracht (simulacrum in 
habitu nubentis fiyuratum) und läfst sich noch auf 
einer Reihe samischer Münzen (s. Overbeck, Münz- 
tafel I) in seiner allgemeinen Haltung und Anord- 
nung nachweisen: es steht steif aufrecht und hält 
in beiden gleichmäfsig ausgestreckten Händen Opfer- 
schalen. Das lange Gewand mit Überschlag wird 
durch Gürtel und Kreuzbänder über der Brust zu- 
sammengehalten; um die Schultern ist ein kragen- 
artiges Tuch geworfen, während von dem knauf- 
artigen Kopfaufsatze ein weiter Schleier, die ganze 
Gestalt nebst den Armen hinterwärts drapierend, 
bis zur Erde herabwallt. Von beiden Vorderarmen 
hinunter senken sich geknotete Wollfäden, welche 
man gewöhnlich Perlenstäbe nennt und für Stützen 
der Arme hält; s. darüber oben S. 604. Nachbil- 
dungen älterer Herabilder auf Vasen und Terrakotten 
gibt Overbeck S. 18 und 25. Auf archaischen und 
archaisierenden Reliefs (von denen einige Art. »Zwölf- 


götter« abgebildet werden) wird Hera durch den 
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langen, mit der Hand zierlich gefufsten Schleier, 
selten durch blofse Arnıe (AeuxWAevog) charakterisiert. 
Noch schwächer sind ihre Merkınale auf älteren 
Vasenbildern, insbesondere in den zahlreichen Dar- 
stellungen des Varisurteils: in den schwarzfigurigen 
fehlt ihr sogar der Schleier, in den rotfigurigen 
strengen Stils hat sie zuweilen die hohe, turmartige 
Krone (orepavoc), verziert mit Blumenornamenten, 
wie in den Kultbildern fast regelmälsig das Scepter. 
Ein ganz vorzügliches Bild bietet die Münchener 
Schale N. 336. 

Über die Frage, weleher Künstler den klealtypus 
der Hera geschaffen habe und in welchem der er- 
haltenen Werke derselbe zu suchen sei, herrscht 
nicht völlige Übereinstimmung. Die Erörterung hier- 
über sowie über die Kolossalstatue der argivischen 
Hera ist dem Art. >»Polykleitose vorbehalten, woselbst 
auch die zwei in Frage koinmenden Büsten abge- 
bildet werden. Weit entfernt von der Feierlichkeit 
des dort geschilderten argivischen Tenipelbildes sind 
die ganz anderem Zwecke dienenden Uriginaldar- 
stellungen aus der älteren attischen Schule, die Re- 
liefs an den Friesen des Parthenon und Theseion 
(8. (die Art.), welche bei der Verstümmmelung der (Gie- 
sichtszüge nur die vollen Formen und (die würdige 
Kleidung und Haltung der Götterkönigin erkennen 
lassen, die hier durch erhobenen blofsen Arm (als 
AeukWAevogı, dort dureh den Gestus des Schleier- 


zogen: charakterisiert ist. 
berühmter Künstler wird die »bräutliche« (vuu@evo- 
uevn) des Kallimachos in Platää, ferner ebendaselbst 
die »Ehefraus (TeXeiu), ein stehendes Marmorbild 
des Praxiteles und das thronende Kultusbild von 
demselben in Mantineia genannt, über deren Aus- 
führung jedoch nichts Näheres überliefert ist. 

In dem aus den Kunstdenktnälern zu abstrahieren- 
den kanonischen Ideale der TIera erkennen wir »das 
dem Zeus entsprechende weibliche Wesen: , wie 
OÖ. Müller sagt, also seine ebenbürtige Gemahlin in 
vollendeter äufserer Erscheinung, eine mangellose 
reife Frau in der Blüte ihrer kräftigsten Entwicke- 
lung. Der spriehwörtliche Ausdruck von einer »juno- 
nischen Grestalte, welcher leieht zu der Vorstellung 
einer allzugrofsen Fülle der Formen und kolossalen 
Gröfse des Körpers verführt, scheint von einen sehr 
bekannten Bilde ausgegangen zu sein, welches in der 
grofsen Rotunde des Vaticans nnter dem Namen der 
barberinischen Juno seit Jahrhunderten weltberülmmnt 
ist. Obwohl jedoch die -unverwelkliche matronale 
Schönheit und Würde, meistens verbunden mit einer 
Hinneigune zur Prächtigkeit der Erscheinung« die 
Grundlage dieses Wesens bildet, so treten sehr ver- 
sehiedene Abstufungen von stolzer Hoheit bis zu 
snädiger Herablassung und schöner Milde hervor. 
Hauptsächlich zeigt sich dies in dem Ausdruck der 


llera. 


Augen. Das Homerische Beiwort der »kuhäugigen« 
Göttin (Boris), welches ursprünglich sicher symbo- 
lische Bedeutung hatte, glaubten einige in Überein- 
stimmung mit den alten Erklärern (grofsäugig, ne- 
vaAöptaluos) und der Natur in den grofsen, rund- 
gewölbten, weitgeöffneten Augen, andre in einem 
starren Blick wiederzufinden. Dagegen sagt Over- 
beck S. 67: »Heras Augen haben weder das Zärt- 
liche und Weiche (dyp6v) der Aphrodite, noch das 
in sich gekehrt Sinnende der Athena, sofern diese 
nicht als Göttin des Kampfes fest, klar und feurig, 
mit dem Blicke des Feldherrn in die Ferne schaut, 
noch das bis zum Muntern gesteigerte Lebhafte und 
Scharfe der Augen, mit denen die Jagd- und Licht- 
göttin Artemis ausgestattet ist; Heras Augen sind 
wohl ohne Ausnahme ernst, ruhig, geradanblickend, 
wenn auch auf den tiefer stehenden Beschauer ge- 
senkt; in nieht wenigen Beispielen allerdings grols, 
wenngleich nur ınäfsig gru[s geöffnet, wohl niemals 
schmal geschlitzt und nur in der farnesischen Büste 
vom obern Lide halb verschleiert; ihr Ausdruck 
durehläuft (an den verschiedenen Bildern) eine Skala 
vom Starren durch das Strenge und Herbe, das 
IIoheitvolle, das Kalte und Stolze hindurch bis zum 
Gnädigen, Milden, ja Ernstfreundlichen.« Das regel- 
mäfsige Oval des vollen Gesichts wird über der mehr 
breiten als hochgewölbten Stirn, die auf festen Willen 


- deutet, von wellig gekräuseltem, zurückgestrichenem 
öffnens gegen Zeus hin (auf die avarakurnripia be- : 


Von llerastatuen andrer ° 
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Haare in flachen Bogen umrahmt. Mit breitem 
Rücken steigt «lie nicht zu lange Nase herab zu dem 
»gebieterischen« Munde, dessen schön geschnittene 
Öberlippe nebst der vorspringenden Rundung des 
Kinnes Energie des Charakters verkündet. Das von 
einen fürstlichen Diadem erhöhte und geschmückte 
Haupt ruht meist senkrecht auf einem fleischigen 
IHIalse, zu dessen Seite sich oft einige lose Locken 
hinabringeln, während die Masse des Haares einfach 
hinten zusammengefafst ist. Der Schleier kommt 
selten mehr vor. 

Unter den vorhandenen Denkmälern ragen hoch 
hervor die schon erwähnten unter »Polykleitos« näher 
zu besprechenden Büsten, von denen die faruesi- 
sche den älteren strengen Typus repräsentiert, die 
Juno Ludovisi (auch auf dem Umschlag dieses Hef- 
tes) eine erliabene Gestaltung der jüngeren’ Epoche 
zeixt. Jener ersteren steht namentlich eine Kolossal- 
büste im Inschriftensaale der T’ffizien in Florenz sehr 
nahe; der letzteren verwandt ist nach Overbeck 
{abgeb. Atlas IX, 6) ein ebenfalls in Villa Ludovisi 
(im Vorsaale) befindlicher doppeltlebensgrofser Kopf 
und ein gleicher in der Markusbibliothek in Venelig 
mit Greifen und Palmetten am Diadem. Eine dritte 
Büste in Villa Ludovisi (im Hauptsaale N. 15, gegen- 
über der berühmten) ist besonders auffallend durch 
den über Nacken und Schultern herabfallenden grofsen 
Schleier, zeichnet sich aber aufserldem durch eine 
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gewisse Milde und gnädige Herablassung im Aus- 
druck aus. Noch bedeutend weiter in der Weichheit 
der Züge geht die mit einer mächtigen polosartigen 
Stephane gekrönte Büste der »Hera Pentinic im 
Braccio nuovo des Vaticans (N. 112), deren schlankes 
Gesichtsoval, sanfte und halb niedergeschlagene 
Augen, weich fliefsendes Haur, kurze Oberlippe und 


weich gerundeter Kinn nach Overbecks treffendem ; 


Worte den Eindruck einer mudonnenhaften Mutter- 
milde machen, wobei das kranzartize Dindem fast 
wie ein Heiligenschein wirkt. 

Bei den ganzen Statuen der Hera ist zuerst 
die Bemerkung nötig, dafs Sitzbilder, trotzdem es im 
Altertum solche von drei sehr berühniten Künstlern 
gab, mit Sicherheit nicht nachzuweisen sind, ferner 
uber, dafs die landläufige Benennung vieler Stand- 
bilder infolge willkürlicher Restauration unzuver- 
lässig ist; leicht insbesondere ist die Verwechslung 
mit Demeter. Von den unzweifelhaft churakterisierten 
nennen wir einen aus Eplexos stimmenden Torso 
in der Kunstakademie zu Wien, welcher durch echt 
griechische Gewandinative sich auszeichnet und mehr- 
mals wiederholt ist (Neapel N.136, Vatican Statuen- 
galerie N.268). Nahezu übereinstimmend in Haltung 
und (ewandung ist eine zweite Reihe, an deren 
Spitze die schon erwilnte barberinische Juno steht, 
eine Kolossalfigur in der Rotunde des Vatican 
(Abb. 715, nach Photographie). Ergünzt sind beide 
Arme mit den Attributen (jelch sicher nach andern 
Bildwerken) und die Vorderteile der Füfse. 

Die eigentümlichste Besonderheit dieser pracht- 
reichen Statue besteht darin, dafs das fast durch- 
sichtig feine Untergewand ohne Ärmel, welches auf 
der rechten Schulter durch eine Agraffe zusammen- 
gehalten wird, ungegürtet ist und den linken Busen 
gröfstenteils unbedeckt lüfst. Da wir nun auf einem 
römischen Sarkophage (abgeb. Overheck, Kunstmyth. 
III, 57) dieselbe Figur in der Darstellung einer rönıi- 
schen Hochzeit finden, so ist in diesem mehrfach 
wiederkehrenden Typus die Fhegüttin (*Hpn teiela, 
Juno pronuba) dargestellt, welche vielleicht an der 
Statue des Praxiteles in Platää (Paus. 9, 5, 6) ihr 
Vorbild fand. Der grofsartige Mantelumwurf senkt 
sich von der linken Schulter den Rücken hinab und 
umhüllt den ganzen Unterleib, wobei noch ein nach 
aufsen umgeschlagener grofser Zipfel in mälerisch 
gefaltetem Dreieck bis auf die Knie& herabfällt. /»Der 
Rand dieses Königsmantels ist mit einem dreifachen 
Saum, den wir uns farbig denkon müssen, geschmückt. 
Aller Analogie zufolge waren sämtliche bekleidete 
Teile dieser Statue bemalt, was um so glaublicher 
ist, als der Kopf und die Arme nebst den Füfsen 
aus einem blendend weifsen Marmor angentückt 
waren. — Auch in diesem für uns sehr bedeutendem 
Werke mufs die grofsartige Anordnung sorgfältig von 
der dekorationemäfsigen Nachbildung aus römischer 








Hera. 


‘ Zeit unterschieden werden. Versäumt man es, sich 





hierüber von vornherein zu verständigen, so kann es 
wohl kommen, dafs die einen es rücksichtelos tadeln, 
während die andern in überschwengliche Lobeserhe- 
bungen ausbrechen. Letztere verdient der Grund- 
gedanke, das reiche Linienspiel der Umrisse, welche 


! die (fewandmassen begrenzen, ja der erhabene Geist, 


der in dem Ganzen lebt, allerdings und in hohem 
Mafse, wohingegen die Behandlung der einzelnen 
Teile, der hin und wieder an das Derbe streifende 
vortrag und der Mangel an echt künstlerischem Be 
seeltsein nur zu vernchmlich daran erinnern, dafs 
wir es mit einer Wiederholung eines berühmten Ori- 
ginale zu thun haben, welche der Weihe voller und 
wahrer Begeisterung entbehrt.« (Braun.) 

Andre schöne Gestaltungen der Hera, insbeson- 
dere auch freie Nachbildungen thronender Tempel- 
figuren lernen wir aus zahlreichen Reliefs kennen, 
die das Parisurteil (s. Art.‘, Göttervereine verschie- 
dener Art, namentlich die Zwölfgötter (s. Art.), Mars 
und Ilia (s. Art. »Mars«) darstellen. Der Schleier, 
welcher die Göttin bis zum Friese des Parthenon 
rogelmäfsig geziert hat, findet sich späterhin meist 
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nur noch in Arbeiten römischer Zeit, bei welchen 
die Juno pronuba vorschwebt, also regelmäfsig auch 
in den Gruppen der capitolinischen Dreiheit. Auch 
kommt hier zuerst der Pfau als ihr heiliger Vogel 
vor, der vom Orient entstammend nur in Samos in 
ihrem Tempel gepflegt wurde (Athen. 14, 655), daher 
er auf Vasenbildern nie erscheint. 

Auf griechischen Münzen findet sich nicht 
sehr häufig eine thronende Hera, ihr Kopfbild da- 
gegen in einer langen Reihe schöner Typen, aufser 
den Hauptkultusorten Argos und Samos aus Platäs 
und Elis, ferner Chalkis auf Euboia und einer ganzen 
Reihe sieilischer und unteritalischer Städte. Wir 
geben hier nach Overbecks Münztafel II zuerst N.4 
(Abb. 716), einen Stempel von Samos aus der Blüte 
zeit, wo neben dem Halsbande die üppige Fülle des 
Haares besonders hervortritt, welches ringsum breit 
unter der Stephane hervorquellend am Hinterkopfe 
nochmals abgebunden ist und in grofsen Locken in 
den Nacken herabhängt. Die Rundung der Wangen 
ist hier kräftiger als bei dem schönen Didrachmon 
von Argos N. 6 (Abb. 717), wo das Haar kunstloser 
das Ohr bedeckt und in losen Locken fliefsend herab- 
sinkt. Der wundervolle Charakterkopf dieser Münse 


719 Junokopf vines Wandgemäldes in Pompeji. 


mit dem hohen durch Palmetten und Ranken ver- 
zierten Diadem (oT&pavog) verdient seines erhabenen : 
Ausdrucks wegen neben die ludovisische Büste ge- 
stellt zu werden. ‘In ganz eigentümlicher Abwei- 
chung zeigt die Münze von Kroton N. 43 (Abb. 718) ' 


mit dem mähnenartig ringsum wallenden Ilaare und 
dem greifengeschmückten Stirnbande die am Vor- 
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gebirge Lakinion verehrte Hera, bei deren Bildung 
die Kultusanschauung einer wilden, kriegerischen 
Göttin mitgewirkt zu haben scheint, woraus sich 
auch das Feste und Trotzige in dem Antlitze erklärt. 
Auf pompejanischen Wandgemälden pflegt Hera 

‚ (auch beim Parisurteil) in prächtigem Gewande zu 
thronen. Manche andre Bilder zeigen eine Zusammen- 
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stellung ihrer Attribute, unter diesen regelmäfsig den ' 
Pfau. Eines der schönsten pompejanischen Bilder 
hat uns auch den einzigen in der Kunst selbständig 
bearbeiteten Mythus der Hera erhalten, nämlich den : 
zu Anfang dieses Artikels schon erwähnten von der ! 
heiligen Hochzeit mit Zeus, die einzige jüngere | 
und malerische Darstellung, welche mit der ülteren auf 


720 Juno (?) als Nährmutter. 


der selinuptischen Tempelmetope (8. 347 Abb. 368) 
in der Hauptsache vollständig übereinstimmt. Zeus 
sitzt und Hera naht ihm verschiümt. Während sie 
aber auf der Metope selbst den Schleier lüftet, wird 
sie auf dem Gemälde (abgel. Braun, Vorsch. d. 
Kunstmyth. Taf. D) von der geflügelten Iris, ihrer 
Kaimmerfrau (daAapeurpia, vgl. Theocrit. 17, 134) ihra 
zugeführt und zwar auf Bergeshöhen, so dafs man 
an die bekannte Scene der Ilias denken konnte, ob- 





Hera. 


wohl eine daneben aufgerichtete Säule mit den In- 


| strumenten des Kybeledienstes und drei jugendliche 


blumenbekränzte Figuren zu Zeus‘ Füfsen (idäische 
Daktylen) die spätere allegorisierende Auffassungs- 
weise einmischen und auf Kreta hinzuweisen schei- 
nen. Wir geben von dem vorzüglichen Bilde statt 
einer matten Umrifszeichnung des Ganzen hier nur 
den Kopf der Hera fast in Gröfse des 
Originals (Abb. 719) nach Ternites prüch- 
tiger Publikation Taf. 22. In einer aus- 
führlichen Darlegung sagt Welcker, der die 
Homerische Scene speziell hier wieder 
findet, Alte Denkm. IV, 100: »Hier kommt 
uns nun die ausgeführte Zeichnung unsrer 
Tafel sehr zu statten, um in dem phy- 
siognomischen Ausdruck der Göttin zu er- 
kennen, wie wohl der Künstler die Scene 
durchdacht, wie fein er ihren Charakter 
in allen Zügen durchgeführt hat. Diese 
Juno, die zwar die feurigen Augen, den 
kleinen runden Mund und überhaupt den 
Typus des pompejanischen schönen Ge 
sichts, so gut wie Achilles (vgl. Art. 
»Ilias Ic), Bacchus und andre Figuren an 
sich trägt, unterscheidet sich dennoch 
nicht blofs durch die Gröfse der flammen- 
den Augen, sondern auch durch Mienen, 
worin der eine Stolz, der andre Strenge, 
Schelling, indem er an Rhea und Kronos 
denkt {wegen der erwähnten Symbole der 
Kybele], eine wilde Schönheit, etwas 
Ahnungsvolles, Prophetisches oder such 
das Bewufstsein eines unheilvollen Erfolgs 
erkannte. Denkt man sich aber die ver 
stellte Abneigung der Juno gegen den Vor- 
schlag des Jupiter, so wird man ihren 
Gesichtsausdruck, den etwas gespannten, 
aufwärtsschauenden Blick, die Miene des 
7,wiespalts, des Besinnens vollkommen ent- 
sprechend finden, und es ist mir hier ver- 
gönnt, aus frischer Erinnerung des Ori- 
ginals selbst zu urteilen.« — Den Hoch- 
zeitszug des Zeus und der Hera stellt ein 
Relief in archaisierender Weise vor (Wel- 
cker, Alte Denkm. II Taf. I, 1). 

* Eine Darstellung der die Mutter- 
pflichten übenden Hera glaubte man 
früher allgemein in der ganz einzigen Marmorgruppe 
des vaticanischen Museums zu erkennen, welche wir 
Abb. 720 nach Photographie geben. Allein die Den- 
tungen auf IIera mit dem kleinen Ares sowohl wie 
mit Herakles, der an ihren Brüsten Unsterblichkeit 
trinken soll, werden wegen der geringen Wichtigkeit 
jener Mythen selbst und des Mangels an charakteri- 
stischem Ausdruck heutzutage stark angezweifelt. 
Dazu will man die eigentümlichen Züge der Her 


Hera. Herakles. 


vermissen, weshalb man Demeter mit dem kleinen 
Jakchos, eine ebenso unbezeugte Gruppe, oder end- 
lich eine Nymphe als Amme des jungen Zeus vor- 
geschlagen hat, wogegen jedoch die nur einer höheren 
Göttin zukommende Stephane spricht. Die Zeunr- 
mutter Rhea selber endlich würde allen Anforde- 
rungen entsprechen, wenn nicht diese nach fest- 
stehender Tradition das Zeuskind der Ziege zur 
Nährung übergeben hätte (8. Art. »Kronos«). Wir 
werden demnaclı darauf verzichten müssen, für die 
schöne und in griechischem Geiste gearbeitete Gruppe 
eine sichere Benennung zu gewinnen. (Uröfstenteils 
nach Overbeck, Kunstmyth. III, 1— 205.) [Bmj 

-— Herakles. Indem wir die Kenntnis der land- 
läufigen Mythen von Herakles bei unsern Lesern 
voraussetzen, bleibt für unsern Zweck einer Über- 
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“ bringt (Eurytos und Oichalia, Kyknos), dann in andre 


Landschaften übergreift und immer weitere Gebiete 
durchstreift (Züge gegen Elis und Pylos, Kampf mit 
Acheloos, Zug gegen Troja und die Amazonen), 
werden allmählich nıit den symbolisierenden Fabeln 
des asiatischen Sunnengottes (Geryoneus und Hespe- 
riden, Omphale und Selbstverbrennung auf dem Öta) 
in kunstreiche Verbindung gesetzt; der Zorn der 
dem argivischen Helden feindlichen Hera (welcher 
schon in der Ilios eine Rolle spielt E 392) wird als 
treffliches Motiv ausgenutzt, aus seinem Widerstreite 


mit Apollon erwächst nach Reue und Sühnung (Wahn- 
‘ sinn) brüderliche Eintracht mit den Zeichen musi- 


sicht der wichtigeren Kunsttypen die Hauptsorge 


um die passende Auswahl und Anordnung in die- 


sem ausgedehntesten aller Sagenkreise, der die ver- 


schiedensten Elemente in sich birgt und dessen 
völlige Zerstückelung nach den Namen der mit dem 
Haupthelden in Berührung tretenden Personen bis 
auf einige absonderliche Fälle nicht vorteilhaft er- 
schien. Dabei kommt die für «len Mythologen be- 
deutsame Streitfrage über den Ursprung und die 
Herkunft des Herakles kaum in Betracht, ob wir 
nämlieh nach Herodots Forschung (II, 43 ff.) seine 
Entstehung in Ägypten suchen und den assyri- 
schen Sandon oder mindestens den tyrischen Mel- 
karth, überhaupt den phönikischen Sonnengott als 
sein Urbild betrachten, oder welche der griechischen 
Stämme und Landschaften den hervorragendsten 
Einflufs auf die Entwickelung «des panhellenischen 
Gottmenschen ausgeübt hat. Denn wenn wir schon 
bei IHlomer ihn teils als Halbgott und in vertrau- 
lichem Verkehr mit Göttern (© 362 ff.), teils als 
sterblichen Menschen (p 25) und wiederum nach 
seinem Tode zugleich im Hades und im Olymp 
weilend (A 601) finden, so ist es klar, dafs auch bei 
grundsätzlicher Annahme seiner ursprünglichen Gott- 
heit und der kaum leugbaren Verwandtschaft mit 
orientalischen Göttern er dem griechischen Volks- 
bewufstsein damals nur als Göttersohn und als (der 
gewaltigste Heros erschien, welcher allerdings in 
eigentümlicher Wandlung nach und nach durch die 
Kraft und Ausdauer seines Wesens wieder zum 
Olymp aufstieg und dem eignen Volke in der Periode 
seiner vollendeten Entwickelung als sittliches Ideal 
vorschweben konnte. Die unzweifelhaft verschiede- 
nen Elemente des argivischen und peloponnesischen 
Kulturheros, der wilde Bestien bezwingt (Hydra, 
nemeischer Löwe, erymanthischer Eber), Bergseen 
abfliefsen macht (Stymphalos und Pheneos) und 
Sumpfgegenden entwässert (Augiasstall), und des 
thebanischen Sohnes der Alkmene (der »Starken«) 
vom Zeus, der Kriegsthaten in der Umgegend voll- 


scher Gesittung {Herakles als Leierspieler) und die 
böotisch -attische Athena schliefst mit ihm schon 
früh ein ganz einziges Bündnis, welches als der 
engste Verein von tieistesklarheit und unbesiegbarer 
Willensstärke zur denkbar höchsten Vollendung des 
griechischen Menschentums führen mufste und in 
olympischer Seligkeit seinen Lohn findet. Von der 
zusammenfassenden (Gestaltung des weitschichtigen 
Stoffes durch die Epiker Pisander und Panyasis (in 
Kleinasien) und Jen Lyriker Stesichoros (in Sicilien) 
ist uns nur indirekte und höchst mangelhafte Kunde 
geblieben. In der Tragödie tritt uns, wie auch bei 
Pindar, überall der wandernde Heiland (owrrjp) 
schützend und unheilwehrend (dAeEixaxos) entgegen, 
und wenn gleich der derbe Volkshumor in Komödien- 


' spässen die unverständlich gewordenen physikali- 





schen Beziehungen ausnutzte (Kerkopen, Ochsen- 
fresser Herakles Boupdyos, der liederliche Trinker), 
so dürfte doch wiederum gleichzeitig die Philosophie 
den IIelden als Vollbild thätiger Lebensführung der 
Jugend empfelilen und selbst der römische Dichter 
ihn als den schaffenden Genius der Zivilisation 
seinem vergötterten Kaiser als Vorbild aufstellen 
(Hor. Od. III, 3, 9 u. ö.).. Der durch Duldung und 
Gehorsam selbst den Zorn der göttlichen Feindin 
und Neiderin beschwichtigt hatte, errang auch noch 
die Achtung der Kirchenväter, welche die Zahl seiner 
Tempel mit Verdrufs bemerkten. 

Diesen Andeutungen entspricht die Entwicke- 
lung des Teraklestypus in der bildenden und 
zeichnenden Kunst, welche natürlich durch deren 
allgemeinen Gang mitbedingt wird. Aus der ältesten 
Zeit selbständiger Kunstübung besitzen wir schwarz- 
figurige Vasenbilder mit der steifen, gedrungenen 
Figur eines homerischen Helden, im Panzer oder 
iin kurzen Chiton, nicht selten mit dem Schwerte 
kämpfend, aber meist als Bogenschütz mit dem 
Köcher auf der Schulter, gerade wie sein Schatten- 
bild in der Unterwelt geschildert wird (A 605 ff.; vgl. 
E 395, # 224), wo die Schatten der Tiere erschreckt 
vor ihm fliehen. Als schwergerüsteter Krieger mit 
Helm, Panzer und Schild erscheint Herakles in der 
Poesie nur einmal, nämlich in dem hesiodischen 
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(GTesange von seinein Kanıpfe gegen Kyknos (s. Art.); 
aber auch hier folgte die Kunst nur halb, indem 
sie ihm wohl den bövtischen Schild und die Lanze 
oder auch das Schwert in die Hand gab, aber sel- 
tener den Panzer, am seltensten den Helm. Allein 
seitdem Pisander (um die Mitte des 7. Jahrhunderts) 
in seiner Herakleia den Helden und zwar nach orien- 
talischen Vorbildern (Preller, Griech. Myth. 11, 188 
Anm. 2) mit Löwenhaut uud Keule ausgestattet hatte 
und auclı Stesichuros bald darin folgte, wurde diese 
Darstellung in der Kunst bald in der Art allein- 
herrschend, dafs Köcher und Bogen meist nur noch 
als raumfüllende Accidenzien erscheinen, selten zur 
Benutzung kommen (bei Geryoneus, den Stympha- 
liden). Bei Jieser typischen Bekleidung wird das 
Fell des (nemeischen, von ihn zuerst erlegten) Löwen, 
welches den Bauch entlang aufgeschlitzt ist, wie ein 
Hemd enganliegend um den Leib geschnürt. Die 
Kopfhaut wird als Helm benutzt und so über den 
Kopf gezogen, dafs nur das Gesicht des Ilelden aus 
dem weitgeöffneten Rachen des Tieres schreckhaft 
hervorschaut, währen! von dem den Rücken be- 
deckenden Fell die Vordertatzen auf der Brust zu- 
sammengeknotet werden und die Hintertatzen über 
die Schenkel herabhängen. Vgl. Apollod. Il, 4, 10: 
Xeipwoduevos TÖV Akovra TV uEv dopdv NUPIEGATO, 
tb xdonarı dE Eexproato xöputh; dazu die unten fol- 
genden Vasenbilder Abb. 724, 729, 730; ferner Stra). 
XV, 688. Das Löwenfell auf dem Kopfe und den 
Panzer am Leibe zeigt als Ausnahme die äginetische 
Statue oben Abb. 350 S. 335; unsicher ist die Dar- 
stellung Polyklets bei Plin. 34, 56 (arma sunentem). 
Onatas arbeitete (un 470) einen 10 Ellen hohen He- 
rakles aus Erz, der in der Linken den Bogen, in 
der Rechten die Keule trug. Auf diesen Typus ist 
man geneigt, eine Reihe von kleinen Bronzetiguren 
archaischer und späterer Zeit, die sich in allen 
Museen finden (in Berlin über 30mal), zurückzu- 
führen: der weitausschreitende Held, jugendlich 
oder bärtig gebildet, nackt oder mit Leibrock oder 
init übergehängtem Löwenfell, hält den linken Arm 
mit dem Bogen vorgestreckt (ob zur Abwelır?) und 
steht zugleich im Begriff, mit der geschwungenen 
Keule zuzuschlagen. Friederichs, Bausteine II, 242 ff., 
sieht darin eine Weiterbildung des tyrischen Herakles. 

Indes konnte auch das Löwenfell als enger Leib- 
rock verwandt, selbst bei geschickter Behandlung 
kaum der Malerei, durchaus nicht der Plastik ge- 
nügen; daher schon zu Phidias Zeit fast durch- 
gehends bei Rundwerken und Hochrelief (Tempel- 
metopen) der Körper des Helden vollständig nackt 
erscheint und das Löwenfell höchstens wie eine 
Chlamys auf der Schulter oder über dem Arm 
hangend als Dekoration benutzt wird. Zum attri- 
butiven Kennzeichen genügt die Keule; Hauptsache 
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Erfindung und technische Durchführung zu den 
höchsten Triumphen der griechischen Kunst zählt. 

In den älteren Darstellungen zeigt sich Herakles 
von kurzer, geilrungener Gestalt, der Natur der Sache 
nach von kräftigstem Gliederbau, besonders stark 
entwickelt an Oberarmen und Schenkeln, dabei oft 
stark bärtig, aber mit verhältnismäfsig kleinem Ge- 
sicht bei stark entwickelter Unterstirn. Aber schon 
in den Metopenbildern, wo die Nacktheit Regel war 
(8. Art. »Ölympia« und »Theseion«), hat man seinen 
Gliederbau zun Ideal aller Heldenkraft ausgestaltet 
und zwar nicht als den eines Kriegers, sondern als 
den eines berufsinäfsigen Gymnastiker» und Athleten, 
wie sie in den Nationalspielen, namentlich den olym- 
pischen, aufzutreten pflegten. Vgl. darüber Art. >» Ath- 
leten« S.221 ff., woraus auch erhellt, wie die Griechen 
dazu kamen, ihren hervorragendsten Nationalheros 
vorzugsweise den Faustkämpfern anzunähern. In 
der Ausstattung tritt nun auch der Bogen ganz zu- 
rück; für den Ausdruck der Kraft war die Keule 
das passendere Instrument. 
Künstlern, welche Heraklesbilder verfertigten, be- 
zeichnen Myron und namentlich Lysippos (s. die 
Artikel) die Höhenpunkte der schöpferischen Leist- 
ungen. In der Menge der erhaltenen Gebilde unter- 
scheiden wir im allgemeinen zwei Typen, den jugend- 
lichen und den gereiften Helden. »Schon in den 
oft überaus edlen und anmutigen Bildungen des 
jugendlichen Ilerakles meldet sich die zusammenge- 
drängte Energie in der gewaltigen Stärke der Nacken- 
muskeln, den” dichten kurzen Locken des kleinen 
Ilauptes, den verhältnismäfsig kleinen Augen, der 
vorgedrängten mächtigen Unterstirn und der Form 
sämtlicher Gliedmafsen. Deutlicher aber tritt der 
Charakter des Vollenders ungeheurer Kämpfe, des 
mühbcladenen Heros in der von Lysippos mit Vor- 
liebe gebildeten Gestalt heraus, in den aufgehügelten 
durch unendliche Arbeit hervorgetriebenen Muskel- 
lagen, den michtigen Schenkeln, Schultern, Armen, 
Brust und Rücken, sowie in den ernsten Zügen des 
zusammengedrängten Antlitzes, in denen der Ein- 
druck, welchen Mühe und Arbeit gemacht; auch 
durch eine vorübergehende Ruhe nicht aufgehoben 
wird«e (Müller, Arch. $410). Zahlreiche Bildwerke 
beider Gattungen, meist von mittelmäfsiger Arbeit, 
füllen die römischen und andre Museen. Von dem 
letzteren Typus ist uns als Musterbild erhalten ge- 
blieben die Kolossalstatue des farnesischen Herakles, 
besprochen zu Abb. 639 im Art. »Glykon«. In der 
Gröfse und Unverletztheit kommt diesem Kunst- 
werke gleich die vergoldete Bronzestatue, welche 
ınan im Jahre 1863 im Theater des Pompejus ver- 
mauert fand, und die jetzt in der Rotunde des 
Vatican stelıt. Sie ist 4m hoch und zeigt den 
Typus der makedonischen Münzen (abgeb. Mon. Inst. 


aber ist Jie gewaltige Körperbildung selbst, deren ; VIII, 50). Die gewaltigen Körperformen erscheinen 
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semildert in dem Torso vom Belvedere (s. Abb. 114 
auf 8. 108). — Die Jugendschöne des Herakles wird 
vorzugsweise durch geschnittene Steine verherrlicht, 
von Marmorbildwerken nennen wir als hervorragend 
den bekrünzten Kopf im Vatican (Mur. Chiaramonti 
N. 692). Eine Kolossalstatue des Knaben Herakles 
mit Löwenfell und Keule aus grünem Basalt steht in 
den grofsen Obersaale des capitolinischen Museums; 
tie plumpen Formen des überfütterten Knaben 
machen einen fast widerlichen Eindruck (vgl. Braun, 
Museen Roms $. 184 ff). Prätentiös ist die eben- 
laselbst aufgestellte bronzene Kalossalstatue des 
zereiften Helden mit den Äpfeln der Hesperiden (. 
Welcker, Alte Denkm. V, 79). Übrigens finden sich 
Variationen sowie Abflachungen des Ideals in fast 
zahlloser Menge; gibt es doch z. B. in Pompeji von 
<einem Gotte so viel Bilder wie von ihm; vgl. auch 
die unten folgenden Bildwerke. 

Indem wir jetzt an eine Answahl der Haupt- 
nomente des Herakleischen Sagenkreises herantreten, 
»eginnen wir mit der ersten Jugend un. Er- 
viehung. 

Zunächst ist hier zu bemerken, dafs die Sage, 
ias Kind sei der Hera an die Brust gelegt, die er 
ıber fortgeschleudert habe, wobei durch Ausströmung 
hrer Milch die Milchstrafse entstanden sei, erst aus 
Lokalmythen (Diodor. IV, 9,6; Paus. IX, 25,2) durch 
\lexandrinische Dichter weiter verbreitet und dann 
tuch in der Kunst vorgetragen ist, wie ein Epigraimm 
‘Anthol. Plan. IX, 589: eis &raApa “Hpas ImAaZotong 
röv ‘HpaxAda) beweist. Sichere Darstellungen gibt 
38 nicht (vgl. Art. »Hera« 8. 650 mit Ahb. 720). 

Schon als Wiegenkind wird Herakles bekanntlich 
wm Schlangenwürger. Die schwungvolle Er- 
whlung davon bei Pind. Nem. 1,35 ff. entrollt ein 
mofses Gemülde, und nachmals hat Theokrit daraus 
sin anmutiges Idyll (XXIV) gestaltet. Die Situation 
st immer die gleiche: Herakles, 10 Monate alt bei 
Cheokrit, erdrückt mit jeder Hand eine von der 
ıeidischen Hera kesendete Schlange, lächelnd und 
urchtlos, während Alkmene den tothleichen Iphikles, 
las schwächere Zwillingskind, an ihrem Busen birgt 
ind Amphitryon sein Schwert zieht. Darauf weis- 
agt Teiresias die grofse Zukunft des Knäbleins. So 
uch auf dem Gemälde des Zeuxis nach Plin. 35, 63: 
Yercules infans dracones strangulans Alcmena matre 
oram pavente et Amphitryone, Dieselben Motive 
ührt Philostr. iun. 5 in Rhetorenweise aus. Auf 
ine statuurische Darstellung geht das Epigramm 
ınthol. Planud. IV, %0. Dafs dieselbe eine ebenso 
eschickte wie beliebte Bildung war, geht aus den 
fteren Wiederholungen in Marmor und Erz hervor, 
ie uns geblieben sind. In halb sitzender, halb 
‚egender Stellung (mit den anmutigsten Variationen) 
‚at der etwas grölser gebildete Knabe mit jeder 
Jand eine der Schlangen gepackt, die er lächelnd 
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zerdrückt. Wir geben hier (Abb. 721, nuch Clarac 
Musee V p1.783,1955 A) eine schöne Bronze in Neapel, 
an deren Fufsgestell acht Thaten des erwachsenen 
Helden in Relief dargestellt sind, sichtbar hier links 
neben dem dreileibigen Geryon die Heraufholung 
des Kerberos, die Erdrosselung des nemeischen 
Löwen, die Erlegung der stymphalischen Vögel, das 
Abpflücken der Ilesperidenüpfel. Ferner haben sich 
mehrere Reliefs (darunter ein schr hübsches auf 
einer Schale des bekannten Hildesheimer Silber- 
fundes), wenige Vasenbilder (Mon. Inst. XI, 42, 2), 
aber viele Gemmen und Münzen ınit diesem Typus 
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erhalten, namentlich aber zwei campanische Wand- 
gemälde (Millin, G. M. 97,430; Arch. Ztg. 1868 Taf.4, 
woselbst S. 33 auch das Verzeichnis der Denkmäler), 
von denen das letztere neben dem Heldenknäblein 
Athene als ruhige Zuschauerin zeigt und durch rhyth- 
mische Anordnung und Haltung der Figuren auf ein 
bedeutendes Original zurückweist. Oberhalb dieses 
Bildes befindet sich ein anderes mit dem sitzenden 
7eus, der, umgeben von Hera und Nike, aus einer 
Urne ein Los zieht, was zweifelsohne auf die Müh- 
sale und den endlichen Sieg des künftigen Helden 
gedeutet werden soll. 

Als künftiger Held wird Herakles zu einem Helden- 
erzieher gebracht, und zwar auf einer älteren Vase 
von Hermes selbst zu Chiron, wie später Achill 
(Münchener Vase N. 611; Arch. Ztg. 1876 8. 199). 
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Aber seit die athenischen Knaben Musik trieben, 
wurde diese Kunst auch für Herakles notwendig 
erachtet; der gefeierte mythische Sänger Linos 
wurde sein Lehrer in der Musik. Die Erzählung 
von diesem Unterrichte, der mit dem Totschlage des 
Lehrers endete, hat Jahn, Sächs. Berichte 1853 
S. 145 mit grofser Wahrscheinlichkeit auf Jdie attische 
Komödie zurückgeführt, für welche die bekannte 
Schwerfälligkeit der Thebaner zum Stichblatt wurde; 
doch mögen auch ältere Elemente zu grunde liegen, 
welche schon das Satyrdrama verwertet zu haben 
scheint. Aufser einem römischen Relief, das Hera- 
kles vor Linos leierspielend in Gegenwart einer 
Muse (?) zeigt, findet sich ein Vasenbild mit der 
Totschlagscene selbst, aus guter attischer Zeit, fast 
noch dem strengen Stile angehörig (abgeh. a. a. O. 
Taf. X, 2). Ein nackter Jüngling ist im Begriff, 
einem bärtigen Manne, der auf das Knie hingestürzt 
ist und in der Rechten noch die Leier wie zur Ab- 
wehr erhebt, mit einem Stuhlbein einen tödlichen 
Schlag zu versetzen. Vier andre Jünglinge fliehen 
mit erschreckter Geberde. Ein Diptychon an der 
Wand bezeichnet das Schullokal. Ein andres Vasen- 
bild (Annal. Inst. 1871 tav. F) zeigt mit Inschriften 
den greisen Linos, wie er den vor ihm sitzenden Iphi- 
kles im Leierspiel unterrichtet, dahinter steht Hera- 
kles, ebenfalls in attischer Ephebentracht, aber durch 
die Körperbildung deutlich von dem weicheren Stief- 
bruder unterschieden und begleitet von einem alten 
Diener. — Die Bilder vom Schlangenwürger und vom 
Zitherschüler Herakles vereint bei Millin, G. M. 
110, 431. 

Nach Aristoteles sollte Herakles von Rhadaman- 
thys (dem Totenrichter, eigentlich dem ägyptischen 
Gotte der Unterwelt —= Ra Amenthes) erzogen sein 
(Schol. Theocrit. 13,9); wahrscheinlich doch im Sinne 
dieses Weisen zur Tugend und Weisheit. Dies führt 
uns auf die berühmte Allegorie von Herakles am 
Scheidewege, deren Erfindung dem Sophisten Pro- 
dikos zugeschrieben wird. Den Nachweis dieser 
Fabel auf Kunstwerken, namentlich Vasen, welchen 
Welcker, Alte Denkm. III, 310— 340 versucht hat, 
hält man für unerbracht (vgl. Müller, Arch. 8411, 6); 
selbst eine Hadrianische Münze steht nicht sicher. 

Von den nun folgenden Heldenthaten des Hera- 
kles behandeln wir voran den Kreis der zwölf 
vonEurystheus ihm auferlegten Kämpfe. 
Ihre Zahl scheint zuerst in dem Epos des Pisander 
aufgestellt zu sein (etwa nach dem Vorbilde der die 
zwölf Bilder des Tierkreises durchlaufenden Sonne); 
jedoch kommen bei der Wahl auf Kunstwerken fort- 
während mancherlei Variationen vor, und ein fester 
Kanon hat für die Kunst so wenig wie für die Dich- 
tung existiert. Wie Sophokles (Trach. 1092 ff.) nur 
sechs Thaten nennt, so zeigen sich am Theseion 
nur zehn; aus Euripides (Herc. fur. 347 ff.) lassen 
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sich zwölf herauszählen und so viele (eine muls er- 
gänzt werden) waren am Zeustempel in Olympia 
dargestellt (Paus. V, 10, 9). In den Giebelfeldern 
des Herakleion zu Theben befanden sich von Praxi- 
teles Hand elf oder zwölf Abenteuer (Paus. IX, 11,6). 
Der landläufige Cyklus, welchen wir jedoch nur aus 
römischen Reliefs, meist Sarkophagen, kennen, zählt 
bei Apollodor (II, 5) und Diodor (IV, 11) überein- 
stimmend folgende Abenteuer auf: 1. Nemeischer 
Löwe, 2. Lernäische Hydra, 3. Kerynitische Hirsch- 
kuh, 4. Erymantischer Eber, 5. Stymphalische Vö- 
gel, 6. Augiasstall, 7. Kretischer Stier, 8. Rosse 
des Diomedes, 9. Gürtel der Amazone, 10. Drei- 
leibiger Geryon, 11. Äpfel der Hesperiden, 12. 
Kerberos. 

Weiteres über die Denkmäler bei Zoega, Bassiril. 
11,43 ff.; Annali 1864 p. 304. ff., 1868 p. 249 ff. Her- 
vorragend unter den zusammenfassenden Bildwerken 
ist ein capitolinischer vierseitiger Altar, Foggini Mus. 
Cap. 1V, 90; das sog. Relief Borgia Millin, G.M. 117, 
453; ein grofses Marmorbecken in Villa Albani Zoegs, 
Bassiril. IH Taf. 61; Millin, G.M. 112. 118, 434. Auf 
Sarkophagen finden sich die Mühen des verklärten 
Herakles in symbolischer Beziehung auf die Mühen 
des Menschenlebens. 

Das künstlerische Verdienst dieser Gruppierung 
ist meist sehr gering; die Enge des Raumes trieb 
zu Abkürzungen und unschönem Figurengedränge - 
Wir werden daher die bildliche Vorführung de=” 
Zwölfthaten so viel als thunlich auf ältere Dar” - 
stellungen beschränken, namentlich auf archaische= 
Vasenbilder, bei denen jedoch zu bemerken ist, dafs 
sich nirgends auch nur zwei der Abenteuer vem 
bunden finden. 

1. Der Kampf mit dem nemeischen Löwen _— 
als erste und gefeiertste That, in Kunstdarstellungerses 
wahrscheinlich schon aus Asien nach Griechenlancs® 
übertragen, wurde in einer Metope des Theseiors# 
(Wieseler I, 105) und in vielen verlorenen berühmter 
Werken der bedeutendsten Künstler dargestellt: vor 
Praxiteles am Herakleion in Theben, von Nikodamose “ 
an der Altismauer in Olympis, am amykläischer>ss 
Throne, und am Throne des olympischen Zeus ge= 
malt von Panainos. Auf archaischen Vasenbilderr-# 
allein ist uns die Gruppe nach Gerhard über hundert I 
mal aufbewahrt; es finden sich z. B. in Müncher# 
nicht weniger als 34, im britischen Museum 15 Exem- -5 
plare. Viele dieser Gefäfse tragen die Namen def 
Künstler und zwar der angesehensten; von dem” 
Maler Nikosthenes existieren sechs Amphoren mit#® 
diesem Gegenstande. 

Die verschiedenen Kunstwerke führen uns den ss 
Kampf in allen seinen Stadien vor, bis zum Aus— 
gang und dessen nächsten Folgen. Auf allen Dar - 
stellungen hat Herakles Köcher und Bogen abgelegt 
(wie bei Theocr. 25, 265). Einmal schreitet er, das 
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Gewand um den linken Arm gewickelt und den Schild 
vorhaltend, mit geschwungener Keule gegen den 
Löwen vor (Gerhard, Etr. u. camp. Vasenb. 14, 3). 
Die meisten Bilder zeigen den Ringkampf selbst, 
und zwar im ganzen auf zwei verschiedene Weisen, 


wie Michaelis (Annal. Inst. 1859 p. 60 ff.) nachge- ' 


wiesen hat. Entweder nämlich wird das Tier auf- 
recht stehend von Herakles erwürgt: der Löwe ist 
bekanntlich unverwundbar durch Eisen nach Theoer. 
25, 274; Diod. IV, 11: Arpwrog oldnpy xal yaAxp xal 
Ay; Apollod. II, 5,1. Oder Herakles hat ihn mit 
der Keule zu Boden geschmettert und steht im 
Begriff, selber über ihn hergeworfen knieend oder 
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Jolaos, der ihm die Keule hält, und die Ortanymphe 
Nemea; rechts Athena mit ermutigender Handbe- 
wegung und hinter ihr Hermes. 

Das schönste Exemplar der zweiten Gattung ist 
uns auf einer Münchener Vare (N. 415) ganz freien 
und grandiosen Stiles aufbewahrt, welche wir in Abb. 
723, nach Mon. Inst. VI,27A bieten. Der Held er- 

| scheint jugendlich und unbürtig, völlig nackt. In 
schöner Stellung auf beiden Knieen liegend hält er 
mit beiden Armen den gewaltigen Kopf des Tieres 
umklammert, dessen geöffneter Rachen brüllende 
Töne hervorzustofsen scheint. Der Held hat alle 
! Muskeln angespannt, um den Löwen zu/überwältigen. 
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liegend ihn mit seinen Armen zu erdroseln, etwa - 
wie bei Theoer. 25, 255 #. Dabei ist ein eigentüm- | 


licher Zug, dafs der Löwe fast immer die linke 
Hinterpranke gegen den Kopf des Helden ausstreckt, 
und manchmal packt der letztere mit der rechten 
Hand jenen Fufs zur Abwehr. — Die Wahl des 
einen oder andern Motive scheint sich nach den 
Raumverhältnissen gerichtet zu haben; doch ist das 
zweite im ganzen seltener, dagegen aber auf rot- 
figurigen Vasen herrschend. 

Wir geben als Beispiel der ersten Darstellungsart 
Abb. 722, nach Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 98, wo 
Herakles dem Tiere den Rachen und die Nase mit 
der rechten Hand zudrückt, während er mit der 
linken ihm den Hals umschlungen hält und die 
Kehle zuschnürt. Links von dem Helden steht 





Hinter der Gruppe selbst deuten Baumzweige, an 
denen Herakles rein Schwert aufgehangen hat, den 
nemeischen Wald an; des Helden Keule liegt rechts, 
seine Chlamys nebst Bogen und Köcher links am 
| Boden. (Auf der Abbildung hat man diese Gegen- 
| stände, welche im Original seitlich unter den Henkeln 
| des Gefäfses gemalt sind, der Raumersparnir halber 
| in das obere leere Feld verlegt.) 7Zur rechten Seite 
| wohnt auch hier Athena dem Kampfe bei, in langem 
Chiton mit Überschlag, mit der Schlangenaigis und 
dem runden Schilde, dessen Zeichen wiederum eine 
Schlange bildet. (Der Oberkörper nebst der oberen 
Hälfte des Schildes ist restauriert, wie die punktierte 
Linie andeutet, jedoch ganz sicher.) Athene scheint 
| auch hier mit dem rechten Arme eine ermutigende 
| Bewegung für ihren Helden zu machen; wenn nicht 
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aer Gestus einer ihr gegenüber stehenden 
welche im langen Kleide nebst Mantel, 
mit Kopfbinde und Ohrringen, voller 
ait ausgebreiteten Armen sich zur Flucht 
ir erwarten in ihr die Nymphe Nemes 
ber der beigeschriebene Name (AM3JAA) 
elcher der einer Nereide ist (die Meeres- 
'heog. 244), führt auf eine Wassernymphe, 
schaft in dem stillen Nemeathale, mag 
a als Personifikation des dort sich an- 
ı Wassers, welches Herakles als Sonnen- 
npfen läfst (Curtius, Peloponn II, 506. 
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| erungenem Siege setzt Herakles dem entseelten 
Untiere den Fufs auf den Leib (so in einer Metope 
| des olympischen Zeustempels, Wieseler I, 128). Auf 
ı einem Münchener Marmordiskus (Lützow, Münchener 
| Ant. Taf. 2) hebt er es empor, um es in die Höhle 
oder nach Mykeni zu tragen. Die Ausweidung des 
getöteten Löwen durch Herakles unter zwei mäch- 
tigen Ölbäumen stellt eine archaische Trinkschale 
dar (Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 233). 
2. Die lernäische Hydra (über deren Be- 
| deutung 8. Art. »Amymone« $.77) findet sich auf 
ı älteren Vasen verhältniemäfsig selten, dagegen auf 





724 Die lernäische Hydra. 


der Löwe ein Strom ist (Ag moraudg us 
201), oder als die Stille des öden Thales 
3sen, durch die Gewaltthat des Herakles 
»lgen vertrieben wird. 

ın Vasenbildern zweiter Art entaprechend 
ner Marmorsarkophag, der jetzt noch in 
iteneingange der Kirche Sta Maria sopra 
ht (abgeh. Braun, Ant. Marmorw. H, 7). 
se der späteren Wiederholungen in Mar- 
‚schnittenen Steinen und Münzen von 
Herakleia hat Zoega, Bassiril. II, 55 zu- 
ellt. Statuengruppen bei Olarac pl. 788. 
zeichnungen bei Gerhard tav. 132. 188. 
onrelief hei Campana opere plast. 22. 
hes Gemälde Mur. Borb. XI, 9. Nach 
r.d. klars. Altertums. 


(Zu Beite 658.) 
allen Gattungen späterer Kunstwerke. Dafs die 
mulerische und noch mehr die plastische Gestaltung 
des Untiers nicht leicht war, wenn den Anforde- 
rungen an die Schönheit und an die Schreckhaftig- 
keit zugleich Genüge geschehen sollte, sieht man 
den Bildungen an. Ein dickgewundener Schlangen- 
leib zerteilt sich oben in eine Anzahl langer sich 
windender Hälse, an denen Schlangenköpfe, oft 
bärtig, mit weitgesperrten Mäulern hängen, die dem 
Kämpfer entgegenzüngeln. Die Zahl der Köpfe 
| schwankt; wir finden alle Ziffern von drei bis zwölf 
(aufser elf) vertreten. Der Leib hat auf römischen 
Reliefs oft keinen festen Stand. Eine merkwürdige 
| Eigenbildung bietet eine Kolossalgruppe im unteren 
Säulengange des capitolinischen Museums: die Hydra 
[>] 
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hat den Schlangenleib, aber wie Echidna mit einem 
weiblichen Kopfe, aus dessen Haaren die Schlangen 
hervorwachsen; sie hat sich um Herakles' linkes 
Bein geschlungen; der Held brennt die Köpfe mit 
der Fackel ab (vgl. Preller, Griech. Myth. II, 316 
Anm. 1). Anderwärts schen wir als Waffe in der 
Hand des Herakles meist das Schwert, mehrmals 
die Sichel (wie auch an der Metope des delphischen 
Tempels Eur. ‘Jon. 192), nie Pfeile, auf den Basreliefs 
aber regelmäfsig die Keule. Zuweilen und gerade 
in den ältesten Darstellungen ist Jolaos sein Helfer; 
ihn schen wir pfeilschiefsend, auch mit der Fackel 
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| gelassenen) Viergespanns. Aber die hinter Herakles 
‘ ruhig und ohne Waffen wartende Athena ist des 
| Erfolges so sicher, dafs sie schon in der Rechten 
die Weinkanne bereit bält, um ihm nach vollbrachter 
That zum Siegesgrufse zu kredenzen. — Andre Denk- 
mäler und Litteratur bei Zoega, Bassiril. II, 64; Ger- 
hard a.a. 0. 148; Mon. Inst. II, 46; Welcker, Alte 
Denkm. II, 257 ft. 
3. Der erymanthische Eber ist, wie längst be- 
kannt, ein schäumendes Bergwasser im engen Wald- 
| thal, welches Herakles bündigt; der scheinbar scherz- 
hafte Zusatz, wie Eurystheus, als jener ihm die ge- 
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die Köpfe abbrennend, wie bei Apollodor; der eben 
dort erwähnte, von Panyasis eingeführte Krebs, 
welcher Herakles in den Fufs beifst, findet sich 
ebenfalls auf Vasen. Athena, Hermes, auch die 
Ortsnymphe von Lerna sind bei dem Kampfe zu- 
gegen. Als Probe geben wir das Hauptstück vom 
Bilde einer archaischen Amphora bei Gerhard, Auserl. 
Vasenb. II, 95. 96 (Abb. 724), deren altertümliche 
Darstellung trotz aller Steifheit leicht verständlich 
ist. Zwei der neun Köpfe liegen schon zu Boden, 
die andern, obwohl schrecklich züngelnd, vermögen 
den mit dem Schwerte kmpfenden Helden nicht 
irre zu machen, wie unbehilflich auch die allzu ge- 
drungene Gestalt mit dem grofsen Köcher auf dem 
Rücken dasteht. Jolaos steht ihm nicht bei, sondern 
hilt gerüstet die Zügel des (in der Abbildung fort- 


| fangene Bestie auf den Schultern tragend zeigt, sich 
feige in ein Fafs verkriecht (d.h. wohl in eine Zisterne, 
wie Ares bei Homer E 384), hat auch uralten Sinn, 
wenn man an das nie zu füllende Fafs der Danaiden 
(gleichfalls eine Zisterne) denkt, sowie an das Fals 
des nachbarlichen Pholos: wenn die Sonne jene 
wilden Gewässer aufgetrocknet hat, so lagern sich 
die Dünste am Himmel, dessen Wölbung sich hinter 
ihnen zu verstecken scheint. Die Kunst, dem Mär- 
chenwitze folgend, malte natürlich ein »irdischer« 
Fafs, so lange sie naiv blieb. Daher diese Vorstel- 
lung fast nur auf älteren Vasen und zwar als eine der 
beliebtesten in typisch-naiver Art wiederkehrt (wobei 
indes in dem Fafs Eurystheus zuweilen fehlt), später 
aber sehr selten ist. Auf dem hier gegebenen Vasen- 
bilde nach Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 97, 1(Abb.725) 
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schen wir Herakles, wie er mutwillig den Schrecken 
des geflüchteten Königs, der abwehrend und bittend 
die Hand hebt, noch vergröfsert, indem er die 
zappelnde Bestie hoch hebt und Miene macht, sie in 
das Fafs hinabfallen zu lassen; rechts stehen seine 
regelmäfsigen Geleiter unter den Göttern, links der 
Knappe Jolaos mit dem Bogen und die Ortsnymphe. 
Auf einer Anzahl andrer Bilder ist Herakles eben 
erst im Begriff, den Eber zu fassen. Von spteren 
Darstellungen ist allenfalls ein Gemälde aus Her- 
culaneum, Pitt. d’Ercol. III, 47 zu nennen, in der 
Komposition den Vasen nachgebildet, über welches 
5. Welcker, Alte Denkm. IV, 124. Übrigens vgl. Zoega, 
Bassiril. II, 72; Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 46, 14; 
Klein, Euphronios 8. 40—46. 

Mit der Eberjagl verknüpft ist das Abenteuer 
bei Pholos und der Kampf mit den Kentauren, 
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possierlich gebildete Kentauren (s. den Art.) herbei- 
gesprengt, begierig ihren Anteil zu nehmen. — Auf 
jüngeren Vasenbildern ist der Einflufs der Tempel- 
skulpturen auf die Kentaurenschlacht vornehmlich 
in schöner Gruppierung sichtbar. Nachweisungen 
bei Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 126 ff.; Arch. Ztg. 
1865 8,81. Spätere Marmorgruppe und Relief mit 
Kentaurenkampf bei Zoega, Bassiril. II, 87. Münze 
des Antoninus Pius Millin, G. M. 105, 437. 

4. Die Rändigung des kretischen Stieres, 
dessen ursprüngliche Identität mit dem Stiere der 
Europa und dem der Pusiphae, sowie auch mit dem 
Minotauros von selbst sich ergibt, ist schon deshalb, 
weil er für Athen eine Replik im marathonischen 
Abenteuer des Theseus besals, seltener auf Kunst- 
werken (ausgelassen auch bei Eurip. Here. fur. 358), 
besonders seitdem in den thessnlischen Stierkämpfen 
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welcher schon am amykläischen Throne eine Stelle 
fand (Paus. III, 18,7). Aufarchaischen Vasenbildern, 
seltener im freien Stile, ist besonders der heitere, 
fast komische Anfang des Märchens oft anmutig 
variiert. Wir finden die Ankunft des Herakles und 
Begrüfsung des Pholos vor dem bedeckten Weinfasse 
und ohne dasselbe; ferner die Eröffnung und erste 
Ausbeutung des Fasses, wobei Herakles niedergebückt 
ausschöpft oder mit Pholos gelagert behaglich zecht; 
dann bei demselben Akt die durch den Weinduft 
herbeigelockten jubelnden Kentauren; endlich die 
wildeste Schlacht, wo Ierakler mit Pfeilen, die Ken- 
tauren mit Steinen kämpfen. Wir geben das heitere 
Bild aus Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 119,5 (Abb. 726), 
wo Herakles eben vorgebückt dasteht, um mit einem 
Kantharos aus dem Fasse zu schöpfen. Der Held 
ist noch in voller Rüstung, nur die Keule hat er 
an das Fafs gelehnt, sowie gegenüber dessen ge- 
wölbten Deckel. Da kommen jübelnd zwei ganz 





(raupokalläyıa, über welche Arch. Ztg. 1878 Taf. 9) 
dem Halbgotte noch eine menschliche Konkurrenz 
erwachsen war und die That vielleicht zu gering 
dünkte. Auf älteren Vasen (z. B. München N. 362. 
366. 398) pflegt Herakles den Stier mit Schlingen 
an den Füfsen zu fesseln, an Fuls und Horn zu 
gleich, wie es scheint, auf dem Bildchen, welches 
wir nach Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 98, 1 wieder- 
holen (Abb. 727). Anderswo falst er ganz nach 
Weise der Thessalier den Stier vorn bei den Hör- 
nern, wuffenlos und unbekleidet. Oder er führt, in 
seiner gewöhnlichen Tracht, ihn am Horne haltend 
gemessenen Schritten, wie Gerhard a.a.0. 8. 48 ff. 
ausführt, zum Opferaltar, wobei das Symbolische 
vorwiegt. Eine ganz neue Komposition besitzen wir 
in der unvergleichlichen Metopengruppe, welche Art. 
»Olympia« abgebildet wird. 

5. Für die Finholung der kerynitischen 
Hirschkuh war in der ältesten Kunst, in die uns 
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mittels der Vasenbilder ein Einblick verstaitet wird, 
eine bleibende Vorstellungsart noch nicht gefunden. 
Wir sehen entweder den eingeholten Hirsch wie ge- 
zähmt dem Herakles folgen oder den Helden, der ihn 
trägt, im wilden Streit, den die Mythe andeutet, mit 
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Apollon und Artemis, eine Darstellung, die an den ' 


Dreifufsraub erinnert und auf einem Bronzehelm 
wiederholt ist (Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 9—101). 
In der Übergangsperiode aber schon mufs jene schöne, 
auch in einem Epigramm Anth. Plan. IV, 96 ge- 
priesene Gruppe erfunden sein (Müller, Arch. $ 96, 
25), welche Herakles knieend auf dem Bug des 
eben erreichten und am Geweih gefafsten Tieres 
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vorstellt. Wir geben hier eine pompejanische Bronze 
von 0,80 m Höhe, welche als Brunnenverzierung 
diente und das Wasser aus dem Maule des nach 
der Sage am Flusse Ladon ereilten Hirsches strömen 
liefs (Abb. 728, nach Mon. Inst. IV, 7). »Es ist aber 

! zu bemerken, dafs hier wie in der Dresdener Gruppe 

ı und wohl auch sonst noch, nicht eine Hindin der 
Sage gemäfs, sondern ein Hirsch dargestellt: ist. 
Der Grund mochte sein, dafs man in späterer Zeit 
an dem Geweih Anstofs nahm, welches der Mythus 
der Hindin beilegte, weil die Naturkundigen dies 
für falsch erklärten. Da das Geweih aber in der 
Sage besonders hervorgehoben war und in der bild- 

. lichen Darstellung sich schön ausnahm, so half man 
sich wohl durch die Veränderung des Geschlechts, 

' wie denn auch spätere Schriftsteller angeben, es sei 
ein Hirsch, welchen Herakles verfolgt habe« (Jahn, 
Arch. Beitr. 8.226, wo auch die Litteratur). 

. 6. Über den Kampf gegen die Amazonen s. 
oben 8.61. Die eigentliche Abnahme des Gürtels 
der Hippolyte findet sich nicht auf Vasen, nur 
auf römischen Reliefs. (Dagegen übergibt ihm eine 
Amazone ruhig den Gürtel auf einer Vase, Arch. 

7tg. 1856 Taf. 89.) 

7. Die stymphalischen 
Vögel fanden sich, weil unbe- 
quem für die Plastik, unter den 
Heraklesthaten weder am The- 
seion noch in Theben, jedoch in 
Olympia und auf allen römischen 
Kunstwerken. Einzeldarstellun- 
gen bieten einige Münzen und 
ältere Vasenbilder, auf denen 
Herakles knieend oder stehend 
die teils in kranichähnlicher, teils 
in etraufsen- oder schwanähn- 
licher Gestalt gebildeten Vögel 
entweder mit Pfeilen, auch wohl 
mit der Schleuder erschiefst oder 
mit der Keule erschlägt. Dals 
von diesen Sturm und Hagel ver- 
sinnlichenden Flügeltieren keine 
deutliche Vorstellung sich heraus- 
gebildet hatte, sieht man auch 
aus Paus. VIII, 22, 4, der sie ibis- 
ähnlich nennt und darauf bei 
dem Artemisheiligtume sirenen- 
artige Jungfrauengebilde aus Mar- 
mor beschreibt, welche doch wohl Stymphaliden 
! sein sollen. Abbildungen unbedeutender Kunstvor 

stellungen bei Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 105. 106; 
IV, 324; Millin, G. M. 120,440; 128, 442. Als ge 
flügelte Mädchen, welche in einen Schlangenleib 
endigen, erscheinen sie einmal Mus. Pio-Clem. IV, 40. 
8. Dafs die Reinigung der Ställe des Auge: 

| kein eigentlicher Gegenstand einer freien Kunst- 
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durstellung werden konnte, ist begreiflich. An den 
Tempelmetopen in Athen und Theben fehlt aucn 
diese That; kein Vasenbild bietet sie; nur in Olympia 
wurde sie durch lokale Rücksichtnahme vorgeführt. 
Darnach ziemlich regelmäfsig in dem Cyklus römi- 
scher Denkmäler, wo Herakles mit einer grolsen 
Spitzhacke das Erdreich zertrümmernl einen Graben 
zieht; eine Darstellung, der sich ebenso schwer 
künstlerischer wie poetischer Reiz abgewinnen läfst. 

9. Die Rosse des Thrakerkönigs Diomedes, 
welche Menschenfleisch frafsen, wurden von Herakles 
an ihren Krippen erschlagen, nach andern lebend dem 
Eurystheus vorgeführt. Nie auf Vasenbildern, aber 
oft auf römischen Denkmälern der Zwölfthaten sieht 
man llerakles als ihren Bändiger, indem er sie teils 
ınit der Keule erschlägt, teils an der Mähne packt 
und ohne Zügel bemeistert. Als vereinzeltes Rund- 
werk, fast in Lebensgröfse, steht. die schöne (iruppe 
im Vatican da (abgeb. Clarac \V, 797, 2001). 

10. Der Kampf gegen den dreileibigen Riesen 
Geryones und die Wegführung seiner Herde er- 
freute sich grofser Beliebtheit bei Dichtern und bei 
Künstlern, trotzdem für die letzteren in der Konn- 
position jener unnatürlichen Bildung eine Schwierig- 
keit lag, welehe nur von der Malerei einigermafsen 
dureh Verdeckung überwunden werden konnte. An 
statuarischen Werken besitzen wir nur eine Marmor- 
gruppe iin Vatican. 

Von Reliefs wird uufser den Zusainmenstellungen 
der Thaten eine Einzeldarstellung des Kampfes er- 
wähnt am Kasten des Kypselos, das Wegtreiben 
der Rinder am amykläischen Throne (Paus. V, 19,1; 
111,18,7). Erhalten sind uns ziemlich viele archaische 
Vasenbilder, welche das Ringen nach künstlerischer 
Gestaltung des widerstrebenden Stoffes deutlich er- 
weisen. Auf den ältesten (chalkidischen) schen wir 
bei Gieryones nur einen Unterleib, auf zwei Beinen, 
woraus aber drei Oberleiber mit Armen und Köpfen 
hervorgewachsen sind (Gerhard, Auserl. Vasenb. Il, 
105. 106; IV, 323); auch erscheint hier der Riese mit 
grofsen Flügeln ausgestattet. Später (in der pelo- 
ponnesischen von den Attikern angenommenen Fornı 
s. Arch. Ztg. 1876 8. 117) werden es drei vollstän- 
dige, anscheinend (80 weit dies die regelmäfkige 
Verleckung durch den Schild wahrnehmen läfst) in 
der Mitte zusammengewachsene Männer, wie an der 
Kypseloslade (Tpeisg dE Avdpes Inpuövns eiciv AAAnAoıc 
npogexöuevor) und noch deutlicher Apollodor ihn be- 
sehreibt II, 5, 10,2: TpıWwv Exwv AvdpwWv OUu@UES OWua, 
ouvvnYuevov uev Eelsg Ev Kata TNV Taotepa, EOXIoueEvov 
dE eig Tpeis And Aayövwv TE Kal unpüv. Man ver- 
suchte es anch mit zwei Köpfen (Gerhard a. a. 0. 
8. 72 Note 38). Den Angriff auf ihn macht Herakles 
auf den ältesten Bildern mit Pfeilen; später schiefst. 
er zuerst zwei Leiber nieder, dann schlägt er mit 
Schwert oder Keule drein. Statt der schablonenhaft 
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nebeneinander geurdneten Kämpfer suchen einzelne 
Maler gröfsere Lebendigkeit in die Gruppe dadurch 
zu bringen, dafs sie die von Pfeilen getroffenen Leiber 
nach rechts und links umsinken lassen. Der von 
Herakles vorher schon getötete Hirt Eurytion und 
zuweilen auch sein Hund Orthros (der auf der Mün- 
chener Vase N. 337 doppelköpfig ist) pflegen zu 
Füfsen ihres Herrn hingestreckt zu liegen. Hinzu- 
gefügt findet man als Zuschauer öfters Athena und 
auch Erytheia, die Tochter des Riesen, auch die 
rötlichen Rinder. In dem hier folgenden Bilde des 
auch sonst bekannten Vasenmalers Exekias (Abb. 729, 
nach Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 107, 1) sehen wir 
die allmählich schon erfolgte Entkräftung des Riesen 
durch die wankende Stellung der beiden äufseren 
Leiber, welche von Pfeilen getroffen sind, in ver- 
schiedenen Stadien sehr gut ausgedrückt. Der am 
Boden liegende Eurytion trägt als Hirt eine Pelz- 
kappe und ein Fell. Die Zeichnung alles Neben- 
werkes ist sehr sorgfältig ausgeführt. — Aus der 
Blütezeit griechischer Kunst ist die Kampfgruppe, - 
und zwar in demselben Typus, nur einmal auf der 
8. und 9. Metope des athenischen Theseion (s. Art.) 
nachgewiesen, leider so sehr zerstört, dafs kaum Um- 
risse sichtbar sind. Ausführliche Erörterungen über 
die Vasenbilder bei Klein, Euphronios 8. 27-- 40. 

An das Abenteuer mit Geryones knüpft Apollodor 
11, 5, 10, 5 die Falırt des Herakler iım Sonnen- 
becher des Helios, eine orientalische Syınbolik des 
den Ozean durchschwimmenden Sonnengottes, die 
sich auf einem Vasenbilde bei Gerhard, Auserl. 
Vasenb. 11,109 einfach dargestellt findet; der Becher, 
in dem er sitzt, gleicht in der Forın denı heraklei- 
schen IHumpen (oxUpos). Mehrere etruskische Skara- 
bäen zeigen den Helden auf den (Grefüfsen wie auf 
einem Flofse lagernd, das er durch ein Segel lenkt 
(Gerhard a. 2.0. 8.86, 17). 

11. Die Äpfel der Hesperiden werden im Art. 
»Hesperiden« behandelt; vgl. auch Art. >» Atlas«. 

12. Die Heraufholung des Kerberos aus der 
Unterwelt, welche den Schlufs des Zwölfthateneyklus 
bildet, ist wahrscheinlich eine der ältesten und greif- 
barsten Mythen, deren Deutung auf den Untergang 
und Wiederaufgang der Sonne keinem Zweifel unter- 
liegt. Bei der Überwindung der Schrecknisse dieses 
nächtlichen und unterirdischen Dunkels geniefst 
Herakles natürlich des Beistandes der Lichtgöttin 
Athena und auch des Hermes (mag man diesen als 
Windgott oder als Dämmerung fassen) schon bei 
Homer X 625: "Epuelas dE u’äneuwev idE YAaukwWımrig 
Adrhvn. Diese beiden finden wir denn auch regel- 
mäfsig als seine Ilelfer und Geleiter in älteren Dar- 
stellungen auf Vasenbildern, welche jedoch übrigens 
von der späteren Tradition einige bemerkenswerte 
Abweichungen zeigen. Zunächst erseheint der Hund, 
dem Homer noch keine \Wundergestalt gibt, fust 
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130 Die Heranfholung des Cerberus. (Zu Seite 663.) 
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regelmäfsig 'zweiköpfig, zuweilen selbst einköpfig 
(Gerhard, Auserl. Vasenb. 1, 164 Note 15); ferner 
hat er entweder am Haupte einige Schlangen oder 
sein Schwanz luft in eine solche aus, wogegen 
später (bei Apollod. II, 5,12, 1) drei Köpfe die Regel 
bilden (vgl. Art. »Unterwelt«). Der gestellten Auf- 
gabe, dafs Herakles den Hund ohne seine gewöhn- 
lichen Waffen bezwingen solle, bleiben die Künstler 
treu; jedoch ist die bei Apolloılor genau angegebene 
Kampfweise des Würgens (nepıaAbv TA xepakii räc 
xeipag 00x dvfixe, walmep Bakvönevog Umd ToD kard 
Tv obp&v bpdkovrog, kparibv dE &x To Tpayıikov Kal 
äyxwv Tö Unpiov Eneige) nirgen.s sichtbar, überhaupt 
ein eigentlicher Kampf nicht dargestellt, sondern 
entweder der Schrecken des Herukles vor dem grausen 
Anbliek (indem er in die Kniee sinkt und davon- 
laufen will, Gerhard, Auserl. Vasenb. IT, 129) oder, 
weit häufiger, die Entführung des freiwillig fulgen- 
den, später meist an Ketten gezerrten Ungetüms. 
Der üblichsten Auffassung entspricht das an beiden 
Seiten von dem Maler selbst gekürzte Bild einer 
archaischen Hydria bei Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 
131 (Abb. 730), wo Herakles, die Keule schwingend, 
sogar die aus ihrem Pulaste hervortretende Perse- 
phone zu bedrohen scheint. Er hült den zweiköpfigen 


Höllenhund an einer seinen Rachen durchziehenden | 


Kette und reifst ihn aus der durch eine ionische 
Säule bezeichneten Pforte. Mit lebhufter Geberde 
gegen die Vergewaltigung sich verwahrend tritt die 
Herrscherin der Unterwelt hervor; worauf gegenüber 
Hermes mit ähnlichem Gestus warnend, drohend 
oder beschwörend ihr wahrscheinlich seinen Schütz- 
ling als vom Zeus eınpfohlen und begünstigt ankün- 
digt. Schon abgewendet steht die gerüstete Athena 
(auf ihrem Schilde ein Adler zu günstiger Vorbe- 
deutung) vor dem Viergerpann, mit welchem sie 
Herakles hergebracht hat, vielleicht auch heimzu- 
führen gedenkt. — Über andre Darstellungen s. aufser 
Gerhard a.a.0. Arch. Ztg. 1859 Taf. 125; Annal. Inst. 
1859 p.398; Zoega, Bassiril. II, 58. Karikierte Darstel- 
lung einer etruskischen Vase, wo Eurystheus vor dem 
dreiköpfigen Untiere ins Fafs kriecht, Mon.Inst. VI,36. 

Die auf obigem Bilde sichtbaren Laubzweige bei 
Herakles und an dem Ifaupte der Persephone werden 
von Gerhard a. a. O., der sie »bacchische Ranken« 
nennt (die botanische Bestimmung dürfte schwierig 
sein), mit der von Eur. Here. fur. 613 erwähnten 
Mysterieneinweihung des Herakles (genauer bei 
Apollod. IL, 5, 12) in Beziehung gesetzt. Ob der- 
artige Zeichen diese Geltung haben uud ob über- 
haupt verschiedene Bilder, wie z. B. Gerhard, Auserl. 
Vasenb. II, 128, in dieser Richtung auf den durch 
mystische Reinigung geweihten und gefeiten Helden 
zu deuten seien, wird wohl bei dem Dunkel, in wel- 
chem die Mysterien geflissentlich gehalten wurden, 
unentschieden bleiben. 
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HeraklesalsKriegsheld. Während die Aben- 
teuer der Zwölfkimpfe meist auf dem Gebiete des 
Peloponnes sich bewegen, sind andre durch das 
nationale Epos hesungene eigentliche Kriegsthaten 
vorzugsweise in Nordgriechenland zu Hause oder 
dorthin verpflanzt. So die Kümpfe gegen den Bogen- 
spanner Eurytos und die Stadt Oichalia in Thessalien 
oder Euboia, gegen Troja, ferner gegen Pylosund Lake- 
dümon, welche alle jedoch die Kunst schr wenig be- 
schäftigt haben. Von dem Verhältnissezu Eurytosgibt. 
uns eine einzige sehr altertünliche Vase (chalkidischer 
Fabrik?) Kunde (Welcker, Alte Denkm. V Taf. 15). 

Merakles bei dem Kampfe mit den Ligyern 
(Strab. IV, 188) im Gedrünge erkennt Gerhard auf 
dem prächtigen Relief einer Dreifufsbasis Mus. 
Pio-Clem. V, 15 (6. Arch. Ztg. 1861 Taf. 151); ver- 
wundet am Schenkel im Kampfe mit den Hippo- 
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koontiden (Paus. III, 15,3) ebdas., während v. Lützow, 
Münchener Antiken Taf.3 Telephos darin sieht. „Über 
die Bilder von Amazonenkämpfen vgl. Art. »Ama- 
zonen« 8. 61. Hieran schliefst sich in pragmati- 
sierender Mythenerzählung bekanntlich das Aben- 
teuer von der Befreiung der Hesione, der Tochter 
des Königs Laomedon von Troja, welche ebenso wie 
Andromela (s. Art. »Perseus«) einem Meerungeheuer 
| preisgegeben, aber durch Herakles und Telamon ge- 
rettet wird. Auf diese That wird mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit ein eigentümliches Vasenbild bezogen, 
welches man früher als »Jason im Drachen« deutete. 
Zur Bezwingung des Meerungeheuers nämlich steigt 
nach einer namentlich durch Hellanikog (beim Schol. 
Iliad. Y 146) überlieferten Sage der Held in den 
Schlund desselben hinab, um es im Innern durch 
Zerstörung der Eingeweide zu vernichten, und geht 
nach dreitägiger Arbeit nur mit Verlust seiner Haare, 
welche ihm die innere Glut versengt hat, wieder 
daraus hervor. Auf der hier folgenden kleinen Vasen- 
‚ zeichnung (Abb. 731, nach Welcker, Alte Denkm. III 
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Taf. 24, 2) sehen wir nur den weitgeöffneten und 
mit vielen scharfen Zähnen besetzten Rachen eines 
durch das grofse Auge charakterisierten Haifisches, 
in welchen ein Held einzusteigen im Begriff stelıt. 
»Dafs Herakles nicht mit der üblichen Keule oder 
dem Bogen bewaffnet ist, ergibt sich aus der Situation. 
Der weite Mantel, welchen Herakles um seinen Körper 
geschlagen trägt, wurde ebenfalls nicht aufs (ierate- 
wohl von dem Künstler beigemult, sondern hat mytho- 
logische Bedeutung und Begründung. Es wird näm- 
lich erzählt, (lafs IIerakles bei Erlegung des Seetieres 
von Athene ein Schutzmittel erhalten habe (Schol. 
Tliad. 1. c.: kai Altyväs aurWw npoßAnna moinodeng TO 
kalobuevov Aupixurov Teixos). Welcker (a. a. 0.) hat 
darauf hingewiesen, dafs ursprünglich wohl reüxog 
anzunehmen sei, welche ringsumschliefsende Welhır 
späterhin als eine eigentümliche Schutzmauer mifs- 
verstanden worden sei. Das Schutzmittel ist von 
dem Maler in Form des Mantels gegeben, welcher 


den Helden wie ein schirmender Schild vom Kopf 


bis zu Fufs einhüllt.e Diese Deutung von Flasch 
(Angebl. Argonautenbilder S. 28) war (letzterem un- 
bekannt) schon von Wieseler, Zeitschr. f. Altert.- 
Wissensch. 1851 S. 318 mit derselben Begründung 
aufgestellt worden. — In anderen Vorstellungen findet 
ein eigentlicher Kampf statt (wie ihn wahrscheinlich 
Antiphilus gemalt [Plin. 35, 114) und Philostratus 
iunior [12] beschrieben hat), an dem auch der Ge- 
fährte des Herakles, Telamon, teilnimmt. S. Campana 
op. in. plast. 21; Pitture d’Ercol. IV, 62, wo ein Held 
ohne Attribute gegen das Ungetüm einen Stein schleu- 
dert nach Flacc. Argon. II, 533: Alcides saro surgentia 
colla obruwit. Bei Winckelmann, Mon. ined. 66 liegt das 
Untier schon durch Herakles besiegt da, Telamon 
führt Hesione vom Felsen herab. Hierauf bezieht 
Wieseler auch Pitture d’Ercol. IV, 61 {sonst auf An- 
dromeda gedeutet); Helbig N.1129; vgl. auch N. 1130 
his 1132. 

Nach Befreiung seiner Tochter weigert sich König 
Laomedon, den bedungenen Lohn — windschnelle 
Rosse — auszuhändigen, weshalb Herakles später in 
Begleitung von Telamon und Peleus einen Rache- 
zug gegen Troja unternimmt. Auf der Fahrt opfert 
er auf einer Insel bei Lemnos der dort verehrten 
Göttin Chryse an dem Altare, welchen Jason auf 
dem Argonautenzuge gestiftet haben sollte, und neben 
welchem später Philoktetes durch Schlangenbifs eine 
schwere Wunde davontrug. Dieses Opfer stellen zwei 
Vasenbilder vor, welche wegen des auf dem einen 
(bei Wieseler, Denkm. I, 10) falsch gelesenen Namens 
(Jeson statt Joleos) irrtümlich auf die Argonauten 
bezogen wurden; s. Flasch, Angebl. Argonautenb. 
S.13 ff. (Zwei ähnliche Opfervorstellungen sind gar 
nicht mythologisch ; Flasch a. a. O.) 

Der Kampf vor Troja selbst, in welchem Lao- 
medon und alle seine Söhne aulser Priamos fallen, 
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hat in dem Giebelfelde des äginetischen Tempels 
seine klassische Verherrlichung gefunden, weil Tela- 
mon, «der Vater des Aias von Salamis, dabei beson- 
ders beteiligt war (s. S. 335 Abb. 348 u. 350), sonst 
freilich keine Spur hinterlassen. 

Ziemlich vereinzelt und auf die archaische Kunst 
beschränkt sind auch die Darstellungen des Märchens 
von den Kerkopen, neckischen Dieben, die, dem 
Namen nach zu urteilen, als geschwänzte Affen, also 
mit silenenhafter Bildung in Kleinasien zu Hause 
waren. Als sie den Herakles foppen wollen, bindet 
er die knabenhaften (Gestalten mit den Füfsen an 
eine Stange, die er über seine Schulter wirft, und 
trägt sie fort. Die weitverbreitete Popularität Jdes 
derben Volksschwankes bezeugt «die altertümliche 
Metope eines Tempels in Selinunt (8. S.330 Abb. 45); 
mehrere archaische Vasenbilder, davon eines bei Ger- 
hard, Auserl. Vasenb. Il, 110, ein andres in München 
N, 783 bestätigen den (iefallen an dieser Komik. In 
naher Verbindung mit diesem Abenteuer stehen die 
neckischen Bilder auf späteren attischen Vasen, wo 
mutwillige Satyrn den schlafenden Herakles seiner 
Waffen berauben und dann von dem Erwachten 
verfolgt und gezüchtigt werden, wie es oft in Satyr- 
spielen dargestellt sein mochte (s. Jahn, Philologus 
27 p. 17 — 27). 

Wir begleiten jetzt Herakles sozusagen ins Fa- 
milienleben und finden eine wunderliche Mär. 
Der thebanische Held bekommt die Tochter des 
dortigen Herrschers Kreon zur Ehe, die Megara, 
welche schon bei Homer (A 269) als seine Gattin 
erwähnt wird. Plötzlich verfällt er in Wahnsinn 
und tötet Jie Gattin nebst seinen eignen Kindern. 
Die Entstehung dieses Mythus sucht man im Orient 
und ist geneigt, darin die Glut der Sonne zu finden, 
welche die im Frühling von ihr selbst gezeugte 
Pflanzenwelt wie rasend im Hochsommer verzehrt 
und verbrennt. Im Epos hatten die Kyprien davon 
erzählt, dann der Lyriker Stesichoros; Euripides 
machte eine noch erhaltene Tragödie daraus. In 
dieser wird die Raserei «direkt von der neidischen 
Hera dem Helden gesandt, nachdem er eben die 
letzte der Zwölfthaten, die Heraufholung des Ker- 
beros, vollbracht hat. Ein einziges in Pästum ge- 
fundenes Vasenbild (Abb. 732, nach Mon. Inst. VIII, 
10) bringt uns die Fabel zur bildlichen Anschauung. 
Der Maler des Bildes, Assteas (AZZTEAZ ETPAY$E), 
kommt mehrmals auf unteritalischen Gefäfsen vor 
und gehört der späteren Entwickelung dieses Kunst- 
zweiges an. Seine Darstellung ist durch die attische 
Tragödie sichtlich beeinflufst, ohne sich jedoch eng 
an sie zu halten; s. Hirzel in Annal. 1864 p. 323 ff., 
dem wir in der Beschreibung folgen. 

Die Mitte des grolfsen Bildes nimmt der rasende 
Herakles selber ein, wie er im Begriff steht, sein 
Kind in den flammenden Scheiterhaufen von allerlei 
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llausgerät zu werfen. Aus seinem bärtigen Antlitz 
stieren die grofsen Augen hervor; die Stirn zeigt 
tiefe Runzeln. Iköchst seltsanı ist seine Bekleidung, 
welche aus einem dünnen, durchsichtigen, perlen- 
gestickten Chiton besteht, der die zottige Brust frei- 
läfst; darüber flattert die bordierte Chlamys in der 
Luft. Dabei trägt er ein Armband am linken Arme, 
gleichzeitig aber Beinschienen und einen ungewöhn- 
lich hohen, bebuschten Helın. Es scheint, dafs hier 
Modetrachten der Zeit zu Grunde liegen, die man ohne 
vielBesinnen anwanlddte; ähnliches findet sich nur auf 
einem Vasenbilde Weleker, Alte Denkm. V Taf. 22; 
vgl. Art. »Mars<. Das nackte Kind (man bemerke 
die Arm- und Fufsringe), welches Herakles in den 
Armen trägt, streckt flehend die Rechte zum Kinn 
des Vaters empor, dessen in die Ferne gerichteter 
Blick jedoch die Abwesenheit des Geistes verrät 
(vgl. Eur. Herc. fur. 958: w @iAtar’, audd, un u’ dro- 
Kreivng, mÄATEP' OöG ein, Oüg mals‘ ob Töv Elpuci}ewc 
6Aeis). In dem brennenden llausgerät unterscheiden 
wir links einen Lehnstuhl mit gebogenen Beinen 
(xAıouödc) und einen Sessel ohne Lehne mit geraden 
Fülsen (dippoc), auf ersterem ein halboffenes Schmuck- 
kästchen, über letzterem einen Arbeitskorb (kdAadoc), 
weiter rechts einen Tisch und sechs Vasen, meist 
Trinkgefäfse von verschielener Form und Gröfse, 
während noch ein mächtiger Krug (ortduvos) zur 
Füllung des Raumes zwischen Herakles Füfsen liegt. 
Rechts von diesen sehen wir dessen Gemahlin Me- 
gara mit der Geberde des höchsten Schreckens (Hand 
an den Hinterkopf gelegt, vgl. oben 8. 588) davon- 
eilen. Sie trägt einen langen reichgestickten Chiton 
mit kurzen Ärıneln, darüber «das lange Manteltuch, 
dessen Zipfel über ihrem linken Arme hängt; dazu 
ein Perlenhalsband und die in Unteritalien beliebten 
Armbänder in Form von Schlangen. Ihr reiches Haar 
fällt aufgelöst in Locken herab. Eine halb offene 
Thür, welcher sich die fliehende Mutter zuwendet, 
lenkt unsre Aufmerksanıkeit auf die interessante 
Architektur, die zur Einrahmung der Hauptscene 
dient. Wir sehen zu jeder Seite eine hohe und un- 
gebührlich schlanke ionische Säule, wie auf ponı- 
pejanischen Gemälden; dorische Säulen, deren eine 
hinter dem Scheiterhaufen, stützen den abgetrennten 
Oberstock, der den inneren Lichthof umgibt, wie 
dies ebenfalls in Pompeji vorkommt. Aus den durch 
die stützenden dorischen Säulen gebildeten fenster- 
artigen Öffnungen schauen, wie sonst etwa die 
Götter im Olymp, die nächsten Angehörigen des 
Unglückshelden seinem Beginnen zu; rechts die 
greise Mutter Alkmene, welche staunend die Hände 
an die Brust legt und sich Blicke zuwirft mit dem 
treuen (icefährten Jolaos, der, obwohl mit dem Schwerte 
gegürtet, doch nur bedenklich die eine Hand hebt, 
während die andre sich auf die Brüstung stützt. 


ee nme 
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heberin aller Schrecknisse, die personifizierte Raserei 
selbst (MANIA), welche jedoch ohne den beigeschrie- 
benen Namen nicht als solche zu erkennen sein würde, 
da sie jedes charakteristischen Attributes entbehrt. 
Man vergleiche die Bilder der Wut (Aboca) und des 
Wahnsinns (oiotpos) in den Art. »Lykurgos< und 
»Medeia«. Dafs die von Euripides in seine Tragödie 
eingeführte Schreckgestalt (AbTta) hier so ganz nur 
als harınlose Zuschauerin behandelt ist, läfst sich 
auf dem Bilde schwerlich damit motivieren, dafs 
sie ungern den Auftrag der Hera vollzieht (V. 858); 
hier mufste sich der schreckliche Zauber, dessen 
Wirkung wir vor uns sehen, in Gesichte und in der 
Haltung der Furie spiegeln, sonst war sie überflüssig. 
Mit Recht bemerkt Hirzel, «als der Maler Assteas 
oder sein Vorbild auch aulserdem zu mancherlei 
Tadel an diesem (remälde Veranlassung bietet: die 
Mutter Megara durfte nicht fliehend gesehen werden, 
sondern müfste ihr eignes Leben für das des Kindes 
einsetzen; Jolaos durfte nicht unthätig dreinschauen. 
Die Federbüsche am Helme des IIerakles sind so 
hoch aufgetürmt, dafs sie den oberen Mittelraum 
ausfüllen; daneben aber hat dem Maler eine grofse 
dreieckige Lücke zwischen den beiden Hauptpersonen 
keinen Anstofs gegeben. Die Behandlung des Neben- 
sächlichen nahm überhaupt sein Interesse so vor- 
wiegend in Anspruch, dafs für den geistigen Inhalt 
des grausen Drama nicht genügend Kraft übrig ge- 
blieben zu sein scheint. 

Dafs übrigens der rasende Herakles gerade dem 
alexandrinischen Zeitalter in Poesie und Kunst an- 
ziehend genug war, bezeugt das dem Moschos zu- 
geschriebene Idyll (IV) und neben der kurzen Er- 
wähnung eines Bildes des reuigen Herakles von 
Nearchos (Plin. 35, 142) die Beschreibung eines Ge- 
mäldes bei Philostratos (11, 23), an dessen Existenz 
aus künstlerischen Gründen nicht zu zweifeln ist, 
wie nach Brunn auch Hirzel a. a. O. S. 338 ff. ge- 
zeigt hat. 

Zur Sühnung der im Wahnsinn begangenen Un- 
thaten wird Herakles als Sklave nach Lydien an 
Omphale verkauft, worüber s. Art. In Lydien spielt 
auch seine Dienstbarkeit bei Syleus, dem Weinberg- 
besitzer, der den Helden zu graben und zu hacken 
zwang, bis jener ihn nebst seiner Tochter erschlug. 
Über einige Bilddarstellungen dieses auch von Eu- 
ripides als Satyrdrama behandelten Märchens s. 
Petersen, Annal. 1883 p. 59 ff.; Mon. Inst. X1, 50. 

In der aitolischen Sage wirbt Herakles um die 
schöne Tochter des Oineus, Deianeira, gewinnt sie 
aber erst durch Bezwingung des Flufsgottes Acheloos, 
seines Rivalen, dem er im heifsen Kampfe ein Hom 
abbricht. Von der beliebten Darstellung dieses Aben- 
teuers ist oben S. 2 f. gehandelt. Herakles und Deisa- 


Ganz links erscheint endlich die persönliche Ur- | neira zusammen stellte ein Gemälde von Artemon dur 
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(Plin.35, 139). Eine statuarische Bildung der Deianeira 
glaubt Robert, Annal. Inst. 1879 p.229 nicht ohneWahr- 
scheinlichkeit zu erkennen in einer eleganten Marmor- 
arbeit der ersten Kaiserzeit im Museo Chiaramonti 
N. 353 (abgeb. ebdus. tav. M); die sitzende Mädchen- 
gestalt hat nur Schofs und Hüften durch ein über- 
geworfenes Gewand verhüllt; in der rechten Hand 
erhebt sie drei Äpfel. Zu ihren Füfsen fliefsendes 











733 Ierakles und Nussos. (Zu Seite 63x.) 


| Wasser, an dersen Rande Bogen und Köcher liegen; 
! rechts und links neben ihr gebrochene Füfse, welche 
| Eroten angehörten. Die Deutung wird gesichert durch 
ein genau stimmendes pompejanisches Wandgemälde 
(ITelbig N. 1150), anf welchem der bekrünzte Herakles 
mit Löwenfell und Keule vor rie hingetreten ist und 
ihr da« Füllhorn bietet, wie bei Philostr. iun. 4 fin.: 6 
| DE HpaxAfg yavönevos TQ Ep &5 Tv Anıdveipav öpd 
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kai TO uev Honadlov aurW Es yiiv Eppıtrar, TTpoTeivei 
de autn TO To AxeAlbou xepas olov &dvov TOU Ydyov. 
Den Sinn Jieses Geschenkes aber gibt Apollod. II, 
71,5,2 an: roOTo de, ug Beperbdng Acyeı, dbuvauıv Zei 
Toiaurnv, Wste Bpwröv fi noTöv, Önep eüfaıtö6 TI, 
tapexeiv üptovov. Also recht eigentlich ein Füllborn 
(cornu copiae), welches sonst von der Ziege Amaltheia 
abgebrochen sein sollte, aus welchem man nach 
Wunsch Speise und Trank hervorzaubern kann. 

Ein reizendes Familienbild aus der Ehe mit Dei- 
aneira zeigt eine feingemalte Vase mit roten Figuren 
bei Gerhard. Auserl. Vasenb. II, 116, auf welcher 
die Gattin den jungen JIyllos dem mit Löwenfell, 
Keule und Bogen gerüsteten, aber zugleich mit 
langem Mantel umhüllten Herakles darreicht; da- 
neben Athena und Oineus. Als den Anlafs der durch 
Festschmuck ausgezeichneten Scene vermutet der 
Herauszeeber die Namengebung des Kindes, wobei 
Athena eine Blume reicht. Über ein ähnliches Bild 
vgl. Arch. Ztg. 1866 S. 259 und 1867 Taf. 218. 

Es folgt das verhängnisvolle Abenteuer mit 
dem Kentauren Nessos, welcher beim Übergange 
über den Flufs Euenos Deianeira auf seinem Rücken 
trägt und als er sie vergewaltigen will, von Herakles 
mit vergifteten Pfeilen durchbohrt wird. Der Gegen- 
stand bot den Künstlern schöne Motive. Schon am 
amykläischen Throne war eine Darstellung desselben 
(Paus. III, 18, 12). Bei der Sichtung der erhaltenen 
Denkmäler erliebt sich freilich die Schwierigkeit der 
Unterscheidung dieser Scene von einem ander 
Kampfe, welchen Herakles um Deianeira schon im 
Hause des Oineus mit dem Kentauren Eurytion be- 
standen haben sollte (s. die kritische Statistik bei 
Stephani, Compte-rendu Petersh. 1873 p. 73 ff.; 1865 
p. 105 ££.). Mehrere ältere Vasengemälde (z. B. Ger- 
hard, Auserl. Vasenb. FI, 117. 118), wo der Ken- 
taur die Frau auf dem Rücken trägt und IlIerakles 
ihn mit der Keule oder mit dem Schwerte bedroht, 
lassen kalt durch Ungenügen der Technik; dagegen 
bewegt sich die Darstellung mit gröfster Freiheit auf 
einem schönen Wandgemiälde von Pompeji (Abh. 733, 
nach Mus. Borb. VI, 36), aus welchem jedoch nicht 
ohne Grund eine etwas veränderte Fassung der Sage 
gefolgert wird. An dem ganz im Vordergrunde an- 
vedeuteten Flufsufer liegt der Kentaur, welcher bärtig, 
mit Satyrohren gezeichnet und mit einem Leoparden- 
fell bekleidet ist, vor Herakles auf den Knieen und 
fleht ihn mit lebhuaftester Geberde an. Herakles, 
welchem Köcher und Löwenhaut über die linke 
Schulter herabhängt, stützt mit der Rechten die 
Keule auf die Erde und blickt Nessos ruhig, aber 
finster und mifstrauisch an. Es ist unmöglich an- 
zunehmen, dafs er ihn für den Versuch eines Frevels 
zu züchtigen im Begriff sei und dafs der Tiermensch 
um Gnade flehe, insbesondere auch deshalb, weil 
Deianeira, die als junge Frau Jen langen Schleier so 
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kokett wie heutzutage eine neapvlitanische Fischerin 
aufs Haupt gelegt hat, ruhig auf dem Wagen steht 
und im Begriff ist, den kleinen Hylios, welcher auf 
des Vaters Arme mit einem Apfel spielt, diesem ab- 
zunehmen. Wir haben also eine anmutige Familien- 
scene, die sich auf dem Hintergrunde von Bäumen 
und Mauern abspielt. Soeben ist Herakles erst mit 
den Seinen auf dem mit zwei Isabellen (nach der 
Farbe) bespannten Wagen am Flufsufer angelangt; 
da wird der Fährmann Nessos von Begier zu dem 
schönen Weibe ergriffen und bestürmt den Helden 
mit Bitten, er möge ihn Deianeira hinübertragen 
lassen. Der Maler hat also den ersten Auftritt der 
Tragödie anstatt des bösen Abschlusses gewählt, 
welcher schliefslich das irdische Ende des Herakles 
herbeiführte. Derselbe Auftritt war aber auch dar- 
gestellt auf dem Bilde, welches Philostr. iun. 15 be- 
schrieben wird. 

Mit dem Abschlusse von Herakler Erdenleben 
durch die Selbstverbrennung auf dem Oeta- 
gebirge hat vielfach die Poesie, kaum je dagegen 
in rein realistischer Darstellung die bildende oder 
zeichnende Kunst sich beschäftigt. Wie geistvoll 
man die Scene umzubilden, ihres schrecklichen Cha- 
rakters zu entkleiden wufste, so dafs der Tod zur 
Apotheose umgestaltet ward, zeigen zwei Vasen- 
bilder, deren eines Art. » Bestattung« Abb. 322 S.307 
schon vorgeführt ist. Wir geben dazu hier die er- 
läuternde Beschreibung Gerhards: »Ein dorisches 
Portal bezeichnet die Vorhalle des Olymp, wo Apollo, 
links sitzend und durch reichlichen Lorbeer kennt- 
lich, seines Freundes Ilerakles harrt. Diesem bahnt 
Hermes, ebenfalls lorbeerbekränzt, durch Hut und 
Meroldstab bezeichnet, den Weg. Der Götterbote 
eilt sprengenden Rossen voran; ihrer vier, von einer 
Siegesgöttin geführt, die im Brustgewand an Athena 
Nike erinnert, ziehen den Wagen, auf welchen Hera- 
kles gebietend sitzt. Mit der Rechten hält er die 
Lehne des Wagens gefalst, mit der Linken die Keule, 
die an den Kreis seiner irdischen Thaten malınt, 
wie denn auch hinter ihm ein Mann in Reisetracht 
zunächst für seinen Waffengeführten Jolaos uns gilt. 
Die Stirn des verklärten Helden ist wiederum lorbeer- 
bekränzt; seine göttlichen Glieder umspielt statt des 
Löweniells ein leichtes Gewand. Unterwärts wird 
sein irdischer Leib, auf einen Scheiterhaufen ge- 
legt, von der lodernden Flamme verzelrt, zu deren 
Löschung die Nymphe des Oeta vergebens, wie auch 
der Flufs Dryas that (Herod. VII, 198; Strab. 428), 
ein Wassergefäfs ausschüttet, während anderseits 
ein bärtiger Mann mit einem geflügelten Gerät vor 
der Flamme zurücktritt. Durch die spitze Mütze dieser 
Figur ward Welcker veranlafst, einen die Flamme an- 
fachenden Hephaistos in ihm zu erkennen, und in 
der That sind Flügel ganz deutlich, die einem solchen 
Dienst gelten. Aber auch ein Köcher ist deutlich 
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an der Hand jener Figur, die wir demnach mit Müller 
auf Philoktets Vater Poias, nämlich als Erben des 
herakleischen Köchers, den er hastig ergreift, aber 
auch zugleich als letzten Wohlthäter des Helden 
deuten, dessen Scheiterhaufen bekanntlich durch 
ihn entzündet ward.« 


Das andre Bild auf einer lucanischen Vase in | 


München (N. 384), hier nach Mon. Inst. IV, 41 (Abb. 
734), unterscheidet sich in der Hauptsache, der Ver- 
einigung der Auffahrt zum Himmel und der Ver- 


brennung auf dem Scheiterhaufen nur so weit, wie | 


griechische Vasenmaler stets die ihnen geläufigen 
Gegenstände zu variieren pflegen. Der Scheiterhaufen 
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! schwerlich »die vom Scheiterhaufen gestohleneKeule«, 
wie Jahn meint). Über dem Scheiterhaufen erhebt 
sich neben einem Lorbeerbaum ein Viergespann, auf 
dem Herakles (HPAKAHZ) jugendlich, nackt, lorbeer- 
bekränzt steht und mit der Rechten den Wagenrand 
fafst, in der Linken die Keule und über dem Arm 
die Chlamys tragend. Neben ihm steht Athena 

| (AOHNAA) mit Helm, Lanze und gewürfelter Aegis, 

| in beiden Händen die Zügel haltend. 

' Wie weit das Gemälde des Artemon: Herculem 

ab Oeta monte Doridos exusta mortalitate consensw 

deorum in coelum euntem (Plin. 35, 139) hiermit etwa 
stimmte, ist natürlich nicht zu sagen. Andre ähn- 
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ist kleiner und flüchtiger angedeutet; es verbrennt 
ebenfalls nur der Rumpf (ohne Arme und Beine; 
— sollte es nicht hier wie dort nur der Harnisch 
sein? die Vorstellung des verstümmelten Rumpfes, 
der verbrennt, ist doch sonst gar zu widerlich\). Zwei 
Nymphen tragen Wasser herzu, um zu löschen; sie 
heifsen Arethusa (APEOOZA), bekanntlich ein be- 
rühmter Quellname, und Premnusia (NPEMNOZIA), 


nach Hesychios ebenfalls Name einer Quelle in Attika. | 


Auf der andern Seite zwei bärtige Satyrn: der eine 
(BPIz) reifst aus, der andre, als »der Spähere be- 


zeichnet (£KOPA), läuft herzu und erhebt mit einem ! 


Gestus der Verwunderung die linke Hand; in der (auf 
dem Originale verstümmelten) rechten hält er einen 
keulenartigen Stab (anscheinend moderne Ergänzung; 


liche Vasen, eine Gemme und ein Marmorrelief be- 
| schreiben Welcker, Alte Denkm.3, 298 und G. Francke, 
Annal. Inst. 1879 p.59. Anderswo fehlt der Scheiter- 
‘ haufen, und die Einführung in den Götterkreis ge- 
schieht einfach wie am amykläischen Throne (Paus. 
8,18, 7: 'Adnv& &rouca 'Hpaxk&a auvomnaovra Amd 
robrou Heoig). 

Des Herakles Ankunft im Olymp wird oft ge- 
| feiert. Auf einem Bilde schönsten Stiles bei Gerhard, 
Auserl. Vasenb. II, 143 wird dem gerüsteten Helden vor 
einer Säule von der geflügelten Nike ein Lorbeerzweig 
dargereicht, während Zeus mit Blitz und Scepter be- 
wehrt, dazu aber bekränzt daneben steht, im Begriff, 
ihn festlich im Olymp zu empfangen (vgl. Arch. Ztg. 
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1853 Taf. 49). Öfters wird Athena dem siegreichen 
Helden die Spende einschenkend dargestellt. So 
sitzt Herakles mit der Schale, in welche ihm die 
stehende Athena die Spende einschenkt, während 
ihm eine Frau (Ölympias?) den Kranz von hinten 
aufsetzt; daneben Hermes und Jolaos im Gespräch; 
auf einem mittelmäfsigen Vasenbilde bei Benndorf, 
Griech. u. sicil. Vasenb. 42, 4, der die Scene passend 
mit des Archilochos Siegesgesang illustriert: TriveAka, 


Herakles. 


' empfängt, die ihn in ihrem Lande gastlich will 


xaAlivıre xaip Avag, “Hpaxkeecs, abrög TE löAaog, alx- . 
unta 860. Ähnliches bei Welcker, Alte Denkm. III, 


37 —41. 
Inst. XI, 19; dazu Annal. 1880 8. 100 ff.\. 


Herakles und Athena. Athena ist, wie wir 


gesehen, die beständige Leiterin und Schützerin des : 


Herakles bei allen seinen Thaten. Eine gröfsere 
Reihe von älteren Vasenbildern stellt aufserdem LIera- 
kles entweder auf dem von Athena gelenkten Wagen 
mitfabrend oder nebenher schreitend dar, meistens 
unter Führung von Hermes und in Begleitung des 
zitherspielenden Apollon, dem auch wohl Artemis 
sich zugesellt, oder von Dionysos oder Kora. Dem 
Anlasse eines so feierlichen Zuges ist von Urerhard, 
Auserl. Vasenb. II, 161 ff. scharfsinnig nachgespürt 
worden; es werden geheime Beziehungen auf Tod 
und Unterweltsmächte in einem uns selbstverständ- 
lich verschlossenen Geheimdienste angenommen, 
deren näherer Erweis jedoch nicht zu erbringen ist 
(vgl. Gerhard S. 171 zu Taf. 140). Andre Bilder 
(a.a.O. Taf. 141), wo Athena und Herakles sitzend 
mit eigentümlichen Geberden von Dionysos mit dem 
dargereichten Kantharos begrüfst werden, oder Athena 
den dionysisch -mystischen Panther zur Seite hat, 
werden geradezu auf die mystische Einweihung zur 
Unterweltsfahrt bezogen. Endlich wird mittels kunst- 
reicher Kombinationen und scharfsinniger Deutung 
rätselhafter Bilder selbst eine mystische Vermählung 
mit Athena, von der jedoch in Schriftquellen keine 


Spur sich vorfindet, und ein Hochzeitszug im Olymp 


angenommen, worüber auf Gerhards Text a. a. O. 
verwiesen werden mufs. Indessen ist heutzutage 
mit grofser Übereinstimmung diese ganze Deutung 
auf eine »mystische Vermählung« abgewiesen und 
man erkennt überall nur die Einführung des Hera- 
kles in den Olymp, sowie mehrfache typische Zu- 
sammenestellungen des Helden mit seiner Schutzgöttin. 
Nachdem nämlich der Heraklesdienst in Athen in 
bedeutendem Umfange Aufnahme gefunden hatte, 
wurde die enge Vereinigung des vergötterten Helden, 
ja die Gleichstellung mit seiner Schutzpatronin als 
der echten Siegesgöttin (Athena -Nike) ein so be- 
liebtes Thema, dafs man es nicht genug variieren 
konnte. Den einfachsten Ausdruck dieses Verhält- 
nisses gewährt ein schlichtes archaisches Vasenbild 
(Gerhard, Auserl. Vasenb. II Taf. 132. 133, 3. 4), wo 


Eine sehr schöne Vase in Bologna (Mon. | 


der Held unter einem Ölbaume einmal sitzt, das 
zweite Mal liegend ruht und den Besuch Athenens 


kommen heifst (vgl. darüber weiteres bei Welcker, 
Griech. Götterl. II, 780 f.). Eine seltsame Mischung 
etruskischer Mythen vom greisen Kinde Tages mit 
dem Verhältnisse von Herakles und Athena auf 
einem rätselhaften Spiegel (bei Gerhard, Etr. Spiegel 
11, 165; Braun, Des Herakles und der Minerva heilige 
Hochzeit, München 1839) entzieht sich unserm Ver 
ständnis. 

Der ausruhende Herakles. Unter dieser Be 





‘ zeichnung läfst sich eine fast unübersehbare Menge 


| 


von Bildern zusammenfassen, welche den Held 
nach Vollendung aller seiner gewaltigen Thaten ent 
weder in momentaner oder in dauernder seliger R uıhe 
darstellen, und zwar sowohl hingelagert, wie sitzend 
und auch stehend. Diesen Bildungen ist von Stepka.ani 
eine mit obigem Titel versehene ausführliche Scha rift 
(Petersb. 1855) gewidmet. »Das natürliche Intere=38© 
(sagt er), welches die alte Kunst gerade an def 
Darstellung eines ruhenden Herakles haben muf ste: 
beruht auf dem Beifalle, den das moralische Be 
wufstsein nicht versagen kann, wenn es dem zuait 
Mühen und Anstrengungen aller Art Überlade=m =! 
und aus ihnen stets als Sieger Hervorgegange = €' 
auch die Wohlthat der Ruhe zu teil werden sie #° 
mag diese nun ein endlicher Lohn oder nur ea” 
zeitweilige Erholung scin. Keine andre Person we” = 
im Zustand der Ruhe dargestellt, geeignet, die - 
Gedanken so lebhaft ins Bewulstsein zu rufen, 
Herakles.e Für uns ist das erhaltene Prototyp 
ganzen Klasse stehender Figuren die farnesisl 
Statue (s. Abb. 639 S. 598), welche den ermüdes & 
Kämpfer auf seine Keule gestützt und in der rech& &- 
auf den Rücken gelegten Hand die Hesperidenäpf® 
haltend zeigt. Von dem Beifalle, welchen diese 
Motiv erhielt, zeugen mehr als hundert Denkmälez” 
aller Gattungen, welche Stephani S. 161 ff. aufzäblt 
und bespricht. Nicht weniger zahlreich sind die 
Bildungen des sitzenden und hingelagerten aus 
ruhenden Herakles, deren Stephani vier Klassen 
unterscheidet: solche, welche ihn in körperlicher 
und geistiger Erschöpfung, kummervollem Nach- 
sinnen hingegeben darstellen; solche, in denen Her- 
kles die iım gebotene Ruhe benutzt, um sich am 
Leierspiel zu ergötzen; solche, die ihn zeigen, wie 

er sich die Ruhe durch Zechen versülst; endlich 
solche, in denen er ohne weiteren Genuls sitzend 
ausrubt. 

Der ersten Gattung gehört die im Altertum hoch- 
berühmte eherne Kolossalstatue des Lysippos an, 
welche in Tarent stand, aber von Fabius Maximus 
nach Eroberung dieser Stadt auf das Capitol zu 
Rom versetzt ward (Plut. Fab. Max. 22; Strab. 278; 
Plin. 34, 40) und unter Constantin nach Byzanz 
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ft wurde, wo sie erst im Jahre 1202 von den 
ım eingeschmolzen worden ist. 8. Brunn, 
»rgesch. 1, 362, welcher nach Niketas folgende 
»ibung gibt: »Der Heron safs auf einem mit 
venhaut bedeckten Korbe, ohne Köcher, Bogen 
ule, über sein Geschick trauernd. Der rechte 
ıd Arm waren ganz ausgestreckt, das linke 
agegen gebogen, und der Filbogen auf den 
el gestützt, während auf der geöffneten linken 
las Haupt trauernd ruhte. Brust und Schul- 
ren breit gebildet, das Haar dicht, die Rücken- 
tt, gewichtig die Arme. Seine Gröfse war so 
‚nd, dafs ein um den Daumen gelegtes Band 
\rtel eines Mannes hinreichte, und das Schien- 
e Länge eines Menschen hatte.« Sehr scharf- 
rermutet Stephani, dafs dieser trauernde Hera- 
dem Momente dargestellt war, wo er in 
Weib und Kinder erschlagen hatte und eben 
innung zurückkehrte (vgl. oben S.664#%.). Das 
ze Sitzen auf einem Flechtkorbe (xögivog) er- 
:h dann leicht als der Arbeitskorb der Megara, 
Scene im Frauengemache auch bei Euripides 
#) vor sich ging. Einen nach der Raserei 
den Herakles malte auch Nearchos (Plin. 35, 
istem insaniae poenitentia). Eine ganze Reihe 
schnittenen Steinen wiederholt die Stellung 
we; ein unzweifelhaft echter mit etruskischer 
ft bei Wieseler, Denkm. I, 323. Einen leiden- 
sdruck und klagenden Zug hat auch die Statue 
t marbles of Brit. Mus. III pl. 2. 
>n leierspielenden Herakles vermutet man 
'Toreo von Belvedere (s. oben 8.108 Ahb.114). 
uch schon auf älteren Vasenbildern findet 
ın Heros die Leier spielend vor Athena, die 
{eule hält (Laborde Vases Lamberg II pl. 7); 
flötenblasend zwischen Satyrn (ebdas. pl. 11) 
enso hinter dem leierspielenden Hermer auf 
archaisirenden Bilde Mon. Inst. IV, 11 (vgl. 
erhard, Trinkschalen Taf. 15). Die hieraus 
‚ehende Verbindung des Kampfhelden mit den 
n der Musen hatte wohl in der griechischen 
ıng ihren Ursprung, welche gymnastische und 
1e Künste verband, indem man dieselbe voll- 
ne Vereinigung auch dem Ideale der ritter- 
Jugend zuschrieb. Auch in Rom erbaute 
ier kunstlicbende Fulvius Nobilior dem Her- 
[usarım einen Tempel (vgl. Preller, Griech. 
1,270; aber auch Klügmann in Commentt. 
Mommseni p. 262). 
t ausgiebiger jedoch sind für Poesie und Kunst 
stellungen von Herakles dem gewaltigen 
ır geworden. Die physikalische Beobachtung, 
e Sonnenglut die Wolken aufzehrt, die Bäche 
wässer aufsaugt, gab den Anlafs, um den ab- 
»ten Helden in dem Zustande menschlicher 
wung zu denken und dann auch mit allem 
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Frohsinn, mit aller Ausgelassenheit griechischer Zech- 
gelage zu umgeben. Herakles erscheint darum als 
Freund, Genosse, Bruder des Dionysos; er schliefst 


' sich dem tobenden bacchischen Zuge an; Satyrn und 


Mainaden umgaukeln ihn. Der starke Trinker (bibax) 
mit dem grofsen Humpen (oxüpos) wurde nicht blofs 
in der Dichtung zur parodischen Gestalt, sondern 
auch häufig in Kunstwerken, auf mehreren Reliefs 
(Zoega, Bassiril. I, 42; II, 71. 72), auf einem Säulen- 
kapitäl an einem Tempel in Rom (Gerhard, Ant. 
Bildw. 114). Auf mehreren pompejanischen Gemäl- 
den liegt er trınken am Boden, Eroten schleppen 
ihm Köcher und Keule fort, Omphale und ihre 
Frauen, sowie Nymphen und Waldgötter bilden 
Staffage, als Zuschauer (Nuove Memorie p. 159 ff. 
tav. 7). Von der Lust ('Hdovn) bezwungen stellen 
ihn mehrere Bilder dar (Overbeck, Sächs. Berichte 
1865 8.43). In höchst drastischer Weise wird, wahr- 
scheinlich nach einer Komödienscene, der liederliche 
'Trinker Herakles, welcher mit Satyrn und Mainaden 
im nächtlichen Umzuge (xüpog) schwärmt wie ein 
übermütiger Junker, vor dem Hause einer ihn ver- 





schmähenden Schönen trunken daliegend von einer 
Alten mit Wasser aus einem Topfe übergossen (6. 
Art. »Komos« mit Abbildung). 

Eine edlere Vorstellung gibt der einfach in Ruhe 
sitzende Herakles, welcher ein Trinkgefäfs hält, auf 
zahlreichen Münzen von Kroton, von denen wir eine 
hier wiedergeben (Abb. 735, nach Carelli numi Italiae 
tav. 184 N. 31; die Hauptseite zeigt den Kopf der 
Iacinischen Hera). In der Hauptsache von gleicher 
Bildung war der berühmte Tafelaufsatz von Lysippos 
aus Erz, kaum einen Fufs hoch, den uns Statius 
Silv. IV, 6 und Martial. IX, 43. 44 beschreiben. »Er 
safs auf einem mit dem Löwenfell bedeckten Fels- 
stücke und hielt, den Blick nach oben gerichtet, in 
der Rechten den Becher, in der Linken die Keule« 
(Brunn). Zuerst sollte das Kunstwerk Alexander 
auf seinen Zügen mit sich geführt, darauf Hannibal 
und später Sulla es besessen haben; zur Zeit jener 
Beschreibungen befand es sich im Besitz eines römi- 
schen Privatmannes, Novius Vindex. — Erzfiguren 
des trunkenen Herakles, die sowohl stehend als hin- 
gelagert nicht selten sind, führt an Welcker, Alte 
Denkm. I,415. Insbesondere ist eine schöne Erzfigur 
in Parma bemerkenswert (abgeb. Mon. Inst. I, 44c). 
Auf einem Relief im Vatican (Mus. Pio-Olem. V, 14) 
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liegt Herakles bekränzt (mit Pappellaub?) auf der 
Löwenhaut, auf seinen linken Arm sich stützend, 
in der Hand den Humpen haltend, ganz nach der 
römischen Vorstellung bei Vergil. Aen. 8,276 ff. Da 
nun dies Motiv wie von selbst den bacchischen 
Schwarm heranzog, so finden wir ihn dabei auch 
am häufigsten in der Umgebung von Satyrn und 
Mainaden; so insbesondere auf dem berühmten, aber 
noch nicht vollständig erklärten und künstlerisch 
nicht bedeutenden kleinen Marmorrelief in Villa 
Albani, welches die Inschrift des ausruhenden Hera- 
kles (‘Hpaxiris Avanaduevos) trägt (abgeb. Millin, 
G. M. 124, 464). Der Held ruht dort auf seiner 
wolkenartig ausgebreiteten L,öwenhaut wie im Olymp, 
aber unter sehr ausgelassener Gesellschaft; ein Satyr 
wagt sogar, während jener wegsieht, aus seinem 
grofsem Becher heimlich zu trinken. Ähnliche Scenen 
führt an Jahn, Bilderchroniken 8.42 Anın. 277. Eine 
prächtige goldene Schale im Louvre zeigt einen Wett- 
kampf im Trinken zwischen Herakles und Dionysos 
unter Flöten- und Schalmeienklang in bacchischer 
Umgebung (abgeb. Millin, G. M. 126, 469). 

Die friedliche Ruhe des Helden ohne weitere 
Nebenbeschäftigung macht den natürlichen Über- 
gang zu seiner, angeblich in Marathon zuerst (nach 
Paus. I, 15, 3; 32, 4) stattgefundenen Vergötterung. 
Herakles pflegt als verehrter Tempel- oder Hausgott 
jugendlich aufgefafst zu werden, mit dem grofsen 
Füllhorn als Segenspender in der rechten Hand, der 
Keule in der linken, auf dem Löwenfell sitzend. 
So in einfachster Form die Terrakotten bei Lützow, 
Münchener Antiken Taf. 28 und Panofka, Berliner 
Terrak. Taf. 56, 2. Ilinter ihm stehen auf einer Vase 
Athena und Hermes als seine Schützer im Leben 
(Annal. Inst. 1869 tav. G. H). Das Füllhorn erhält 
er von Pluton Millin, G. M. 125, 467. Aus römi- 
scher Zeit finden sich öfters Altäre mit seinen Em- 
blemen, z. B. Gerliard, Ant. Bildw. Taf. 114; Millin, 
G. M. 127, 475, zusammen mit Mercur. In einem 
Giebelfelde (Mus. Pio-Clem. IV, 43) steht er mit 
Löwenhaut und Keule aufrecht in der Mitte, rechts 
sein bekränzter Becher, links ein zum Opfer ge- 
schmücktes Schwein. 

Aufser den schon citierten finden sich Darstel- 
lungen des Herakles namentlich in den Artikeln 
»Acheloos«, »Alkyoneus«, »Antaios«, »Busiris«, 
»Hebe«, »Telephos«, »Dreifufsraub«e. Nebensächlich 
kommt er auch sonst oft vor; z. B. Art. »Antigone«, 
»‚Zwölfgötter«e, »Unterwelt«, »Prometheus« u. a. 

[Bm] 

Hermaphrodit. Es kann kaum einem Zweifel 
unterliegen, dafs dieses doppelartige Wesen seinen 
Ursprung in den orientalischen Religionen habe, in 
welchen eine mannweibliche Venus als vollkommen- 
stes Bild der Naturgottheit bezeugt ist. Auch bei 
Griechen und Römern sind Spuren dieser bärtigen, 


ITermaphrodit. 


männlichen Venus übrig geblieben; der Kleider- 
tausch der Geschlechter bei kyprischen, lydischen 
und griechischen Festen (Herakles und Omphale) 
hatte zunächst symbolischen Sinn und gab erst all- 
mählich Anlafs zu frivoler Ausgelassenheit. Selbst 
der Name des Hermaphroditen mag auf Korruption 
einer ausländischen Form beruhen; denn die Etymo- 
logie von der Abkunft dieser Doppelnatur ist wohl 
wegen Mangels innerer Begründung abzuweisen. In 
Athen hatte Hermaphroditos eine Kapelle, wo die 
Witwen einen Totenkranz aufzuhängen pflegten 
(Alciphr. 4, 37); es wurde also in ihm ein Symbol 
der unauflöslichen Ehe gesehen, wie dies auch der 
einzige haltbare Sinn der Fabel von der Nymphe 
Selmakis ist, bei Ovid. Met. IV, 285—388. Die 
künstlerische Gestaltung der Doppelgeschlechtigkeit, 
wie sie uns in fünf liegenden Statuen erhalten ist, 
von (denen die älteste sich in Florenz befindet (Uffizi 
N. 506; zwei im Louvre, eine in Villa Borghese, eine 
neugefundene in Rom, sehr schön erhalten, abge- 
bildet Mon. Inst. XI, 43, s. Kieseritzky, Annal. 1882 
S. 250 f£.), kann nicht vor die zweite attische Blüte- 
periode fallen, sie geht wahrscheinlich auf Polykles 
zurück, von dem Plinius (34, 80) einen berühmten 
(nohllem) Hermaphroditen erwähnt (s. Brunn, Künst- 
lergesch. 1, 541). Die genannten Statuen stellen das 
seltsame Wesen träumend oder schlafend auf einem 
Ruhebette (in Florenz Löwenfell) ausgestreckt dar, 
so dals er die schöngeschwungene Rückenlinie dem 
Beschauer zuwendet. Aufser dieser bescheideneren 
Vorführung aber finden wir das seltsame Geschöpf 
der Phantasie erstens einfach stehend, seine doppel- 
geschlechtige Natur enthüllen, wobei das sichtliche 
Bestreben vorwaltet, in der Verschmelzung der For- 
men beider Geschlechter eine künstlerische Leistung 
zu zeigen. (Clarac pl. 666 ff. hat mehr als ein Dutzend 
Variationen.) Ferner in Hermenform, welche viel— 
leicht nur dem Namen ihren Ursprung verdankt — 
Von der frühen Aufnahme des Zwittergeschöpfs ins- 
den bacchischen Kreis zeugen einige ältere Reliefs, wo 
es mit dem Thyrsos im Tanze erscheint (Annal. 1882 
tav. V. W.), Gemälde (wie das bei Wieseler, Denkm_- 
11, 718, wo überhaupt von N. 708—721 Proben für die 
meisten Typen), wo er mit Greif und Panther fährt 
und das hier aus Gerhard, Ant. Bildw. Taf. 42, 1 ge— 
gebene grofse Marmorrelief im Palast Colonna (Abb. 
des Supplements.) Der nackte Hermaphrodit in weich- 
licher und trauernder Haltung ist hier mit einem. 
weiten, auch den Kopf verschleiernden Mantel dra- 
piert; er hält auf dem linken Arme den kleinen Eros, 
der eine phallische Herme des bärtigen Dionysos be- 
kränzt, eine ziemlich durchsichtige Allegorie. Den 
rechten Arm stützt er auf ein Postament, welches 
anscheinend das Idol einer Artemis mit dem Beh 
trägt. »>Im Hintergrunde ein umfriedigter heiliger 
Raum, in welchem man einen Rundbau, einen 
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Eichbaum und eine ionische Säule mit einem Gefäfse 
darauf gewahrt. An dem oben auf den: Rundbau 
sichtbaren Gegenstande (balaustium?) und an der 
Säule brennende Fackein« (Wieseler). Wenn hier 
noch allegorische Beziehungen zu Grunde liegen, so 
tritt dagegen in den meisten Darstellungen aus der 
römischen Kaiserzeit ein sinnlich üppiges Element 
entschieden in den Vordergrund: wir meinen nament- 
lich die allerdings wohl schon in alexandrinischer 
Zeit erfundenen, nicht seltenen Gruppen des Herın- 
aphroditen mit einem lüsternen Faun, der jenem im 
Ringen «das Gewand abreifst; auch den nach dem 
Motive der schlafenden Ariadne gebildeten, zu wel- 
chem Pan oder Satyrn heranschleichen, um ihn zu 
wecken und zu necken (besonders auf geschnittenen 
Steinen); ferner seine Gruppierung mit Eroten und 
endlich eine Anzahl pompejanischer Gemälde, die 
seine Schmückung im weiblichen Kreise zeigen. — 
(Hermaphroditisch gebildete Eroten kommen zahl- 
reich auf späten unteritalischen Vasengemälden vor, 
sowohl im bacchischen, wie in dem verwandten 
aphrodisischen Kreise.) IBm; 
Hermes. Das ursprüngliche physikalische Wesen 
dieses Gottes ist auf die verschiedenste Art ausge- 
legt worden. Nach der wahrscheinlichsten Annahme 
stellt Hermes die erzeugende Kraft der Natur im 
Regen dar; er ist Regengott, wobei das Rieseln 
der Tropfen mit dem melodischen Tone der Saiten 
auf der von ihm erfundenen Zither verglichen wird; 
nach andern bedeutet er das Frühlicht und die 
Abenddämmerung !auf die Erklärung von Apyeı- 
pövrns als den »weifsstrahlenden«e gestützt, welcher 
den bestirnten Ilimmel verbleichen macht:; bei den 
Liebhabern der Mysterien gilt er als ein »befruch- 
tender Erdgott«; neuerdings ist er zum Windgotte 
gemacht. Den Namen leitet Welcker, Griech. Grötterl. 
I, 342 von deın tierischen Triebe (öpuav), welcher 
in der phallischen Bildung sich ausdrückt; die 
Sprachvergleicher stellen ihn direkt zu dem indischen 
Saramı, Saramejas >göttlichen Mächten des Sturines, 
welche die dem Indra geraubten Kühe wiederfinden«. 
Für die Vorstellung der diehtenden und kunstbilden- 
den Griechen ist die Frage übrigens weniger erheb- 
lich: denn schon bei Homer erscheint IIermes als 
ein menschlich thätiger olympischer Gott, allerdings 
nur als Diener Jder übrigen und speziell als Bote 
des Zeus, (er wie jeder irdische König seinen Herold 
und Läufer haben mufs. Die natürliche Gestaltung 
dieses Verhältnisses springt in die Augen, sobald 
wir sehen, dafs Hermes in ültester Zeit vorzugsweise 


bei den Hirten und Viehzüchtern seine Verehrung 


gefunden hat und als Hlerdengott (vönıos) Segen 

verleiht. Während das sässige Volk Jer Ackerbauer 

sich der Demeter zuwendet, spendet Hermes den 

futtersuchenden, wandernden Herden ihren Bedarf; 

die Hirten setzen ihm Marksteine an den Wegen 
Denkmäler d. klass. Altertuma. 
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(Eppna, Epnarec, womit einige den Namen des Gottes 
in Verbindung bringen), auf denen er mit ihnen als 
Führer umherzieht und (wie alle (Götter für ihre Ver- 
ehrer) in seinem Treiben ihr Abbild ist: zur Kurz- 
weil erfindet er die Leier, stiehlt er wie sie Rinder, 
wird er ein hurtiger und verschmitzter Geselle. Bei 
der Zusammenschliefsung der Stände zum städtischen 
leben wird seine (rewandtheit genutzt nicht blofs 
im Aınte des Botengängers, sondern auch — später 
wenigstens allgemein — um als Vorbild der heran- 
wachsenden Jugend zu dienen in körperlicher Be- 
hendigkeit und in der Ringschule (Palaistra) als 
Kampfwart «den Turnübungen vorzustehen. Allen 
Handelsleuten aber wird er der Führer zum Gewinn, 
durch Trug und Listen nicht minder als durch er- 
laubte Künste, indem er die entlegensten Pfade be- 
schreitet. Selbst das Reich der Unterwelt ist ihm 
nicht fremd; mufs er doch die Seelen «der Verstor- 
benen ihren Weg führen, daneben die jungen Götter 
tragen und pflegen, wie er die jungen Lämmer und 
Böcke trägt. 

Die vielseitige Thätigkeit des Gottes hat glück- 
licherweise nicht verhindert, dafs demselben eine so 
konsequent einheitliche Bildung zu teil wurde, wie 
kaum einem andern der Olympier. Die typische Ge- 
stalt des Hermes ist so ausgeprägt, dafs sie wohl aım 
seltensten verkannt wird, obwohl auch hier die ältere 
und die jüngere Zeit sich in der Bildungsweise scharf 
trennen: «denn jene kennt ihn nur als reifen bärtigen 
Mann, diese läfst ihn als aufblühenden Jüngling er- 
scheinen. 

Vorerst aber mufs allerdings noch eine weit 
frühere Gestaltung berührt werden, welche gerade 
von ihm den Namen entlehnt und durch alle Jahr- 
hunderte behauptet hat: nämlich die der Hermen. 
Diese viereckigen, am Wege aufgestellten Pfeiler, an 
denen nur der Kopf ausgearbeitet war und der 
Phallos das charakteristische Zeichen bildete (td Te- 
rpaywvov oxnua Paus. 8, 31, 4; 39, 4), waren beson- 
ders beliebt in dem Hlirtenlande Arkadien (Pau. 
8, 48, 4 uyalua TEerpdywvov' tepıooWs Yäap dn Tı TW 
oxnuarı Tobrw @alivovrai nor xaipeıv oi Apkddeg‘, 
wurden aber auch von alters her in Athen kultiviert 
(h Terpdywvos Epyuola 'Thuc. VI, 27) und von dort 
fabrikmäfsig, wie es scheint, verbreitet (Paus. 1,24, 3; 
IV, 33, 4). Wir geben in Abb. 3 des Supplements 
nach Gerhard, Ges. Abhandl. Taf. 63, 4 vgl. dazu 
II, 126 ff.. ein Vasenbild aus der Zeit der entwickelten 
Kunst, auf welchen die Hermenfigur im altertünn- 
lichen Typus dargestellt ist: mit perrückenartig ge- 
bildetem Haar und zopfartieen Seitenlocken, keil- 
förmigem PBarte i{spitzbärtig, opnvonbywv heifst 
Hermes, Artemid. 2,37), mit Seitenvorsprüngen statt 
der Arme, zum Aufhängen von Kränzen, und mit 
starker Männlichkeit wegen der Eigenschaft des 
Hermies uls befruchtender Gott; vgl. TIerod. TI, 51, 
43 
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wonach diese Bildung als eine pelasgische, d.h. ur- 
griechische anzusehen ist. Zwei kleine «daneben auf- 
gehängte Votivbildchen zeigen diesellie schematische 
Form. Hinter der gröfseren Herme »teht ein Bad- 
becken aus Stein. Die Verehrung des Gottes unter 
der Gestalt des Phallos allein bezeugt auch Paus. 
VI, 26,3; vgl. I, 27, 1 und Artemid. I, 45: eidov dt 
xal &v KuAkhvn Yevönevog 'Epuoo Ayalyı oübEv AAAo 
A aidoiov dednnouprnuevov Abyw rıvi Puoıkip. 

Die Hermenbilder, welche an Strafsen und Wegen 
standen (cs gab in Athen eine Hermenstrafse, s.oben 
8. 166), wurden von den Peisistratiden in ganz Attika 
aufserordentlich vermehrt und geradezu als (renz- 
pfähle und Wegweiser aufgefafst, für den frommen 
Wanderer aber auch mit Sittensprüchen ausgestattet 
(s. Böckh zu Corp. Inser. I N.12). Dufs dieselben 
dadurch ihres religiösen Charakters nicht entkleidet 
waren, beweifst der Hermokopidenprozefs (Thuc 
VI, 27), woraus wir zugleich erfahren, dafs auch vor 
sehr vielen Häusern in Athen Hermenpfeiler atan- 
den. Fin berühmtes altes Hermesbild war auf dem 
Markte in Pharai in Achaia, um welches dreifsir 
andre viereckige Steine herumstanden, deren jedem 
man den Namen eines Gottes gab. Diese Herme 
wurde als Orakel benutzt, indem man ihr seine 
Wünsche ins Ohr flüsterte und eine Münze spendete; 
der erste Taut nach dem Fortgehen ward dann ge- 
deutet (Paus. VII, 22, 2). Am Eingange zur atheni- 
schen Burg stand der 'Epung mporrükaıog(Paus. 1,22,8; 
#. oben 8.203), auch am Thore von Megalopolis wird 
eine erwähnt, ebenso an der Grenze zwischen Argolis 
und Lakonien (Paus. IV, 33,5; II, 38, 7). Auf Kreuz- 
wegen setzte man auch drei- und vierköpfige Her- 
ımenbilder nach Analogie der Hekate. — Die Häufig- 
keit der Hermen zu allen Zeiten ergibt sich aus den 
Darstellungen auf (iemälden und Reliefs. Über die 
frühe Anwendung der Hermenform für Dionysos 8. 
oben 8. 431 ff., von der späteren Übertragung auf 
andre Gottheiten ist Art. »Götterbildere 8. 604 ge- 
sprochen; über die Verwendung der Form zu Por- 
trüts s. Art. »Ikonographie«. 

Nachdem Hermes in der Kunst zu voller Men- 
schengestalt gelangt ist, erscheint er stutuarisch 
gleich den andern tiöttern als ehrwürdiger bärtiger 
Mann von mittlerem Alter und zwar vorzugsweise 
als Schutzgott der Hirten und ihrer Herden (vgl. 
Paus. II, 3, 4). Namhafte Bilder dieser Art werden 
erwähnt von Onatas: der Gott, bekleidet mit Chiton 
und Chlamys, auf dem Kopf eine Kappe (xuven), 
trug einen Widder unter dem Arme (Paus. V, 27, 5); 
von Kalamis, wo er den Widder auf den Schultern 
trug (Paus. IX, 22, 5). Eine Vorstellung davon ge- 
winnen wir durch die fragmentierte Statue des ein 
Kalb tragenden Hermes, welche oben S. 341 abge- 
bildet ist; vgl. ferner Wieseler, Denkın. II, 324; die 
Sosiasschale Mon. Inst. I, 24; das Relief aus Athen 
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Annal. 1869 tav. I. K; die tanagräische Terrakotta 
Annal. 1858 tav.O; die Münze Arch.Ztg. 1849 Taf. 9, 
12 u.a. Widdertragende Bronzen Mon. Inst. XI, 6 
Annal. 1880 tav. ST. Das an christlichen Sarko- 
phagen und Grabgemälden nicht seltene Bild, welches 
Christus als den guten Hirten darstellt, ist direkt 
aus diesem Motiv entnoinmen. Das alte Erzbild dex 
Hermes auf dem Murkte zu Athen (s. oben 5.166 1.), 





! welches die jüngeren Künstler so vielfach mit Pech 


ubformten, dafs es ganz schwarz davon aussah 
(Lueian. Jup. trag. 33), war mutmafslich ähnlichen 
Stiles. In vollendeter Weise tritt uns die Kopfbil- 
dung diene älteren Hermestypus entgegen in der 
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aus Hadriuns Villa stammenden Marmorherme der“ 
britischen Museums, welche wir, Abb. 736, nach» 
Ancient marbles II, 19 geben. Die Binde im Husr 
möchte namentlich zu dem angeführten athenische#? 
Hermes stimmen, nach der Bemerkung Luciaumf 
(&pxaiog rhv ävddeoıv rAg xöung); der Spitzbart 331 
schon gemäfsigt und so wie das Haupthaar mi! 
grofser Sorgfalt und Feinheit ausgearbeitet. 

Der besondere Sinn jenes Tragens oder Führe x» 
der Tiere liegt übrigens auch in Hermes’ Amte al 
Opferschlichter, wie er denn im Homerischen Hymn«'* 
(V.108—140) zuerst den Zwölfgöttern ein regelrecht“ 
Opfer verrichtet. Symbolisch ist wohl das Reiten d«* 
Hermes auf dem Widder, mehrmals nachgewiese*? 
von Flasch, Angebl. Argonautenbilder 8. 2 f. 

Auf schwarzfigurigen Varenbildern, wo Hern2<® 


wie bei ITomer das Amt des Heroldes übt, erscheint 


Hermes. 





787 Hermesstatue im Belvedere des Vaticans, sog. Antinous. (Zu Seite 676.) 
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er in dem Kostüm und mit den Attributen, welche 
der Zeitgebrauch für solche Dienerstellung vorschrieb: 
als älterer Mann in kürzerer oder längerer Chlamys, 
eigentümlich am oberen Rande ausgeschweiften Reise- 
stiefeln, auf dem Kopfe den Reisehut (Petasos), in 
der Hand den Heroldstab führend. Hermes wird 
hier »der Schatten der Götter und götterbegünstigten 
Heroen bei ihren Abenteuern«. So assistiert er bei 
der Geburt der Athena (oben S. 218 Abb. 171); er ist 
als Bote des Zeus bei den Thaten des Herakles zu- 
gegen, z. B. bei der Bezwingung des Löwen (S. 655 
Abb. 722), bei der Heimbringung des Ebers (S. 658 
Abb. 725), bei der Entführung des Kerberos (S. 662 
Abb. 730) und so bei sehr vielen andern. Auch beim 
Dreifufsraube finden wir ihn (oben 8. 464 Abb. 512). 
Auf der Frangoisvase führt er in gleichem Kostüm 
mit seiner Mutter Maia im Götterzuge (s. Art. »Thetise«). 
So erscheint er aber auch als Herdengott, Schafe 
treibend (Gerhard, Auserl. Vasenh. I, 19, 2). 

Schon verhältnirmäfsig früh jedoch gewöhnte 
man sich, Hermes jugendlicher zu denken, wie denn 
schon bei Flomer beidemnal, wo er mit besonderem 
Auftrage erscheint (2 347, als er den Priamus ins 
Zelt des Achill geleitet und x 278, als er dem Odys- 
seus das Kraut Moly reicht, um ihn vor dem Zauber 
der Kirke zu schützen), ausdrücklich gesagt wird, er 
glich einem jugendlichen Manne, dem eben erst der 
Bart wächst (npwänßng), als anmutiger Ephebe. Be- 
hendigkeit und Schnelligkeit ist ja überhaupt seine 
Signatur; es galt nur zunächst für den Jienenden 
und reisigen Gott die passendste Ausstattung zu 
finden und den gravitätischen Lerold im XNacht- 
wächteranzuge zu einem geflügelten Boten umzu- 
schaffen. Dafs die Metamorphose zwar stufenweise 
(über die Hermesbilder des Pheidias, Polykleitos, So- 
krates wissen wir nichts Näheres), aber wesentlich 
durch Kephisodotos (s. Art.) vollbracht sei, dürfte 
deswegen nicht unwalırscheinlich sein, weil von 
diesem Künstler ein Werk erwähnt wird, dessen ent- 
fernte Nachbildungen uns in Reliefs vorliegen, näm- 
lich Hermes ınit dem Dionysoskinde auf dem Arme 
(vgl. »Dionysos« S.438 Abb.489). Jedenfalls hat sein 
Sohn Praxiteles schon in seiner Jugend dieselbe 
Statuengruppe des Hermes mit dem Dionysoskinde 
zu schaffen vermögen, welche durch überaus glück- 
lichen Zufall in Olympia selbst uns erhalten und 
wiedergefunden worden ist. Die Abbildung und Be- 
schreibung dieses seltenen Originalwerkes wird unter 
»Praxiteles« gegeben. 

Die innere Entwickelung dieses jugendlichen Her- 
mes ist, wie Müller, Archäol. $ 380 bemerkt hat, von 
den Gymnasien und Ringschulen ausgegangen, denen 
der Gott >»als Spender leiblichen Wohlgedeihens« seit 
alten Zeiten in phallischen Pfeilerbüsten vorgestan- 
den hatte. »Jetzt wurde er der gymnastisch vollen- 
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schlanken aber kräftigen Gliedmafsen, welche be- 
sonders durch die Übungen des Pentathlon (Lauf, 
Sprung, Ringen, Diskoswerfen) ihre Ausbildung er- 
halten haben; seine Bekleidung die der attischen 
Epheben, eine Chlamys, welche meist sehr zusammen- 
gezogen erscheint und nicht selten der Petasos als 
Bedeckung des Kopfes, dessen Haar nach der Sitte 
der Jünglinge in diesem Alter kurz abgeschnitten 
und wenig gelockt erscheint (oxapiov). Die Züge der 
Gesichts geben einen ruhigen, feinen Verstand und 
freundliches Wohlwollen kund, welches sich auch in 
der leisen Neigung des Ilauptes ausspricht; sie er- 
streben nicht das Edle und Stolze des Apollon, aber 
haben, bei breiteren und flacheren Formen, doch 
etwas ungemein Feines und Anmutiges.« Ein solcher 
Hermes derPalästru (£vaywvıog; vgl. Pind. 01.6, 79) 
ist uns erhalten in der früher Antinoos genannten 
berühmten Statue im Belvedere des Vatican (Abb. 737, 
nach Photographie), welche zuerst Visconti so deutete, 
wie mehrere genau übereinstimmende Kepliken mit 
Attributen es fordern. Friederichs (Bausteine N. 441) 
bemerkt: >In der Linken befand sich der Heroldstab, 
das über den Arm geschlagene, für den Gott charak- 
teristische (rewand hing bis an die linke Wade hinab, 
wo es noch Spuren hinterlassen hat, und die Rechte 
war leicht in die Hüfte gesetzt, wo man noch die 
Reste von zwei Fingern bemerkt.« — »Es ist nicht 
der leichte, schlanke Götterbote, der uns in dieser 
Statue entgegentritt, sondern der kräftige Gott der 
Palästra und zwar im Zustande lässiger Ruhe.«< Der 
Palmstamm, freilich oft nur Stütze der Marmorfigur 
ohne weitere Bedeutung, mag hier den Gott auch 
als den Verleiher der palästrischen Siege bezeichnen. 
Der Kopf, den Winckelmann >»unstreitig einen der 
schönsten jugendlichen Köpfe aus dem Altertume« 
nannte, ist leicht gesenkt, der Blick ist bescheiden 
vor sich hingewendet, läfst aber dennoch durch- 
dringenden Scharfsinn wahrnehmen. Das krause 
Haupthaar ist den Schülern der Palästra eigen. Die 
um den linken Arm gewickelte Chlamys Jient, wie 
häufig, statt des Schildes. Aus der breiten und etwas 
schweren Bildung des Oberkörpers schliefst man, 
dafs das Original der Statue vor Lysippos falle. Das 
Werk wurde aber gleich nach seiner Auffindung in 
Rom so sehr bewundert, dafs kein Künstler es wagte, 
den fehlenden rechten Arm zu ergänzen. (Über die 
Wiederholungen, sowie über allerlei Zweifel der Deu- 
tung vgl. Wieseler, Alte Denkm. I, 307.) — Ein vor- 
züglich feiner Kopf mit Petasos ist in London, Samm- 
lung Lansdowne (Michaelis N. 88), abgeb. Braun, 
Kunstmyth. Taf. 88. 

Der eigentliche Herold (didxTopog) ist ausgerüstet 
gewöhnlich mit dem Schlangenstabe (xnpüxeıov, ra- 
duceus), über dessen Form und Entwickelung vgl. 
unten 8.681. Die kleinen Flügel sind als Symbol 


dete Ephebos mit breiter, ausgearbeiteter Brust, | der Schnelligkeit entweder seinem Hute angeheftet 
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73 Ausruhender Hermes (Neupel). 


Zu Seite @78. 





43* 


677 


678 


oder mit Riemen an die Fersen gebunden; seltener 
wachsen sie aus den Haaren des Vorderhauptes selbst 


Hermes. 


führen (orator = legatus). Die Redegewandtheit —Ies 
Gottes (Aöyog), welche besonders Horaz (Od. I, 10. 9) 


hervor. Zuweilen ist auch derSchlangenstab beflügelt. : und Ovid (Fast. V, 465 #.) neben den Künsten er 


Als Abgesandten des Zeus finden wir Hermes regel- 
mäfsig in den Darstellungen des Parisurteils; ferner 
als Überbringer des kleinen Dionysos (s. die Salpion- 
vase Abb. 489), auch in der Ilias als Geleiter des 
Priemos und sonst bei Achilleus (Abb. 8 $. 7), bei 
der Jo als Argostöter, beim Wettkampf des Marayas 
(e. die Art.). Statuarisch kommt der Bote Hermes 
in Bronzen einigemal sich durch die Luft schwingend 
vor; häufiger im Moment des Ausruhens und zwar 
am schönsten in der Bronzestatue von Herculaneum 
(Abb. 788, nach Photographie). Das Motiv dieser 


Statue geht auf Lysippos zurück: die Haltung der ' 


Beine und Arme, welche höchst natürlich ist, aber 
doch nur eine momentane Ruhe mit Andeutung 
baldigen Wechsels ausdrückt, der gebogene Rücken 
und die lauschende Kopfhaltung, die schmälere, ein- 
gezogene Brust sind den Eigentümlichkeiten jenes 
Künstlers verwandt. Der Linienrhythmus der offen- 
bar für die Seitenansicht komponierten Figur ist ge- 
radezu vollendet: das Dreieck der ganzen Gruppe 
wiederholt sich unter dem linken Arm und zwischen 
den Unterbeinen; die lüssigere gebogene Haltung des 


linken Armes, der nur leicht auf dem Schenkel auf- | 


liegt, kontrastiert sehr schön mit dem festeren Auf- 
satz der rechten Hand auf den festen Felsen. Die 
Füfse berühren beide nur leicht und leise den Boden, 
der linke mit der Spitze, der rechte mit der Ferse; 
denn der Gott schwebt mehr über den Boden hin, 
als er läuft. Schon Winckelmann hat bemerkt, dafs 
deswegen die zur Befestigung der Flügel am Fule 
dienenden Riemen gerade unter der Sohle durch eine 
Rosette geknüpft sind. »Der gröfste Teil des Schä- 
dels ist ergänzt, woher sich die auffallende Form 
desselben, vielleicht auch die unschön vom Kopfe 
abstehenden Ohren erklären.« (Friederiche.) 

Als Hermes der Bote wird gewöhnlich auch eine 
Statue der Münchener Glyptothck gefafst (Brunn 
N. 151, abgeb. Lützow Taf. 32), von welcher sich 
Wiederholungen im Louvre und bei Lansdowne 
(abgeb. Michaelis N. 85 8. 465) finden: der (iott setzt 


den rechten Fufs auf einen Fels und bindet sich | 


eine Sandale unter. Man will darin Hermes er- 
kennen, wie er einen Auftrag des Zeus auszuführen 
sich rüstet. Und allerdings beschreibt auch Christodor. 
ecphr. 297 ff. eine solche Erzstatue genau in dieser 
Stellung. Dagegen hat Konr. Lange (über das Motiv 
des aufgestützten Fulses vgl. oben S. 586), indem er 
die Deutung des späten Dichters für irrig erklärt, 
nachzuweisen versucht, dafs nur ein die Sandale 
bindender (oder auch lösender) Ephebe als Genre- 
bild aus der Palästra dargestellt sei. 

Der Bote Hermes wird als Gesandter leicht zum 
Redner; er hat zu vermitteln, Verhandlungen zu 





Palästra und des Leierspiels hervorheben, drückt 
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sich aus durch den Gestus der erhobenen rechters 
Hand in einer Iudovisischen Statue (Wieseler, Denkm - 
II, 318; Braun, Kunstmyth. Taf. 97), sowie auch irs 
dem sog. Germanicus im Louvre (Ahb. 739, nachs 
Photographie), einer in der Arbeit ganz ausgezeich- 
neten Bildnisstatue, an welcher nur Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand ergänzt sind. Der nackte 
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Körper zeigt ausgebildete, nicht ganz jugendliche 
Formen, das Gesicht individuelle Zfige und einen 
sinnenden Ausdruck, während die herabhängende 
Chlamys und das kurze Haar griechische Gewohn- 
heit andeuten und die Schildkröte am Boden unter 
dern Gewande (hier wenig sichtbar) auf Herines hin- 
weist. Bernouilli, Röin. Ikonogr. I, 227 ff. bemerkt, 
dafs die Vorstellung weder auf den griechischen noch 
auf den römischen Volksredner pafst. Auch der | 
Gestus der rechten Hand ist nicht zu vergleichen | 
mit dem von Apulej. Metam. II, 76 beschriebenen | 
(porrigit derteram et al instar oratorum conformat | 
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darum die leise Senkung des Hauptes, wie Homer 
es von Odysseus, dem klugen Redner, berichtete 
(F 217), dafs er zu Boden sah, wenn er redete, um 
gunz in sich gesammelt und den Findrücken der 
Aufsenwelt entrückt zu sein. Dies Versunkensein in 
geistige Thätigkeit wird auch durch das Gewand an- 
gedeutet, das unvermerkt von der Schulter herab- 
geglitten ist und nur noch von dem [jetzt fehlenden, 
übrigens gesenkten! Caduceus gehalten wird. 
Allgemein bekannt ist in der Neuzeit, wie der 
Götterbote für die Menschen allmählich und ganz 
folgerecht zum trotte des Handels und Wan- 

















140 Fortuna und Mercur mit dem Geldbeutel. 


minus porrigit). wo die Geberde eines lebhaft demun- 
Strierenden Lehrers gezeichnet wird. Die Künstler- 
Änschrift auf der Schildkröte (KAeouevns KAcouevoug 
"Atnvalog Emoingev) erlaubt die Entstehung der Statue 
nicht später als ins Zeitalter des Augustus zu setzen. | 
Da nun mit Germanicus, dem Adoptivenkel des 
Kaisers Augustus, durchaus keine Ähnlichkeit be- 
steht (vgl. 8. 231 Abb. 190, 191), #o vermutet man, 
dafs die Statue einem Römer, der als Redner her- 
vorragte, wegen seiner Sympathien für (riechenlund, 
etwa besonders für Athen und von dieser Stadt ge- 
vetzt sei (T. Flumininus, Acmilius Paulus, Metellus 
Macedonicus). »Die ganze Stellung der Figur drückt ' 
die schärfste Konzentrierung der Gedanken aus. ; 
Darum der feste Stand auf der Sohle beider Füfse, | 


@rticulum, duobusgue infimis conclunis digitis ceteros | 
l 





(Zu Seite 680.) 


dels geworden ist. Das Vorbild der Kaufleute ist er 
kaum bei den (riechen, aber bei den Römern von 
jeher schon durch seinen Namen (Mercurius von 
merx, Ware); sie erhielten ihn wahrscheinlich von 
den Griechen Unteritaliens und dedizierten ihm den 
ersten Tempel 494 v. Chr. an den Iden des Mai 
(s. Preller, Röm. Myth. 8.597 £.). Das platte, aber 
höchst sprechende Attribut des Geldbeutels (mar- 
supium, saccellus) findet sich in seiner Hand wohl 
erst in griechisch-römischen Denkmälern, am häufig- 
sten sicher erhalten in kleinen Bronzen, doch auch 
auf campanischen Wandgemülden (vgl. Pers. Sat.6,62), 
mag also in den Handelstädten Grofsgriechenlands 
aufgekommen sein. (An Marmorstatuen beruht der 
Beutel, so viel sich übersehen läfst, überall auf 
irrtümlicher Ergünzung.) Auf den Aufsenwänden 
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pompejanischer Häuser findet sich an den Eingangs- 
pfeilern ziemlich oft dieser Merkur, zweifellos als 
Patron des handeltreibenden Hausherrn (s. Helbig, 
Wandgem. 8.5 f£.), zuweilen daneben Fortuna; so in 
dem hier Abb. 740, nach Mus. Borb. VI, 2 gegebenen 


Bilde. Merkur ist hier in weifser, gegürteter Tunika _ 


und darüber rotem, flatterndem Pallium gemalt; er 
hat Flügel ah der Kappe, an den Knöcheln und am 
Stabe; in der Rechten hält er die Börse. Mit weiten 
Schritten schwebt er eilig über das Land, Ciewinn 
suchend, während Fortuna ihm mit günstigem Blicke 
nachschaut. 


welches sie auf eine (undeutlich gemalte) Kugel stützt 
(s. »Fortuna« S.571). Die Fülle ühnlicher Gemälde 
und Bronzen erläutert die Verse Ovids (Fast. V, 671): 


Sie steht in gelber gegürteter Tunika, | 
bekränzt, mit dem Füllhorn und dem Steuerruder, ! 
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Hermes soll auch Erdgott, ja Todesgott gewesen 
sein; den Beutel wollen daher einige auf Erdsegen 
beziehen (Welcker, Griech. Götter]. II, 443). In 
klassischer Dichtung und Kunst aber ist er nur der 
Totenführer (yuxonoumdg), welcher die Seelen in den 
Hades geleitet. Sicher findet sich dieser in Dar- 
stellungen vom Mythos des Prometheus, der Alkestis 
(vgl. namentlich $. 281 Abb. 381), des Orpheus, des 
Koraraubes, des Charon, des Ixion und der Unter- 
welt (s. die betr. Artikel). Eigenartig sind abstrakte 
Darstellungen der Seclenerlösung, wie bei Wieseler, 
Denk. II, 381— 333. 

Unter den Mythen steht voran die anmutige 
Erzählung von Hermes dem Rinderdiebe. In dem 
Homerischen Ilymnus, wo Hermes’ Person ganz humo- 
ristisch, fast frivol behandelt wird, heifst es(v.17.18): 
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Te quicungue suas profitetur vendere merces, Ture dato, ' 


tribuas ut sibi Iucra. rogat. 
Bildes vgl. Wieseler, Denkm. IT, 315. Unter den 
Bronzen ragt hervor eine im britischen Museum be- 
findliche Figur von nur 6 Zoll Höhe, aber feinster 
Arbeit, abgeb. Wieseler II, 314, welche bei der Auf- 
findung (in Lyon) einen silbernen Caduceus und eine 
goldene Halskette trug. Besonders häufig finden sich 
solche Figuren in Frankreich, in Elsafs-Lothringen 
und in den Rheinlanden, wozu die Deutung keltischer 
und germanischer Gottheiten als Merkur mitgewirkt 
haben mag. (Caes. B. G. VI, 17: deum maxime Mer- 
curium colunt.) Der Erzgiefser Zenodoros, welcher 
von Nero zum Gufs des berühmten Kolosses (vor 
dem Kolosseum) berufen wurde, hatte den Grund zu 
seinem Rufe gelegt durch die Anfertigung einer Statue 
des Merkur für den gallischen Staat der Arverner 
Getzt die Auvergne), für die ihm in 10 Jahren gegen 
7 Millionen Mark gezahlt wurden (Plin. XXXIV, 451. 


Über Einzelheiten des . 


(Zu Seite 681.) 


»Früh am Morgen geboren, am Mittag spielt er die 
Kithar, stahl am Abend die Rinder des Fernhin- 
treffers Apollon.« Der eben geborene Hermes schlüpft 
also aus seiner Wiege, treibt in Pierien Apollons 
Rinderherde fort in den Peloponnes nach Pylos. 
Um durch die Fufsstapfen nicht verraten zu werden, 
zwingt er die Tiere rückwärts zu gehen, wie er auch 
selbst thut, und bindet ihnen dazu noch Reisig unter 
die Füßse, um alle Spur zu verwischen. In einer 
Grotte bei Pylos in Messenien opfert er zwei der 
Tiere und hängt ihre abgezogenen Häute im Innern 
der Höhle auf »wie noch jetzt in der Grotte wir 
schn seit Menschengedenken«, setzt der Hymnus 
hinzu. Und in der That entspricht die Tropfstein- 
grotte bei Pylos (dem jetzigen Navarino), welche zu 
diesem Zuge der Sage Veranlassung gab, dem Phan- 
tasiebilde so treu, dafs Otfr. Müller bei dem Er- 
scheinen der Expedition de Moree Vol. I an dem 
Bilde sofort in ihr das Lokal des Mythus wieder 
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erkannte, obwohl Paus. IV, 36, 2 sie nur als den 
Rinderstall des Nestor und Neleus bezeichnet (vgl. 
Curtius Peloponnes H, 177). Hermes uber, heifst es 
bei dem Dichter weiter, kehrt in der Dämmerung 
nach Hause zurück, führt durchs Schlüsselloch (wie 
(Geister pflegen‘ in sein Schlafgemach und verbirgt 
sich in seiner Wiege, indem er schelmisch die Decke 
über den Kopf zieht. Als nun Apollon den Dieb- 
stahl bemerkt hat und der kleine Dieb ihm verraten 
ist, findet er das Knäbchen anscheinend in tiefem 
Schlafe. Er nimmt den kleinen, hartnäckig leugnen- 
den Schelm ohne Umstände aus seiner Wiege, wel- 
cher ihm dabei noch einen derben Scherz spielt 
(v. 295), und trägt ihn zum Vater Zeus, um ihn be- 
strafen zu lassen. 

In freier Weise, wie griechische Künstler zu thun 
pflegen, wird uns die Scene des Rinderdiebstahls 
vergegenwärtigt auf einer Trinkschale (Abb. 741,nach 
Mus. (iregor. etr. II, 83, 1a), deren eine Hälfte (die 
hier fortgelassen ist) Apollon mitten unter seiner 
Rinderherde (als vöuıos, Weidegott) vorstellt, während 
wir auf der andern in der Ecke rechts das Hermes- 
knäblein in einem Wiegenkorbe sitzen sehen, der 
durchaus die Gestalt eines Schuhes hat, und zwar 
einer geflochtenen Filzschuhes. Diese Benutzung der 
Form dürfte einzig sein; jedoch werden wir an die 
in Form eines Schuhes gebildete Lampe erinnert 
(s. oben S. 575 Abb. 619). Vor dem kleinen Schläfer, 
der durch seine vollständige Einhüllung und den 
breitkrämpigen Hut unverkennbar ist, steht wieder 
Apollon in langem (rewande mit übergeworfenem 
Mantel und dem eigentümlichen weiberartigen alt- 
ionischen Haarputz (xpwßüAoc), und redet mit leb- 
hafter Geberde auf ihn ein, wobei die gestohlenen 
Rinder als deutlichster Beweis gegen den Schuldigen 
Staffage bilden. — Ein ebenso zu deutendes Bild 
etruskischer Fabrik, welches aber einzelne Schwierig- 
keiten bietet, in Nuove mcemorie Inst. 1865 tav. 15. — 
Von dem kleinen in ein Bettuch gehüllten Hermes, 
der so neckisch Jdasteht, findet sich eine lebensgrofse 
Statue im Palast Spada, abgel. Braun, Ant. Marmorw. 
II, 1; andre ähnliche Darstellungen, in denen man 
allgemein den in der Nacht schleichenden Diebesgott 
erkennen mufs (bei.\Wieseler, Denkm. II, 313. 334). 
Nach dem Hymnos hat Ilermes auch schon in 
frühester Jugend die Leier erfunden, indem er 
über den Panzer einer Schildkröte Saiten spannte. 
Darum ist ihm die Schildkröte oft, z. B. in Abb. 739 
beigegeben (vgl. Wieseler II, 327 mit dem Texte und 
Paus. II, 19, 6). Die Verfertigung der Leier, über 


deren Form s. Art. »Saiteninatrumente«<, findet sich’ 


dargestellt auf einem Bronzediskus (Wiexeler TI, 326). 
Mehrere Statuen stellen die Leier als Attribut neben 
ihn; auch schwebt er mit ihr dahin oder apielt 
tanzenden Panen vor {auf Vasenbildern, Mon. Inst. 
IV, 33. 34; Elite c&ramogr. III, 9). Sein Streit mit 


Herodotos. 


681 


Apollon um die Rinder, wobei er dem älteren Bruder 
die Leier abtritt, wie es im Hymnus so neckisch 
beschrieben wird, war in einer Erzgruppe von Ly- 
sippos im Musenhaine am Helikon dargestellt (8. 
Brunn, Künstlergesch. I, 391). Wir haben nur un- 
bedeutende Vasenbilder mit der Scene übrig (Rlite 
ceramogr. II, 72. 53). 

Über Hermes als Argostöter s. unter »lIo«. 
Den jungen Hermes mit der Mutter Maia (inschr.) 
finden wir auf einer archaischen Vase (Gerhard, 
Auserl. Vasenb. I, 19, 1). 

Fine Zusammenstellung von Vasenbildern, unter 
denen einzelne genrehaften Charakters sind, in der 
Elite ceramogr. III, 73—95. Die letzten Tafeln stellen 
Liebesscenen vor, bei denen spezielle Benennung des 
Mädchens schwierig ist. Fine schöne Liebesgruppe 
in Marmor bei Wieseler II, 335 ist so derb, wie es 
der Natur des Hirtengottes zukommt; vgl. auch die 
Angabe über ein ähnliches Gemälde des Parrhasios 
bei Brunn, Künstlergesch. II, 98. 

Der Hermesstab, das gewöhnlichste Attribut des 
Gottes, soll nach kilikischen, kyprischen und puni- 
schen Münzen ursprünglich Symbol des Baal oder 
der Astarte gewesen und durch den Kabirendienst 
auf Samothrake den Griechen zugekomnen sein (8. 
Arch. Ztg. 1866 8. 220* ff... Bei den Griechen hat 
man ihn aus dein Hirtenstabe ableiten wollen (Ger- 
hard) oder als Handelssymbol erklärt (Semper, Der 
Stil I, 82); es ist aber zunächt wohl nur die goldene 
Zauberrute bei Homer (2 343: paßdov Exwv xpuoenv, 
tn T avdpüv duuara YeAyeı, daher xpuoöppanıc), mit 
welcher cr auch die Toten bannt, und im Hymnus 
(V. 529) die Wünschelrute für Gold und Reichtum. 
»Sie besteht aus drei Sprossen (Tpınetnkog), von denen 
der eine die IIandhabe bildet, die beiden andern die 
zum Knoten verschlungene Gabel, eine Gerte mit 
eineın Zwiesel«, wie Preller, Philolog. I, 512 ff. aus 
älteren Bildwerken nachweist. Als IIeroldstab kommt 
sie auch bei Iris und heroischen Boten vor; vgl.ein 
Vasenbild zu »Tlias Ic. Der gewöhnliche Schlangen- 
stab ist erst eine jüngere Form, wird aber in der 
Zeit der ausgebildeten Kunst stereotyp. Die Be- 
deutung der Schlangen ist unsicher, statt ihrer finden 
sich Widderköpfe, z. B. Wieseler II, 337c. [Bm] 

Herodotos. Von dem Vater der Geschichte ent- 
deckte man schon früh ein Porträt in einer inschrift- 
lich bezeugten Doppelherme (in farnesischem Besitz, 
jetzt in Neapel), welche ihn mit Thukydides paart. 
Wir geben die Vorderansicht in Abb. 742, nach Vis- 
eonti, Iconogr. gr. pl.27, 2. Das Bildnis zeigt ein 
kräftiges Mannesalter in dem vollen Haarwuchs mit 
langem Barte, der sich zweigeteilt in grofsen Strängen 
kräuselt und nach unten zuspitzt. Die grofsen Augen 
werden von kräftig vortretenden Brauen überwölbt, 
zwischen denen sich die Nase ziemlich breit herab- 
senkt. Die dreifach durchfurchte Stirn erhält durch 
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ihre Breite und Höhe ein bedentendes Übergewicht 
über das schmälere, spitz zulaufende Untergesicht. 

Eine zweite IIermenbüste mit Inschrift ebilas. 
(eapels ant. Bildw. 8. 103 : ist von geringerer 
Arbeit, zeigt jedoch nach Michaelis (Bildnisse des 
Thukydides 8. 1) eine genügende Übereinstimmung 
mit der obigen. Eine unter Antoninus Pius ge- 
schlagene Münze der Stadt Halikarnassos stellt eben- 
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falls Herodot im Alter vor. Dafs allen diesen Dar- 
stellungen ein schon zu Lebzeiten gefertigtes Original 
zu Grunde gelegen habe, ist nach den Zeitumstünden 
und dem Ruhme des Mannes nicht unwahrscheinlich. 
Im Zeuxippos zu Konstantinopel befand sich später 
eine Erzstatue, über welche Christodor. Eephr. 382 ff. 
einige rhetorische Wendungen macht. [Bm] 
Heroisierte Genrebilder. Fine grofse Anzahl 
von Vasenbildern, auf denen solche Scenen des täg- 
lichen Lebens vergegenwärtigt werden, welche wir 
Genrebilder zu nennen pflegen, zeigt auch beige- 
schriebene Namen von Personen, bei welchen der 
Maler nicht etwa an den künftigen Käufer gedacht 
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haben kann. Vielmehr beabsichtigte man dabei, »den 
aus den gewöhnlichen Leben gegriffenen Scenen ein 
mehr individuelles Leben, einen Schein von histori- 
scher Wahrheit zu geben«. So werden die um einen 
Brunnen stehenden wassertragenden Jungfrauen mit 
allerlei zierlichen Namen geschmückt (Gerhard, Auserl. 
Vasenb. IV, 307°; die auf unsrer Taf. V Abb. 422 
gegebene Darstellung des Satyrnchores benennt die 
einzelnen Schauspieler, welche vor der Aufführung 
plandernd oder sich übend Gruppen bilden. Zuweilen 
werden dabei bezeichnende und bedeutungsvolle Be- 
nennungen mit Absicht gewählt, z. B. für Pferde- 
knechte, Sänger und Kitharspieler; nicht selten aber 
finden sich auch die bekanntesten Heroennamen in 
wlcher Art verwendet, dafs man früher unbedenk- 
lich ein der Situation entsprechendes Freignis aus 
der Heroensage annchmen zu müssen glaubte und 
oft mit Scharfsinn und mühsam zu konstruieren 
suchte, um das Bild darauf hin zu erklären. Nach 
verschiedenen Einzelbeobachtungen hat nun durch 
systematische Zusammenstellung Heydemann (in 
Commentationes in hunorem Th. Momniseni Berol. 
1877, 163—179) nachgewiesen, wie schr weit der Ge- 
brauch reichte »durch die beigefügten Namen ver- 
schiedener beliebter und bekannter Heroen und 
MHeroinen die Genrescene des tglichen Lebens zu 
beleben und zu heben, zu heroisierene. 

Am leichtesten ergibt sich die blofse Anlehnung 
an die heroische Pvesie in den Fällen, wo Namen 
von Helden zusammengestellt werden, welche in der 
Sage nichts mit einander zu thun hatten. So z. B. 
sind auf einer Vase Tydeus, Aktaion, Theseus und 
Kustor zur Hasenjagd versammelt, noch dazu in 
einem ihnen sonst nicht zukommenden Anzuge (Wie- 
seler, Alte Denkm. I, 212). Oder Mussios und Linos 
lesen in Schriftrollen und werden aus Büchern unter- 
richtet (Annali 1856 tav. U). Eine Gruppe anmutiger 
Frauen, die sich schmücken, werden als Iphigeneia, 
Danae, Helena, Klytaimnestra und Kassandra be- 
zeichnet; auf einem andern Gefäfse trügt eine ühn- 
liche Gruppe die Namen von lauter Nereiden. Auf, 
einer schr altertümlichen korinthischen Vase (Arch. 
Ztg. 1864 Taf. 184), welche mit einem roh gezeich- 
neten Reiterzuge bemalt ist, hat der Maler Chares 
den Reitern der einen Seite die Namen Achilleus, 
Patroklos, Protesilas, Nestor, Palamedes gegeben; von 
den Entgegenkommenden sind zwei als Hektor und 
Memnon benannt. 

Namentlich sind es die oft wiederholten Scenen 
des Abschiedes junger auszichender, oder der Be- 
gräfsung heimkehrender Krieger, welchen hoch- 
tönende Namen beigeschrieben werden, zu deren An- 
erkennung als mythologischer Scenen beim Mangel 
jeder Charakteristik aber die Berechtigung fchlt. 80 
wird die Rüstung des Achilleus vorgeführt, aber in 
grellem Widerspruch mit der Sagengeschichte, in 
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Gegenwart seiner beiden Eltern und seines Sohnes 
(Conze, Vorlegebl. II, 6, 1). Ziemlich häufig ist be- 
sonders die sog. Kredenzungsscene, in welcher 
dem Krieger von einer Frau Wein in die Schale zum 
Trunke eingegossen wird. Über die verschiedenen 
Formen dieser Darstellun? handelt zuletzt Lucken- 
bach, Jahns Jahrhb. Suppl. Bd. XI 8.549 ff. Einen 
schlichten Heroenabachiel finden wir auch auf einer 
schlanken apulischen Amphoru mit gedrehten Hen- 
keln (Abb. 743, nach Rochette mon. in&d. pl. 71,2). 
Ein auf den lungen Krückstock sich stützender Alter, 
in tiefem Schmerze die Linke an sein kuhles Haupt 





683 


er dem letzteren den Bogen in die Hand gegeben.« 
Gewifs stellt das Bill nur den Abschied des 
attischen Hopliten vor, der mit seinem Diener 
(oxevopöpog ümnperng) zu Felde zieht; dafs letzterer 
kleiner von (iestalt ist, kann nicht befremden. 
Durch die Heroisierung wurde solchem Bilde ein 
idealer Wert verliehen; man kann die darin liegende 
Anspielung auf grofse Ahnen mit einem schönen 
Diehtereitat vergleichen. 

Auf einer Münchener Vase (N. 378; abgeb. Ger- 
hard, Auserl. Vasenb. 11,188) sehen wir einen ganz 


! jugendlich und knabenhaft gebildeten Fpheben als 














748 Abschied eines auszichenden Kriegers. 


?Cprefst (x. darüber S. 588), ateht vor einem grofsen, '! 
#attlich gerüsteten Krieger, der ernst und bewegt ! 
den Vater und die hinter demselben stehende Mutter , 
anblickt. Letztere hebt den umhüllenden Mantel, um 

die Thrünen zu trocknen oder dem Sohne Abschied 

Au winken; denn dessen Diener, kenntlich durch den 

Petagog, die leichte Chlamyx und den übergehüngten : 
Ranzen, hat sich bereits in Bewegung gesetzt. Aus : 
den beigeschriebenen Namen Ais, Teukros, Telamon 

Qetztere beide noch dazu vom Maler verwechselt!) ; 
sehen wir, woran sich der Künstler dabei erinnerte 
über treffend bemerkt Luckenbach: »Hütte der Künst- 
ler unabhängig von den alten Typen einen Abschied 
des Aias und Teukros malen wollen, sicher hätte 






Hektor sich den Panzer anlegen, zwischen dem kahl- 
köpfigen Vater, Priamos genannt, der ihm gute Lehren 
erteilt, und der(wie meist) jugendlich gemalten Mutter, 
inschriftlich IIekabe, welche dem Sohne Ielın, Lanze 
und Schild bereit hält. »Hätte der Maler gleich bei 
Konzeption der Bildes an den Priamiden und seine 
Eltern geilacht, so würde die Figur des sich rüsten- 
den Helden bestimmt eine andre geworden sein; man 


‚ vergleiche bei Gerhard, Auserl. Vasenb. Taf. 189.« 


Man vergleiche auch das oben 8.68 Art. »Amphi- 
araos« Gesagte. 

In solchen und ähnlichen Scenen zeichnete sich 
der uttische Maler Fxekias aus. Er stellt auf diese 
Art den Auszug des Demophon und Akamar dar 
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(Gerhard, Etr. u. camp. Vasenb. 12), den Empfang 
des Kastor und Polydeukes bei ihren Eltern (Mon. 
IL, 22), den Dionysos, der sich vom Oinopion be- 
dienen läfst (Gerhard, Auserl. Vasenb. III, 206). 
Ein besonders schönes Bild von ihm zeigt uns den 
Achill und Aias würfelnd (Abb. 744, nach Mon. Inst. 
11,22). Die Inschriften lassen keinen Zweifel. Beide 
Helden sind mit Beinschienen und Panzerhenden 
gerüstet, huben eine reichverzierte Chlamys über- 
gehängt und jeder zwei Sperre als Stützstöcke in 
der linken Hand; nur die Schilde haben sie, und 
Aias auch den Helın hinter sich gestellt, Auf Stein- 








bünken sitzen sie vor einem angedeuteten Steintische, | 


gegen welchen vorgebeugt sie init der Rechten tastend 
die Augen des Wurfes eifrig zählen: Aius hat 3, 
Achill aber 4 Angen geworfen. Da wir nun Pala- 
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felnden Helden steht; zuweilen auch statt ihrer eine 
Palme als Andeutung eines Apollonheiligtums. Diese 
Bezichung ist aber auch durch Welckers Abhandlung, 
Alte Denkm. III, 1—24 noch nicht ganz aufgeklärt. 


“ Die Popularität der Vorstellung erhellt nebenbei aus 


Euripides, Iph. Aul. p. 194 ff., wo Protesilaos mit 
Palameiles würfelt, und Arist. Ran. 1400, wo der 
Vers aus Euripides Telephos »pottend angeführt 
wird: »Achilleus hat einen Wurf mit zwei und vier 
gethan« (BeBAnx' Axılleüg dbo xüßw xal Terrapa), 
dessen Inhaltslosigkeit der Dichter in einer Tragödie 
nur riskieren konnte, weil sein Publikum diesem 
»Sporte huldigte. — Das Gegenbild der Vase zeigt 
den Abschied der Dioskuren von Tyndareos und 
Leda, ebenfalls zierlich gemalt, aber ohne dafs die 
Hauptpersonen irgendwie durch sonst gebräuchliche 














medes als Erfinder des Würfelspiels kennen und die 
Erfindung zum Zeitvertreib während der Lagermufse 
in Aulis auch iin Epos gedient haben mag, so lag 
es dem Künstler nahe, sich die Helden in der Be- 
schäftigung mit diesem Spiel zu denken; daher die- 
selbe Scene mindestens „uf 20 erhaltenen Vasen 
mit und ohne Namen und Nebenfiguren dargestellt 
ist und zwar in dieser typischen Form. Aber sicher 
hätte der Maler diese für Helden bedeutungslose 
Scene nicht gewählt, wenn nicht zu seiner Zeit die 
Athener zum Teil leidenschaftlich dem Würfelspiel 
ergeben gewesen wären, wie z. B. Eustath. p. 1397,25 
sagt: &omoudäZero h xußela ob uövov mapd ZukeAoic, 
AG xal Alnvaloıg, ol xai Ev lepoig adpoıZönevon exü- 
Bevov, xal ndAıora Ev Tip TAG Exıpddog ro Emi Exipyp. 
Auf das hier genannte Heiligtum der Athene Skiras 
hat man eine Reihe andrer Bilder beziehen wollen, 
wo bei übrigens gleicher Darstellung Athena selbst 
gewappnet mit erhobener Linken zwischen den wür- 
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Zeichen, z. B. Sterne über ihren Häuptern, charak- 
terisiert wiren (nach Luckenbach a. a. O.). 

Neben den Abschieds- und Begrüfsungsbildern 
sind es ferner besonders Kampfscenen, bei wel- 
chen den Kümpfern mythische Namen (zuweilen 
selbst in unmöglicher Zusammenstellung) gegeben 
werden; »um die kriegerische Genrescene nıit dem 
Lichtglanz der Heroenwelt zu umgeben. Am aus- 
führlichsten handelt darüber Luckenbach a. a. O. 
8. 536 ff. Hier ist es natürlich oft schwer, die 
heroisierte Genrescene von einer wirklich mytho- 
logisch geduchten zu unterscheiden; die Maler guben 
eben oft blofse Reminiscenzen aus der Dichtung 
ungenau wieder. Auch Jagdscenen wurden oft in 
eine höhere Sphäre versetzt durch Beischreibung 
der aus der Sage von der kalydonischen Jagd be- 
kannten Namen, schon auf der altertümlichen Dod- 
wellvase, wo auch ein Herold beiläufig Agamemnon 
und ein Jäger Thersandrog heifst. Auf derselben 
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Vase (abgeb. Art. »Vasenkunde») hat aber der Maler 
auch den unter dem Eber verwundet liegenden An- 
kaios ohne Bedenken beibehalten, woraus deutlich 
hervorgeht, dafs hier der Typus («der Darstellung 
ursprünglich dennoch von jener Sage entlehnt ist 
und nicht das Umgekehrte stattfand (s. Arch. Ztg. 
1876 S. 116). 

Fraglich und zweifelhaft ist endlich der (ang 
der Entwickelung bei den Darstellungen von Grab- 
scenen. Das Opfer der Elektra an Agamemnons 
Grabe (s. Art. »Oresteia«) konnte zur Genrescene 
verallgemeinert und abgeschwächt werden; dagegen 
die Reliefs mit Orpheus und Eurydike (s. Art. »Or- 
pheus«) und die Sterbescene der Alkestis is. oben 
S.64) sind wohl eher mythisch-symbolisch zu fassen. 
Milchhöfer freilich :Athen. Mitteilungen 1880 S. 182) 
sieht hierin, sowie auch in Theseus /s. Art.) und 
Peirithoos im Hades nur »trauernde Verstorbene« ; 
die mythologischen Handlungen sind erst »von an- 
tiken Künstlern in diese allgemeinen und typischen 
Scenen hinein interpretiert‘. Jedenfalls bleiben auf 

diesen schwierigen (irenzgebiete fernere Unter- 
suchungen abzuwarten. "Bm 

Hermogenes, Baumeister, wuhrscheinlich Klein- 

asiate, um die Zeit Alexander d. Gr. Nach Vitruv 
(III, 3, 8) ist er «der Erfinder des Fustylos {des wohl- 
proportionierten Tempelaufbaues) und vectastvlos 
Pseudodipteros. Es handelte sieh hier nicht um 
nene Erfindungen, sondern nur um -Vervollkomm- 
nung oder Durchbildung älterer Kunstformen« 'vel. 
oben 8.259). Derselbe Schriftsteller nennt Ilermo- 
genes unter denjenigen Architekten, welche dem ioni- 
schen Stile vor den dorischen den Vorzug gaben, 
weil die Einteilung der Triglyphen und Decken zu 
grolse Schwierigkeiten bereite : IV, 3,1). So änderte 
er das für den Tempel des Dionysos zu Teos als 
dorischen Bau bereit liegende Material um und er- 
richtete daraus einen Tempel im ionischen Stil. 
Straba (XIV, 647) sagt, der Tempel der Artemis zu 
Magnesia, ein anderes Werk des Ilermogenes, stehe 
zwar dem Artemistempel zu Ephesos und dem Apeol- 
lontempel zu Milet an Gröfse nach, übertreffe die- 
selben aber an Eurythmie und Kunst der Ausführung. 
Über beide Tempel s. oben S. 282. J, 
Hesperiden. Das vorletzte Abenteuer des Ilera- 
kles, welches die Herbeihulung der goldenen Äpfel aus 
den Gärten der Hesperiden zum Ziele hat, ist, weil 
es der Einbildungkraft grofsen Spielraum bot, von 
Dichtern und Künstlern reich ausgeschmückt worden. 
Diejenige Version der Sage, in welcher Atlas die 
zweite Rolle spielt, indem ilım Ilerakles das Ilimmels- 
gewölbe zeitweilig abnimmt, ist unter :Atlas« be- 
sprochen ; die andre lautet, dafs der Ilelıl selbst den 
Hesperidenbaum aufgesucht und den die Äpfel be- 
wachenden Drachen Ladon im Kanıpfe getötet habe 
(Apollod. 1,5, 11,12: Evıor dE Pacıv ob trapü "Atkuvrog 


Hermogenes. Hesperiden. 685 
abra Aaßeiv, AAX’ abröv dpewaodaı TA unka Kreivavra 
Töv PpoupoDvra Öög@ıv); (rerhard, Ges. Abhandl. I, 50 
bis 98; leydemann, Berliner Winckelmannsprogr. 
1870 S. 4 ff. 

Die älteste Erwähnung einer bildlichen Darstel- 
lung haben wir in dem Schatzhause der Epidamnier 
in Olympia, wo eine aus Zedernholz geschnitzte 
Gruppe der Hesperiden stand .von dem Künstler 
Theokles um Olymp. 60) nebst dem Baume mit dem 
Drachen und dem himmeltragenden Atlas. Die Be- 
liebtheit des Mythus erzeugte eine Menge von Kunst- 
denkmälern, von denen uns einige Reliefs, Spiegel- 
zeichnungen und Münzen, auch mehrere Gemmen 
mit gedränzter Darstellung, eine Anzahl Vasenbilder 
aber in breiterer Ausführung Zeugnis geben. Unter 
letzteren steht obenan das von Grerhard zuerst heraus- 
gegebene und erläuterte Gregenbild auf der Vase des 
Archemoros 's. den Art.), hier nach (ierhard, Ges. 
Abhandl. Taf. II (Abb. 745). Wir schen oben “im 
Hintererunde‘. Atlas das bestirnte Himmelsgewölbe 
als Kreisseegment, welches durch die Begrenzung des 
Bildes abgeschnitten ist, auf dem Kopfe tragen, an- 
scheinend ohne Beschwer. Zur Seite vor ihm Ilera- 
kles mit Löwenfell und Keule in ruhiger, lässiger 
Haltung; die Handbewegung scheint Dank für den 
erhaltenen Rat und den Entschlufs ilın zu befolgen 
ausdrücken zu sollen. Wir müssen somit annehmen, 
dafs Ilerakles gewillt ist, selbst die Äpfel zu er- 
kämpfen (wie z. B. bei Millin, G. M. 117, 453 und 
auf Münzen), nicht sie sich durch Atlas holen zu 
lassen {wie in der Metope zu Olympia, 8. Art. »Atlas«, 
wobei seine eigne Leistung in: Tragen des Himmels 
besteht‘; wobei der sichere Erfolg seines Unter- 
nehmens durch die von hinten schon ihm zufliegende 
kleine Nike angedeutetet wird, welche die ruhig da- 
sitzende und von fern zuschauende Schutzgöttin 
Athene ihn: sendet. Rechts in der Himmelsregion 
sprengen mit leichtem Wagen die Rosse einer Gott- 
heit heran, deren Bestimmung als Helios oder Selene 
zweifelhaft ist. Helios nämlich pflegt mit dem Vier- 
gespann zu fahren, sein Haupt mit zackigem Strahlen- 
schein umgeben zu sein, der ihm vorauseilende Phos- 
phoros mit der Fackel nicht zu reiten, sondern als 
Flügelknabe gebildet zu werden. Entscheiden wir 
uns für Selene, so gibt wiederum das kurze, unge- 
schmückte Haar und der gegürtete Chiton ohne 
Überwurf einigen Anstofs; dagegen würde die Auf- 
fahrt von rechts nach links dem Gebrauche ent- 
sprechen; auch die vier Sterne im oberen Teile des 
Bildes müssen wohl die Nachtzeit andeuten. Den 
Mittelpunkt der unteren Reihe, des Vordergrundes, 
nimmt der mit sieben Zweigen von unten auf ver- 
schene Baum ein, dessen Fruchtsorte vom Maler, 
wie so oft, nicht genügend charakterisiert ist. Der 
um den Baum als Ilüter der Schätze gewundene 
Drache, den die Mythen hundertköpfig nennen, andre 
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Hesperiden. 


Billwerke zuweilen zwei- oder «reiköpfig zeigen, 
erscheint hier in kunstmäfsig gemilderter Gestalt 
{Apollodl. II, 5, 11, 2: dndkwv dildvarog, kepukäg &xwv 
Waröv‘ ExpAro dE Ywvais muvroiaıg Kal moiklaic), 
mit offeneın Rachen züngelnd, aber ohne das ihm 
smet auch wohl gexebene Krönchen auf dem Kopfe. 
Ringsum sind die Ilesperiden dargestellt, deren die 
zewöhnliche Sage drei oder vier kennt; auf Bild- 
werken wechselt ihre Zahl von einer bis zu der hier 
and auf noch einem Gefälse vertretenen Siebenzahl. 
Die Frauen sind alle langbekleidet und beschuhet, 
‚rößstenteils ungegürtet, ärınellos, meist mit Kopf- 
binden und Arınbündern, mit Hals- und Öhren- 
schmuck versehen. Ihre Beschäftigung berteht in 
der Sorge für den Putz; nur die dem Drachen zu- 
nächat links auf einer Lade sitzende hält ihm einen 
Mohnkopf hin (zur Berinftigung, vgl. Verg. Aen. 
IV, 486), wie auch sonst eine Hesperide das T 
fürtert oder aus der Schale tränkt. Aber auch sie 
hat den Spiegel nur für den Augenblick zur Erde 
zeigt und plaudert gleichzeitig mit der an einen 
Pfeiler gelehnten Schwester, welche Fächer und 
Sulbgefäfs hält, währen! die Nächststehende tanzt. 
Von den rechtsseitigen Mädehen unterhält sich das 
vordere Paur mit einen geöffneten Schmuckküsten 
ündeinernenen Kopfbinde, während oben die Sitzende 


























nen großen Blumenstranfs hält, wozu die vor ihr 
Stehende noch einen Myrtenzweig anzubieten scheint. 
In dieser letzten Gruppe darf man auch glauben, . 
den Anlafs der etwax seltsamen Beschäftigung mythi- | 
scher Xymphen entdecken zu dürfen: es ist die 
Schmückung einer Brant zur Hochzeit, welche die 
Jingen Mädchen vorbereiten, wobei Ierakles natür- | 
lieh den Bräutigam spielt, der als siegreicher Tleld : 
die Braut gewinnt. Als die letztere würde dann das | 
den Drachen fütternde Mi 
Und wenn es gestattet ist, über spezielle Verwen- 
dung dieser im Vorrat gearbeiteten, zum Gräber- 
schinuck bestimmten (refüfse eine Vermutung zu 
änfsern, so würden wir in der Archemorosvase das 
Totengeschenk für einen den Eltern früh entrissenen 
Liebling erblicken, woneben sowohl der Hesperiden- 
tnythus der Rickseite, wie die am obern Teile dar- ! 
gestellte Wettfahrt des Pelops und rückseitig der 
baechische Jubel die Freuden der Hochzeit zurück- 
Fıfen und so Tröstung gewähren sollen. {Anders Ger- 
hanl a,a.0. 8.35, der ein Ilochzeitsgeschenk an- 
Nimmt, das omen nicht beuchtend. 

Unter den sonstigen zuhlre 
Nesperidenmythur verdient besonde 
Scherbe eines apulischen Thongefüfsex in Berlin, be- 
handelt von Gerhard, (es. Ablandl. 1,219 mit Abb. | 
Tat.XIX. Hier ist nämlich nicht der Himmelstrüger, 
sondern der König Atlas mit dem Seepter und im 
Prunkgewande auf hohem Sessel thronend vorgestellt. 
Vor ihm steht Herakles mit Löwenfell und Keule, ı 
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hinter denı Throne Selene (ZEAANA), reichbekleidet, 
langgelockt und auf dem Hanpte eine mondförmige 
Scheibe. Rechts von Ierakles aber und diesem den 
Rücken zuwenden unterredet sich Hermer (EPMAS), 
auch kenntlich an der Chlamys, dem Petasos, Flü- 
geln an den Füfsen und Schlangenstab, mit einer 
geschmückten Frau, die nach dem einzig übrigen 
Anfangsbuchstaben ihres beigeschriebenen Namens 
nur Maid, seine Mutter, sein kann. Im unteren 
durch Zierrat abgetrennten Bilde steht links der 
von der Schlange umwundene Baum, davor eine 
Hesperide, das Tier aus einer Schale trünkend; 
rechts sitzt eine andre Frau mit der Zither auf dein 
Schofs, während ein fliegender Eros ihr einen Myr- 
tenkranz und ein lungen Band mit Schleifen zubringt. 
Die Deutung des Zusammenhanges ist achwierig. Als 
mythischer Herrscher ist Atlas auch anzunehmen 
auf dem von Paus. III, 18,7 erwähnten Bildwerke 
am amyklüischen Throue, wo ihm seine Töchter 
Taygete und Alkyone von Zeus und Poseidon geraubt 
werden, ein ganz einzelstehender Lokulınythus, der 
in Arkadien zu Hause sein mufs, wie Gerhard a. a. 0. 
nachweist. Vıl. Apollod. 111, 10,1, welcher sieben 
Töchter des Atlas und der Okennide Pleione auf 
dem arkadischen Kyliene geboren werden läfst, unter 
diesen Tayzete, Alkyone und auch Main. Atlas ist 
also hier der himmelhohe Berg, dessen Töchter, die 
Abendwolken, den Drachen Ladon oder vielmehr den 
eichnamigen rauschenden Flufs trünken, welcher 
mit seinem Nafs die Gärten befruchtet, deren Früchte 
jedoeh Herakles der Sonnenheld zeitiet und gewinnt. 
Die dorischen Namensinschriften des beschriebenen 
Gefäfses {abgeh. auch bei Wieseler, Alte Denkm. II, 
828) sprechen für den peloponnesischen Ursprung 
seines Originals; die Verbindung der Mondgättin 

ü Weit ab 
liegt von «lieser verlorenen Saze des abgeschlorenen 
Berglandes Arkadien die gemeine, dem Meeres- 
anwohner vertraute Vorstellung, wodurch Atlas selbst 
bei Homer schon ein Meertitane geworden ist im 
fernsten Westen oder Norden, ein stöhnender, wider- 
williger Büifser, wie sein Bruder Prometheus, Ilera- 
klex dagegen ein unermüdlicher Wanderer durch die 
bekannte und die unbekannte Welt. Dafs letzterer 
aber gerade in Arkadien vielfach als Lokulheld galt, 
zeigen ja Styinphalos, Pheneos, Erymanthox in mun- 
chen Sagen. — Eine völlig genrehafte Auffassung 
zeigt. das glattgearbeitete Marmorrelief, welches als 
Dekorationszemalde in einem römischen Palaste ge- 
dient haben mag ‚bei Braun, 12 Basreliefs Taf. XD). 
Weraklex sitzt fast nackt als schöner Jüngling auf 
der Löwenhunt unter dem Baume; zu jeder Seite 
steht eine bekleidete Hesperide, bereit ihm die 
Früchte durzubringen. »Der siegesfrohe Held em- 
pfüngt den Lohn für seine Thaten, es wird ihm der 
Vorschmack himmlischer Freuden zu teil, denen er 
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verjüngt entgegengeht; denn Äpfel pflücken für 
einen und sie ihm reichen, galt bei den Griechen 
für eine Liebeserklärung: (vgl. Artikel :Äpfel« 
oben S. 19). Zwei schwarzfigurige sicilische Vasen 
stellen mit humoristischer Färbung Herukles mit 
einem Korbe dar, die Äpfel unter dem Baume, an 
welchem der Drache sich in die Höhe ringelt, anf- 
sammelnd, zu den Seiten erstaunend IIermes und 
Jolaos (Benndorf, Griech. u. sicil. Vasenh. Taf. 42, 1). 
[Bm! 

Hestia. Das Wort &otia, iotia bedeutet bei 
Homer (£159) den Her«d des llauses als Stätte des 
heiligen Feuers und festen Mittelpunkt der häus- 
lichen Familiengemeinschaft. Dafs die (Göttin erst 
aus dem damit verbundenen ethischen Gedanken 
abstrahiert worden ist, kann nicht zweifelhaft sein; 
sie hat keinen Platz im Olymp, obwohl sie bei 
Hes. Theog. 454 Tochter des Kronos und der Rhea, 
Schwester der Ilera und Demcter ist. Sie hat auch 
keine eigentlichen Tempel (nur scheinbar Paus». II, 
35, 1), aber sie geniefst in vielen (iastrecht, wie beim 
delphischen Apollon {livmn. Hom. 24) und von 
Rechts wegen in «den Prytaneien (Rathäusern) der 
Städte, welche den llerd der Staatsfaimnilie enthalten; 
so auch in Olympia (Paus. V, 15,5). Die in allen 
Häusern ihr gezollte Verehrung, besonders beim 
Mahle (Ilymn. IIom. XXIX‘, beweist noch nichts für 
Kultusbildnisse. Früheste Erwähnung einer Statue 
Ilymn. Hom. 24, wo im Tempel des delphischen 
Apollon ihre Locken stets von Öl triefen (s. das. 
meine Anm.); ferner im athenischen Prytaneion 
(Paus. ], 18, 8); in Tenedos {Pind. Nem. 11,1 ff.). 
Eine gröfsere Gruppe «des Argivers (rlaukos in Olym- 
pia (etwa Olymp. 78; Brunn, Künstlergesch. I, 62) 
vereinigte IIestia mit Poseidon und Amphitrite (Paus. 
V,26, 2). Phidias stellte sie an der Basis des Zeus- 
thrones zu Olympia zusammen mit TIermes (Paus. 
V,11,3). Das hervorragendste Bildwerk war gewils 
die thronende Hestia von Skopas, welche zwischen 
„wei Grenzsäulen eines Stadiums stand, die hier aber 
vielleicht im allegorischen Sinne (als Tponai neXioıo, 
llom. o 404) mit Ilestia in ihrer Bedeutung als Erd- 
göttin in Verbindung zu denken sind. Die berühmte 
Statue stand später in einem römischen Park, Plin. 
36, 25 (vgl. Brunn, Künstlergesch. I, 321 und Arch. 
Jitg. 1859 8. 75). Eine andre Statue der Hestia kaufte 
den Pariern der Kaiser Tiberius für den Concordien- 
teınpel ab (Dio Cass. 55, 9. 

Erhalten sind uns Bilder Jer Ilestia sicher zu- 
nächst auf Vasen in der Darstellung von Götter- 
vereinen: auf der Sosiasschale, der Frangoisvase 
und auf einer cornetanischen Schale (Mon. Inst. X, 
23. 24\. Auf letzterer sitzt sie gegenüber Zeus mit 
Armband und ÖOhrringen geschmückt, das Haupt 
verschleiert und bekränzt mit Olivenlaub, in den 
Händen Blumen und Zweige haltend, aber mit nackten 


Hesperiden. 


Hestia. 


Fülsen und ebenso wie sonst ohne charakteristische 
Gesichtszüge. Von Marmorwerken rechnet man hier- 
her zwei Hermen im Casino Rospigliosi in Rom 
(Gerhard, Ant. Bildw. Taf. 81, 1. 2) mit lorbeer- 
bekränzten, hinten verschleierten Köpfen mit herab- 
hängendem dichten Obergewand; auch eine Büste im 
Capitol. Unter den Zwölfgöttern is. Art.) erscheint 
sie auf dem borghesischen Altar neben Hermes genau 
wie Hera; ebensowenig charakterisiert auf dem albani- 
schen Altar und dem capitolinischen Puteal. Müssen 
wir hiernach verzichten, das Bild der griechischen 
Göttin anders als durch matronales Kostüm ausge- 
zeichnet zu denken, so sind wir doch so glücklich, 
wenigstens eine statuarische Darstellung von ihr zu 
besitzen, die gleich vorzüglich durch fast ganz un- 
versehrte Erhaltung wie durch erhabene Schönheit 
dem Wesen und Begriff einer ehrwürdigen Göttin 
der Häuslichkeit vollkommen entspricht. Die Vesta 
Giustiniani, jetzt dem Fürsten Torlonia in Rom ge- 
hörig (hier Abl). 746, nach Photographie), ist als 
solche erst von Hirt erkannt worden. Sie hielt in 
der linken Hand (deren Zeigefinger die einzige Er- 
gänzung bildet) dicht am Leibe entlang ein Scepter, 
wie auf den angeführten Reliefs und im Tempel zu 
Tenedos. »Von dem feierlichen Ernst der griechi- 
schen Götterbilder in der Periode des hohen Stils 
vermag kein erhaltenes Werk einen so reinen Begriff 
zu geben wie diese Hestia. Es war die Absicht des 
Künstlers, eine Göttin zu bilden, welche die Heilig- 
keit und zugleich Unverrückbarkeit des häuslichen 
llerdes, als des Mittelpunktes der Familiengemein- 
schaft reprüsentiert. Mit fast herber Strenge weist 
diese Figur alle weibliche Anmut zurück« (Friede- 
richs). »Das (iesicht ist schön, aber strenge; die 
Augenbrauen und Augenlider sind schneidend scharf, 
die Lippen durch einen Einschnitt umzogen, und 
die Nase hat einen flachen Rücken mit scharfen 
Kanten.« »Das Bild bietet eine ganz eigentümliche 
Verbindung von jungfräulicher Abgeschlossenheit 
und matronaler Erhabenheit dar. Die Züge lassen 
das leibhaftige Ebenbild des Kronos wahrnehmen, 
das ungescheitelte Ilaar fällt tief in «die Stirn herein, 
das Tlinterhaupt bedeckt ein auf die Schultern herab- 
wallender Schleier. Ein in langen Parallelfalten steil 
herabfallendes Gewand verhüllt den Körper bis zu 
den Füfsen, von denen keine Spur zum Vorschein 
kommt. Ebenso ruhig gleitet das die Brust dicht 
verschleiernde Tuch bis zu dem Gürtel herab. Re- 
gungslos und doch so lebens- und ausdrucksvoll steht 
die hehre Göttin vor uns, den rechten Arm in die 
Seite gestemmt: (Braun). Wegen der kanalartig ge- 
bildeten Gewandfalten und der mangelnden Füfse 
hat man das Bild mit der gedrungenen dorischen 
Säule verglichen. (Die verschiedenen Meinungen über 
Deutung und Stil der Statue findet man bei Wieseler, 
Alte Denkm. 11, 340.) 


Als die späteren Philosophen 
Hestia nicht blofs für das Zentral- 
feuer, sondern auch für den fest- 
ruhenden Mittelpunkt der Erde nah- 
ınen, wurde sie der Rhea Kybele 
gleichgestellt; sie erhielt sogar das 
Tsmpanon und die Mauerkrone als 
Atribute und ist schwer von der 
Frigöttin zu scheiden (Preuner, 
Hestia-Vesta, Tübingen 186). — 
Übrigens vgl. Art. »Verta«. "Bi 

Hierodulentanz. »Tempelskla- 
ven« nannte man in Griechenland 
im weiteren Sinne alle zinspflich- 
tigen Umwohner einer Ileiligtums, 
welche gleich den Klosterleuten dex 
Mittelalters durch Frondienste sich 
als Hörige des Gotter bekannten; 
im engeren Sinne aber freigelansene 
Sklaven, welche durch die Weisung 
an einen Tenıpel dem Gotte als 
ihrem Patron und Schutzherrn zu 
regelmäfsigen Abgaben verpflichtet 
waren. Nach weitverbreitetem orien- 
talischen Vorgange gab es bei den 
Aphroditetempeln, besonders in Ko- 
rinth und am Berge Eryx in Sieilien, 
zahlreiche Frauenzimmer, welche als 
Hetären der Göttin dienten und 
steuerpflichtig waren. Dafs nun 
diese Mädchen, deren in Korinth 
über tausend lebten (Strab. 378) und 
deren Treiben selbst Pindar in einem 
Liede zu feiern nicht Anstand neh- 
men durfte, weil sie der Göttin ge- 
weht waren (Athen. 13, 573 £.), 
ebenso wie ihre ungeheiligten Be- 
rufsschwestern bei den erwähnten 
prunkvollen Festen mit Musik und 
Tanz der Göttin ihre Verehrung dar- 
brachten, ist wohl auch ohne aus- 
Arückliches Zeugnis als sicher vor- 
auszusetzen. Über die mannigfachen 
Arten der religiösen Tanzes kann 
hier nicht näher gehandelt werden; 
"it erinnern nur von der ernsteren 
Art an die feierlichen Prozemionen 
and Aufzüge für fust ulle höheren 
Gottheiten, die mimischen Tänze zu 
Ehren des Apollon in Delos unı Del- 
Phi, die Waffentänze der Kureten für 

en neugeborenen Zeus (s. Art.) und 
die der römischen Salier (s. Art.) für 
Mars; ferner an die ausgelansenen 
Tänze, mit welchen der dionysische 
Dienst von Anfang an verknüpft war 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Himiation. 


und deren kunstmäfsige Ausbildung zur Schöpfung ' (Korbträgerinnen) hiefsen (vgl. Abb.535). Da indessen 


der dramatischen Dichtung führte (vgl. die betr. Art.). 


Dagegen mag hier ein Bildwerk erscheinen, dessen ' 


Typus in mehrfachen Variationen erhalten, eine ganz 
besondere Art von Tanzenden vorzustellen scheint 
und mancherlei Deutungen hervorgerufen hat, unter 
denen die von Zoega vorgeschlagene und von Welcker, 
Alte Denkm. Il, 146 ff. weiter begründete vielleicht 
die annehmbarste ist. Wir sehen auf dem in Abb. 747 
nach Clarac Musee pl.168, 78 gexehenen Relief, dessen 
Figuren auf die drei Seiten eines marmornen Kan- 
delaberfufses im Louvre verteilt sind, zwei mit leb- 





haftester Gestikulation tanzende Mädchen im hoch- 


geschürzten dorischen Chiton und mit einem ganz 
eigentümlichen Kopfputz, dazwischen eine dritte in 


HN 
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dieselben Tänzerinnen auch vor dem Palladion er- 
scheinen (Wieseler, Denkm. II, 214a), einzeln auch 
eine Fackel tragen, so wird jene spezielle Beziehung 
unhaltber. Auch der Kopfputz bleibt sich nicht 
gleich; auf den andern Denkmülern ist er entweder 
schilfartig gebildet oder er nähert sich einem Strahlen- 
kranze. Für die Bedeutsamkeit solchen Schmuckes 
gerade bei Hierodulen der Aphrodite aber dürfte 
man daran erinnern, dafs die Müdchen im Tempel 
der babplonischen Mylitta nach Ierodot I, 199 (vgl. 
Strabo p. 745: Yunıyyı d’orentan &xdorn) aus Schnd- 
ren geflochtene Kränze um den Kopf gewunden hat- 
ten. Daneben weist die leichte Art der Bekleidung, 
welche mit der Amazonentracht in der Zeit der ent- 




















147 Tanzende Tempelinädchen. 


mainadenartiger Haltung, mit langwallendem Kleide, 
dus Tympanon schlagend, nach dessen Tönen jene 
sich bewegen. Dafs hier ein religiöser Tanz vorge- 
stellt sei, bezeugen die «den ersteren ganz ähnlich 
gebildeten Figuren (Zoega, Bassiril. tav. 20 u. 21), von 
denen die auf Taf. 20 brennende Altüre vor sich stehen 
haben. Die Kopfbedeckung {welche auf unserem 
Bilde der restaurierten Mittelfigur vielleicht nicht 
zukommt) gleicht hier einem korbühnlichen Geflechte; 
darauf gestützt haben mehrere ältere Erklärer an 
dorische (spartanische) Jungfrauen gedacht, welche 
der karyatischen Artemis zu Ehren Tänze aufführen 
(Pane. III, 10, 8), bei denen dieser Kopfputz erwähnt 
wird (Hesych. mAeyua kaAdiw öuoov). Damit suchte 
man auch den Ursprung der als schmückende Säulen- 


| 
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wickelten Kunst auffallende Übereinstimmung zeigt, 
auf asiatische Vorstellungen hin. In der Haltung 
von Tänzerinnen der Aphrodite wird auch der nach 
oben gerichtete Blick und die nach oben gekehrten 
Handflächen (xeipes ünriaı), wie sie mehrere Figuren 
zeigen, hervorgehoben (Philostr. Imagg. II, 1 extr.). — 
Nicht zu verschweigen ist indessen, dafs Wieseler 
(zu Alte Denkni. II, 214a) mit Anderen hier überall 
ungeflügelte Siegesgöttinnen sieht, weil dieselben 
Figuren mehrmals auf römischen Harnischen das 
Pallasbild umtanzen und ihr Kopfputz aus Palm- 


‚ blättern zu bestehen scheint. Bei Billigung der obigen 


pfeiler in der Baukunst benutzten korbtragenden Mäd- 


chen in Verbindung zu bringen, welche nach römischer 
Überlieferung noch jetzt Karyatidlen genannt werden, 
bei den Athenern aber wahrscheinlich Kanephoren 


Ansicht würde man indessen für diese Absonder- 
lichkeit eine nicht gerade unerhörte Umdeutung spä- 
terer Zeit oder vielmehr Übertragung eines Kunst- 
typus anzunehmen haben. ‘Bi 
Himation. Während iudrıov im weiteren Sinne 
ein beliebiger, als Kleidungsstück oder Decke u. s. w. 
dienendes Stück Zeug bezeichnet, bedeutet es im 


Himation. 


engeren Sinn und in seiner weitaus häufigeren An- 


wendung das Oberkleid, welches Männer und Frauen | 


mantelartig über das Untergewund, den xırWv (s. Art. 
»Chiton«}, anzulegen pflegten. Danselbe ist in Gegen 
satz zu letzterem, welcher angezogen wir] und daher 
zu den &yBünara gehört, 
mehr ein zum blofsen 
Überwerfen bestimmtes 
Kleidungsstück, ein en- 
Pınya oder mepiAnua, 
wie auch die Chlamy 
und daher auch kein 
nach bestimmten 
Schnitt  zusammenge- 
nähtes Kleid, sondern 
ein einfaches vieree 
ges Tuch von oblonger 
For und meist woll 
beträchtlicher Gröfse. 
ıDoch hat neuerdings 
Joh. Böhlau in seinen 
Quaest. de re vestiaria 
ap-Graecos, Vimar.1854, 
P-Ssqq. den Nachweis 
zu führen versucht, dafs 
das Himation umsprüng- 
lich ein &unöprnna, wel 
ches durch Nadeln oder 
Nähte auf der einen 
Schulter festgehalten 
wurde, gewesen sei, war 
auf alle Fälle noch be- 
deutenden Zweifeln un- 
terliegt.) Der Schnitt 
dee Männerhimations 
scheint sich von dem 
des für die Frauen be- 
stinmten nicht unter- 
schieden zu haben, auch 
trugen es, soweit man 
nach den Denkmälern 
urteilen darf, beide Gi 
schlechter #0 ziemlich 
auf die gleiche Weise. 
Inderältern Tracht (vgl. 
hierüber den Art. »Rlei- 
dung.) finden wir dar 
Himation von Männern 
wie von Frauen in der Regel in der Weise getragen, 
dafs e& wesentlich den Rücken bedeckt und die Zipfel 
nach vorn über die Schultern lang herunterhüngen; 
und dabei kommt neben der umfangreicheren Form 
desselben, wobei nicht blofs der Rücken, sondern 
auch die Oberschenkel noch davon bedeckt werden, 
auch eine kleinere, schmale vor, bei welcher wesent 
lich blofs der Rücken oder der obere Teil desselben 
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vom Mantel bedeckt erscheint; vgl. den Zeus auf, 
dem Vaxenbilde 8.218 Abb. 171. (Auf diese Tracht 
macht Böhlau aufınerksam a. a. 0. p.32sqq.) Diese 
Art, das Himation zu tragen, ist später bei Männern 
ungewöhnlich, dagegen bei Frauen noch vielfach 
zu finden; man vgl. 
2. B. 8.352 Abb. 373 


und die Danae 8. 405 
Abb.448. Auch nahmen 
die Frauen hierbei das 
Himation häufig über 
den Hinterkopf, wie die 
in 


Frau links 
VasenbildeS. 
— Inder spä 
ist es dagegen üblich, 
nnd namentlich bei den 
Männern ganz allge 
mein, den Mantel in 
der Weise umnzulegen, 
dafs man den einen 
Zipfel ‚sellen vom 
Rücken aus über die 
linke Schulter wirft, ihn 
hier ınit dem Arm fest- 
hält, den Mantel sodann 
mit der rechten Hand 
über den Rücken nach 
rechts führt und ihn 
hier entweder unter- 
halb der rechten Achsel 
[hindurch oder über die 
rechte Schulter und den 
rechten Arm nach vorn 
zieht, worauf ınan die- 
sen nach vorn guzoge- 
nen Zipfel entweder, 
was das gewöhnliche 
ist, wieder über die 
linke Schulter (vgl. die 
Frauentracht 8.31 Abb. 
32 oder 8.375 Abb. 411) 
resp. blofs über den 
linken Unterarm (vgl. 
8. 406 Abb. 448), oder, 
wie in Abb. 748 (nach 
Gerhard, Auserl. Vasen- 
bilder TI, 187), über die 
reehte Schulter nach dem Rücken hinüberwarf, welch 
letztere Art natürlich nur möglich war, wenn man 
das Himation unterhalb des rechten Armes geführt 
hatte. An der eleganten und geschickten Art, das 
Himation sich umzulegen und dabei einen hübschen 
Faltenwurf zu erzielen (für welchen Zweck man in 
die Zipfel kleine Gewichte einzunähen pflegte), er- 
kannte man den Mann von Bildung; namentlich 


dem 
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gehörte es zum guten Tone, beide Arme im Hima- 
tion zu haben und dasselbe so weit nach unten zu 
ziehen, dafs die Kniee bedeckt waren, freilich auch 
hinwiederum nicht zu tief. Diese Art der AvaßoAtı 
zeigt am schönsten (lie Statue des Sophokles (s. Art.) 
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im Lateran und die ihr nachgebildete des Aischines 
(8.33 Abb. 35). Auch die Frauen trugen gern beide 
Arme im Mantel versteckt und zogen dazu noch 
häufig den Mantel über den Kopf und vorn um das 
Kinn herum, wie die Terrakottenfigur Abb. 749 (nach 
Stackelberg, Grüh. d. Hell. Taf. 57). Bei Männern 


Hippodamos. 





Hippodrom. 


wie bei Frauen gehörte das Himation selbstverständ- 
lich nur zur Toilette aufserhalb der Hauser; daheim 
ging man im blofsen Chiton. So jedoch sich auf 
der Strafse blicken zu lassen, galt für unschicklich. 
Ebenso wenig war es üblich, im blofsen Himation 
ohne Chiton zu gehen; und wenn wir dieser Tracht 
auch häufig in den Bildwerken begegnen und aufser 
Göttern auch Staatsmänner u.a. so dargestellt werden 
(vgl. den Demosthenes 8.425 Abb. 465), so war dies 
doch nicht dein wirklichen J,eben entnommen, son- 
dern eine ideale Tracht, die im gewöhnlichen Leben 
höchstens die Kyniker oder einige Sonderlinge nach- 
ahmten. [Bi] 
Hippodamos von Milet, nicht praktischer Archi- 
tkt, sondern Sophist, berühmt durch seine kunst- 
und regelmäfsige Anlage und Einteilung von Städten. 
So wurde nach seinem System und seiner Angabe 
angelegt: der Peiraieus, Rhodos und Thurioi. Er 
lebte etwa zwischen Olymp. 83 und 93. Sein be- 
deutender Einflufs machte sich gelten aufserdem 


“ bei yielen anderen Städtegründungen, so bei Smyrna, 


Kos, Mitylene, Alexandria und Antiochia. Vgl. 

K.F. Hermann, Marburger Progr. zum 20. Aug. 1841. 
[63 
ep 

Die Örtlichkeit für die ritterlichen 





Hippodrom. 


| Übungen im Wagen- und Pferdewettrennen (inmd- 


dponos) erforderte in älterer Zeit keine besondere 
Bauanlage. Ein weites, ebenes, freies Feld, auf dem 
die Grenzen und das Ziel (ofna) abgesteckt waren, 
genügte. In späterer Zeit wurde aber auch der 
Hippodrom Gegenstand der künstlerischen Thätig- 
keit. Praktisch, wie in all diesen Dingen, wihlten 
die Griechen für Anlage desselben einen schon von 
der Natur vorgebildeten Ort dazu aus, am liebsten 
eine Thalmulde oder doch ein wenigstens auf einer 
Seite von einem lang sich hinziehenden Hügel be- 
grenztes Feld. Die Einrichtung des Hippodroms in 
griechischer Zeit ist uns der wenigen Reste wegen 
fast ausschliefslich bekannt durch die Beschreibung 
des zu Olympia errichteten bei Pansanias (VI, 
%®, 10 4). Wir geben unter Abb. 750 eine Rekon- 
struktion desselben nach Hirt, Gesch. d. Baukunst 
bei den Alten Taf. XX Fig.8. A ist die lange 
rechte Einschlufsseite des Hippodroms, welche wäh- 
rend der Spiele wahrscheinlich mit Holzsitzen für 
die Zuschauer bedeckt wurde. In a vermutet Hirt 
den Platz für die Musik, unter 5 nimmt er eine 
Pforte für Überwundene und Verunglückte an. Die- 
sem künstlich aufgeworfenen Erdwalle (xüua) gegen- 
über lag die nach Pausanias kürzere linke Langseite, 
welche durch einen natürlichen Höhenzug gebildet 
wurde (B). In c vermutet Hirt den Sitz der Hellano- 
diken, der Schiedsrichter. Die beiden Langseiten 
werden mit einander verbunden durch die halb- 


‚ kreisförmig gebildete Schmalseite C', welche in der 


Mitte als portu triumphalis einen Durchgang d zeigt. 


BAUMEISTER, DENKMÄLER. 
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Manar ven a more ın winenn 351 Der Circus Maximus zu 


TAFEL XI. (zu Artikel »Hippodron«.) 




















‚ustruktion. (Zu Belte 69.) 


F' bezeichnet das erste Ziel (meta), eine 
Säule mit dem ehernen Bilde der Hippo- 
dameia, welche eine Binde hält und im 
Begriff steht, dieselbe dem Pelops wegen 
seines Sieges umzubinden. g ist die als 
Eindmerkmali für das Rennen vorgezeich- 
nete Linie. G ist das zweite Ziel, ein 
runder Altar, Taraxippos, das » Entsetzen 
der Pferde« genannt; »wenn die Pferde 
daran vorbeilaufen, ergreift sie sogleich, 
ohne irgend eine sichtbare Veranlassung, 
eine heftige Scheu, und aus der Scheu 
entsteht Verwirrung, so dafs häufig 
Wagen zerträmmert und Lenker ver- 
wundet werden« (Pausanias). Zwischen 
beiden Zielen liegt der Rücken (spina), 
eine den Hippodrom der Länge nach in 
zwei Teile zerlegende Mauer. D zeigt 
uns die Ablaufschranken (äg@eoıs) in 
Form eines schräg in die Rennbahn ein- 
schneidenden Schiffsvorderteiles. Hin- 
ten stofsen die Schranken un die vom 
Architekten Agnaptos erbaute Halle 
(000). e bildet den Schnabel der Ab- 
laufschranken, nnd dort war auf einer 
Barre ein eherner Delphin angebracht 
(m), der sich bei Beginn des Rennens 
senkte; dieser Delphin stand durch ein 
Räderwerk in Verbindung mit einem 
ehernen, auf einem Altar in der Mitte 
der Aphesis sitzenden Adler (n), der 
sich erhob im Augenblicke, da der Del- 
phin sank. f und y sind die beiden 
über 400 Fufs langen Seiten der Aplıesia 
mit den einzelnen Schuppen oder Stän- 
den für die Wagen oder Rosse (oikt}- 
KaTa, carceres), von denen hh dem Nor- 
malpunkte E am entferntesten, !l am 
nächsten liegen. »Vor dem Wagen oder 
auch den Rennpferden ist statt des 
Schlagbaumes eine Schnur vorgespunnt. 
Zuerst senken sich nun zu beiden Seiten 
bei der Halle des Agnaptos (h h) die 
Schnüre, und die daselbst aufgestellten 
Pferde laufen zuerst heraus, bis sie in 
gleicher Linie mit denen sind, welchen 
das 1.08 die zweite Ordnung angewiesen 
hat; alsdann senken sich die Schnüre 
vor der zweiten Ordnung, und so geht 
es auf dieselbe Weise bei allen Wagen, 
bis sie beim Schnabel des Vorderteils in 
einer Linie stehen. Von da an erst 
können die Wagenlenker ihre Geschick- 
lichkeit, die Pferde ihre Schnelligkeit 
zeigen« (Pausanias). Erfinder der ganzen 
Aphesisanlage war Kleoitas, Bildhauer 


Hippodrom. 
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7% Der Hippodrom zu Olympia, nach Hirts Rekonstruktion. (Zu Seite 692.) 


694 *  Hippodrom. 
und Baumeister, etwa um die Zeit des Pheidias. 
Nach Kleoitas soll Aristeides, wahrscheinlich zu 
identifizieren mit dem gleichnamigen Bildhauer, 
einem Schüler des Polykleitos, an der Vorrichtung 
noch eine Verbesserung angebracht haben. Die 
ganze Anlage der Aphesis ist nach der Beschreibung 
des Pausanias völlig klar, wenn auch weniger ihr 
praktischer Grund. Neuerdings hat Koner auf Grund- 
lage der Untersuchungen des Grafen Lehndorff 
(Hippodromos. Einiges über Pferde und Rennen im 
griechischen Altertum. Berlin 1876) eine bedeutend 
abweichende Rekonstruktion des Hippodroms zu 
Olympia versucht (vgl. Guhl und Koner, Leben der 
Griechen und Römer 5. Aufl. Fig. 164 und S. 148 #£.), 
welche trotz manchem Ansprechenden zum Teil be- 
gründeten Zweifeln unterliegt. 

Ähnliches, wenn auch viel reicheres Aussehen, 
wie der griechische Hippodrom, hatte der römische 
Circus. Reste von solchen kennen wir in den ver- 
schiedensten Teilen des römischen Reiches. Treff- 
lich erhalten ist ein kleiner Circus zu Bovillae am 
‚Fufse des Albanergebirges. Bei der Hauptstadt selbst 
ist der Circus des Maxentius leidlich erhalten. Er 
wurde 311 n.Chr. erbaut und zeigt, wenn auch zum 
Teil, besonders im Stufenbau für die Zuschauer 
monumentaler ausgeführt, eine der oben gegebenen 
Rekonstruktion des Hippodroms- zu Olympia durch- 
aus ähnliche Form. Doch ist zu bemerken, dafs die 
Carceres nicht in Form cines Schiffsschnabels in die 
Rennbahn hineinreichen, sondern in leise gekrümm- 
ter Linie nach aussen ausbeugen. Die ganze Aphesis 
ist rechts und links von einem Turme (oppidum) 
flankiert. Die früher mit Statuen und Obelisken 
(einer der letzteren steht jetzt auf Piazza Navona zu 
Rom) gezierte Spina liegt nicht in der Längenachse 
der Bahn, sondern durchschneidet sie schräg, ähnlich 
wie es Hirt für den Hippodrom in Olympia ange- 
nommen. Die Länge des Circus beträgt 482 m, die 
Breite 79m. Die zehn auf aus Töpfen hergestellten 
Gewölben ruhenden Sitzstufen nahmen etwa 18000 
Zuschauer auf. — In der Pinzza Navona zu Rom er- 
kennen wir wenigstens Ort und Umfang des Circus 
des Domitian. Ebenfalls nicht mehr ist uns bekannt 
von dem berühmtesten aller Circen, dem Circus 
Maximus zuRom. Erlag in der Thahnulde zwischen 
Palatin und Arentin. Tarquinius Priscus wird als 
Gründer desselben genannt. Erweiterungen und Ver- 
schönerungen fanden bis in die Zeit Constantin d. Gr. 
statt. Der ursprünglich für 150000 Menschen be- 
rechnete Raum fafste am Ende der römischen Kaiser- 
zeit nicht weniger als 480000. Die Gesamtlänge des 
Baues beträgt 640 m, die Gesamtbhreite 190m, die 
Länge der Bahn 600 m, die Breite 110m. Zur Er- 
Iäuterung fügen wir den von Canina (Arch. rom. 135) 
restaurierten Grundrifs und Längenschnitt des Baues 
unter Ahb. 751 auf Taf. XII bei. Die Rekonstruktion 


Hippokrates. 


ist allerdings bei dem fast vollständigen Mangel an 
| Überresten eine rein hypothetische, doch scheint 
sie nach Mafegabe der uns sonst erhaltenen Ruinen 
ähnlicher Anlagen im allgemeinen das Richtige zu 
treffen. Nach dem oben Ausgeführten bedarf die 
Abbildung keiner weiteren Erläuterung, nur darauf 
sei hingewiesen, dafs der Zuschauerraum, wie im 
Theater und Amphitheater, durch Umgänge und 
Treppen gegliedert war. 163) 
Hippokrates. Der berühmte Arzt, blühend im 
Beginne des peloponnesischen Krieges. Er war kahl- 





152 Der Arzt Hippokrates. 


köpfig (paAaxpds) und ist daher auf einer spüteren 
Münze von Kos, deren Revers seinen Namen und 
asklepische Insignien trägt, erkannt worden. Mit 
Hilfe derselben lassen sich mit Sicherheit einige 
Marmorköpfe bestimmen, deren vorzüglichsten (in 
Villa Albani) wir nact Photographie von einem 
Gipsabgusse hier (Abb. 752) vorführen (vgl. Visconti, 
Iconogr. gr. supplem. pl. 57,2; 32,3). — Wenn in 
der vita Hippoer. gesagt wird, dafs Hippokrater 
meist bedeckten Hauptes dargestellt werde (&v dl 
raig moAAaig eixdarv Eoxemaanevog Tv Kepakıiv abrob 
Ypdgerau), und nun eine Menge der verschiedensten 
Gründe dafür angeführt wird, dagegen auf den er- 
haltenen Bildniasen dies Merkzeichen sich nieht findet, 


Hippokrates. 





so ist ziemlich klar, dafs jene Bemerkung sich aus- 
schliefslich auf Gemälde (fpupat) bezieht, während 
bei plastischen Rundwerken als Kopfbedeckung 
herkömmlicherweise wohl nur der Helm und die 
runde Mütze des Hephaistos und des Odysseus sich 
findet. — Emil Braun, bekanntlich von Beruf an- 
fünglich Arzt, hielt das Bild {Ruinen u. Mus. Roms 
8.653) nicht für ein getreues Porträt, sondern für 
seine ideale Reproduktion, welche die Griechen der- 
selben Gabe verdanken, lie sie befähigte, ihre Götter- 
mächte nicht blofs begrifflich als persönliche zu 
fassen, sondern sie auch als solche plastisch und 
leibhuftig darzustellen. Er findet darin übereinstim- 
mend mit dem Geiste der Schriften des Hippokrates 
ausgedrückt »die klarste Beobachtungerabe gepuart 
mit einer philosophisch poetischen Auschauungs- 
weise, ein teilnehmendes Herz bei ruhiger Hingebung 
an die Naturnotwendigkeit, cehte Heilkünstlergabe. 
Das herrliche Antlitz scheint der Auslruck jener 
ihm oft, aber meist gedankenlos nachgebildeten 
Überzeugung zu sein, die er sellst in den Grund- 
ats zusammengefafst haben soll, ige das 
Leben kurz, die Kunst lang und der ı echte Auge n- 
Blick schnell ve 
Hochzeit. Von den ti chen der Griechen 
beider Hochzeitsfeier kennen wir verschiedene Fi 
heiten aus den Schriftstellern, dagegen nur w 
aus den Denkmälern. Die Brüuche der heroisel 
Zeit lernen wir aus der Schilderung des Achillex- 
schildes kennen (Il. NVIIT, 491 M.}; wir schen da, 
dafs im Hause der Brauteltern ein Hochzeitsselhmaus 
abgehalten und dafs dann bei Anbruch der Nacht 
die Braut bei Fackelschein durch die Stadt zum Hause 
des Britutigams geleitet wurde, wohei der Hochzeits- 
zesang, der "Yyevarog, gesungen wurde; unter de 
Klang von Flöten und Phormingen schwangen sich 
die begleitenden Jünglinge im Tanzschritt. Davon 
war der Brauch der historischen Zeit nicht wesent- 
lich unterschieden. In der Regel ging dem Festmahl, 
welches auch später noch im Hause der Braut ab- 
#chalten wurde, ein feierliches Opfer voraus, welchen 
voruchmlich den ITochzeitsgöttern (Zeus, IIera, Apollon 
nd Artemis) galt. An der Mahlzeit nahmen aufser 
der Braut auch die andern Frauen der Verwandt- 
schaft teil; es war dies eine der wenigen Gelegen- 
leiten, bei welchen Frauen mit Männern bei grü- 
zusammentrafen, da sonst nur im 
ten Fainilienkreise die Frauen am Mahle teil- 
"ahmen, Die Heimführung der Braut trug in Lake- 
“inon noch den aus alter Zeit herstammenden 
Charakter des Raubes, wie denn überhaupt wenig- 
stens in altlakonischer Sitte, deren Dauer wir nicht 
bestimmen können, der Bräutigam auch als Ehemann 
anfangs noch ganz seine frühere Lebensweise bei- 
\ehielt und gleichsam nur heimlich und verstohlen 
“eine Frau besuchte. Sonst aber scheint im übrigen 
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Griechenland die feierliche, öffentliche Heimführung 
der Braut unter Geleit des Frautfühzgs(napavün- 
p10g), der Verwandten und sonstigen Teilnehmer 
an der Hochzeit der gewöhnliche Brauch gewesen 
zu sein; und zwar fuhr dabei die Braut zusammen 
mit dem festlich geschmückten Bräutigam meist auf 
einem Wagen, wie das zahlreiche Darstellungen auf 
Vasen, welche zu Hochzeitsgeschenken bestimmt 
gewesen sein mögen und auf denen wir die Hoch- 
zeitsgötter Apollon und Artemis neben dem Wagen 


- der Vermählten einhergehen sehen, andeuten. Doch 


zeigen manche Darstellungen auch eine andre An- 
ordnung des Hochzeitszuges. Auf dem hier Abb. 753 
abgebildeten Vasengemälde (nach Stackelberg, Gräb. 
d. Hell. Taf. 32) kommt von links her die Braut zu 
Fufs, angethan mit Chiton und Himation, geschmückt 
init Stephane und Schleier; zögernden Schrittes, ängst- 
lich naht sie sich, von der ihr folgenden Brautführerin 
(vuugeüurpia) mit beiden Händen vorwärts geschoben 
und geführt von dem ihre linke Hand erfalst halten- 
den, ihr vorauf schreitenden Brautführer. Ihnen 
voran gehen Apollon mit dem Lorbeerstab und Ar- 
temis mit Köcher und Bogen; als Anführerin des 
Zuges aber erscheint eine Frau, vermutlich die Braut- 
werberin (tpouvnotpia), welche beide Hände gegen 
den, vor der Thür seines Hauses den Zug erwartenden, 
auf seinen Speer siclı lehnenden Bräutigam ausstreckt. 
Freilich gibt uns diese Scene, wie die meisten andern 
Hochzeitsdarstellungen auf Vasen, kein getreues Bild 
des wirklichen Vorganges, sondern eine Übertragung 
auf ideal-mythologisches Gebiet. — Beim Hochzeits- 
zuge ertönten Saiteninstrumente und Flöten und 
wurde der Hymenaios gesungen. Meist erfolgte der 
Zug am Abend unter Begleitung von Fackeln; es 
scheint, dafs die Mutter der Braut fackeltragend 
hinter dem Hochzeitswagen einherschritt, während 
die des Bräutigams am festlich geschmückten Hause 
den Zug erwartete und die Neuvermählten in ihren 
Thalamos geleitete. Andre Gebräuche, von denen 
wir noch erfahren, wie z.B. die Austeilung von Brot 
und Kuchen, das Verbrennen der Aclıse des Braut- 
wagens u. dergl. m. mag mehr auf spezifisch lokaler 
Sitte beruht haben. Der Gesang des an der ver- 
schlossenen Thür der Brautkammer angestimmten 
Epithalamion, sowie allerlei mutwillige Scherze der 
Hochzeitsgenossen beschlossen Jdie Feier. — Ein 
äufserst anmutiges idealisiertes Bild einer griechi- 
schen Hochzeit bietet das unter dem Namen der 
‚aldobrandinischen Hochzeit« bekannte, im Art. 
»Malerei« abgebildete Wandgemälde, welches zwar 
römischer Zeit angehört, aber zweifellos auf ein grie- 
chisches Vorbild zurückgeht. Den Mittelpunkt dieses 
Bildes nimmt die auf dem bräutlichen Lager sitzende, 
züchtig verhüllte Braut ein, welcher Aphrodite oder 
Peitho freundlich zuredet. Rechts sitzt an derSchwelle 
des Brautgemachs der harrende Bräutigam; etwas 


weiter wird von einer Frau eine Libation dargebracht 
und sehen wir zwei andre Frauen oder Musen im 
Begriff, das Epithalamion unter Begleitung der Phor- 
minx anzustimmen. Links steht eine Frau (etwa 
Charis) bereit, die Braut mit köstlichem Öle zu sal- 
ben; weiterhin scheinen Vorbereitungen zu einem 
Bade getroffen zu werden, falls nicht Jdas hier auf 
einer Säule stehende Becken als Weihwasserkessel 
zu deuten ist. 

Die römischen Hochzeitsgebräuche enthalten 
viele auf alte Ritualien zurückgehende Einzelheiten 
und beruhen alle auf der ursprünglichen feierlichen 
Art der Eheschliefsung, der sog. Confarreatio, tragen 
also durchweg einen religiösen Charakter. Am Morgen 
des Hochzeitstages wurde der Wille der Götter durch 
Auspicien erforscht, welche später in der Regel mit 
einem feierlichen Opfer in Verbindung standen und 
daher wesentlich Eingeweidebeschau waren. Der 
Abschlufs der Ehe erfolgte unter bestimmten For- 
meln vor zehn Zeugen, wobei die Pronuba, eine ver- 
heiratete Frau, die Brautleute, nachdem diese ihre 
Zustimmung zur Ehe erklärt hatten, zusammenführte 
und ihnen die Hände ineinanderlegte (die sog. der- 
trarum iunctio). Aufrömischen Sarkophagen ist diese 
Handlung ‚häufig dargestellt; so sehen wir auch auf 
dem hier Abb. 754 abgebildeten Sarkophag des Mu- 
seums von Neapel (nach Photographie) ganz rechts 
das Brautpaar einander gegenüberstehen, sich die 
(abgebrochenen) Hände reichend; hinter ihnen stehıt 
die Pronuba, hinter dem Bräutigam vermutlich der 
Paranymphos, hinter der Braut eine ihr die Hände 
auf das Haupt legende Frau, welche Bewegung viel- 
leicht darauf hindeuten soll, dafs durch den Eintritt 
in die Ehe die Haartracht verändert wird, indem an 
Stelle der jungfräulichen Frisur die sog. ser crines 
init der hasta coelibaris treten. — Diesen: feierlichen 
Akte folgte das Hauptopfer; bei der alten, aber schon 
frühzeitig aufser Gebrauch gekommenen Confarreatio 
ein unblutiges Opfer, aus Getreide und Früchten be- 
stehend, später in der Regel das eines Rindes oder 
Schweines. Die Neuvermählten brachten dies Opfer 
in Person dar, und zwar nicht im Hause, sondern 
vor einem Tempel. In der Behausung der Braut 
wurde sodann das Festmahl gehalten; mit Anbruchı 
der Nacht erfolgte die deductio, die feierliche Heiın- 
führung der Braut nach dem Hause des Bräutigams, 
welche der griechischen Sitte sehr glich. Auch hier- 
bei leuchteten die Fackeln, tönten Jie Flöten und 
eir, ustiges Hochzeitslied (fescenninen). Aın Hause 
angelangt wurde die Braut vom Brautführer über Jie 
Schwelle gehoben, damit sie nicht etwa durch Stolpern 
ein böses Omen hervorrufe, und nach dem lectus genin- 
lis geleitet, welcher im Atrium der Hausthür gegen- 
über (daher auch lectus adversus) aufgeschlagen war. 

Vgl. Hermann, Griech. Privataltert. S. 268 ff.; 
Becker-Göll, Charikles III, 361; Gallus II, 24; Mar- 
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quardt, Privatleben d. Römer 8. 41 ff.; Rofsbach, 
Röm. Ehe, Stuttgart 1853, u. ders., Röm. Hochzeits- 
u. Ehedenkm., Leipzig 1871. (8 
Holzarbeit. Über die für Haus- und Schiffsbau, 
für Schreiner- und Drechselarbeit, sowie für Bild- 
schnitzerei verwandten Holzarten, über das bei den 
verschiedenen Thätigkeiten dieser Gewerbe übliche 
technische Verfahren u. s. w. besitzen wir eine ziem- 
liche Zahl von Nachrichten, die freilich nur in wenigen 
Fällen sich zu einem vollständigen Bilde gestalten 
lassen. Auf Details der Technik einzugehen dürfte 
hier nicht der Ort sein; wir verweisen auf die hierher 
gehörigen Abschnitte bei Blümner, Technologie IT, 
238 ff. Was rich von alter Zeit in Holz erhalten hat, 
ist, bei der geringen Dauerhaftigkeit des Materials, 
sehr wenig, gestattet aber immerhin zu erkennen, 
bis zu welch hobem Grade der Vollendung die alten 








Handwerker es auch auf diesem Gebiete gebracht | 


haben. Die bedeutendsten Reste griechischer Holz- 
arbeit sind die in der Krim gefundenen Fragmente 
griechischer Holzsarkophage (Antiqu. du Bosph. Cim- 
mer. pl. 81 ff; Compte-rendu de la commiss. archdol. 
de St. Petersbourg 1869 p. 177; 1875 p. 5), mit zier- 
licher Schnitzerei und Bemalung; ferner die eben- 
daher stammenden aufserordentlich feinen, mit einge- 
ritzten Zeichnungen des schönsten Stiles versehenen 
Fourniere (Antiqu. du Bosph. Cimmer. pl.79), welche 
anscheinend die Verzierungen einer Kithara gebildet 
haben. Römische Holzarbeiten kennen wir aus pon- 
pejanischen Funden, allerdings vornehmlich nur aus 
davon genommenen Gipsausgüssen; so von Thüren, 
Bettstellen, Bettschirmen u.a. n. (vgl. Overbeck, Pom- 
peji 8. 423. 426 u. 8. w Betreffs des Holzmobiliars 
der Alten müssen wir uns allerdings gröfstenteils 
mit den Abbildungen hölzerner Möbel auf den Denk- 
miälern begnügen; doch zeigen auch diese ebenso 
anmutige Formen als zierliche Detailausführung. Vgl. 
die Art. »Bette, »Sessele, Tischlere. {Bl 
Homeros. Ideallilder des Homer mufs es schon 
ziemlich früh gegeben haben. Eine Statue befand 
sich z. B. in der grofsen Gruppe des Glaukos und 
Dionysios, welche Mikythos vor Olyınp. 80 nach 
Olyınpia weihte (Brunn, Künstlergesch. I, 62). Im 
Vorhause des delphischen Tempels stand sein Bildnis 
aus Erz (Paus. X, 24,2). Die dem Dichter errich- 
teten Heiligtümer auf Chios und Jos werden gewils 
auch Bilder von ihm enthalten haben. In 8 
baute man neben die Bibliothek ein Homereion, 
eine viereckige Süäulenhalle mit einen Tempel und 
des Dichters Bilde (Strab. 643); die mit seinem Bilde 
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ständig geprügten Münzen führen denselben Namen. 
Der ügyptische König Ptolemaios Philopator baute ; 


dem Ilomer einen Tempel, worin rings um sein auf 
einem prächtigen Throne sitzendes Bild die sieben 
Städte stunden, welche sich um die Ehre seiner 
Geburt stritten (Aelian. V. H. XII, 21). In vielen 
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andern Städten gab es Statuen. Aufser len Münzen 
von Smyrna zeigen auch die von Chios, Jos und 
von Amastris (in Paphlagonien) seinen Kopf. Von 
wern der allgemein bekannte Idealtypus (als solchen 
bezeichnet ihn schon Plin. 35,9: quin imo efiam quae 
non sunt finguntur, pariunique desideria non traditos 
vultus, sicut in Homero id erenit; geschaffen worden 
sei, ist unbekannt; aber die Erfindung zeugt von 
tiefem Geiste und hoher Meisterschaft. Wir geben 
aus der grofsen Zahl der vorhandenen zwei auf dem 
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römischen Capitol befindliche Büsten (nach 
Iconogr. gr. pl.1,1u.4), die eine (Abb. 755) in der 
Vorderansicht, die andre (Abb. 756) im Profil. Der 
Sänger erscheint hochbetagt, doch verhältnismäfsig 
noch reich belockt. Als hervorstechendes Kenn- 
zeichen ist die Blindheit in den breiten hochgezogenen 
Brauen bei zurückgebeugtem Oberkopfe und doch 
nur mäfsiger Öffnung der tiefliegenden Augen ange- 
deutet. Die Unterstirn ist wild durchfurcht; Begeiste- 
rung und tiefes Sinnen sind mit milder Weisheit in 
diesen Zügen vereinigt. Die gewickelte Haarbinde 
(srtpögıov) trägt Homer regelinäfsig als besonderes 
Abzeichen, wie sonst nur Priester und Könige (Plut. 
Arat. 53; Arist. 5). — Ein in Sanssouci bei Potsdam 





Homeros. 





aufbewahrter Marmorkopf, dessen noch mehr geister- | 
haft verfallene Züge in Gipsubzüssen schr verbreitet 
sind, wird vielfach als das hervorragendste Fxempiar , 
unter den vorhandenen zepriesen Friederichs Bau- | 
1 
j 






steine I Genau im Detail schildert (mit 
fhetorischen Zuthaten) eine im konstantinopolitani 
schen Zeuxippos befindliche Erzstatue Christodor 
erphr. 311— 350. 

Über die sog. Apotheore Homers s. Art. »Arche- 

















laus« (oben 8. 111 mit Abb. 118-; über eine andre 
das. 8.110 unten. Münzbilder Millin, M 
Ein eigentüliches Relief, Homer mit abwei 
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Physiognomie, langgelockt‘ vor dem von der Schlange 
muwundenen Baume mit «dem Sperlingsnest B3ORM." 
sitzend und »auf die Ilias sinnend« bei Welcker, 
Alte Denkm. II Taf. 11,19. {Bm} 
Honorius, Sohn des Theadosiux und der Flaceilla, 
334 geboren, mit 10 Jahren zum Angustus ernannt, 
seit. 395 Herrscher des Westreichs unter Stilichos 
undschaft; er stirbt 423. Aus einem 1715 zu 
Welp bei Arnheim zu T: mmenen Funde 
stammt das neuerdings ins Cnbinet de France ge 
langte Goldmedaillon «les Honorius, mit der Kehr- 
seite der thronenden Roma (Abb. 757, Fröhner : 
Eingerahmt ist das Medaillon durch einen dre he 
any übereinander gelegten Blättern gebildeten R 
hier erweist rich die Leistungsfühigkeit der damaligen 
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Goldschmiedekunst, die dann alle andern Kunst- 
zweige tiberdauernd in das Mittelalter hinüberreicht. 
Dem gleichen Fund wie das Medaillon des Honorius 
angehörig und offenbar bei der gleichen Veranlassung 
in der nenen Residenz des Reichs Ra enna geprügt 
ist das Medaillon der 





Galla Placidia. Als Tochter Theodosins d. Gr. 
und der Galla, wurde sie als Geisel durch Alarich 
von Rom weggeführt, 414 dessen Bruder Athaulph 
vermählt, spiter in Ravenna dem Constantius (II), 
der 421 starb. Nach dem Tode des Honorius über- 
nimmt sie die Vormundschaft für ihren Sohn Valen- 
tinian, sie stirbt 450. Das Porträt der Galla, die auf 
‚der Umschrift als Pia Felix AV @usta bezeichnet 
wird, wie sonst nur ‚Julia Domna, mit reichen Perl- 
schmuck und gesticktem Gewand, anf der Schulter 








700 


das Christogramm, hat als Kehrseite mit der Um- 
schrift Salus reipublicae umgeben die thronende 
Figur der Kaiserin, die eine Schriftrolle in der Hand 
halt (Abb. 758, Fröhner 343); über die Ausstattung 
mit dem Nimbus vgl. oben 8. 401. {wi 





Horen und Jahreszeiten. Wenn Hesiod;Theog. 
901) die Horen Töchter des Zeus und der Themis 
nennt und in ihren Naınen Eunomia, Dike, Eirene 
(Friede, Recht und Gesetz) die ethische Weltordnung 
personifiziert zu haben scheint, so ist er mit dieser 
Anschauung allein geblieben und hat weder auf 
Poesie noch Kunst gewirkt. Bei Homer machen 
vielmehr die Huren als Dienerinnen der höheren 
Gottheiten das Wetter, indem sie vor den Pforten 
des Olymp die Wolken wegziehen oder sie vor- 
schieben (© 393), und durch das ganze griechische 
Altertum sind sie nichts ala Reprüsentanten der 
physischen Weltordnung, die regelmäfsig wechseln- 
den Jahreszeiten in der Natur, welche ihre Gaben 
in Blüte und Frucht während des Kreislaufes des 
Jahres den Menschen darbringen. Sie besitzen zwar 
Altäre in Athen, in Olympia; aber ihre sellmtündige 
Verehrung ist selten. Dagegen umschwebten sie das 
Haupt des Zeus und der lIera in den Kolossen des 
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Pi und des Polyklet mit den Chariten, das des 
Zeus nebst den Moiren im Olympieion zu Megara, 
und sie safsen in Olympia neben der thronenden 
Hera gleichfalls auf Thronen (Paus. V, 17, 1); in 
Erythrai standen sie mit den Chariten vor dem 
Tempel der Athena (Paus. 7,5,4). Ganz in Über- 
einstimmung mit der Dichtung, wo sie seit Homer 
heiter und erfreuend (moAuynd£es, &üppoves) genannt 
und mit Blumen und Früchten bekränzt (äyAaö- 
xapmor, moAudvieuot) und leicht hinschwebend im 
Tanze (naAaxai mödag) gedacht werden, wo sie die 
Aphrodite schmücken (Hymn. Hom. VI, 5), werden 
sie auch von der entwickelten Kunst als jugendliche 
Frauengestalten gefafst. Was ihre Zahl betrifft, so 
wissen wir nicht, ob die in Athen gepflegten zwei 
Horen Thallo und Karpo (= Blüte und Frucht) eine 
charakteristische Kunstbildung veranlafst haben. 
Zwei Horen kommen an der Sosiasschale vor; 
ebenso mit dem flötenspielenden Pan auf einem 
Relief (Annal. 1863 tav. L; vgl. Paus. 8, 31,2). Regel- 
mäfsiger ist aber die auch sonst beliebte Dreizahl, 
wobei in ältester Zeit noch auf Attribute verzichtet 
wird, z. B. an der Frangoisvase (unter »Thetis«), wo 
sie im Götterzuge zur Hochzeit des Peleus einfach 
neben einander einherschreiten. Anderwärts er- 
scheinen sie in mäfsigem Tanzschritt, einander am 
Mantel oder an den Hünden haltend (&Arılwv emi 
ap xeipag &xovoaı Hymn. Apoll. Pyth. 16). So 
an dem Altar des citharödischen Reliefs Abb. 108 
8.97; Wieseler, Denkm. II, 549, tanzend mit Pan, 
wie auch auf einem Relieffragment im Lateran (Benn- 
dorf N.511). Schön und würdig ist ihre Darstellung 
auf dem archaistischen Altar Borghese (abgeb. unter 
»7wölfgöttere), wo sie gleich den Schwestervereinen 
der Chariten und Moiren mit hohen Stirnschmuck 
auftreten, in der Hand die eine Mohn, die andre 
Trauben, die dritte Ähren. — Als aber später die 
Vierteilung des Jahres allgemein angenommen ward, 
mufste auch die Zahl der Horen sich dem fügen, 
wobei zugleich jede einzelne derselben durch stän- 
dige Attribute charakterisiert zu werden pflegte. Der 
Frühlingshore werden Blumen, ein Korb, ein Böck- 
lein gegeben; der des Sommers Ähren, ein Kranz, 
die Sichel, ein leichteres Kleid; die des Herbstes 
trügt Früchte und Trauben, ein Pedum, daneben 
springt wohl ein Panther (als dionysisches Tier); 
die des Winters ist in dichterer Umhüllung und mit 
Stiefeln dargestellt; sie bringt Jagdbeute und trügt 
Schilf oder unbelaubte Zweige. So auf einem Relief 
in Villa Albani, wo die Horen nach der früheren 
Deutung zur Hochzeit des Peleus und der Thetis 
ihre Gaben darbringen (Abb. 769, nach Zoega, Bassiril. 
1,52), welches jedoch jetzt wohl allgemein höchstens 
mit entfernter Anspielung auf diese mythologische 
Scene (s. unter »Thetis«) erklärt wird. Zu dem 
rechter Hand sitzenden Brautpaare — der Jüngling 
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ist heroisch nackt, nur die Chlamys deckt seinen 
Unterleib, die Braut vollständig auf römische Weise 
verhüllt — treten Hephaistos und Athena oder, um 
römisch zu reden, Vulcan und Minerva heran und 
bringen dem Briutigam Kriegswaffen zuın Cieschenk. 
Dahinter folgen die Horen, voran die des Winters, 
einen Hasen und eine Ente an der Stange tragenıl 
und einen Eber (das echt italische Tier, vgl. Ilor. Sat. 
11, 2, 89: hinter sich schleppend; dann die des Früh- 
lings mit ein. Blumenkorbe und einem Ziegen- 
böcklein; darauf der Sommer mit Blumengewinde; 
endlich der Herbst mit Trauben und Früchten im 
Gewandbausche. Sie bringen den Eheleuten also den 
materiellen Jahressegen. Der dahinter schreitende 
Knabe, welcher sich eben umwendet, um seine 
Fackel zu putzen, damit sie heller auflodre, wird 
für Hesperos oder Ilymenaios gehalten, der Jüngling 
hinter ihm für Komos, den Vertreter der Featlust 
mit Fackel und Weinkanne, oder auch für einen 
Wasserträger (mit Bezug auf das Brautbad!. Die 
gröfste Schwierigkeit aber macht die letzte rückwärts 
gewendete weibliche Figur, welche ein geflügelter 
Eros fortzudrängen scheint. Bei der Deutung auf 
Peleus und Thetis erklärte man sie für Eris, welche 
von der Flochzeit fern bleiben soll, obwohl sie hier 
statt des erwarteten Apfels ein undeutliches strittiges 
Attribut führt. (Gewöhnlich nimmt man dasselbe 
für einen Ährenkranz oder eine Binde und «ie Frau 
dann für Aphrodite. Wieseler Alte Denkm. 11, 
%1\, welcher das Denkmal auf die Hochzeit des 
Kadmos (s. Art.; und der Harmonia bezieht, glaubt, 
dafs Aphrodite das verderbliche Halsband halte, 
dessen (eschenk Eros zu verhindern suche. -- Mit 
der einfachen Deutung auf eine römische Hochzeit 
stimmt auch das sehr ähnliche Thonrelief Campana, 
Op. plast. 60—62, wo die beiden Götter fehlen. 

Petersen hat bemerkt: Annal. 1861 p.204— 220), dufs 
bei ruhig dastehenden Figuren «die Reihenfolge von 
links nach rechts: Frühling, Sominer, Herbst, Winter 
genau beobachtet wird; wenn dagegen «ie Horen 
wandeln, so geht der Frühling rechts voran und 
die andern folgen, wodurch die scheinbare Umkehrung 
der Reihenfolge herauskommt (vgl. Zovga, Bassiril. 
%; Canıpana, Op. plast. 61; Combe terracotta: 
— Zuweilen erscheint die Frühlingshore allein auf 
Vasen, mit einem Blumenkorbe. Dieselbe ist wohl 
zu erkennen in der Eckfigur (an jeder Seite der 
Sarkophage mit dem Raube der Kora in der Gestalt, 
welche Blumen im Gewande hält :vgl. Art. »Demeter« 
8.419 Abb. 459). 

Im späteren Römertum füngt die bildliche Dar- 
stellung der Jahreszeiten an zu schwanken. Zwar 
sehen wir auf einem Bronzemedaillon des Conmodus 
{bei Wieseler II, 796) vier als Müdchen gekleidete 
Horen in frostiger Symbolik über die Erdkugel wan- 
deln, welche vor der sitzenden Tellus liegt (ganz. 
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ebenso zwei auf einer Gemme, 
ebdar. N. 797); aber in der Regel 
treten jetzt Knabengestalten an 
ihre Stelle (so die erotenartigen 
Figuren mit Attributen auf einer 
andern Münze des Commodus, 
Millin, G. M. 28, 91) oder Jüng- 
lingsfiguren, namentlich auf Sar- 
kophagbildern (z. B. Clarac 124, 
105; 146, 116), welche im Wandel 
«les Jahres den Wechsel von Leben 
und Tod symbolisieren wollen. 
Wie den Rönıern bei der Gestal- 
tung ihre Sprache hinsichtlich. 
des Geschlechts Verlegenheiten 
bereitete, sieht man aus Ovid. 
Met. Il, 27 ff. tiewissermafsen 
um allen Ansprüchen zu genügen, 
sind daher einmal sogar aufeinem 
Gemälde im Grabmale der Naso- 
nen (abgebildet Hirt, Bilderbuch 
XIV, 5) den vier jungfräulichen 
Horen ebenso viele Jünglinge bei- 
gesellt und beide Teile mit den 
von den Jahreserzeugnissen her- 
genommenen Attributen ausge- 
stattet; nur der bekleideten Hore 
des Winters steht ein bärtiger 
Greis im langen (iewande gegen- 
über. Wir wählen unter mehreren 
ziemlich gleichartigen Reliefs das 
eines Kasseler Sarkophags mit 
überladener Darstellung Abb.760, 
nach Bonillon, Muace LI, 37,2. 
In der Mitte zwischen vier ge- 
flügelten und bekränzten Jüng- 
lingsgestalten erscheint Dionysos, 
nach späterer Auffassung als 
Jahresgott und Lenker des Erd- 
segens. Die Jünglinge sind in 
der Kleidung nicht unterschie- 
den, eine übergeworfene Chlamys 
deckt nur ihren linken Arm, dem 
links stehenden aber der künst- 
lerischen Symnetrie halber die 
rechte Se ie haben dieselben 
schlanken Proportionen wie Diony- 
808, daaselbe langfliefsende Haar. 
Der Frühling rechts an der Ecke 
ist mit Blumen bekrinzt, er hält 
ein Füllhorn mit Baumfrüchten 
und Weintrauben, in der andern 
Hand ein Zicklein. Der Sommer 
mit einem vollen Ährenkranze um 
das Haupt hält ein Ährenbüschel 
und eine “abgebrochene) Sichel. 
































Horen. 


Den Herbst schmückt Olivenlaub; er hält einen Korb 
mit Feigenschnüren und in der Rechten noch eine 
Feigenschnur. Der Winter steht schilfbekränzt; er 
hält zwei wilde Gänse und ein gleiches Füllhorn 
wie der Frühling. Durch die Söhne der FErdgöttin 
werden deren Produkte und Reichtümer vorgeführt. 
Die Dürftigkeit der Erfindung und die U 
der ziemlich leblosen (Gestalten verbirgt sich hinter 
dem Gedanken, dafs die Gaben des Dionysos an 
Wein, Früchten und Getier das ganze Jahr hindurch 
‚dauern, wobei der Künstler durch in Kinderformat 
und in entlehnten Motiven dargestellten Figuren des 
ischen Schwarmes den Vordergrund zu füllen 
Scenerie zu beleben versucht hat. Aufser 
den mit Panther, Löwe und Eber spielenden Satyr- 
knaben finden wir in der Mitte die niedlichen 
Miniaturgruppen des Dornausziehers ‘wobei jedoch 
Pan der Verwundete ist, welcher sonst die Rolle 
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des Chirurgen übernimint) und des Knaben, welcher 
den Ziegenbock mit einer vorgehaltenen Traube neckt. 
Dionysos selbst, im Mittelpunkte des Bildes, sitzt 
auf einem gewaltigen Panther, in einen langen Mantel 
gehällt, über den oben ein Bocksfell geknüpft ist, 
im Haare Weinlaub. In der Linken hält er den 


Thyrsos, mit der Rechten giefst er, abgewendeten ' 


Antlitzes, Wein aus einer Schale, den ein springen- 
der Pan in seinem Trinkhorn auffüngt, währened ihm 
noch ein voller Bocksschlauch auf der Schulter liext. 
Um auch die kleinste Lücke zu füllen, ragt hinter 
dem &otte auf der einen Seite noch «der Kopf eines 
Satyrs hervor, dessen linke Hand an der a n 
Seite ein Schnippehen schlägt vgl. oben 
Eroten als Jahreszeiten und daneben noch weibliche 
Horen auf einem späten Sarkophage Benndorf, Late 
ran N. 331). 

Angeschlossen möge hier noch werden da 
tundbild eines von zwei in Östia gefundenen Si 
plagen ‘Museo Chiaramonti N. 13 ı. 
Katalog, des L. Aelius Verus; Abb. 761, nach Clarac 
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Hortensius. 208 
! Muse III, 448, #22), welches jedenfall« in diesen 
Kreis gehört. Die hart am Wasser gelagerte voll- 
bekleidete und_ verschleierte Frauengestalt, welche 
einen blätterlosen Zweig in der Linken hält und 
von fünf mit Enten spielenden Flügelknaben um- 
! geben ist, wird von Wieseler wohl mit Recht uls 
die Erde im Winter erläutert. Die ihr ganz ent- 
| sprechende Figur des Herbstes ‚Clarac 821) ist leichter 
gekleidet, mit Trauben und Laub bekränzt, sitzt mehr 
aufrecht, hält selbst Trauben und wird von vier 
traubentragenden Knaben umspielt. [Bm] 
Hortensius der Redner und Nebenbuhler Cieeros, 
Konsul im „Chr. Eine Büste unter Lebens- 
jgröfse wit seinem Namen findet sich in Villa Albani 

























N. 953 als ein Seitenstück des Isokrates. Bernouilli, 
Röm. Tkonogr. 1,95 beschreibt dieselbe: »Sie stellt 
den Reiner im mittleren Lebensalter dar. Schädel- 





bau und Haarwuchs haben etwas Claudisches; der 
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| Schädel ist über den Ohren ein wenig ausgeladen, 
| die Stirn hoch und frei, die Nase mit ihr in derselben 
! Flucht, der Blick fest und durchdringend (die Pu- 
" pillen angexeben), die Wangen etwas mager. Charak- 
! teristisch die vorgewölbten Muskeln der Unterstirn, 
‘die in der Mitte eine breite zur Nasenwurzel herab- 
führende Furche bilden. Obgleich die Arbeit mittel- 
mil , erhält man doch den Eindruck eines be- 
deutenden Mannes, wenn auch vielleicht nicht gerade 
den, welchen der historische Charakter des Hortensius 
voraussetzen läfst. Die Aufschrift (Quintus Hortensius 
steht anf dem unteren Teil des viereckigen Bruch- 
stückes, olıne dafs ein besonderer Rund für sie aus- 
art wäre, was indes zu keinen Zweifeln Anlafs 
cben kann. Die Epigraphiker (Monımsen) halten 
für echt. — Unsre Abb. 762, nach Visconti, 
Teonogr. rom. X], 1; wobei zu beinerken, dafs die 

an jeder Seite vortretenden viereckigen Zapfen weg- 

xelassen sind, welche zum Aufhängen von Kränzen 

dienten. Nach Jordan, Annal. 1882 8. 61 ff. ist sie 
‚ besser gearbeitet als die gleichzeitig und anscheinend 
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aın selben Orte gefundene Herme des Isokrates. 
Auch stammt sie nach der Inschrift aus der Zeit 
des Augustus, trotzdem die Pupille und Iris im Auge 
ausgedrückt ist, wie dort nachgewiesen wird. Ein 
öffentlich aufgestellten Bildnis des grofsen Redners 
bezeugt Tacitus, Annal. 11,37. Das unsrige wird, 


nach dem kleinen Format zu urteilen, den Schmuck 
:Bm] 


eines Studierzimmers gebildet haben. 





762 Hortensius. (Zu Seite 708.) 


Hunde hiclt man im Altertum, wie bei uns, teils 
für die Jagd, teils zur"Bewachung der Herden oder 
des Hauses, teils endlich zur Unterhaltung. Unter 
den Jugdhunden nahmen die lakonischen die erste 
Stelle ein, sodann die molossischen Doggen, grofse, 
starke Tiere von schöner Race, welche daher auch 
von der Kunst häufig dargestellt worden sind (vgl. 
Abb. 763, nach Daremberg et Saglio, Diet. des ant. 
1, 881 fig. 1109). Diese sehr kräftigen, aber an- 
scheinend auch bösartigen Tiere dienten auch zur 
Bewachung des Hauses. Solche Iaushunde hielt 
man vornehmlich in alleinstehenden Häusern oder 
Gehöften auf dem Lande; doch wissen wir, teils aus 
darauf bezüglichen Verordnungen, welche von den 
durch derartige Hunde verursachten Schäden hi 
deln, teils durch Denkmäler, dafs auch in der Stadt 
Hunde zur Bewachung der Häuser häufig vorkamen. 
Tier mufsten sie allerdings an der Kette liegen und 
so verwahrt sein, dafs der fremde Besucher, aufser 
durch eigne Unvorsichtigkeit, nicht von ihnen ver- 





Hortensius. 





Hunde. 


letzt werden konnte; in welcher Weise ınan bisweilen 
darauf aufmerksam machte, lehrt das hier Abb. 764 
abgebildete Mosaik aus Pompeji (nach Mus. Borb. 
11, 56), welches in drastischer Weise durch Bild und 
Wort auf die dem unvorsichtig Nahenden drohende 
Gefahr aufmerksam macht. Unter den Schofshünd- 
chen waren besonders die kleinen von der Insel 
Malta beliebt, welche eine Art Spitzhund geweren 
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64 Kettenhund als Hauswache, 


zu sein scheinen; wir begegnen auf Vasenbildern 
öfters Hunden, welche wahrscheinlich solche meli- 
tensische Hündchen vorstellen. Einer etwas gröfseren 
Rasse gehören die Hunde an, welche auf dem Abb. 
765 abgebildeten Vasenbilde (nach Gerhard, Aurerl. 
Vasenb. IV Taf. 278.279) ein Mann und ein Knabe 
an Strieken führen und die sich soeben in etwas 
feindscliger Weise zu begrüfsen scheinen. Solche 
an Strieken geführte Hunde sind auf Vasenbildern 
öfters anzutreffen, auch bei Darstellungen von 
Symposien, bei denen sie unter den Speisesofas 


Hunde. 


angebunden zu schen sind. — Dufs man Hunde, wie 
heutzutage häufig geschicht, anch alk Zigtiere be- 
nutzt hätte, läfst sich nicht nachweisen; dugegen 
ist en wohl nicht blofs Phantusie der Vasenmaler, 
wenn sie gelegentlich einen kleinen Wagen mit 
einem Kind als Insassen von zwei flinken Hunden 
gezogen darstellen, da dergleichen, wie es uns hier 
Abb. 766 (nach Gaz. archeol. IV, 7) zeigt, wohl auch 
in der Wirklichkeit ebenso gut vorkommen mochte, 


















766 Knabe mit Hundegespann. 





wie es heut bisweilen der Fall ist. — 
liche Behandlung der Hunderassen und der Verwen- 
dung derselben bietet der Art. ‚Canis« bei Darem. 
berg et Saglio, Diet. des ant. 1,877 -8W0. ‚Bl 
Hymenalos, der Hochzeitsgott, ursprünglich 
nur der Hochzeitsgesang, welcher schon bei Homer 
vor der Thür der Neuvermählten angestimmt wird: 
dann aber das Bild der Hochzeitslust in würdiger 
Auffassung. Er gilt als Singer für den Sohn einer 
Muse, bei Catull (61) für den der Urania, zug 
einen Chorführer der guten Venus un der cı 
Freuden (V.44: dur bonae Veneris. boni cu 
amoris). In Kunstdarstellungen findet er 
Denkmäler d. klass. Altertums. 
















Hymenaios. 705 
sichersten auf römischen Vermählungsreliefs (z. B. 
Gerhard, Ant. Bildw. Taf. 44), und zwar in der Ge- 
stalt einer gereiften Eros (als Statue allein Olarac 
pl. 650B, 150%). Die Erlindung stammt aus der 
alexandrinischen Epoche, wie nicht blofs die obige 
Anführung aus Catull zeigt, sondern noch deutlicher 
ein pompejanisches Wandgemälde (Helbig N. 855), 
welchen wir Abb. 767, nach Mus. Borb. XII, 17 geben. 
Der schlanke Jüngling, welcher früher auf Dionysos 
gedentet wurde, entbehrt dessen ständige Attribute 
und ist auch zu ernst für ihn. Das lockige lang- 
herabfallende Haupthaar ist mit Laub und weifsen 








a 














Der Hochzeltsgenius 


Blumen ‚Rosen? bekränzt. Seine weichliche Schön- 
heit wird mehrfach hervorgehoben {auch Serv. ad 
Verg. Acn. 4,99: Hymenaeus Atheniensis adeo pulcher 
fnit, ut aduleseens puella putaretur, und zu 127: pul- 
chritudo mwliebriss. Ein hellblauer Mantel drapiert 
leicht seine Arme und Beine; er lehnt sich lüssig 
an eine B: und hält in der Linken die lange 

















Hochzeitsfackel, in der Rechten einen Kranz. Über 
den letzteren vgl. Taeian. Aetion. €. 5; Cie. de Orat. 
111,58, 219; über die Fackel Bion. Adon. 87; Eur. 





Phoen. 344. Aın Boden liegt ein Apfel, über dessen 
Bezug auf Liebe s. 8.19 oben. — Sonst findet sich 
der Hochzeitsgenins mit der Fackel auch knabenhaft 
und gunz wie Eros geflügelt auf Bildern der Ver- 
mählnng der Ariadne und der Psyche (Wieseler, 
Denkın. 11, 422. 423. 425. 668. 682). Vgl. die Art. 
»Hochzeite und >Mex [Bm] 
4 
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Hypatodoros und Aristogeiton. Hypnor. 


Hypatodoros und Aristogelton, Bildhauer von ; über den Kunstcharakter beider Bildhauer nicht 


'Theben, ungefähr um Olymp. 100 blühend. Beider 
Werk war nach Pausanias (X, 10, 3) ein Weihge- 
schenk der Argiver in Delphi, den Zug der Sieben 


z6R Der Schlafgott, Marmorstatue (Madrid). 


gegen Theben darstellend. Von Hypatodoros, welcher 
der bedeutendere von beiden gewesen zu sein scheint, 
erwähnt Pausanins (VIII, 26, 5) ein ehernes Bild der 
Athena zu Aliphera in Arkadien, »sehenswert wegen 
der Gröfse und wegen der Kunste, und Polybius 
(IV, 78) bezeichnet dasselhe als eines der groß- 
artigsten und kunstvollsten Werke. Leider sind wir 











näher unterrichtet. [eH 
Hypnos, der Schlafgott, hat schon bei Homer 
volle Persönlichkeit in der anmutigen Scene, wo er 
auf Heras Bitte den Zeus einschläfert 
und zwar in Gestalt eines zwitschern- 
den Nachtvogels, der sich auf einen 
Baum setzt (= 231. 290. Der Alle 
zwingende Gott (mavdaudrwp), ein Bru- 
der des Todes, bei Hesiod so wie dieser 
ein Sohn der Nacht (Theog. 212. 756. 
759), erscheint als kleine Flügelfigur 
vielleicht schon auf archaischen Vasen- 
bildern mit der Bezwingung der Alkyo- 
neus durch Herakles (s. 8.49 Ahb. 56%. 
Die ausgebildete Kunst aber schuf 
durch einen ihrer jüngeren Meister statt 
dessen ein Idealbild, von welchem meh- 
rere Kopien uns erlauben, eine genaue 
Vorstellung zu machen. Wir geben hier 
eine Marmorstatue in Madrid (Abb. 768, 
nach Arch. Ztg. 1862 Taf. 157, 1,, und 
zur Veranschaulichung der Attribute 
eine spätere und minderwertige Bronze 
in Wien (Abb. 769, nach von Sacken 
Taf. 3%). Wir sehen den jugendlichen 
Schlafgott in vorgebeugter Haltung über 
die Erde mit leisen Schritten hineilen 
und aus seinem Horne, welches er in 
der weitvorgestreckten rechten Hand 
hält, den Mohnsaft über die müden 
Sterblichen ausgiefsen. In der linken 
Hand hielt er, wie mehrere Repliken 
deutlich beweisen, einen Mohnstengel; 
in einen solchen hat sich der Stab 
(virga, Stat. Silv. V, 4, 18), mit wel- 
chem er wie Hermes (Homer 2343) die 
Augen berührt, in greifbarer Symbolik 
auf Kunstwerken verwandelt. An dem 
gesenkten, freundlich lächelnden Ant- 
litze sind die Augen halb geschlossen; 
aus den Schläfen sind kleine Vogelflügel 
hervorgewachsen. In der Besprechung 
eines ungleich schöneren Bronzekopfes, 
der demselben Original entstammt (ab- 
gebildet Mon. Inst. VIII, 59), erörtert 
Brunn (Annal. 1868 p. 351), indem er 
die Ähnlichkeit der Flügelbewegung mit 
den sich öffnenden und schliefsenden 
Augenlidern hervorhebt, wie durch den Ansatz der 
Fittiche eine Beschwerung und Verschmälerung der 
Stirn und Nase zwischen den Augen bewirkt wird 
und das ganze Obergesicht dem vogelartigen Charak- 
ter sich annähert und der Kräftigung durch eine die 
Stirn umschliefsende Binde bedarf, während das 
weichere und vollere Untergesicht auch durch die 


Hypnos. 


geneigte Haltung noch mehr hervortritt. Zu der 
Poesie der Erfindung vgl. die Dichterstellen Sil. Ital. 
X, 354: Somnus — per tacitum allapsus — quatit inde 
soporas devexo capiti pennas oculisgue quietem irrorat 
tangens Lethaea tempora virga. — Callim. hymn. Del. 
234 nennt das Andaiov mrep6v, wonach Verg. Aen. 





169 Schlafgott, Bronze. 


(Zu Seite 708.) 


V, 854 seine Schilderung ausmalt: Ecce deus ramum 


Lethaeo rore madentem vique soporatum Stygia super , 


utraque quassat tempora cunctantique nalantia Iumina 


solvit. Propert. I,3, 45 und weiteres bei Jahn, Arch. | 


Beitr. 8.54. Zu bemerken ist für unsre Statue, dafs 
die Schärfe der Formen auf ein Bronzeoriginal hin- 
weist, bei welchem der dem Marmor zur Stütze die- 
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nende Baumstamm überflüssig war. Die Fornen- 
gebung des leichtfüfsigen Jünglings ist übrigens der 
des Hermes verwandt, daher man diesen auf einem 
geschnittenen Steine hat erkennen wollen (s. Wieseler, 
Denkm. II, 328). 

Während diese klassische Bildung des jugend- 


‚ lichen Schlafgottes selten auf Endymionsarkophagen 


und Grabreliefs vorkommt (s. Arch. Ztg. 1862 Taf. 159; 
Clarac, Musde pl. 165, 72), ist desto häufiger daselbst 

















770 Schlafgott, Relief. 


die Figur eines alten und bärtigen Mannes in weich- 
licher Bekleidung, mit grofsen Schulterflügeln oder 
auch Schinetterlingsflügeln, daneben auch noch Kopf- 
flügeln, der ermüdet die Augen geschlossen hat, und 
mit gekreuzten Füfsen dastehend das Haupt auf die 
Hände legt und diese selbst auf einen Stab oder 
eine umgekehrte Fackel aufstützt. Dafs diese Dar- 
stellung, welche wir Abb. 770, nach Zoega, Bassiril. 
11,93 von einem römischen Grabsteine geben, vor- 
zugsweisezur VersinnlichungsanftenTodesschlafes 
geeignet war, während dort nur der Nachtschlaf 


708 Hypnose. 


der Lebendigen gemeint ist, leuchtet ein. So auf | 


dem Endymionsarkophage oben 8.480 Abb. 523. Der 
Grabstein mit der Inschrift Somno Orestilla filia, 
welcher einen geflügelten Knaben in derselben Stel- 
lung der Füfse und mit gesenkter Fackel zeigt 
(Wieseler, Denkm. II, 875), beweist, dafs die Eroten 


als Todesgenien mit dem Schlafgotte mindestens in 
sehr naher Verwandtschaft stehen. Über Schlaf 
und Tod als Brüder und ihre Darstellung auf 
attischen Grabvasen s. unter »Thanatos«, wo auch 
die berühmte Ildefonsogruppe abgebildet wird. 
[Bu] 


NIE HELEN TIIT 
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Jagd. Über das Jagelwesen der Alten sind wir 
durch eine Anzahl alter Schriften über dasselbe, 
wie Xenophonk Kuvnrerixög und die sort. Kynopetiker, 
teils durch anderweitige, bei den Sch) lern sich 
findende 'hrichten und durch die darauf bezüg- 
lichen alten Denkmäler im allgemeinen ziemlich ge- 
nau unterrichtet. Schon in «den ältesten Sagen und 
in den heroischen Zeiten spielt die Jagd eine wieh- 
tige Rolle im Leben des Mannes; in der historischen 
Zeit wurde sie, zumal als treffliche Vorbereitung des 
Körpers auf die Strapazen dex Krieges, eifrig gepflegt, 
und erst im römischen Zeitalter wurde es nach und 
nach üblich, dafs die grofsen Grundbesitzer die Jagd 
auf ihren Gütern den Untergehenen überliefsen, ob- 
gleich auch in der Kainerzeit (li 
ein beliebter Sport blieb und 
dene unter den Kaisern uns genannt werden, welche 
gewaltige Nimrode waren. Was die jügdbaren Tie 
anlangt, #0 haben wir vornehmlich zwischen Raub- 
tieren und gewöhnlichen Wild zu unterscheiden. ı 
Unter den Ranbtieren kamen zwar Löwen in histo- 
rischer Zeit in Europa schwerlich noch vor; dafs 
sie indessen früher einmal in Griechenland vorhanden 
gewesen sein müssen ten die alteı 
von Löwenkäimpfen hin, und dafs sie in Klei 
noch um das Jahr 100 v. Chr. vorgekommen 
ınüssen, dürfen wir wohl aus ITomer schlie 
Löwenjagden waren von jeher ein Sport der orien- 
talischen Fürsten und sind daher ein häutiger Gegen- 





















elbe noch immer 
nentlich verschie. 
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stand assprischer und persischer Reliefs; die Könige 
der Diadochenzeit haben auch hierin orientalischen 
Brauch nachgeahmt, und ebenso haben manche 
römische Kaiser bei ihren Reisen im Orient Ge- 
legenheit zu diesem aufregenden Vergnügen gefunden. 
Für die Kunst blieben daher Löwenjugden ein be- 
liebter Stoff; die notwendigen Naturstudien dafür 
konnten sie in der römischen Zeit bei den Vena- 
tionen in der Arena machen. Von andern Raub- 
tieren kamen vornehmlich n und Eber vor; 
zumal die Eberjaed, für welche ja auch dus mytlio- 
logische Vorbild der kalydenischen Jagd vorliegt, 
st trotz der damit verbundenen Gefahr imner in 
eifriger Übung gewesen, und Scenen daraus gehören 
ebenfalls zu den belichtesten Gegenständen der bil- 
denden Kunst. Der Maler des pompejanischen Wund- 
Abb. 771, nach Mus. Barb. XII, 18) hat 
durch seine naive Zusammenstellung aller 
möglichen wilden Tiere kein Jagılstück nach der 
Wirklichkeit geschaffen: dach entspricht die Art, 
wie der zur rechten Seite das Wildschwein mit 
dem an die Stirn gesetzten Speere abfüngt, der ge- 
inlichen Erlerungsweise bei der Saujagd, Alge- 
schen von der Jagl auf Rothwild war dann ganz 
snders beliebt die Tasenjagd, so sehr, dafs Neno- 
phon dieser den gröfsten Teil seines Jagdbuches 
gewidinet hat und dafs wir auch auf zahlreichen 
Yasenbiklern Vorstellungen derselben begegnen: he- 
greiflich, da Masen zu den Lichlingsbraten der 
45° 
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Phantastisches Jagdgemälde (Pompeji). Zu Seite 709. 


Jagd. 


Griechen gehörten. — Was die Art des Jagens anlangt, 
so machte man dabei einen sehr ausgedehnten Ge- 
brauch von Netzen, deren man sich in verschiedener 
Form der Anwendung nicht minder bei Rot- und 
Schwarzwild, als bei der Jagd auf Hasen bediente. 
Je für den Zweck, für den man sie brauchte, war 
denn such die Qualität dieser Netze schr mannig- 
faltig; neben schweren und starken, welche auf 
vielen Maultieren mitgeschleppt werden mufsten, für 


Sauhetzen u. dergl., gab es ganz feine und leichte, | 


welche sich durch einen Fingerring ziehen liefsen 
und von denen ein einzelner Mann einen grofsen 




















772 Hasenjäger. 

Vorrat tragen konnte. Auch Schlingen und Fallen 
katnen zur Anwendung, vornehmlich hei Hirschen. 
Waffen des alten Jügers waren vornehmlich der | 
Re Jagdspeer, zum Stechen, der kürzere Wurfspiefs 
"nd das Jagdmesser, duneben auch der Bogen, ub- 


sich dieser bei der Jag«l verhilltnismäfsige schr wenig 


Verwendung kam. Der sog. »Husentreffer«, Aayw- 
udoy, ist wohl nicht gerade als Jugdwaffe zu be- 
N Chten: es ist der Hirtenstab, und er hat seinen 
innen vermutlich daher, dafs die Hirten, wenn 
a en beim Bewachen ihrer Herden ein Hase in 

en 
Aenpeiben geschickt mit diesem oben gekrümmten 
zud dickeren Stab zu werfen und zu hetäuben oder 
U erlegen wufsten. Sonst wurden die Hasen bei 


Weg lief, was oft genug vorkommen mochte, ' 


Janus. 711 
der Jagd gewöhnlich nicht erlegt, sondern entweder, 
nach älterer Weise, in die Netze getrieben oder mit 
Hunden gehetzt und von diesen gefangen. — Einen 
Jäger in seiner Ausrüstung zeigt die Abb. 772 ab- 
gebildete Statue (nach Mus. Borb. VII, 10); derselbe 
trägt einen kurzen, mit Halbärmeln versehenen Chiton 
aus grobem Wollenstoff, welcher um die Hüften ge- 
gürtet ist; darüber hat er einen Mantel gehängt, 
welcher auf der rechten Schulter zusammengeknüpft 
ist, und an den Füfsen trägt er die hoch hinauf- 
gehenden Jagdstiefeln, wie sie auch die flinke Jägerin 
Artemis zu tragen pflegt (s. »Fufsbekleidung«). Einen 
noch lebenden Hasen, den er gefangen, trägt er fast 
gemütlich auf seinem linken Arm, zwei in der Schlinge 
| oder vermittelst Leimruten gefangene Vögel hängen 
von seinem (ürtel herab. 

Vgl. St. Jolın, The Hellenes I, 206; M. Miller, Das 
Jugdwesen der alten Griechen und Römer, München 
1883. {Bl 

Janus. Man sieht ‚Janus als altitalischen Licht- 
gott an, gewöhnlich auch etymologisch als Seitenbild 
der Diana (also gleich Dianus), als den Sonnengott, 
der den Tag wie das Jahr eröffnet (im Januarius) 
und schliefst, der des Himmels Pförtner ist und da- 
her auch auf Erden allem Eingunge und Ausgange 
vorsteht. Er ist daher der Gott der Morgenstunde 
(Hor. Sat. II, 6, 20: Matutine pater seu Jane libentius 
: audis). Aus dieser Anschauung erklärt Ovid den 
bekannten Doppelkopf (Fast. I, 139: Sic ego prospicio 
| euelestis janitor aulae Eoas partes Hesperiasque simul). 

Die Thüren (ianuae) und die Thorbögen (ianus) als 
Durchgänge, auch zahlreiche innerhalb der Stadt Rom, 
| sind ihm geweiht. Bei seiner Darstellung in ganzer 
Figur, welche erst in spätrer Zeit gewöhnlich wurde 
(von der uns jedoch kein Denkmal erhalten ist), 
‘ wird er deshalb als der allgemeine Schliefser mit 
dem Schlüssel, daneben auch mit einem Stabe (als 
Wanderer?) ausgerüstet (vgl. Ovid. Fast. I, 99: ie 
tenen« baculum dextra clavemque sinistra: Macrob. 
1,9, 7: cum clavi et virya fiyuratur, quasi omnium et 
‚portarum custos et rector viarum). An der (angeblich) 
von Numa geweiliten Hauptstatue waren durch die 
Haltung der Finger die 365 Tage des Jahres ange- 
deutet (Plin. 34, 33: diyitis ita figquratis ut CCCLXV 
dierum nota aut per significationem temporis anni tem- 
poris et aevi emse deum significent) »indem an der 
rechten Hand drei gebogene Finger CCC, an der 
linken zwei Z und drei je Y bedeuten. Diese Zahl 
hatte das Jahr erst seit Cüsara Kalenderverbesserung, 
46 v. Chr, folglich kann die Bildsäule in dieser Ge- 
stalt nicht älter gewesen sein; die Linke zählte 
früher L+ V« (Urlichs). 

Das Hauptkennzeichen des Gottes, die Doppel- 
köpfigkeit (welche sich übrigens in griechischer Mythe 
ausnahmsweise auch bei »Boreas« 8. 353 und bei Ar- 
| gos, 8. Art. »Io«, findet) ist uns namentlich aus den 














212 Janus. 
römischen Münzen bekannt,deren Typusauch Etrurien 
und Capua später (Mommsen, Röm. Münzw. S. 185) 
wiedergeben. Jene stellen beide Köpfe bärtig, diese 
unbärtig dar. Wir geben Abb. 773 einen römischen 
As nuch Cohen, Med. cons. pl. 70,6 mit der derben 
Zeichnung dieses Janus ge- 
minus oder bifrons, bei dem 
das Fehlen der Büste und 
der zwischen den Köpfen 
emporragende Stab bemer- 
kenswert ist; die nicht sel- 
tene Bekränzung mit Lor- 
beer bezieht sich auf das 
glückverheifsende Neu- 
jahrsgeschenk dieses Lau- 
bes und neugeprägter Asse. Absonderlich ist auf 
Münzen Hadrians eine vierköpfige Bildung (yuadri- 
‚rons). "Eine Doppelherme des Zeus bei Braun, Ant. 
Marmorw. I, 3 erklären einige für Janus. 
Der’älteste Janustempel, dessen Schliefsung be- 
kanntlich nur bei vollständigem Frieden stattfand, 
findet sich auf einer Münze des Kaisers Nero, wel- 
chem dies Glück nach Augustus zuerst wieder zu 
teil wurde. Die oben S.234 gegebene Abb. 206 zeigt 
ein kleines und niedriges Gebäude (nach Jordan 
67m lang, 5—6m hoch) mit verschlossener Thür 
und Blumengewinden. (Ausführlich Preller, Röm. 
Mythol. I®, 166—184.) "Bm! 
Ikonographie. Die griechische monumentale 
Plastik in Holz, Erz und Stein hatte in älterer Zeit, 
so oft menschliche Bilder in Betracht kamen, diese 
nur typisch, d.h. in allgemeinen Formen und ohne 
Ähnlichkeit der Person dargestellt (4vdpidvres im 
Gegensatz zu den späteren Porträts, eixöves). So 
entbehrten namentlich die von den Siegern in hei- 
ligen Spielen aufgestellten Bilder durchaus der Bildnis- 
ähnlichkeit. Zu den gottihnlichen Heroen, deren 
Bildnisse man weihete, traten zunächst die Verstor- 
benen, bei deren Darstellung auf Grabreliefs man 
auf treue Überlieferung der Gesichtszüge mindestens 
kein Gewicht legte. Die Stele des Aristion (s. 8.341 
Abb. 358) bietet in Haltung und Kleidung das Bild 
eines athenischen Kriegera; der Kopf aber stellt noch 
kein Individuum vor. Auch die Gruppe des Harmo- 
dios und Aristogeiton, der Tyrannenmörder (8. S. 340 
Abb. 357) gab hauptsächlich die charakteristische 
Angriffsstellung in höchst dramatischer Lebhaftig- 
keit wieder, die Bildung des Kopfes aber (natürlich 
nur des einen erhaltenen) ist nicht ikonisch, 4. h. 
porträtühnlich zu nennen. Und sv war es sicher 
überall. Auch bei Miltiades in dem Gemälde der 
Schlacht bei Marathon von Polygnot ist keine Por- 
trätähnlichkeit in unserm Sinne vorauszusetzen. Das 
erste namhafte wirkliche Porträt war das des Peri- 
kles von Kresilas, welches jedoch, nach den er- 
haltenen Nachbildungen zu urteilen (s. Art. Perikles), 
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und dem Charakter der damaligen Plastik gemäfs ein 
idealisiertes Bild war, in dem sich die individuelle 
Charakteristik auf das Notwendige beschränkte. Die 
Persönlichkeit schluramert noch unter dem Ausdrucke 
erhabener Ruhe und scheint wie durch einen Schleier 
hindurch; selbst die Einwirkung des Alters ist noch 
nicht sichtbar. Von dieser Statue sind nur glaub- 
hafte Nachbildungen des Kopfes übrig; wie Stellung 
und Haltung der ganzen Statue beschaffen gewesen 
sei, läfst sich indessen vielleicht aus einer andern im 
Vatican befindlichen entnehmen, welche ohne Grund 
gewöhnlich Phokion genannt wird, aber mit Recht 
wegen der aufserordentlichen Schlichtheit des Vor- 
Wir geben sie Abb. 774, nach 
Photographie. Wer der behelmte und mit der über- 
geworfenen Chlamys bekleidete Krieger sei, ist nicht 
zu sagen. Braun hat auf Aristomenes geraten, den 
messenischen Helden, der seinen kurzen Reitermantel 
um den linken Arm wickelt und wie einen Schild 
braucht (chlamide contorta elupeat brachium, Pacuv.). 
Man könnte an die edie Einfachheit des Epaminon- 
das denken; denn ein Porträt haben wir entschieden 
vor uns, obgleich das Individuelle möglichst unter- 
drückt ist. Neu sind nur die Schienbeine ohne das 
Knie, die linke Hand, welche vielleicht ein Schwert 
trug, und zwei Finger der Rechten. Den Ruhm der 
Statue schon im Altertume verbürgt der Umstand, 
dafs der berühmte Steinschneider Dioskurides zur 
Zeit des Augustus dieselbe als einen Hermes kopiert 
hat (s. Brunn, Künstlergesch. II, 480 fl). 

Mit dem zunehmenden Finflufs einzelner Persön- 
lichkeiten auf das Schicksal von ganz Griechenland 
steigerte sich das Selbsthewufktsein der Individualität: 
Alkibindes (s. Art.) und namentlich Lysandros 
lassen sich den Heroen und Göttern gleich ehren. 
Letzterer lüfst sich und seinen Unterfeldherrn in 
Delphi Portrütstatuen (Avdpıdvreg eixovixol Plut. Lys. 
1. 18) aufstellen und sich in Asien als Gott huldigen 
(s. unter »Apotheore« 8.110). Rasch ging es in dieser 
Richtung weiter: die Ehrenstatue wurde eine nicht 
mehrungewöhnliche Belohnung. Die Feldherrn Konon 
und Timotheos, Chabrias und Iphikrates erhielten 
von den Athenern öffentliche Bildsäulen, auch Eua- 
goras, der befreundete König von Cypern. Wahr- 
scheinlich um dieselbe Zeit fing man an, auch früherer 
grofser Münner sich zu erinnern, des Solon, The- 
mistokles, der Tragiker Aischylos, Sophokles, 
Euripides, auch des Pindaros, der Athen ge- 
priesen hatte. Der Sophist Gorgias hatte schon im 
Jahre 427 sein vergoldetes Standbild nach Delphi ge- 
weiht. Die Künstler waren von jetzt an mehr auf, 
Naturwahrheit und Ähnlichkeit, als auf Schönheit 
bedacht: die Churaktereigentümlichkeiten sowohl wie 
die Besonderheiten der dufseren Erscheinung werden 
immer mehr zum Ausdruck gebracht. Sehr weit 
ging darin schon Demetrios, der um diese Zeit den 








korinthischen Feldherrn Pellichos als Dick- 
bauch, Kahlkopf, mit fliegendein Barte 
und geschwollenen Adern bildete (I,ucian. 
Philops. 18. 20) und den man deswegen 
spottweise den Menschenbildner (&vdpw- 
momoiss anstatt Aydpiavromoidg Ntatucı 
bildner) nannte. Das Prinzip der Indivi- 
duslisierung trat ulso gegenüber dem 
früheren der Idealisierung: die Verschmel- 
zung beider gelang in höchster Vollendung 
dem Lysippos, dem Hofbildhauer Alexan- 
dere d. Gr. (vgl. 8. 38#8.), welcher zugleich 
aber den Wendepunkt in dieser Entwicke- 
lung bildet. Denn von dessen eignem 
Brader Lysistratos erzählt Plinius (35, 153), 
dafs er zuerst von den (iesichtern Gips- 
abdrücke genommen, sie mit Wachs aus- 
gegossen und dann das Porträt retouchiert 
habe (emendaase). >Er inachte es auch zum 
Hauptswecke, die Ähnlichkeit in allen 
Einzelnheiten (similitudines) wiederzugeben, 
während man früher bestrebt war, so schön 
als möglich zu bilden.< Diese üufserst 
realistische Manier macht sich nun immer 
mehr geltend, während allerdings zugleich 
andre Künstler jene idealere Bildungsweise 
zu erhalten suchten. Wenn der Soplokles 
des Lateran den vollendeten Adel des 
Leibes und der Seele in schönster Har- 
monie ausdrückt, tritt uns in Furipides 
gefurchten Zügen der kritische Zweifler 
sprechend entgegen. Die Statuen des Philo- 
sophen Aristoteles und der Lustspieldichter 
Menandros und Poseidippos atınen indivi- 
duelles Leben und müssen von geintvollen 
Künstlern ganz nach dem I.chen gearbeitet 
in; aber nicht minder charakteristisch er- 
funden sind die um diese Zeit geschaffenen 
Idealbilder des Homer und Archilochos, des 
Anakreon und Aisopos. Die Kigentümlich- 
keit des Sokrateskopfes (von Lysippos) ist 
auch wohl keine platte Wiedergabe der 
Natur; selbst in den bekannten Bildern 
des Demosthenes und seines (iegners Ai- 
schines glaubt man die Gegensätze ihres 
geistigen Wesens wahrzunehmen. Die 
maännigfachen Variationen in Alexanders 
Bildnissen zeugen deutlich für die freie 
Schöpfung der Künstler. Erst in dieser 
Zeit und bei solcher Ausbildung der Por- 
trätkunst hat auch die Bestimmung einen 
Sinn, wonach in Olympia nur wer dreimal 
gesiegt hatte, sich ein Porträthild setzen 
lassen durfte (er membris ipsorum simil 
dine erpressa. quas iconicas vocant lin. 34,16). 
Eine Hauptaufgabe wurde es natürlich in 
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der sog. Alexandrinischen Epoche, die Herrscher selbst 
und allenfalls ihre Günstlinge durch Bildnisstatuen 
zu verherrlichen, wobei auch die Annäherung an die 
Götter zu besonderen Wendungen und Umbildungen 
Anlafs gab, z. B. bei Demetrios Poliorketes. Von 
jetzt ab wird für alle Zeiten die Münzprägung das 
breiteste Feld für die Porträtkunst. Daneben aber 
verlegte sich die Kunst in dieser Zeit, wo die Elıren- 
statue so gemein wurde, dafs man z. B. dem Deme- 
trios Phalereus deren in einem Jahre 360 setzte, die 
bald wieder verschwanden (s. Strabo 398), auf die 
freie Erfindung von Charakterbildern früherer Dichter 
und Weisen, Philosophen, Redner und anderer Be- 
rühmtheiten. Wenn ınan sich heutzutage über Denk- 
mälerwut beklagt, so sind wir noch sehr bescheiden 
gegenüber der leidenschaftlichen Sucht der späteren 
riechen, jeden Tageshelden und sog. Wohlthäter, 
jeden ephemeren Machthaber mit Dutzenden von 
Erz- und Marmorbildern zu belohnen. Neben der 
verhältnismäfsigen Billigkeit (ein lebensgrofses Erz- 
bild kam auf 400 bis 800 Murk zu stehen) wandte 
man in römischer Zeit namentlich das Mittel an, 
ältere Statuen durch neu aufgesetzte Köpfe umzuwan- 
deln, ja selbst olıne diese Veränderung nur durch 
neue Inschriften anderen Inhabern zu dedizieren. 
Namentlich in der reichen Handelsstadt Rhodos 
wurde dieser Unfug im grofsen geübt, wie spätere 
Rhetoren schildern; aber auch von andern Orten 
gibt Pausanias beiläufig ganz überraschende Notizen 
der Art. Die grofse Zahl der dem Verres errich- 
teten, zum Teil vergoldeten Bildsäulen in Sicilien und 
Rum läfst auf das schliefsen, was überhaupt bei den 
Statthaltern der Provinzen geschah. Ausführlich han- 
delt darüber Köhler in Denkschr. d. Münch. Akad. 
1816 VI, 126. 194. 202 —-211. 

Neben ganzen Statuen bildete man auch schon 
früher gewissermafsen zur Abbreviatur Bildnisse in 
Hermenform. Die Ilerme beschränkt sich auf Kopf 
und Hals, sie ist unmittelbar mit eineın viereckigen 
Schafte verbunden und architektonisch verwendbar. 
Büsten dagegen, welche einen Teil der Schultern 
und der Brust, mehrenteils auch ein Gewandstück 
enthalten und ganz eigentlich Vorderabschnitte von 
Statuen .ılaher nporonai) sind, verfertigte man erst 
seit Alexanders Zeit (s. Helbig, Untersuch. über die 
eampan. WandmalereiS.39f£.). Eine besondere Beliebt- 
heit gewann diese Form erst bei den Römern, welche 
schon durch ihre Gewohnheit und Pflege der Ahnen- 
bilder is. Art.) hierzu Bedürfnis und Neigung hatten. 

Was die Römer betrifft, so war die Aufstellung 
öffentlicher Bildnisstatuen eine altitalische Sitte, die 
im engen Anschlufs an die bei dem Begräbnis üb- 
liche Feier «ler Vorfahren schon vor Beginn des Ein- 
flusses griechischer Kultur bestand. Dies geht hervor 
aus den Notizen bei Varro und Plinius, wonach erst 
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kamen, während zahlreiche bärtige Statuen von der 
älteren Sitte zeugten. (Varro R.R. U, 11, 10: omnino 
tonsores in Italiam primum venisse er Sicilia dieunt 
post R. c.a. CCCCLIV, ut seriptum in publico Arılene 
in literis erstat, cosque adduzrisse P. Titinium Menam. 
Olim tonsores non fuisse significant antiquorum. »xta- 
tuae, quod pleraeque habent capillum et barbam may- 
nam. Plin. VII, 211: primus omnium radi cotidi 
instituit Africanus sequens. Gell. III, 4. Vgl. die Er- 
zählung vom gallischen Brande, Liv. V, 41 und Cie. 
Cael. 14, 33, wo Ap. Claudius Caecus zitiert wird.) 
Abgesehen von den mythischen Datierungen der 
Statuen des Romulus (die er sich selber gesetzt 
haben soll, Plut. Rom. 24), des Horatius Corles, des 
Attus Navius, der drei Sibyllen u. A. (Liv. 2, 10; 
Plin. 34, 22. 29. 30\, nennt Plinius (34, 21) Erzbilder 
des Ephesiers Hermodoros (der den Dezemvirn bei 
Abfassung der zwölf Tafeln zur Hand ging‘, des Ge 
treidepräfekten Minucius und des Reiterobersten 
Ahala (439), namentlich aber der vier von den Fide- 
naten ermordeten Gesandten (i. J. 438), welche auf 
dem Forum aufzustellen eine spätere Zeit kaum Veran- 
lassung hatte. Reiterstatuen erhielten ferner C. Man- 
lius und L. Furius Camillus, Enkel des Diktators, 
wegen ihrer Siege über die Latiner 338 (Liv. 8, 13). 
Auch die Erzstatuen des Pythagoras und des Alki- 
biades (Plin. 34, 26; Plut. Num. 8) können nicht wohl 
später fallen. In den folgenden anderthalb Jahrhun- 
derten mehrte sich die Zahl der Porträtstatuen am 
Forum «durch den Ehrgeiz der Geschlechter, welche 
aus eignen Mitteln mit ihren Ahnen dort zu prunken 
suchten, in solchem Mafse, dafs die Censoren im 
Jahre 158 eine Verordnung erliefsen, nach welcher 
alle nicht durch Volks- oder Senatsbeschlufs errich- 
teten Standbilder entfernt werden mufsten. Die 
wenigen sicheren Bildnisse aus dem Zeitalter der 
Republik, welche wir bringen können (Scipio, Sulla, 
Pompejus, Cicero, Cäsar, Antonius, Agrippa), stehen 
nicht nur vollständig unter dem Einflusse griechi- 
scher Kunstübung, sondern sind wahrscheinlich von 
Nationalgriechen verfertigt. 

Seit dem Ende der Republik waren in Roın zweier- 
lei (rattungen von Porträtstatuen besonders üblich: 
solche, die den Dargestellten in der Tracht des Le- 
bens zeigten, also in der Toga, dem Staatskleilde 
(effigtes toyatae), und solche, die ihn gleichsam als 
Heroen vorstellten, also nackt, einen Speer tragend, 
wie die griechischen Epheben. Für diese zweite Art, 
statwae Achileae genannt (obgleich der Gebrauch 
zweifellos den Statuen Alexanders und seiner Nach- 
folger entlehnt war, vgl. Abb. 46), sind klassische Bei- 
spiele Agrippa und Pompejus; später pflegte man 
bei der Anwendung für Kaiser und Feldherrn die- 
selben mit einem halb idealen Waffenschmuck zu 
versehen, welcher für Kaiserbildnisse bis in die spä- 
teste Zeit Regel blieb. Vgl. » Augustus« Abb. 183. 
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Neben den durch griechischen Brauch eingeführ- 
ten Hermenbildnissen, welche besonders für Griechen 
(Dichter, Philosophen und sonstige Gelehrte; in Übung 
blieben, und den echtrömischen Büsten hatte man 
Bildnisse auf Schilden (telipej. imayınes clipeatae), 
eine Form, in welcher zuerst Appius Claudius in dem 
Tempel der Bellona seine Vorfalıren aufgestellt haben 
soll (i. J. 456 der Stadt, 298 v. Chr.), und zwar wie 
es scheint in Anordnung einer Stammtafel. Plinius 
(35, 12 —14) berichtet bei der Gelegenheit, dafs auch 
die Karthager solche Schildbildniese hatten und in 
den Feldzügen mit sich führten, sogar von Gold und 
Silber, wie man deren eines in Spanien von Has- 
drubal erbeutete, das 137 Pfund Silber wog iLiv. 25, 
39,13 ff). Obwohl solche Schildbilder wohl zunächst 
kriegerischen Ursprung gehabt haben werden, über- 
trug man sie auch bald auf Gelehrte und zierte die 
Wände der Bibliotheken mit diesen Medaillons; so 
der palatinischen, in welcher (fermanicus nach seinem 
Tode als Schöngeist einen grofsen goldnen Schild be- 
kam (Tac. Annal. I, 83). Zum Ersatz des Metalls 
wandte man nun auch für diesen blofsen Schmuck 
Marmor als Material an. Wir haben noch solche 
Marmorschilde mit den Bildern des Cicero und des 
Claudius, auch griechischer Redner und Dichter (s. 
Müller, Archäol. $ 345, 4). 

In der Auffassung der Bildnisse wufste sich die 
zum Ideal neigende Richtung neben der realistischen 
besonders in der Zeit des Augustus Geltung zu ver- 
schaffen, jedoch mit geschickter Anlehnung an frü- 
here Typen. Die Kaiser selbst werden häufig als 
Götter dargestellt, namentlich mit dem Blitz des 
Zeus; bei Nero wird Apollon Vorbild; Commodur 
erscheint als Herkules. Die sitzenden Statuen der 
Agrippinen (s. S. 232 Abb. 192) sind wahrscheinlich 
der Olympias, Mutter Alexanders, nachgebildet (8. 
Annal. Inst. 1879 S. 176 ff.).. Der Liebling Hadrians, 
Antinous (8. Art.), ist nıchr eine Verklärung als Por- 
trätschöpfung ; in Caracallas erschreckend natur- 
wahrem Kopfe zeigt die realistische Richtung noch 
einmal ihre ganze Stärke, um dann ziemlich rasch, 
wie die Münztypen beweisen, zu verfallen und im 
Byzantinismus zu erstarren. 

Die wissenschaftliche Bearbeitung («er Ikonogra- 
phie geht aus von E. @. Visconti, Iconogr. gr. 3 Bde., 
Paris 1811; dazu als Fortsetzung Mongez, Iconogr. 
Romaine, Paris 1818; Neue Forschung bei Bernouilli, 
Röm. Ikonographie I. Bd., Stuttgart 1831. Über das 
Allgemeine (und hier benutzt) R. Förster, Das Porträt 
in der griech. Plastik. Kaisergeburtstagsrede an der 
Univers. Kiel 1882. Mehrere Einzelschriften werden 
bei den betr. Artikeln angeführt. ı Bm, 

Iktinos ea. Eleusis, Parthenon, Phigalia. 

Ilias. Die Einwirkung der Homerischen Dich- 
tungen auf das gesamte Kulturleben der Griechen 
ist so umfassend und gerade in neuerer Zeit so all- 
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gemein anerkannt, dafs es kaum eines Hinweises 
bedarf. Die gebildeten Griechen aller Zeiten kannten 
ihren Homer wie wir die Bibel; er wurde von um- 
herziehenden Sängern, namentlich an Festen, dekla- 
miert; die Jugend lernte an ihm schreiben und lesen; 
seine Verse genossen urkundliches Ansehen. Vor 
alleın wurde seine Sprache (im weitesten Umfange 
genomimnen) Muster und Vorbild für jede spätere 
Dichtergeneration; seine Andeutungen wurden zu 
neuen Motiven ausgestaltet für ganze Dramen und 
Lieder; in ihm flofs ein unerschöpflicher Born der 
Sage, der durch seine begeisternde Kraft selbst 
nüchterne Gelehrte zur Weiterbildung und Fortspin- 
nung der verlornen Fäden anreizte. Fragen wir aber, 
welche Anregungen die bildenden Künste durch die 
llias und Odyssee empfangen haben, so mufs erklärt 
werden, dafs die treibende Kraft des Genius nicht 
eben in der handgreiflichen, fast möchte man sagen 
mechanischen Art, wie es der modernen Welt natür- 
lich erscheinen würde, sich offenbart hat. Heutzutage 
pflegt man die Klassiker zu illustrieren, d.h. einzelne 
Scenen ihrer Dichtungen im engsten Anschlufs an 
ihre Worte und auch in allem Beiwerk so genau als 
möglich in Gemälden wiederzugeben, um zu zeigen, 
wie der Dichter selbst sich die Sache in allen Ein- 
zelnheiten vorgestellt haben mag; und selten wagt 
ein bedeutender Künstler im Interesse seiner Kunst 
sich mit den Angaben des Schriftwerkes in Wider- 
spruch zu setzen. Im klassischen Griechenland da- 
gegen dachte der Maler und der Bildhauer nicht so 
engherzig; er fühlte instinktiv, dafs er nicht sklavi- 
scher Nachahmer sein konnte; er empfand unbewulst 
das, was uns erst Lessing mit grolsem Scharfsinn 
demonstrieren mufste von den Grenzen der Poesie 
und der Malerei. Er hatte aus den oft gehörten 
(resängen den Geist Iomers in sich aufgenommen, 
denn es war sein eigner, nationaler Geist in höchster 
Potenz; aber die von ihm gebildeten Gestalten der 
alten Helden wurden darum keine Kostümpuppen, 
die Scenenbilder keine Illustrationen, welche die 
Erläuterung des Dichters bezweckten, sondern der 
Künstler schuf je nach dem Geiste der Zeit und 
dem Mafse seines technischen Geschickes Erinne- 
rungstypen, die nach dem Stoffe und den Mitteln 
der Kunst oft weitab lagen von den poetischen Ge- 
bilden, welche wir fehlerhafterweise gewohnt sind 
als Mafsstab für jene anzulegen. Der schöpferische 
griechische Künstler, obwohl auch er von Homeri- 
schem Greiste durchtränkt ist, fühlte sich durchaus 
frei gegenüber dem Dichter und daneben kannte er 
die Grenzen seiner Kunst; daher liefs er nicht blofs 
hunderte der schönsten dichterischen Scenen unge- 
ınalt (nicht etwa unbeachtet an sich vorübergehen), 
sondern er machte sich auch kein Gewissen daraus, 
in den von ihm künstlerisch neugeschaffenen Scenen 
gegenüber der Dichtererzählung zu kürzen und ver- 
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schiedene Momente in eins zusammenzuziehen, sowie 
auch scheinbar willkürliche, aber meist sehr wohl 
begründete Variationen und Erweiterungen oder son- 
stige Veränderungen anzubringen, die ihm sein Kunst- 
gefühl gebot. Hieraus erklärt sich die für uns auf- 
fallende Thatsache, dafs unter den erhaltenen Bild- 
werken (und soweit wir davon wissen auch unter 
den ehemals vorhandenen), welche auf den troischen 
Krieg Bezug haben, gerade die zu dem Kreise der 
Ilias und Odyssee gehörigen einen weit geringeren 
Raum einnehmen, als die übrigen (vgl. die weitere 
Ausführung bei Brunn, Troische Miscellen III, 169 ff. 
und unsre Art. »Memnon«, »Parisurteil«, »Telephos«, 
»Troilos«). Es wird sich ergeben, dafs man bir 
hinab in die alexandrinisch-römische Zeit nur eine 
beschränkte Auslese von Scenen wahrhaft künst- 
lerisch gestaltet und immer neu variiert hatte, dafs 
namentlich in der Vasenmalerei viele Gesänge der 
Ilias und dazu fast die ganze Odysree leer ausgehen. 
Auch Zusammenstellungen von der Art wie wir sie 
kennen, Bildercyklen zur bequemen Veranschau- 
lichung kennt man erst aus den drei letzten Jahr- 
hunderten vor unsrer Zeitrechnung. Erwähnt werden 
als solche drei Mosaikfufsböden in einem grofsen 
Prachtschiffe König Hierons II. von Syrakus (248 
v. Chr.), auf welchen der ganze Mythus der Ilias 
(mas 6 nepi rrv ’IAıdda nödos Athen. 207c) bewun- 
derungswürdig dargestellt war. Einen »trojanischen 
Krieg in mehreren Bildern«, welche später nach Ronı 
gebracht wurden, malte Theoros (oder Theon) nach 
Plin. 35, 144 (vgl. Brunn, Künstlergesch. II, 255). Der 
nähere Inhalt solcher Bilderreihen wird angedeutet 
bei Vergil (Aen. I, 4656—494), als Aeneas am Tempel 
der Hera in Karthago unter den neu gefertigten Reliefs 
Darstellungen der Kämpfe vor Troja erblickt (videt 
Iliacas ex ordine pugnas): da war Priamos, die 
Atriden und Achill; dann hier die Flucht der Girie- 
chen, dort Achill die Troer verfolgend; ferner die 
Ermordung des Rhesos und Wegführung seiner Rosse, 
dann der Knabe Troilos von seinen Rossen geschleift; 
weiter die zur Athene betenden Troerinnen und die 
Schleifung Hektors; endlich die Schlachten Memnons 
mit seinen Äthiopen und entsprechend die Kämpfe 
der Amazonen und der Königin Penthesileia. In 
der Anordnung ähnlicher wirklich vorhandener Bild- 
werke, aus denen Vergil schöpfte, scheint hiernach 
ein gewisser Parallelismus unverkennbar. Auch die 
Gemäldehalle bei Petronius c. 29, welche Iliada et 
Odysseam zeigte, muls einen Gemäldecyklus über 
diese Gegenstände enthalten haben. 

Abgekürzte Reilıendarstellungen solcher Art sind 
uns nun noch erhalten in der Miniaturform der sog. 
römischen Schultafeln (vgl. jedoch oben Art. »Bilder- 
chroniken« S. 317), unter denen wir die bekannteste 
und ausführlichste hier einer näheren Erörterung 
unterziehen. 
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Die ilische Tafel, Tabula Iliaca, heifst ein 
fragmentiertes Relief im Museo Capitolino, welches 
vor 200 Jahren in den Ruinen des alten Bovillä, 
10 Miglien vor Rom an der appischen Strafse ge- 
funden wurde. Sie besteht aus lithographischem 
Muschelkalk, Palonıbino genannt, ist in dem cr- 
haltenen Teile etwa 25cm hoch und 28 cm breit 
und die ungenaue Zeichnung gemäfs der Beschaffen- 
heit des Steines weit schlechter erhalten und schwerer 
erkennbar, als unsere verschönernde Ahb. 1775 auf 
Taf. XIH, welche nach der besten vorhandenen bei 
Schorn (Fortsetzung von Tischbeins Homer nach An- 
tiken gezeichnet Heft 7 Taf. 2) gefertigt ist, glauben 
läfst. (Neueste Publikation mit ausführlicher Erläu- 
terung bei Jahn, Griech. Bilderchroniken, Bonn 1373, 
dem wir in den Einzelnheiten folgen; vgl. Arch. Ztg. 
1874 S. 106 ff.) 

Der Augenschein ergibt sogleich, dafs die linke 
Seite fehlt, welche einen Pfeiler wie zur Rechten 
und daneben zwölf Streifen Bildwerk enthielt. Bei 
dieser zu denkenden Ergänzung tritt das grofse 
Mittelbild, welches die verschiedenen Scenen aus 
der Zerstörung Trojas enthält, erst an seine richtige 
Stelle. Dieses Mittelbild ist einigermafsen künst- 
lerisch angeordnet: in der ummauerten Stadt Troja 
schen wir zu oberst (aus der Vogelperspektive) eine 
Säulenhalle, darin den Tempel der Athena (92; die 
Zahlen sind der rascheren Orientierung halber in 
der Abbildung hinzugesetzt); darunter eine zweite 
Halle, den Palast des Priamos (97. 98) darstellend; 
darunter das Thor mit der Flucht des Aeneas (102). 
Links von dem Thore das Grabmal Hektors (103); 
rechts das des Achill (107). Darunter link3 die 
Schiffe der Achäer; ‚rechts das des Aceneas. Die 
beiden Bildstreifen unter dem Mittelbilde enthalten 
Scenen aus der Aethiopis und der kleinen Ilias; der 
Streifen über demselben aus dem ersten Buche der 
Ilias Homers. Auf der fehlenden linken Seite des 
Bildes befanden sich dann Illustrationen zu den 
Büchern der Ilias 2—12 (B bis M) und zwar von 
oben nach unten laufend, während die erhaltene 
rechte Seite dazu die Fortsetzung, Buch N bis Q, 
von unten nach oben aufsteigend gibt. Die beiden 
das Mittelbild abtrennenden Pfeiler enthalten eine 
Inschrift (rechts 108 Zeilen,’in der Abbildung nicht 
wiedergegeben) mit gedrängter Inhaltsangabe der 
ganzen Ilias. 

Die ganze Tafel hat, obwohl die Einzeldarstel- 
lungen sich zweifellos meist an ältere griechische 
anlehnen, wesentlich ein gelehrtes und schulmänni- 
sches Interesse, da sie etwa im 1. Jahrhundert der 
Kaiserzeit gefertigt, irgendwie beim Unterrichte ge- 
dient haben mufs. Eine Anzahl von Bruchstücken 
ähnlicher Schultafeln aus Stukko zeugt auch für 
diese Annahme. Die Bilder scheint man als eine 
Gedächtnishilfe, zugleich aber auch als ein Reiz- 
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mittel der jugendlichen Phantasie bei der (wahr- 
scheinlich prosaischen) Erzählung der Begebenheiten 
benutzt zu haben. 

Ungefähr in der Mitte des Mittelbildes steht 
TPRIKOZ (erg. nivad): Bild von Troja; darüber 
Aiov tepoıs ward Zrnoixopov, wonach das (ver- 
lorene) Gedicht des Stesichoros Hauptquelle für die 
Darstellung war. Weiter unten Aus xara “Ounpov, 
Aidıonig ara Apxtivov töv MiAnorov, 'IAıas n uıxpa 
Aerouevn xara Acoxnv TTupputov; also (uellenangaben. 
Darunter ein Distichon, dessen Anfang man ergänzt: 
"Q gile nai Oeod | Wpnov udde TaEıv "Ounpov, Öppa 
daeis ndons Herpov Exns Oo@ias. Hiernach erscheint 
ein Theodoros als Urheber dieser zur Belehrung ge- 
eigneten Zusammenstellung und Anordnung (Td£ıc). 
Da sich nun im folgenden ergeben wird, dafs, ab- 
gesehen von der schablonenhaften Zuteilung einer 
Bildzeile für jedes Buch der Ilias, auch oft wichtige 
Momente weggelassen, unbedeutende dargestellt sind, 
ferner bei den sellstgewählten Scenen fortwährend 
Abweichungen von Homer vorkommen in Situationen 
und Motiven, in Zusätzen und Auslassungen, die 
nicht immer aus der Verschiedenheit der bildenden 
Kunst von der Poesie sich begreifen, so nimmt man 
nicht ohne Grund an, dafs der Verfasser seine FEnt- 
würfe nicht nach «der Ilias selbst, sondern nach 
einem prosaischen Auszuge gemacht hat, wie wir 
suöjehen in unsern Unmolegeıs der einzelnen Bücher 
besitzen, wobei er zahlreiche Reminiscenzen und 
Motive aus andern ihm bekannten bedeutenden 
Kunstwerken verwertete und zugleich durch die 
Enge des Raumes bedingte Kürzungen vornahm. 

Wir gehen nun in möglichst kurzer Fassung und 
ohne Ausführung der Differenzen mit dem Homeri- 
schen Texte die erhaltenen Scenen durch, unter Be- 
nutzung der beigefügten Orientierungsziffern, müssen 
uns jedoch auch enthalten, sämtliche kleine Frei- 
heiten und Ungenauigkeiten in der Abzeichnung des 
geistreichen modernen Kopisten anzumerken, deren 
Grund in dem Verderbniszustande des kleinen Denk- 
mals liegt. Gleich zu Anfang, oben links: Buch A 
der Ilias finden wir durch Vergleichung mit dem 
Fragment einer ähnlichen Tafel (B bei Jahn), dafs 
der Zeichner unsrer Abbildung sich in der (iruppe 
der beiden Männer, die anscheinend einen Opferstier 
herbeiführen, versehen hat; es sind vielmehr zwei 
zusammengejochte Zugochsen dargestellt, die den 
Wagen des Chryses mit dem Lösegelde zogen, und 
also zur verloren gegangenen Scene der Bitte des 
Priesterse gehörten. Daneben :1} Chryses vor dem 
Heiligtum des Apollon Smintheus betend, bärtig und 
langbekleidet; also feierlicher als A34, wo er am 
Meerstrande dies thut, was aber für die Kunstdar- 
stellung weniger geeignet war. Weiter Apollon {2) 
Pestpfeile sendend, ein Kranker auf dem Sessel, ein 
Hund dabei (V. 42. 50); ein Toter am Boden. TDa- 
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hinter eilt Kalchas (3) mit der (reberde des Ent- 
setzens davon, indem er als Seher den leibhaftigen 
Gott erblickt. In der Versammlung der gerüsteten 
Achäer sitzen Agamemnon (4) mit blofsem Schwerte 
und Nestor (5) kahlköpfig vorn an; Achilleus (6) 
zieht herzuschreitend das Schwert, Athena (7) fafst 
ihn am Haar (V. 197). Odysseus (rechts von dem 
Diener 8), am spitzen Hute kenntlich, führt mit 
einem Diener die Sühnhekatombe, Rind, Ziege, 
Schaf, Schwein, dem Chryses (9) zu, der seine Tochter 
umarmt; dahinter wieder der Tempel. Endlich (10) 
Thetis vor Zeus knieend; sie soll seine Kniee mit 
der Rechten (anders V. 500. 557) umfassen. 

Rechts der unterste Bildstreifen, Buch N, zeigt 
Kämpfe zwischen Meriones (11) und Akamas, bei 
Homer Adamas, aber abweichend von V. 567 ff.; 
Idomeneus (12) und Othryoneus (ganz ungenau nach 
V. 363 ff.), Asios hinsinkend (V. 384), Aineias auf 
Aphareus eindringend (V. 541). 

Buch =: Aias der Lokrer (14) holt zum Streiche 
gegen Archelochos aus. Bei Homer V. 463 fallt 
dieser durch die Lanze «des Telamoniers in dem 
Kampfe um die Leiche des von dem Lokrer getöte- 
ten Satnios, dessen Figur auf dem Original vorhanden 
zu sein scheint. Daneben wird Aias von Poseidon (15), 
Hektor von Apollon (16) zum Kampfe angefeuert, eine 
Darstellung ohne bestimmten Moment. 

Aus O ist rechts die wichtigste Scene des Kampfes 
bei den Schiffen dargestellt; Hektor (21) mit der 
Brandfackel anstürmend, neben ihm ein Troer, der 
Steine aufzuheben scheint; Kaletor (25) liegt von 
Aias getötet (V. 419), welcher letztere (22) den grofsen 
Schild vorhält und mit der Lanze nach unten stöfst; 
unter den Schild geduckt kniet Teukros der Bogen- 
schütz (V. 437). Links auf einer Erhöhung steht Ai- 
neias (17), mit dem Schilde {nicht Bogen) und Helenos 
(19) mit dem Bogen; Klitos (20) ist auf die Erde ge- 
sunken (V.445); Paris (18) erhebt eine Fackel. (Stimmt 
nicht recht; Helenos erscheint nur N 583; Aineias 
V.445 und Paris \. 341 in andrer Situation.) Zu TT 
steht Patroklos (25) gerüstet da, ein Diener hat ihm 
eben den Schild an den Arm gehängt. Dann sitzt 
Achilleus (26), das Ilaupt aufstützend, auf einem 
Lehnstuhle; vor ihm zwei Gestalten (auf dem Originale 
weder lIelme noch kurze Kleider), Phoinix und wahr- 
scheinlich (denn Diomedes ist verwundet, also Irrtum 
des Verfertigers) Diomede, seine Lieblingssklavin (vgl. 
1663 ff.), »welche mit dem daheimgebliebenen Phoinix 
den einsamen Achilleus beruhigte ; dessen Stirmmung 
mag derjenigen entsprechen, in welcher ihn Anti- 
lochos mit der Nachricht vom Tode des Patroklos 
trifft, 23. Davon steht allerdings in der Ilias nichts; 
es ist eine aus den dort gegebenen Motiven heraus- 
gebildete Situation, wie die spätere Poesie und bil- 
dende Kunst zu verfahren liebte«. Die folgende 
Kampfscene bezieht man auf Patroklos (27) und 
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Hektor (28) nach V.731 oder Sarpedon nach V.462 ff. 
— In P sehen wir links Hektor (29) zu Wagen heran- 
stürmen gegen Aias (30) nach V. 130 ff.; der da- 
zwischen liegende Leichnam beruht nur auf Ver- 
mutung. Weiter rechts wird Patroklos’ Leiche (?) 
von etwa Menelaos (31) aufgehoben, freilich so nicht 
bei Homer; aber daneben wird die Leiche von Mene- 
laos und Meriones (nach V.717 ff.), nur nicht auf die 
Schultern, sondern auf den Wagen gehoben, dessen 
Pferde zwei Männer halten (Automedon und Alki- 
medon nach V. 429. 466).— In & liegt die Leiche (33) 
auf dem Bette, auf dessen Fufsende Achilleus trauernd 
sitzt, V.235. Hinter (lem Lager eine klagende Frau 
mit ausgebreiteten Händen, wie oft so, hinter Achill 
ein Mann, etwa Antilochos oder Automedon. Ebenso 
steht die Benennung der abgewendeten Frau offen. 
Daneben schreitet Thetis (34), mit dem Schleier sich 
verhüllend, auf Hepbaistos zu, der mit drei nackten 
Gesellen schmiedet, die hier nach römischer Art als 
Kyklopen gefafst werden müssen, wie bei Horat. Od. 
I, 4,7; Verg. Aen. 8, 452. Die Gruppe der drei 
Schmiede findet sich mehrfach, namentlich im Giebel- 
felde des capitolinischen Tempels (abgeb. Art. »Ju- 
piter«); die Ilias weifs davon nichts. — Unter T 
sieht man Achill (37) sich rüsten, indeın er sich die 
Beinschiene anlegt und den Fufs dabei auf einen 
hohen Stein stützt; ein sehr häufiges künstlerisches 
Motiv. Zu seinen Fülsen liegt der Panzer, vor ihm 
steht Thetis (36) mit einer Nereide, hinter ihm hält 
eine andre Nereide den Schild und nach der Inschrift 
Phoinix (38) den Helm. Dem Künstler pafste diese 
Unigebung sehr gut, obgleich der Dichter sie nicht 
kennt. Gerüstet besteigt Achill (39) dann den Wagen, 
welchen Automedon lenken soll. »Vor den Rossen 
steht eine plumpe [im Original), langbekleidete Ge- 
stalt und hält sie am Gebifs: der ganzen Haltung 
nach möchte man sie für Thetis halten, welche an 
den zum Kampf ausziehenden Sohn noch ein Ab- 
schiedswort richtet. In der Ilias ist zwar davon 
wiederum nichts zu finden; allein es wäre eine ge- 
schickte Wendung, an die Stelle des Pferdes, welches 
Homer das prophetische Wort aussprechen läfst, die 
Mutter zu setzen.c — Sehr unsicher sind die Bilder 
aus Y: Poseidon (41) läuft mit ausgestreckter Rechten 
auf einen forteilenden Mann zu, sicher Aineias, den 
der Gott hier sichtlich zur Flucht antreibt, während 
er ihn V. 320 dem Achill durch die Luft entführt. 
Weiter dringt Achill (42) mit gezücktem Schwerte 
auf einen Troer (43) ein, vielleicht Polydoros nach 
V.407; dann wäre der nächste Fliehende (45) Hektor 
selbst, den V. 445 freilich Apollon rettet. Doch kann 
letztere Begegnung auch in der folgenden Gruppe 
(44 und 46) enthalten sein. Die letzte Gruppe (47) 
ist in der Zeichnung völlig nur nach Vermutung 
wiedergegeben. — In ® bezeichnet die Unterschrift 
Skamandros nur das Lukal des Kampfes, während 
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die Figur nach den Originale jetzt als der gerüstete 
Achill (über denn Haupte flattert der hohe Helm- 
busch) erkannt wird; vor ihm der wehrlose flehende 
ILykaon (48), den er niederhaut, als er eben dem 
Flusse entsteigt, V. 115. Im Gegenbilde wird Achill 
selbst (49) von Poseidon (50) aus den Fluten gerettet; 
im Gedichte ist noch Athene dabei, V. 285. Dann 
verfolgt der Held zwei in das Thor fliehende Troer 
(51), ®püyes, V.540. — In X sehen wir Hektor ge- 
rüstet (52) in fester Haltung an der Mauer den 
Gegner erwarten, V. 96, der eben seiner ansichtig 
wird (583). Dann reifst Achill (55) dem auf die Kniee 
gesunkenen Hektor (54) den Helm vom Haupte, als 
Anfang der Plünderung, V. 368. Mit wehendenı 
Mantel auf dem Wagen stehend (57) schleift er 
darauf die nackte Leiche (56). — Die Darstellungen 
aus X bedürfen selbst der Erläuterung durch die 
Inschrift (kadagıg TTarpöxkov) nicht; Achill weiht dem 
auf dem Scheiterhaufen liegenden Toten (58) ent- 
weder eine Spende oder eine abgeschnittene Locke, 
V. 218. 141; hinter ihm ein Gefährte mit Gerft zum 
Totenopfer; anderseits etwa Agamemnon und Nestor 
(oder Phoinix) als Vertreter des Heeres. Rechts 
dann die Andeutung der Leichenspiele- (Emrdgıos 
äybv) durch zwei jagende Gespanne. — Aus deın 
letzten Buche 2 die Lösung Hektors (Abötpa "ExTopoc) 
naclı Reminiscenzen älterer Werke. Achill (63) sitzt 
in dem durch tuchbehangene Säulen angedeuteten 
Zelte auf einem Sessel; vor ihm Priamos (62) nach 
Art der Ililfeflehenden auf der Erde sitzend; hinter 
ihm llermes (61) seine Rede unterstützend? neben 
Achill Phoinix. Vor dem Zelte der mit Maultieren 
bespannte Wagen, von den zwei Männer (64) die 
Lösegeschenke abladen. Weiter links tragen drei 
Männer die Leiche Ilektors (65); der eine küfst ihr 
den Mund. Diese Komposition nach anderen, die 
unten zu besprechen sind. Die Abweichungen von 
der Ilias: das Beisein des Hermes (gegen V. 462), die 
Haltung des Priamos (gegen V. 477) sind durch künst- 
lerische Rücksichten und Freiheiten motiviert. 

In dem oberen der beiden Streifen unter dem 
Mittelbilde finden wir Darstellungen aus der Aithiopis 
des Arktinos: links zunächst (68) Achill, der die ster- 
bend von dem gestürzten Pferde sinkende Penthesileia 
in seinen Armen auffängt. Der Rest des Namens 
[TTodaäp]xns der Inschrift zeigt, dafs vorher die Tötung 
des Podarkes durch die Amazone dargestellt war 
(Quint. Smyrn. I, 233 ff.). — Achill tötet den Thersites 
(69) am Altare oderam Grabmale der Penthesileia (weil 
dieser ihn wegen seiner Liebe zu der Amazone ver- 
höhnt hatte; vgl. oben S.64). — Achill (70) zückt die 
Lanze auf den vor ihm schon zu Boden gesunkenen 
Memnon (71), der den rechten Arm wie zur Abwehr 
erhebt; hinter ihm liegt der von ihm getötete Anti- 
lochos (72), der Liebling Achills. — Folgt Achill (73), 
hingesunken am skäischen Thore (vgl. X 359), über 
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den Aias (74) schirmend seinen Schild breitet; da- 
hinter Odysseus (75) kämpfend. — »Aias :76;, den 
Schild am linken Arm !fehlt in der Zeichnung‘, trägt 
mühsam den schlaff herabhängenden Leichnam ‚lies 
owua, nicht nrWwua]) Achills fort, der auf seinem 
Rücken ruht.e Weiterhin die Muse (78), auf denı 
Originale höchst wahrscheinlich linkshin gewandt, 
um den auf seinem Schilde liegenden Toten (77} die 
Klage erhebend (nach Proklos Auszuge.. - Thetis 
(79) bringt eine Totenspende am Achilleion; gegen- 
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über eine verstümmelte Gestalt (Achills Schatten ?). | 


— In Walhınsinn brütend sitzt Aias -30) auf einem 
Steine; neben ihm der Kopf eines getöteten Widders, 


im Originale nicht sichtbar. — In der unteren Reihe 


Scenen aus der kleinen Ilias des Lesches: links ist 
Paris (81), tödlich getroffen von Philoktetes, hinge- 
sunken. — Die folgende Gruppe zweier Männer, die 
sich über einem Altar die Hand reichen, bezieht 
man jetzt verinutungsweise auf einen Vertrag zwi- 
schen Priamos und dem zur Hilfe ankommenden 
Eurypylos, Telephos’ Sohn. -- Daneben erhebt Neopto- 
lemos {83) die Lanze gegen diesen zu Boden gesun- 
kenen Helden. Weiterhin der Palladienraub: Div- 
medes (85) nackt, aber behelmt, mit blofsem Schwerte, 
trägt das Kleinod :Inschr. TTaAas), hinter ihm kommt. 
Odysseus (84; gebückt aus der Öffnung eines Kanales; 
vgl. Art. »Palladion«. Folgt das hölzerne Pferd (dou- 
pnos inmos) (86), welches von einer langen Reihe 
Troer und Troerinnen in die Stadt gezogen wird 
(Tpwddes kai Ppüyres Avayovaı Töv innov); dabei Tanz 
und ausgelassene Freude, deren Ausdruck indes meist 
auf Rechnung des Zeichners kommt. Dem Zuge voran 
geht Priamos .88) im langen Gewande, mit der phry- 
gischen Mütze; er deutet mit ausgestreckten Armen 
vorwärts. Dann folgt der Verräter Sinon (89°, an- 
secheinend nackt, welchen «die auf den Rücken ge- 
bundenen Hände von einem Troer gelöst werden. 
Vor deın Eingange des akäischen Thores (ZKuuu nUAn) 
steht in leidenschaftlicher Erregung die verschmähte 
Seherin Kassandra (%), welche ein Troer zu beruhigen 
und fortzubringen sucht. 

Das Mittelbild der Tafel, welches Seenen aus 
der Zerstörung Ilions enthält, ist nach Stesichoros 
dem Lyriker von Himera gearbeitet, weil dieser die 
Sage von Aineias Flucht nach Italien unter dem 
Einflusse sicilischer und italischer Lokaltraditionen, 
z. B. vom Trompeter Misenos, zuerst ausführlich dar- 
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gestellt und mit Llomer gewetteifert hatte iDio Chrys. 


Il, 33: wıunrns "Ounpou Yeveottur doxei Kai TNV üAWOLV 
oux Avakiws Enoinde tns Tpoius; vgl. Niebuhr R. (vr. 
I® S. 21; Mommsen R. G. I* S.411.. Das Bild 
zeichnet sich vor den kleineren Streifen durch eine 
symmetrische Anordnung aus, welche schon durch 
die stark hervortretende Architektur augenfällig ge- 
nıacht, dabei aber auch von den Gedanken der Dar- 
stellung getragen wird. Wir geben hier die einzelnen 
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(Gruppen nur kurz an, über deren mehrere in Art. 
»Iliupersis- genauer zu handeln ist. 

In dem oberen Teile der wohlummauerten Stadt, 
der Burg (“IArog Axpn), sind zu beiden Seiten des 
von Säulenhallen umschlossenen Bezirkes Wohn- 
häuser angegeben. Jederseits deutet ein kämpfendes 
Paar den bereits begonnenen Strafsenkampf an; 
rechts ist der Troer (mit der phrygischen Mütze, 
unbewaffnet) vor dem griechischen Gegner schon zu 
Boden gesunken, links flieht er vor ihm. Innerhalb 
des Temenos steht das hölzerne Pferd (91), von 
welchem ein Grieche eben die Leiter fortnimmt (die 
Figur des Aussteigenden beruht auf falscher Ergän- 
zung). Daneben aın Altare (95) wird ein gestürzter 
Troer beim Schopfe gefafst und erwartet den Todes- 
stofs; ein andrer Grieche bedroht mit der Lanze den 
hingesunkenen (rsegner; ein dritter packt den auf die 
Kniee Gefallenen bei den Haaren. Dahinter scheint 
wiederum ein Troer gegen den zweiten siegreichen 
Griechen hervorzustürmen, und hart am Tempel steht 
ein Bogenschütz, dessen Waffe jedoch nach dem 
Originale mit einem Schilde zu vertauschen ist. Vor 
dem Tempel der Athene (92) wird die auf den Stufen 
knieende Kassandra von Aias dem Lokrer (94) an 
den Haaren fortgerissen. — In der unteren Stadt 
nimnit der Palast des Priamos (lie Mitte ein. 
Der bärtige, mit phrygischer Mütze bekleidete König 
sitzt auf dem Hausaltare und wehrt den heran- 
dringenden Neoptolemos (97) mit ruhiger Hand- 
bewegung ab; dieser aber packt ihn am Haupt und 
setzt den Fufs auf seinen Schenkel, um ihn mit dem 
Schwerte sicher zu durchbohren. Vergebens klam- 
inert sich Hekabe (übrigens nach dem Originale voll- 
ständig bekleidet) an den Gemahl, während sie ein 
Krieger fortreifst. Eine ihrer Töchter liegt tot am 
Boden. Rechts vom Palaste findet am Aphrodite- 
tempel (99) Menelaos die Helena wieder; links an 
einem andern Heiligtume wird ein Weib getötet, 
dessen Name uns nicht überliefert ist. Unterhalb 
der Menelaosseene führen Demophon und Akamas 
ihre Grofsmutter Aithra in die Freiheit; daneben 
liegen gemordete Troerinnen; die Figur links ist 
unsicher. Gegenüber links empfängt der gerüstete 
Aineias ‚101) von einen phrygischen Diener ein 
Kistehen mit den Schutzheiligtümern, die sacra 
arcana, Verg. Aen. Il, 233 17. (Bei Vergil will 
Panthus sie ihm geben, V. 3185 ff. Dies die Auf- 
fassung der Römer von den Penaten anstatt des 
Palladion; vgl. Liv. 5, 40, 7, wo diese sacra zur 
Sicherung bei einem Überfalle in Thonfässer ver- 
packt vergraben werden sollen.) Unter dem Thor- 
bogen selbst sehen wir nun auch die Gruppe des 
den Vater Anchises (der hier das Kästchen hält) 
tragenden Aineias{102; mit Askanios, dahinter Kreusa, 
voran geht Hermes als Geleiter. Über die Gruppie- 
rung s. oben N. 31. 
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»Vor der Stadt liegt links das Grabmal Hektors 
("Extopos Tdpos), ein auf einem mehrstufigen Unter- 
bau von einer Mauer umschlossener viereckiger Raum 
(103), aus welchem ein Schild mit dem Zeichen eines 
Löwen [deutlich am Original] hervorragt, wie man 
ihn wohl auf Grabmälern aufstellte [z. B. in Chairo- 
neial. Auf den Stufen sind Gruppen gefangener 
Troerinnen, welche zwei auf einander folgende Scenen 
zur Darstellung bringen. Auf der Schmalseite des 
Monuments ist der Herold Talthybios (104) neben 
Troerinnen dargestellt (TaAdUßıos kai Tpwades). Er 
steht da in kurzer Gewandung und bedeckten Haup- 
tes, die Rechte in die Seite gestemmt, und beugt 
sich über Andromache, welche in Stellung einer 
Trauernden ihren Knaben Astyanax auf dem Scholse 
hält, als ihr Talthybios den Beschlufs der Achaier, 
den Knaben zu töten, überbringt (Schol. Eur. An- 
drom. 10). Ihr gegenüber sitzt Helenos in phrygischer 
Tracht, sorgenvoll vor sich hinblickend; zwischen 
beiden Kassandra, in ihr Gewand gehüllt, das Ge- 
sicht mit den Händen bedeckend. An der Langseite 
des Grabmals steht oben Odysseus (106) in lebhaftem 
Gespräch mit Helenos, der mit dem Rücken gegen 
die Mauer des Grabmals gelelınt vor Odysseus auf 
den Stufen sitzt. Helenos, der von Odysseus ge- 
fangen oder aus eigenem Entschlufs ins Lager der 
Achaier gekommen war, hatte jenem durch seine 
Enthüllungen Veranlassung zu den Unternehmungen 
gegeben, welche die Einnahme Trojas herbeiführten, 
und mufste nun Zeuge sein, wie sie das Verderben 
der Seinigen zur Folge hatten. Hier gilt es der Aus- 
lieferung der Polyxena, welche Odysseus zum Opfer 
für Achilleus verlangt. Hinter Helenos sitzt Andro- 
mache (105), trauernd den Kopf aufstützend, ohne 
Astyanax, der also wohl schon getötet ist. Darauf 
folgt Hekabe, welche die sehr jugendliche Polyxena 
ınit der Rechten gefafst hält, wie um sie fortzuführen, 
indem sie weinend die Hand gegen die Augen drückt, 
während die Tochter liebkosend die Hand empor- 
zustrecken scheint, zum letzten Abschiede, wie bei 
Eurip. Hec. 409 ff. — Dem Grabmale llektors gegen- 
über steht das des Achill (’Axı\k8&ws anna), ein hoher 
viereckiger Pfeiler mit einer dachartigen Bekrönung 
auf einem niedrigen Unterbau. Auf den Stufen kniet 
Polyxena mit entblöfstem Oberleib, das Gewand um 
die Hüften geschürzt, die Hände auf den Rücken 
gebunden. Neoptolemos (107), in voller Rüstung 
und mit fliegender Chlamys, biegt mit der Linken 
ihren Kopf zurück, um ihr das gezückte Schwert an 
der tödlichen Stelle oben in die Brust zu stofsen 
(das eigentliche iugulare, Ovid. Met. 13, 458; Senec. 
Agam. 1030; vgl. den Gallier und sein Weib Art. 
»Pergamon«). Hinter ihm steht ein Jüngling, der 
in den Händen Kanne und Schale zum Opfergebrauch 
hält. Auf der andern Seite des Grabmals sitzt Odys- 
seus auf einem Steine und stützt, in sorgliches Nach- 
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denken versunken, den Kopf auf die Rechte; neben 
ihm steht in einen langen Ärmelchiton gekleidet 
Kalchas. Der Seher, welcher beim Beginn des Krieges 
den endlichen Fall Trojas vorher verkündigte, und 
der Held, der durch seine Entwürfe und Unter- 
nehmungen den Untergang Ilions herbeiführte, sind 
als Zeugen bei dem Opfer, welches das Verderben 
der Priamiden besiegelt, in bedeutsamer Weise zu- 
gegen. — Zu unterst ist links die Flotte (108) der 
Achaier in einem Halbkreis aufs Land gezogen 
(vabotayuov Axawıv). Gegenüber ist das Vorgebirge 
Sigeion durch ein hohes, mit einem Giebel bekröntes 
Grabmal (109) bezeichnet, welches an lykische Grab- 
monumente erinnert und wiederum für das des Achil- 
leus gelten mufs. Daneben zieht Aineias mit den 
Seinigen fort (Anönkoug Alvrov). Das Schiff, in dem 
zwei Reihen Ruderer sichtbar sind, liegt mit aufge- 
zogenem Segel am Lande; auf der Schiffstreppe steht. 
Aineias (110) (Alvnas ouv Tois ldiloıg Aralpwv eis TrvV 
“Eoneplav), an der Rechten Askanios haltend und 
mit der Linken Anchises unterstützend, der soeben 
den Bord des Schiffes betritt und die Heiligtümer 
einem Schiffer übergibt (Ayxions Kai Ta iepa). Vom 
Lande her kommt noch Misenos (111) hinzu, in 
kurzern Chiton; in der Linken trägt er die lange 
Trompete, die Rechte legt er trauernd an die Stirn.« 
(Jahn.) — Die hervorragende Stellung, welche die 
Rettung des Aineias auf dem Mittelbilde einnimmt, 
weist deutlich darauf hin, dafs der Verfertiger eine 
Verherrlichung Roms und seines Ursprungs aus dem 
troischen Königsgeschlechte im Sinne hatte. Über die 
einzelnen Scenen des Mittelbildes vgl. Art. »Iliupersis«. 

Wir werden jetzt die Gesänge der Ilias der Reihe 
nach in bezug auf einzelne Bildwerke durchmustern, 
indem wir nochmals vorab mit Brunn betonen, dafs 
im ganzen nur sehr wenige Scenen durch häufige 
Wiederholung zu künstlerischer Durchbildung gelangt 
sind und dafs auch unter diesen wiederum ein Teil 
sich weniger auf die Verse des Epikers, als auf die 
später daraus geformten Dramen und zwar vorzugs- 
weise des Aischylos (Myomidonen, Nereiden, Phryger 
oder Hektors Lösung) stützt. 

Buch I. Der Streit Achills mit Agamem- 
non kommt sicher nur auf zwei pompejanischen 
Wandgemälden vor (Helbig N. 1306. 1307), das eine 
abgeb. Overbeck 16,1. Achill will eben gegen den 
sitzenden Agamemnon das Schwert ziehen, Athene 
legt ihm besänftigend die Hand auf die Schulter. 
Die Komposition ist ausdrucksvoll und bewegt. Ein 
Relieffragment aus Capri (abgeb. Inghirami Galeria 
omerica I, 25) zeigt mit etwas verändertem Motiv, 
wie er das Schwert in die Scheide zurückstöfst (V. 220: 
ay d’Ec xouvAeov (boe neya Eipos) und dabei (offenbar 
zur nebenstehenden Athene) aufblickt. 

Das Sühnopfer der Griechen und das Ge- 


| bet des Chryses (V. 430 ff.) soll die Darstellung 
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einer noch nicht publizierten unteritalischen, sehr 
figurenreichen Vase bilden; s. Heydemann, Arch. 
Ztg. 1872 8.42; Luckenbach in Jahns Jahrbb. Suppl. 
XI, 5228. 

Die Wegführung der Briseis von Achill wird 
auf eigentümlich geistreiche Weise dargestellt auf | 
einem schönen Vusengemälde des Hieron (hier nach 
Mon. Inst. V1,19 Abb. 776), welcher Brunn, Annal. | 


721 


folgt und die anmutige Handbewegung zur sorg- 
fältigeren Verhüllung macht, an der Hand (xeip’ em 
xapr&) hinweg. Talthybios aber, der als einzelner 
Herold hier genügte, geht nur hinterher, gewisser- 
mafsen als Adjutant des Oberkönigs. Er ist ganz 
wie Hermes mit der Chlamys und Reitstiefeln an- 
gethan und führt auch des Gottes Heroldstab; da- 
neben aber trägt er den Helm und ein Schwert, 





776 Wegführung der Brisels und Achills Groll. 


1858 p. 352 ff. erläutert hat. 
tung finden sich bemerkenswerte Unterschiede von 
der Homerischen Darstellung, die jedoch gerade von 
dem feinen Gefühle des Künstlers zeugen. Während | 
dort Agamemnon seinen Herolden Talthybios und 
Eurybates den Befehl zur Wegführung gibt, erscheint 
hier im Gemälde, wo das Wort keinen Klang hat, 
der Oberkönig selbst mit dem Kriegsharnisch ange- 
than, mit Speer und Schwert bewaffnet, und führt 
die Jungfrau, welche züchtig bekleidet und ver- 
schleiert augenscheinlich nur mit Widerwillen ihm 
Denkmäler d. klass. Altertums. 


Bei näherer Betrach- | 





weil die Scene im Kriegslager spielt. Wenn ferner 
hei Homer (A 327: tür d’ätkovre Bdrnv) die Herolde 
ungern des Königs Auftrag un Achill erfüllen und 
in dessen Zelte nicht zu reden wagen (ein wunder- 
voller Zug, um Achills Groll und gefürchtetes An- 
sehen in der Wirkung zu malen), so hat der Künstler 
auch schr schön des Talthybios' Scheu und Beklem- 
mung angedeutet, indem er ihn erstaunt die rechte 
Hand erheben läfst, im Schrecken über seines Königs 
Beginnen, von dessen verhüngnisvollen Folgen er 
eine Ahnung zu haben scheint. Der Klappstuhl, 
46 
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welcher vor Agamemnon ziemlich unter dem Henkel 
der Vase steht, gehört nach Brunn zu der Rückseite 
in das Zelt des Achill und soll dem Phoinix als Sitz 
bestimmt sein. Aber sollte er nicht vielmehr des 
Königs Zelt andeuten, in welches dieser die entführte 
Geliebte Achills zu bergen und als Ersatz zu hegen 
im Begriff ist (vgl. A 112—116. 185 ff.)? Wenn aber 
schliefslich der Maler noch den Diomedes nıit Schwert 
und Lanzenpaar ganz aus freier Walıl dem Oberkönige 
zugesellt und die Scene hinter ihm durch einen das 
freie Feld andeutenden Baum abschlielst, so hat er 
dabei im Auge, dafs gerade dieser Held am treuesten 
zu Agamemnon steht (vgl. z. B. 1 31—50), und dafs 
zugleich seine Handbewegung und das Zurückblicken 
nach Achills Zelte tiefen Schmerz über des letzteren 
Unbotmälsigkeit verraten. (Über die Rückseite der 
Vase [in der Abbildung der untere Bildstreifen] s. 
unten zu Buch IX S. 726.) Zu der Vorstellung 
dieser Schale stimmt im ganzen eine zweite bei 
Overbeck 16, 3 und ein Bronzerelief, abgeb. Mon. 
Inst. VI, 48. Ferner ein pompejanisches Wand- 
gemälde (Helbig N. 1309) vorzüglichster Technik mit 
Häufung der sentimentalen Motive: Achill vor dem 
Zelte sitzend gebietet mit ausgestreckter Rechten die 
Entlassung des Mädchens, welches weinend seinen 
Schmerz ausdrückt, während es von Patroklos am 
Arme ergriffen wird. Links von Achill die verlegen 
dastehenden IlIerolde, fin Hintergrunde fünf gerüstete 
Krieger uls Leibwache. Da das ganze Gemälde von 
17 Quadratfufs in einer verkleinerten Abbildung (wie 
sie Mus. Borb. II, 58; Gal. om. I, 32 geben) zu viel 
verlieren würde, so haben wir vorgezogen, allein den 
Kopf des Achill nach der Kreidezeichnung bei Ter- 
nite III, 8 in halber Gröfse (Abb. 777) wiederzugeben. 
Diesen Kopf bewunderte Gocthe als >»so jugendlich 
edel und wahrhaft halbgöttlich, wie kein andres 
Denkmal den Helden der Ilias vorstelle«. Welcker 
sagt im Text zu den Terniteschen Prachtkopien (Alte 
Denkm. IV, 129 ff.), dafs dieses Gesicht zu denen zu 
gehören scheine, welche selbst in Farben weder eine 
erschöpfende, noch eine vollständig treue Nachbil- 
dung gestatten. »Weit entfernt von Tadel ist cs 
daher, wenn ich meine, dafs der Achilles im Gemälde, 
bei aller Ähnlichkeit der Zeichnung im ganzen, doch 
durch leise, vielleicht nicht zu erfassende Züge einen 
einigermaflsen verschiedenen Charakter hat, und ein 
wenig kriegerischer, unmutiger, trotziger erscheint, 
wozu die etwas gebrüäunte Farbe und das etwas 
rundere Gesicht, was in den Farben liegt, beitragen 
mögen.«e — Das Relief des Diadumenos bei Overbeck 
Taf. 16, 12, welches man auf die Bitte der Thetis 
bei Zeus hat beziehen wollen, ist ganz anders ge- 
deutet (Brunn, Troische Misc. II, 223}. Überhaupt be- 
merken wir, dafs aus der Reihe der in der Guleria 
omerica von Inghirami aufgeführten Kunstwerke 
sehr viele, unter denen bei Overbeck nicht ganz 
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wenige, z. B. auf Taf. 16 allein die Bilder 2. 4. 11. 12. 


13. 17. 18, als unrichtig erklärt oder als gefälscht 


auszuscheiden sind, hier also stillschweigend über- 
gangen werden. 

Für Buch II fehlen bildliche Darstellungen. Doch 
mag erwähnt werden, dafs zwei Marmorköpfe in Berlin 
(N. 186.190) von ungemein charakteristischer Bildung 
(Arch. Ztg. 1855 Taf. 76) von Friederichs auf Ther- 
sites’ häfsliche Gestalt bezogen sind: der Schädel 
läuft nach hinten spitz zu, der Mund, in dem alle 
Zähne sichtbar sind, ist zum Schreien geöffnet, das 
Gesicht ist verzerrt, der Blick albern (Axpeiov idwv). 
Die Vermutung findet Bestätigung durch einen voll- 
ständig übereinstimmenden Kopf im Vatican (Arch. 
Ztg. 1866 Taf. 208, 1.2), an welchem jedoch die Reste 
einer grofsen Hand, welche das Haar gepackt halten, 
eher auf die Scene der Tötung des Lästerers durch 
Achill (dem er ein Liebesverhältnis zu Penthesilea 
vorwarf), als auf die Züchtigung durch Odysseus 
hinweisen. (Vgl. indes ebdas. 1870 S. 57.) 

Aus Buch III hat man auf dem Bruchstück 
eines Marmorreliefs (im Münchener Antiquarium 
N. 345) mit drei Köpfen von Greisen Priamos und 
die troischen Alten erkennen wollen, welche Helenas 
Schönheit bewundern, V. 154; vgl. Thiersch, Jahrb. 
Bayer. Akad. 1829 S. 60 ft. 

Vom Zweikampfe des Paris und Menelaos läfst 
sich eine Darstellung auf einer etruskischen Aschen- 
urne (Brunn ’J, 56, 1) nachweisen, wobei zugleich die 
Andeutung (des Vertragsbruches «durch Pandaros ein- 
gemischt ist (Schlie S. 114 ff.); auf einer Vase des 
Duris (Fröhner, Choix de vases Taf. 4) ist die Ab- 
weichung von Homer ziemlich erheblich (s. Lucken- 
bach S. 518), mag aber für Künstlerfreiheit gelten. 
Dagegen sind die nun massenhaft folgenden Kampf- 
scenen der Ilias von vornherein auf Kunstdenkinälern 
nirgends zu suchen und scheinbar auf den einen oder 
andern Fall passende Darstellungen eher als zufällige 
Phantasiespiele des Künstlers zu betrachten. Kaum 
die wirklich entscheidenden Zweikämpfe der ersten 
Ilelden, welche durch Namensbeischriften als solche 
bezeichnet sind, werden mit entsprechender Charak- 
terisierung der Personen und der Situation behandelt. 
Sehr lehrreich ist hierüber die allgemeine Bemerkung 
Brunns, Troische Misc. III, 181: »Wie ein kindliches 
Gemüt, welches sich in der Fülle der Einzelnheiten 
eines Epos noch nicht zurecht zu finden weils, sich 
an gewissen allgemeinen Vorstellungen genügen läfst, 
so wird sich auch die Kunst in ihrer Kindheit die 
Dinge in ähnlicher Weise zurecht legen. Sie bildet 
sich gewisse allgemeine Schemata des Aufmarsches, 
des Zweikampfes, des Kampfes um eine Leiche, und 
sucht ihnen eine tiefere Bedeutung durch Hinzu- 
fügung von Namen beizulegen. So stehen auf einer 
sehr alten Vase (Arch. Ztg. 1864 Taf. 184) Achilleus, 
Patruklos, Protesilaos, Palamedes dem Hektor und 
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377 Kopt des Achill, wie er Briseis hingl 





Memnon gegenüber, sümtlich zu Pferde, aber ohne 
jede persönliche Charakteristik oder auch nur Be- 
waffnung; (riechen gegen Troer, und es würde 
thöricht sein, hier mehr als diesen einfachen Ciegen- 
satz sehen zu wollen, unter dem sich eine kindliche 
Anschauung den troischen Krieg in seiner Gesanit- 








von einem pompe 





nischen Wandgemülde. (Zu Seite 722.) 


heit vorstellte. So finden wir bei zwei Kümpfenden 
zwischen zwei Knappen einmal nur den Namen des 
Aineias (Annal 1866 tav. Q), ein andermal den des 
Achilleus und des Memnen (Mon. Inst. II, 38, 2). 
Dann kümpfen wieder Hektor und Sarpedon gegen 
Achilleus und Phoinix, die beiden Aias gegen Aineias 
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und Hippokles, während nebenbei noch die verein- 
zelte Figur des Dolon erscheint (Annal. 1662 tav.B); 
oder Aias gegen Hektor und Aineias (Mon. Inst. II, 
88,1); sowie Hektor gegen Menelaos über der Leiche 
des Euphorbos [s. unten Abb. 784]. Aber es würde 
vergeblich sein, hier eine Übereinstimmung der Bild- 
werke mit den Worten Homers nachweisen zu wollen 
und noch thörichter, auf andre poetische Quellen als 
Homer zu schliefsen. Dafs auch noch später als 
in diesen altertümlichen Bildern erhebliche Unge- 
schicklichkeiten vorkommen, wird uns nicht Wunder 
nehmen.« 

Aus Buch V besitzen wir, abgesehen von einer 
Gemme, auf welcher Aphrodite den verwundeten 
Sohn Aineias davonträgt (Gal. om. I, 71 = Overbeck 
16, 5), das Aufsenbild einer rotfigurigen Trinkschale 
aus Kamiros: Diomedes unter dem Beistande Athe- 
nens im Kampfe gegen die dem schon verwundet 
“hingestürzten Aineias zu Hilfe kommende Aphrollite. 
Das gutgemalte Bild ist beschädigt, trägt aber die 
Namensinschriften für sämtliche Personen (abgeb. 
Journal of Philology Vol. VII, London 1876, p. 215). 

Etwas reicher ist Buch VI bedacht. Zwar sind 
die beiden auf Glaukos’ und Diomedes’ Waffen- 
tausch bezogenen Gemmen (Overbeck 16, 6.7) wahr- 
scheinlich nur winzige Nachbildungen gröfserer und 
älterer Kunstwerke, doch zeigen sie einen künst- 
lerischen Typus in der Umarmung der beiden Helden, 
welcher den Gegenstand vortrefflich zur Anschauung 
bringt. 

Der berühmte Abschied Hektors von Andro- 
mache ist in den uns gebliebenen Kunstresten fast 
nur durch die ilische Tafel und einige Gemmen 
(Overbeck 16, 8. 14. 15) vertreten; ein Gemälde wird 
flüchtig erwähnt bei Plut. Brut. 23; eine einzige Vase 
gibt die Homerische Scene ziemlich äufserlich wieder. 
Mit Recht bemerkt Brunn (Troische Misc. 1,75), dafs 
die älteren Künstler von den dichterisch rührenden 
Momenten hier wenig Nutzen zu ziehen vermochten 
und daher sich fern hielten. Sie stellten lieber ganz 
allgemein den Abschied Hektors von Eltern und 
Freunden vor, wobei ihnen der Typus gegeben war. 
Namentlich auf einem gröfseren Bilde (Annal. Inst. 
1855 tav. 20) finden wir den Helden an der Spitze 
eines glänzenden Heeresgefolges gegenüber den Eltern 
nebst Kassandra und Polyxena, deren Gegenwart die 
tragische Katastrophe des ganzen Krieges unsrer 
Phantasie eindringlich vor Augen führt, während die 
Gattin fehlt. — Ein übrigens sehr schlichtes Bild 
(Overbeck XVI, 16), wo Hekabe dem ausziehenden 
Hektor den Abschiedstrunk bietet, hat nach Brunns 
feiner Deutung durch Veränderung eines Motivs einen 
tragischen Zug in die Scene gelegt. »Keineswegs 
aus blofser Laune oder etwa künstlerischer Abwechs- 
lung zu Liebe zeigt der Maler nns den betrübt sin- 
nenden Priamos in der Vorderansicht im Rücken 
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des Sohnes. Wie Timanthes beim Opfer der Iphi- 
genie den Agamemnon mit verhülltem Haupte dar- 
stellte, so läfst der Künstler hier den Priamos seinen 
Blick von der prächtigen Erscheinung des Sohnes 
wegwenden; denn er hat vorahnend erkannt, dafs 
es ihr bestimmt ist, in den Staub zu sinken, und 
würde sie nicht länger zu betrachten vermögen, ohne 
in unmännliche Klagen auszubrechen.«e — Auf einer 
schwarzfigurigen archaischen Amphora (Abb.778, nach 
Gerhard, Auserl. Vasenb. IV, 322) sehen wir inschrift- 
lich den gerüsteten Hektor vor zwei Pferden stehen, 
auf deren vorderem der nach Sitte dieser Vasen viel 
zu knabenhaft gebildete Kebriones sitzt; hinter ihm 
ein Adler als günstiges Vorzeichen und als Füllsel: 
ebenso auf Hektors Schilde. Vor Hektor steht züchtig 
den Schleier des Peplos fassend Andromache. Ent- 
sprechend einer damit zusammenhängenden Scene 
der Ilias finden wir gleich hinter ihr Paris, als Bogen- 
schützen gerüstet und mit Flügelschuhen gleich denen 
des Hermes (um seine Geschwindigkeit im Laufe 
anzudeuten’?\; ihm gegenüber steht Helena, «die aber. 
das Gesicht zurückgewendet hält nach einem eben 
herbeikommenden älteren Manne. Der letztere kann, 
da er nur eine Chlamys umgeschlagen hat und in 
seiner Eile keine Spur von Würde zeigt, nicht wohl 
Priamos genannt werden; er kehrt sich um nach 
zwei hinausjagenden Reitern, die hier nieht mit ab- 
gebildet sind. Wenn die Inschriften nicht da wären, 
so würde man das Bild schwerlich für ein mythisches 
nehmen, da jede Charakteristik fehlt. 

Buch VII enthält die Herausforderung Hek- 
torsan die Achaier zum Zweikampfe und das Losen 
der neun Helden, wobei Nestor die Lose im Helme 
schüttelt und nach dem Wunschgebet des Volkes 
das Los (es Aias 'herausspringt. Diese Scene hatte 
schon in den 70er Olympiaden der Bildhauer Onatas 
in einer grofsartigen Statuengruppe dargestellt, welche 
die Achaier nach Olympia weihten (Paus. V, 25, 5). 
»Es waren zelın Figuren, von denen die eine, Nestor, 
der die Lose schüttelt, auf abgesonderter Basis den 
andern gegenüberstand. Von diesen, die mit Har- 
nischen und Speeren bewaffnet waren, nennt Pau- 
sanias nur drei: Agamemnon als den einzigen, wel- 
chem der Name beigeschrieben war, Idomeneus, auf 
dessen Schilde neben dem Hahn, welchen Pausanias 
auf die Abstammung des Helden von Helios bezieht, 
auch der Name des Künstlers in einem Distichon 
genannt war, und Odysseus, dessen Statue Nero 
nach Rom geschleppt hatte. Die übrigen sechs 
müssen nach Homer gewesen sein: Diomedes, die 
beiden Aias, Meriones, Eurypylos, Thoas« (Brunn, 
Künstlergesch.I, 92). Die Basis der Gruppe ist wieder- 
gefunden; Arch. Ztg. 1879 S.44. DerZweikampf des 
Hektor und Aias selbst war nach Paus.V,19,1 an dem 
Kypseloskasten dargestellt. Zwischen beiden Helden 
erschien Eris, die Streitgöttin, mit scheufslichem 
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Ansehen (aloxiorn Tö eidog eoıxvia, etwa 
wie Charon auf etruskischen Bildwerken). 
— Von den auf Vasenbildern #0 häufigen 
Zweikämpfen läfst sich infulge der Bei- 
schriften nur ein einziges Bild der Duris 
(Fröhner, Musees de France pl. 11. 12! hier- 
her beziehen, obwohl auch da die Anween- 
heit der Athene und des Apollon neben den 
Kämpfenden als Schutzgottheiten wiederum 
die berechtigte Freiheit des Künstlers z. 
Dagegen ist der Waffentausch des Aius 
und Hektor nach dem Zweikampfe vielleicht 
auf einer rotfigurigen attischen Amphora 
aus Vulei zu erkennen (Abb. 779 und 73V 
auf Taf. XIII, nach Mon. Inst. I, 36, 
wie mehrerseits, zuletzt von Luckenbach 
in Jahns Jahrbb. Suppl. XI, 519 ff. gegen 
Welcker, Alte Denkm. III, 428 ff. behauptet 
wird. Zwei gerüstete Kimpfer werden von 
zwei durch ihre Stäbe als Herolde charak- 
terisierten langbekleideten (irei an der 
Hand gefafst und auseinandergeführt. Hek- 


















tor, dessen Name beigeschrieben ist, hält in 
der Hand einen Gürtel, sein Gegner ein 
Schwert mit dem Tragbande, ganz nach 
H 308: ["Exrwp] düxe Eipog äprupöndov oüv 
woMei) Te Plpuv xal eürnirw TeAupüvı‘ - 
Alag dE Zworiipa didou goivırı pacıvöv. Da . M ee 


rs, 


jedoch neben dem zweiten Herolle ®oiviE “ % zn 
geschrieben steht, so schien der Gegner y 
Hektors nur Achill sein zu können, und 
daher nahm man von andrer Seite an, dafs 
in den Kyprien ein »olcher Zweikampf 
zwischen beiden stattgefunden habe, den 
man freilich, da dann auch der gleiche 
Waffentausch stattfinden müfste, nur eine 
geistlose Nachahmung des Epigonendichtera 
nennen darf. Dem Bezuge auf Aias steht 
die Sorglosigkeit des Vasenmalers in der 
Benennung einer Nebenperson nicht gerade 
entgegen; ebensowenig der trompetenbla- 
sende Äthiopier auf dem Schilde, wodurch 
man Achill als Besieger «ea Memnon, aller- 
‚ings proleptisch, gefeiert meinte, obwohl 
doch die Schildzeichen in vielen Füllen ganz 
bedeutungslos kind. Zu bemerken ist noch, 
dafs die beiden Figurenpaare auf die beiden 
Seiten des (iefäfges verteilt sin Die Be- 
schäligungen und Ergünzungen des höchs 
lebendig und ausdruckavoll gemalte: 
des erhellen aus der 
früheren Zweikampf Hektors mit 
nimmt auch an Brunn, Troische 
111,174.) 

Buch VIII geht leer aus. Dagegen aus 
BuchIX wird uns, abgesehen von mehreren 
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Gemmen und einem pompejanischen Wandgemälde, in 
welchen man den Heldenlieder (xA&a dvdpwv) singenden 
und mit Zitherspiel begleitenden Achill erkennt (Over- 
beck 16, 20. 21; Mus. Borb. XIII, 37), die Gesandt- 
schaft bei Achill namentlich in drei sehr schönen 
Vasenbildern vorgeführt, deren erstes schon oben 
S. 721 Abb. 776 wiedergegeben ist. Die Vorderseite 
desselben (der obere Streif) stellt die dort erläuterte 
Wegführung der Briseis vor; das Bild der Rückseite 
(darunter) zeigt die Wirkung des verhängnisvollen 
Schrittes. Achill, dem kaum der Bartflauın sprolst, 
sitzt in seinen Mantel gehüllt und ihn noch fester 
anziehend, starren und betrübten Antlitzes auf reich- 
verziertem Klappsessel aus Metall (öxAadias) mit ge- 
sticktem Polster. An der Zeltwand ist sein Schwert 
und sein Helm aufgehängt. Vor ihn steht Odysseus 
(OLVTTEVS), in den leichten feinen Chiton gekleidet, 
den Mantel über die Schulter gehängt, mit hohen 
Schnürstiefeln, daneben zwei Lanzen in den Händen 
und das Schwert an der Seite; im Nacken hängt 
ihm der Petasos oder auch wohl der Helm (das 
Gefäfs ist hier beschädigt). L.ässig hingestützt auf 
die Lanzen und das rechte Bein, hinter welches er 
das linke geschlagen hat, redet er mit lebhaft demon- 
strierender Geberde der rechten Hand dem grollenden 
Freunde zu. Hinter ihm steht in gleicher Haltung 
Aias, unbewaffnet, in seinen Mantel gehüllt und auf 
den Knotenstock gestützt, mit verdrossener Miene 
den Ausgang voraussehend. (regenüber in ganz sym- 
metrischer Stellung und Kleidung lehnt der alte 
Phoinix, dessen Platz schon das Verbleiben bei sei- 
nem früheren Zöglinge andeutet. — Auf dem zweiten 
Vasenbilde (Mon. Inst. VI, 20) sitzen Achill und 
Odysseus einander dicht gegenüber: jener mit über 
den Kopf gezogenem Mantel und barfufs, die rechte 
Hand an die Stirn gelegt, in tiefster Betrübnis; 
Odysseus hat die Kniee übereinandergeschlagen und 
wiegt in den gefaltenen Händen sein linkes Bein, um 
seine Unruhe zu bemeistern und die Unablässigkeit 
seines Zuredens auszudrücken, indem er dabei den 
Jüngling fest anschaut. Zwischen beiden mehr im 
Hintergrunde erhebt sich die hohe Gestalt des greisen 
Phoinix, der seinen Stab vorstützend in die Ferne 
schaut, die ihm bewufste Aussichtslosigkeit aller Ver- 
söhnungsversuche damit andeutend. Hinter Odys- 
seus stehen als aufmerksame Zuhörer der bärtige 
Aias und (wahrscheinlich) der jugendliche Patroklos, 
hinter Achill zwei Frauen, ohne Zweifel Diomede 
und Iphis (I 663 ff.).. — Ganz ähnlich endlich, aber 
weit schöner gemalt, finden wir die eben beschriebene 
Mittelscene auf dem dritten Bilde, welches einen 
Krater aus Caere schmückt (Abb. 781, nach Mon. 
Inst. V1, 21) und den Übergang vom strengen zum 
freien Stile zeigt. Auch ist dies Gemälde, selbst in 
den übereinstimmenden Figuren, keineswegs eine 
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das zarte, fast mädchenhafte Gesicht Achills (man 
erklärte deshalb die Figur anfangs für die trauernde 
Penelope, auch wegen auffallender Gleichheit der 
Haltung mit der vaticanischen Statue, s. unter »Odys- 
see«), die groteske Zeichnung des Pantherfells über 
dem Sessel, der eigentümliche Faltenwurf der Müntel 
sind eigne Zuthaten des Künstlers. Eine noch auf- 
fallendere Neuerung aber besteht in der Einführung 
des Diomedes Ninter Achill, an dessen Stelle wir 
Phoinix erwarten, und auch die entsprechende Figur 
hinter Odysseus sieht, besonders da sie ohne Schwert 
ist, aber den langen Stab führt, durchaus nicht nach 
einen Alias aus. Brunn weist nun nach (Annal. 1858 
p. 363 ff.), dafs die mehrfach auf Vasen wiederholte 
Mittelgruppe und namentlich der auch auf zahıl- 
reichen Gemmen wiederkehrende trauernde Achill 
ein berühmtes Original voraussetzt, welches viel- 
leicht durch eine Trilogie des Aischylos, worin der 
trauernde und verhüllte, stumm dasitzende Achill 
die Hauptrolle spielte (Welcker, Trilogie S. 415 £f.; 
Arist. Ran. 912), angeregt worden war, dessen 1llal- 
tung aber auch auf Theseus (Millin, G. M. 143, 494) 
übertragen wurde und selbst in dem berühmten 
Kameo der fünf Helden gegen Theben (8. Art. »The- 
baise) nachklingt. Die Vasenmaler machten hin und 
wieder geradezu ihre eigne Poesie; und so möchte 
man glauben, dafs der Zusatz der beiden wenig 
charakterisierten Mantelfiguren zu den Seiten der 
Hauptgruppe auf unsrer schönen Vase keine tiefere 
Bedeutung als die Ausfüllung des Raumes hat. (Über 
den unteren Streifen des Bildes, auf der Rückseite 
des (refäfses, 8. Art. »Memnon«e.) Ein ähnliches 
Vasenbild Arch. Ztg. 1881 Taf. 8, besprochen das. 
S. 138 fi. 

Über Buch X vgl. Art. »Dolon«. Nachdem der 
unglückliche Kundschafter getötet ist, wird bekannt- 
lich der Thrakerfürst Rhesos mit seinen Leuten von 
Odysseus und Diomedes im Schlafe gemordet. Die 
darauf folgende Abführung der prächtigen Rosse stellt 
nur ein apulischer Eimer aus Ruvo vor (Abb. 782, 
nach Gerhard, Trinkschalen und Gefäfse II Taf.K); 
eine nicht sehr bedeutende Komposition, wobei auch 
in der Zeichnung die Mängel der Perspektive stark 
hervortreten. Im Hintergrunde liegen drei Thraker 
in der späteren auch den Amazonen gegebenen bunten 
Barbarenkleidung mit Hosen und Schuhen, Gürteln 
und spitzen Ledermützen in mannigfachen Stellungen 
Schlafender, aber schon getötet da; neben ihnen 
Schilde und Speere. Vorn hat Odysseus, unver- 
kennbar charakterisiert durch den Schifferhut, das 
blofse Schwert noch in der Hand (wührend noch 
ein andres durch Versehen des Malers ihm in der 
Scheide steckt); die beiden feurigen Rosse hält er 
am Zügel gefalst, um sie rechtshin wegzuführen, 
indessen Diomedes, jugendlich und (gegen Homer) 


genaue Replik des vorigen; die Jaugen Locken und ; ebenfalls nackt mit blofser Chlamys ihm nach links 
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hin zu gehen winkt. In der Unsicherheit über den | die Scene wiedergibt. »Der Augenblick ist etwa der 


einzuschlagen«den Weg (auch bei Homer V. 466.) liegt 
ihre Hast und zugleich die Dunkelheit angedeutet. 

Die Kampfscenen der folgenden Gesänge boten 
für den Künstler meist nichts Charakteristisches. | 











Buch XV, 718 ausgedrückte, wo der siegreich vor- 
dringende Hektor den Seinen zurückruft, dafs sie 
Feuer bringen und Sturm 





ufen sollen, oder der- 


nige, wo (Buch XVI, ff.) Aias endlich weicht, 




















Nur der Kampf bei den Schiffen wird einigemal 
als Gemälde erwähnt, z. B. von Kalliphon (s. Brunn, 
Künstlergesch. II, 56). Doch ist uns nur ein Vasen- 
bild geblieben (München N. 890, Abb. 783, nach 
Gerhards Auserl. Vaenb. III, 197), welches allerdings 
in hochdramatischer Lebendigkeit und mit Anklüngen 
an die äginetischen Giebelgruppen (vgl. oben S. 3344) | 
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und IHekter mit den Seinigen Protesilaos’ Schiff 
wirklich anzündet. Der Schnabel und Vorderteil 
des Schiffes ist links sichtbar, «er letzte Verteidiger, 
den wir nur nicht Aias nennen dürfen, weicht hef- 
tigen Schrittes, TIektor dringt unwiderstehlich heran, 
kämpfend mit dem Speer, während ein Genosse jenem 
Zuruf gemäfs ihm die Fackel zuträgt, die er in das 
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Schiff schleudern will. Verschiedene andre 
jetzt folgende Küinpfer können wir mit den 
Namen Aineias, Sarpedon, Deiphobos u.s.w. 
belegen, ohne natürlich jeden Einzelnen be- 
zeichnen zu wollen; nur Paris können wir 
in dem Bogenschützen erkennen. Denken 
wir daran, dafs hier eigentlich der Augen- 
blick der gröfsten Herrlichkeit Hektors, 
seines kühnsten Vordringens, seines furcht- 
barsten Erfolges dargestellt ist, xo wird ung 
der tiefpoetische Sinn « 
malers« ergreifen, we 
dieses Gefäfses mit einem Bilde schmückte, 
wo Priamos vor Achilleus um des Solnes 
Leiche flehend kniet.« (Överbeck.) Aufser- 
dem gibt eine Gemme den mit ; 
Fackel an ein Schiff herantreten 
wieder, mehrere andre die Grup) 
und Teukros auf der ilischen Tafel 122); 
bei Overbeck 17, 9.8. — Dafs in einem be- 
rühnten pompejanischen Gemälde nach 
Ansicht einiger der Besuch der Hera bei 
Zeus auf dem Ida aus Buch XIV darge- 
stellt sei, ist oben S. 650 bemerkt. 

Von Patroklos® Auszug und Kämpfen 
scheint sich kein sicheres Denkmal zu 
finden. Gewisse Darstellungen, in denen 
af und Tod einen Helden davontragen, 
welehe man auf Sarpedon (Buch XVI, 
453. 678) hat beziehen wollen, werden von 
andrer Seite auf Memmon gedeutet {x. A 
— Auch dem Kampfe um Patroklos’ 
Leiche (Buch XVII) ist die früher damit 
in Verbindung gebrachte Gruppe des äki- 
netischen Westgiebels wohl mit Recht ent- 
zogen worden (s. oben 8. 335). Dagegen 
zeigt ein Vasenbild des Euxitheos (Över- 
berk 18, 3) allerdings den nackten Leich 
nam (es Patroklos (inschriftl; am Boden 
liegend; über ihm kämpft Aias geren Ai- 
neias, in zweiter Linie Diomedes gegen 
Hippasos; wovon jener nach Homer aber 
verwundet, dieser gar nicht existiert. Un- 
sicherer sind ähnliche Bilder mit Künpfen 
um einen gefallenen Helden, auch der 
Ludovisische Kameo (Overbeck 17, 12). 

Eine Episode in dein (ianzen dieses 
langausgeaponnenen Kampfes bildet «der 
Tod des Troers Euphorbos und der Streit 
um dessen Rüstung (V. 60 ff.), den wii 
einem sehr alten Vasenbilde (Abb. 
nach Salzmann, Neeropole de Cumiros 
pl. 53) aus Rhodos schen, welches nach 
Kirchhoff, Studien über das griech. Alph. 
8. 42 wegen der Inschriften »mit Sicher- 
heit vor Olymp.47 gesetzt werden darf«. 
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Das Innere des flachen Tellers zeigt mattgelb ge- 
fürbten Thongrund, auf dem das Bildwerk in ver- 


schiedenen Abtönungen von helleremn und dunklerem ! 


Braun aufgetragen ist. >Gefallen, aber mit offenen 
Auge, liegt Euphorbos, der Troer, am Boden; vor 
ihm steht Menelaos, weit ausschreitend, den Schild 
vorhaltend und den Speer gezückt (mp6ole dE ol döpu 
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nicht stand; er verlüfst die Leiche, als Hektor naht, 
weicht zurück und steht erst wieder, nachdenı er 
seine Kampfgenossen erreicht hat. Als er dann zu- 
sammen mit Ains wieder vorrückt, ist von Euphorbos 
weiter nicht die Rede« (Conze). Über die Bewaff- 
nung s. Art. »Waffene. Die ornamentalen Ver- 
zierungen zur Füllung der leeren Rüume auf dem 
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64 Menelwox und Hektor über Euphorbos' Leichu kämpfend. 


7’ Eoxe «ul donida mävron’ eionv). Ihn entgegen tritt 
in gleicher Kumpfstellung (denn diese älteste Kunst 
hat ihre stehenden Formeln wie das Epos’ Hektor. 
Es ist also eine Begegnung, welche an das 17. Buch 
der NMias erinnert. In der That aber ist der Vor 
gang wie ihn das Vasenbild vorstellt, genau so der 
chen Darstellung nicht zu entnehmen. Mi 
itt anf der Vase tapfer hervor; er steht w 
lich im Kampfe über dem gefallenen Euphorbos dem 
Hektor gegenüber. In der Ilias hilt er ihm dugegen 





















zZ 
zauberabwehrenden Gorgonenantlitzes, sind also ein 
schützendes Abzeichen für den Trinker und deshalb 
auf Trinkschalen so häufig angebracht. 
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(Zu Seite 729.) 


Bilde, bestehend in Rosetten, Mitandern (sog. Haken- 
krenzen) und ionischen Voluten (auch auf den Innen- 
seiten der beiden Schilde), stammen von asiatischen 
Vorbildern. Die beiden Augen, welche über den 
Iden der Kiinpfer zur Seite des nasenförmigen 
ierrates gemalt sind, haben die Bedeutung des 





Vel. Art. 


»Amulette 8. 75. 


Dias. 


Streitig ist die Dentung einer unter dem Namen 
des Pasquino bekannten, in mehreren Exemplaren 
und Resten vorhandenen Kolossalen Statuengruppe, 
welehe einen älteren bürtigen Helden die he 
einer jüngeren in seinen Armen aufheben vorstellt: 
Menelaos mit dem Leichnam des Patroklos. Wir 
geben hier nach Photographie (Abb. 785, die am vor- 
züglichsten erhaltene Gruppe im Hofe des Palast Pitti 
in Florenz. (Neu sind die Beine und der linke Arm 
der stehenden; Kopf, Arme und Beine der liegenden 

jgur.) Ein hochbewundertes Werk mufs his 
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Oberteil am Palaste Braschi in Romı 
‚quino) trotz aller Verstümmelung schon von Bernini 
für die bestgearbeitete Antike erklärt wurde. Im 
Vatican ist Menelaos’ Kopf nebst Schulter, daneben 
die vorzüglich gearbeiteten Beine des Patrokl 
ganze Gruppe nochmals in der Lungeia 
Florenz; auch int der Kopf dex Menel 
wiederholt. Nachbiklungen auf geschnittenen & 
bei Overbeck, Her. Cal. 553 

Seit Virconti war man gewohnt, «lie € 
Aias mit dem Leichnam Achills zu bezichen, mit 
Hinweis auf das Fragment der kleinen Nas: Aiag 
nev Yäp Acıpe xul exipepe dnioritos pw TinAeidnv 
x.t.A. Auch glaubte man in dem älteren Krieger 
die von Philostr. im. TI, 7 hervongehobene Rauheit 


der wog. 1 
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! des Aias zu erkennen, während Menelaos als sanft- 
| mütig charakterisiert wir (r6 BAooupöv, T5 fnepov). 
Dagegen bemerkt Friederichs, Bausteine I, 248, dafs 
man sich, falls die Gestalt des Helden zu krüftig 
für Menelaos erscheinen sollte, nicht an die Charak- 
teristik desselben bei den Tragikern halten dürfe, 
mdern bei Homer, wo er nichts weniger als ein 
Feigling sei, Ferner will derselbe in einer Seiten- 
ndung des Menelaoskopfes an den römischen Exem- 
plaren mit dem Anfblick nach oben eine flehende 
Klage an die Götter erkennen, die dem trotzigen Aias 
weniger zukomme. Gewichtiger ist, dafs alle Exem- 
plare eine Wunde an der Leiche unter der rechten 
Brust und eines noch eine zweite zwischen den 
Schultern aufweisen, also gerade die Wunden, welehe 
Patroklos erhielt. Dafs letzerer nackt gebildet ist, 
braucht man nicht damit zu erklären, dafs Apollon 
ihn der Rüstung beraubt hat; auch Menelaos trägt 
keinen Panzer, und schon im 4, Jahrhundert, über 
welches man die Erfindungen nicht hinausschieben 
kann (man will Verwandtschaft mit der Niobegruppe 
wahrnehmen), würde ein hervorragender Künstler 
kaum «dureh schwerfillige Rüstungen seine Gestalten 
aller plastischen Schönheit und alles Formenreizes 
entkleidet haben. Noch die Römer nannten nackte 
Heldenstatuen r illeas (Plin. 34,18) und 
bildeten. vielfa so. Unwahrscheinlich 
ist dagegen nicht, auf den geschnittenen 
Steinen, Menelaos a ier am linken Arme einen 
Schild mit oder ohne Speer hängen hatte. — Restau- 
rationen sind mehrmals von Künstlern versucht, zu- 
letzt von Donner, Annal. Inst. 1870 p. 75. Ein Mene- 
| Jaos in derselben Situation — hilferufend wegen der 
lenen Patroklos --- wird nicht unwahrscheinlich 
erkannt in einer schönen Bronzestatuette (Wiener 
Brouzen Taf. 42.43 8. 104) 
I Die Meldung vom Tode des Patroklos wird bei 
Homer von dem schnellfüfsigen Antilochos dem 
ahnungsvoll betrübten illeus überbracht, der 
dann im wildesten Schmerze sich auf der Erde wälzt. 
auf der soeben erwähnten Schale des Eu- 
sithens mit. dem 
Patrok] \. 
verändert 

























































Kampfe um den Leichnam des 
% scheint diese Meldung in ganz 
r Auffassung zu geben: Iris hat das Vier- 
gespann hergeleitet, von dem Wagen will eben Anti- 
bsteigen, während Phoinix noch die Zügel 
Niens und hat 
tor im Mantel mit Stab) Hand ge- 
wie um seine Versöhnung anzudenten und 
ur Wiederaufnahme des Kampfes bereit zu 
ren. Nicht ohne Grund bezweifelt Brunn, Troi- 
ı sche Mise, I, 68 diese ganze Deutung und erklärt 

das Bild als Achilla Auszug. 

Aus Buch XVII besitz 
berihten Schale nit de 
Hephaistos an Thetis (Overb 















gerüstet 














wir das Innenbild einer 
bergabe der Waffen von 
18, 6); die änfseren 
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Seiten stellen eine Erzgiefserei vor (s. oben Abb. 547), 
der Gott schmiedend und Thetis wartend auf einigen 
pompejanischen Gemälden (Helbig N. 1316—1318, 
davon eins abgeb. Mus. Borb. X, 18), mit genrehaften 
Zuthaten und auf einem mit reichlicher Andeutung 
von Zierrat an den Waffen und namentlich von Bild- 
werk auf dem Schilde. 

Die Überbringung der Waffen an Achill 
(Buch XIX, 8—18) erfolgt bei Homer einfach durch 
die Mutter Thetis allein. Aber schon am Kasten des 





Tlias, 


der Gratulationsschrift der Univers. Halle für das 
archäol. Institut in Rom 1879. Ein sehr bemerkbarer 
Unterschied der Darstellung ist aber: in den älteren 
Vasenbildern erscheinen die Nereiden meist zu Fufs, 
mit Waffenstücken in den Händen, um Achill stehend. 
Dagegen führen die Vasenbilder der späteren Zeit, 
sowie alle späteren Darstellungen auf Reliefs, Sarko- 
phagen, Münzen und geschnittenen Steinen die Töch- 
ter des Nereus auf Seetieren reitend vor. Letztere 


bleibende Wendung bewirkte die künstlerische That 


186 Nerelde mit Achills Speer. (Zu Seite 734.) 


Kypselos begleiten diese ihre Schwestern die Nereiden 
auf dem Gange zu Hephaistor (nach Paus. V, 10,2; 
doch bezweifelt dessen Deutung Löschke, Progr. 
Dorpat. Univ. 1880). Jedenfalls wird später der Zug 
der Nereiden zur Überbringung der Waffen eine 
allgemein griechische Tradition ; darauf deutet schon 
Eur. Electr.443, die Anspielung Plant.Epid.1,1,34 und 
direkt Hygin.fab. 106: Thetis mater a Pulcano arma ei 
impetravit, quae Nereides per mare attulerunt. Dieser 
Vorgang enthielt ein eminent künstlerisches Moti 
Waffen für einen jungen Helden, von schönen Jung- 
frauen ihm zugetragen; von dessen reichlicher Aus- 
beutung die erhaltenen Reste zeugen. Aufzählung 
der mannigfaltigen Denkmäler bei Heydemann in 











des Skopas in dem grofsen Statuenwerke, welches 
Art, »Achilleus« 8.9 erwähnt ist. In jener älteren 
Gattung von Bildern findet sich noch ein gewisser, 
obschon nicht strenger Anschlufs an das Epos, da- 
neben an Aischylos’ Tragödie: Achill sitzt verhüllt 
da, die Freunde haben vergeblich versucht ihn zu 
trösten. Der treue Phoinix steht hinter ihm und 
empfängt die herbeieilenden Göttinnen. So z. B. 
Overbeck 18,12; vgl. Brunn, Annal. Inst. 1858 p. 366. 
Eine schöne Komposition derselben Elemente in- 
dessen bietet jetzt eine Vase aus Kameiros (abgeb. 
Mon. Inst. XI, 8), wo die Mutter den verhüllt trauern- 
den Sohn zärtlich umarmt, auch die Gegenwart der 
‚Athene (anstatt der fehlenden männlichen Zuschauer) 





134 


dmerjonZ SOTaH Pun STIUOV BL 


('ssı enas nz) 





Tlias, 


der ganzen Scene höhere Weihe verleiht. Nachdem Skopas aber 
die Nereiden auf Delphinen, Seepferden und Seedrachen sitzend 
gebildet hatte, etwa 380 v. Chr., nahmen die Kleinkünstler der 
Vasenmalerei die neue phantastische Erscheinung schnell auf, in 
jener freien Weise, welche das griechische Kunsthandwerk kenn- 
zeichnet, sie weiterbildend und variierend. Auf einer Masse von 
Gefäfsen finden wir denn teils einzelne Nereiden mit einem Waffen- 
stück, meist wohl als Thetis anzusehen, teils kleinere oder gröfsere 
Gruppen. Bemerkenswert ist, dafs hierbei die Person des Achill 
selbst allmählich ganz verschwindet. Von den bei Heydemann 
a.u. 0. publizierten Prachtgeffsen geben wir die Zeichnung der 
Jattaschen Amphom aus Ruvo (K N. 425) verkleinert (Abb. 786 
und 787 a u. b) hier wieder. (Die dunkle Schattierung bezeichnet 
eine gelblich-braune, die helle eine weifse Deckfarbe.) Die schönste 
der fünf Figuren, hier in doppelter Gröfse (wie bei Heydemann, 
dessen Beschreibung wir nur etwas verkürzt wiederholen), hält 
sich mit der rechten Hand und schmiegt sich mit der Achsel an 
die Rückenflosse eines Delphins; so gleitet sie sicher und anmutig 
durch das Meer dahin. Die phalanxlange Lanze trägt sie so im 
Arm und auf der Hand, dafs die schräg gesenkte Spitze das 
Wasser gleichsam mit teilen hilft; dabei senkt sie sinnend das 
Haupt und blickt in die Flut. Der lange dorische Chiton legt 
sich nafs um ihre Beine und schleppt seine wasserschweren Zipfel 
nach; um den Oberkörper treibt der Luftstrom den Gewandstoff 
zurück — dadurch tritt die volle Körperforın in ganzer Schönheit 
hervor. (ielösten, lang herabwallendes Haar, reicher Schmuck und 
Schuhwerk vollendet die herrliche Erscheinung, deren Linienflufs 
und Annıut wundervoll ist; ohne Scheu kann man die Figur mit 
den berühmtesten erhaltenen Nereidenbildungen in Venedig (Clarac 
746, 1802) und in Stabiä (Helbig, Wandgemälde 1027) auf die 
gleiche Stufe stellen. Ihr folgt, auf einem stattlichen Hippo- 
kampen sitzend, Thetis mit dem Gorgonenschilde; dafs wir in 
ihr die Mutter Achills zu erkennen haben, zeigt der ihr nach- 
fliegende Vogel, der in den Krallen für sie eine langflatternde 
Tänie, das Symbol des Gelingens, herbeibringt; auch ist sie durch 
vollere Tracht, einen Mantel zu dem Chiton ausgezeichnet. Hinter 
ihr auf einem langgeschwünzten stachlichen Secdrachen (pistrir) 
eine Trägerin des Panzers (ihr Kopf ist zum Teil ergänzt); vor 
dem Ungeheuer her gaukelt ein Fisch, hinter ihm ein springt 
der Delphin, der nach einem Fischehen schnappt, darunter noch 
eine Meerqualle. Vor der nichstfolgenden Trägerin des Helmes 
noch eine raumfüllende Tänie. Die Nereide sitzt auf einem 
Delphin mit leicht übergeschlagenen Füfsen, rückwärts schauend 
und leicht aufgestützt; der herabgefallene Chiton läfst die Brüste 
frei; ein Windstofs treibt ihr langes Haar zurück und bläht das 
Gewand unten auf. Endlich die letzte, mit dem Schwert und 
einer Beinschiene in den Händen, sitzt wieder auf einem grofsen 
Seedrachen; sie ist ebenfalls an einer Brust entblöfst. Alle 
Nereicden tragen Schuhe, reichen Kopfschmuck, Halsbänder und 
Armspangen. 

In der jüngeren römischen Darstellungsweise dieses »künst- 
lerischen Vorwurfs, dem die heroische Sage nur noch zur Folie 
diente, ist der mythische Vorgang ganz verblafst: es bleiben nur 
waffentragende Frauengestalten auf Secphantasmen, mit allen 
Reizen der Verführung ausgestattet, teilweise entblöfst oder ganz 
nackt; vgl. Art. »Nereiden«, 
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Wir müssen jetzt zı Buch XXII überspringen: 
Hektors und Achills Zweikampf. Erwähnens- 
wert ist hier zunächst das rund um eine Schale 
laufende Bild der den Kampf einleitenden furcht- 
baren Jagd um die Mauern Ilions, welche mit Zinnen 
und Thoren dargestellt sind. In zwei Thoren steht 
je ein troischer Bogenschütz als Wache (man hat 
sie auf Paris und Deiphobos gedeutet); einen weiteren 
Raum füllt die in Aufresrung herzuschreitende Athene 
aus; und wieder hinter ihr stehen, etwa vor das 
skäische Thor herausgetreten, mit dem Ausdruck 
höchster Erregung Priamos und Hekabe als Zuschauer 
der Flucht ihres Sohnes (abgeb. Overbeck 19, 1). 

Die Darstellung des Kampfes selbst findet sich, 
abgesehen von der capitolinischen Brunnenmündung 
‘gs, Art. »Achilleus« S. 4), nur auf fünf Vasenbildern, 
von denen vier rotfigurige attische so übereinstimmen, 
dafs sie dem gleichen Originale entstamımnen müssen, 
welches letztere zugleich ein treffendes Beispiel von 
der relativen Selbständigkeit der bildenden Kunst 
wegenüber der Dichtung als ihrer stofflichen Quelle 
abgibt. Zunächst sind die beiden Kämpfer ohne 
Panzer. Auf dem schönsten dieser Bilder am Halse 
einer Amphora mit Volutenhenkeln aus Caere (Abb 
188, nach Gerhard, Auserl. Vasenb. IIl, 204) sinkt 
Hektor, im Schenkel verwundet, vor dem mit der 
Lanze heranstürmenden Achilleus eben nieder. Seine 
Lanze hat er kraftlos sinken lassen; sie berührt mit 
der Spitze den Boden. Auf einem der andern Bilder 
hat der Künstler, die Scene auf einen engeren Raum 
zusammendrängend, dem Achill ein kurzes Schwert 
gegeben, der sinkende IHektor hält die Lanze noch 
hoch, aber sie ist zweimal geknickt, eine sinnige 
Variation in der Andeutung seines Milsgeschickes. 
Auf dem dritten findet ein etwas engerer Anschlufs 
an die Dichtung statt, indem Achill mit der Lanze 
andringt, um IHektors Hals zu durchbohren, che dieser 
das Schwert ganz aus der Scheide gezogen hat, wo- 
mit er beschäftigt ist. Auf dem vierten endlich hat 
Hektor das Schwert schon xzezoeen, kann aber bei 
zwei Wunden, im Schenkel und in der Brust, nurnoch 
matte Abwehr üben. Zu Achill steht immer Athene, 
auf unserem Bilde ınit ermutisendem Grestus für 
ihren Schützling, auf anderen in ruhiger Haltung; 
auf dem vierten aber zwischen beiden Kämpfern in 
bewegter Stellung, den abgenommenen Helm hoch 
in der Linken erhebend und Achill anspornend. 
Dabei aber fehlt auf diesem Bilde allein ganz folge- 
rechter Weise die Figur, welehe auf den vier andern 
ınit Athena in strenger Inntsprechung auch der 
Linienzeichnung hinter IIektor sich findet, nämlich 
Apollon. Dieser Gott, mit der Binde im Lockenhaur, 
im Himation, mit Köcher und Bogen, ist im Weg- 
gehen begriffen, aber zurückblickend erhebt er noch 
in der Rechten einen Pfeil. Den Sinn dieser an- 
scheinend willkürlichen Zugabe hat Braun erraten, 


135 


Brunn (Troische Mise. I, 77) genauer ausgeführt. 
Apollon ist bei dem Zweikampfe selbst bekanntlich 
nicht zugegen; der unsichtbare Schützer verläfst 
seinen Liebling in dem Augenblicke, wo sein Todes- 
los in der Schale zum Hades herabsionkt (X 213). 
Aber der sterbende IIektor weissagt seinem Über- 
winder noch den nahen Tod durch Paris und Apollon 
(V. 358); und den Inhalt beider Stellen hat der Maler 
in seiner Kompositon zu einer schönen Einheit ver- 
bunden. »Apollon verläfst Hektor; aber die Drohung, 
welche Homer durch Hektors Mund aussprechen läfst, 
verlert der Künstler in die Hand des Apollon selbst; 
er zeigt dem Achill den Pfeil, der für ihn bestimmt 
ist und «durch Paris Hand ihn töten soll.e So hat 
der Künstler mit genialer Erfindung seine Zeichen- 
sprache dem Dichterlaute würdig zur Seite gestellt. 

Hektors Schleifung ist ein beliebter Gegen- 
stand auf älteren Vasen. Bekanntlich wird aber in 
der Ilias die Leiche dreimal geschleift, zuerst gleich 
nachdem er gefallen (V. 395 ff.), von der Stadt zu 
den Schiffen, dann ‘Y 24 ff.) um Patroklos Leiche, 
endlich (215 ff.) um Patroklos Grab. Von diesen 
drei Seenen haben die Vasen, welche in ihrer Kon- 
zeption im ganzen so ähnlich sind, dafs man ein 
gemeinsames Original vorauszusetzen geneigt wird, 
meistens die dritte im Auge gehabt, wie sich aus 
den wesentlichen Zügen «der Darstellung ergibt. Den 
einfachen Typus derselben zeigt unsre Abb. 789, 
nach R. Rochette, Mon. ined. I pl. 17. Wir sehen 
das Viergespann im vollen Laufe jagen; Automedon 
im langen Gewande lenkt den Wagen, hinter welchem 
Hektors nackter Leichnam mit den Füfsen an die 
Wagenachse gefesselt herschleift. Neben dem Wagen 
läuft der schnellfüfsige Achill selbst. Hinten schwebt 
der Schatten des Patroklos (das eidwAov) in voller 
Rüstung und mit eingelegter Lanze, dazu geflügelt 
und wie im Sturinschritt laufend über dem im Ori- 
einale allzu schwach anzedeuteten und daher in der 
Zeichnung übersehenen Grabhügel, welcher sich in 
allen Repliken als ein halbrunder, weifser Hügel 
vorfindet, während die den Ort bewohnende Schlange 
als Grabes- und Erdsymbol auch hier nicht fehlt. 
Einige Ranken dienen zur Verzierung und bezeichnen 
das offene Feld. — Die Deutung der Figuren ist 
durch andre Bilder mit Namensinschriften gesichert, 
und «die Abweichung von Homer dadurch konstatiert. 
Die Darstellung des Totenschattens als beflügelte 
Psyche, genau entsprechend den Homerischen Worten 
(vgl.A 222), findet sich ebenso bei den wasserschöpfen- 
den Danaiden auf einem archaischen Vasenbilde (Art. 
s Unterwelt«‘; noch zusammengeschrumpfter auf atti- 
schen Grabvasen (vgl. Benndorf, Griech. u. sicil. 
Vasenb. Taf. 14. 33). Der Glaube, dafs diese Seelen 
der Verstorbenen noch an den Gräbern weilen, ist 
auch angedeutet bei Plat. Phaedr. $1e: yuxn mepi TA 
uvnueia Kai Toüc TApous xuAıvdouevn. Dafs Achill 
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nicht selbst fährt, sondern nebenher rennt, ist hier 
wie auf andern Vasen eine willkürliche Neuerung, 
welche aber vielleicht in der Sitte der Leichenehrung 
durch Wettlauf am Hügel, nackt oder gerüstet, ihre 
Veranlassung hat. Vgl. Hermann, Gottesd. Alt. & 31, 
29.30. So auch Alexander d. Gr. nach Plut. Alex. 15: 
tnv otrAnv Axılews Akeıypduevos Alu Kai Herd Tüv 
Eralpwv Suvavabpauıbv Yuuvös step Eos EOTiv, EOTE- 
pdvwoev. (Andre denken an die desultores.) — Für 
das moderne Gefühl ist es auffallend, dafs kein Maler 
den göttlichen Schutz für Hektors Leiche, welchen 
Homer 32 18 ff. so stark hervorhebt, anzudeuten sich 
veranlafst fand. — Verl. iin ganzen Luckenbach a.a.O. 
8.499 ff. Die späteren Darstellungen der Schleifung 
Hektors auf einigen Vasen sind noch freier; dagegen 
die auf Reliefs und geschnittenen Steinen schliefsen 
sich im ganzen dem älteren Typus an, nur dafs alles 
Beiwerk wegfällt und ulso der siegreich zu den Schiffen 
zurückkehrende Held den (iedanken der (iruppe aus- 
macht. 

Buch XXIH. Die Leichenfeier für Tatro- 
klos mit der grausigen Opferung troischer Jünglinge 
ist uns nur auf wenigen italischen Denkmälern er- 
halten. Am bekanntesten ist. die pränestinische Cista 
mit eingeritzter Zeichnung, welche wir in Abb. 790 
(nach R. Rochette, Mon. ined. pl. 20, 1) wiederholen. 
Das Bild, welches rund um das elliptische Ciefäfs 
läuft, wird von Overbeck beschrieben: »Neben dem 
in der Mitte befindlichen Scheiterhaufen, der mit 
Harnisch, Helm und zwei Schilden ausgestattet ist, 
stöfst Achilleus, der kurzgeschorenes Ilaar trägt — 
denn seine Locken, die er dem Tlusse Spercheios 
gelobt hatte, sind dem Freunde anf den Scheiter- 
haufen gelegt --, einem gebundenen (Gefanzenen 
das Schwert durch den Hals. Der Todessehmerz 
des Menschen ist bis in die krampfhaft gekrümmiten 
Zehen der Füfse vortrefflich dargestellt. Daneben 
steht rechts ein zweiter, der gleiches Schicksal er- 
wartet; ein dritter und vierter, alle mit auf den 
Rücken gebundenen Händen, werden von rechts 
herangeführt; ein fünfter sitzt hinter Achilleus auf 
dem Boden; einen sechsten werden am Ende rechts 
die Haare mit cinem Schwerte abgeschnitten, um 
ihn so als Opfer, als dem Hades geweiht zu be- 
zeichnen (katdpxeoittar; vol. Verg. Acn. IV, 698 und 
Jahn, Arch. Beitr. S. 381). Fin Genofs des Peliden 
trägt mit raschein Schritte von links zwei Beinsehienen 
herbei, die er seinerseits als Opfer auf dem Scheiter- 
haufen mit verbrennen lassen will. Athene steht 
als Obwalterin des Ganzen am linken Ende, dem 
(ireuel ruhig zuschauend, ihre Eule sitzt neben ihr 
auf dem Felsen. Noch eine Figur mufs eigens cer- 
wähnt werden, welche für (lie Herkunft des ganzen 
Kunstwerks sehr bedeutend ist. Tlinter Achill steht 
eine Person in kurzem, gerürtetem Chiton, mit Kreuz- 
bändern über der Brust, wie sie Flügelgestalten zu 

Denkmäler d. klass. Altertums. 
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haben pflegen, mit gekreuzten Beinen da, die einzige 
Person, welche anfser Athene ruhig zuschaut. Dies 
bezeichnet sie als ein Wesen höherer Art, und da- 
nach ist sie als etruskische Furie benannt worden. 
Welcker bestreitet diese Erklärung; es sei überhaupt 
in dem Kunstwerke nichts Etruskisches vorhanden, 
und die Person sei männlich“. Överbecks Ansicht 
wird gegenwärtig wohl allgemeine Beistimmung fin- 
den; der etruskische Todesdänon, dem allerdings die 
strenge Geschlechtsbezeichnung auch sonst abgeht, 
ist in dieser Nachbildung eines griechischen Kunst- 
werks der Blütezeit möglichst gemildert; die rea- 
listische Neigung des etruskischen Kunstgeistes aber 
blickt auch hier aus mancher nebensächlichen Einzel- 
heit hervor. — Eine grofse figurenreiche Prunkvase aus 
Canusium /abgeb. Mon. Inst. IX, 32. 33‘ zeigt in drei 
Reihen den Scheiterhaufen und einen ganzen Opfer- 
apparat, Agamemnon spendend, in der Mitte eben- 
falls die Abschlaehtung der troischen Jünglinge; 
unten die Schleifung Hektors. Über die Freiheit 
der Schöpfung vgl. Luckenbach S. 527 ff. Gegenüber 
dieser herben, aber immer prächtig grofsartigen Dar- 
stellung empfinden wir Grauen vor dem abschrecken- 
den (Ciemetzel, durch welches uns dieselbe Scene in 
einem etruskischen Grabgemüälde veranschaulicht wird 
‘Mon. Inst. VT, 31); dessen stümperhafte Abbreviatur 
auf einer Aschenkiste (Brunn, Urne I, 66, 2). 

Von den Leichenspielen für Patroklos finden 
wir nur das Wagenrennen auf der sog. Francoisvase 
mit dargestellt (Abbildung Art. »Thetis«), jedoch in 
ganz freier Komposition und namentlich darin ab- 
weichend von Homer, dafs die Rennwagen von 
sprengenden Viergespannen gezogen werden, weil 
man mit solchen seit Olymp. 25 stets in Olympia 
fuhr !Paus. V, 8, 7.10% und erst Olymp. 93 Zwei- 
gespanne dort Eingang fanden, während Homer 
Y 362. 403 deutlich letztere angibt. Die Namen der 
Rosselenker sind frei gewählt und zum Teile erfun- 
den. Ausführlich über das Bild Luckenbach a.a.O. 
S. 415 ff. 

Buch XXIV. Hektors Lösung. Die grofse 
eliebtheit, welcher sich der Schlufsgesang der Nias 
bei den Griechen erfreute, wird durch zahlreiche 
Kunstwerke mit der Darstellung des greisen Priamos 
bei Achilleus bestätigt. Da auch die Tragiker von 
Aischylos an den Gegenstand behandelten, so sind 
die auf späteren Bildern sich findenden Abweichungen 
von Homer uns zuweilen nicht recht verständlich. 
Auf älteren Vasen dagegen ist der Anschlufs an das 
Epos ziemlich genan, soweit der Künstler ihn nicht 
der Deutlichkeit oder der Vervollständigung der Scene 
halber oder auch der Forderungen seiner Kunst. wegen 
aufgeben wollte. Als Muster möge die Darstellung 
eines rotfigurigen Prachtgefälses aus der Nekropole 
von Cervetri dienen (Abb. 791), nach Mon. Inst. 
V111,27 und erläutert von Benndorf, Annal. Inst. 
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1866 p. 241-270. Wir schen Achill in seinem Zelte 
— der Ort ist durch. die aufgehängten Waffen und 
Kleidungsstücke angedeutet — auf einem schönver- 
zierten Speisesofa mit Doppelpolster nach Weise 
späterer Zeiten gelagert. Er hat abgespeist, wie 
2475, aber das Messer noch in der Hand und vor 
sich den Speisetisch mit zwei Schalen, dazwischen 
Speisen und herabhängende Binden. Unter dem 
Lager liegt ausgestreckt, an den Händen noch ge- 


Dias. 


bringen zu lassen. Hinter Priamos stehen zwei 
Diener und zwei Dienerinnen, welche grofse Am- 
phoren, Laden, Dreifüfse und Silberschalen als Löse- 

! geld tragen. Automedon und Alkimos, die Homer 
(@ 474. 574) erwähnt, sind nicht gegenwärtig, da 
man ihrer für die Veranschaulichung des Vorganges 

. nicht bedurfte. 

i In der Tragödie die Phryger hatte Aischylos mit 

| Benutzung eines Homerverses (X 351: obb' ei xev 0’ ad- 





791 Priamos bei Achill. 


(Zu Seite 737.) 


fesselt (von der Schleifung her), mit Wunden auf | röv xpvo& Epboaotar Avııyoı Aapdavidns TIpianog) 


der Brust bedeckt der Leichnam Hektors, geradeso 
wie auf andern Bildern (Overbeck Taf. 20,3), als 
grausig redendes Zengnis für die Bedeutung des Vor- 
gangs. Priamos, der anderswo (ganz wie bei Homer) 
zur Erde gesunken des jungen Helden Kniee um- 
fafst, steht hier in würdiger Haltung, den Stab auf- 
stützend, vor ihm; anscheinend hat er seine Anrede 
schon zu Ende gebracht; denn Achill wendet sich 
zu dem seitwärts stehenden, ebenso wie er selbst 
bekränzten Schenkknaben (wieder ein Zusatz späterer 
Sittel), welcher ein Seihgefäfs (hdu&c) und einen 
Füllöffel hält, um dem Gaste den Begrüfsungstrank 


| den zurückerbetenen Leichnam Hektors wirklich mit 


Gold aufwägen lassen, vgl. Schol. Ven. ad 1. c.: 688 
AloxüAog En’ AAnfelas Avfıordnevov xpudv menoinke 
Mpög TO "Exropog oüa &v Bpukiv; Hesych. lex.: äpo- 
tov: töv öArdv ToD“Exropog, A rö Avrioratnov. Aloxü- 
Aos ®puklv. Obgleich der Tragiker deswegen von 
Komikern verspottet: wurde, gelangte dies Motiv den- 
noch in der späteren Pocsie und Malerei zur dauern- 
den Geltung. Eine apulische Amphora mit Masken- 
henkeln (Abb. 792, nach Mon. Inst. V, 11) zeigt eine 
grofsartige Komposition, deren Gefüge nicht etwa 
verlorene Schriftquellen zu grunde liegen, sondern 
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die aus des Künstlers Phantasie entsprungen ist. 
Im Hintergrunde sitzt in seinem Zelte auf dem Sofa 
der tieftrauernde Achill, mit kurzgeschorenem Haar 
(#141), das Gewand schleierartig über das Haupt 
gezogen, auf einen rauhen Stecken das Kinn auf- 
stützend. ITerimes und Athena reden ihm tröstend 
zu; entfernter steht links Nestor, sitzt rechts Anti- 
lochos (hier verschrieben Amphilochos), der Ersatz 
des Patroklos, die beide wohl schon das ihrige ver- 
sucht haben. Im Vordergrunde hinter dem Opfer- 
altare hingekauert starrt Priamor, in phrygischer 
Tracht, durch den Ölzweig als Flehender bezeichnet, 
die Rechte jammernd ans Haupt geprefst, auf die 
Leiche seines Sohnes, welche eben von zwei Dienern 
zur Wage hingetragen wird; selbst Thetis wendet 
den Blick von diesem Schauspiele ab, wührend zwei 
geflügelte, erosähnliche Genien dem Toten die Grabes- 
ehren (welche ihm ja nun gewährt sind) zubringen: 
Kränze, Binden, Opferkuchen. In der äufsersten 
Ecke oben sieht man Priamos’ Wagen. Man darf 
nicht vergessen, dafs das Gunze mit Beziehung zwar 
nicht auf Mysterien, aber doch auf Totenbestattung 
gemalt ist und dafs die Wirkung dieser Mythen- 
darstellung für die Griechen ähnlich sein mufste, 
wie bei uns die Erinnerung an biblische Erzählungen 
und Gleichnisse. Darum achen wir auch später diese 
Darstellung mehrfach auf Sarkophagen und zwar ver- 
bunden mit der Klage der Troer und ihrer Frauen 
um die Leiche IHektors, wobei Andromache und Asty- 
anax erscheinen. — Spezifisch römische Anklänge, 
welche aus der Bearbeitung des Stoffes durch den 
'Tragiker Attius abzuleiten sind, finden sich in dem 
Relief auf einer schöngeformten silbernen Weinkanne, 
die bei Bernay in der Bretagne gefunden ist (Abb. 
793, nach Rochette, Mon. ined. pl. 52). Links wird 
der Leichnam Hektors auf einer Wage gewogen, 
welche gerade unter dem als eine Maske gebildeten 
Henkel des Gefäfses angebracht ist und anderseits 
mit eineın goldenen Kruge beschwert wird. Priamos 
und andre Troer, phrygisch gekleidet, stehen weh- 
klagend zur Rechten, wihrend links Achill thront, 
umgeben von vier Freunden, die man nach Gut- 
dünken benennen mag. Auf der rechten Seite ist 
jedoch nicht die Leichenkluge um Hektor, sondern 
die um Patroklos dargestellt, was schon aus dem 
Fehlender Frauen und ausdergriechischen Bekleidung 
hervorgeht. Neben der Leiche im Vordergrunde sitzt 
Achill, zu ihren Füfsen Odysseus, kenntlich am Spitz- 
hute, auf der andern Seite Aias, gut charakterisiert. 
Weiter hinter ihm stützt der kahlköpfige Phoinix 
den Arm auf den Schild, in Schmerz versunken; 
und hinter- dem Haupte der Leiche steht Nestor mit 
gefultenen Finden. Die beiden Figuren zwischen 
ds d Odysseus mögen Automedon und Anti- 
lochor sdin; zwei andre rechts bleiben unbenannt. — 
Römischa, Sarkophagreliefe, welche den alten Priamos 
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knieend und des Achilleus Mand küssend zeigen, 
dahinter die Diener mit dem Wagen, führt Overbeck 
an. Auf einem derselben ist die Iösungsscene mit 
dem Forttragen der Leiche und dem Entgegenkommen 
der wehklagenden Troerinnen verbunden. Von der 
eigentlichen Bestattung noch ein schönes Fragment 
bei Braun, Ant. Marmorw.1 Taf. 9a u.b, woraus wir 
sehen, dafs auch die ilische Tafel und gute Gemmen 
nach gröfseren Vorbildern gearbeitet wurden. 
"Bm; 

Iliupersis, d.h. »die Zerstörung von Ilion« oder 
Troja. Diese Bezeichnung führten die auf jene tragi- 
sche Begebenheit bezüglichen Gedichte bei den Grie- 
chen; sie ist um ihrer Kürze willen heutzutage bei 
den Archäologen wieder aufgenommen. Unter den 
nachhomerischen Epikern hatte zuerst Arktinos aus 
Milet diesen Stoff in einheitlicher Abrundung zu- 
sammengefafst, dann Lesches aus Lesbos am Schlusse 
seiner Kleinen llias. Der Lyriker Stesichoros schlug 
eine neue, den Sagenkreis erweiternde Wendung ein, 
indem er die Rettung des Aineias zum Mittelpunkte 
erhob und durch Hinweisung auf die glanzvolle Zu- 
kunft dieses Geschlechtes in Italien der Darstellung 
des grausen Geschickes der Priamosstadt einen ver- 
söhnenden Nachklang zu gelien wufste. Die Spuren 
seiner für die spätere Auffassung der Römer höchst 
wertvollen Dichtung, welche ebenso wie alle ührigen 
(auch der älteren griechischen wie römischen Dra- 
matiker) verloren gegangen ist, lassen sich nur spär- 
lich in der Benutzung von Vergil, Seneca und spät- 
griechischen Epikern wiedererkennen. Im freien An- 
schlufs an diese ältesten Dichtungen bemächtigte 
sich früh dieses Stoffes die Kunst und zwar zunächst 
die Malerei, wobei sich ergibt, dafs die Verschieden- 
heiten in den dichterischen Bearbeitungen auch bei 
den Künstlern, welche nur nach Reminiszenzen ar- 
beiteten, Schwankung und Unsicherheit in den Einzel- 
heiten hervorrief. Schon einem der ältesten korin- 
thischen Maler, Kleanthes, wird eine Eroberung llions 
zugeschrieben (Strab. 313). Von dem grofsartigen und 
epochemachenden Wandgemälde des Polygnotos in der 
Lesche der Knidier zu Delphi wird unter »Malerei« 
gehandelt. werden; es stellte das eroberte und zer- 
störte Ilion und die Abfahrt der Hellenen in zahl- 
reichen und kunstvoll angeordneten Gruppen vor 
und ist die umfassendste und am tiefsten gehende 
Kunstschöpfung über den Gregenstand geblieben. 
Aber auch die Skulptur versuchte die Gestaltung 
desselben in zwei Griebelgruppen von Tempeln, am 
Heraion bei Argos und am Zeustermpel in Akragas 
(nach Welcker, Alte Denkin. I, 191--198, doch vgl. 
Heydemann, Iliupersis S. 8'. 

(Die in der Ekphrusis des byzantinischen Dichters 
Christodoros, etwa um 500, beschriebenen Statuen 
und Gruppen, welche hierher zu gehören schienen, 
sind von dem Verfasser ganz willkürlich benannt und 
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gedeutet worden, wie K. Lange im Rhein. Museum 
1880 S. 110—128 dargethan hat.) 

Die Einleitung zur eigentlichen Zerstörung Tlions 
bildet gewissermafsen «die Geschichte des hölzernen 
Pferdes, ein naives Symbol für die Schiffe der 
Eroberer, da bekanntlich Homer selber oft genug die 
Schiffe als Meeresrosse (dAös inmoi) bezeichnet. Auf 
einer Vase sehen wir die Verfertigung des Pferdes 
durch den als Handwerker mit blofsem Schurz be- 
kleideten Epeios in Gegenwart der Athene (vgl. 
Homer # 493) und des thronenden Agamemnon; auf 
einem etruskischen Spiegel arbeitet (gegen die Sage) 
IIephaistos daran (OÖverbeck 25, 3. 4). Einen mifs- 
lungenen Versuch nennt Brunn die Verfertigung des 
Pferdes auf einer kleinen Vase in Berlin (abgeb. 
Annal. Inst. 1880, K), wo Athena mit dem Helm auf 
dem Kopfe und über dem Chiton das Obergewand 
gürtelartig zusammengeknotet, an dem Pferde, wel- 
ches nicht grofs und sichtlich aus Thon hergestellt 
ist, mit derselben Masse noch das Maul formt; zu- 
gleich fehlt dem Tiere noch das rechte Bein. Oben 
sind aber Säge und Drehbohrer aufgehängt, Instru- 
mente für Holzarbeit. Der llerausgeber Michaelis 
löst (ebdas. S. 57) den scheinbaren Widerspruch sehr 
geschickt durch die Annahme, dafs die Göttin hier 
ein kleineres Modell aus Thon verfertigt, nach 
welchem der Meister Epeios in Holz arbeiten soll. 
Solche Versinnlichung der Hilfe Athenens ist der 
echt künstlerische Ausdruck für die Worte Homers 
(# 492, O 71) und Lesches, wo Epeios xar' Adnväs 
mpoaipeotv arbeitet. Allgemeiner redet Verg. Aen. 
IH, 15: dirinae Palladis arte; aber noch Tryphiodor 
57 sagt: BovAnor tens Uroepyös ’Ereidc. 

Die Einholung des Rosses von seiten der thörichten 
Troer zeigt in der Art der tabula Tliaca (8. Abb. 775 auf 
Taf. XIII N. 86, 87) ein römisches Grabgemälde, der 
abgeschwächte Nachklang einer vielleicht bedeuten- 
den Komposition mit Kassandra, sowie abmahnenden 
und äffenden Gegnern (Overbeck 25, 18). Endlich ist 
das Aussteigen der Helden aus dem in die Stadt 
gezogenen Rosse, welches auch auf der Akropolis 
von Athen in Erz stand (speziell athenische Helden 
schauten daraus hervor: Menestheus, Teukros und 
die Theseussöhne, Paus. I, 23, 10) uns (abgesehen von 
der ilischen Tafel N. 1) nur in einer fragmentierten 
Gemme überliefert; hier Abb. 794, nach Winckel- 
mann, Mon. ined. 140. »Fin Turm und die Mauern 
der Akropolis im Hintergrunde; auf den Zinnen der 
letzteren eine Figur, welche mit ausgebreiteten Armen 
ihren Schrecken ausdrückt, etwa Kassandra. Im Vor- 
dererunde das riesenhafte hölzerne Pferd, mit den 
Fülsen auf Rollen stehend. Durch eine Klappe in 
der Seite steigen teils auf angelehnter Leiter, teils 
an einem Stricke sich herablassend, sechs griechische 
lielden aus, deren zwei schon den Boden erreicht 
haben.c — Dagegen findet sich nur auf einer etrus- 
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‚kischen Aschenkiste die sehr charakteristische Ver- 
bindung des Rosses mit den Troern, welche beim 
Schmause überfallen werden (schon bei Lesches) in 
der gewöhnlichen rohen Ausführung (Overbeck 25, 0; 
vgl. Schlie, Troischer Sugenkr. S. 151). 

Unter der Zahl der erhaltenen Kunstwerke, wel- 
che eine zusammenfassende Darstellung der ganzen 
Begebenheit oder wenigstens mehrere Scenen bieten, 
verweisen wir zunächst auf das oben 8.719 beschrie- 
bene Mittelbild der sog. Tabula Iliaca (abgeb. Taf. XII), 
welches trotz mangelhafter Ausführung von einheit- 
licher Komposition ist und eine unverächtliche sche- 
matische Übersicht gewährt. Von den griechischen 
bemalten Tongefüfsen zeigt das schönste Bild die sog. 
Vivenziovase im Museum von Neapel, welche wir 
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in Abb.795 auf Taf.XIV, nach Tischbein, Homer nach 
Antiken Heft 9 Taf. 5, 6 hier wiedergeben. Die Vase 
wurde 1797 in einem Bleibehälter gefunden, der ihr 
als Schutzmantel diente; ihre Form ist die einer Hy- 
dria, um deren Schulter das Bild zusammenhängend 
bis an den hinteren Henkel herumläuft. Die beiden 
Mittelgruppen, welche die Vorderseite des Gefäfses 
schmücken, enthalten je sechs Figuren, welche auch 
gröfser gemalt sind, als die seitlich sich daran schlie- 
[senden Gruppen von vier und drei Personen. (ienau 
im Mittelpunkte des (anzen steht der Hausaltar im 
Hofe des Palastes des Priamos, der Altar des Zeus 
(£pxeiog), densen Oberfläche von einer ionischen Vo- 
lute berandet ist; die an der Seite sichtbaren Streifen 
bezeichnen kleine Öffnungen, durch welche das Fett 
und Blut Abtlufs fand, Daneben ein Lorbeerbaum, 
den auch Vergil erwähnt (den. II, 513: wterrima 
laurw). In reicher und faltiger, fast frauenhafter 
Kleidung sitzt auf dem Altare der greise und ziem- 
lich kahlköpfige König, die Teiche seines schon an 
mehreren Wunden verbluteten Enkels Astyanax auf 
dem Schofse haltend und verzweiflungsvoll beide 
Hände gegen dus Gesicht drückend. Vor ihm zu 
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Füfsen liegt nach gewöhnlicher Annahme sein Sohn 
Polites, den Neoptolemos soeben erschlagen hat 
(Verg. Aen. II, 526 ff.). Der Sieger steht nun in der 
ganzen Kraft und Schönheit seiner Jugend vor dem 
Alten, den er an der Schulter gepackt hat, und 
schwingt über ihm das blitzende Schwert. Indessen 
eilt von rechts her eine hohe Frauengestalt herzu, 
welche in beiden Hünden eine ganz eigentümliche 
Waffe schwingt. Das lange verkannte Instrument ist 
nichts anderes als eine Mörserkeule (Ümepog, Hesiod. 
Opp. 423), welche in Küche und Vorratskammer von 
den Frauen zum Zerstampfen von Körnern zum Brot, 
auch etwa von Mandeln und Gewürzen gebraucht 
wurde und auch auf einem Vasenbilde in solcher 
Eigenschaft sich angewandt findet (vgl. Blümner, 
Technol. I, 17). Hier dient diese sonst friedliche 
Keule ebensogut als zufälliges Mittel der Notwehr 
und des Angriffs, wie bei Agamemnons Ermordung 
Klytaimnestra eine Fufsbank zum Zuschlagen er- 
hoben hat (s. oben 8.21 Abb. 22), oder wie die von 
Odysseus angegriffenen Freier die Speisetische als 
Schilde vorhalten. Die mutige Frau aber benennt 
Robert, Bild und Lied $. 59 ff. als Andromache, 
welche ihren Astyanax zu retten oder zu rächen 
herbeistürzt, daran aber von einem gerüsteten Grie- 
chen mit entgegengehaltenem Schwerte verhindert 
wird. Die etwas befremdliche Stellung dieses Krie- 
gers wird dabei so erklärt, dafs derselbe im Begriff 
stand, den Toten, der zu Neoptolemor’ Füfsen liegt, 
seiner Rüstung zu berauben. Durch geschickte Kom- 
bination wird nun aber wahrscheinlich gemacht, dafs 
jener Gefallene nicht Polites, sondern Deiphobos sei, 
der Gemahl der Helena nach Paris Tode, und sein 
Besieger kein andrer als Menelaos. Die Erzählung 
von diesem Kampfe kennt allerdings schon Homer 
(& 517 ff) und mit weiterer Ausschmückung nach 
älteren Quellen Vergil (Aen. VI, 494 f£.). Der Name 
der Andromache ist aber aufserdem auf der Vase des 
Brygos (s. unten) der ganz gleich gel ildeten keulen- 
schwingenden Frau beigeschrieben. 

Auf der anderen Hälfte des Mittelbildes sehen 
wir das berühmte troische Palladion in wehrhafter 
Gestalt mit vorgehaltenem Schilde ein nur mit über- 
geschlagenem Mantel bekleideten Weib schützen, 
welches hingekniet mit der Linken das Bild um- 
klammert, während sie die Rechte flehend ihrem 
Verfolger entgegenstreckt. Es ist Kassandra, welche 
Aias, des Oileus Sohn, nicht achtend des auf ihn 
gezückten Speeres der Göttin in wilder Begier schon 
am Ilaare gepackt hat, um sie von dem Bilde weg- 
zureifsen, wobei er dasselbe zugleich umstürzen wird. 
Sein entblöfster Schwert deutet noch an, dafs er 
soeben mit demselben den Koroibos, den Verlobten 
der Scherin, niedergehauen hat und über den am 
Boden Liegenden wegschreitet (vgl. Verg. Acn. II, 
341 #., 403 #f.; Paus. X, 27, 1). Das Motiv gab schon 
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Iliupersis. 


Homer N 863 ff. Die rechter Hand auf dem Fufs- 
gestell des Palladion hockende Frau erklärt man ver- 
mutungsweise für Helena; die ihr gegenübersitzende 
an dem Palmbaum: ist ziemlich sicher Ilekabe, » welche 
vom Mord des Gemahls sich abwendend, das Leid 
ihrer Tochter Kassandra sehen mufse. »Diese beiden 
Scenen der Vernichtung von Priamos Haus, verbun- 
den mit gottlosem Frevel der Sieger, werden von 
friedlichen Scenen eingeschlossen, die durch die 
Kinderliebe und die Befreiung aus der langen Knecht- 
schaft, welche sie verherrlichen, beruhigend auf den 
Beschaner wirken und die grellen Mifsklänge der Zer- 
störung mildernd auflösen.<e Neben der Kassandra- 
gruppe sehen wir Aineias, der seinen greisen und 
lahmen Vater Anchises {rührend ist die Krücke des 
Alten) aus dem Gretümme] trägt, mit dem sich neu- 
gierig umschauenden kleinen Askanios. Auf der 
andern Seite aber hinter der kämpfenden Andromache 
haben Demophon und Akamas, die Söhne das The- 
seus aus Athen, ihre Grofsmutter Aithra, welche 
nach manchen Schicksalen als Dienerin der Ilelena 
hatte nach Troja folgen müssen, wiedergefunden und 
heifsen sie zur Heimkehr aufstehen. Die gegenüber- 
sitzende Frau wird für ihre Mitsklavin Klymene ge- 
halten (nach Homer F 144). 

An Harmonie der Komposition, sowie an Schön- 
heit der Ausführunz kommt der Vivenziovase am 
nächsten eine Trinkschale des Brygos, welche Heyde- 
mann (lliupersis, Berlin 1866: veröffentlicht hat. Die 
Jlauptgruppe besteht auch hier aus «dem auf dem 
Altar sitzenden Priamos und Neoptolemos, welcher 
eben den am Bein gepackten Astyanax zu zerschmet- 
tern im Begriff ist, die anderen Gruppen aber, ob- 
wohl in ihren Motiven zum Teil ınit den bekannten 
übereinstimmend, ergeben seltsame Widersprüche 
und sind infolge irrtümlicher Namensbeischriften bis 
jetzt undeutbar geblieben. Am besten urteilt Brunn, 
Troische Miscellen II, 226 ff., 111, 207 ff. Ein Bronze- 
helm aus Pompeji {abeeb. zum Teil bei Heydemann 
Taf. III, }; trägt als bildliehen Schmuck die Haupt- 
scenen in weniger künstlerischer, als grob kunven- 
tioneller Auffassung: auf der Delmkappe Alias und 
Kassandra, Priamos und Neoptolemos, Menelaos und 
Helena (mit nichtssagenden Geberden:, Aineias’ 
Flucht: auf den Backenstücken Sinon der hier er- 
griffen und dort. vor Priamos geführt wird. Wahrhaft 
künstlerisch dagegen ist der Anlage nach die ziselierte 
Darstellung auf einem Silberbeeher im Münchener 
Antiquarium (N.590', welehe wir hier {Abb. 796 auf 
Taf. XIV, nach Thiersch, Abhandl. d. Münch. Akad. 
1849 S. 107 f£.) wiederholen, >»in jeder Hinsicht ein 
Kunstwerk ersten Ranges«. Der Ilerausgeber findet 
darin eine Erinnerung an einen bei Athen. XI, 782 
(S. 1037 Dind. erwähnten Silberbecher des Toreuten 
Ays, zu welchem Parrhasios die Zeichnung zemacht 
hatte: oxbpov 'Hpurkewriköv TEexvikWs Exovra 'Alou 
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Evreropevuevnv töpimorwv, Exovra Eniyvpanpa TOde. 
Tpauua TTappaocioıo, texva Muös, Eupi de eixWv ’lAlou 
aineıväs, üv &ev Alaxidas; s. Brunn, Künstlergesch. 
11, 409. (Eine Nachbildung dieses Bechers in unserm 
Gefäfse zu finden, hindert jedoch die Schildgruppe 
des Aias mit dem Leichname des Achill, da deren 
srfindung keinesfalls vor das Jahr 40V zu setzen ist.) 
Die zum Teil zerstörte und abgeschliffene Cälatur 
läuft rund um den Becher und zerfällt in drei Scenen: 
rechts und links Gruppen trauernder Frauen (je sechs 
Personen), in der Mitte das Mordgericht des Neoptole- 
mos (Gruppe von zehn Personen). Dieser Letztere, 
der Aiakide, ist genau wie in dem angeführten Epi- 
gramm hier Mittelpunkt des Ganzen; er thront auf 
einem Felsen (wie es scheint, denn die Beschädigung 
des Gefüfses läfst keine sichere Entscheidung zu) und 
gebietet mit Handbewegung die Abschlachtung eines 
gefesselt knieenden greisen Troers (die jungen sind 
alle im Kanıpfe gefallen) zu Ehren des Achill, wie 
dieser selbst Gefangene an TVatroklos’ Grabe ge- 
schlachtet. Freilich läfst sich für diese Annahme 
keine bestimmte poetische Quelle nachweisen, doch 
liegt sie so nahe, dafs es dessen nicht bedarf. Neben 
ihm steht Athena, welche, wie einige annehmen, 
durch begütigenden Zuspruch dem Morden ein Ende 
machen wird. Rechts von ihın sitzt zu seinen Füfsen 
ein (ireis, vielleicht Phoinix. Hinter ihm stehen 
Myrmidonen, deren einer auf seinem Schilde die sog. 
Pasquinogruppe (s. Art. »llias«e S. 731 Abb. 785) 
führt; ein andrer bringt noch einen gefesselten Troer- 
greis heran. Auf dem linken Flügel dieser Haupt- 
scene sitzt in «dem Zelte des Siegers (Tuchvorhang 
und Schild) tief verhüllt, den Schmerz im Angesichte, 
Andromache, vor welcher unbefangen «der kleine 
Astyanax spielt. Soeben hat die hinter ihr stehende 
Hekabe mit zitternd erhobenen Händen der unglück- 
lichen Mutter verkündet, dals der grause Machthaber 
den Tod des Knäbleins verlangt. Die ganze Gruppe 
der Mitgefangenen drückt namenlosen Schmerz aus. 
Ein spätrer Moment zeigt sich auf der rechten Seite, 
wo zwar andre Mütter ihre Kinder säugen dürfen 
und (anscheinend) wieder die beraubte Andromache 
mitten zwischen ihnen sitzen mufs, Ilekabe aber (in 
derselben Haltung unverkennbar) die vor ihr stehende 
Tochter Pulyxena verlieren soll, welche der im Hinter- 
grunde angedeutete Schatten Achills als Opfersühne 
auf seinem Girabe heischt, wie der in einiger Ent- 
fernung stehende Grieche mit dem Schwerte (man 
nennt ihn Odysseus oder Talthybios) soeben ange- 
kündigt hat. Die vorstehende Erklärung von Thiersch 
wird von Brunn, Troische Miscellen I, 255 f., in der 
Benennung.der Frauenfiguren, des: Schattens des Achil- 
leus«, welcher ihm vielmehr eine als Siegeszeichen auf- 
gehängte Rüstung zu sein scheint, dann auch des 
nicht als solchen charakterisierten Odysseus nicht ohne 
Grund angezweifelt. Vgl. Friederichs, Baust. N. 497.) 
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Tliupersis. 


Weit häufiger und mannigfaltiger als die Dar- 
stellung des Ganzen ist die Vorführung einzelner 
Scenen, in welchen, wie die Dichter, so auch die 
Künstler je nach Lokalsage, künstlerischen Rücksich- 
ten und Zeitgeschmack stark variieren. Wir können 
davon hier nur einige Hauptsachen berühren und 
ınüssen für alle Spezialfragen auf Jie beiläufir an- 
geführten Schriften verweisen. Ebenso können die 
neuerlich entdeckten Vasengenlde in Bologna (Mon. 
Inst. X, 54 und 54 A, XI, 14. 15) hier nur mit Hin- 
weis auf ihre abweichenden Darstellungen eben 
zitiert werden. 

Des Priamos und Astyanax Tod wird als der 
Kern der ganzen Sage auf archaischen Vasenbildern 
oft zusammengefafst. Von den ältesten Epikern hatte 
Arktinos den Priamos am Altare des Zeus enden 
lassen und Odysseus tötet den Astyanax. Dagegen 
bei Lesches wird der Greis bis an die Palaxtthüre 
fortgeschleift und dort erst getötet, von Neoptolemos 
auch Astyanax vom Turme herabgeschleudert. (Wir 
setzen die Ilauptstellen bei. Proklos: xai Neonttölenog 
uev Anoxteiver Tlpiauov Eri TOv Toü Auög To &preiou 
Bwuov Kutupuyövru. kai Oduogews AoTudvakta AVve- 
Aövrog Neontoileuosg Avbpoudxnv Yepas Aaußaveı. Paus. 
X, 27, 2: TTpiauov de obx Atoilaveiv &pn Akoyxewg En 
tn Eoxupa Toü 'Epkelov, ad AmoonacHevra Arno TOoU 
Bwuob tdpepyov TW NeontoAuw Tpösg Tais TAG olkius 
reveottaı Hıpuis. Die Verse des Tesches über Astya- 
nax Tod bei Tzetzes ad Lycophr. 1263: ralda d’ &Auıv 
EK KÖATTOU Eunkokduoro TINvnG Pipe TTOdög TETayııv 
ano tüpyou‘ TövV de tresovra !AAaße TToppüpeog Haiva- 
Tos xai uolpu xpataın. Vgl die Ahnung der Andro- 
mache bei Homer 2 735, Paus. X, 25,9.) Aus tech- 
nischen Rücksichten haben nun die Maler das Herab- 
schleudern vom Turme nicht dargestellt und zugleich 
aus künstlerischer Empfindung die Verbindung mit 
Priamos’ Ende beibehalten. (ierade in den ältesten 
Bildern wird das Grrauenhafte der Scene dadurch er- 
heblich gesteigert und die Wildheit des Achilleus- 
sohnes hervorgehoben, der das Knübcehen am Beine 
gefafst hält, um es an dem Altare selbst vor des 
Grofsvaters Augen zu zerschmettern. So namentlich 
auf dem Gemiälde einer feingemalten vuleentischen 
Amphora in Berlin ( Abb. 797, nach Gerhard, Etrusk. 
und eampan. Vasenb. Taf. 21°, deren altertümliche 
Technik sich besonders in den Gewändern und 
ÖOrnamenten kundgibt. Priamos sitzt auf dem aus 
Bucksteinen gemauerten Altare in geblümtem Ge- 
wände und berührt fiehend das Kinn des Grrausamen, 
der ihm schon seinen tot anı Boden liegenden Sohn 
Polites geraubt hat. Die beiden Frauen hinter dem 
Könige, obwohl ununterschieden, können nur als He- 
kabe und Andromache gefaßst werden. Zum Seelen- 
ausdruck war die Kunst noch nicht gelangt; darum 
ist auch in der nebenstehenden Gruppe nur Jurch 
den Schlufs der Analogie Menelaos, der die Helena 
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wiederfindet, zu erkennen. Dennuch hat der Künstler 
den (iegensatz roher Kriegswut und versöhnlicher 
Milde ohne Zweifel mit Bewufstsein gewählt. Ähn- 
liche Darstellung der Hauptscene auf einer tanagräi- 
schen Dreifulsvase der Sammlung Sabouroff Taf. 49, 
wo Priamos schon tot über dem Altare hingestreckt 
liegt und von Hekabe beklagt wird. Die verschie- 
denen Darstellungstypen der Scene behandelt Furt- 
wängler in seiner Erläuterung des Bildes. 

Von derWiedergewinnung der Helena durch 
Menelaos nach der Tötung des Deiphobos, ihres zwei- 
ten trojanischen (remahls, gab es in der älteren Poesie 
verschiedene Versionen, welche auch auf die Kunst- 
darstellungen Einflufs übten (Robert, Bild und Lied 
S. 77 ff). Bei Proklos heilst es nach Arktinos ein- 
faclı: MeveAaos Aveupwv 'EAEvnv Emi TAG vaüg Kartdyei 
Anipoßov poveloug; sie wird wie eine Kriegsgefangene 
weggeführt. Dagegen zu den Versen Aristoph. Lys. 
N. 15h f.: 6 yWiv Mevelaocs Täs 'Elevas TA uöld Tra 
yYunväas napavıdbWv EZepaX', olw, TO Eipoc bemerkt der 
Scholiast: 7 ioTopia tmapda ’IPBüxw. Ta dE alta xai 
A&oxns 56 TTuppaiog Ev rn uıxpa IAtadı. Kai Ebpımlöng‘ 
AAN wc Egeides uaoTov, ExrBaAluv Eipos piAnu’ EdEEW; 
zu welcher letzteren Stelle (Androm. 629) wiederum 
schol.: daueıvov Wkovountar Ta apa "IBüxw° eis Yüap 
Appoditns vaov Kkatapedyeı ih) 'EXevn käxeitev dIaÄEYe- 
raı tw Meveldw': 6 dur Epwros A@incı TO Ei@poc. 
Wie sich aus diesen Notizen abnehmen läfst, dafs 
die Scene nach dem veränderten (reist der Zeiten 
und der Dichter zuerst feiner psychologisch motiviert, 
dann aber üppiger ausgestaltet wurde, so auch in 
den Kunstdarstellungen. Der Kasten «des Kypselos 
zeirte nach Paus V, 18, 1 Menelaos die Helena mit 
dem Schwerte verfolgend. Ebenso wird auf älteren 
Vasenbildern nach Arktinos Helena als Gefangene 
von Menelaos fortgeführt (so Abb. 797); auf jüngeren 
dagegen lälst er, plötzlich ergriffen von dem lang- 
entbehrten Anblick der Schönheit, das Schwert fallen. 
Unter diesen Bildern zeichnet sich eine Olpe aus 
Vulei, welche wir Abb. 798 ‘nach Mus. Greg. II, 5, 2a) 
wiedergeben, durch treffliche Komposition und ent- 
sprechende Zeichnung besonders aus. Helena ist hier 
zum Heiligtum der Burggöttin Pallas selber geflohen, 
eine Abweichung von der Dichtung, welche nun ge- 
stattete, Aphrodite persönlich als Vermittlerin ein- 
zuführen. Die Göttin steht langebekleidet in ruhiger 
Würde da, während ihr Eros mit der Fessel eines 
bemalten Bandes auf den heranstürmenden Helden 
zuflattert. IIelena selbst ist im dorischen Doppel- 
ehiton, dessen Schlitz bei der heftigen Bewegung ihr 
rechtes Bein fast bis zur Hüfte entblöfst zeigt (man 
denke an die lakonischen paıvounpidas Ibye. frg. 61); 
die un Schonung bittende Bewegung ihrer rechten 
Hand ist sprechend schön. Und dafs Ilelena nicht nur 
mit ihren bezaubernden Körperformen auf Menelaos 
den Eindruck macht, dessen Wirkung wir schon an 
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dem fallenden Schwerte sehen, sondern auch durch 
liebreizende Rede, dafür zeugt die hinzugefügte Figur 
der Peitho mit dem Blumenstengel, welche gleichsam 
in der stereotypen Haltung der Allegorie zusamt der 
Aphrodite (hier als Vertreterin der gebotenen che- 
lichen Zuneigung) den Menelaos umschliefst und 
seinen Sinn wendet. Dufs dies eine feine attische 
Erfindung war, scheint auch dadurch bestätigt zu 
werden, dafs Helena auf einer Metope des Parthenon 
zum Tempel der Aphrodite flieht (vgl. Michaelis, 
Parthenon $. 159). — Eine noch vorgerücktere Auf- 
fassung der Scene bringt uns einer der schönsten 
etrunkischen Spiegel (Abb. 799, nach Mon. Inst. 
VIII, 33), dessen Darstellung jedoch zugleich mehrere 
ungelöste Rätsel darbietet. Ilier hat Helena, gröfsten- 
teils entblöfst, das Standbild der gewappneten (im 
jüngeren Typus gekleideten) Pallas umklammert, 
während Menelaos, ganz jugendlich, sie beim Haar 
gepackt hält und das Schwert gegen sie zückt (vgl. 
Eur. Hel. 116: MeveAuog aurhv NY’ Emiomdoag xöung). 
Hinter beiden erscheint vollbekleidet und verschleiert 
Aphrodite zur Vermittlung. Die beigeschriebenen 
Namen Menle und Turan machen die Deutung un- 
bestreitbar; aber was soll hier Thetis, die dem Mene- 
laos in den Arm füllt? Was ferner auf der andern 
Seite Aivas, der Oileussoln, der sich zur selben Zeit 
des schwersten Frevels gegen Athena schuldig nıachte, 
und hinter ihm ebenfalls ruhig ganz entblöfst da- 
sitzend mit zwei Speeren in der Hand Phulphana, 
womit nach etruskischer Verstümmelung nur Poly- 
xena verstanden sein kann? Man kann nur mit 
Kekule, der den Spiegel (Annal. 1866 8.390.) be- 
spricht, annehmen, dafs der etruskische Künstler bei 
unvollkommener Kenntnis der griechischen Mythen 
hier aus gröfseren Vorlagen in unpassender Weise 
Kürzungen versucht und einzelne Personen aus dem 
Zusammenhange gerissen hat; ein Verfahren, wozu 
ihn ebenso wie zu dem bei aller Schönheit der 
Einzelfiguren fühlbaren Mangel an dramatischer Be- 
wegtheit der eng zugemessene Raum veranlafste. — 
Den oberen Rand des Spiegels füllt, oberhalb des die 
Hauptscene abschliefsenden Zierrats, das Viergespann 
der Eos; den unteren Winkel nimmt ein jugendlicher 
Herakles mit Keule und Bogen ein, dessen Löwenfell 
hinter ihm an zwei Stangen zeltartig aufgespannt ist, 
während unter ihm Weinkrüge aufgehängt sind; beide 
Gegenstände hier, wie oft auf Spiegeln, ohne inneren 
Bezug auf das Ganze. — Unter den mehr als zwanzig 
bekannten Darstellungen des Vorganges finden sich 
noch andre Variationen, von denen besonders be- 
inerkenswert diejenige ist, wo Athena dem dasSchwert 
zückenden Menelaos in den Weg tritt, hinter Helena 
aber zugleich Apollon und Artemis leibhaftig an dem 
Altar des ersteren erscheinen (Mon. Inst. X, 54). Da 
Helena völlig bekleidet ist, so mutmafst der Heraus- 
geber des Bildes Brizio Annal. 1878 8. 61 ff, dafs die 
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thaten, enthält die Vase les Makron in 
Gazette archcol. 1880 pl. 8, wovon die 
Kehrseite Art. »Helena« 8.637 Abb. 709 
gegeben ist, Anderes Annal. 1877 8.2608f. 


Beizichung der Athena mehr sinnbild- 
lich auf die allmählich wiederkehrende 
Besinnung «des Helden zu deuten sei 
vgl. Eur. Androm. 685 &owppövow), 
während Apollon, in ‚essen Tempel die Die jüngere Epoche behandelte die Scene 
Scene spielt, auf Befehl des Zeus hundelt sogar mit frivolem Humor. Auf einem 
(nit Vergleich von Eur. Orest. 625, wo fragmentierten Thonteller (Arch. Ztp. 
Apollon in bezug durauf sagt: &rıb vv Elowou X’ &mö ° 1873 Taf. 7,2) wird der gerüntete Menelaos von zwei 
Paoydvov Toi ooD xeeuolels Apmao' &x Aids marpög). | Froten zurückgehalten, deren einer sich an die das 
Eine Variation, aber mit schwer zu deutenden Zu- | Schwert haltende Hand klammert, während der andre 
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sich an seinen Rock hängt. Von Helena ist nur der | 


Arm erhalten, welchen sie nach dem Kinn des derb 
gebildeten Gemahls ausstreckt, dessen fast humoristi- 
sche Schwerfälligkeit Dilthey a.a.O. auf seine Charak- 
terisierung in der attischen Komödie (vgl. auch Eur. 
Andr. 627) zurückführt. In andrer Weise hat einen 
komischen Anflug ein Vasenbild (Mon. Inst. XI, 20), 
welches Art. » Ariadne« S. 124 erwähnt ist und Helena 
vollbekleidet von dem gerüsteten Menelaos mit blofsem 
Schwerte verfolgt zeigt, beide mit übermälsig grofsen 
Schritten (nach Art der flichenden Gorgonen auf 
archaischen Bildern) ausschreitend, während in dem 
durch eine Säule bezeichneten Tempel Aphrodite 
selber lässig dasitzt und einer Blume Duft einatmen. 
mit siegesgewissem Lächeln zusieht. (Die Zusammen- 
stellung der treulos verlassenen Ariadne und der 
von dem Elıemann verfolgten und wiedergewonnenen 
Helena könnte als eine witzige Anspielung auf das 
leichtsinnige Verhalten beider Geschlechter ange- 
sehen werden.) 

Die Befreiung der Aithra, der Mutter des 
Theseus, welche als troische Gefangene schon Homer 
(FT 144) kennt, durch ihre Enkel Akamas und Demo- 
phon ist eine spezifisch attische Sage; sie findet sich 
seit dem 5. Jahrhundert teils in den Gesamtbildern, 
teils allein. Bei Polygnot in der delphischen Lesche 
schlofs sie sich an die Helenascene (Paus. X, 25, 7: 
epeäfis de rn “EAevn untnp TE N) Onoews Ev xpü xKe- 
Kapuevn kai taidwv TWVv Onoews AnuopWv EOTI Ppov- 
tiZwv, 60a Ye and TOD oyruartog, el Avasboacdui oi 
nv Aldpav Eveotaı). Genau so auf dem Vasenbilde 
Mon. Inst. X, 54, wo Aithra durch weifses Haar als 
Greisin bezeichnet ist, wie auch einmal (Överbeck 
Taf. 26, 13) die Runzeln des Gesichts bei ihr (und 
öfters bei Hekabe) angegeben werden, während sonst 
die griechische Kunst bis in die letzte Zeit Andeu- 
tungen des Verfalls am weiblichen Körper ablehnt. 

Der Frevel des Aias, Oileus Sohn, an der 
Kassandra, der unglücklichen Seherin und Tochter 
des Priamos, ist von Dichtern und Künstlern aller 
Epochen vielfach bearbeitet worden. Nach der äl- 
teren Erzählung rifs der Held die Seherin nur von 
dem Bilde der Athene weg, wobei das von ihr um- 
klammerte Götterbild umstürzte, also eine Verletzung 
des Heiligtums; vielleicht erst seit Euripides dichtete 
man von der Entehrung der Jungfrau im Tempel 
selbst, welche jedoch begreiflicherweise von der Kunst 
nicht dargestellt wurde. Die älteste Erwähnung der 
Gruppe ist an der Lade des Kypselos: Aias reilst 
Kassandra vom Götterbilde fort, mit der Beischrift: 
Alias Kaoodvdpav ar’ Altnvalas Aokpög äAkeı. Dagegen 
sind andre Abweichungen von der Poesie sehr be- 
merkenswert, namentlich dafs in manchen (semälden 
nicht das Bild, sondern die leibhaftige Göttin mit 
Schild und geschwungener Lanze die Zufluchtsuchende 
zu beschützen scheint. (Andre halten die Stellung 
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doch nur für die des Pallasbildes, wie auf den pan- 
athenäischen Preisvasen.) Dazu findet sich auf den 
ältesten Vasen Kassandra in seltsam kleiner Gestalt 
gebildet und auch hier schon fast nackt. Mehrmals 
kommen dazu rätselhafte Zuschauer, z. B. Gerhard, 
Etr. und campan. Vaseng. Taf. 22 = Overbeck 26, 16. 
Auf rotfigurigen Vasen greift Aias fast regelmäfsig 
dem an das Götterbild sich anklammernden Mäd- 
chen in das volle Haar und man sieht, wie die zu- 
rückflatternde Chlamys des nicht mehr gerüsteten 
Aias, ebenso wie das sehr dünne oder herabfallende 
Gewand der Kassandra und nicht minder die ge- 
waltsame Stellung ein sehr schönes Motiv boten, 
welches in verschiedener Weise ausgenutzt ist. Zu- 
gegen ist einigemal die scheu flüchtende Priesterin 
des Hleiligtums, auf späteren Bildern auch andre 
schwer zu benennende weibliche Figuren. Anschei- 
nend sehr einfach und doch ansprechend in den 
Rauın komponiert ist das Innenbild einer rotfigurigen 
Schale (Abb. 800, nach Annal. 1877 tav. N), welches 
aber von dem Herausgeber Klein mit Recht als die 
bedeutendste der bekannten Darstellungen des Gegen- 
standes bezeichnet wird. Kassandra hat soeben in 
stürmischer Flucht das Palladion erreicht, welches 
sie vor Erschöpfung auf die Kniee niedersinkend um- 
klammert. Flehend hebt sie das zurückgebeugte 
schöne Haupt, der geöffnete Mund lälst ihre Klage 
ahnen, ihre Augen suchen hoch oben Hilfe. In dem 
flatternden IIaar haben sich durch den Fluchtlauf 
die Priesterbinden gelöst; der rasch übergeworfene 
Mantel ist entglitten und läfst den Körper unbedeckt. 
Aias ist nackt, er trägt aufser der Chlamys in der 
Linken Speer und Schild, dessen Wappen ein gra- 
sendes Reh, auf dem Kopfe den bebuschten Helm 
mit einem schreitenden Panther geziert. Mit seiner 
rechten Hand sucht er die der Kassandra von dem 
Götterbilde loszumachen; doch hat ihn mehr als in 
andern Darstellungen heilige Scheu vor der Göttin 
ergriffen, deren Bild er ängstlich anstarrt. Es ist 
vom Künstler der spannendste Moment gewählt; im 
nächsten mufs durch das Ringen auf der einen und 
das Widerstreben auf der andern Seite das Götter- 
bild zu Falle kommen. Die Zeichnung des Palladions, 
das in seinem untern Teile deutlich die Hermenform 
wiedergibt, mit niedrigem Helm, altertümlicher Ge- 
wandung, steifer Haltung und absichtlich starrem 
Gesichtsausdruck, kann ganz wohl als eine Nach- 
bildung des alten athenischen Idols angesehen wer- 
den. Da aus paläographischen Gründen (die hier 
gebrauchten Buchstabenformen AkYS verschwinden 
um Olymp. 83, 2) das Bild spätestens um 490 v.Chr. 
gemalt sein mufs, so vermutet der Erklärer einen 
Eintlufs Polygnots, der in Delphi, sowie auch in der 
Gemäldehalle zu Athen das auf den Frevel des Aias 
folgende Gericht der griechischen Heerführer gemalt 
hatte (Paus. I, 15,3; X, 26, 3). Auf diesem Gemälde 


schwur Aias am Altare, das Bild der Göttin nicht 
umgerissen zu haben, während Kassandra darselbe 


im Arme hultend dabei auf der Erde rafs; gewisser- ' 


mafsen eine Veranschaulichung des sophiktischen 
Schwures. Man hewunderte an der Figur der Seherin 


besonders die schön geschwungenen Augenbrauen | 


und die geröteten Wangen (Tucian. imagx. 7: öppbwv 
76 Emımpenig xal mapeilv TO &vepeuiks). 


Ganz anders gemahnt uns der Anblick unsrer 


‚jüngeren Vasenbilder und deren Auffassung teilenden 
Kunstwerke, Reliefs und Gemmen. Hier lüfst sich 
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| mit dem Tempelschlüssel, mehrfach mit schwer zu 
deutenden Nebengruppen ausgestattet, wie dies in 
der scharakterloseren, freieren, flüchtigeren Art der 
apulischen Malereien« (Welcker) liegt. Mänadenartig 
wild und mit übertrieben flatterndem Haar zeigt sich 
| Kassandra auf einem übrigens schr schön komponier- 
| ten Relief von Marmor, welches der alexandrinischen 
Zeit anzugehören scheint und die obige Zeichnung 

| im Effekt zu übertreiben sucht, bei Overbeck 27, 5. 
Wir geben zum Schlufs noch die Abb. 801 (nach 

Ü R. Rochette, Mon. indd. I pl.66) eines jüngeren apuli- 
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der Gedanke an eine beabsichtigte Entehrung des 
Mädchens kaum abweisen, obgleich die Besudelung 
der Tempels durch die &eurog niEig uns erst aus 
den Alexandrinern (Lycophr. 258. 1150) und den von 
ihnen abhängigen Dichtern (Propert. V, 1, 117) be- 
kannt ist. Ais ist hier nicht, wie dort, gerüstet 
dargestellt, sondern mehr oder weniger nackt; er 
packt die Jungfrau bei den Haaren. Das Palladion 
wird zuweilen gar nicht von ihr berührt, so dafs ein 
Umstürzen nicht in Aussicht steht (. z. B. Overbeck 
27,2); auf einem Bilde (Overbeck 26, 17) steht en 
abgewendet von der Flehenden, vielleicht zur An- 
deutung des Vorganges, welcher der Göttin ein Grenel 
war. Im übrigen sind diese Bilder aufser den er- 
klärlieben Figuren, wie der flüchtenden Priesterin 





schen Vasenbildes, dessen freie und flüchtige Behand- 
lung den Erklürern Schwierigkeiten zu machen wohl 
geeignet war. Da eine Erörterung der verschiedenen 
Ansichten zu weit führen würde, so verweisen wir 
auf Overbeck 8.643 ff, dessen Erklärung von Heyde- 
mann Iliupersis 8. 36 adoptiert wird und ihrer prä- 
zisen Kürze halber hier Platz finden möge: »Zu dem 
Palladion, welcher in voller Rüstung auf einem Altar 
steht, sind schutzsuchend zwei Troerinnen geflüchtet; 
beide umklammern das Götterbild; die eine sitzt auf 
dem Altar, «die andre ist an seinem Fufs nieder- 
gesunken. Nach der letzteren streckt ein jugend- 
licher, mit Chlamya und böotischem Helm, Schwert- 
‚gehenk und Lanze versehener Krieger, in Eile folgend, 
begierig’ seine Linke aus; es ist der lokrische Ains, 
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welcher Kassandra ohne Scheu und Ehrfurcht von 
dem Idol der Göttin wegreifsen wird. Nicht so der 
junge Griechenheld ihm gegenüber, der mit lang- 
wallendem Helmbusch und gegürteter Chlamys die 
lange Lanze und den runden Schild zur Erde gesetzt 
hatte und eben im Gespräch mit der andern tief- 
betrübten flüchtiren Frau {sie hat Runzeln auf der 
Stirne) begriffen war, als Kassandra von Aius ver- 
folgt dem Orte nahte. Neoptolemos hat die gleich- 
falls zum Palladion zeflüchtete Polyxena ihm zu 
folgen vergebens zu überreden gesucht, sie aber ge- 
waltsam fortzuschleppen scheute er sich; vielleicht 
ermutigte ihn das Berinnen (des Aias, Polyxena gleich- 
falls mit Gewalt an sich zu reifsen zum Öpfer für 
seinen göttlichen Vater. Den Schrecken, welchen 
die Gottvergessenheit der Griechenfürsten bei Gröt- 
tern und Menschen erregt, gibt hier rechts unten] 
eine davoneilende Priesterin der heiligen Stätte kund; 
dort flinks oben! sitzt im höheren Raum Athene in 
ernster nachdenklicher Stellung da, den Blick auf 
ihr entweihtes Bild gerichtet, dem Schänder ihres 
Heiligtums gerechte Vergeltung ersinnend. Diesen 
Seenen des Frevels und der Zerstörung steht die 
Rettung der fromımen Acneaden gexzenüber, die vom 
Schicksal bestimmt sind, ein neues mächtigeres Reich 
zu eründen; dafs wir nicht wie sonst Aeneas mit 
dem Vater auf dem Nacken und dem Sohne an der 
Hund sehen, sondern nur «den greisen Anchises, der 
seinen Enkel fortführt, mag als künstlerisehe Frei- 
heit des Vasenbildlners gelten, der betonen wollte, 
dafs trotz den Gebrechen des Alters und der Un- 
erfahrenheit der Jugend eben die Frömmigkeit und 
die (iottesfurcht, welehe von den Siegern verletzt 
werden, die Flucht «der Besiegten begünstigten und 
«elingen liefsen. Die mit einer Binde geschimückte 
ionische Stele, welehe den fortziehenden Acneaden 
eeopenübersteht, bezeichnet wohl das Grabmal des 
Hektor, der für sein Vaterland kämpfend starb, durch 
seinen Tod aber Dions Untergang beschleunigte.« 
Wir bemerken noch, dafs der grofse Lorbeerbaum 
in der Mitte des Bildes hier wie auf der Vivenzio- 
vasc das Wahrzeichen des Vorganges wlbt. Andre 
haben in der Gruppe der rechten Seite Menelaos 
und Helena erkannt, allerdings schr abweichend von 
allen andern Darstellungen. — Aufzählung des vor- 
handenen Bildervorrats Annal. 1577 p. 249 ff.; dazu 
noch Mon. Inst. X1,15; Heydemann, VII Halle’sches 
Winckelinannsprogr. Taf. III, 6. Auf einem Bilde bei 
Benndorf, Griech. u. sieil. Vasenb, 52,1 streitet aufser 
der speerzückenden Pallas auch ihre {athenische Burg-) 
Schlange wider den Räuber; daneben Priamos voll 
Schinerz ans Haupt zreifend. 

Über die letzte Scene, die Auswanderung des 
Aineias, ». oben 8.30 — 32. 


Die Opferung der Polyxenaan Achills Cirabe, | 


wahrscheinlich durch die spätere Erzählung ihrer 


| 
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Verlobung mit dem Helden motiviert, war als Ge- 
mälde von Pulygnot (oder Mikon) in den athenischen 
Yropyläen dargestellt (Paus. 1,22,6, auf welche auch 
wohl das Epigranım Anth. Plan. TV, 150 geht, vgl. 
Brunn, Künstlerzesch. I, 217), ferner in Pergamon 
(Pans. X, 25,2). Auf einer archaischen Hy-ılria (Over- 
beck 27, 17) wirl eine verschleierte Frau von einem 
gerüsteten Krieger am Arın gehalten und zu einem 
vrofsen Girabhügel ınit der Erdschlange daran hin- 
geführt, über dem ein gerüstetes und geflügeltes 
Scehattenbild im TLuftsehritt daherstürmt (vgl. dazu 
oben S. 736 Abb. 7S9:; links Krieger und ein Vier- 
gespann. Die Deutung der feierlichen Darstellung 
auf Polyxena ist ziemlich unbestreitbar (vgl. Verg. 
Aen. III, 322). Sehen wir ab von zwei jüngeren 
Vasenbildern, welche Neoptolemos gegen die am 
(irabe sitzende Jungfrau das Schwert zückend zeigen, 
und von der ganz unsicheren Deutung einer prä- 
nestinischen Cista iWieseler, Denkm. I, 31la), so 
bleiben aufser der ilischen Tafel N. 107 nur zwei 
etruskische Aschenkisten, bei deren Deutung Schlie, 
Sagenkr. S. 153 wegen der auf diesen Denkmälern 
gebräuchlichen Kürzung breiterer Vorlagen noch An- 
stände findet. Zwei kurz bekleidete Männer zerren 
eine nur um den Unterleib bekleidete Frauengestalt 
an einen grofsen Altar hinan. Der eine hat ihren 
Arın, der andre ihr Haupthaar ergriffen und zückt 
auf sie ein Dolchmesser. [Bm] 
lo. Fs wird ziemlich allgemein angenommen, 
dafs die in Kulhgestalt wandernde Io den wandeln- 
den Mond bedeute und dafs ihr hundertäugiger Hüter 
Argos (navontns) den gestirnten Ilimmel der Nacht 
vorstelle, welchem der weifsstrahlende (dpyeıpöovrns 
von apyös und paivw) Dämmerungspott Ilermes den 
(iaraus macht (vgl. Eurip. Phoen. 1123; Welcker, 
Griech. Grötterl. 1,336). Seitdem lo aber bei ihrer Ver- 
ınenschlichung auf der Erde umherwandern mufste, 
bemichtigte sich die geographische Reflexion des 
dankbaren Stoffes und liefs die Königstochter, welche 
Zeus liebte und Hera hafste, durch die entferntesten 
Länder des Ostens zielen, wie andre Götter und 
Helden .Gieneulozie u. Erzählung bei Apollod. U, 1, 3). 
Die ältere Kunstepoche hat den To-Mythus selten 
behandelt, desto häufiger die jüngere Zeit. Wir wer- 
den, Overbeek, Kunstmyth. I, 465 ff. folgend, nach den 
einzelnen Seenen die Monumente kurz besprechen. 
Dargestellt ist 1. das Liebesabentener des 
Zeus und der Io auf zwei unteritalischen Vasen, 
von denen die eine {Wieseler II, 37) ziemlich einfach 
die Hanptpersonen zusammenstellt. Auf einem Altar 
in der Mitte sitzt Io, in vorgreifender Weise mit 
einem kleinen JIorne an der Stirn (nupt}evog BouKepwg) 
kenntlich gemacht, mit entblöfsteem Oberleibe, zu Zeus 
redend, der in jugendlicher Bildung, das adlerbekrönte 
Seepter in der Rechten, vor ihr steht. Dicht hinter 
Io erhebt sich auf einer Säule das altertümliche 
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Idol der Hera, deren Priesterin die Jungfrau war. 
Von oben träufelt ein geflügelter Eros aus einem 
Salbenfläschchen Anmut und Liebreiz auf sie herab. 
Weiter hinter ihr steht ein schlanker Jüngling in 
beobachtender Stellung sich aufstützend, auf dem 
andern Bilde durch eine Keule als ihr Verwandter 
und künftiger Wächter Argos charakterisiert. Ein 
‚gegenüberstehender Satyr, welcher erstaunt die Scene 
betrachtet, deutet vielleicht auf des Argos bei Apol- 
lodor a.a.O. erwähnte Heldenthat. Die ganze Dar- 
stellung ist wenig belebt. Auf dem andern Bilde 
wird das Personal noch durch Aphrodite (hinter Zeus); 
und Hera (hinter Argos) vervollständigt. 

2. Io von Argos bewacht, ebenfalls als kuh- 
gehörnte Jungfrau geschmückt dasitzend, daneben 
Argos in Jünglingsgestalt mit Schwert oder Lanze 
in beobachtender Stellung (das rechte Bein auf eine 
Erhöhung des Bodens oder einen Fels gesetzt, den 
rechten Arm aufs Knie gestützt), findet sich in mehre- 
ren pompejanischen Wandgemälden. In einem Wand- 
gemälde von Palatin in Rom (abgeb. Art. »Malerei«) 
wird dieselbe Gruppe vervollständigt durch den hinter 
Felsen mit der Lanze heranschleichenden Hermes 
(inschriftlich), welcher Argos zu töten eine günstige 
Gelegenheit erspüht, woraus sich ergibt, dafs die 
pompejanischen Bilder wahrscheinlich verstümmelnde 
Abkürzungen sind. Ein Relief am Throne des amy- 
kläischen Apollon zeigte Ilera, welche auf die in eine 
Kuh verwandelte Io (BoDv oboav fin, Paus. III, 18,13) 
hinblickt. Auf Hippomedons Schild war der mit 
Augen besäete Argos gemalt (Eur. Phoen. 1123); auf 
dem des Turnus (Verg. Aen. VII, 789) in ausgelegter 
Arbeit Io als Kuh, daneben Argos und Inachos als 
Flufsgott mit der Urne. 

3. Die Überlistung des Argos durch Hernes 
zeigt ein herkulanisches Wandgemälde, welches wir 
Abb. 802, nach Mus. Borb. VII, 25 wiedergeben, in 
einer mit Ovids Schilderung (Met. I, 671 ff.) überein- 
stinnmenden Weise. Wie dort, so hat auf dem Bilde 
Hermes den Hut abgenommen und seinen Herold- 
stab, der etwas lang ausgefallen ist, unter der Chla- 
mys versteckt; nur die Sohlenflügel hat ihm der 
Maler gelassen. Wie ein Hirt nähert er sich dem 
Argos, der gleichfalls als Hirt, doch voll bekleidet, 
ührigens in hübscher Jünglingsgestalt auf einem Fels- 
block sitzt, während Io, reich bekleidet und mit herab- 
hängendem Schleier und kenntlich an den beiden 
Kulihörnern auf ihrer Stirn, trüb sinnend weiter im 
Hintergrunde auf der Höhe sitzt. Hermes hat auf 
der Syrinx gespielt und reicht sie auf seine Bitte 
dem nengierigen Argos hin, den er dann ferner mit 
Flötenspiel und Märchenerzählung in Schlaf zu ban- 
nen weils. Dieselbe Scene findet sich aber auch 
schon früh als Parodie, wozu der Gegenstand aller- 
dings Anlafs bot. So anf einer archaistischen schwarz- 
figurigen Amphora in München (N. 573, Elite c6ram. 





Io. 


II, 99), wo Argos als Riese mit affenartigem Gesicht, 
ein drittes Auge auf der Brust, hingelagert ist und 
Io als Kuh an einem Stricke hält, den Hermes los- 
zuknüpfen im Begriffe steht. Auf einer spätapuli- 
schen Vase in Wien (abgeb. Arch. Ztg. 1874 Taf. 15) 
sehen wir Io, daneben Argos mit einem Trinkhorn 
und den ankonmenden Hermes von einer grofsen 
Schar sich putzender Mädchen mit Eroten, Jüng- 
lingen, alten und jungen scherzenden Satyrn um- 
geben, also den Mythus in ein heiteres Genrebild 
mit erotisch-baechischem Bezuge aufgelöst. 

4. Die Tötung des Argos weist den gröfsten 
Monumentenkreis auf und ist am interessantesten 
durch die Figur des Argos selbst, der zweimal wie 
Janus mit zwei Gesichtern gebildet vorkommt, ge- 

















802 Io, Argos, Hermes. 


mäfs den Versen aus dem hesiodischen Aigimios bei 
schol. Eur. Phoen. 1123: xal ol &nioxomov "Apyov ieı 
Kparepöv Te ueyav Te Terpaıv öpdaAuoisıv dpupevov 
&vda xai via. Nicht so bescheiden ist Aischylos, 
der ihn über den ganzen Körper mit Augen bedeckt 
(nupwndg Prom. 659), welchem Euripides (a. a. O. 
orıcroig önnacıv dedopxöra) folgt; dann Plaut. Aul. 
III, 6: oculeus totus, und Ovid. Met. I, 625: centum 
oculis. — Von jener einfacheren Vorstellung ist nur 
ein einziges Bildwerk auf einer archaischen Vase 
bekannt; vereinigt mit der spütern ist sie auf einem 
Oxybaphon aus Ruvo (Abb. 803, hier nur die Figur 
des Argos, nach Bullet. napol. III, 1845, tav. IV), wo 
Hermes, bürtig, den Kopf mit einem Helme bedeckt, 
auch ohne Flügelschuhe, in leichtem Chiton und mit 
übergehängter Chlamys, das gezückte Schwert in der 
Rechten, mit der Linken den Arm des Argos anpackt. 
Bei diesem ist dus eine Gesicht des Doppelkopfes 


Io. 


bärtig, das andre glatt, der Kopf mit einem Petasos 
bedeckt, der überall mit Augen besetzte Leib mit 


einem chlamysartigen Rehfelle, wie es Hirten zu- ' 


kommt; auch führt er wie diese eine Keule, und 
holt gerade mit ihr gegen Hermer aus. Io, welche 


von Argos am (iewande festgehalten wird, hat kleine 
Hörner am Kopfe; sie sucht nach rechts hin zu ent- 
die Taltung ihrer Arme drückt Schrecken 





#8 Der vielüugige Argos. (Zu Seite 752.) 


Hermes mit gezücktem Schwert gegen den schon 
niedersinkenden Argos zeigt die Vase Elite c&ram. 
III, 100, auf weleher Io ganz fehlt. Die letztere 
finden wir als volle Kuligestalt auf mehreren Bil- 
dern, auf einem Teller (Arch. Ztg. 1847 Taf. II), 
wo das Tier mit hocherhobenem Schweife davon- 
stürzt, also von der Bremse (olorpog) gestachelt; 
ferner auch auf einem Bilde strengen Stils (abgeb. 
Annal. 1865 tav. IK , wo schon während des Kampfes 

-_— Zeus mit dem 
sitzend die Io- 
eine feierliche Berührung 
zu heilen scheint, aller- 
dings stark proleptisch mit 
Bezug auf Aesch. Prom. 
850 ıvgl. Moschos II, 50). 
Am reichsten ausge- 
etattet ist eine grofse Vase 
von Ruvo {abgeb. Mon. 
Inst. II, 59), wo Io als 
schöne Jungfrau mit klei- 
nen Hörnern sitzt, hinter ihr der atattliche Argos mit 
Tierfell, auf der Brust und auf den Schenkeln noch 
je zwei Augen; Hermes stürmt vor Io mit gezücktem 
Schwerte heran, wird aber offenbar durch den Hades- 
helm (“Aıdos kuven E 845) unsichtbar gemacht. Im 
oberen Raume schauen Hera und lebe, Zeus und 
Aphrodite zu; Peitho, Froten und Satyrn rings um- 
her beleben die Scene (vgl. Overbeck, Kunstmyth. 
I, 480 ff). — Auf einer Gemme, der einzigen unter 
vielen, die man für echt halten kann (Abb. 804, 
nach Mon. Inst. II, 59,9, hat der mehr in römischer 

Denkmäler d. klass. Altertums. 
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Art ausstaffierte Hermes dem am Boden ausgestreck- 
ten vieläugigen Argos soeben mit der Harpe den Kopf 
abgeschnitten; die Io-Kuh, an welcher eine Bremse 
sitzt, stürmt davon. Auf dem danebenstehenden 
Ölbaume, welcher den Olivenhain der argivischen 
Hera (Apollod. II,1,3,4) andeuten soll, sitzt der 
Pfau der Iera, welcher entweder aus Argos Blute 
entstand {wie in dem hierher gehörigen Gemälde 
bei Moschos 1,58) oder nur seine Augen von ihm 
erhielt (Ovid. Met. I, 722). 

5. Die Ankunft der Io in Ägypten findet 
sich auf zwei nahezu gleichen pompejanischen Wand- 
gemälden (das eine Mus. Borb. X, 2), deren Erfindung 
sicher aus der Ptolemäerzeit stammt, mit landschaft- 
licher Ausschmückung: Io wird von dem Flufsgotte 
Nil ans Ufer getragen und von der ihr verwandten 





5 Io mit Kuhhörnern. 


Isis begrüfst (ITerod. II, 41: 76 yäp TAg "loıog Aralyıa 
yuvantıov Bobkepuv Lorı kardmep "ElAnves Trv lobv 
Ypdpovan). 

Eine Marmorstatue der Io von Deinomenes war 
auf der athenischen Burg (Paus. I, 25, 1); vielleicht 
ist «davon eine Spur in den schönen Köpfen mit 
zarten Hörnchen auf mehreren Gemmen erhalten. 
Ein grofses auf Io bezügliches Gemälde gab es von 
Nikias. 

Anhangsweise geben wir das Fragment eines Thon- 
bildes (Abb. 805) aus Kentoripa in Sicilien, welches 
sich im Museum zu Karlsruhe befindet und bis vor 
kurzem durch einen kentaurenartig darangefügten 
Kuhkürper und zwei grofse aufgesetzte Ziegenhörner 
seltsam verunstaltet und von Gerhard in dieser Form 
im Berliner Winckelmannsprogr. 1850 als »Io die 
Mondkuh« vor Prometheus stehend publiziert war. 
Die Fälschung wurde von Brunn erkannt (Arch. Ztg. 
1868 8.112). Jetzt T8t der angeklebte Teil entfernt 
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und der hier gegebene Rest, unzweifelhaft antik 
bis auf den herabhängenden Teil des Bandes, kann 


schwerlich anders denn als Io gedeutet werden. Vgl. | 


Kekule, Terrakotten ia Sicilien 8. 78. 

Iphigeneia. 
in weltbekannter Sage zuerst als Geopferte, später 
als Opfernde entgegen; der zürnenden Artemis ge- 
weiht an griechischem Gestade, wird sie die Prie- 
sterin derselben Göttin iin Barbarenlande. Ob sich, 
wie wahrscheinlich, unter ihrem Namen eine Göttin 
birgt, lassen wir hier ununtersucht, setzen auch die 
Kenntnis der einfachen poetisch-mythologischen Er- 
zählung voraus und handeln nur von den Kunst- 
werken. 

Die Opferung der Iphigeneia in Aulis hat 
in der alten Kunst mehrere ausgezeichnet schöne 
Darstellungen hervorgerufen, unter denen das be- 


[Bm] 


Die Tochter Agamemnons tritt uns | 


Io. Iphigeneia. 


| Vater zukam, durch Verzerrungen äufsert, die alle 
zeit häfslich sind.« Dazu ist jedoch in neuerer Zeit 
darauf hingewiesen, dafs erstlich Timanthes durch 
; die Verhüllung von Agamemnons Gesicht in der 
Phantasie jedes Betrachters unendlich viel mehr er- 
reichte, als er durch eine offene Darstellung jemals 
hätte erreichen können (Lange), ferner aber, dafs 
Verhüllung und Schweigen ein im ganzen Altertum 
natürlicher und oft gebrauchter Ausdruck des tiefsten 
Schmerzes ist (s. Art. »Üeberdensprache« S. 588). 
Übrigens hat der Künstler schwerlich (wie man 
früher wollte) in diesem Punkte den Euripides (Iph. 
Aul. p. 1549 ff.) zum Vorbilde nelımen können, 
da er sein Bild aller Wahrscheinlichkeit nach vor 
Aufführung dieser Tragödie malte und vielleicht 
zudem der ganze letzte Teil derselben erst später 
angefügt ist (Bemerkung Brunns). 

Das Motiv des ver- 




















hüllten Agamemnon tin- 
det sich in mehreren 
erhaltenen Denkmälern 
wieder, welche jedoch 
andrer Umstände halber 
nicht auf Timanthes zu- 
rückgeführt werden kön- 
nen. Zunächst auf dem 
80g. Altare des Kleome- 
nes (nach einer späteren 
Inschrift benannt) in 
Florenz, aus Marmor, um 
dessen Rund das Bild 
läuft, welches wir in 
Abb. 806, nach Rochette, 
Mon. ined. pl.26, 1 geben. 
Dargestellt ist der Augen- 
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rühmte Gemälde des Timanther von Sikyon nur 
litterarisch bekannt ist. Die Kunst dieses oft ge- 
priesenen Gemäldes gipfelte darin, dafs der Künstler, 


indem er die am Altar stehende Iphigeneia bereit | 
und ergeben zum Opfer darstellte, in kunstreicher : 


Weise die Gemütsbewegung der Umstehenden ab- 
zustufen verstanden hatte: der Opferpriester Kalchas 
war traurig, Odysseus noch mehr betrübt, [Aias klagte 
laut,) Menelaos war vom höchsten Schmerze erfüllt, 


der Vater Agamemnon aber hatte sein Haupt ver- ' 


hüllt. Hauptstellen: Cie. Orat. 22; Quintil. II, 13; 
Plin. 35, 73; Valer. Max. VIII, 11 ext.6. Die Alten 
pflegen dabei hinzuzufügen, der Künstler habe daran 
verzweifelt, des Vaters Schmerz würdig (ligne) aus- 
zudrücken; Lessing im Laokoon (Kap. II) aber er- 
blickt den Grund davon nicht in seinem Unyermögen, 
sondern meint: 
welche die Grazien seiner Kunst setzen; er wufste, 
dafs sich der Janımer, welcher dem Agamenınon als 


»Timantbes kannte die Grenzen, | 


blick, wo der Priester 
Kulchas, bärtig und 

| lorbeerbekränzt, das Gewand nur um die Hüften 
geknotet und die Scheide des Opfermessers an der 
Seite, zu der Jungfrau tritt und ihr eine Haarlocke 
von der Stirn abschneidet, um dieselbe, wie dies 
bei jedem Opfertiere geschah, ins Feuer zu werfen 
(Hesych. xatdpkaodaı Tod lepelov, Tüv TpıxWv ämo- 
omdoaı; vgl. Eur. Ale. 73 ff; Iph. Taur. 40; Kock 
zu Ar. Av. 850; symbolisch Verg. Acn. IV, 698 £.\. 
1phigenia, im lungen Doppelgewande und verschleiert, 
erscheint völlig gefafst und ergeben, sie hat die rechte 
Hand ans Kinn gelegt, wie in tiefes Nachsinnen über 
| ihr Schicksul versunken. Hinter ihr steht ein nackter 
bekränzter Jüngling, vielleicht Achill, aber sicher ein 
edler Achier, der sie dem Kalchas zugeführt hut 
und jetzt ihren Arm unterstützt und den Schleier 
hebt. »Man darf ohne Bedenken behaupten, dafs 
in dieser Gruppe der drei Personen der Geist der 
griechischen Kunst sich aufs schönste und reinste 
offenbare« (sagt Jahn, Arch. Beitr. 8.383); »die Gegen- 
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ises und des anmutig schönen 
Mädchens, des kriftigen Jünglings wie des feierlich 
würdigen Priesters, wiederum der sanft ergebenen 
Jungfrau und des von Mitgefühl bewegten Genossen 
sind hier durch die gemeinsame Ergebung in den 
göttlichen Willen geeint, welche den streitenden Em- 


pfindungen Einheit und Mafs, und der gesumten - 


Darstellung edie Schönheit und höhere Würde ver- 
leiht.« Hinter Kalchas steht ein ebenfalls hekränzter 
junger Opferdiener, de Schale {mit Früchten? 
obkoxbran?) hält und in ruhiger Erwartung den Fuls 
auf den Opferstein gesetzt hat. Das Iuokal wird 
hinter ihm durch die berühmte Platane von Aulis 





I (Homer B 307) deutlich bezeichnet und schliefst das 
Bild links ab. Der neben dieser stehende ganz ver- 
hüllte Agamemnon aber sollte bei der Abwickelung 

! des rund umlaufenden Bildes (nach Brunns un- 

" zweifelhaft richtiger Bemerkung) auf die rechte Seite 

gestellt sein und also von der Tochter und ihrem 

Begleiter eben sich abwendend und das Haupt ver- 

hüllend dem Berchauer sich zeigen. 

Während mit diesem besonders durch die Kom- 
position ausgezeichneten Relief ein etwas abgekürztes 
pompejanisches Gemülde im allgemeinen stimint, zeigt 
sich auf einem lange schon berühmten, wohlerhal- 
tenen Bilde (Abb. 807, nach Mus. Borb. IV, 3) eine 
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sehr verschiedene Auffassung. »Das Grundmotiv ist 
hier nicht die Ergebung der frommen Jungfrau in 
den Willen der Gottheit, sondern das Hilfeflehen 
der unschuldigen, welches die Göttin erhört« (Jahn). 
Iphigenia wird von zwei Männern mit Mühe zum 
Altare getragen, wie es Aischylos schildert (Ag. 217: 
@ppdoev db’ AdLoıs TaTnp HET’ Eebxav dikav xınalpas Urepde 
Bwuod merkorcı nepınerfi ravri Huußb rrpovwnf| Aaßeiv 
depdnv x.T.X) und nach ihm Lucret.I, 82 ff. »Diese 
Auffassung ist erschütternd und würde peinlich sein, 
wenn der Künstler es nicht verstanden hätte, die 
freundlichere Wendung der Katastrophe fein anzu- 
deuten. Fein ist die Andeutung, nicht allein weil 
die rettende Gottheit Artemis oben in den Wolken 
erscheint, einer Nymphe gebietend, das hergebrachte 
Tier an der Jungfrau Stelle zu schaffen und jene zu 
entrücken, sondern weil diese göttliche Nähe und 
Rettung sich in dem Gemüte der Menschen spiegelt. 
Besonders ist es Kalchas, welcher dies Element ver- 
tritt. Das Opfermesser gezückt, bereit den Dienern 
zu folgen, hält er den Schritt an, erhebt er die Hand 
sinnend zum Munde und blickt in begeistertem 
Schauen, wie einer Offenbarung lauschend, empor. 
Aber nicht der Priester allein empfindet die Ahnung 
der Götternähe, sein geistiges Schauen findet den 
nächsten Abglanz in dem jüngeren der beiden Träger, 
welcher, von Iphigenia abgewandt, staunend auf des 
Priesters Gebahren blickt. Und auch Jarin, dafs 
Iphigenia nicht allein den Angstruf des Todesgrauens, 
sondern mit ihm ein Gebet zur Gottheit ausstölst, 
was die flehend ausgebreiteten Arme beweisen, ist 
der Zusammenhang der furchtbaren Gegenwart mit 
der nahenden Rettung gewahrt« (Overbeck). Der 
Vater steht abgewendet und ganz verhüllt, das (ie- 
sicht mit der Hand bedeckend, neben der Säule, 
welche ein altertümliches Bild der Artemis trägt, 
die in beiden ausgestreckten Iländen Fackeln hält 
(Aprenıg Aupinupos Soph. Trach. 217; =. Wolff zu 
Oed. R. 207), daneben zwei an Hekate erinnernde 
Hunde. 

Helbig, Campan. Wandgem. S. 283 macht darauf 
aufmerksam, dafs in diesem durch vorzügliche Er’ 
haltung und saubere Ausführung ausgezeichneten 
Bilde Elemente aus einer früheren noch nicht zur 
freien Stilentwickelung gelangten Periode der Malerei 
enthalten seien. »Die Komposition ist nach archaisch- 
strenger Symmetrie gegliedert; um die Mittelgruppe 
entsprechen sich unten die Figuren des Kalchas und 
des Agamemnon, oben die der Artemis und der 
Nymphe. Die gegenseitige Deckung der Figuren ist 
möglichst vermieden, so Jdals cs nur weniger Modi- 
fikationen bedürfen würde, um die Komposition in 
das Relief zu übersetzen.« Er führt ferner die Klein- 
heit der Diener an, die archaische Faltenbehandlung 
in den Gewändern und den in idealer, bei pompe- 
janischen Gemälden ungewöhnlicher Art skizzierten 
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Iphigeneia. 


Hintergrund. Von einem Maler unter Vespasian 
sagt Plinius 35, 120: Priscus antiquis similior. 

Nur einmal bis jetzt hat sich die Opferung auf 
einer spätapulischen Thonvase gefunden (abgeb. Over- 
beck, Her. Gal. 14, 9), und zwar mit mancher Be- 
sonderheit. Iphigenia tritt von der rechten Seite, 
ungefesselt und in ruhiger Haltung an den Altar 
heran, hinter welchem ein bärtiger Mann, der ein 
Scepter in der Linken hält, mit der ausgestreckten 
Rechten das Schlachtmesser nach dem Haupte der 
Jungfrau zückt. In diesem Augenblicke aber springt 
hinter Iphigenien und inı Gemälde von ihr verdeckt, 
eine Hirschkuh so hervor, dafs der Streich ihren Kopf 
treffen mufs: eine naive Andeutung des Wunders, 
welches die im oberen Felde stehende Göttin Ar- 
temis hervorgerufen hat. Der Artemis gegenüber 
sitzt ihr Bruder Apollon, so wie unter diesem links 
vom Altare gegenüber Iphigenien ein Ministrant mit 
Opferschale und Kanne sich bereit hält. Da das er 
wähnte Scepter bei dem Opferpriester Kalchas un- 
gewöhnlich erscheint, so könnte ınan versucht sein, 
in dieser einfach altertümlichen, wenngleich in mo- 
derne Formen übersetzten Darstellung statt seiner 
den König Agamenınon zu finden, der nach Jahns 
Bemerkung in der ältesten Form der Sage wolıl selbst 
das Opfer vollzog (Eur. Iph. Taur. 360: iepeüc d’ nv 
ö Yevvioas narnp) und auf etruskischen Aschenkisten, 
deren Fassung doch auf griechischer Entlehnung be- 


| ruht, sicher diese Verrichtung übt. 


Auf diesen handwerksmäfsig gearbeiteten Behäl- 
tern nämlich, deren nicht weniger als 26 bei Brunn, 
Urne etr. I, 35 —47 abgebildet sind, findet sich zu- 
nächst eine schr einfache Fassung: über einen in 
der Mitte stehenden Altar hält von links Odysseus 
(am Hute kenntlich) die meist kindlich klein ge- 


; bildete Jungfrau schwebend, während von rechts 


Agamenınon gerüstet die Linke an das Schwert legt 
und mit der Rechten aus hoch erhobener Schale die 
Weihespende über das Haupt der Tochter ausgielst. 
Hinter diesem eine ıneist fackeltragende Furie, hinter 
Odysseus Artemis mit dem Hirschkalbe auf den Hän- 
den. Dann eine Erweiterung der Scene, welche auf 
die Behandlung der Fabel Jurch Euripides (wohl 
schun Suphokles) zurückgeht: hinter Agamemnon 
kniet Klytämnestra, um das Leben der Tochter 
flehend, hinter Odysseus ist der Bräutigam Achill, 
aufgelöst in Schmerz, wie es scheint, zu Boden ge- 
sunken. Auf andern Exemplaren steht die Mutter 
hinter dem Altare und rauft sich verzweiflungsvoll 
das Haar, zu den Seiten machen Zitherspieler und 
Flötenbläser förmliche Opfermusik; auch erscheinen 
OÖpferschlächter und sonstige Ministranten des itali- 
schen Kultus; und mehrmals ist bis auf die schwe- 
bend über dem Altar gehaltene Jungfrau die eigent- 
liche Sage ganz vergessen. Auf einem vereinzelten 
Relief (N. 26) wird sogar die Jungfrau von der Göttin 


Iphigeneia. 


schwebend in die Läfte erhoben und die Spende auf 
das von dein Opferdiener gehaltene Tier (anscheinend 
ein Ferkel) ausgegossen; die Zuschaner drücken Über- 








purias {abgeh. Arch. Ztg. 1869 Taf. 14, dazu 8. 7 ff, 
%0 ff.) zeigt Iphigenia von Odysseus an den aus rohen 
Steinen erbauten Altar geführt, zur Seite Agamemnon 
mit dem Seepter, abgewandt, aber unverhüillt stehend, 
ringsum mehrere Helden und Zuschauer; den Hinter- 
grund bildet eine in pompejanischer Art ausstaftierte 
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vorhanden gewesen, von denen wenigstens die eine, 
' des Polyeidos, so stark verbreitet war, dafs sie von 
Aristoteles in der Poetik zweimal (c. 16. 17) neben 
Euripider angeführt wird. Fragmente römischer Tra- 
kiker und beilüufize Citate bezeugen ebenfalls die 
Existenz abweichender Versionen. Ein berühmtes 
Genslde dex Timomachos, Iphigenia in Tauris (Plin. 
35, 136), füllt ebenfalls spätestens in Cüsars Zeit und 
inag direkt auf pompejanischen Wänden kopiert sein. 
Daher ist der Versuch von Robert, Arch. Ztg. 1875 
5.133 £, alle vorhandenen Denkmäler aus Euripides 
allein zu erklären (gegen die frühere Annahme) nicht 






































sum Iphigenia übergibt an Pyladex den 


Zeltdekoration, wo auch Artemis selbst mit der Hirsch- 
kuh erscheint. 

Dafs auf der sog. medliceischen Vase, einem grofsen 
Marmorkrater in Florenz :Uftizi, Sala dei pittori 
die Opferang Iph 
früher allgemein 










ahm, wird jetzt aus triftigen 


Gründen abgelehnt ;s. Jahn, Arch. Beitr. 8. 388 ff.). ; 





Die Sage von Iphigenia in Tanris und ihrer 
Begesmung niit Oresten und Pyla 
ausschliefslich aus der Tragödie des Euripides be- 
kannt. In den Kyprien wurde die Tochter Ayı- 
mennons bei den Tauriern von Artemis unsterblich 
gemacht; eine poetische Behandlung in Lyrik oder 
bei den älteren Tragikern ist schr zweifelhaft. 
gegen sind zwei jüngere Bearbeitungen des Stoffes 











ns dargestellt sei, wie man , 


des ist ums fant 


Da- 





Brief. 





als gelungen anzusehen. Wir bringen aus der grofsen 
Zahl drei zur Anschauung. Anf einer grofsen apuli- 
schen Amphora : Abb.808, nach Arch. Ztg. 1849 Taf. 12) 
sehen wir die seitliche Vorhalle eines Tempels, dessen 
zu der Cella führende Flügelthür halb offen steht. 
Die Zeichnung dieser Architektur ist mit einer schon 
an pompejanische Wandmalerei erinnernden Flüchtig- 
| keit ausgeführt. Vor dem Gebäude steht in reich- 

geschmücktem Gewunde und hohem Kopfputze nebst 
} Schleier Iphigenia, welche durch den langen, an einer 
Kette hüngenden Schlüssel, den sie in der Linken 
hält, als Priesterin (xAeıdoögog) bezeichnet ist; sie 
übergibt. eine versiegelte Brieftafel einem neben ihr 
stehenden, nur mit der Chlamyr, mit Pilos und mit 
| Reitstiefeln bekleideten Jünglinge, der zwei Speere 
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in der Linken hält. Weiter links lehnt ein andrer 
Jüngling an einem Weihwasserhecken (nepippav- 
rnpov), ebenfalls in der Chlamys, aber ohne Kopf 
und Fufsbekleidung, mit zwei Speeren und den 
Schwerte. Hier fragt es sich, wer von beilen Orestes 
wei. Da bei Eur. Iph. Taur. 745 f. Pylades den Brief 
nach Argos bringen soll, s0 ist das natürlichste, dufs 
ihm derselbe eingehündigt wird. Aufserdem ist er 
augenscheinlich mehr zur Reise gerüstet, als sein 
Geführte, un dem wir den Lorbeerkranz (?) auch 
nicht übersehen dürfen; denn dieser, wenn er einen 
Sinn haben soll, kann wohl nur das geweihte Schlacht- 
opfer bezeichnen. Allerdings aber legen die Waffen 
in den Händen beider (iefangenen von der Gedunken- 
losigkeit des Vasenmulers ein ebenso starkes Zeugnis 
ab, wie die vielfachen Müngel in der Zeichnung, 
numentlich der Architektur von seiner Nachlässigkelt. 








“Rechts neben Iphigenie steht eine Opferdienerin mit 


einem Becken. Im Hintergrunde zur Linken schwebt 
ein epheubekränzter Satyr, wahrscheinlich nur die 
Andeutung der offenen Gegend; rechts aber schen 
wir mit der brennenden Fackel und Speeren bewehrt, 
als Jägerin hochgeschürzt und in Jagistiefeln, Ar- 
temis selbst heranschweben. Über das Haupt hat 
sie ein Fell gezogen, welches die Ausleger für ein 
Katzenfell erklären; liegt darin nicht ein Versehen 
des Kopisten, xo soll die Göttin damit als barbarisch 
charakterisiert werden. Übrigens ist ihre Gegenwart 
rein symbolisch als das Herannahen der Rettung 
und Befreiung zu fassen; sie erinnert an die Er- 
scheinung der Athene bei Euripiden. (Das grofse 
Bild einer spittapulischen Amphora mit Masken- 
henkeln [Mom. Inst. VI. VIL, 66) erweist sieh durch 
das zum Teil ungehörige Nebenwerk als eine ver- 
flachende Dekorationsmalerei.) 

Auf den römischen Sarkophagen kehren die ver- 
schiedenen Seenen mit mancherlei Variationen im 
einzelnen und in der Zusammenstellung wieder; 
doch so, dafs sich im ganzen zwei ältere Original 
darstellungen wohl unterscheiden lassen. Wir geben 
aus der ersten Reihe den Münchener Sarkophag (Glyp 
tothek N.222) von mittelmüfsiger Arbeit, nach Photo- 
graphie (Abb. 80%). In der Mitte it Orestes nach sei 
nem Wahnsinnsanfalle in völliger Ermattung nieder- 
gesunken, Pylades stützt und schützt ihn; hinter 
einem Felsen erscheint die Erinnys mit Fackel und 
Schlange; vgl. die Schilderung des Hirten bei Eurip. 
Tph. 260 f. (Eine dem Originale näherstehende 
Wiederholung dieser Gruppe befindet sich im Lateran, 
Benndorf N. 469, abgeb. Winckelmann, Mon. indd. 
150; vgl. Braun, Ruinen 8. 748). Links hiervon dureh 
den Baum geschieden ist, falls man einen bestimmten 
Moment als der Darstellung zu gründe liegend an- 
nehmen will, nieht die erste Vorführung der Ge- 
fangenen, noch «ie Erkennungsseene, sondern der 
Augenblick anzunehmen, wo die wiederum gefesselten 















































Iphigeneia. 


Fremden zum Meere geführt und daselbst zugleich 
mit dem Götterbilde entsühnt und zum Opfer vor- 
bereitet werden sollen. Iphigenie ist im Begriffe, 
das Bild aus den Tempelchen zu nehmen; sie hält 
ein Schwert für das Abschneiden der IIaare (xat- 
dpynara). An dem Tempelgiebel und dem neben- 
stehenden Baume hängen Köpfe der geopferten 
Fremden; weiter unten ein Stierschädel, ein Schwert 
und ein Täfelehen oder (nach andern) ein Gefüfs 
zum Warserschöpfen. Vor dem tötterbilde brennt 
auf einem kleinen Weihrauch. Der wacht- 
habende Skythe iet der Sitte seines Volks gemüfs 
mit Hosen und Leierhelm bekleidet. Rechts von 
der Mittelscene sehen wir den Kampf aın Schiffe 
in ziemlich rätselhafter Weixe dargestellt. Am Boden 
niedergestürzt liegt ein Skythe noch bewaffnet init 
dem Schwert, aber bedroht von dem weitausholenden 
Hiebe eines Griechen, während ein andrer Skythe 
ans dem Hintergründe herbeieilend ihn mit vorge- 
haltenem Schilde zu achützen aucht;; daneben steht 
Iphigenia, «das Bild der Göttin im Arme, den Niedler- 
gestürzten mit] Anbliekend. Die Ausleger er- 
kennen in letzterem Thoas, den Orest auf einem 
emälde bei Lueian. Tox. 6 erschlägt. Weiterhin 
die Einschiffung: Orest stürmt über die Landungs- 
treppe, der Verfolgung zu entgehen; Pylades hat 
Iphigenia schon ins hiff gehoben. Wenn diese 
Scene selbständig zu denken ist, so befremdet aller- 
dings das Fehlen des Götterbildes und die gezwungene 
Haltung der äufsersten Gruppe ebenso sehr wie der 
mit erhobenem Schwerte darauf zustürmende, nicht 
etwa zurückschauende Oresten, und die Grundlage 
einer ganz abweichenden Erzählung wird hier fast 
zur Gewifaheit. 

Anf einer früher in Venedig, jetzt in Weimar 
betindliehen Sarkophagplatte (Abb. 810, nach Sächs. 
Ber. 1850 Taf. VIT,, die mehrere Repliken hat, ı 
die erste Begegnung der Geschwister den Mittelpunkt 
ein. Dur Bild der Artemis, nicht archaisch, sondern 
in der jüngeren Darstellungsweise im dorischen Chi- 
‚ten 
hängt an einem 
Die b Freunde, 
‚ythen be- 
ige 






















































doppelstufigen Altare; dahin 
Baume ein Menschenhaupt. 





und krampfhaft die Hände zusammenprefst, während 
ein härtiger Skythe hinter ihr sie anzutreiben scheint. 
Zur Linken die Erkennung: 1j ir 
den den Brief vor (er ist hier zerstört, in mehreren 
Repliken wohl erhalten‘, welcher in dem vor ihr 
stehenden (iefülse aufbewahrt war. Dadurch dafs 
der Künstler den Brief vorlesen liefs, den die Prie- 
sterin nach Argos mitgeben will, war es ihm mög- 
lich, den Moment der euripideischen Verse 770-780 
lebhaft zu vergegenwärtigen und das plötzliche Er- 








Iphigenia In Tauris. 
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staunen der beiden Jünglinge in der Vorwärtsneigung 
und raschem Schritt zu zeigen. Auf einem andern 
Sarkophage greift Pylades dem Orest in den Arm, 
ihn zurückzuhalten. Der hinter Iphigenie stehende 
Skythe will eben den Tempel mit den den Fremden 
abgenommenen Waffen (dekorieren, seine Anwesen- 
heit an der Ecke des Sarkophags hat an sich nur 
einen dekorativen Zweck. — Auf der rechten Seite 
wieder die Einschiffung der von Orestes unterstützten 
Iphigenia; daneben Pylades Wache haltend gegen 
die Verfolger, während ein am Boden liegender Skythe 
den stattgefundenen Kampf andeutet. Wenn Iphi- 
genia hier ein verhülltes Artemisbild trägt, welches 
anders geformt ist, als das der Mittelscene, so darf 
man darin nur künstlerische Freiheit schen. Könnte 
doch die Priesterin selbst, nach Surkophagenbrauch, 
mit Bezug auf die Tote, der die Darstellung gelten 
soll, als Portrüt gebildet sein. 

Auf einem sehr schönen pompejanischen Wand- 
gemälde, welches leider durch die Zerstörung des 
Gesichtes der Iphigenia entstellt ist (abgeb. Mon. 
Inst. VIII, 22), sieht man Orestes und Pylades ge- 
fesselt an den Altar geführt, neben welchem König 
Thoas sitzt, während soeben die Priesterin Iphigenia 
mit dem Idol ihrer Göttin von den Tempelstufen 
herabsteigt, um das Opfer zu vollziehen. Augen- 
scheinlich ist die Erkennung des Orestes noch nicht 
erfolgt; die Darstellung pafst nicht auf den Gang der 
euripideischen Tragödie. [Bun] 

Iris. Die Götterbotin Iris, welche vielfach in 
Homers Ilias, auffallenderweise nie in der Odyssee 
auftritt, ist nicht mit der Naturerscheinung des Regen- 
bogens zu identifizieren, welcher nur ihren Pfad an- 
deutet (Serv. ad Verg. Aen. V, 610: arcum non Irim, 
sed viam Iridis dirit). Bezeichnend ist dafür die 
Stelle P 544 ff, wo Athene in purpurner Wolke auf 
die Erde herabfährt und dem unheilverkündenden 
Regenbogen verglichen wird. Iris ist vermenschlicht 
einfach der weibliche Hermes; sie vollzieht haupt- 
sächlich die Aufträge des Zeus, ist aber überhaupt 
den Göttern hilfreich und dienstbar in jeder Art. 
Zur Bezeichnung ihres Wesens hat die windschnelle 
Göttin (modrveuog, deAAörtog) goldene Flügel (Xpuodn- 
Tepoc), «die bei Homer nur dieser einzigen Gottheit 
zukommen. — In der Kunst spielt sie ihrer unter- 
geordneten Bedeutung gemäfs keine selbständige 
Rolle, zumal seitdem in der klassischen Zeit die 
verselbständigte Siegergöttin Nike als die bedeutungs- 
vollste Götterbotin das Flügelattribut als Hauptkenn- 
zeichen sich angeeignet hat. Wir finden Iris daher 
nur auf Vasengemälden, kenntlich am Hermesstabe 
und grofsen Flügeln. Die aus Gerhard, Auserl. 
Vasenb. I Taf. 46 entlehnte Figur (Abb. 311) zeigt 
sie im kurzen hochgegürteten dorischen Chiton, mit 
kleinen Flügeln auch an den hohen Reisestiefeln, wie 
sie keck den Arm in die Seite gestemmt ihre Bot- 





Iphigeneia. Iris. 





Isigonos. Isis. 

schaft ausrichtet. Ganz anders erscheint sie, von 
lüsternen Satyrn verfolgt, im langen Gewande mit 
Überhang (s. Supplement Abb. 7; vgl. Art. »Satyre). 
Wenn sie eine Kanne tragend die Luft durchschwebt 
(Gerhard, Auserl. Vasenb. II, 82 u. Hirt, Bilderbuch 
12,2), so deutet dies auf die Wetterregel, dafs ihre 
Erscheinung Regen bringe. — Da sie in späterer 
Poesie mehrfach der Hera als Dienerin beigesellt 
wird (80 auch namentlich bei Vergil), 80 erscheint 
sie auch als deren Begleiterin bei dem Besuche des 





811 Die Götterbotin Iris. 





Zeus auf dem Ida (vgl. Art. »Hera« 8. 650). — In 
manchen Darstellungen ist ihre Person ganz unsicher 
(@. B. Clarac pl. 415, 719; Braun, Ruinen 8. 709). — 
Ein unvollendetes Gemälde der Iris wird als des höch- 
sten Lobes würdig angeführt (Plin. 35, 145). (Bnı] 

Isigonos s. Pergamon. 

Isis. Unter den ausländischen, im ganzen Römer- 
reiche verehrten Göttern ragt die ägyptische Isis 
80 schr hervor, dafs ihr einige Worte gewidmet werden 
müssen. Zwar drang dieser Kultus erst in der alexan- 
drinischen Periode in Italien ein, und auch unter 
einer von dem altägyptischen abweichenden Form; 
allein bei den Griechen verhalf ihre schon früh be- 
hauptete Verwandtschaft oder Identität mit der Io, 
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‚hen ihr zu ungemeiner 
Popularität. Vgl. Preller, Rom. Myth 
11%, 373 1. über die Anhanglichkeit des 
niederen Volke m Dienst, uber 
















der Demeter, ze 
1 wie diese ihre Traner- und 
Fre te heine Ih fsere Er 
scheinung a 
starrheit zwar gewie 
aber wird in den 













, eine 
feinere ( 








Von 
war 


meist. moderne Köpfe. vermilst 
(serlichen Kennzeichen der 
nllich, aber nicht achr blühend dar- 
gestellten Frauentigur tritt d 
doppelte Gewandung hervor. Das Un 
terkleid. Fällt bis anf die Füße herab; 
rüber gelgete Mantel aus feinem, 
fultenreich 





meistens 















obere 





(imbriae) besetzt und wird 

sig zwischen den Brüsten zu- 
sammengeknotet. 
hängt an Bro 
gerechten Locken herab; über der Stirn 
aber trägt die Gottin fast imner die 
Lotosblume, darunter zuweilen die Mond 
scheibe, und daneben hoch aufsteigend 
zwei lange Reiherfedern. Viel. die als 
Fortuna gefalste Isis oben Ahbl. 605 
Das Hauptattribut der Gottin in diese 
späteren Zeit ist aber di 
‚Beiorpov, sixtrum , eine 
Schallinstrumen 
Isiskult bei den Priestern und 
rinnen eine Hanpt 
die K 


Rassel 7 



































Ile spielte und sonzar 
Is eine Art 
Vene. den. 
rt. IV, 10,13 he- 
iner Anzahl Metallstäl 
rgulaey, ie mit Tw den in 
einem dünnen ovalen Metallrahmen 












stand aus 












Tania ungustam in made 
weurratam. Apülej. Met. NI, 200 ; 
daran > i 

man sie falh 
dafs die 
(argutum sonoremı 
geben hier in Abb. Sl 
phie,eine Manmerstatne ans den Va 


n welchem 
> ttelte, sı 
Ie und klirrende Töne 
Wir 


I ein kurzer 











te nmel he 





abe In 








Isis. 





#12 Isis in rumischem Kostum. 


762 Isis. 


ergänzt nach dem gewöhnlichen Typus mit derKlapper 
und dem Wasserkruge. Andre Statuen bei Clarac 
pl.307,308. Bei den meisten Figuren ist es dergleichen 
Tracht halber schwer, die Göttin von ihrer Priesterin 
zu scheiden. (Sicher ist die Statue mit Harpokrates 
in der Münchener @lyptothek N. 126, deren Kopf 
und Arme ergünzt sind.) Die kahlgeschorenen, in 
Leinen gekleideten Priester (grex calvus Juven. 6, 
583; calvi linigeri Martial. 12, 29, 19) sicht nun auf 
mehreren den Isiskultus betreffenden (emälden (vgl. 
besonders Helbig, Wandgem. N.1111.1112; Mus. Borb. 
X,24; auch Revue archdol. XXVI pl. 16—18). Auf 
diese Zeremonien, welche ausführlich von Apulejus 
Met. XI beschrieben werden, näher einzugehen, ist 
jedoch ebenso unthunlich, wie auf die mannigfachen 
Variationen «ler Isisbilder, die sich auf römischen 
Kaisermünzen späterer Zeit, besonders in Ägypten 
geprägten finden. Vgl. Pauly, Realeneykl. IV, 297 ft. 
Bm! 
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813 Der Reiner Isokraten. 


Isokrates. Die kleine Büste in Villa Albani, 
welche wir Abb. 813 (nach Visconti, Iconogr. gr. 
pl. 28, 3) geben, stammt nach der Orthographie und 
den Schriftzügen wohl erst aus der Hadrianischen 
Zeit. Sie ist als Gegenstück des ebendort befind- 
lichen Hortensins gebildet (s. Art.). Die Darstellung 
des attischen Redners entspricht den sonstigen Nach- 





Isokrates. Julianus. 


riehten über seine Körperbeschaffenheit sehr wohl. 
Die Kränklichkeit, infolge deren seine Stimme schwach 
und sein Aussehen schüchtern war (Plutarch loxvög 
Thv puviv xal eükaßiig Töv tpdmov; Plin. epist. VI, 29: 
infirmitate vocis, mollitie frontis), spricht aus diesen 
höchst individuell gestalteten Zügen, deren getrene 
Überlieferung durch die ihm errichteten Bildnisse 
glaubhaft gemacht wird. Timotheos, Konons Sohn, 
bei dem er sozusagen als Geheimsekretär fungiert 
hatte, liefs ihın »aus Freundschaft und Dankbarkeite 
in der Vorhalle des Eleusinion durch Leochares (s. 
Art.) ein Erzbild errichten, welches den grofsen Göt- 
tinnen geweiht war. Sein Adoptivsohn Aphareus 
weihte sein Bild auf einer Säule im athenischen 
Olympieion, vielleicht dusselbe, welches später nach 
Konstantinopel gebracht und dort von Christodor 
teephr. 256) gesehen wurde. Vgl. Paus. 1, 18,6; Plut. 
vit. Inoer. p. 838. 839, wo auch athletische Bildnisse 
aus seiner ‚Jugendzeit erwähnt werden. Auf seinem 
Familiengrabe stand eine Säule von 45 Fufs Höhe, 
darauf eine Sirene von 9 Fufs; daneben eine Relief- 
platte, wo er in gröfserer Gruppe zwischen Dichtern 
und seinen Lehrern erschien, zunächst neben Gorgias, 
der «ie Himinelskugel betrachtete. {Bm] 
Flavius Claudius Julianus, Sohn des Julius Con- 
stantius, des Bruders Constantins d. Gr. und der 
Basilina und Bruder des Constantius Gallus. Nach 
dem Tode des letzteren wird er am 6. November 
(1108) 355 in Mediolanum zum Caesar ernannt, um 
an der Spitze des gallischen Heers die Aleınannen 
zu bekämpfen. Iın Mürz 360 wird er von seinen 
Truppen zum Augustus ausgerufen; vor dem nun 














von nenem drohenden Bürgerkrieg bleibt aber das 
Reich bewahrt durch den 361 in Cilieien erfolgten 
Tod des Constantius; Julian wird dadurch Allein- 
herrscher, stirbt aber schon wälırend seines Feldzugs 
wider Sapor 363 (1116) den 25. Juni an einer Ver- 
wundung, 32 Jahre alt. Auf Münzen aus der Zeit 
seines Aufenthaltes in Gallien ist sein Kopf bartlos, 
so noch auf dem Bronzemedaillon aus dem Jahre 
359—360 (Abb. 814, Annuaire III Taf. 13 N. 67); 
später als Angustus hat er das Dindem, seltener den 
Lorbeerkranz angelegt, und trägt wie sein Vorbild 
M. Aurel den Philosnphenbart. Zugleich entfaltet 
sich jene energische, aber Julians Tod nicht über- 


Julianus. Juno. 


dauernde Reaktion des Heidentums, die auch die 
Münztypen wieder ganz dem alten Götterkreise, vor 
allem «dem der ägyptischen Gottheiten entnimmt. 
Bronzemedlaillon von Konstantinopel (Abb. 815, Cohen 











S17 Anlian der Abtrünnige, 





VI, 368 N. 73 pl. NI:, mit dem von z ternen 
begleiteten Apisstier. Von roherer Arbeit int die 
Bronzewünze ägyptischer Herkunft : Abb. 816, Cohen 
VII, 398 11 pl. VID, Isis und Osiris darstellend, 
welche eine Urne halten, aus der eine Schlan 
schaut. Kopf der in Louvre befindlichen Marmor- 
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statue, die 1787 durch Milotti aus Rom nach Paris 
gelangt ist (Abb. 817, Mongez 68 N. 2; Abbildung 
der Statue auch bei Clarac 958 N. 2538).  [W] 
Juno. Die römische Juno ist nach Roscher \Stu- 
‚lien zur vergleich. Myth. d. Griechen u. Römer HeftII 
1875) nicht nur parallel, sondern identisch mit der 
griechischen Hera. Lautlich entspricht ihr Name 
der Dione, Zeus’ Gemahlin in Dodona, und verhält 
sich in der ältesten Form als Jovino zu Jovis ebenso 
wie Aubvn zu Aueig. Ursprünglich sollen nun beide 
Mondgöttinnen gewesen sein, nach einigen Andeu- 
tungen im späteren Kultus; bald aber hale durch 
die angenommene Beziehung des Mondes zum weib- 
lichen Geschlechtsleben ihr ethisches Wesen be- 
stimmte Gestalt als Ehegöttin und Götterkönigin 
gewonnen. Bei dieser Herleitung bleibt nur gerade 
die einzige Form 'der echt italischen Juno unberührt, 
welche eine eigentümliche Ausprägung auch in Kunst- 
werken erhalten hat, nämlich Juno Sospita (die Ret- 
terin), auch Lanuvina genannt, weil sie in Lanuvium 
ein Hauptheiligtum besafs. Eine besondere Zeremonie 
ihres Gottesdienstes erinnert an gewisse atlenische 
Gebräuche: in ihrem heiligen Haine hauste in einer 
Höhle eine ihr geweihte Schlange, welcher alljährlich 
im Frühlinge ein junges Mädchen einen Opferkuchen 
darreichen mufste, wie Propert. IV, 8 schön schil- 
dert (vgl. Aclian. H. A.X1,16). Neben der Darstel- 
lung dieses Opfers finden wir auf römischen Münzen 
inehrerer Cieschlechter {vgl. Overbeck, Kunstmyth. 
Bd. IH Münztafel III N. 16—20) die Göttin selbst 
als Kopf oder auch in ganzer Gestalt, wie sie Cicero 
beschreibt (nat. deor. I,29, 83: cunı pelle caprina, cum 
hasta, cum scutulo, cum caleeolis repandis). Fine kolos- 
sale Statue, vielleicht am Palatin gefunden, wo der 
Tempel der Göttin stand, jetzt in der Rotunde des 
vaticanischen Museums, hier Abb. 818 (nach Photo- 
graphie), an welcher nach den Münzen sichere Fr- 
gänzungen der Aufsenteile vorgenommen werden 
konnten, stellt die kriegerische Göttin so dar, wie 
sie unter den Antoninen für einen Tempel gearbeitet 
sein kann. Die hieratische Kompositionsweise ver- 
leiht den der IIera eigentümlichen Formen des Ge- 
sichts (s. »Hera« S. 646) eine gewisse Starrheit, 
wozu das übrige symbolisch gewählte Kostüm bei- 
trägt. Das mit dem Diadem geschmückte Haupt 
führt nämlich als Helmbedeckung den Kopf einer 
gehörnten Ziege, deren übriges Fell (in einer die 
Natur weit überschreitenden Ausdehnung) Rücken 
und Brust ganz bedeckt, wobei die Beine des Tieres 
als Zierrat wirken müssen. Unter dem Ziegenfell 
trägt sie ein doppeltes Gewand, an den Füfsen ge 
bogene Schnabelschuhe, wie man sie auch in Etrurien 
trug; zwischen den Füfsen schaut der Kopf der hei- 
ligen Schlange hervor. In der rechten Hand schwingt 
die Göttin den Speer, ihre Linke ist mit dem aus- 
geschnittenen (boiotischen) Schilde bewehrt. Dafs die 
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Nachbildung dieser altertümlichen Statue in der | 
Kaiserzeit getreu war, bezeugt das Relief einen etrus- | 
kischen Kandelaberfufses aus Bronze in der Glypto- 
thek zu München (N. 44, abgeb. Wieseler, Denkm. 
1, 299;, auf dersen einer Seite diese Juno genau so | 
sich zeigt (jedoch im etruskischen Stile‘, während | 
ihr auf der zweiten IIereules mit dem Löwenfell . 
ganz entsprieht und auf der dritten Venus in einen | 
mantelartigen Schleier gehüllt sieh zu jenen Ehe- 
göttern (s. Brunn, Katalog «der Glyptothek N. 44) 
gesellt. 











iR Die June von Lanminm. (Zn Seite 763.) 


Von anderen durch Beinamen charakterisierten 
Seiten der Juno kennen wir Lucina, eine Geburts- | 
göttin ‘Mor. Carın. see. 15; epad. 5,6), welche der | 
Hera Eileithyia entsprechend :Puns. 7,23, 5) eine 
Fackel führt und in dem Arnıe ein Wickelkind trägt 
:Annal. Inst. 1848 tav. N‘. Sie streift nahe an Diana 
(Catull. 34, 13), erscheint aber auch auf Münzen ver- 
schiedener Kaiserinnen, wahrscheinlich bei Gelegen- 
heit ihrer Entbindung. Die Juno Regina auf Münzen 
ist ebenso wie Juno Capitolina der griechischen Göttin 
nachgebildet; s. über letztere Art. »Jupiter«. Juno 
Moneta, welche der römischen Münze den Namen 
gegeben hat «ihr Name stammt jedoch a monendo, ı 
also die Warnerin", kommt als schlichter Kopf nament- 
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, Magistrate handelten, als Verkörperung der 


Juno. Jupiter. 


lich auf einem Denar des Carisius vor, dessen Re- 
verse die Prigungsinstrumente zeigen. Über Juno 
Pronuba s. Art. »Hera« 8.648. Vgl. Overheck, Griech. 
Kunstmyth. III, 159 ff. {Bm} 
Jupiter. Unter diesem Namen verstehen wir 
hier nicht den griechischen Zeus, der unter eignem 
Artikel behandelt wird, sondern nur den echtrömi- 
schen Gott, welcher auf dem Capitol seinen Sitz 
hat. Ursprünglich ein Gott des Himmels, der sich 
im Blitze und Gewitter furchtbar zeigt, als strahlen- 
der Äther aber das Land seiner Bekenner segnet 
(uspiee hoc aublime eandens, ommes quem vocant ‚Jovem), 
der mit ihnen kämpft und siegt (J. Victor, Feretrius), 


! Recht und Treue schützt (Dins Fidius) und von höch- 


ster Reinheit und Ileiligkeit ist, hatte er auf derHöhe 
des Capitols seinen Erdensitz (hoc terrestre domieilium 
Cie. Verr. IV, 58,129) und wurde in der Be- 
nennnng Jupiter Optimus Maximus als ein >idenles 
Staatsoberhaupt« angesehen, in dessen Namen die 
schsten 
Macht und Majestät des römischen Namens und 
Volkes. In dem von Tarquinius Superbus erhauten 
Tempel stand sein Bild von einem etruskischen 
Künstler aus gebranntem Thon hergestellt (fictilis) 
ind mit dem Attribute des Blitzex in der Rechten 
ausgerüstet. Das Antlitz wurde an Festtagen mit 
Mennig (minium) rot angestrichen, der »Farbe der 
Freude«; der Körper war bekleidet und achon früh 
mit demselben Schmucke ausgestattet, welchen die 
triumphierenden Feldherrn igewissermafsen als seine 
Abgesandten) zu tragen pflegten: die mit Palmen- 
zweigen und Vietorien gestickte Tunica, die mit Gold 
auf purpurnem Grunde gestickte Toga, das elfen- 

















| heinerne Adlerscepter, der über dem Haupte ge- 


haltene Kranz von Ciold und Edelsteinen, ja sogar 
die Mennigschminke der Triumphatoren war genau 
von diesem Jupiterbilde entlehnt (s. Preller, Röm. 
Mythol. 1°, 230). Nüheres über Charakter und Aus- 
druck der Statue wissen wir nicht; selbstverständlich 


* ist aber, dafs die etruskischen Künstler in ihrer Weise 
" griechische Vorbilder benutzten und hier den König 


Zeus mit allem Fug zum Muster nehmen konnten, 
dessen vollständige Gleichsetzung mit Jupiter Im- 
perator keine Schwierigkeit darlot und »päterliin zur 
Regel wurde. Nach dem ersten Brande des capitolini- 
schen Tempels (83 v. Chr.‘ wurde von Apollonios 
‚wahrscheinlich dem Künstler des Heraklestorso 
im Belvedere, s. Brunn, Künstlergesch. I, 543; vgl 
oben 8.109) eine Goldelfenbeinstatue nach dem Vor- 
bilde des Zeus in Olyınpia ausgeführt. Da nach den 
folgenden Bränden (69 n. Chr. und unter Titur 80) 
beim Wiederaufbau stets der alte Bauplan einge- 
halten wurde, so ist es auch wahrscheinlich, dafs 
die Statue des Gottes und der ührige Bildschmuck 
des Tempels im wesentlichen unverändert blieb. 
Bekanntlich enthielt der Tempel drei Zellen, von 
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Jupiter. 
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766 Jupiter. 
denen die zur Rechten neben Jupiter von Minerva, 
die zur Linken von Juno eingenommen wurde. (Auf 
den Ehrenplatz der Minerva deutet Hor. Carm. I, 
12,19: proximos illi tumen occupavit Pallas honores, 
ebenso alle Bildwerke.) Eine Anzahl von Münzen 
Vespasians und Domitians, sowie andre kleine Kunst- 
werke zeigen nun in schematischer Art den Tempel 
mit den Götterbildern in den drei Zellen, meistens 
alle thronend, aber auch Minerva und Juno stehend 
neben den thronenden Jupiter, nicht hüufig alle drei 
stehend (Jahn, Archäol. Beitr. S.80 f). Von der 
letzteren Art geben wir eine Münze Trajans aus dem 
Berliner Kabinett nach 
Federzeichnung in Abb. 
819. Jupiter ist bärtig 
und trägt nur einen kur- 
| zen Mantel über der lin- 
ken Schulter, seine Rechte 
-hält den Blitz. Die beiden 
Göttinnen sind langbe- 
kleidet; Schild.und Helm 
sowie die Aegis kenn- 
zeichnen Minerva, Juno 
halt eine Schale. Neben dem einförmigen Attribut 
der aufgestützten Lanze zeigen sich am Boden die 
drei Vögel: Eule, Adler, Pfau. — Interessanter ist 
die Vorstellung von dem Giebelfelde des Tempels, 
welche wir aus einem Relief im Konservatorenpalaste 
des Capitols gewinnen. Dasselbe ist mit drei andern 
einem Ehrendenkmal entnonmen und stellt ein feier- 
liches Opfer des Kaisers Marc Aurel für den capi- 
tolinischen Jupiter dar. Wir geben daraus hier nur 
die Darstellung vom Giebelfelde des cupitolinischen 
Tempels, Abb.820 auf 8.765 (nach Mon. Inst.V,36). In 
der Mitte thront Jupiter mit dem Lockenhaupte und 
in dem Mantel des olympischen Zeus; zu seinen 
Füfsen sitzt der Adler mit ausgebreiteten Schwingen. 
Juno, die ausnahmsweise den Platz zu seiner Rechten 
einnimmt, ist verschleiert; Minerva, mit Acgis und 
Helm, greift mit der rechten Hand an das Hinter- 
haupt, hier eine Geberde des Nachsinnens. Die 
neben ihr stehende Figur wird der Stellung nach 
(vgl. oben 8.586) Mercurius sein, welcher den grofsen 
Gottheiten des Capitols zuweilen zugesellt wurde. 
In kleinerer Bildung erscheinen unten zu Seiten des 
Adlers Asklepios (mit dem Schlangenstabe) und Hy- 
giein (welche die Römer geistiger als Salus fufsten), 
links wahrscheinlich Ganymedes (?) oder Julus. Neben 
diesem fährt Luna, durch bauschendes Gewand kennt- 
lich, zum Ocean hinab, während rechts Sol (bekleidet 
und wenig charakterisiert) sein angedentetes Ge- 
spann am Himmel hinaufführt. Beiderseits macht 
den Schlufs die (Gruppe des Vulkan mit den blitz- 
schmiedenden Kyklopen (vgl. Hor. Carm. I, 4, 4). 
Nach der freien und eklektischen Manier solcher 
dekorativen Nachbildungen ist diese Darstellung 











Ixion. 


weder genau noch vollständig, wie wir aus einem 
andern nur in Federzeichnung erhaltenen Relief sehen 
(ahgeb. Wieseler, Denkm. II, 13), welches noch einen 
liegenden Gott (eher als den Tiberis den Oceanus, 
welchem gegenüber TeHus entsprochen haben wird) 
in der rechten Giebelecke zeigt, hauptsächlich aber 
zur Ergänzung der Figuren oberhalb des Giebelrandes 
Anhaltspunkte bietet. Auf der Spitze des Daehes 
stand darnach (auch auf einer Münze ganz erhalten) 
dus Viergespann mit dem blitzschwingenden Jupiter 
Summanus; rechts von ihm Juno, dann Mars und 
dann Luna mit dem sprengenden Rossepaar, von 
dem hier noch Spuren sind, links wahrscheinlich 
Minerva, dann vielleicht Mars und die Rosse des 
Sonnengottes. Die Entlehnung der Gestirngott- 
heiten zur Bezeichnung des Weltganzen aus dem 
Giebelfelde des Parthenon würde man nicht hoch 
anrechnen, wenn nicht die Wiederholung desselben 
Gedankens oben und unten von Gedankenarmut 
zeugte; die schwache Gruppierung der Figuren und 
die erborgten Motive entbehren des inneren Lebens, 
welches durch die Pracht der Ausführung nicht er- 
setzt werden konnte. Vgl. Brunn, Annual. 1851 p. 289#f.; 
weitere Frörterungen und Zweifel bei Wieseler in 
Göttinger Gel. Anz. 1872 I, 722— 749. [Bm] 
Ixion. Von Ixion, einem thessalischen Könige, 
heifst es in der motivierenden Sage, dafs er einen 
abscheulichen Mord beging, von welchem ihn aber 
Zeus selbst reinigte, indem er ihn zugleich gastlich 
an seinen Herd aufnahm. Da gelüstete es den 
Frechen nach der Himmelskönigin Hera, welche ihn 
jedoch durch ein Wolkengebilde täuschte. Die Ken- 
tauren wurden darauf seine Söhne; Ixion selbst aber 
ward auf ein feuriges Rad gefesselt, welches sich 
unaufhörlich umschwang. Dafs nun der in der ge- 
wöhnlichen Fassung der Sage in die Unterwelt ver- 
stofsene Frevler ursprünglich ein oberirdischer Gott, 
vielleicht die Sonne selbst war, dafür zeugt nicht 
nur sein mehrseitiges Verhältnis zu Zeus und Hera, 
sondern auch der Umstand, dafs unter den Dichtern 
erst Apollonios Rhod. III, 62 ihn in der Unterwelt 
leiden liefs und auf Kunstdarstellungen er nicht vor 
römischer Zeit zum Genossen des Sisyphos und Tan- 
talos geworden ist. Wie Klügmann (Annal. Inst. 1873 
p. 93 ff.) nachgewiesen hat, ist auch in den älteren 
Schriftstellen vom Umdrehen des feurigen Fiügel- 
rades in der Luft die Rede (vgl. Pind. Pyth. 2,21: 
Yeuv d’epernais ’Iklova pavri radra Bporoig Adyeıv ev 
mrepdevri Tpox& mavrä xuAıvdönevov, und Schol. Eur. 
Phoen. 1185: öpyioßeis 6 Zeüg Unomtepp Tpoxip Töv 
"Ielova drioas Apfixe ti Adpı pepeoda. Auf einer 
Vare von Ruvo (abgeb. Wieseler, Alte: Denkm. II, 
863; Rochette, Mon. ined. 45), welche die Scene dar- 
stellt, hat man deshalb den dabei thronenden Zeus, 
kenntlich am Adlerscepter und den Nikefiguren auf 
den Sitzlehnen, nur gezwungen als Hades erklären 
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können. Vollständig übereinstimmend in der Haupt- ' schaut nun sein Werk. 


figur, aber mit verlinderter Umgebung, schen wir 
die Peinigung auf einem Vasenbilde aus Cumit, jetzt 
in Berlin «Abb. 821, nach Annali Inst. 1873 Taf. IK‘, 
welches auf schwarzem Grunde teils rote, teils weilse 
Figuren mit braunen Verzierungen zeigt. Ixion ist 
nackt an ein doppeltes Flammenra«d gefesselt (müpı- 
vor poxög schol. Eur.;, und zwar vermittelst vier 
Schlangen, welche seine Iliinde und Füfse umwinden 
(Verg. Georg. 3,38: torlomuc Icionis angues imma- 
nemque rotam), während zwei gröfsere von den Schul- 
tern herab um Leib und Beine sich schlingen. Wild- 
struppiges ITaar an Haupt und Bart (letzterer weiß‘, 
sowie finsterer Gesichtsausdruck charakterisieren den 
böswilligen Frevier. Unten schaut zu seiner Rechten 
Hephaistos, kenntlich am Spitzhut und Hammer, zu 
ihm herauf; er hat das Rad geschmiedet und be- 
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Txion. 


Auf der andern Seite steht 
Iermes mit dem Botenstabe, die leichte Chlamys 
„uf den Schultern, den Petasos im Nacken hängend; 
er wıul bald dem Zeus von der Vollziehung der Strafe 
Meldung thun. Gerade unter dem Verbrecher aber 
als lebendiges Wahrzeichen der Strafe erhebt sich 
aus dem Borlen die geflügelte Erinnys, Schlangen 
im Iaar, die Fackel in der Hand. lie beiden 
aymmetrisch gruppierten Gestalten geflügelter Frauen 
zur Seite Ixions wird es schwer halten, eine sichere 
Deutung zu geben; nach einer ansprechenden Ver- 
mutung wären sie Personifikationen der Wolken, in 
deren Region ju der Frevel und auch die Bestrafung 
vor sich ging. Die Scene kommt aufserdem nur noch 
auf einem Sarkophage vor ‚Mus. Pio- 
Übrigens vgl. Art. -Unterwelt:. 





















